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Beiträge  für  die  „Mittelschule"  werden  erbeten  an  den  Chef- 
redacteur  Dr.  Karl  Tumlirz,  Wien,  IL,  Taborstraße  24. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Lehrpläne  und  Jugendspiele. 

Zwei  Vorträge,  gehalten  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  Vereine  .Mittel- 
schule" und  „Realschule"  am  24.  Jänner  1891. 

I.  Referat  des  Directors  Johann  Fetter. 

Zu  den  besonders  häufig  gebrauchten  Schlagwörtern  der 
Gegenwart  gehört  unter  anderen  auch  das  Wort  „Ubergangs- 
staoium".  Man  liest  und  hört  es  ziemlich  häufig. 

Auch  unser  Schulwesen  scheint  sich  gegenwärtig  in  einem 
Übergangs-  oder  besser  gesagt  in  einem  neuen  Stadium  seiner 
Entwicklung  zu  befinden.  Die  alten  starken  Säulen,  auf  welchen 
dasselbe  ruht,  sind  zwar  noch  immer  nicht  morsch  geworden, 
allein  es  wird  an  denselben  doch  ganz  gehörig  gerüttelt,  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  alte  ehrwürdige  Bau  manchen 
Riss  und  manche  kahle  Stelle  aufzuweisen  habe. 

Es  handelt  sich  dem  Anscheine  nach  nicht  bloß  darum, 
das  alte  Gebäude  frisch  zu  übertünchen,  es  soll  mancher  uralte 
Pfeiler  ausgewechselt,  mancher  verwitterte  Eckstein  durch  einen 
neuen  ersetzt  werden. 

Mit  heftigem  Ungestüm  wird  an  der  Pforte  gepocht.  Ver- 
treter neuer  Einrichtungen  begehren  stürmisch  Einlass.  Nur 
mühsam  vermag  sich  die  alte  Schule  der  ungebetenen  Gäste 
zu  erwehren.  Ob  mit  Recht,  ob  mit  Unrecht,  das  möge  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben.  Soviel  scheint  gewiss  zu  sein,  dass 
die  Reformen,  welche  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehntes  dieses 
Jahrhunderts  in  unserem  Schulwesen  zur  Geltung  kommen 
dürften,  geeignet  sein  werden,  demselben  ein  neues  modernes 
Gepräge  zu  verleihen. 

Den  Hauptgedanken,  um  welchen  sich  in  den  europäischen 
Culturstaaten  die  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  der  Mittel- 
schule dreht,  scheint  mir  Herr  Godart,  Director  der  Kcole 
Monge  in  Paris,  in  einem  seiner  Jahresberichte  mit  wenigen 
Worten  treffend  ausgedrückt  zu  haben.  Derselbe  vergleicht  die 
Erziehung  und  die  Lehrpläne  der  Engländer  mit  denjenigen 
der  Franzosen  und  kommt  zu  folgendem  Schlüsse:  rTa»dis  qtie 
nou8  nov8  preoccapom  presque  exclnsivement  du  developpement 
intellectvel  et  de  Vacquisition  des  connaissances,  en  Angleterre, 
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on  songe  ä  Vavenir  plvs  yaau  present;  on  se  soucie  davanttnje 
des  qualitts  qvi  seront  necexsaires  ä  V komme  que  des  ftuccex 
de  Vecolier." 

Dieser  Ausspruch  passt  genau  auf  unsere  heimischen  Zu- 
stände. Auch  bei  uns  dominieren  die  anzuhoffenden  Schüler- 
erfolge den  gesammten  Unterricht;  auch  bei  uns  kümmert  sich 
die  Schule  viel  weniger  um  die  Ausbildung  jener  Eigenschaften, 
welche  dem  Manne,  sobald  er  ins  praktische  Leben  tritt,  un- 
umgänglich nothwendig  sein  werden,  als  um  die  Erfolge,  welche 
der  Schüler  aufzuweisen  hat,  solange  er  noch  der  Schule  an- 
gehört. Es  wird  zwar  in  unseren  Schulen  das  alte  Wort:  rNon 
schotete,  sed  vitae  discimus",  sehr  gerne  citiert,  es  werden  über 
dieses  alte  Thema  von  den  Schülern  auch  Aufsätze  geliefert, 
allein  einen  Programmpunkt  unserer  Schulerziehung  bildet  das- 
selbe keineswegs.  Solange  ein  möglichst  großes  Quantum  von 
Wissen,  welches,  wie  ja  die  Erfahrung  sattsam  lehrt,  zumeist 
nur  kurze  Zeit  vorhaltend  und  häufig  nur  halb  verdaut,  den 
Maßstab  für  die  Leistungen  einer  Schule  abgeben  wird,  solange 
wird  sich  an  der  Sache  nichts  ändern. 

Der  Lehrer  selbst  vermag  daran  nichts  zu  ändern.  Derselbe 
muss  in  einer  bestimmt  abgegrenzten  Zeit  einen  genau  vorge- 
schriebenen Lehrstoff  absolvieren;  er  wird  nicht  gefragt,  ob  in 
seiner  Classe  20  oder  00  Schüler  sitzen,  das  Lehrpensum  bleibt 
dasselbe,  mag  die  Schülerzahl  noch  so  groß  sein.  Die  Lehrpläne 
üben  somit  auf  den  Lehrer  einen  Zwang  aus,  welchem  sich 
derselbe  weder  entziehen  kann,  noch  entziehen  darf.  Was  nützt 
es,  wenn  der  Lehrer  der  Ansicht  ist,  dass  einzelne  Partien 
seines  Gegenstandes  ganz  besonders  vertieft  werden  sollten, 
dass  vieles  im  Interesse  des  erziehlichen  Unterrichts  geradezu 
individuell  zu  behandeln  wäre  —  er  hat  den  Lehrplan  vor 
Augen,  er  weiß,  dass  er  einen  bestimmten  Lehrstoff  aufarbeiten 
muss,  er  weiß,  dass  jeder  Schüler  in  bestimmten  Zeitabständeu 
geprüft  werden  muss,  seine  Hauptaufgabe  ist  und  bleibt,  dass 
seine  Schüler,  mögen  sie  noch  so  zahlreich  sein,  mögen  die 
wenig  Begabten  ihm  noch  so  hemmend  und  hindernd  in  den 
Weg  treten,  ein  genau  vorgezeichnetes  Maß  von  Wissen  auf- 
zunehmen haben. 

„So  erweitert  sich  freilich  der  geistige  Horizont,"  sagt  ein 
deutscher  Gelehrter,  indem  er  gegen  den  allzu  bunten  Wissens- 
kram loszieht,  -jedermann  erfährt  täglich  hundert  merkwürdige 
Dinge,  von  denen  die  gute  alte  Zeit  sich  nichts  träumen  ließ, 
aber  die  Masse  der  gedruckten  Neuigkeiten  haftet  auch  weniger 
tief  in  der  Seele  als  das  lebendige  Wort.  Das  Denken  wird  so 
flüchtig  wie  die  Empfindung,  mit  unersättlicher  Neugierde 
hastet  dieses  ohnehin  durch  die  Arbeitslast  des  großstädtischen 
Lehens  nervös  aufgeregte  Geschlecht  von  einem  Eindruck  zum 
andern,  und  schließlich  entsteht  aus  der  Überbilduug  eine  neue 
Form  des  blinden  Glaubens,  welche  kaum  höher  steht  als  die 
Blödheit  des  Barbaren,  der  in  abergläubischer  Furcht  Zauber- 
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formelu  und  Orakel  nachspricht.  Nur  geistreiche  Männer  von 
sicherem  Selbstgefühl  besitzen  noch  den  Muth  der  Unwissen- 
heit; nur  sie  wagen  noch,  wenn  die  Unterhaltung  vom  Hundert- 
sten zum  Tausendsten  überspringt,  trocken  zu  sagen:  davon 
verstehe  ich  gar  nichts." 

An  einer  anderen  Stelle  äußert  sich  derselbe  über  die 
heutigen  Lehrer.  Er  sagt  diesbezüglich  Folgendes:  „Die  heutigen 
Lehrer  zeichneu  sich  gegen  frühere  Zeiten  meist  durch  bessere 
Haltung  aus;  jene  barocken,  schnupfenden  Conrectorengestalten, 
mit  denen  wir  Älteren  einst  als  Schüler  unseren  Spott  trieben, 
sind  fast  ausgestorben.  Grobe  Pflichtversäumnis  kommt  unter 
der  strengen  bureaukratischen  Überwachung  kaum  noch  vor; 
auch  an  Gelehrsamkeit  stehen  die  heutigen  Lehrercollegien  den 
alten  schwerlich  nach,  aber  ihnen  fehlt  oft  die  innere  Einheit, 
der  rechte  pädagogische  Gemeiusinn.  Der  Unterricht  zersplittert 
sich  in  eine  im:  he  von  Fachstudien;  die  Lehrer  der  Mathematik, 
der  Geschichte,  der  französischen  Sprache  fragen  wenig  dar- 
nach, was  in  den  lateinischen  und  griechischen  Lectionen  vor- 
geht, und  je  gewissenhafter  sie  in  ihrem  Berufe  sind,  um  so 
leichter  unterliegen  sie  der  Versuchung,  ihre  Anforderungen 
zum  Nachtheil  der  Gesammtbildung  der  Schüler  zu  überspannen. 
Die  Reife  eines  Schülers  lässt  sich  nur  dann  richtig  beurtheilen, 
wenn  man  seine  persönliche  Eigenart  kennt,  da  nur  wenige 
junge  Leute  —  und  keineswegs  immer  die  fähigsten  —  sich 
in  allen  Wissenschaften  gleich  tüchtig  zeigen." 

Ich  möchte  mir  nun  erlauben,  selbst  einige  Worte  hinzu- 
zufügen, denn  ich  hatte  wiederholt  Gelegenheit,  mich  darüber 
auszusprechen.  —  Bei  der  Classification -Conferenz  wird  der 
Schüler  nicht  selten  in  so  viele  gleiche  Theile  getheilt  als  es 
in  einer  Classe  Fachlehrer  gibt;  als  ganze  Persönlichkeit  mit 
allen  ihren  guten  und  minder  guten  Eigenschaften  und  Eigen- 
heiten wird  der  Schüler  nicht  immer  aufgefasst  und  beurtheilt. 

Dies  wird  auch  solange  nicht  anders  werden,  solange 
sich  Lehrer  und  Schüler  so  fremd  gegenüberstehen  werden,  wie 
dies  heutzutage  auf  Grund  der  bestehenden  Schul-Organisation 
thatsächlich  der  Kall  ist.  Über  die  Art  und  Weise,  eine  An- 
näherung herbeizuführen,  wird  später  einiges  gesagt  werden 
müssen. 

Die  englische  Erziehung  hat  gewiss,  wie  alles  auf  der  Welt, 
ihre  Schattenseiten  und  es  wäre  thöricht,  weuu  sich  jemand 
herausnehmen  wollte,  anzuempfehlen,  dass  man  die  Erziehungs- 
weise eines  Volkes  auf  die  Lehranstalten  eines  andern  Volkes 
übertragen  sollte,  denn  dadurch  würde  man  die  Eigenart  dieses 
Volkes,  die  Hauptquelle  seiner  Kraft  und  seiner  Leistungsfähig- 
keit unterdrücken.  Es  wäre  aber  ebenso  thöricht,  wenn  man 
die  verschiedenen  Erziehungssysterae  zweier  Oulturvölker  ver- 
gliche und  fände,  dass  das  fremde  Volk  in  seinem  Erziehungs- 
system einzelne  geradezu  mustergiltige  Punkte  aufzuweisen  habe, 
dass  man  von  demselben,  um  nicht  die  Eigenart  des  eigenen 
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Volkes  zu  gefährden,  keinesfalls  Gebrauch  machen  dürfe.  — 
Herr  Godart,  den  ich  bereits  erwähnt  habe,  sieht  in  dem  eng- 
lischen Erziehungssystem  geradezu  die  Basis  für  die  Wohlfahrt 
des  Landes  und  für  die  Festigkeit  und  Stetigkeit  seiuer  Ein- 
richtungen. 

Heri*  Godart  behauptet  weiter,  dass  die  Engländer  den 
Franzosen  sagen,  dass  dieselben  infolge  ihres  unrichtigen  Er- 
ziehuugssy stems  das  Interesse  ihrer  Kinder  und  ihres  Landes 

feradezu  verkennen.  Er  sagt  ferner,  dass  der  Charakter,  die 
Inergie.  die  Festigkeit  des  Willens,  gestützt  auf  harmonisch 
ausgebildete  Fähigkeiten,  dem  Menschen  seine  wahre  sociale 
Macht  verleihen.  Es  dürfte  schwer  sein,  dem  Manne  nicht  bei- 
pflichten zu  wollen. 

Sie  werden  mich  vielleicht  fragen,  wozu  ich  das  alles  an- 
führe? Nun  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  ich  der  Ansicht  bin, 
dass  unsere  Schuleinrichtungen  an  ähnlichen  Mängeln  leiden 
wie  die  französischen,  und  aass  es  geradezu  eine  patriotische 
Pflicht  eines  jeden  Schulmannes  ist,  darüber  nachzudenken, 
und,  wenn  thunlich,  sein  Scherflein  zu  einem  Fortschritte  auf 
diesem  so  wichtigen  Gebiete  beizutragen. 

Über  einen  Punkt  ist  man  jetzt  fast  überall  einig,  nämlich: 
Die  Knaben  sitzen  viel  zuviel  in  den  Schulzimmern,  arbeiten 
zuviel  mit  dem  Gedächtnisse,  die  körperlichen  Übungen  bieten 
in  ihrem  gegenwärtigen  Umfange  kein  ausreichendes  Gegen- 
gewicht für  die  geistige  Anstrengung. 

Der  deutsch-österreichische  Mittelschultag  hat  sich  im  ver- 
flossenen Jahre  mit  dieser  Augreletrenheit  befasst  und  dem  hohen 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ein  diesbezügliches  Me- 
moraudum  überreichen  lassen. 

Als  Antwort  auf  diese  Eingabe  dürfen  wir  wohl  den  be- 
kannten Ministerial-Erlass,  welcher  Mittel  und  Wege  zur 
Kräftigung  der  Schuljugend  andeutet,  betrachten. 

Es  ist  in  hohem  Grade  erfreulich,  dass  die  höchste  Unter- 
richtsbehörde den  Beschlüssen  des  Mittelschultages  ihre  Auf- 
merksamkeit zuwendet,  und  dass  die  Berathungen  der  öster- 
reichischen Schulmänner  in  so  kurzer  Zeit  manches  praktische 
Resultat  aufzuweisen  haben. 

Übrigens  stehen  die  österreichischen  Behörden  und  Schul- 
männer  in  dieser  Beziehung  nicht  vereinzelt  da.  In  Frankreich 
haben  die  Lehrpläne  bereits  in  diesem  Sinne  eine  Abänderung 
erfahren,  in  Deutschland  ist  diese  Frage  an  der  Tagesordnung. 

Gestatten  Sie  mir  nunmehr  eine  Stimme  aus  der  freien 
Schweiz  zum  Worte  kommen  zu  lassen.  In  seiner  Schrift:  rDie 
Schulhygiene  und  ihre  neueste  Forderung"  sagt  Dr.  Kollmann, 
Professor  der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  an  der 
Universität  Basel,  unter  anderem  Folgendes :  „Die  Anforderungen 
der  Schule  bringen  in  den  Städten  die  Gesundheit  des  heran- 
wachsenden Geschlechtes  in  schwere  Gefahren.  Ohne  tieferen 
Grund  werden  die  zarten  Kräfte  auf  das  äußerste  angestrengt. 
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Es  hat  der  Irrwahn  nach  und  nach  ganze  Völker  erfasst:  die 
Deutschen,  Franzosen,  Schweizer,  Russen  u.  s.  w.,  dass  langes 
Sitzen  in  der  Schule  dem  Einzelnen  und  dadurch  den  Nationen 
unendliche  Keichthümer  in  den  Schoß  werfe.  Dieser  Wahn  hat 
sich,  wie  alles,  langsam  entwickelt,  ist  aber  jetzt  groß  und 
mächtig  geworden,  Millionen  sind  von  ihm  durchdrungen.  Sie 
rufen  beständig  nach  mehr  Schulen,  nach  Schulen  aller  Art: 
Elementar-,  Fortbildungs-,  Gewerbe-,  Real-,  Handarbeits-,  Kauf- 
mannsschulen, nach  Schulen  bei  Tag  und  Schulen  bei  Nacht. 

 Maßhalten  thut  endlich  noth.    Da  und  dort  ertönt  ein 

Ruf  nach  ,Reformen4.  Noch  kennt  aber  niemand  den  Weg  zur 
Umkehr.  Von  einer  Überzeugung  sind  aber  fast  alle  Kreise 
durchdrungen,  dass  das  Turnen  ein  Gegengewicht  sei  gegen 
die  gesundheitsschädlichen  Wirkungen  der  heutigen  Erziehung, 
das  wissen  die  Verständigen,  darauf  rechnen  die  Behörden,  und 
das  fühlt  instinctiv  die  Bevölkerung,  daher  von  allen  Seiten 
der  wohlwollende  und  freudige  Empfang  der  Turner.  Allein 
trotz  des  gesetzlichen  Turnunterrichts  ist  für  die  Städte  noch 
immer  nicht  genug  geschehen,  um  die  Nachtheile  des  allzu 

langen  Schulsitzens  zu  beseitigen  Ein  Arzt,  der  die 

Lebensführung  nicht  allein  der  Familien  im  ganzen,  sondern 
auch  die  der  Jugend  in  einer  Großstadt  mit  feinem  Verständnis 
beobachtet  hat,  spricht  sich  in  dem  nämlichen  Sinne  aus. 
V.  Nussbaum  bemerkt  in  seiner  geistvollen  kleinen  Abhandlung 
(körperliche  und  geistige  Arbeit  im  Gleichgewicht,  ,Tügl.  Rund- 
schau'), gestützt  auf  eine  dreißigjährige  Erfahrung:  es  ist  durch 
und  durch  falsch,  zu  glauben,  dass  ein  neunjähriger  Knabe  in 
7 — 8  Stunden  mehr  lerne  als  in  4  —  ö.  Dann  aber  die  Haus- 
aufgaben! Es  wird  behauptet,  sie  seien  auf  das  geringste  Maß 
zurückgeführt.  Aber  man  gehe  doch  abends  in  die  Familien. 
Der  Vater  ist  in  Gesellschaft,  die  Mutter  und  die  erwachsenen 
Töchter  erheitern  sich  mit  einem  kleinen  Kreis  von  Freundinnen, 
das  neunjährige  Knäbchen,  das  schon  längst  ins  Bett  gehörte, 
sitzt  allein  am  Schreibtisch  und  hält  mit  seineu  kalten  Händen 
den  heißen  Kopf,  in  den  er  nichts  hineinbringt  von  dem,  was 
er  morgen  früh  8  Uhr  wissen  soll.  —  Aber  damit  hat  die  Er- 
regung des  gesammten  Nervensystems  noch  nicht  ihr  Ende  er- 
reicht. Da  helfen  noch  wacker  die  Schulsorgen  mit,  die  Angst 
vor  der  Strafe,  vor  Schande,  die  beliebten  Strafaufgaben  u.  s.  w. 
—  Doch  was  kümmern  sich  die  Schulfanatiker  um  die  dreißig- 
jährigen Erfahrungen  eines  menschenfreundlichen  und  wohl- 
wollenden Manues.  , Bildung'  rufen  sie.  ,Die  Jugend  muss 
arbeiten  lernen.    Wir  ventilieren  ja,  also  Luft  in  Fülle.4" 

Von  der  Beschädigung  des  Auges,  des  liebsten  Geschenkes 
der  Natur,  soll  hier  nichts  gesagt  werden.  Die  Zunahme  der 
Kurzsichtigkeit  ist  ein  altes  trauriges  Lied,  das  jeder  kennt. 
Man  fährt  unbekümmert  weiter  und  beruhigt  sich  bei  dem  Ge- 
danken, dass  ja  die  Kinder  in  „hygienisch"  construierten  Schul- 
bänken eingeschraubt  sind.  —  ..Ja,  wenn  es  sich  nur  um  die 
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Pädagogen  und  um  die  Behörde  handelte/7  sagt  Kollmanu  weiter, 
„du  könnten  wohl  noch  Versammlungen,  Reformvereine,  Peti- 
tionen, Adressen  u.  dergl.  m.  helfen,  allein  das  Übel  sitzt  leider 
schon  tiefer,  es  sitzt  schon  in  der  Familie.  Väter  und  Mütter 
sind  froh,  wenn  sie  die  Kinder  vom  Hals  haben  und  in  der 
Schule  ,  gut  aufgehoben4  wissen.  Fragt  sie  doch  selbst.  Sie 
wollen  den  größten  Theil  des  Tages  der  Kinder  los  sein.  .  .  . 
Allmählich  werden  es  endlich  alle  anerkennen  müssen,  was  von 
Lehrern  vielfach  bestritten  und  verneint,  von  den  Ärzten  aber 
als  factisch  bestehend  bezeichnet  wird.  1.  Das  Vorhandensein 
abnormer  Nervenzustände  bei  30 'i  der  Schüler;  2.  die  Zunahme 
der  Neurasthenie  in  den  Altersjanren.  In  der  ersten  Classe  fehlt 
sie,  in  deu  höheren  Classcn  sind  bei  10jährigen  Leuten  in  Gym- 
nasien schon  &y%  nachgewiesen  worden." 

Begreift  man  wohl  die  medicinische  Akademie  von  Paris, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  öffentlichen  Gewalten  auf  die 
Notwendigkeit  lenkt,  das  Regime  der  Schulanstalten  den  Ge- 
setzen der  Gesundheitslehre  und  den  Erfordernissen  der  körper- 
lichen Entwicklung  des  heranwachsenden  Menschengeschlechtes 
besser  anzupassen.  Sie  dringt 

1.  auf  Vermehrung  der  dem  Schlaf  gewidmeten  Stunden; 

2.  auf  Verminderung  der  für  die  Unterrichts-  und  Arbeits- 
stunden bestimmten  Zeit; 

3.  auf  Verwendung  eines  Theiles  derselben  für  Erholung  und 
Körperübungen. 

Das  ist  alles  selbstverständlich,  wenn  man  einen  mensch- 
lichen Körper  betrachtet.  Zwei  Drittel  an  ihm  bestehen  aus 
Muskeln  und  Knochen,  wie  die  Anatomie  lehrt. 

rMöchtendoch  die  Behörden,"  sagt  Dr.Kollniann,  „wenigstens 
mit  einer  Kürzung  der  Schulstunden  jetzt  sofort  eingreifen  und 
den  Streit,  ob  humanistische,  ob  realistische  Bildung,  noch  ruhen 
lassen.  Er  hat  nicht  jene  fundamentale  Wichtigkeit.  Seine  Lö- 
sung lässt  sich  nicht  im  Handumdrehen  herbeiführen." 

Anstatt  die  Vorsehläge  des  Dr.  Kollmanu.  welche  uach 
meiner  Auffassung  einen  allzu  schroffen,  wenn  auch  nur  versuchs- 
weise zu  bewerkstelligenden  Ubergang  herbeiführen  müssten, 
anzuführen,  möchte  ich  noch  einen  andern  Schulmann  zum 
Worte  kommen  lassen,  dessen  Vorschläge  mir  besser  zusagen. 

In  einer  Schrift  „Der  Turn-  und  Spielplatz  des  Gymnasiums 
und  der  Realschule"  sagte  Dr.  August  Behagel,  Professor  am 
Realgymnasium  in  Mannheim,  schon  im  Jahre  1883  Folgendes: 
„Der  Verfasser  hält  es  für  geboten,  hier  noch  in  einigen  Sätzen 
aus  seinem  pädagogischen  Glaubensbekenntnis  die  Ursachen  zu 
bezeichnen ,  welche  eine  Überbürdung  herbeiführen,  und  die 
Mittel  anzugeben,  welche  nach  seiner  Meinung  einer  solchen 
vorzubeugen  geeignet  sind.  Wenn  die  Factoren  unrichtig  sind, 
wird  die  Rechnung  nicht  stimmen.  Bei  der  Mittelschulrechnung 
scheinen  einige  der  wichtigsten  Factoren  falsch  zu  sein.  Die 
Hauptirrthümer  dürften  sein: 
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1.  Man  glaubt,  dass  der  Verstand  der  Schüler  in  dein  Alter, 
in  welchem  sie  in  die  Mittelschule  eintreten,  schon  viel 
entwickelter  sei,  als  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

2.  Man  überschätzt  die  Fähigkeit  der  Knaben,  sich  Neues 
anzueignen  und  die,  das  Gelernte  festzuhalten. 

3.  Man  überschätzt  die  physische  Kraft  der  Schüler. 

4.  Man  legt  dem  Schreiben  bei  Schülern  in  jungen  Jahren 
einen  Wert  bei,  den  dasselbe  thatsächlich  erst  bei  Schülern 
in  reiferem  Alter  hat. 

„Aus  diesen  Hauptirrthümern  entspringen  einige  der  Haupt- 
eingriffe, welche  für  die  ganze  Schülerlaufbahn  verhängnisvoll 
werden: 

1.  Man  widmet  der  Entwicklung  des  Verstandes  zu  wenig  Zeit. 

2.  Man  belastet  die  Schüler  mit  zuviel  Memorierstoff  und  unter- 
lägst es,  diesen  Stoff  gehörig  zu  repetieren. 

3.  Man  versäumt  es.  der  Pflege  des  Körpers  die  nöthige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

4.  Man  lässt  in  den  Jahren,  in  welchen  das  einzige  Ergebnis 
der  Vielschreiberei  in  der  Kegel  eine  verdorbene  Handschrift 
ist,  Dinge  schreiben,  deren  schriftliche  Bearbeitung  erst  auf 
einer  späteren  Stufe  des  Unterrichts,  wenn  eine  größere 
geistige  Reife  eingetreten  ist.  von  wirklichem  Werte  sein  kann. 

.Dem  Übel  kann  am  besten  durch  folgende  Maßregeln  ge- 
steuert werden: 

1.  Man  lässt  die  Schüler  der  drei  unteren  (.'lassen  mit  Haus- 
aufgaben unbehelligt,  wodurch  es  zugleich  dem  jungen 
Lehrer  möglich  wird,  das  sich  auzueignen,  was  ihm  die 
Universität  nur  selten  verleiht,  die  Fähigkeit  zu  unterrichten. 

2.  Manstecktdie  Classenziele  für  die  unteren  Classen  weniger  hoch. 

3.  Man  führt  die  Hausaufgaben  in  Tertia  auf  ein  Drittel,  in 
Secunda  und  in  Prima  auf  die  Hälfte  des  bisherigen  Maßes 
zurück. 

4.  Man  sieht  bis  Obertertia  inclusive  von  allen  Schreibereien 
ab.  sofern  dieselben  nicht  ausschließlich  den  Zweck  haben, 
eine  gute  Handschrift  und  Fertigkeit  im  Schreiben  der 
Muttersprache  zu  verleihen. 

ö.  Man  verpflichtet  den  Lehrer,  sich  beim  Unterricht  möglichst 
vom  Buche  zu  befreien. 

6.  Durch  fortwährende  Kepetitionen  in  der  Stunde  ermöglicht 
man  es  dem  Schüler,  das  Wesentliche  des  früher  Gelernten 
festzuhalten. 

7.  Man  errichtet  Turn-  und  Spielplätze  und  Turnhallen,  wo 
die  Schüler,  sofern  es  die  Jahreszeit  gestattet,  sich  drei 
Stunden  täglich  unter  Aufsicht  der  Lehrer  arbeitend,  turnend 
und  spielend  herumtummeln  dürfen,  damit  das  goldene 
Wort  von  dem  gesunden  Geist  in  dein  gesunden  Körper 
auch  für  die  Mittelschulen  zur  Wahrheit  werde. r 

Wenn  Dr.  Behagel  der  Ansicht  ist,  dass  bei  der  Mittelschul- 
rechnung einige  der  wichtigsten  Factoren  falsch  zu  sein  scheinen. 
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so  muss  ich  ergänzend  hinzufügen,  dass  derselbe  einen  £auz 
besonders  wichtigen  Factor  außeracht  gelassen  hat.  Dieser 
Factor  ist  das  Haus,  ist  die  Familie,  welcher  der  Schüler  au- 
gehört. Es  kommt  wohl  hin  und  wieder  vor,  dass  eiu  Vater, 
wenn  er  die  geringe  Begabung  seines  Sohues  erkannt  hat,  den- 
selben nicht  zwingt,  in  die  Mittelschule  einzutreten.  Solche 
Fälle  jedoch  gehören  mehr  oder  minder  zu  den  Ausnahmen, 
die  Regel  bilden  sie  gewiss  nicht.  Nun  wird  man  selbst- 
verständlich entgegnen:  „Wozu  ist  denn  die  Aufnahrasprüfung 
da  ?  Die  Mittelschule  besitzt  ja  ein  Mittel,  sich  der  Unfähigen 
zu  erwehren F  Das  ist  scheinbar  ganz  richtig;  näher  betrachtet 
erweist  sich  diese  Eiuwendung  als  falsch,  denn  es  ist  ganz  gut 
möglich,  einen  für  die  Mittelschule  durchaus  nicht  geeigneten 
Knaben  durch  anhaltendes  Drillen  soweit  zu  bringen,  dass 
derselbe  die  Aufnahmsprüfung  besteht.  Die  Pforten  der  Mittel- 
schule haben  sich  ihm  geöffnet;  gar  bald  jedoch  tritt  die  Unzu- 
länglichkeit seiner  Fähigkeiten  zutage;  nun  kommt  der  Haus- 
lehrer, der  den  armen  Knaben  —  solange  es  eben  geht  — 
von  Classe  zu  Classe  weiterschiebt.  Hin  und  wieder  wird  aber 
ein  so  wenig  begabter  Schüler  des  häuslichen  Zwanges  über- 
drüssig, er  sieht  seine  Genossen  rüstig  weiterschreiten,  er  fühlt 
es,  dass  er  mit  denselben  auf  die  Dauer  nicht  Schritt  zu  halten 
vermag,  andere  Einflüsse,  die  sich  wegen  ihrer  allzu  groben 
Mannigfaltigkeit  hier  nicht  einmal  andeuten  lassen,  treten  hinzu 
—  da  fasst  der  so  Geplagte  und  Bedrängte  einen  verzweifelten 
Entschluss:  er  begeht  einen  dummen  Streich,  oder  aber  er 
verliert  vollständig  jeden  Halt  und  begeht  eine  That,  welche 
seine  Angehörigen  namenlos  unglücklich  macht.  —  Nun  wird 
naturgemäß  die  Frage  aufgeworfen:  wer  trägt  die  Schuld,  wer 
hat  das  arme  Kind  in  Xoth  und  Verzweiflung  hineingetrieben  ? 

Wer  denn  sonst  als  die  Schule  mit  ihren  überspannten 
Anforderungen  —  so  ruft  und  sagt  mau  allgemein.  Es  wird 
nicht  untersucht,  ob  der  Verunglückte  den  gesetzlich  vorge- 
schriebenen Anforderungen  gewachsen  war,  was  ihm  alles  im 
Falle  eines  ungünstigen  Erfolges  zuhause  angedroht  wurde, 
mit  welcher  Überanstrengung  er  Leistungen  zustande  bringen 
musste,  die  seine  Fähigkeit  weit  überstiegen  —  nein,  um  alles 
das  kümmert  sich  die  Öffentlichkeit  nicht,  in  ihren  Augen  ist 
die  Schule  einzig  und  allein  der  schuldtragende  Theil.  Nun, 
ich  meine,  dass  I)r.  Behagel  bei  seiner  Prüfung  der  Mittelschul- 
rechnung auch  diesen  Factor  hätte  berücksichtigen  müssen. 

Manchen  Vorschlägen  des  Dr.  Behagel  könnte  man  sofort 
zustimmen:  für  einige  derselben  könnte  ich  mich  nicht  er- 
wärmen. Ich  gebe  gern  zu,  dass  die  Zahl  der  schriftlichen 
Hausaufgaben  und  der  Hausarbeiten  noch  immer  zu  groß  ist, 
für  ein  vollständiges  Beseitigen  derselben  könnte  ich  nicht 
eintreten. 

Das  fortwährende  Kepetieren  eines  und  desselben  Stoffes 
halte  ich  weder  für  einen  Gewinn,  noch  für  einen  Fortschritt; 
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ich  würde  statt  des  Wortes  „Repetieren"  lieber  sagen  „Durch- 
üben  und  Verarbeiten".  Das  „sich  spielend  Heruiutumiueln" 
ist  zu  allgemein  und  besagt  eine  nicht  genug  wertvolle  körper- 
liche Übung.  Nach  meinem  Dafürhalten  müssten  die  Jugend- 
spiele sorgfältig  organisiert  werden.  —  Ich  möchte  noch  hin- 
zufügen, aass  mir  das  jetzige  Kespirium  viel  zu  kurz  vorkommt. 

Allen  Anstalten,  welche  über  einen  geeigneten  Platz  ver- 
fügen, sollte  es  erlaubt  sein,  soweit  es  die  Jahreszeit  gestattet, 
ein  halbstündiges  Kespirium  im  Freien  abzuhalten.  Diese  Pausen 
mit  Spielen  oder  Turnübungen  auszufüllen,  halte  ich  für  ganz 
verfehlt.  Die  Jugend  soll  sich  während  dieser  Pause  vor  allem 
frei  fühlen  und  ohne  Zwang  Bewegung  machen. 

Ich  habe  die  Vorschläge  des  Dr.  Kollmann  nicht  in  ihrer 
Gesammtheit  angeführt,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dass  dieselben 
einen  allzu  schroffen  Übergang  vom  Alten  zum  Neuen  bezwecken, 
und  weil  ich  glaube,  dass  gerade  im  Schulwesen  nur  allmäh- 
liche Reformen  einen  wirklichen  und  dauernden  Fortschritt 
anbahnen  können.  Eines  jedoch  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Die  früher  erwähnten  Mängel  sind  den  Schuleinrichtungen  der 
meisten  Culturstaaten  gemeinsam.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn 
mau  die  Schulen  verschiedener  Völker  mit  Bezug  auf  ihre  unter 
den  jetzt  obwaltenden  Verhältnissen  zutage  tretenden  Leistun- 
gen vergleicht.  Ein  jeder,  meine  Herren,  dem  es  vergönnt  war, 
ausländische  Schulen  zu  besuchen  und  kennen  zu  lernen,  muss 
zugeben,  dass  die  österreichischen  Schulen  den  Vergleich  mit 
denen  des  Auslandes  keineswegs  zu  scheuen  brauchen,  ja  dass 
sie  dieselben  in  manchen  wesentlichen  Dingen  sogar  übertreffen. 
Mein  heutiger  Vortrag  hat  mit  den  vorschriftsmäßigen  Lei- 
stungen unserer  Mittelschulen  gar  nichts  zu  thun,  das  eine 
aber  möchte  ich  mir  doch  erlauben  hervorzuheben,  dass  ein 
jeder,  der  die  Schulen  anderer  Länder  kennen  gelernt  hat,  vor 
der  österreichischen  Lehrerschaft  und  vor  ihren  Leistungen 
die  größte  Achtung  haben  wird.  —  Und  nuu  kehre  ich  zur 
Sache  zurück.  —  Dass  unsere  Schüler  mit  allzu  großer,  zum  Theil 
nutzloser  Gedächtnisarbeit  belastet  sind,  dass  auch  bei  uns  viel 
weniger  an  den  zukünftigen  Manu  als  an  die  momen- 
tanen Erfolge  des  Schülers  gedacht  wird,  dass  auch  bei 
uns  eine  harmonische  Ausbildung  des  Körpers  und  des 
Geistes  an  keiner  einzigen  Anstalt  vorzufinden  ist,  das  alles 
nehme  ich  als  nicht  wegzuleugnende  Thatsachen  au  und  gebe 
mir  keine  weitere  Mühe,  das  Vorhandensein  dieser  Ü beistände 
nachzuweisen.  Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  untersuchen,  in 
welcher  Weise  in  möglichst  kurzer  Zeit  wenigstens  eine  theil- 
weise  Abhilfe  zu  schaffen  wäre.  Der  jetzt  so  häufig  citierte 
Miiusterial-Erlass  macht  diesbezüglich  sehr  wertvolle  Andeu- 
tungen. 

Es  ist  sehr  richtig,  wenn  es  in  dem  erwähnten  Ministerial- 
Erlass  heißt,  dass  bei  der  Einführung  der  Jugendspiele  kein 
Zwang  angewendet  werden  darf.    Allein  ich  glaube,  dass,  so- 
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bald  die  Jugend  und  das  Publicum  sich  mit  der  Sache  befreun- 
det haben  werden,  man  die  Schüler  wird  insgesammt  verhalten 
müssen,  sich  an  den  Spielen  zu  betheiligeu.    Weiter  wird  es 
nothwendig  sein,  festzustellen: 
//)  wann  die  Jugend  hiezu  Zeit  findet, 

b)  in  welcher  Weise  die  körperlichen  Übungen  vorzunehmen 
sind,  und 

c)  wer  dabei  die  Jugend  überwacht. 

An  eine  rasche  Änderung  der  Lehrpläne  ist  nicht  zu 
denken,  damit  könnte  man  nur  großen  Schaden  anrichten.  Ich 
halte  somit  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nur  Folgendes 
für  möglich:  Es  werden  zwei  Nachmittage  in  der  Woche  be- 
stimmt, welche  ausschließlich  zur  Erholung  der  Jugend  dienen. 
Die  Ausnützung  dieser  Nachmittage  darf  nur  in  den  ersten 
zwei  Versuchsjahren,  während  welcher  eiu  Übergang  augebahnt 
wird,  dem  freien  Ermessen  der  Schüler  und  deren  Eltern  über- 
lassen bleiben;  es  müssen  Jugendspiele,  welche  sich  bereits 
anderweitig  bewährt  haben,  und  welche  wegen  ihres  ethischen 
Wertes  zu  empfehlen  sind,  organisiert  werden;  jeder  Schüler 
ist.  wenn  auch  nicht  im  ersten  und  zweiten  Versuchsjahre,  ver- 
pflichtet, sich  an  denselben  zu  betheiligen;  die  zeitweilige  Aus- 
schließung von  den  Spielen  ist  als  Strafe  zu  betrachten;  die 
Spiele  müssen  so  eingerichtet  sein  und  so  durchgeführt  werden, 
dass  sich  alle  Schüler  freudig  an  denselben  betheiligen.  Eiuen 
schätzenswerten  Beitrag  zur  Organisierung  der  Jugendspiele 
hat  Herr  Professor  Dr.  Burgerstein  im  Januarheft  d.  J.  der 
rZeitschrift  für  das  Realschulwesen"  geliefert.  Besonders  wichtig 
scheiuen  mir  seine  Rathschläge  hinsichtlich  der  Reihenfolge 
bei  der  Einführung  der  Jugendspiele  zu  sein;  vor  allem  muss 
das  Interesse  rege  gemacht  werden. 

Am  besten  würde  sich  hiezu  der  Nachmittag  des  Mittwochs 
und  des  Samstags  eignen.  W  enn  dies  angenommen  wird,  dann 
müsste  überall  als  Norm  gelten,  dass  Donnerstags  womöglich 
nur  Wiederholungen  und  anderweitige  Übungen  vorgenommen 
werden,  wobei  jedoch  die  Schüler  in  der  Regel  keine  Noten 
erhalten  dürften,  weil  dieselben  sonst  genöthigt  wären,  Mitt- 
woch in  die  Nacht  hinein  zu  lernen,  und  dann  wäre  dieser  Tag 
abermals  kein  Erholungstag. 

Die  Spiele  wären,  wie  schon  früher  gesagt,  zu  organi- 
sieren und  vom  Turnlehrer  oder  von  einem  hiezu  geeigneten 
Mitgliede  des  Lehrkörpers  zu  leiten;  dieser  bedient  sich  älterer 
und  verlässlicher  Schüler,  welche  die  Spiele  kleiner  Gruppen 
leiten  und  überwachen. 

An  diesen  Nachmittagen  versammeln  sich  die  Schüler, 
wenn  sie  keinen  großen  Umweg  zu  machen  brauchen,  zu  einer 
bestimmten  Stunde  in  der  Anstalt,  der  sie  angehören  und  mar- 
schieren in  Reihen  geordnet  zum  Spielplatz.  Nach  beendetem 
Spiele  werden  dieselben  gruppenweise  und  nicht  alle  auf  ein- 
mal  entlassen.    Während  des  Spieles  führen  etwa  zwei  Mit- 
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glieder  des  Lehrkörpers  die  Autsieht  und  unterstützen  thun- 
lichst den  Turnlehrer.  Die  Spiele  sind  womöglich  im  Freien 
vorzunehmen;  wenn  kein  Spielplatz  zur  Verfügung  steht,  dann 
kann  in  einem  hygienisch  gut  eingerichteten  Turnsaale  gespielt 
werden;  in  Turnsälen,  welche  unzweckmäßig  eingerichtet  sind, 
wo  die  Jugend  Staub  und  schlechte  Luft  einathmet,  soll  nicht 
gespielt  werden;  in  solchen  Sälen  hat  auch  das  Turnen  einen 
höchst  problematischen  Wert;  wo  kein  Spielplatz  und  kein  ge- 
eigneter Turnplatz  vorhanden  ist,  da  treten  gemeinschaftliche 
größere  Spaziergänge  unter  Leitung  des  Turnlehrers  und  zweier 
Mitglieder  des  Lehrkörpers  an  die  Stelle. 

Da  aber  jeder  Mittelschullehrer  hinreichend  belastet  ist, 
da  viele  Professoren,  namentlich  solche,  die  eine  Familie  zu  er- 
halten haben,  infolge  der  unzureichenden  Besoldung  genöthigt 
sind,  ihre  freien  Stunden  zu  einem  passenden  Nebenerwerb  zu 
verwenden,  so  sollten  die  Professoren,  um  nicht  geschädigt  zu 
werden,  für  die  ihnen  zugedachte  Mehrleistung  in  ausreichender 
Weise  remuneriert  oder  aber  es  sollten  diese  Stunden  in  das 
Lehrpensum  eines  jeden  Einzelnen  eingerechnet  werden.  In 
den  Wintermonaten  tritt  der  Eislauf  an  die  Stelle  der  Spiele. 

Die  Directoren  sollten  ermächtigt  werden,  in  den  Sommer- 
monaten etwa  vier  Tage  freizugeben;  an  diesen  Tagen  hätten 
mehrere  Classen,  oder  wenn  die  Anstalt  nicht  zu  stark  besucht 
ist.  sämmtliche  Schüler  derselben  Ausflüge  zu  machen.  An  jedem 
dieser  Ausflüge  hätten  sich  womöglich  die  Professoren  der 
Naturgeschichte  und  Geographie,  der  Turnlehrer  und  jene  Pro- 
fessoren zu  betheiligen,  weiche  in  den  betreffenden  Classen 
Unterricht  ertheilen.  Hiedureh.  sowie  durch  die  Anwesenheit 
der  Lehrer  bei  den  Spielen  würde  das  in  dem  früher  erwähnten 
Ministerial-Erlas8e  gewünschte  Nähertreten  des  Lehrers  zum 
Schüler,  was  ich  nebenbei  bemerkt  für  eine  besonders  glück- 
liche Neuerung  halte,  ermöglicht  werden. 

Das  alles  wäre,  nach  meiner  Auffassung,  als  ein  auf  etwa 
zwei  Jahre  berechnetes  Provisorium  aufzufassen.  Während  dieser 
zwei  Jahre  hätte  eine  aus  erfahrenen  Schulmännern  bestehende 
Coinmission  die  bestehenden  Lehrpläne  einer  eingehenden  Re- 
vision zu  unterziehen. 

Diese  Revision  hätte  den  Zweck,  alles,  was  ausschließlich 
als  Gedächtnisarbeit  ohne  wirklich  bildenden  Wert  im  Laufe  der 
Jahre  erkannt  worden  ist,  auszuscheiden  und  Mittel  uud  Wege 
anzudeuten,  welche  es  ermöglichen  sollten,  die  Hauptarbeit  in 
den  Classenunterricht  zu  verlegen.  Dieses  ist  nach  meinem  Da- 
fürhalten unter  folgenden  Bedingungen  durchführbar:  1.  Wenn 
in  einer  Ciasse  nicht  mehr  als  höchstens  40  Schüler  sitzen. 
2.  WTenn  der  Lehrstoff  beschränkt  wird  und  es  dem  Lehrer 
möglich  gemacht  wird,  eine  neue  Partie  des  Lehrstoffes  nicht 
nur  zu  erklären,  sondern  auch  einzuüben.  Die  Lehrstunde 
niüsste  zugleich  Lernstunde  sein.  o.  Wenn  alle  metho- 
dischen Erfahrungen  und  Vortheile   in  zweckmäßiger  Weise 


Digitized  by  Google 


14 


Johann  Fetter. 


ausgenützt  und  angewendet  würden.  4.  Die  Zahl  der  schriftlichen 
Hausaufgaben ,  welche  in  der  Schule  eiu  gemeinschaftliches 
Correctum  erfordern,  müsste  thunlichst  beschränkt  werden. 

Der  Nachmittagsunterricht  sollte  womöglich  entfallen;  die 
Stundenzahl  wäre  daher  an  den  Realschulen  einzuschränken. 
Eine  gründliche  Revision  der  Lehrpläne  würde  manchen  staubig 
gewordenen  Winkel  aufdecken  und  manche  wertvolle  Stunde, 
welche  der  Erholung  und  Kräftigung  der  Jugend  gewidmet 
werden  könnte,  ausfindig  machen. 

Der  gesunde  und  tüchtige  Kern  unseres  Mittelschulwesens 
soll  und  niuss,  allen  vorübergehenden  Strömungen  zum  Trotz, 
um  jeden  Preis  erhalten  werden;  was  jedoch  als  entbehrlich 
und  veraltet  befunden  wird,  sollte  fallen,  und  so  würde  das, 
was  an  unserem  Schulwesen  vorzüglich  und  wertvoll  ist,  um 
so  wirksamer  zum  Wohle  der  Jugend  zur  Geltung  gelangen. 

Und  nun  möchte  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  einen 
Wunsch  zu  äußern:  Dass  das  Turnen  wichtig  und  nothwendig 
ist,  wird  niemand  bezweifeln,  dass  der  Turnlehrer  an  jeder  An- 
stalt, der  er  höchst  schätzenswerte  Dienste  leistet,  nothwendig 
ist,  steht  ebenfalls  außer  Zweifel.  Wenn  das  alles  zugegeben 
wird,  dann  sollte  auch  für  die  Turnlehrer  in  einer  ihren  Lei- 
stungen angemessenen  Art  gesorgt  werden.  Auch  hier  haben 
die  Oberbenörden  durch  definitive  Ernennung  einiger  Turn- 
lehrer ihre  Geneigtheit  und  wohlwollende  Fürsorge  kund- 
gegeben. 

Über  das  Turnen  möchte  ich  gern  ganz  kurz  dasjenige 
sagen,  was  ich  seit  Jahren  darüber  denke  und  was  zu  vertreten 
ich  stets  bereit  bin:  Ich  halte  es  für  einen  argen  Fehler,  wenn 
darauf  gedrungen  wird,  dass  die  Schüler  beim  Turnen  jene 
Haltung  beobachten,  welcher  sich  dieselben  während  der  Lehr- 
stunden zu  befleißigen  haben.  Das  Turnen  soll  keine  Lehr- 
stunde, es  soll  eine  Erholungsstunde  sein.  Ich  finde  es 
daher  sonderbar,  wenn  es  dem  Schüler  verargt  wird,  dass  er 
beim  Turnen  schwätzt,  wenn  man  ihm  dasselbe  Silentium  auf- 
erlegt, welches  beim  Schulunterricht  nothwendig  ist.  Ordnung 
und  Zucht,  muss  selbstverständlich  auch  beim  Turnen  herrschen, 
der  Schüler  hat  sich  den  Anordnungen  des  Turnlehrers  willig 
zu  fügen,  aber  es  ist  nach  meiner  Meinung  ein  großer  päda- 
gogischer Fehler,  wenn  das  Turnen  in  ein  förmliches  Abrichten 
ausartet.  Wenn  wir  neben  dem  Turnen  auch  noch  Zeit  für 
Jugendspiele  hätten,  dann  ließe  ich  mir  einen  strammen  Turn- 
unterricht schon  eher  gefallen,  solange  aber  dasselbe  das  ein- 
zige Gegengewicht  gegen  die  geistige  Anstrengung  der  Knaben 
bietet,  sollte  er,  so  denke  ich,  vorwiegend  der  Erholung  dienen. 
Und  deshalb  stimme  ich  ganz  und  gar  mit  Dr.  Kollmann  über- 
ein, wenn  er  sagt:  „Im  Betrieb  der  körperlichen  Übungen 
sollte  größere  Vielseitigkeit  herrscheu.  Alles  Pedantische  muss 
beiseite.  Die  seltsame  Begierde,  dem  Turnen  das  Mäntelchen 
der  pädagogischen  Würde  umzuhängen,  habe  ich  nie  begreifen 
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können.  Das  Schulturnen  hat  nur  einen  Zweck,  nur  eine  Auf- 
gabe: Bewegung  des  Körpers  dem  armen,  durch  Sitzen  gequälten 
Kinde  in  reichem  Maße  zu  bieten.  Geht  mit  ihm  ins  Freie,  ein 
Spaziergang  von  einer  Stunde  ist  auch  Turnen,  man  braucht 
die  Jugend  nicht  immer  an  die  Geräthe  zu  hetzen,  um  gesund- 
heitsmälnge  Bewegung  zu  erreichen.  Und  lasst  sie  auf  einem 
solchen  Gange  plaudern,  sie  hat  sich  soviel  zu  erzählen,  und 
lasst  sie  singen  und  schreien,  auch  das  ist  gut  für  Lungen  und 
Herz.  —  Mit  all  dem  schenkt  ihr  der  Jugend  auch  Gesundheit 
und  Freude  und  fördert  in  reichein  Maße  —  ohne  Anstren- 
gung —  unsere  Kinder,  Trost  und  Hoffen  jedes  Landes."  So 
Dr.  Kollmann  über  diesen  Gegenstand. 

Die  geehrten  Herren  werden  mir  gewiss  gestatten,  dass 
ich  mich  über  jene  Punkte  unserer  Schulerziehung,  welche 
nach  meiner  Auffassung  ganz  besonders  reformbedürftig  er- 
schienen, offen  und  unumwunden  ausspreche.  Zu  diesen  Punkten 
gehört  auch  das  Verhältnis  des  Lehrers  zum  Schüler.  Gar  oft 
dürfte  es  vorkommen,  dass  der  Lehrgegenstand  das  einzige 
Bindeglied  zwischen  Lehrer  und  Schüler  bildet.  Dass  auf  diese 
Art  ein  wirkliches  Bilden  des  jugendlichen  Geistes  und  Herzeus 
nicht  zustande  kommen  könne,  das  dürfte  kaum  in  Abrede 
gestellt  werden.  Die  einzige  Entschuldigung,  welche  wir  Lehrer 
dieser  Behauptung  entgegenstellen  könnten,  wären  wohl  die 
großen  Schülerinassen,  mit  denen  wir  zu  thun  haben,  und  der 
fest  umgrenzte  Lehrstoff,  der  ohne  Rücksicht  auf  Schülerzahl 
und  sonstige  erschwerende  Umstände  absolviert  werden  muss. 

Über  das  richtige  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
spricht  sich  Friedrieh  Spielhagen,  der  ja  selbst  mehrere  Jahre 
Lehrer  war,  in  dem  zweiten  Bande  (pag.  111)  seines  Werkes: 
rFinder  und  Erfinder"  äußerst  zutreffend  aus.  Derselbe  sagt : 
,.So  herrschte  denn  zwischen  meinen  Zöglingen  und  mir  bald 
das  freundlichste  Einvernehmen ,  das  ich  soviel  als  möglich 
auch  in  den  Schulstunden  festzuhalten  suchte  in  Erinnerung 
der  Sehnsucht,  die  ich  in  meiner  Schulzeit  nach  einem  Lehrer 
empfunden,  den  ich  vom  Herzen  lieb  haben  könnte,  und  der 
mich  wieder  ein  wenig  lieb  hätte.  Denn  ich  war  immer  der 
Meinung,  dass  auf  dem  Verhältnis  des  Lehrers  zum  Schüler 
und  umgekehrt  nur  dann  der  rechte  Segen  ruhe,  wenn  es 
hinüber  und  herüber  eine  Herzens-Angelegenheit  sei,  unbeschadet 
einer  kräftigen  Disciplin  und  der  exacten  Methode,  deuen 
nichts  abgebrochen  werden  darf."  .  .  Hinsichtlich  der  Methode 
sagt  Spielhagen  weiter  Folgendes:  „Da  glaubte  ich  denn  bald 
entdeckt  zu  liaben,  worauf  es  ankam.  Auf  zweierlei: 

„Einmal  darauf,  den  Punkt  zu  fixieren,  wo  das  Verständnis 
des  Schülers  stockte;  sodann  sich  den  Grund  oder  die  Gründe 
klar  zu  macheu,  warum  es  gerade  hier  ins  Stocken  gerathen 
war.  Das  herauszubringen,  meinte  ich  aber,  könne  nur  der 
Phantasie  gelingen,  die  uns  befähigt,  uns  in  die  Seele  eines 
-    anderen  zu  versetzen,  mit  dieser  Seele  zu  denken,  aus  ihr  heraus 
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zu  empfinden.  Also  auch  mit  ihr  nach  Bedürfnis  und  Um- 
ständen dumm  zu  sein ;  den  Strohhalm,  der  ihr  auf  dem  Wege 
zum  Verständnis  liegt ,  nicht  als  Strohhalm,  sondern  als  deu 
fürchterlichen  Balken  zu  sehen,  als  welchen  die  kleine,  ver- 
schüchterte Seele  ihn  sieht,  und  über  den  sie  nicht  wegkommen 
zu  können  glaubt.  Die  Praxis  dieser  theoretisch  gewonnenen 
Einsicht,  deren  Richtigkeit  sich  mir  auf  Tritt  und  Schritt  be- 
währte, bereitete  mir  eine  unendliche  Freude." 

Und  nun  möchte  ich  noch  einiges  über  den  ethischen 
Wert  und  die  Bedeutung  der  Jugendspiele  vorbringen.  Zweck- 
mäßig organisierte  Jugendspiele  haben  die  Erholung  des  Knaben 
nicht  einzig  und  allein  zum  Gegenstande.  Dieselben  sind  noch 
viel  wertvoller,  als  es  ohne  tiefere  Würdigung  derselben  scheinen 
könnte.  Die  Jugendspiele  sollen  die  Phantasie  des  Knaben  von 
jener  gefährlichen,  häufig  geradezu  verderblichen  Richtung, 
welcher  dieselbe  insbesondere  in  grölten  Städten  nur  allzuleicht 
zu  folgen  geneigt  ist,  ablenken.  Das  uralte  prächtige  Wort 
„Maxima  debetur  jtaero  revermtia"  ist  längst  aus  der  Mode 
gekommen.  Alles  wird  in  Gegenwart  unreifer  Knaben  besprochen. 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  die  sicherlich  nicht  für  sie  be- 
rechnet sind,  werden  ihnen  gar  oft  durch  Sorglosigkeit  oder 
Unverstand  zugänglich  gemacht.  Üppige  Bilder  prägen  sich 
der  jugendlichen  Phantasie  im  Theater,  beim  Betrachten  ge- 
wisser Schaufenster,  beim  Lesen  von  Büchern  ein;  wie  selten 
kümmern  sich  die  Eltern  thatsächlich  um  die  Unterhaltuugs- 
Lectüre  ihrer  Kinder!  Die  Schule  muss  wohl  jedes  Unterhaltuugs- 
buch  vorerst  peinlich  prüfen,  bevor  sie  dasselbe  den  Händen 
eines  Schüler  anvertraut,  leider  ist  diese  Controle  der  häus- 
lichen Leetüre  eine  sehr  unzureichende,  uud  gar  nicht  selten 
ist  der  wachsame  Lehrer  in  der  Lage,  in  der  Schule  Bücher 
zu  confiscieren,  welche  die  Sittlichkeit  der  Knaben  untergraben, 
und  welche  sich  dieselben  namentlich  in  größeren  Städten  leicht 
zu  verschaffen  wissen.  Das  fahle  Aussehen,  die  träge  und  theil- 
nahmslose  Haltung  vieler  Knaben  sind  lebendige  Anklagen 
gegen  den  Unverstand  oder  die  Sorglosigkeit  der  häuslichen 
Erziehung.  Aber  auch  das  gegenwärtige  Schulsystem  trägt 
durch  das  mit  demselben  verbundene  lange  Sitzen,  wenn  auch 
nur  indirect,  dazu  bei.  Das  allzulange  Sitzen  in  der  Schule 
kräftigt  sicherlich  nicht  das  Denkvermögen  der  Jugend ,  es 
zieht  vielmehr  jeues  vage  Träumen  mit  offenen  Augen  groß, 
aus  welchem  sich  nicht  selten  große  Schädigungen  ergeben. 
Gegen  alle  diese  Übel  bilden  sorgfältig  organisierte,  wohl  ge- 
leitete Jugendspiele  eine  ausgezeichnete  Abhilfe.  Ein  körperlich 
ermatteter  Knabe  schläft  rasch  ein,  wälzt  sich  nicht  stundenlang 
auf  seinem  Lager  uud  erwacht  frisch  und  erquickt,  der  Tag 
findet  ihn  heiter  und  zur  Arbeit  aufgelegt. 

Die  Bewegungsspiele,  so  denke  ich,  sollten  dem  Knaben 
derart  zum  Bedürfnisse  werden,  dass  er  auch  als  Mann  der- 
selben nicht  nur  freudig  in  der  Erinnerung  gedenken,  sondern 
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dieselben  zum  Heile  und  zur  Kräftigung  seiner  Gesundheit  mit 
Berufsgenossen  und  Freunden  betreiben  würde. 

Und  deshalb  kann  man  Jahn  nur  beipflichten,  wenn  er 
sagt :  „Frühe  mit  seinesgleichen  und  unter  seinesgleichen  leben, 
ist  die  Wiege  der  Größe  für  den  Mann.  Jeder  Einling  verirrt 
so  leicht  zur  Selbstsucht,  wozu  den  Gespieleu  die  Gespielschaft 
nicht  kommen  lässt.  Auch  hat  der  Einling  keinen  Spiegel,  sich 
in  wahrer  Gestalt  zu  erblicken,  kein  lebendiges  Man,  seine 
Kraftmehrung  zu  messen,  keine  Richterwage  für  seinen  Eigen- 
wert, keine  Schule  für  den  Willen  und  keine  Gelegenheit  zu 
schnellem  Entschluss  und  Thatkraft. 

„Kuaben  und  Jünglinge  kennen  ihre  Gespielen,  Gesellen, 
Gefährten  und  Gespanne  sehr  genau,  nach  allen  guten  und 
schlimmen,  schwachen  und  starken  Seiten.  Daher  kommen  die 
sogenannten  Witz-  und  Spottnamen  in  Schule,  Feld  und  Welt. 
So  ist  das  Zusammenleben  der  Jugend  der  beste  Sittenrichter 
uud  Zuchtmeister. 

„Ihr  Witz  ist  ein  fröhliches  Treibjagen  auf  Mängel  und 
Fehler.  Die  Gespielschaft  ist  der  scharfsichtigste  Wächter,  dem 
nichts  entgeht,  ein  unbestechlicher  Richter,  der  keinen  Nenn- 
wert für  voll  nimmt.  So  erzieht  sich  die  Jugend  auf  eigenem 
und  geselligem  Wege  in  kindlicher  Gemeinde  und  lebt  sich 
Bill  und  Recht  ins  Herz  hinein." 

Diesen  prächtigen  Worten  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung 
hinzufügen.  Ich  linde,  dass  der  Gesang  an  unseren  Lehranstalten 
noch  immer  viel  zu  wenig  gepflegt  und  gewürdigt  wird,  ob- 
gleich jedermann  weiß,  dass  derselbe  Herz  und  Gemüth  ver- 
edelt. Ein  frisches  kräftiges  Lied  sollte  dem  Beginne  der 
Jugendspiele  vorangehen  und  das  Spiel  gleichsam  einleiten. 

Einen  immerhin  bemerkenswerten  Anfang  mit  Jugendspielen, 
die  sowohl  im  Sommer  als  auch  im  Winter  gespielt  werden, 
hat  man  in  der  Theresianischen  Akademie  gemacht.  Ich  glaube, 
es  wird  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  unterliegen,  dass 
diejenigen  unter  Ihnen,  welche  sich  für  die  Sache  speciell 
interessieren,  den  dortigen  Spielbetrieb  im  Freien  aus  eigener 
Anschauung  kennen  lernen.  Wrie  ich  in  Erfahrung  gebracht 
habe,  schien  es  behufs  Einführung  von  Turn-  und  Jugend- 
spielen  zunächst  nothwendig,  einzelnen  Erziehern  der  Akademie 
die  genaue  und  praktische  Kenntnis  derselben  zu  vermitteln. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  mit  Genehmigung  des  Curatoriums 
dieser  Anstalt  sechs  Erzieher  (Präfecte)  der  Akademie  nach 
Görlitz  gesendet,  woselbst  dank  der  besonders  entgegenkom- 
menden Zustimmung  und  Förderung  des  Directors  des  dortigen 
Gymnasiums ,  Herrn  Dr.  Eitner,  es  denselben  möglich  war,  an 
dem  von  diesem  Herrn  für  Lehrpersonen  abgehaltenen  Spiel- 
curse  theilzunehmen. 

Die  erwähnten  sechs  Herren  scheinen  ihren  Aufenthalt 
in  Görlitz  gehörig  ausgenützt  zu  haben;  ich  habe  den  Spielen 
im  Theresianum  beigewohnt  und  habe  wahrgenommen,  dass 
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dieselben  mit  wirklieber  Sachkenntnis  geleitet  und  von  den 
Zöglingen  frisch  und  freudig  ausgeführt  werden.  Wer  einmal 
eine  größere  Abtheilung  von  Knaben  spielen  gesehen,  der  ist 
sofort  für  die  Sache  gewonnen;  derselbe  kann  höchstens  nur 
das  eine  bedauern,  dass  der  Anfang  damit  bei  uns  erst  jetzt 
gemacht  werden  soll. 

Wenn  den  Schülern  ferner  eine  zweckmäßige  Tages-Ein- 
theilung  empfohlen  wird,  wenn  ihnen  des  öfteren  erklärt  wird, 
wie  wichtig  und  noth wendig  es  ist,  den  Körper  abzuhärten, 
wenn  ihnen  namentlich  gerathen  wird,  täglich  nicht  nur  Gesicht 
und  Hände,  sondern  auch  Hals  und  Brust  kalt  zu  waschen,  den 
Hals  nicht  mit  einem  dicken  Halstuch  zu  uniwickeln,  im  Sommer 
und  im  Winter  fleißig  zu  baden,  dann  glaube  ich,  hat  die  Schule 
gethan,  was  im  Bereiche  der  Möglichkeit  gelegen  ist,  Au  Hinder- 
nissen, an  böswilligen  Auslegungen  wird  es  gewiss  nicht  fehleu. 
Die  Aufgabe  ist  gewiss  keine  geringe,  denn  wir  sollen  uns 
selbst,  unseren  Schülern  und  dem  Publicum  neue  Gewohn- 
heiten anerziehen.  Nichts  schwerer  als  das,  aber  durch- 
führbar ist  es  dennoch.  Und  wenn  einmal  die  Zeit  ge- 
kommen sein  wird,  wo  wir  uns  dem  vorgesteckten  Ziele  ge- 
nähert haben  werden,  wenn  einmal  auch  der  Lehrer,  dem 
Schüler  näher  tretend,  sich  als  wahrer  Freund  der  Jugend  wird 
fühlen  können,  dann  erst  werden  wir  gern  der  Mühe  und  Arbeit 
gedenken,  welche  wir  der  guten  Sache  gewidmet  haben,  dann 
wird  es  uns  klar  werden,  dass  wir  eine  patriotische  That  ersten 
Ranges  vollbracht  haben. 

Meine  Herren!  Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  allen  meinen 
Vorschlägen,  die  ich  mit  dem  Correferenten  in  Thesen  gefasst 
habe,  kaum  zustimmen  werden;  je  besser  uml  je  treffender  Ihre 
Gegenvorschläge  sein  werden,  desto  mehr  werde  ich  mich  über 
dieselben  freuen,  weil  wir  auf  diese  Art  umso  rascher  uns  dem 
angestrebten  Ziele  nähern  werden. 

Ich  habe  mich  frei  und  unumwunden  über  eine  Angelegenheit, 
welche  uns  allen  am  Herzen  liegt,  ausgesprochen.  Ich  hoffe, 
dass  mir  weder  Vorgesetzte  noch  Collegen  meinen  Freimuth 
verübeln  werden,  weil  ich  von  der  Überzeugung  ausgehe,  dass 
man  einer  Sache  nur  dann  einen,  wenn  auch  noch  so  beschei- 
denen Dienst  erweisen  kann,  wenn  man  nichts  bemäntelt  und 
die  Dinge  so  darstellt,  wie  sie  wirklich  siud,  und  wie  sie  möglicher- 
weise werden  könnten. 


II.  CorrotVrat  des  Direktors  Dr.  Johann  Huemer. 

Als  das  zeitgemäße  Thema  Lehrpläne  und  Jugendspiele" 
zum  Gegenstand  der  Besprechung  in  einer  gemeinsamen  Sitzung 
der  Vereine  „Mittelschule"  und  ..Realschule"  gewählt  wurde, 
wurde  auch  der  Wunsch  geäußert,  es  möge  dem  Referenten, 
der  das  Thema  im  allgemeinen  und  im  besonderen  mit  Rück- 
sicht auf  den  Lelirplau  für  Realschulen   zu   behandeln  hütte. 
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ein  sogenannter  Correferent  zur  »Seite  gegeben  werden,  dem 
die  Autgabe  zufiele,  die  Jugendspiele  mit  Rücksicht  auf  den 
Gymnasiallehrplan  kurz  zu  beleuchten. 

Ich  habe  mich  nicht  ohne  Scheu  dieser  Aufgabe  unter- 
zogen; fehlt  ja  in  Bezug  auf  das  geregelte  Jugendspiel  in 
Österreich  noch  jede  Erfahrung,  das  Jugendspiel  als  Schul- 
.spiel  ist  überhaupt  erst  durch  den  bekannten  hohen  Ministerial- 
Erlass  vom  15.  September  1890,  Z.  19097,  in  die  österreichische 
Mittelschulpädagogik  eingeführt  worden.  Einem  glücklichen 
Umstände  danke  ich  es,  dass  ich  als  Theilnehmer  an  der 
40.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Görlitz  1889  mit  dem  hervorragendsten  Vertreter  des  Jugend- 
spiels, Director  Eitner,  in  persönlichen  Verkehr  kam  und  eben- 
dort  das  entwickelte  Jugendspiel  kennen  lernte:  nur  soweit 
reicht  meine  Erfahrung. 

Der  Schulreformbewegung,  die  sich  in  unseren  Tagen  nament- 
lich außerhalb  der  Grenzen  unseres  Vaterlandes  vollzieht,  liegt 
der  Gedanke  zugrunde,  dass  die  Jugend  durch  die  gelehrte  Aus- 
bildung, welche  die  jetzige  Mittelschule  —  und  gemeint  ist  zu- 
nächst immer  das  Gymnasium  —  vermittle,  überbürdet  und 
darum  in  ihrer  körperlichen  und  normalen  geistigen  Entwick- 
lung geschädigt  werde,  dass  vor  allem  auf  die  Erhaltung  eines 
gesunden  und  kräftigen  Geschlechts  geachtet  werden  müsse. 

Die  berathenden  Versammlungen  in  Preußen,  Bayern  und 
Württemberg,  von  denen  uns  die  Tagesblätter  und  die  Fach- 
zeitschriften meldeten,  standen  im  Banne  dieser  Voraussetzung 
und  revidierten  die  bestehenden  Lehrpläne  in  stetigem  Hinblick 
„auf  die  Kürzung  der  Schulzeit,  die  Beschränkung  der  häus- 
lichen Vorbereitung  und  die  Herabmiuderung  der  geistigen  Arbeit 
der  Schüler  überhaupt."  In  den  Beschlüssen  dieser  Versamm- 
lungen kehrt  regelmäßig  wieder  die  These  über  die  körperlichen 
Übungen,  über  die  Organisierung  uud  Pflege  der  Jugendspiele. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  der  Welleuschlag  der  Reform- 
bewegung außerhalb  Österreichs  durch  die  Grenzpfähle  nicht 
unterbrochen  werde.  Bald  nach  dem  Zusammentreten  der  Schul- 
euquete  in  Berlin  wurde  von  der  Publicistik  in  allen  ihr  eigen- 
thümlichen  Formgebungen  unserer  höchsten  L'nterriehtsbehörde, 
die  kurz  vorher  durch  den  schon  genannten  hohen  Erlass  unser 
Mittelschulwesen  neuerdings  und  in  eigenartiger  Weise  gefördert 
hatte,  der  Gedanke  nahegelegt,  sich  der  radicalen  Reform- 
bewegunif  im  Hinblick  auf  die  Organisation  unserer  Gymnasien 
(von  den  Realschulen  war  wenig  die  Rede)  anzuschließen. 

Die  publieistisehe  Besprechung  der  Reformfrage  begieng 
bedauerlicherweise  den  groben  Fehler,  dass  sie  Lehrpläne 
österreichischer  und  deutscher  Gymnasien  als  völlig  gleich  an- 
nahm und  auf  diese  falsche  Annahme  ihre  Schlüsse  baute.  Ich 
will  heute  nicht  besonders  betonen,  dass  wir  ein  achtjähriges 
und  nicht  wie  in  Preußen  und  Bayern  ein  neun-,  oder  gar  ein 
zehnjähriges  Gymnasium  wie  in  Württemberg  haben,  dass  unsere 
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Schüler  zumeist  mit  11  Jahren  und  nicht  mit  9  und  8  Jahren 
in  die  Mittelschule  eintreten,  also  kein  neunjähriger  Knabe 
beim  Studiertisch  sitzt:  ich  will  auch  nicht  hervorheben,  wie  vieles 
auswärts  zur  Einführung  vorgeschlagen  wurde,  was  unsere 
Mittelschulen  bereits  seit  längerer  Zeit  genießen,  mir  ist  es 
hier  nur  darum  zu  thun,  die  Lehrpläne  im  Hinblick  auf  die 
Stundenzahl  zu  vergleichen.  Ich  stütze  mich  dabei  auf  die 
Schrift  von  Uhlig,  die  Stundenpläne  für  Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  lateinlose  Realschulen  in  den  bedeutendsten 
Staaten  Deutschlands,  3.  Aufl.,  Heidelberg  1891. 

Redner  gibt  nun  auf  Grund  der  genannten  Schrift  folgende 
Zusammenstellung  über  die  Summen  der  wöchentlichen  Stunden: 


PreoBen 

Bayern 

fhnc 
Zcifhi.ün 

Wttrt- 
temberg 

i'ine 

Zeichnen 

Sachsen 

Baden 

Hessen 

Elsaß 

öslerreicli  / 

8exta  ] 

; 

|  28 

» 

26 

28 

2« 

27 

24 

y 

I.  Cl. 

22  (23 )\ 

Quinta 

:  so 

23 

27 

30 

26 

28 

26 

II.  Cl. 

23  (24) 

Quarta 

30 

24 

28 

30 

27 

30 

28 

III.  11. 

24 

Unter- 

Tert  ia 

30 

25 

30 

31 

31 

30 

30 

IV.  Cl. 

25 

•  Obpr- 

i 
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30 

26 

30 

31 

31 

30 

30 
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25 
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Secunda 

30 

26 
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30 

30 

30 

30 

VI.  Cl. 

25 

Ober- 

Secunda 

30 

26 

29'/, 

30 

30 

30 

30 

VII  Cl. 

25 
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30 

27 

3 IV. 

HO  -31 

30 

30 

30 

VIII.  Cl. 

25  (26) 
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* 

Prima 

30 

1 

27 

31  "2 

30-31 

30 

30 

30 

i 

i 

Die  Summe  der  wöchentlichen  Stunden  überhaupt  beträgt: 


in  9.labresc!a*sen  in  Preußen  26S  (öynin.).  280t Kealgyinn.),  276'Obeneiilsch.) 

„  Bayern  .  227  „ 

258 

- 

n 

,  10 

„  Württemb.  262  , 

2X5 

* 

281 

„  Sachsen  270-272  „ 

281 

■  9 

„  Baden  .  .  261  „ 

259 

„  » 

n  Messen  .  265 

280 

„  Etsal*  .  .  258 

* 

H 

Das  österreichische  Gymnasium  ohne  Zeichnen  zählt  in  8  Classen  194 
(195)  Stunden. 


Die  Summen  der  wöchentlichen  Stunden,  welche  den  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenständen  zugetheilt  sind,  bieten  folgenden 
interessanten  Vergleich: 
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Redner  fahrt  fort: 

Aus  dem  Vergleiche  ergibt  sich,  dass  das  österreichische 
Gymnasium,  und  gemeint  ist  das  reine  Gymnasium  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Wien,  die  geringste  Stund ensura ine  per 
Woche  und  per  Jahr  hat,  und  nimmt  man  auch  au,  dass  z.  B.  in 
Bayern  der  vom  obersten  Studienrath  ausgearbeitete  Lections- 
plan  für  Gymnasien,  der  in  der  Münchner  r  Allgemeinen  Zeitung" 
vom  9.  Jänner  1891  gedruckt  steht,  auch  zur  Ausführung 
kommt,  so  wird  das  bayrische  Gymnasium  noch  immer 
246  Stunden  zählen  gegen  194  (5)  Stunden  des  österreichischen 
Gymnasiums,  oder  zählt  man  ein  neuntes  Jahr  mit  25  Stunden 
dazu,  gegen  219.  Von  dem  reformierten  preußischen  Gym- 
nasium kann  man  annehmen,  dass  es  per  Woche  und  im  ganzen 
mehr  Stunden  haben  wird  als  das  jetzige  österreichische. 

Wollten  wir  nun  eine  gleichmäßige  Belastung  unserer 
Schüler  mit  denen  des  Deutschen  Reiches  anstreben,  £o  könnten 
wir  zum  Stauneu  unserer  Publicisten  den  Antrag  stellen,  es 
möge  der  obligate  Zeichenunterricht  in  den  unteren  Classen, 
eine  moderne  Sprache  in  den  oberen  Classen  eingeführt  werden, 
damit  unsere  Schüler  ungefähr  ebensolange  auf  der  Schulbank 
sitzen  als  die  Schüler  in  den  reformierten  Gymnasien  Deutsch- 
lands. 

Sicher  ist,  dass  man  an  dem  Stundenausmaß  unseres 
Gymnasiums  nicht  zu  rütteln  braucht,  um  etwa  Raum  für  das 
Jugendspiel  zu  schaffen;  denn  thatsächlieh  haben  hier  in  Wien 
die  Schüler  der  bezeichneten  Gymnasien  fünf,  respective  sechs 
Nachmittage  von  obligaten  Gegenständen  frei. 

Damit  ist  nun  allerdings  uicht  gesagt,  dass  die  Schüler 
auch  genug  freie  Zeit  für  die  körperlichen  Übungen  überhaupt 
haben,  denn  bekanntlich  wächst  mit  der  Verringerung  der 
Unterrichtszeit  die  Größe  und  Schwierigkeit  der  häus- 
lichen Vorbereitung.  Man  kann  daher  auch  gespannt  sein, 
wie  die  von  der  SchulcommLssion  in  Berlin  beschlossene  These 
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ins  Praktische  übersetzt  werden  wird,  welche  nach  der  Nr.  1 
der  Zeitschrift  ..Gymnasium"  lautet:  ,,Die  von  der  Conferenz 
vorgeschlagene  Verminderung  der  wöchentlichen  Lehrstunden 
darf  nicht  eine  Vermehrung  der  häuslichen  Arbeiten  zur  Folge 
haben." 

Meine  Herren,  wir  sind  bei  der  schwierigsten  Frage  au- 
gelangt, nämlich  ob  —  die  Aufrechthaltung  des  gegenwärtigen 
Gyninasialbildungs- Niveaus  vorausgesetzt  —  unseren  Gymna- 
siasten Tag  für  Tag  Zeit  erübrigt  für  die  körperlichen  Übungen 
und  speciell  für  das  Jugendspiel  an  zwei  Nachmittagen  der 
Woche.  Ich  betone,  das  bestehende  Ziel  des  Gymnasiums  vor- 
ausgesetzt. Der  wiederholt  genannte  hohe  Miuisterial-Erlass 
enthält  gleich  im  Eingange  wie  zur  Warnung  vor  einem  Ex- 
trem die  Worte,  dass  an  die  Schüler  namhafte  Anforderungen 
in  geistiger  Beziehung  gestellt  werden  müssen.  Das  Gym- 
nasium, wie  mau  nicht  vergessen  darf,  ist  als  Vorstufe  zur 
Universität  gedacht,  wie  die  Realschule  zur  Technik,  sie  ist 
nicht  eine  »Schule,  in  der  man  sich  eine  allgemeine  Bildung  für 
das  praktische  Leben  erwirbt,  sondern  die  Reife  zum  Besuche 
einer  Universität.  Daher  wird  der  Gymnasiallehrplau  auf 
die  Forderungen  der  Universität  immer  Rücksicht  nehmen 
müssen.  Über  das  Verhältnis  des  Gymnasiums  zur  Universität 
hat  in  geistreichster  Weise  gehandelt  der  Philosoph  Ed.  Zeller, 
„Gymnasium  und  Universität,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Schul- 
reform," Berlin  18(J0,  eine  Schrift,  auf  die  ich  hier  ganz  be- 
sonders aufmerksam  mache.  Ich  komme  zur  Frage  zurück,  ob 
bei  Aufrechthaltung  der  gegenwärtigen  Lehrziele  den  Gym- 
nasiasten Tag  für  Tag  Zeit  erübrigt  für  körperliche  Übungen, 
speciell  für  das  geregelte  Jugendspiel.  Ich  wage  diese  Frage 
heute  nicht  sicher  zu  beantworten,  obwohl  ich  mich,  voraus- 
gesetzt, dass  ein  Schüler  nicht  zu  viele  freie  Gegenstände  be- 
sucht und  nicht  außerdem  sonstige  Fertigkeiten  im  Elternhause 
erlernt  und  betreibt,  mehr  zum  Ja  als  zum  Nein  neige.  Dabei 
berufe  ich  mich  auf  folgende  Erfahrung. 

Ich  habe  zu  einer  Zeit,  als  die  heftigsten  Anklagen  wegen 
Überbürdung  gegen  das  Gymnasium  erhoben  wurden,  als  Ordi- 
narius durch  die  vier  unteren  Classen  von  einem  gewissenhaften 
Schüler  Tag  für  Tag  die  Aufgaben  verzeichnen  lassen,  um  mich 
zu  überzeugen,  ob  und  in  welcher  Weise  eine  Überbürdung  der 
Schüler  stattfindet.  Dieses  Schülertagebuch  lege  ich  zur  allge- 
meinen Einsichtnahme  vor.  Ich  habe  aus  den  Aufzeichnungen 
des  Schülers,  die  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  das  Untergymnasium 


deTtoheii  Ministerial-Erlass  vem  28.  November  1>82,  Z.  2041Ü 
(Mar.  Nr.  464)  normierten  Zeit,  d.  i.  zwei  bis  drei  Stunden 
bewältigen  kann,  dass  also  eine  Überbürdung  in  der  Regel  nicht 
stattfand,  wenn  auch  nicht  verhehlt  werden  darf,  dass  manch- 
mal, wenn  auch  selten,  so  viele  und  so  große  Arbeiten  gestellt 
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wurden,  dass  zu  ihrer  Bewältigung  die  doppelte  Zeit  nothweudig 
war.  Die  größten  und  längsten  Arbeiten  wurden  in  solchen  Fällen 
in  der  Regel  durch  jene  Unterrichtsgegenstände  verursacht,  die 
über  die  geringste  Unterrichtszeit  verfügen. 

Noch  von  einer  anderen  Erfahrung  will  ich  erzählen,  ob- 
gleich derselben,  weil  sie  vereinzelt  ist,  kein  besonderes  Ge- 
wicht beigelegt  werden  kann. 

Ich  habe  am  Staatsgymnasiura  im  II.  Bezirke  Wiens  fest- 
stellen lassen,  wie  viele  Schüler  in  der  Zeit  vom  12.  bis 
18.  Jäuner  d.  J.  eine  Eisbahn  besucht  haben.  Es  ergab  sich, 
dass  von  den  Schülern  der  I.»  ('lasse  13,  I.b  1U,  II  *  10, 
II.b  11»,  III.*  1;3,  III.b  1(>,  IV.a  10,  IV."  10,  V.  14,  VI.  14,  VII.  12, 
VIII.  7,  im  ganzen  154  Schüler  unter  4u'l  Schülern  über- 
haupt, d.  i.  1  3  der  Gesammtsumme  (die  Gesammtzahl  der  Eis- 
laufkundigen betrug  234)  die  Eisbahn  frequentiert  hatten. 
Man  mag  sich  vielleicht  darüber  wundern,  dass  in  den  Tagen 
des  schönsten  Eises  von  234  Eisläufern  nur  lf>4  die  Eisbahn 
besucht  haben.  Gewiss  wäre  es  aber  ein  voreiliger  Sehluss, 
wollte  man  die  Größe  der  häuslichen  Aufgaben  als  Grund 
dafür  angeben:  es  kann  ja  den  einen  die  allzu  große  Kälte, 
einen  andern  die  weite  Entfernung  der  Eisbahn,  einen  dritten 
der  Maugel  au  Geld,  um  das  Eintrittsgeld  zu  bezahlen,  u.  a. 
am  Besuche  gehindert  haben. 

Ich  habe  bisher  nur  gesagt,  unsere  Gymnasiasten  dürften, 
unter  den  bestehenden  \  erhaltuissen  Bestimmtes  vorausgesetzt, 
auch  jetzt  Zeit  für  die  Pflege  körperlicher  Übungen  finden. 
Allein  bei  dem  Umstände,  dass  das  Jugendspiel  allgemein  ein- 
geführt und  gepflegt  werden  soll,  dürfen  wir  es  nicht  bei  der 
unbestimmten  Antwort:  „die  Schüler  dürften  Zeit  haben"  be- 
wenden lassen,  die  Schüler  müssen  Zeit  finden,  wenn  die 
Spielplätze,  die  wir  mit  vieler  Mühe  erwerben  werden,  nicht 
uubenützt,  die  kostspieligen  Spielgeräthe  nicht  unberührt,  die 
ausgebildeten  Spielmeister  ohne  Spieler  sein  sollen.  Demnach 
bin  ich  mit  dem  Herrn  Referenten  der  Meinung,  dass  man 
schon  in  der  Ubergangszeit,  in  welcher  die  Spiele  eingeführt 
werden,  auf  eine  Revision  der  Lehrpläue  Bedacht  nehme  im 
Hinblick  auf  eine  Vereinfachung  des  Lernstoffes  und  eine 
weitere  Verbesserung  der  Unterrichtsmethode.  Meine  Herren, 
ich  bin  Philologe  und  habe  seit  Jahren  für  eine  Vereinfachung 
des  philologischen  Unterrichtes  und  speciell  für  eine  Herab- 
miuderung  des  grammatischen  Lehrpeusums  gesprochen.  Wir 
haben  unsere  Grammatiken  von  großem  Ballast  befreit  und  da- 
durch den  Schülern  das  Studium  vereinfacht.  Es  ist  ein  wahrer 
Wettstreit  entbrannt  um  Schaffung  der  kleinsten  und  besten 
Grammatiken.  Ich  behaupte,  wir  können  in  der  Reducierung 
noch  weitergehen  und  namentlich  die  Schreibübungen  aus  der 
Muttersprache  in  die  fremde  Sprache  einschränken.  Ich  bin 
aber  auch  überzeugt,  dass  aus  den  Lehrbüchern  der  andern  Di- 
sciplinen  manches  unbeschadet  der  Erreichung  des  gesteckten 
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Zieles  ausgeschieden  werden  kann,  von  der  Religionslehre  an- 
gefangen bis  zur  Naturgeschichte. 

Kurz  ich  bin  der  Meinung,  wenn  der  Lehrstoff  extensiv 
überall  auf  das  Grundlegende,  Wichtigste  und  Hauptsächlichste 
beschränkt  und  dadurch  vereinfacht,  intensiv  der  Unterricht 
einheitlicher  gestaltet  und  —  wie  Hermann  Schiller  sagt  —  das 
isolierte  Fachwissen  herabgemindert  und  geschwächt  wird, 
dass  die  Organisierung  des  geregelten  Jugendspiels  ohne  größere 
Änderung  des  gymnasialen  Lehrplanes  möglich  sein  wird,  und 
dass  wir  nicht  zu  befürchten  brauchen,  dass  diese  herrliche^ 
Neuerung  in  unserm  Schulwesen  über  kurz  oder  lang  Tu  praxi 
zügelnem  Schemen  herabsinke,  nachdem  sie  nun  mit  einer  ge- 
wissen Begeisterung  von  den  Lehrern  aufgenommen  worden  ist. 

Mit  dem  Herrn  Referenten  stimme  ich  in  den  meisten  Punkten 
überein;  wo  ich  abweiche,  habe  ich  eine  gesonderte  These  aufge- 
stellt. Namentlich  trete  ich  nicht  für  eine  völlige  oder  allzu  große 
Entlastung  des  Mittwochs  ein,  weil  ich  besorge,  dass  dadurch  an- 
dere Tage  umsomehr  belastet  würden,  ebenso  kann  ich  mich  noch 
nicht  für  die  in  Aussicht  genoiujuejie  "hl igaie  Ei  1 1 l'ü h r u ng  des 
Jugendspiels  erwärmen.  Jede  allgejutiUiti  &v;u,igsniaßi:egei  ruft  die 
Opposlfion"  des  Individuums  hervor:  der  Zwang  zum  Spiel  erscheint 
mir  als  ein  Eingriff  in  das  Recht  des  Individuums  und  in  das  der 
Familie.  Warum  soll  ein  Liebhaber  des  Badens  ein  frisches  Bad  dem 
Beweguugsspiel  nicht  vorziehen?  ein  guter  Fußgänger  nicht  lieber 
den  Ausflug,  namentlich  in  Gesellschaft  der  Eltern  oder  Freunde? 

m  In  voller  Ubereinstimmung  mit  dem  Herrn  Referenten  be- 
finde ich  mich  rücksichtlich  der  Proclamierung  eines  Uber- 
gangsstadiums, in  dem  namentlich  auch  das  Interesse  der  Öffent- 
lichkeit, speciell  der  Eltern,  Kinderfreunde  und  Gönner  der 
Schule  wachgerufen  werden  sollte.  Die  Blüte  des  Jugendspieles 
in  Görlitz  ist  namentlich  dem  daselbst  bestehenden  Vereine  zur 
Förderung  von  Handfertigkeit  und  Jugendspiel  zu  verdanken. 
Wie  aus  dem  vorliegenden  achten  Jahresberichte  zu  entnehmen 
ist,  steht  der  Eeicharaths- Abgeordnete  von  Schenckendorff  an  der 
Spitze  des  Vereins,  zu  dem  auch  die  vornehmsten  Bürger  der 
Stadt  zählen.  Die  Kosten  für  das  Jugendspiel  trägt  größtenteils 
der  Verein  und  der  Magistrat.  Ich  habe  die  Gründung  solcher 
Vereine  in  Osterreich  schon  vor  zwei  Jahren  empfohlen.*)  Es 
schiene  mir  der  Entwicklung  des  Jugendspieles  abträglich,  wenn 
mit  ungestümen  und  übergroßen  Forderungen  an  den  Staat 
bei  diesem  Anlasse  herangetreten  würde,  da  der  Staat  der- 
malen noch  wichtigeren  Schulbedürfuissen  abzuhelfen  hat,  ich 
meine  durch  den  Bau  entsprechender  Schulhäuser,  die  Ein- 
richtung von  Turnhallen,  die  Anstellung  von  Turnlehrern  u.  a. 

Meine  Herren,  eine  große  und  pädagogisch  wichtige  Frage 
ist  durch  den  bekannten  hohen  Ministerial-Erlass  aufgerollt 
worden,  möge  jeder  von  uns  nach  Kräften  zur  Lösung  derselben 
beitragen  aus  Liebe  zur  Jugend  und  zur  Schule. 

•   Vgl.  Zeitschrift  .Mittels  hole*.  III.  Jalug..  H«fl  4.  S.  382 
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Thesen  des  Referenten  und  Correferenten. 

1.  Während  einen  zweijährigen  Ubergangsstadiums  sind  mit  Jugend- 
spielen  auf  geeigneten  Spielplätzen  Versuche  zu  machen. 

2.  Am  zweckmäßigsten  werdeil  für  die  Spiele  die  freien  oder  frei- 
zumachenden Nachmittage  des  Mittieoclis  und  Samstags  verwendet.  Fin- 
den Donnerstag  werden  keine  größeren,  namentlich  schriftlichen  Arbeiten 
(Pensen  und  Präparationen)  gefordert:  auch  ist  derselbe  von  Schul- 
arbeiten, deutsche  Oppositionen  ausgenommen,  freizulassen. 

3.  Die  Jugendspiele  sind  zu  organisieren  und  vom  Turnlehrer 
oder  anderen  fachkundigen  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  zu  leiten.  Wo 
neben  der  Ijeitung  eine  weitere  Überwachung  der  Schüler  vothwendig 
ist,  wird  sie  Mitgliedern  des  Uhrkörpers  amtlich  übertragen.  Xach 
der  Organisierung  der  Jugendspiele  werden  die  auf  die  Überwachung 
verwendeten  Stunden  in  das  bisherige  Lehrpensum  einbezogen  oder  an- 
gemessen honoriert. 

4.  a)  Während  des  Provisoriums  möge  auf  Veranlassung  der 

hohen  Unterrichtsbehörde  der  l^ehrplan  für  Realschufen  von 
bewährten  und  erfahrenen  Schulmännern  revidiert  werden. 
Die  Revision  hat  eine  Vereinfachung  des  Uhrstoffes,  eine 
weitere  Verbesserung  der  Methode  und  eine  sich  daraus 
ergebende  Herabminderung  der  wöchentlichen  Stundenzohl 
zum  Ziele.  (Referent.) 
b)  Während  des  Provisoriums  sind  genaue  Erhebungen  zu 
pflegen,  ob  —  die  Aufreehthaltuny  des  gegenwärtigen  Gym- 
nasialbildungs-Xiveaus  vorausgesetzt  —  die  organisc/ie  Ein- 
fügung der 'Jugendspiele  in  den  bestehenden  Lehr-  und  Er- 
ziehungsplan des  Gymnasiums  möglich  ist,  eventuell  ist  an 
das  hohe  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die  Bitte 
zu  richten,  der  Lehrplan  und  die  Instructionen  für  Gymnasien 
mögen  im  Hinblicke  auf  eine  Vereinfachung  des  Lehrstoffes 
und  eine  weitere  Verbesserung  der  Methode  einer  Revision 
unterzogen  werden.   (Correferent ) 

5.  Solange  eine  Anstalt  über  einen  geeigneten  Spie/platz  nicht  ver- 
fügt, treten  gemeinschaftliche  Spaziergänge  oder  Ausflüge  an  die  Stelle 
der  Bewegungsspiele.  Bei  schlechtem  Wetter  wird  im  Turnsaal,  falls 
er  groß  genug  und  nach  hygienischen  Grundsätzen  gebaut  ist,  gespie/t. 

6.  a)  An  den  Spielen  betheiligen  sich  nach  Ablauf  des  Provisoriums 

alle  Schüler,  jene  ausgenommen,  welche  wegen  erwiesener 
Kränklichkeit  hiezu  untauglich  sind.  Ein  Ausschließen  vom 
Spiele  darf  nur  ausnahmsiceise  und  nur  aus  sehr  triftigen 
Gründen  stattfinden.  (Referent.) 
b)  Die  Theilnahme  aller  Schüler  am  Spiele  ist  in  jeder  Weise 
anzustreben,  aber  keinem  Zwange  untenrorfen.  Ein  Aus- 
schließen vom  Spiele  darf  nur  ausnahmsweise  und  nur  aus 
sehr  triftigen  Gründen  stattfinden .  (Correferent.) 

7.  Unter  den  Spielen  sind  die  einheimischen  zu  berücksichtigen 
und  namentlich  jene  zu  pflegen,  welche  neben  der  körperlichen  Aus- 
bildung auch  ethische  Zwecke  verfolgen.    Es  ist  wünschenswert,  dass 
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eine  Com  Mission  von  Sachverständigen  zur  Auswahl  und  Beschreibung 
geeigneter  Spiele  für  unsere  Schuljugend,  eventuell  auch  zur  Aufstellung 
eines  jährlichen  Spielplanes  zusammentrete. 

8.  Zur  Gewinnung  sachverständiger  Spielleiter  ist  dem  Jugendspiele 
in  den  Turnlehrercursen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Jene 
Turnlehrer,  welche  ins  Ausland  geschickt  werden,  um  dort  den  Spiel- 
tet rieb  kennen  zu  lernen,  sind  verpflichtet,  die  Spiele  an  einzelnen  An- 
stalten zeitweilig  zu  leiten,  rcspective  jene  Turnlehrer,  welche  mit  dieser 
Art  von  Spielen  nicht  genug  vertraut  sind,  darin  zu  unterweisen. 

!).  Das  Spiel  wird  mit  einem  passenden  Liede  eröffnet  und  ge- 
schlossen.   Uberhaupt  ist  dein  Gesänge  eine  erhöhte  Pflege  zu  widmen. 

10.  In  den  Wintermonaten  tritt  der  Eislauf  an  die  Stelle  der  Spiele 

lt.  Sehl u »sant rfty :  Jene  Thesen,  mit  welchen  die  beiden  Vereine 
sich  einverstanden  erklären,  sind  dem  hohen  Ministerium  für  Cultu* 
und  Unterricht  zu  unterbreiten. 

Wien,  den  24.  Jänner  lH'Jl. 
./.  Fetter,  Referent.  I)r.  Huenter,  Correferent 
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Über  einige  kunstgeschichtliche  Momente 
im  Mittelschulunterrichte. 

Aus  einem  Vortrage,  gehalten  um  17.  December  1890  im  Vereine  „Deutsche 
Mittelschule"  in  Prag  von  Prof.  Dr.  Josef  Neuwirth. 

Poesie  und  bildende  Kunst  treiben  die  duftigsten  Blüten 
am  Baume  der  geistigen  Entwicklung  eines  Volkes.  In  ihnen 
verkörpert  sich  das  Ideal  der  Nation  und  wird  zum  Maßstabe, 
an  welchem  wir  das  Verhältnis  der  culturellen  Bedeutung  der 
Völker  zu  einander  bestiraraeu.  Dem  für  das  Schöne  so  em- 
pfänglichen Herzen  der  Jugend,  die  frühe  zur  richtigen  Wür- 
digung dieser  Schöpfungen  angeleitet  werden  soll,  um  möglichst 
viel  Nutzen  für  den  Lebens-  und  Bildungsgang  aus  ihnen  ziehen 
zu  können,  werden  daher  mit  Recht  nach  dem  Grundsätze,  dass 
das  Beste  für  sie  gut  genug  sei,  die  hervorragendsten  Leistun- 
gen der  bedeutendsten  Dichter  durch  eingehende  und  umfas- 
sende Leetüre  nahegerückt  Letztere  ist  durch  die  Instructionen 
für  den  deutschen  Unterricht  an  den  österreichischen  Gymna- 
sien, den  ich  zunächst  im  Auge  behalten  will,  in  einem  solchen 
Umfange  und  in  solcher  Auswahl  festgestellt,  dass  eiu  normal 
begabter  Abiturient,  der  in  den  letzten  drei  .Jahrgängen  gleich- 
mäßig gearbeitet  hat,  einen  hinreichenden  Überblick  über  die 
schöne  Literatur  seines  Volkes  besitzen  kann.  Dadurch  wird 
ihm  ein  Theil  der  geistigen  Entwicklung  des  letzteren  er- 
schlossen, der  mehrfach  auch  mit  dem  anderen  Haupttheile  der- 
selben, der  bildenden  Kunst,  sich  berührt  und  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  diesem  in  seiner  wahren  Bedeutung  gewür- 
digt und  verstanden  werden  kann.  Dazu  niuss  auch  der  histo- 
rische Unterricht  sein  Scherflein  beitragen,  da  ja  die  Entwick- 
lungsgeschichte einer  Nation  nicht  bloß  in  der  Verschiebung 
politischer  Momente,  sondern  auch  in  der  Hervorkehrung  aller 
wichtigen  Thatsachen.  von  welchen  die  Bildung  beeinflusst 
ist.  beruhen  wird.  Dieser  Anforderung  tragen  seit  Jahren  auch 
historische  Lehrbehelfe  Rechnung,  welche  durch  Beigabe  eines 
kunst-  und  culturgeschichtliehen  Textes  und  die  mit  demselben 
verbundenen  Abbildungen  über  die  allerwichtigsten  Thatsachen 
und  Denkmale  Aufsehluss  zu  vermitteln  suchen.  Wenn  letztere 
in  einem  geschichtlichen  Lehrbuche  vollständig  fehlen,  so  gehen 
damit  dem  Schüler  nach  meinem  unmaßgeblichen  Dafürhalten 
zahlreiche  Anregungen  verloren,  die  ihn  nicht  bloß  zu  Wissens- 
wertem, sondern  auch  zu  einer  allmählich  wachsenden  Würdi- 
gung des  Schönen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  Inn- 
leiten werden.  Die  letztere  ist  während  der  letzten  vier  Jahr- 
zehnte bei  dem  großen  Publicum,  das  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  bloß  den  Schöpfungen  der  Literatur,  sondern  auch  den 
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Werken  der  Architektur,  Plastik,  Malerei  und  des  Kunstgewerbes 
schenkt,  immer  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt.  Selbst  der 

mm  ö  © 

minder  Gebildete  glaubt  sich  berufen,  in  Kunstfragen  auch  sein 
Urtheil  abgeben  zu  sollen,  so  dass  man  bei  dem  wirklich  Ge- 
bildeten ein  gewisses  Interesse  für  die  allgemeinen  Erschei- 
nungen des  Kunstlebens  seines  Volkes  vorauszusetzen  ge- 
neigt ist. 

Dies  Interesse  würde  zweifellos  in  noch  weiteren  Kreisen 
herrschen,  wenn  die  Mittelschule  heute  an  jenen  Punkten,  an 
welchen  sich  von  selbst  Beziehungen  zur  Kunst  einstellen,  in 
ihrem  Unterrichte  für  Klarierung  der  allerwichtigsten  Merkmale 
der  einzelnen  Kunst-  und  Stilarteu  sorgen  würde;  denn  ein 
eigentlich  kunstgeschichtlicher  Unterricht  kann  nie  in  den 
Rahmen  unserer  heutigen  Mittelschule  gespannt  werden.  Aber 
wünschenswert  und  vielleicht  schon  als  eine  Forderung  mo- 
derner Bildung  erscheint  es,  dass  der  Abiturient  über  die 
Hauptbegriffe  des  Kunstschaffens  wenigstens  seines  Volkes  auf- 
geklärt sei  und  die  Entwickluugsstadien  desselben  zu  über- 
blicken vermöge;  das  lässt  sich  mit  höchstens  zwanzig  Druck- 
seiten, die  für  zwei  bis  drei  Jahrgänge  der  Oberabtheilung  zu 
gelten  hätten,  vollauf  erreichen  und  würde  vielen  Schülern 
eine  willkommene  Abwechslung  bieten,  aus  welcher  sie  ange- 
sichts der  jetzt  immer  mehr  steigenden  Wander-  und  Reiselust 
der  Jugend  bei  Besichtigung  so  manches  Kunstwerkes  prakti- 
schen Nutzen  und  die  Grundlagen  für  ein  selbständiges  Ur- 
theilen  in  Kunstsachen,  die  Freude  der  richtigen  Bestimmung 
und  eine  erweiterte  Denkmälerkenntnis  —  vor  allem  der  eigenen 
Heimat,  des  Vaterlandes  —  gewinnen  müssen.  Wissen  wir  ja 
selbst,  dass  nur  das  vollständig  richtige  Erfassen  der  Principien 
einer  Sache  und  die  Erweiterung  unseres  Gesichtskreises  nach 
denselben  wahre  Freude  und  Befriedigung  zu  geben  imstande 
sind.  Soll  das  erwähnte  Ziel  bei  dem  Unterrichte  in  den  Ober- 
classen  unserer  Mittelschulen  gleichsam  nur  nebenbei,  aber  voll 
erreicht  werden,  so  müssen  die  für  die  kunstgeschichtliche  Ein- 
teilung maßgebenden  Definitionen  klar  und  übersichtlich 
herausgearbeitet  sein,  damit  sie  wirklich  dem  Schüler  das  bieten, 
was  der  Unterricht  überhaupt  bieten  soll  ■  -  die  Grundlagen 
richtiger  und  fortschreitender  Erkenntnis  und  die  Möglichkeit 
selbständigen  Urtheilens  in  verwandten  Fragen.  Der  Unterricht 
wird  aber  nicht  nur  diese  von  zuverlässiger  Hand  gezeich- 
neten Umrisse  zu  vermitteln,  sondern,  da  ja  die  Erreichung 
der  Wahrheit  ein  Hauptziel  bleibt,  auch  alles  abzuwehren 
haben,  was  selbst  unter  der  Autorität  hochberühmter  Namen 
sich  in  den  Vorstellungskreis  der  Schüler  drängt,  vor  wissen- 
schaftlicher Forschung  zwar  durchaus  nicht  als  giltig  bestehen 
kann,  aber  vollauf  geeignet  ist,  die  von  anderwärts  erworbenen 
richtigen  Begriffe  zu  erschüttern,  zu  verwirren  und  im  Banne 
eines  aut  anderen  Gebieten  maßgebenden  Genius  zu  einer  ganz 
unrichtigen  Anschauung  umzugestalten.  Das  ist  namentlich  bei 
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der  Leetüre  des  Deutsehen  der  Fall ,  iu  welche  Stücke  kunst- 
geschiehtlicheu  Inhaltes  verwiesen  sind.  Eine  Klarlegung  der 
Stellung  Goethes  zur  Gothik  wird  Ihnen  zeigen,  wie  sehr  da 
Vorsicht  geboten,  und  wie  viel  da  zu  berichtigen  sei. 

Hören  wir,  in  welcher  Weise  sieh  Goethe  über  die  Ent- 
stehung des  gothischeu  Stiles  und  eines  der  bedeutendsten 
Werke  desselben  äußert.  Der  dem  7.  Bande  des  Lesebuches 
von  Kummer -Stejskal  als  Nr.  40  eingereihte  Aufsatz,  welcher 
sich  unter  dem  Titel  „Baukunst"  über  die  Bauweise  antiker 
Tempel  und  ihrer  Säulenordnungen  verbreitet,  schließt  also: 
..Ich  überspringe  viele  Jahrhunderte  und  suche  ein  ähnliches 
Beispiel  auf,  indem  ich  den  größten  Theil  sogenannter  gothi- 
scher  Baukunst  aus  den  Holzschnitzwerken  zu  erklären  suche, 
womit  man  in  den  älteren  Zeiten  Heiligenschränkehen ,  Altäre 
und  Kapellen  auszuziereu  pflegte,  welche  man  nachher,  als  die 
Macht  und  der  Reichthum  der  Kirche  wuchsen,  mit  allen  ihren 
Schnörkeln,  Stäben  und  Leisten  an  die  Außenseite  der  nordi- 
schen Mauern  anheftete  und  Giebel  und  formlose  Thürnie  da- 
mit zu  zieren  glaubte.  Leider  suchten  alle  nordischen  Kirchen- 
verzierer  ihre  Größe  nur  in  der  multiplicierten  Kleinheit. 
Wenige  verstanden,  diesen  kleinlichen  Formen  unter  sich  ein 
Verhältnis  zu  geben,  und  dadurch  wurden  solche  Ungeheuer 
wie  der  Dom  zu  Mailand,  wo  man  einen  ganzen  Manuorberg 
mit  ungeheueren  Kosteu  versetzt  und  in  die  elendesten  Formen 
gezwungen  hat,  ja  noch  täglich  die  armen  Steine  quält,  um 
ein  Werk  fortzusetzen,  das  nie  geendet  werden  kann,  indem 
der  erfindungslose  Unsinn,  der  es  eingab,  auch  die  Gewalt 
hatte,  einen  gleichsam  unendlichen  Plan  zu  bezeichnen." 

Diese  Bemerkungen  des  Dichters,  welchen  der  Comrnentar 
des  Lesebuches  nur  eine  ganz  kurze  Notiz  über  die  baugeschicht- 
lichen Daten  des  Mailänder  Domes  widmet,  und  ohne  jede  wei- 
tere Erklärung  das  Verständnis  der  Schüler  gesichert  hält, 
verdienen  eine  etwas  nähere  Betrachtung,  da  sie  es  versuchen, 
die  Entwicklung  des  gothischeu  Stiles  zu  erklären,  die  Bau- 
meister der  Gothik  im  allgemeinen  und  einen  berühmten  Dom, 
an  dessen  Aufführung  gerade  deutsche  Architekten  hervor- 
ragend betheiligt  waren,  insbesondere  herabzusetzen. 

Die  Ableitung  der  gothischen  Bauweise  aus  den  Holz- 
schuitzwerken,  „womit  man  in  den  ältesten  Zeiten  Heiligen- 
schränkchen, Altäre  und  Kapellen  auszuziereu  pflegte,"  ist  den 
Thatsachen  gerade  entgegengesetzt,  welche  die  Forschung  als 
Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  Gothik  festgestellt  hat. 
Nach  der  Auffassung  Goethes  ist  die  gothische  Baukunst, 
Schnörkel,  Stäbe  und  Leisten  der  Holzschnitzwerke  an  die 
Außenseiten  der  nordischen  Mauern  heftend,  mehr  eine  mit 
decorativen  Zuthaten  rechnende  Spielerei  als  eine  streng  ge- 
schlossene, mit  ganz  anderen  Principien  rechnende  Kunstform: 
er  stempelt  sie  zu  einer  Architektur  der  Äußerlichkeit,  während 
sie  aus  dem  inneren  Aufbau  eines  Gebäudes  herauswächst  und 
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jeuer  gerade  so  entgegengesetzt  ist,  wie  das  mit  Phrasen  ar- 
beitende Lippengebet  der  tiefen  Innerlichkeit  eines  gläubig- 
frommen  Gemüthes. 

Der  von  ihm  berührte  Zusammenhang  zwischen  der  gothi- 
schen Baukunst  und  den  Holzschnitz  werken  ist  ein  ganz  an- 
derer, als  er  sich  vorstellte.  Denn  sowohl  während  der  roma- 
nischen als  auch  während  der  gothischen  Periode  hatte  die 
Architektur  die  führende  Rolle  in  der  Kunstentwicklung;  Ma- 
lerei und  Plastik  stehen  vollkommen  in  ihrem  Dienste  und  be- 
quemen sieh  ihren  Forderungen  an.  So  nehmen  auch  gothische 
Holzschnitzwerke,  wie  Heiligeuschreine,  Altäre  u.  dgl.,  in  wel- 
chen das  Princip  des  gothischen  Kirchenbaues  für  den  Aufbau 
maßgebend  ist,  die  gothische  Kirche  zum  Muster  und  bilden, 
ohne  über  die  Notwendigkeit  und  Zweckmäßigkeit  des  Gliedes 
langes  Nachdenken  zu  gestatten,  Strebepfeiler,  Wimperge, 
Fialen,  Wasserschlagsprofile  u.  s.  w.  schlankweg  nach.  Was  beim 
gothischen  Kirchenbaue  aus  der  Structur  des  Inneren  heraus- 
wächst,  ist  bei  den  Holzschnitzwerken  nur  äußere  Ausstattung 
und  erscheint  an  denselben  gleichsam  angeheftet.  Die  Beziehung 
zwischen  gothischer  Bau-  und  Holzschnitzkunst  ist  also  gerade 
dem  entgegengesetzt,  was  Goethe  behauptet.  Die  Entwicklung 
gothischer  Bauweise  vollzieht  sich  auf  einem  ganz  anderen 
W  ege,  als  er  ihn  vorzeichnen  möchte.  Das  ist  freilich  bei  der 
Kenntnis,  die  Goethe  von  gothischen  Bauwerken  besaß,  durch- 
aus nicht  befremdend. 

Das  dem  Lesebuche  der  8.  Classe  eingereihte  Stück  „Von 
deutscher  Baukunst^  enthält  die  geradezu  classisehe  Stelle: 
„Seit  meiner  Entfernung  von  Straßburg  sah  ich  kein  wichtiges 
imposantes  Werk  dieser  Art.  Der  Eindruck  erlosch,  und  ich 
erinnerte  mich  kaum  jenes  Zustandes,  wo  mich  ein  solcher 
Anblick  zum  lebhaftesten  Enthusiasmus  angeregt  hatte.  Der 
Aufenthalt  in  Italien  konnte  solche  Gesinnungen  nicht  wieder 
beleben,  umsoweniger  als  die  modernen  Veränderungen  am 
Dome  zu  Mailand  den  alten  Charakter  nicht  mehr  erkennen 
ließen."  Also  von  zwei  gothischen  Bauten  aus  soll  es  möglich 
sein,  die  Entwicklung  eines  Stiles  zu  bestimmen,  in  welchem 
heute  noch  besonders  in  Frankreich,  Deutschland,  England, 
weniger  in  Italien  und  Spanien  hundert  und  abermals  hundert 
prächtige  Bauten  bestehen,  aus  deren  Gesamnitetudium  sich 
erst  die  Entwicklungsgesetze  des  Stiles  herausschälen  lassen? 
Ist  das  etwas  anderes,  als  wenn  jemand  z.  B.  die  Gesetze  der 
lateinischen  Stilistik  bloß  nach  den  Werken  Casars  und  Sal- 
lusts  oder  den  mittelhochdeutschen  Wortschatz  nach  den  Dich- 
tungen Gottfrieds  von  Straßburg  und  Wolframs  von  Eschen- 
bach bestimmen  wollte?  In  jedem  Falle  wäre  das  Vergleichs- 
material unzureichend. 

Gerade  von  Goethe  erscheint  aber  die  ablehnende  Haltung 
gegen  die  Gothik  um  so  befremdender,  da  er  in  jüngeren 
.Jahren   in   dieser  Frage  ganz  andere  Ansichten  gehabt  hatte. 
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An  dem  Straßburger  Münster  war  ihm  während  seines  Straß- 
burger  Aufenthaltes  ein  gewisser  Enthusiasmus  für  die  gothische 
Bauweise  aufgegangen;  derselbe  klingt  aus  in  dem  gleichfalls 
dem   Lesebuche   der   7.  Classe   einverleibten  Aufsatze:  rVon 
deutscher  Baukunst.    DU»  munibu»  Ericini  <i  Stfuibnch.1'  Hier 
betont  der  Dichter,  dass  die  ihm  bisher  eigene  Vorstellung 
gothischer  Baukunst,  welche  er  nach  der  landläufigen  Anschau- 
ung als  „ganz  von  Zierat  erdrückt*"  oder  rmissgeformtes,  kraus- 
borstiges Ungeheuer"  betrachtet  habe,  einer  vollständig  anderen 
gewichen  sei.    Das  Uberwältigende  des  Eindruckes,  den  der 
Anblick  des  Straßburger  Münsters  hervorrief,  spiegelt  sich  am 
klarsten  in  Goethes  Worten:    „Ein  ganzer  großer  Eindruck 
füllte  meine  Seele,  den.  weil  er  aus  tausend  harmonierenden 
Einzelheiten  bestand,  ich  wohl  schmecken  und  genießen,  keines- 
wegs aber  erkennen  und  erklären  konnte.    Sie  sagen,  dass  es 
also  mit  den  Freuden  des  Himmels  sei.    Und  wie  oft  bin  ich 
zurückgekehrt,  diese  himmlischirdische  Freude  zu  genielien,  den 
Riesengeist  unserer  älteren  Brüder  in  ihren  Werken  zu  um- 
fassen.'* Hier  behauptet  er  auch,  dass  der  Meister  die  willkür- 
lichen Grölten  zum  stimmenden  Verhältnisse  erhoben,  dass  in 
der  kühnen,  schlanken  Gestalt  der  Thurmanlage  geheimnisvolle 
Kräfte  verborgen  seien  und  die  grölten  harmonischen  Massen, 
die  unzählig  kleinen  Theilchen    belebt  würden    wie   in  den 
Werken  der  ewigen  Natur,  bis  aufs  geringste  Zäserchen  alles 
Gestalt  uud  alles  zweckend  zum  Ganzen.  Stehen  diese  Ansichten 
nicht  im  directeu  Gegensätze  zu  der  Erklärung  gothischer  Bau- 
kunst, in  welcher  Goethe  von  formlosen  Thürmen.  von  der 
Grölte  nordischer  Kirchenverzierer  in  der  multiplicierten  Klein- 
heit uud  vom  genügen  Verständnisse  redet,  diesen  kleinlichen 
Formen  uuter  sich   ein  Verhältnis   zu  geben?    Hat  sich  die 
Wandlung  seiner  Anschauungen  thatsächlich  auf  Grund  besserer 
Erkenntnis  vollzogen,   die   unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
einzig  und  allein  die  Erklärung  für  diesen  Widerspruch  bilden 
müsste,  und  au  die  auch  zunächst  zu  denken  wäre,  da  Goethe 
sich  mit  den  Jahren  immer  mehr  Kunstfrageu  zukehrte?  Dies 
muss  entschieden  verneint  werden;  denn  wenn  Goethe  über- 
haupt den  Principien  der  Gothik  jemals  wirklich  nahestand, 
so  ist  dies  nur  während  seines  Straßburger  Aufenthaltes  und 
der  nächstfolgenden  Zeit  der  Fall  gewesen.    Nie  ist  seine  Er- 
fassung des  Wesentlichen  dieser  Stilrichtung  wieder  der  Er- 
kenntnis nähergekommen. 

Dem  Zuge  der  Zeit,  welche  nicht  nur  gothischeu  Bauten 
einer  großen  Vergangenheit  den  Tribut  der  Bewunderung  zollte, 
sondern  auch  die  praktische  Verwertung  des  wieder  zu  Ehren 
gekommenen  Stiles  bei  der  Aufführung  von  Neubauten  begün- 
stigte, konnte  auch  Goethe  nicht  widerstehen.  Sein  Verkehr 
mit  den  Bahnbrechern  der  neuen  Richtung,  den  Brüdern 
Melchior  und  Sulpiz  Bnisseree,  und  die  Aufmerksamkeit,  mit 
welcher  er  ihren  Bestrebungen  folgte,  überzeugte  ihn.  dass  der 
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grollte  Theil  aller  für  Kunstfragen  interessierter  Kreise  auf 
Seite  dieser  begeisterten  Verehrer  mittelalterlicher  Kunst  stand. 
Und  als  Sulpiz  Boisseree  das  für  jene  Zeit  großartige  Werk 
über  den  Kölner  Dom  herausgab,  das  nicht  wenig  zur  Förde- 
rung der  Idee  beitrug,  den  Kölner  Dom  auszubauen,  da  waren 
empfehlende  Worte  des  in  ganz  Deutschland  hochgefeierteu 
Dichters  für  den  geschäftlichen  Erfolg  des  Unternehmens  von 
höchstem  Werte. 

Fassen  wir  in  Betracht,  inwieweit  diese  Lesestücke,  welche 
doch  offenbar  nicht  einzig  und  allein  deshalb  gelesen  werden 
sollen,  weil  sie  in  den  Lehrstoff'  eingereiht  sind,  irgend  welchen 
erziehlichen  Wert  haben,  so  gelangen  wir  nicht  zu  den  erfreu- 
lichsten Wahrnehmungen.  Der  Aufsatz  von  1772,  in  welchem 
sich  Goethe  noch  am  meisten  dem  Wesen  der  Gothik  nähert 
und  rückhaltslos  und  ohne  vorsichtige  Seitenblicke  nach  dem 
Zeitgeschmacke  dem  gewaltigen  Eindrucke  eines  gothischen 
Riesenbaues  hingibt,  wird  von  ihm  selbst  als  „etwas  Amphi- 
gurisches  in  seinem  Stil'7  bezeichnet,  was  nach  dem  Commentar 
weder  Ordnung  noch  Sinn  hat,  pomphaft  und  unverständlich 
ist.  Ja,  es  wird  gewiss  auch  einem  mit  der  Sache  vollkommen 
vertrauten  Lehrer  nicht  leicht,  sich  in  dem  Durcheinander  der 
Details  zurechtzufinden.  Welche  Anregung  kann  aber  der 
Schüler  von  einem  Lesestücke  empfangen,  das  nach  dem  Ge- 
ständnisse des  Autors  weder  Ordnung  noch  Sinn  hat,  pomphaft 
und  unverständlich  ist?  Soll  ein  classisches  Muster  nicht  auch 
wirklich  classisch  rücksichtlich  des  Inhaltes,  der  Anordnung, 
des  Sinnes  und  des  Verständnisses  sein?  Ist  es  nicht  Zweck 
der  Leetüre,  Stücke,  die  an  Inhalt  und  Form  classisch  sind, 
dem  Verständnisse  der  Jugend  zuzuführen,  letztere  durch  solche 
Muster  anzuregen,  in  der  Zucht  des  Denkens  zu  veredeln,  und 
was  diesen  Anforderungen  nicht  entspricht,  entweder  ganz  aus- 
zuscheiden oder  wenigstens  in  seinem  wahren  Werte  scharf 
umrissen  zu  charakterisieren?  Nicht  alles,  was  die  sogenannten 
Classiker  unserer  Literatur  geschrieben,  ist  classisch;  wird  dem 
Schüler  etwas  aus  der  Kategorie  des  Nichtclassischen  geboten, 
dessen  Durcharbeitung  im  ganzen  genommen  wohl  außerhalb 
des  Gebietes  der  Mittelschule  liegen  bleibt,  so  sind  gewiss  be- 
sondere Gründe  für  diese  Wahl  maßgebend  cewesen.  Bei  den 
drei  besprochenen  Stücken,  die  nach  meinem  Dafiirhalteu  dieser 
Gruppe  angehören,  lag  wohl  die  Ursache  darin,  die  Stellung 
Goethes  zur  Gothik  überhaupt  und  ein  gewisses  Interesse  für 
vaterländische  Kunstbestrebungen  insbesondere  zu  charakteri- 
sieren. Die  darauf  bezugnehmenden  Aufsätze  haben  nicht  ab- 
soluten, sondern  nur  relativen  Wert;  sie  sind  nicht  epoche- 
machende, grundlegende  Arbeiten  in  der  Erkenntnis  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  gothischen  Stiles  überhaupt,  sondern 
bloß  untei geordnete  Glieder  in  der  Kette  des  Erkenntnissystemes 
dieser  Stilart,  welche,  losgelöst  von  den  anderen,  in  ihrer  eigent- 
lichen Bestimmung  nur  schwer  von  den  mit  der  Sache  Ver- 
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trauten,  ohne  entsprechende  Erläuterung  aber  wohl  nie  von 
Laien,  geschweige  denn  von  Schülern  verstanden  werden.  Das 
historische  Interesse,  welches  die  Einstellung  der  drei  Aufsätze 
in  den  Lehrstoff  dictierte,  verpflichtete  die  Herausgeber,  im 
Commentare  mit  einer  kurzen,  höchstens  sechs  bis  sieben  Druck- 
zeilen fassenden  Bemerkung  die  Stellung  der  Stücke  sowohl 
zu  einander  als  auch  in  der  Erkenntnisgesehichte  der  Gothik 
zu  charakterisieren;  eine  Berichtigung  der  schiefen  Auffassung 
in  dem  Erklärungsversuche  Goethes  und  knappe  Entgegen- 
stellung der  wesentlichsten  Charakteristika  gothischer  Bau-Art 
würden  den  Schüler  an  dieser  Stelle  vor  Irrthum  bewahren 
und  ihm  die  Erkenntnis  des  Richtigen  doppelt  scharf  ein- 
prägen. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  der  Persönlichkeit  Goethes 
müssten  insbesondere  die  Erläuterungen,  welche  den  das  Ver- 
hältnis des  Dichters  zur  Kunst  behandelnden  Stücken  gelten, 
sachgemäßer  abgefasst  sein,  in  knappen  Worten  alles  zum 
Verständnisse  Nöthige  bieten  und  wenigstens  grobe,  gegen 
allgemein  anerkannte  Wahrheiten  verstoßende  Irrthümer  be- 
richtigen. So  müssten  z.  B.  in  dem  fünften  Stücke  aus  der 
„italienischen  Reise"  die  zu  Albrecht  Dürer  gegebene  Notiz, 
er  sei  nur  bis  Venedig  gekommen,  nach  den  Ergebnissen  der 
ueuen  Dürer-Forschung  rectifieiert,  die  Bezeichnung  der  von 
Goethe  in  München  gesehenen  und  heute  noch  dort  befind- 
lichen Dürer-Bilder  beigegeben,  die  angeblich  in  Rom  bewun- 
derten, höchst  zweifelhaften  Dürer-Schöpfungen,  auf  denen,  wie 
die  Herausgeber  versichern,  der  Papst  mit  Cardinälen  dargestellt 
sei.  auf  sicher  verbürgte  Werke  des  Meisters  bezogen  oder  ab- 
gelehnt werden.  Erläuterungen  des  Lehrbuches  allein  werden 
jedoch  immer  noch  nur  einen  halben  Erfolg  der  Sache  erzielen ; 
da  die  beste  Beschreibung  oder  Angabe  nie  einen  solchen  Ein- 
druck machen,  nie  eine  solche  Vorstellung  vermitteln  wird,  als 
eine  selbst  nur  mittelmäßige  Abbildung,  so  wird  das  Bild  dem 
Worte  zuhilfe  kommen  müssen,  um  dem  Schüler  wenigstens  in 
einigen  besonders  wichtigen  Fällen  die  Beziehung  zwischen  dem 
Kunstwerke  und  der  Ansicht  des  Dichters  klarzumachen.  Das 
wird  aber  nicht  bloß  für  die  Leetüre  Goethes,  sondern  auch 
für  die  Proben  aus  anderen  Schriftstellern  gelten,  die  sich  in 
unseren  Lesebüchern  finden  und  Anknüpfungen  zur  Kunst- 
geschichte bieten;  auch  dort  gibt  es  schiefe  Auffassungen  und 
Unrichtigkeiten  klarzustellen,  welche  die  Betreffenden  mehrfach 
nur  der  verschrobenen  Auffassung  ihres  Zeitalters  verdankten. 
Wo  sich,  in  der  Natur  der  Sache  bedingt,  solche  Beziehungen 
einstellen,  wird  der  vernünftige  Lehrer  sie  nie  von  der  Hand 
weisen,  weil  ihm  seine  Einsicht  sagen  rauss,  dass  mit  ihrer 
sachgemäßen  Behandlung  ein  immer  mehr  in  den  Vordergrund 
drängendes  Element  des  modernen  Lebens,  die  Hebung  des 
Interesses  für  das  Kunstschaffen  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart, in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Schule  tritt. 
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Von  da  aus  wird  sich  manche  Anschauung  auf  anderen  Ge- 
bieten ergänzen,  die  Erkenntnis  der  Wahrheit,  die  neben  dem 
Genüsse  des  Schönen  das  höchst«  Erdenglück  der  Menschen 
bleibt,  vervollkommnen  und,  wenn  auch  nicht  ein  lebendig 
dahinrauschender  Strom,  so  docli  ein  munter  hinplätscherndes 
Bächlein  der  geistigen  Anregung  ableiten  lassen,  auf  welche 
wohl  mancher  Schüler  in  späteren  Jahren  unter  dem  Drucke 
der  Herufslasten  voll  Dankes  für  Her/  und  Sinn  erquickende 
Darbietungen  des  Kunstschaffens  der  Menschheit  zurückblicken 
wird;  denn  ernst  ist  das  Leben,  heiter  die  Kunst! 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien. 

I.  Vereinssitzungren. 

fMitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

Erster  Vereinsabend. 

(22.  November  1890.) 

üer  Obmann  Dr.  K.  Tumlirz  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mit- 
theilung, daw  sich  der  Ausschuss  constituiert  und  zum  Obmannstellvertreter 
Prof.  Dr.  Anton  Edlen  v.  Leclair,  zum  ersten  Schriftführer  Prof.  Feodor 
Hoppe,  zum  zweiten  Schriftführer  Prof.  Jakob  Zeidler  und  zum  Cassier 
Prof.  Franz  Würzner  gewählt  habe. 

Die  Rechnungsrevisoren  haben  sämmtliche  Rechnungen  in  bester 
Ordnung  gefunden.  Hei  der  Übergabe  an  den  derzeitigen  Vereinscassier 
wurde  eine  musterhafte  Geschäftsführung  des  früheren  Cassiers  constatiert. 

Das  Absolutorium  wird  dem  früheren  Cassier  Prof.  K.  Ziwsa  unter 
lebhaftem  Heifall  der  Versammlung  ortheilt. 

Als  Mitglieder  sind  neu  beigetreten  die  Herren  Professor  Dr.  Hugo 
Jurenka  und  Dr.  J.  Benesch,  beide  am  Staatsgymnasium  im  IX.  Bezirk. 

Hierauf  berichtet  der  Obmann,  dass  am  15.  November  sieh  im  Auf- 
trage des  Vereins  der  Obmann  und  Obmannstellvertreter  zu  Seiner  Ex- 
cellenz dem  Herrn  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Freiherrn 
vonGautseh  begeben  haben,  um  demselben  den  ehrerbietigsten  Dank  für 
da«  Wohlwollen  auszudrücken,  welches  Seine  Excellenz  auch  im  verflossenen 
Vereinsjahre  dem  Vereine  bezeigte.  Der  Herr  Minister  äußerte  seine  Be- 
friedigung, dass  seine  Intentionen  von  den  Mittelschulprofessoren  richtig 
erfasst  und  dankbar  gewürdigt  werden,  und  versprach,  auch  ferner  den 
Bestrebungen  des  Vereins  die  gleiche  wohlwollende  Aufmerksamkeit 
sehen ken  zu  wollen. 

Hierauf  begab  sich  die  Deputation  zu  dem  Herrn  Ministerialrath 
Dr.  Erich  Wolf,  der,  nachdem  ihm  dieselbe  den  tiefgefühltesten  Dank  für 
das  Wohlwollen  und  lebhaft«'  Interesse  ausgesprochen,  das  er  dem  Vereine 
entgegenbringe,  in  freundlichster  Weise  das  unveränderte  Wohlwollen  zu- 
sagte, da  das  ideale  Ziel,  welche«  die  Mittelschule  verfolge,  die  möglichste 
Hebung  und  Förderung  des  Mittelschulwesens,  seinem  lebhaften  Interesse 
begegne. 

Der  Vorsitzende  theilt  noch  mit.  dass  für  die  erste  Januarversammlung 
zur  Feier  von  Grillparzen  hundertstem  Geburtstag  ein  Vortrag  des  Professors 
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Dr.  Lichtenheld:  „Über  die  Dichternatur  und  Dichtungsweise  Grillparzers" 
angekündigt  ist. 

Der  Vorsitzende  theilt  ferner  mit,  dass  von  einem  Vereinsmitgliede 
angeregt  wurde,  der  Verein  möge  zu  dem  im  „Fremden-Blatt"  vom  14.  Novem- 
ber 1890  enthaltenen  Artikel  Stellung  nehmen.  Die  Zeitung  habe  sich  durch 
einen  traurigen  Vorfall,  der  sich  an  einem  Wiener  Gymnasium  ereignete  — 
es  handelte  sich  um  den  Selbstmord  eines  Schülers  der  I.  Classe  —  veranlasst 
gesehen,  unsere  Gymnasien  und  die  Unterrichtsmethode  anzugreifen.  Nach 
Verlesung  einiger  bezeichnender  Stellen  des  erwähnten  Artikels  schlägt 
der  Obmann  vor,  es  solle  eine  Commission  gewählt  werden,  die  in  der 
nächsten  Sitzung  über  die  Schritte  berichten  soll,  welche  sie  für  angezeigt 
erachte. 

In  der  darauf  folgenden  lebhaften  Debatte,  an  der  sich  Prof.  Dr.  W. 
Jerusalem,  Kegierungsrath  Dr.  Alois  Egger  v.  Möllwald,  Dir.  Friedrich 
Slameczka,  Dir.  Dr.  J.  Huemer,  Prof.  Taigner  und  der  Obmann  be- 
theiligen, wird  zunächst  der  Wunach  ausgesprochen,  dass  so  schnell  aU 
möglich  eine  Antwort  erfolge  als  Entrüstungskundgebung  über  das  Vor- 
gehen der  Zeitung,  welche,  ohne  auch  nur  eine  Untersuchung  des  Falles 
abzuwarten,  über  den  ganzen  Stand  der  Mittelschul profensoren  kühn  den 
Stab  bricht. 

Schließlich  wird  der  Antrag:  „Der  Ausschuss  soll  auf  Grund  der 
heutigen  Debatte  in  geeigneter  Weise  der  Entrüstung  Ausdruck  ver- 
leihen, welche  den  Verein  solchen  Angriffen  gegenüber  erfüllt"  nahezu 
einstimmig  angenommen. 

Sodann  hält  Prof.  Dr.  Leo  Smolle  einen  mit  lebhaftem  Beifall  auf- 
genommenen Vortrag: 

„Bemerkungen  über  den  geographischen  Unterricht  an  Ober- 
gymnasien." 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  und  bittet  hierauf  den  Herrn 
Hofrath  Dr.  Otto  Benndorf,  die  freundlichst  zugesagten  erläuternden  Be- 
merkungen zu  der  ausgestellten  Büste  des  Zeus  von  0  tri  coli  der 
Versammlung  zu  geben. 

Hofrath  Benndorf  weist  zunächst  darauf  hin,  dass,  wie  Herr  Dir. 
Dr.  Huemer  in  der  letzten  Vereinssitzung  mittheilte,  die  archäologische 
Commission  für  Gymnasien  beschlossen  habe,  die  Herstellung  guter  Gips- 
büsten zu  veranlassen.  Den  Anfang  habe  man  mit  der  Büste  des  Zeus  von 
Otricoli  gemacht.  Diese  müsse  aber,  um  zur  Geltung  zu  kommen,  7—8'  hoch 
—  auf  einem  geeigneten  Schrank  oder  einer  Console  —  aufgestellt 
werden. 

Hierauf  folgt  eine  eingehende  ästhetische  und  kunsthistorische  Würdi- 
gung der  Büste. 

Schließlich  ladet  Hofrath  Benndorf  die  Versammelten  zu  dem  Besuche 
einer  Reihe  von  Vorträgen  ein,  die  er  für  Gymnasial-  und  Realsehul- 
professoren  über  Phidias  und  dessen  Werke  an  einigen  Sonntagen  vor- 
mittags von  10  —  12  Uhr  halten  wolle. 

Die  Versammlung  dankt  für  den  anregenden,  mit  größtem  Interesse 
von  den  Anwesenden  verfolgten  Vortrag  durch  langanhaltenden  Beifall, 
der  sich  nach  den  Dankesworten  des  Obmannes  wiederholt. 
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Zweiter  Vereinsabend. 

(13.  December  1890.) 

Der  Obmann  Dr.  K.  Tunilirz  meldet  als  neues  Mitglied  an  den  Dir. 
Job.  Fetter  der  Staats-Unterrealschule  im  II.  Bezirk. 

Hierauf  verliest  der  Obmann  die  Erklärung,  welche  der  Ausschuss  im 
Auftrage  der  Vollversammlung  vom  22.  November  1.  J.  verfasste  und  an 
alle  hervorragenden  Zeitungen  verschickte.  Dieselbe  wurde  von  der 
.Deutschen  Zeitung"  und  dem  „Vaterland"  aufgenommen.  Da  das  „Fremden- 
Blatt"  auf  diese  Kundgebung  antwortete,  so  wurde  demselben  eine  Berichti- 
gung eingeschickt,  die  aber  bis  jetzt  nicht  erschienen  ist.  Der  Ausschuss 
empfiehlt,  die  Versammlung  möge  über  die  ganze  Angelegenheit  zur  Tages- 
ordnung übergehen.  (Angenommen.) 

Sodann  berichtet  der  Obmann,  dass  die  Gehaltspetition  im  Verein 
„Realschule"  Gegenstand  der  Besprechung  war.  Infolge  dieser  Bespre- 
chung ha^e  sich  die  Commission,  mit  Einschluss  der  auswärtigen 
Mitglieder,  veranlasst  gesehen,  unter  Wahrung  des  Beschlusses  des 
Mittelseh ultages :  „Gleichstellung  der  Stammgehalte  aller  Mittel- 
sehulprofestsoren"  eine  Änderung  der  ursprünglichen  Fassung  vorzu- 
nehmen. Es  sollen  als  Stammgehalt  der  IX.  Rangclasse  1200  fl..  der 
VIII.  Rangclasse  1300  fl.  und  der  VII.  Kangclasse  1400  fl.  festgesetzt 
werden,  weil  bei  der  früheren  Bestimmung  von  1000  fl.  für  die  IX., 
von  1200  fl.  für  die  VIII.  und  von  1400  fl.  für  die  VII.  Rangclasse  die 
jüngeren  Wiener  Professoren  auf  200  fl.  ihres  1200  fl.  betragenden 
Stammgehaltes  hätten  verzichten  müssen. 

Prof.  Dr.  Prosch  meldet  sich  zum  Wort  und  erklärt,  er  sei  von  einer 
Anzahl  Col legen  als  Aussehussmitglied  der  „Mittelschule"  interpelliert  worden, 
warum  diese  Petition  nicht  in  der  „ Mittelschule"  zur  Besprechung  gelangt 
»ei.  Es  wäre  in  der  Petition  zu  erwähnen,  dass  die  Theuerungsverhältnisae 
in  Wien  eine  Berücksichtigung  seitens  der  maßgebenden  Factoren  ver- 
dienen. 

In  der  darauffolgenden  längeren  Debatte  erwidert  zunächst  der  Ob- 
mann, die  vom  Mittelschultag  eingesetzte  Commission  sei  nicht  gebunden, 
die  Wünsche  von  Einzelnen  oder  Vereinen  zu  berücksichtigen,  aber  es  sei 
natürlich,  dass  sie  das  Bestreben  habe,  allen  berechtigten  Forderungen 
Rechnung  zu  tragen,  soweit  es  sich  mit  den  ihr  vom  Mittelschultage  stricte 
vorgeschriebenen  Principien  vereinbaren  lässt. 

Dir.  Slameczka  wünscht  eine  Besprechung  der  Angelegenheit  in  der 
„Mittelschule". 

Nachdem  noch  Dr.  Singer  und  Dir.  Slameczka  sich  unter  An- 
erkennung der  vollständigen  Selbständigkeit  der  Commission  für  eine  Be- 
handlung der  Angelegenheit  in  der  „Mittelschule"  ausgesprochen  hatten,  be- 
tont der  Obmann,  dass  er  dagegen  keine  Einsprache  erheben  könne,  da  ja 
auch  der  Verein  „Realschule"  ein  Gutachten  abgab,  ohne  einen  gegen  die 
Petition  selbst  gerichteten  Besehluss  zu  fassen. 

Prof.  Dr.  Prosch  weist  auf  die  principielle  Wichtigkeit  der  Frage 
der  Gehaltsregulierung  hin.  Es  müsste  eine  eingehende  Besprechung  er- 
folgen; denn  sei  einmal  eine  endgiltige  Entscheidung  der  Behörden  er- 
flosen,  so  bleibe  diese  für  lange  Jahre  in  Kraft. 
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Dir.  Dr.  Huemer  wünscht  eine  Verständigung  der  Vereine  in  Graz 
und  Prag,  falls  in  der  „Mittelschule"  eine  Debatte  stattfände. 

Nach  einigen  Bemerkungen  des  Vorsitzenden,  des  Dir.  Slumeczka 
und  Prof.  Dr.  Langhans  stellt  Prof.  Dr.  Presch  den  Antrag:  „Es  soll 
eine  besondere  Petition  ausgearbeitet  werden,  die  den  Standpunkt  der 
Wiener  Professoren  wahrt." 

Dir.  Slanieczka  dagegen  beantragt:  „Es  ist  die  Petition  im  Verein 
, Mittelschule4  zu  berathen  und  das  Resultat  der  Commission  mitzutheilen." 

Der  Vorsitzende  fragt,  ob  die  Versammlung  die  Besprechung  des 
letzteren  Antrages  als  des  weitergehenden  sofort  beginnen  wolle. 

Eis  wird  beschlossen,  die  Debatte  auf  die  nächste  Sitzung  zu  ver- 
schieben und  der  Antrag  des  Prof.  Dr.  Proseh  „Herrn  Dir.  Klekler  als 
Obmann  der  Petitions  -Commission  zur  nächsten  Sitzung  einzuladen"  an- 
genommen. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Josef  Loos: 

„Die  Methode  des  Chorsprechens  im  Mittelschuluntenricht." 

An  den  sehr  beifällig  aufgenommenen  interessanten  Vortrag  schließt 
sich  eine  längere  Debatte,  bei  der  Dir.  Kapp  zunächst  seine  beim  Unter- 
richt in  den  modernen  Sprachen  gesammelten  Erfahrungen  über  den 
Nutzen  des  Chorsprechens  bespricht.  Auf  Grund  häufiger  Inspectionen  habe 
der  Redner  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  das  Chorspreehen  ein  wich- 
tiges Moment  im  Unterricht  bilden  könne;  die  Disciplin  b-ide  nicht 
darunter. 

Dir.  Dr.  Huemer  stimmt  diesen  Ausführungen  bei  und  empfiehlt 
die  Methode  beim  Lesen  der  homer'schen  Verse;  auch  die  lateinischen 
Sätze  in  den  unteren  C hissen  könnten  im  Chore  gelesen  werden.  Misslich 
sei  es,  dass  diese  Übungen  bloß  bei  geschlossenen  Fenstern  und  Thüren 
vorgenommen  werden  könnten,  da  durch  sie  die  andern  Clausen  leicht  ge- 
stört werden. 

Dr.  Singer  gibt  einige  Beispiele  der  Verwendbarkeit  dieser  Methode 
auch  im  geographischen  Unterricht. 

Dr.  Klement  sieht  den  Haupt  wert  des  Chorsprechens  darin.  da*s 
der  strebsame,  aber  schüchterne  Schüler  dadurch  zu  lautem  Sprechen  er- 
muthigt  wird.  Die  Controle  werde  dadurch  erleichtert,  dass  der  Nachbar 
eines  flüchtigen  Schülers  bei  Unrichtigkeiten  zusammenzucke.  Wenn  man 
die  Übungen  abtheilungsweise  vornehmen  lasse,  so  trage  der  Wetteifer 
der  einzelnen  Abtheilungen  viel  zur  Belebung  des  Unterrichtes  bei. 

Prof.  Dr.  L008  schließt  sich  diesen  Ausführungen  an  und  weist  noch 
darauf  hin.  dass  man  bei  einiger  Übung  aus  der  Sti'u  ke  des  Chors  seh  ließen 
könne,  ob  eine  Regel,  ein  Satz  u.  s.  w.  gut  eingeprägt  sei. 

Dritter  Verrinsabend. 

f'23.  December  1890.) 

Der  Obmann  stellt  zunächst  den  Antrag,  es  solle  dem  Herrn  Hofruth 
Prof.  Dr.  Benndorf  für  seine  anregenden,  hochinteressanten  Vorträge 
über  Phidias,  die  derselbe  in  der  opferwilligsten  Weise  an  drei  Sonntagen 
gehalten  hat,  der  Dank  der  Versammlung  atisgesprochen  werden. 

Der  Antrag  wird  einstimmig  unter  Beifall  angenommen. 
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Der  Obmann  tbeilt  mit,  dass  nach  «lern  Ausscheiden  des  Prof. 
Dr.  Langhaus  aus  der  archäologischen  Commission  eine  Neuwahl  statt- 
zufinden habe.  Der  vom  Ausschluss  vorgeschlagene  Prot*.  Karl  Ziwsa  wird 
hierauf  durch  Acclamation  in  die  Commission  gewählt. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  der  „Bericht  über  die  im  Auftrag 
des  II.  deutsch-österreichischen  M  ittelschul  tages  verfasste 
Petition  um  Kegel  ung  der  Gehalts  -  und  Kangsverhältnisse  der 
staatlichen  Mittelschulprofessoren". 

Der  Obmann  setzt  zunächst  unter  Hinweis  auf  die  Verhandlungen  des 
II.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  auseinander,  dass  die  vom  Mittel- 
schultage gewählte  Commission  an  den  Besehluss  gebunden  war,  die  Petition 
unter  der  Wahrung  des  Grundsatzes  „Gleichstellung  der  Stammgehalte  aller 
Professoren"  abzuarbeiten.  Die  Commission  habe  aber  auch,  um  den  berech- 
tigten Wünschen  der  Mittelschulprofessoren  nach  einem  Avancement  Rech- 
nung zu  tragen,  in  der  Petition  die  Bitte  ausgesprochen.  dass  erstens  nach 
längerer  Dienstzeit  der  in  die  Pension  anrechenbare  Stammgehalt  ent- 
sprechend erhöht  werde  und  zweitens  mit  dieser  Erhöhung  des  Stamm- 
gehaltes zugleich  ein  Vorrücken  im  Kange  und  zwar  bei  den  Professoren 
von  der  IX.  bis  in  die  VII.,  bei  den  Direktoren  von  der  VII.  bis  in  die 
VI.  Kungschisse  erfolge. 

Wohl  sei  dabei  nicht  zu  verkennen,  das.-*  die  VII  Rangsciasse  der 
Professoren  und  die  VI.  der  rangsälteren  Directoren  bei  dem  festen  Gepräge, 
welches  die  Beamtenhierarchie  an  sich  trägt,  gewisser  Bedenken  begegnen 
werde.  Doch  lassen  sich  Analogien  in  andern  Kategorien  anführen,  ander- 
seits seien  die  Verhältnisse  des  l.ehrstandeg  von  denen  der  Beamten  einiger- 
maßen verschieden,  indem  auch  jetzt  schon  der  verschiedenen  Rangsclasse 
nicht  auch  eine  verschiedene  amtliche  Stellung  entspreche;  denn  der  Pro- 
fessor der  VIII.  Rangsclasse  habe  genau  dieselbe  Function  wie  der  jüngste 
Snpplent  Genau  dieselben  Verhältnisse  bestehen  ja  auch  an  der  Universität 
(o.,  a.  o.  Professor.  Privatdocent).  wie  auch  an  der  Volksschule  (  Oberlehrer. 
Lehrer,  Unterlehrer).  Das  sei  eben  in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Daher 
habe  für  den  Lehrstand  die  Rangsclasse  einen  mehr  ideal  en  Charakter,  indem 
sie  die  Bedeutung  repräsentiert,  die  der  M  i  1 1  el  sc  h  u  1 1  e  h  rst  a  n  d  als  sol- 
cher im  Rahmen  der  Beamtenhierarchie  besitzt,  und  auf  die  er  seiner  wissen- 
.  schaftlichen  Vorbildung  und  reiner  geistigen  Arbeitsleistung  gemäß  nach  Ana- 
logie gleich  gebildeter  Beamten -Kategorien  (der  juridischen  Beamten)  be- 
gründeten Anspruch  erheben  kann.  Überdies  sei  zu  bedenken,  dass  bei  allen 
Beamten  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Gehalt  und  R  a  n  g  bestehe,  nur  bei 
den  Lehrpersonen  nicht.  Die  Petition  strebe  sonach  auch  in  dieser  Hinsicht  nur 
einen  Zustand  an,  der  anderwärts  bereits  seit  langem  besteht.  Endlich  würde 
die  VII.  Rangsclasse  einem  alten  Mittelschulprofessor  nach  langjährigem 
Schuldienst  eine  Stellung  verleihen,  welche  der  A n f angs ■Stellung  eines 
Hochschulprofes-sors  entspricht,  wodurch  eine  Anerkennung  der  Bedeutung 
und  Schwierigkeit  des  Gymnasiallehramtes  ausgedrückt  wäre. 

Der  Redner  macht  schließlich  darauf  aufmerksam,  dass  das  Streben 
der  Mittelschulprofessoren.  nach  längerer  Dienstzeit  einen  ihrer  Vorbildung 
und  ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Rang  zu  erlangen,  einmal  auch 
eine  praktische  Bedeutung  bei  der  Bemessung  der  Witwen-  und  Waren- 
bezüge bekommen  würde. 
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Nach  diesem  wiederholt  durch  Beifall  unterbrochenen  Bericht  wird 
die  Petition  mit  den  am  zweiten  Vereinsabend  besprochenen  Änderungen 
verlesen. 

In  der  sich  anschließenden  Debatte  berührt  zunächst  Prof.  Dr.  Prosch 
die  im  ersten  Entwürfe  der  Petition  enthaltene  Herabsetzung  des  Stamm- 
gehaltes  der  Wiener  Professoren  von  1200  auf  1000  Gulden;  gegen  eine 
solche  Herabminderung  hatte  man  sich  entschieden  aussprechen  müssen. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmidt  wendet  sich  gegen  den  Passus  in  der 
Petition,  dass  der  Stammgehalt  der  Wiener  Professoren  von  1200  fl.  „mit. 
Recht  von  den  gesammten  in  den  Provinzstädten  wirkenden  Mitglieder 
dieses  Standes  als  eine  unverdiente  Zurücksetzung  empfunden"  werde.  Die 
Kosten  der  Erhaltung  einer  Familie  seien  in  Wien  «ehr  groß,  und  die  höhere 
Pension  habe  ihre  Berechtigung,  sobald  man  nicht  die  Mehrzahl  der  Mittel- 
schulprofessoren  im  Falle  ihrer  Pensionierung  veranlassen  wolle,  die  ihnen 
liebgewordenen  Verhältnisse  zu  verlassen.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn 
im  Verein  „Mittelschule"  die  Gründe  gegen  die  Gleichstellung  der  Stainin- 
gehalte  zur  Sprache  kämen  und  eventuell  in  die  Petition  aufgenommen 
würden. 

Nach  einigen  aufklärenden  Bemerkungen  des  Obmannes,  der  eine 
Stellungnahme  des  Vereins,  welche  gegen  die  vom  Mittelschultage  unter 
Zustimmung  der  Wiener  Professoren  beschlossenen  Grundsätze  gerichtet 
wäre,  nicht  billigen  könnte,  gibt  Dir.  Kiek ler  in  Erwiderung  der  Wünsche, 
die  von  Prof.  Dr.  Prosch  und  Prof.  J.  Bass  ausgesprochen  wurden,  die  Er- 
klärungab,  dass  die  Commission  absichtlich  jede  Bezugnahme  auf  die  Erhöhung 
des  Ofäciersquartiergeldes  vermieden  und  sich  zur  Begründung  der  Wünsche 
der  Mittelschulprofessoren  lediglich  auf  die  Gehalts-  und  Rangserhöhung 
der  k.  k.  Bibliotheks-Beamten  berufen  habe,  die  ebenso  wie  die  Mittel- 
f>chul professoren  von  dem  im  Jahre  1873  promulgierten  Gesetze  über  die 
Activitütsbezüge  der  Staatsbeamten  ausgenommen  waren.  Die  Einreihung 
der  gesammten  Directoren  und  Professoren  aller  staatlichen  Mittelschulen 
in  einen  bestimmten  Status  habe  auch  den  Vortheil,  dass  man  sicherer 
als  jetzt  auf  die  Vorrüekung  in  eine  höhere  Rangsclasse  rechnen  könnte. 

Hierauf  stellt  Prof.  Dr.  Prosch  den  Antrag,  ea  mögen  in  dem  Passus 
der  Petition  : 

„Die  Vorrückung  in  die  nächst  höhere  Rangs- und  Gehaltsstufe  .... 
sollte  ....  in  der  Regel  .  .  .  ."  die  Worte  „in  der  Regel"  gestrichen 
werden. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmidt  wünscht,  dass  das  Eintreten  in  eine 
höhere  Gehalts-,  vielleicht  auch  Rangsstufe  von  der  Erreichung  eines  ge- 
wissen Dienstalters  abhängig  gemacht  würde. 

Der  Obmann  schlägt  vor,  die  Worte  „in  der  Regel"  durch  „regel- 
m  ä  ß  i  g"  zu  ersetzen . 

Auf  Antrag  des  Prof.  Dr.  W.  Schmidt  wird  in  dem  Passus  „mit 
Recht  vou  den  gesammten  ....  Mitgliedern  ....  als  eine  unverdiente 
Zurücksetzung  empfunden"  —  das  „mit  Recht"  und  „unverdiente"  ge- 
strichen. 

Prof.  Jos.  Bass  schlagt  einige  stilistische  Änderungen  vor. 
Prof  Zycha  schlägt  als  Stammgehaite  für  die  IX.  Rangclasse  1200  fl., 
für  die  VIII.  1400  fl..  für  die  VII.  IW0  fl.  vor. 
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Prof.  Arthur  Wiskocil  beantragt  Schluss  der  Debatte.  Da  es  sich 
aber  herausgestellt  habe,  dass  es  wünschenswert  sei,  wenn  die  einschlägigen 
Fragen  von  den  Vcreinsmitgliedern  noch  einmal  reiflich  erwogen  würden, 
so  solle  an  einer  der  nächsten  Sitzungen  die  Besprechung  fortgesetzt 
werden. 

Der  Antrag  wird  von  Prof.  Dr.  Spika  und  Prof.  Dr.  Josef  Müller 
unterstützt  und  hierauf  der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  angenommen. 

Der  Obmann  gibt  bekannt,  das«  das  Programm  der  nächsten  regel- 
mäßigen Vereinsabende  festgesetzt  sei  und  daher  die  Besprechung  nur  in 
einer  au  Ger  ordentlichen  Sitzung  stattfinden  könne.  Er  schlage  vor, 
da*s  jene  Herren,  die  noch  Änderungen  in  der  Petition  wünschen,  diese 
selbst  schriftlich  der  Commission  mitth«*ilen  sollten.  Nach  einigen  Be- 
merkungen des  Prof.  Taigner  und  Prot.  Dr.  Prosen  wird  mit  Stimmen- 
mehrheit beschlossen,  die  Debatte  über  die  Petition  in  einer  außerordent- 
lichen Sitzung  fortzusetzen. 

Da  die  Zeit  zu  weit  vorgerückt  ist,  muss  der  angekündigte  Vortrag 
des  Dr.  Karl  Wotke:  »Die  beiden  Estensischen  Hofdichter  Strozzi 
Vater  und  Sohn"  entfallen. 

Vierter  Vereinsabend. 

(10.  Januar  189U 

Nachdem  der  Obmann  Dr.  K.  Tumlirz  die  anwesenden  Güste  begrüßt 
bat.  theilt  derselbe  mit,  das«  die  Herren  Prof.  Anton  Prix  vom  Communal- 
Real-Obergymnasium  im  II.  Bezirke  und  Eduard  Stettner,  Probecandidat 
tun  Franz-Josefs-Gymnasium,  ihren  Beitritt  angemeldet  haben. 

Der  Obmann  gibt  ferner  bekannt,  dass  er  Herrn  Hofrath  Prof. 
Dr.  Benndorf  entsprechend  dem  Beschlüsse  vom  Decomber  1890 schrift- 
lich den  Dank  des  Vereines  für  den  von  ihm  abgehaltenen  Cyklus  von 
Vorträgen  über  Phidias  ausgesprochen  habe.  Das  darauf  eingelangte 
Antwortschreiben  wird  verlesen  und  dabei  werden  insbesondere  die  Worte: 
„Es  thut  noth,  dass  wir  uns  alle  miteinander  auf  die  letzten  Aufgaben  von 
Zeit  zu  Zeit  besinnen,  für  die  wir  leben,  und  die  in  dieser  oder  jener  Form 
immer  die  gleichen  sind.  Wir  sind  an  der  Universität  glücklich  über  jede 
neue  Beziehung,  die  uns  mit  den  Fachgenossen  der  Gymnasien  verbindet 
und  es  uns  gegenseitig  erleichtert,  dem  Staate  nach  den  Forderungen 
unseres  edlen  Berufes  ,  Viribus  unitis1  zu  dienen"  von  «1er  Versammlung 
mit  wiederholtem,  lebhaftem  Beifall  aufgenommen. 

Hieraufhält  Prof.  Dr.  A.  Lichtenheld  seinen  angekündigten  Vortrag: 

„Über  die  Dichternatur  und  die  Dichtungsweise  Grillparzers." 

Der  Vortrag  befaßte  sich  in  seinem  ersten  Theile  mit  den  zahlreichen 
Stellen  der  Selbstbiographie  und  der  Nachträge,  in  denen  Grillparzer  einer- 
seits eine  Doppelnatur  seines  Wesens  behauptet,  anderseits  über  die  höchst 
autfallenden  Zustände  berichtet,  unter  denen  sich  die  Endgestaltung  einiger 
seiner  Werke  vollzog.  „In  mir  leben  zwei  völlig  abgesonderte  Wesen."  sagt 
er.  „ein  Dichter  von  der  übergreifendsten .  sich  überstürzenden  Phantasie 
und  ein  Verstandesmensch  der  kältesten  und  zähesten  Art."  Wie  Grill- 
parzer die  Menschen  seiner  Umgebung  ständig  beobachtete  und  zergliedert»«, 
so  war  er  bei  seiner  Hypochondrie  auch  sich  selbst  ein  Gegenstand  steten 
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Studiums,  und  reich  ist  daher  die  Ausbeute  für  jeden,  der  diesen  Beob- 
achtungen, soweit  sie  zunächst  den  „ Dichter"  betretten,  nachgeht.  Dass  die 
Stimmung  oder  die  Disposition  zur  Arbeit  zumal  für  den  Künstler  überall  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  ist  allbekannt;  selten  aber  wird  man  einen 
Dichter  finden,  bei  dem  diese  Begleiterscheinungen  einerseits  so  auffallende, 
anderseits  so  bedeutungsvolle  waren,  wenn  das  Schatten  gelingen,  .ja  nur 
in  Angriff  genommen  werden  sollte.  Als  allgemeine  Bedingung,  die  vor- 
handen sein  inusste,  wenn  der  dichterische  Strom  in  Fluss  gerathen  und 
darin  verbleiben  sollte,  führt  er  selbst  an,  dass  er  der  Verhätschelung 
bedürfe,  die  ihm  nun  freilich  wenig  zutheil  wurde,  und  deren  Fehlen  darum 
auch  mit  in  Betracht  kommt,  um  die  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  seiner 
abgeschlossenen  Werke  zu  erklären.  Zum  Suchen.  Sammeln  und  Gliedern 
der  Stoffe  war  er  stets  befähigt,  da  hier  vorwiegend  der  Verstand  arbeitete 
und  die  Erregung  nicht  erforderlich  war.  Zu  den  besonderen  Anlässen, 
die  wie  mit  einem  Schlag»  die  Stimmung  erzeugten,  bringt  der  Bericht 
über  die  Entstehung  der  „Ahnfran"  ein  Beispiel;  ein  Wort  Goethes  bewirkt« 
das  Wunder.  Derselbe  Bericht  zeigt  aber  auch,  dass  der  Zustand,  in  dem 
er  dies  Werk  schuf,  bis  ins  einzelne  alle  .Merkmale  eines  hochgradigen 
Attectes  an  sich  trug,  was  nun  dargelegt  und  durch  Heranziehung  des  Be- 
richtes über  die  Entstehung  des  Vlieses,  der  noch  andere  zu  jenen  früheren 
stimmende  Erscheinungen  enthält,  ausgeführt  wurde.  Man  gelangt  also  zu 
dem  Schluss,  dass  der  Dichter  bei  jenem  Ausspruch  über  die  Doppel natur 
seines  Wesens  für  die  dichterische  Seite  desselben  vorwiegend  jenen  Affect- 
zustand  im  Auge  hatte,  der  nothwendig  erst  eintreten  musste,  wenn  ein 
Werk  sich  endlich  losringen  sollte,  und  dass  in  der  That  durch  diesen 
Attect  eine  aufs  höchste  gesteigerte  Freiwerdung  sowie  Concentration  aller 
dichterischen  Kräfte  ermöglicht  wurde.  Die  Nervosität  und  Sensibilität 
Grillparzers,  für  deren  Vorhandensein  ja  so  zahlreiche  Zeugnisse  vorliegen, 
bestätigen  nicht  nur  die  psychologische  Möglichkeit  alles  dessen,  sondern 
es  finden  sich  auch  genug  Aussprüche  des  Dichters  selbst,  dass  er  sich  der 
Abhängigkeit  seines  Könnens  von  den  genannten  Bedingungen  ganz  klar 
bewusst  war.  wenn  er  auch  ausdrücklich  sie  als  nur  ihm  individuell  eigen 
erkannte.  Er  unterscheidet  «las.  was  man  die  eigentliche  künstlerische  Be- 
geisterung nennt,  sehr  wohl  davon.  Wie  mit  dem  Dichten,  ergieng  es  ihm 
indessen  auch  bei  allerlei  anderen  l  bungen.  „Die  Inspiration  war  mein 
Gott  und  ist  es  geblieben."  sagt  er  noch  in  der  Selbstbiographie  (1S53), 
und  dies  lässt  sich  nun  bei  anderen  Gegenständen,  besonders  der  Musik, 
verfolgen.  Zu  solchen  Zuständen  des  Attectes  und  der  Ekstase  ist  aber  doch 
der  jugendliche  Körper  viel  eher  befähigt  und  geneigt,  als  das  spätere 
Alter,  und  das  führte  zu  einer  Aufsuchung  der  Ursachen,  aus  welchen  die 
Werke  selbst .den  Abstand  in  dem  Grade  nicht  fühlen  lassen.  Ein  Vergleich 
mit  der  körperlichen  und  seelischen  Organisation  Ta>sos,  zu  dem  eine  Be- 
merkung des  Dichters  selbst  den  Anlass  bietet,  führte  noch  zu  verschiedenen 
Ergänzungen  und  ließ  zugleich  Seitenblicke  auf*  das  Verhalten  Grillparzers 
im  Leben  thun  und  die  Grenze  suchen,  wo  der  „kalte,  zähe  Verstandes- 
mensch" und  wo  die  Phantasie  mit  ihrer  Verleitung  zum  Abenteuerlichen 
sich  geltend  machte. 

Unter  den  nachweisbaren  Förderungen,  die  Grillparzers  dichterische 
Veranlagung  in  der  .lugend  erfuhr,  nimmt  weitaus  den  ersten  Hang  die 
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wiederholt  von  ihm  betonte  Lesewuth  ein.  Das«  zwischen  dieser  und  seiner 
Nervosität  Wechselbeziehungen  anzunehmen  sind,  gebietet  eine  vielbestätigte 
Erfahrung.  Vor  allem  aber  emptieng  seine  Phantasie  aus  ihr  die  allerreichste 
Nahrung.  Welcher  Art  diese  Nahrung  und  welcher  Art  das  Ergebnis  ist,  wird 
aber  sowohl  bestimmt  von  den  besonderen  Verhältnissen,  die  den  Knaben 
umgaben,  als  auch  von  dem  allgemeinen  Culturzustand.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  «Utas  in  einem  Zeitalter,  da  das  Buch  herrscht,  da  der  Knabe  seine 
Erfahrungen  weniger  direct  mit  Aug'  und  Ohr.  als  vielmehr  unter  steter 
Vermittlung  oder  doch  Begleitung  des  Wortes  sammelt,  das  Vermögen, 
in  Anschauungen,  zunächst  rein  äußerlich  als  Bilder  körperlicher  Gegen- 
stände genommen,  zu  denken,  in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht 
beeinträchtigt  wird.  Bei  der  Abgeschlossenheit,  in  der  Grillparzer  aufwuchs, 
lagen  für  ihn  die  Verhältnisse  noch  besonders  ungünstig,  seine  Seele  an 
anschauliches  Denken  zu  gewöhnen.  Gleichwohl  lehrt  seine  Zukunft  als 
dramatischer  Dichter  und  noch  mehr  die  Beschaffenheit  seiner  Werke,  das* 
eine  besonders  glückliche  Veranlagung  jene  Hindernisse  überwand,  und 
dass  sowohl  das,  was  er  las,  worüber  allerlei  Angaben  vorliegen,  als  noch 
mehr  die  Art,  wie  er  las  -Lesewuth).  jene  dem  dramatischen  Dichter  un- 
erläßliche Fähigkeit,  sich  alles  zu  veranschaulichen,  in  ihm  zur  höchsten 
Entwicklung  brachte,  wenn  auch  der  Geist  nicht  durchaus  mit  Bildern 
des  wirklichen  Lebens  erfüllt  wurde.  Die  Anschaulichkeit  seines  Denkens, 
seine  Phantasie  und  dazu  die  1  berreiztheit  seines  Nervensystems  steigerten 
sich  sogar  bis  zu  Hallucinationen.  Es  liegt  nun  eine  ganze  Reihe  von  Be- 
legen dafür  vor.  welche  Bedeutung  die  Anschaulichkeit,  zunächst  immer 
noch  in  rein  körperlichem  Sinne  genommeu,  für  sein  Denken  im  allge- 
meinen, sodann  für  sein  Dichten  hatte.  Zahlreich  sind  die  Zeugnisse,  die 
der  Dichter  selbst  darbietet,  wieder  zum  Beweise,  wie  bemerkenswert  ihm 
diese  seine  Eigenheit  schien,  dass  er  beim  Gestalten  seiner  Dramen  als 
Anhalt  irgend  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  ein  Bild,  eine  Örtlichkeit 
benutzte,  ja  nicht  entbehren  konnte,  um  auch  die  Individualitäten  fest- 
zuhalten, und  die  Spuren  davon  rinden  sich  auch  unverkennbar  in  seinen 
Werken. 

Für  das  Schatten  des  Dichters,  besonders  des  dramatischen,  hat  der 
Terminus  Anschaulichkeit  aber  noch  eine  viel  weitere  Geltung:  er  umfasst 
auch  das  Innere  der  Gestalten  und  das  in  dem  Sinne,  das«  man  dichterische 
Anschaulichkeit  nur  dem  zuerkennt,  »1er  die  Gestalten  seiner  Phantasie  in 
jener  lebendigen  Fülle  und  Geschlossenheit  {in  sich  trägt,  und  der  ihre 
.seelischen  Eigenheiten  in  jener  ungeteilten  rrsprünglichkeit  sich  be- 
stätigen lässt.  mit  der  wir  die  Bilder  wirklicher  Menschen  sammt  ihrem 
Thun  und  Lassen  und  gesammten  Wesen  in  uns  autgenommen  haben.  Je 
nachdem  diese  Anschaulichkeit  vorhanden  ist  oder  fehlt,  gestaltet  sich  der 
Process  beim  Arbeiten  anders:  beim  Nichtdichter  ist  er  ein  synthetischer, 
oder  wie  Grillparzer  es  nennt:  ein  Schatten  aus  der  Reflexion,  und  was  so 
erzengt  wird,  sind  todte  Gliederpuppen,  die  Personen  stellen  gleichsam 
nur  das  Gefäß  dar,  das  die  unvermittelt  nebeneinanderliegenden  Eigen- 
schaften zu  einem  scheinbaren  Ganzen  verbindet.  Volle  Menschen  zu 
schaffen,  die  von  der  Bühne  ins  Leben  versetzt  hier  weitergedeih»n 
könnten,  gelingt  nur  dem,  der  aus  der  Anschaulichkeit,  aus  der  Intuition 
dichtet,  und  zu  diesen  gehört  Grillparzer  in  hohem  Maße.    Er  selbst  war 
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sieh  dessen  nicht  nur  so  voll  bewußt,  wi<*  nur  einer  seiner  Eigenheiten, 
sondern  er  erkannte  solches  Schaffen  auch  allein  als  das  wahrhaft  künst- 
lerische an.  Er  wusste  aber  auch,  dass  es  ihm  nur  im  Zustand  jener 
höchsten  Concentration  gelang,  deren  Begleiterscheinung  jener  Affect  war, 
und  darum  findet  sich  sowohl  oft  die  Furcht  geäußert,  ob  es  ihm  bis  zur 
Vollendung  des  Werkes  gelingen  werde,  sich  in  der  Ekstase  zu  erhalten, 
als  auch  die  Klage  bei  einer  ganzen  Reihe  seiner  Werke,  dass  es  ihm 
nicht  gelungen,  oder  wenigsten?,  dass  der  Standpunkt  der  Anschauung  ver- 
rückt sei.  Solche  Fehler  sind  ihm  die  schy/erwiegendsten,  sie  zu  constatieren 
ist  jedoch  mit  der  größten  Schwierigkeit  verbunden,  und  wenn  die  Kritik 
ihm  jene  Geständnisse  auch  nachspricht,  pflegt  sie  doch  verständnislos 
daran  vorüberzugehen.  Es  ist  eben  unmöglich,  die  Gestalten  bis  in  das 
Innerste  ihres  Wesens  sich  genau  so  zu  vergegenwärtigen,  wie  sie  vor  des 
Dichters  Augen  standen;  das  aber  müsste  geschehen,  wenn  man  die  volle 
Berechtigung  jener  Klagen  in  jedem  Falle  erkennen  wollte.  Dass  Grill- 
parzer  aber  nun  wirklich  so  ganz  aus  der  Anschauung  dichtete,  das  be- 
weisen seine  Werke  allerorten.  Vor  allem  seine  Sprache,  die  vom  Anfang 
bis  zum  Ende,  mit  gewissen  von  ihm  selbst  bezeichneten  Ausnahmen,  aus 
den  Charakteren  und  der  Situation  fließt  und  fast  Zeile  für  Zeile  nach 
Form  und  Inhalt  mit  Charakter-Nuancierungen  erfüllt  ist.  Hiedurch  und 
durch  die  daraus  fließende  Lebensfülle  der  Gestalten  wird  vorwiegend 
ein  zweites  Kennzeichen  seiner  Schaffensweise  geboten,  das  er  zugleich  für 
das  eigentliche  Wesen  der  dramatischen  Gattung  erklärt,  nämlich  „Causa- 
lität",  wie  er  es  nennt,  d.  i.  der  lückenloseste  Zusammenhang  im  Fort- 
schritt der  lediglich  aus  den  Charakteren  fließenden  Handlung,  die  den 
Zuschauer  auch  das  Seltsamste  gläubig  hinzunehmen  zwingt  und  ihn  selbst 
über  psychische  Unmöglichkeiten  hinwegtäuscht. 

Da  Grillparzer  diese  Kennzeichen  seiner  Schaffensweise  für  die  wahr- 
haft künstlerischen  erklärt  und  sie  als  Maßstäbe  für  die  Beurtheilung 
anderer  verwendet,  so  ist  man  damit  auch  bereits  in  seine  Ästhetik  hinüber- 
gelangt. Diese  weiter  zu  verfolgen,  lag  aber  jenseits  der  dem  Vortrag  ge- 
stellten Grenzen,  der  nur  auf  die  Wurzeln  hinweisen  sollte,  aus  denen  sie 
entspringt.*; 

Die  Versammlung  spendet  dem  formvollendeten  Vortrag,  welcher 
lichtvolle  Darstellung  mit  feinfühligem  Verständnis  der  Dichtungen  Grill- 
parzers  verband,  am  Schlüsse  wiederholten  Beifall. 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  und  schließt  mit  einigen,  dem 
festlichen  Charakter  des  Abends  entsprechenden  Worten  die  Sitzung. 

Fünfter  (außerordentlicher)  Vereinsabend. 

(17.  Januar  1891.) 

Der  Obmann  Dr.  K.  Tumlirz  constatiert  bei  Eröffnung  der  außer- 
ordentlichen Sitzung,  da.««  die  Versammlung  nicht  beschlussfähig  ist.  Er 
richtet  daher  an  die  Anwesenden  die  Anfrage,  ob  man  die  Berathung  über 
die  „ Petition  um  Regelung  der  Gehalts-  und  Kangsverhältnisse  der  staat- 
lichen Mittelschulprofessoren",  die  auf  der  Tagesordnung  stehe,  beginnen 
solle. 

*:  I>er  Vortrag  wird  in  weiterer  Ausflthiung  nuch  iiu  Laufe  des  Jahres  im  Buchhandel 
«r»Ji6in«ii. 
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Prof.  Dr.  Prosch  ist  für  die  Verhandlung,  in  der  ohnedies  bloß  ein 
Gutachten  abgegeben  werden  könne,  das  die  Petitions  -  Com  mission  nicht 
binde. 

Dir.  Slameczka  ist  für  eine  Vertagung,  da  die  principielle  Wichtig- 
keit der  Frage  die  Besprechung  in  einer  beschlusstähigen  Versammlung 
erfordere. 

Prof.  Jos.  Bass  schließt  sich  dem  Vorredner  an. 

Der  Obmann  weist  auf  die  Schwierigkeit  hin,  einen  Abend  für  diese 
Verhandlungen  zu  bestimmen,  da  da«  Programm  aller  Vereinsabende  schon 
festgestellt  9ei. 

Prof.  Würzner  bedauert,  da«w  die  Betheiligung  so  gering  sei.  ob- 
wohl sich  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Mitgliedern  für  die  Abhaltung 
einer  außerordentlichen  Sitzung  ausgesprochen  habe. 

Hierauf  wird  beschlossen,  über  die  Petition  zu  verhandeln. 

Der  Obmann  theilt  nun  mit,  dass  der  Ausschuss  der  „Mittelschule"'  in 
einer  Sitzung  beschlossen  habe,  mit  Rücksicht  auf  die  am  dritten  Vereins- 
abend stattgehabten  Verhandlungen  der  Petitions-Commission  zu  empfehlen  : 

1.  Die  Worte  »mit  Recht"  .  .  .  und  »unverdient"  (S.  2)  .  .  .  in 
der  Petition  zu  streichen. 

2.  Als  Stammgehalte  für  die  IX.  Rangsclasse  1200  fl.,  für  die  VIII.  i;300  fl. 
und  für  die  VII.  1400  fl.  festzusetzen,  (eventuell:) 

3.  Die  Rangscla&se  solle  nach  der  erreichten  Gehaltsstufe  bemessen 
werden. 

4.  Der  Wunsch  der  Wiener  Mittelschul professoren,  auch  bei  der  neuen 
Gehaltsregulierung  eine  entsprechende  Erhöhung  des  Stammgehaltes  gegen- 
über dem  Stammgehalte  der  anderen  Professoren  zu  erlangen,  sei  in  der 
Petition  nicht  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Punkt  1  findet  allgemeine  Zustimmung.  Bei  Punkt  2  weisen  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Schmidt  und  Dir.  Slameczka  darauf  hin,  dass  die  be- 
antragte Erhöhung  der  Stammgehalte  zu  geringfügig  sei.  und  empfehlen 
—  wie  Prof.Zy  cha  am  dritten  Vereinsabend  beantragte  —  1200  fl.  für  die  IX.. 
1400  fl.  für  die  VIII.  und  1600  fl.  für  die  VII.  Rangsclasse  festzusetzen. 

Diesem  Antrug  stimmen  alle  Anwe?>enden  zu. 

Bei  Punkt  3  wünscht  Prof.  Dr.  Prosch,  es  möge  in  der  Petition 
hervorgehoben  werden,  dass  jener,  welcher  durch  Quinquennalzulngen  eine 
bestimmte  Gehaltsstufe  erreicht  habe,  den  gesetzlichen  Anspruch 
auf  die  entsprechende  Rangsstufe  haben  solle. 

Nach  einigen  Bemerkungen  des  Prof.  R.  v.  Alth  und  Prof.  Dr.  Spika 
spricht  Prof..!.  Bass  den  Wunsch  aus,  es  sollen  die  Rangsclassen  nicht  von 
den  erreichten  Quinquennien,  sondern  von  der  zurückgelegten  Dienstzeit 
abhängig  gemacht  werden.  Ein  Lehrer,  der  jetzt  10  und  mehr  Dienstjahre 
als  Supplent  zubringe,  würde  ja  im  günstigsten  Falle  erst  nach  25  Dienst- 
jahren, also  am  Ende  seiner  Dienstzeit,  die  VIII.  Rangsclasse  erreichen. 

Der  Obmann  bemerkt  in  seiner  Erwiderung,  man  möge  nicht  For- 
derung auf  Forderung  häufen,  da  ja  sonst  das  Ganze  gefährdet  würde.  Die 
berechtigten  Ansprüche  werden  aber  gewiss  berücksichtigt  werden,  da  die 
wohlwollende  Haltung  der  obersten  Unterrichtsbehörde  besonders  den 
Supplenten  gegenüber  nicht  verkannt  werden  kann.  Ein  Schritt  zum 
Bessern  liege  schon  darin,  dass  den  Supplenten  jetzt  die  Anrechnung  ihrer 
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in  nicht  definitiver  Stellung  zugebrachton  Jahre  für  die  Pensions-Bereehti- 
*runfx  gewährt  .sei.  Auch  sei  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  die  Jahre  mit 
sogenannter  unvollständiger  Supplentur  gesetzlich  berücksichtigt  werden, 
Daher  empfiehlt  er,  sich  auf  das  zunüehstliegonde  Gute  zu  beschränken. 
Dem  Punkt  H  wird  allseitig  zugestimmt. 

Hei  Punkt  4  sind  die  Ansichten  getheilt. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmidt  führt  die  Gründe  an.  die  für  die  Be- 
rücksichtigung  der  Wünsche  der  Wiener  Professoren  sprechen.  Kr  empfiehlt 
diese  Gründe  in  der  Petition  an  geeigneter  Stelle  einzufügen. 

Prof.  Würzner  billigt  das  Princip  der  Gleichheit  des  St4unmgchaltes. 

Der  Obmann  weist  darauf  hin,  dass  in  der  Provinz  schon  jetzt  die 
Gcwerbeschul-Professoren  höhere  Bezüge  haben  als  die  übrigen  Mittel- 
schulprofessoren.  Für  die  Erhöhung  des  Stammgehaltes  auf  1200  fl.  spricht 
auch  «1er  Umstand,  dass  jetzt  ein  Wiener  Professor,  der  einen  Directors- 
] »Osten  in  der  Provinz  anstrebe,  auf  200  fl.  seines  Stammgehaltes  verzichten 
müsse. 

Kino  Abstimmung  über  die  Vorschläge  des  Ausschusses  muss  unter- 
bleiben, da  die  Versammlung  nicht  beschlussfähig  ist,  doch  hatte  die 
Debatte  den  Wert,  die  Commission  über  die  Stimmung  im  allgemeinen  zu 
informieren 

Der  Obmann  dankt  schließlich  dem  Dir.  Slameezka  für  die  freund- 
liche Bereitwilligkeit,  mit  welcher  derselbe  ein  Schulzimmer  des  akademi- 
schen Gymnasiums  dem  Verein  für  diesen  Abend  zur  Verfügung  gestellt  hat. 


II.  Protokolle  der  Archäologischen  Commission  für  öster- 
reichische Gymnasien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Feodor  Hoppe.) 
III.  Sitzung 
H>.  Juni  18H0). 

Anwesend  sind  sämmtliche  Mitglieder  der  Commission  und  der  zur 
Theiluahme  an  der  Sitzung  eingeladene  Herr  Univ.-Docent  Dr.  Heisch. 
Zunächst  wird  eine  Antrage  betreffend  die  Illustration  einer  Clossiker-Aus- 
gabe  erleiligt.  Hierauf  t heilt  Univ  -Docent  Dr.  Heisch  zur  Charakteristik 
der  weit  auseinandergehenden  Anschauungen  briefliche  Äußerungen  mit  über 
die  Illustrationen  in  Jurenkas  Schulwörterbuch  zu  Ovidii  enrmina  selecta; 
es  werden  darin  die  älteren  Darstellungen  mythologischer  Figuren  nach 
Petiscus  wegen  der  Art  der  Darstellung  des  Nackten  empfohlen.  Die  Com- 
mission spricht  sich  abermals  (vgl.  das  Protokoll  der  I.  Sitzung)  rückhalt- 
los gegen  diese  Anschauungen  aus.  und  es  wird  der  Wunsch  ausgedrückt, 
es  möge  von  berufener  Seite  aus  der  Lehrerwelt  diese  Frage  eingehend 
erörtert  werden.  Hierauf  werden  vorgelegt:  1.  JungJul.,  Leben  und  Sitten 
der  Homer  in  der  Kaiserzeit  (Wissen  der  Gegenwart,  Bd.  15  und  17).  Prag- 
Leipzig,  Freytag-Tempsky.  Univ. -Prof.  Dr.  Bormann  erklärt  sich  bereit, 
das  Heferat  über  dieses  Werk  für  eine  der  nächsten  Sitzungen  zu  über- 
nehmen. 2.  Schulausgaben:  Homers  Ilias  in  verkürzter  Ausgabe.  Für  den 
Schulgebrauch  von  Christ.  Wien-Prag  1800,  Tempsky.  Cornelii  NepoUs 
ritae.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  A.  Weidner.  3.  Aufl.  Mit 
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Einleitung.  Namensverzeichnis  und  Anhang  versehen  von  Johann  Schmidt. 
Wien-Prag  1890.  Tempsky.  Eine  eingehende  Besprechung  beider  Ausgaben, 
die  durch  die  beigegebenen  Illustrationen  und  Karten  das  Verständnis  der 
Lectiire  erleichtern  sollen,  wird  auf  Antrag  der  .Schulmänner  auf  eine 
spatere  Sitzung  vertagt  3,  Engelmann.  Bilderat  lax  zu  den  Metamor- 
phosen des  Ovid  Leipzig,  Arthur  Seemann  Die  Commission  hält  ihn  für 
ein  geeignetes  Hilfsbuch  für  Studierende  d«*r  Alterthumswissensehaft  und 
für  Gymnasiallehrer,  spricht  sich  jedoch  gegen  die  Benützung  und  Ein- 
führung an  österreichischen  Gymnasien  aus.  da  in  diesen  bloß  ausgewählte 
Stücke  aus  den  Metamorphosen  und  zwar  schon  in  Quarta  und  Quinta  ge- 
lesen werden.  Hierauf  legt  Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf  vor:  4.  Loh- 
maier,  Wandtafeln,  vier  Stück.  Die  Commission  findet  namentlich  zwei 
dieser  Bilder  für  den  Unterricht  empfehlenswert.  Mit  Rücksicht  auf  den 
in  der  II.  Sitzung  gestellten  Antrag  betreffend  die  Herstellung  einer 
Collection  von  Büsten  entscheidet  sich  die  Commission  zunächst  für  die 
Büste  des  Zeus  von  Otricoli;  Hotrath  Prof.  Dr.  Benndorf  übernimmt  es, 
die  Unterhandlungen  mit  einem  Gipsgießer  einzuleiten.  Der  Vorsitzende 
wird  ersucht,  ein  Memorandum  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  auszuarbeiten,  in  welchem  die  Ziele  und  Bestrebungen  der 
archäologischen  Commission  dargelegt  und  die  Bitte  um  Förderung  dieser 
Bestrebungen  ausgesprochen  werden  ^oll.  Hofrath  Prof. Dr.  S  c  hen  k  1  wünscht, 
das  hohe  Ministerium  möge  ersucht  werden,  jährlich  eine  Anzahl  von  Gym- 
nasien, die  über  geringere  Geldmittel  verfügen,  mit  einer  Auswahl  von  Lehr- 
behelfen für  den  Unterricht  in  den  archäologischen  Realien  zu  bedenken. 
Univ. -Docent  Dr.  Heisch  erklärt  sich  bereit,  im  Verein  mit  einem 
Schulmanne  die  Zusammenstellung  der  für  den  Gymnasial  -  Unterricht 
wichtigeren  archäologischen  Literatur  zu  besorgen.  Der  Schriftführer  be- 
richtet hierauf,  dass  er  für  den  nächsten  Mittelschultag  eine  Zusammen- 
stellung archäologischer  Lehrbehelfe  für  den  Gymnasial- Unterricht  beab- 
sichtige, und  ersucht  um  Unterstützung  seitens  der  Mitglieder  der  Com- 
mission. 

IV.  Sitzung 

CU.  Oc tober  \H\H)). 

Der  Vorsitzende  verliest  den  Entwurf  seines  für  das  hohe  k.  k.  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterricht  bestimmten  Memorandums  bet reifend 
die  Verwertung  der  Archäologie  beim  Gymnasial-Unterriehte ;  dasselbe  wird 
mit  einigen  Änderungen  angenommen.  Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf 
gibt  bekannt,  dass  Herr  Schroth .  Gipsformer  im  k  k.  österreichischen 
Museum,  bereit  ist.  die  Büste  des  Zeus  von  Otricoli  für  Mittelschulen  um 
folgenden  Preis  zu  liefern:  Büste  a  9  Ü.,  Console  (eingeschlossen  den  Haken 
für  die  Befestigung  an  der  Wand)  ä  ;>  fl.  Büste  und  Console  sind  mit 
Schellack  präpariert,  so  dass  die  Reinigung  mit  einem  trockenen  Pinsel 
bewerkstelligt  werden  kann.  Die  Kosten  der  Verpackung  für  die  Ver- 
sendung an  auswärtige  Anstalten  betragen:  Für  die  Büste  4  fl..  für  Büste 
und  Console  5  fl.  Es  wird  hierauf  beschlossen,  eine  Zuschrift  an  alle  Gym- 
nasien mit  dem  Ersuchen  zu  senden,  die  Bestellungen  auf  diese  Büste  an 
die  archäologische  Commission  zu  richten. —  Vorgelegt  werden:  1.  Schlich- 
hardt.  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns.  Mykenae,  Orchomenos. 
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Ithaca  im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft.  Leipzig  1890,  Brockhaus.  Das 
Werk,  von  welchem  demnächst  ein«  zweite  Auflage  erscheint,  wird  zur 
Anschaffung  für  Lehrerbibliotheken  bestens  empfohlen.  2.  Ohler,  Bilder- 
atlas zu  Casars  Büchern  de  hello  Gallico  mit  100  Illustrationen  und 
7  Karten.  Leipzig  1890,  Schmidt  und  Günthner.  Das  Werk  erscheint  für 
unsere  Gymnasien  weniger  geeignet,  da  es  unseren  Schülern  schwer  fallen 
würde,  zu  der  Ausgabe  eines  jeden  Schriftstellers  ein  theueres  Hilfsbuch 
anzuschaffen  und  auch  der  Stil  nicht  immer  der  Alterstufe  entspricht,  auf 
welcher  an  unseren  Gymnasien  Cäsar  gelesen  wird.  Lehrer  werden  das 
Buch  mit  Vortheil  beim  Unterrichte  benutzen.  Eine  detaillierte  Be- 
sprechung dieses  Werkes  wird  für  eine  spätere  Sitzung  vorbehalten.  Der 
Vorsitzende  vertritt  die  Ansicht,  dass  das  Nothwendigste  aus  den  Kriegs- 
alterthümern  in  einem  gedruckten  Anhange  zum  Texte  den  Schülern  mit- 
getheilt  werden  sollte.  —  Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf  erklärt  sich  bereit, 
in  diesem  Wintersemester  einige  Vorträge  für  Mittelschullehrer  zu  halten- 
Zunächst  wird  der  Zeus  des  Phidias  und  die  Athena  Parthenos  behandelt 
werden,  an  welche  sich  eine  Besprechung  der  Sculpturen  des  Parth'mon 
anschließen  soll.  Der  Vorsitzende  übernimmt  es,  dies  in  der  nächsten 
Sitzung  des  Vereines  „Mittelschule"  mitzutheilen. 

V.  Sitzung 

(19.  December  1890). 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  die  zur  Theilnahme 
an  der  Sitzung  eingeladenen  Herren  Dr.  Frankfurter,  Gymnasial -Pro- 
fessor Dr.  Kubitschek  und  Cnstos  Dr.  v.  Schneider. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  als  Antwort  auf  das  von  ihm  im 
Auftrage  der  Commission  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  übersendete  Memorandum  folgender  Erlass  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Cultusministers  einlangte: 

„Ministerium 

für 

Cultus  und  Unterricht. 

Z.  22510. 

„fn  Erledigung  der  Eingabe  vom  1.  November  1890  nehme  ich  die 
Constituierung  der  archäologischen  Commission  für  Gymnasien  in  Anbetracht 
ihrer  anzuerkennenden  pädagogisch-didaktischen  Zwecke  mit  Befriedigung 
zur  Kenntnis. 

„Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Verwertung  der  Ergebnisse  archäo- 
logischer Forschungen  in  der  Schule  keinerlei  Vermehrung  des  Lehr-  und 
Lernstoffes  für  dieselbe  mit  sich  führen,  vielmehr  den  Unterricht  in  den 
classischen  Sprachen  und  in  der  Geschichte  des  Alterthums  wohlthätig  be- 
leben und  für  die  realästhetische  Bildung  der  Jugend  förderlich  gestalten 
soll,  bin  ich  gerne  bereit,  die  Bestrebungen  genannter  Commission  in  thun- 
lichster Weise  zu  unterstützen,  und  sehe  nach  dieser  Richtung  hin  wohl- 
begründeten Anträgen  derselben  entgegen. 

Wien,  am  2.  December  1890. 

Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht: 
G autsch  m.  p. 
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Ferner  berichtet  der  Vorsitzende,  dass  die  Bereitwilligkeit  des  Herrn 
Hofraths  Prof.  Dr.  0.  Benndorf,  einige  Vorlesungen  über  Phidias  zu  halten, 
von  den  Mittelschulprofessoren  freudigst  begrüßt  wurde,  und  das*  zur 
ersten  Vorlesung  ungefähr  GO  Theilnehmer  sich  einfanden 

Weiters  erwähnt  der  Vorsitzende,  dass  von  der  in  Berlin  tagenden 
Enquete  über  Mittelsehulreform  nach  den  Zeitungsberichten  folgende  The*e 
angenommen  wurde:  Die  Versammlung  begrüßt  mit  Genugthuung  die  von 
tler  l'nterrichtsverwaltung  eingeschlagenen  Wege  zur  Weiterbildung  der 
Lehrer,  wie:  die  Einrichtung  archäologischer  Cur.se,  die  Gewährung 
von  Reisestipendien  u.  s.  w. 

Der  Schriftführer  legt  hierauf  den  Entwurf  eines  an  die  Mittelschulen 
zu  richtenden  Circulars  über  die  Anschaffung  der  Büste  des  Zeus  von  Otricoli 
vor.  Derselbe  wird  angenommen. 

Auf  die  Aufforderung  des  Hofraths  Prof.  Dr.  0.  Benndorf  erklärt 
sich  Custos  Dr.  v.  Schneider  bereit,  ein  Begleitschreiben  erklärenden 
Inhalts  zu  verfassen,  da«  zugleich  mit  der  Zeusbüste  versendet  werden  soll. 

Em  werden  sodann  die  eingelaufenen  Anfragen  vorgelegt. 

Auf  die  Anfrage  eines  Gymnasial-Direetora  wegen  Beschaffung  eines 
numismatischen  Lehrbehelfes  wendete  sich  der  Vorsitzende  an  Herrn  Prof. 
Dr.  I m hoof- B 1  u m e r.  Dieser  theilte  mit,  da*s  von  Robert  Ready  im 
britischen  Museum  in  London  die  Originale  täuschend  wiedergebende 
Elektrotypen,  je  nach  dem  Metall  des  Originals  bronziert,  versilbert  oder 
vergoldet,  zu  zwei  oder  zweieinhalb  Shilling  das  Stück,  hergestellt 
wurden;  alle  Münzen  wurden  geliefert,  die  auf  den  siebzig  Tafeln  von 
Heads  „Coins  of  the  Ancientsn,  London  1881.  in  Lichtdruck  dargestellt 
sind.  Ferner  seien  von  Otto  Aufleger,  Galvanoplastiker  in  München,  Nach- 
bildungen von  Münzen  nach  einem  von  demselben  herausgegebenen  Ver- 
zeichnisse (7  Tafeln,  München  1S83)  zu  "l  Mark  zu  beziehen.  Doch  ist  der 
Verkauf  der  Münznachbiidungen  im  britischen  Museum  eingestellt,  Otto 
Auflegers  Verzeichnis  vergriffen. 

In  der  darauffolgenden  Debatte  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  es  lür 
den  Unterricht  empfehlenswerter  sei,  galvanopla-stische  Nachbildungen  zu 
verwenden,  oder  einige  Tafeln  mit  guten  Repioductionen  griechischer  und 
römischer  Münzen  herzustellen. 

Die  Commission  spricht  sich  für  die  Herstellung  galvanoplastischer 
Nachbildungen  aus,  und  der  Vorsitzende  wird  beauftragt,  die  einleitenden 
Schritte  zur  Herstellung  eines  solchen  Lehrbehelfes  zu  thun. 

Die  zweite  Anfrage  betrifft  die  Herstellung  des  Modells  eines  grie- 
chischen Helmes  aus  Pappe.  Holrath  Benndorf  ist  bereit,  darüber  Er- 
kundigungen einzuziehen. 

VI.  Sitzung 

(♦J.  Februar  1891). 

Der  Vorsitzende  stellt  Prof.  Karl  Ziwsa  als  neugewähltes  Commissions- 
mitglied  vor.  Als  Gäste  sind  anwesend  die  zur  Th«ilnahme  an  der  Sitzung 
eingeladenen  Herren  L'niversitäts  -  Dooent  Dr.  Ludwig  Moriz  Hartmann 
Gymnasial  -  Professor  Dr.  Kubitschek.  Realschul- Professor  Jo^ef  Langl, 
Gymnasial-Professor  Dr.  Heinrich  Sc  henk  1,  Universitäts-Docent  Dr.  Emil 

.Mittel«ebnle."  V.  Jahrjf.  4 
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Szäntö.  Gymnasial-Professor  Dr.  Leo  .Sniolle.  —  I.  Der  Vorsitzende  theilt 
mit.  dass  die  Bestrebungen  der  Archäologischen  L'oinniission  auch  in  der 
Provinz  mit  großem  Interesse  verfolgt  werden.  Als  Beweis  dafür  wird  ein 
Brief  au»  Prag  verlesen,  in  welchem  berichtet  wird,  das»  im  Vereine 
„Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  auf  Grund  eines  Vortrages  des  Prof. 
A.Th.  Christ  über  folgende  These  berathen  wurde:  „Um  den  philologischen 
Unterricht  an  den  Gymnasien  durch  die  Verwendung  zweckdienlicher, 
archäologischer  Hilfsmittel  anschaulicher  gestalten  zu  können,  muss  darauf 
hingearbeitet  werden,  dass  die  Gymnasien  mit  einer  (gleich  den  übrigen 
Lehrmittelsammlungen  derselben)  für  sich  bestehenden  Sammlung  geeigneter 
Anschauungsmittel  (und  zwar  Wandtafeln,  Modelle,  Abbildungen  und  Gips- 
abgüsse) ausgestattet,  für  die  Sammlung  eine  jährliche  Dotation  zu  ihrer 
Ergänzung  und  Erhaltung  ausgesetzt  und  endlich  ein  philologischer  Lehrer 
zum  Verwalter  derselben  bestellt  werde,  dem  in  dieser  Eigenschaft  vor 
allem  die  Pflicht  obliegt,  sich  vollkommene  Vertrautheit  mit  allen  dieser 
Sammlung  einverleibten  Hilfsmitteln  zu  erwerben,  so  dass  er  im  Stande  ist, 
seinen  Collegen  die  für  die  Leetüre  der  einzelnen  Classiker  geeignetsten 
nachzuweisen  und  zusammenzustellen."  Die  Kommission  stimmt  dieser 
These  zu,  deren  Forderung,  nämlich  die  Beschaffung  einer  Sammlung  ge- 
eigneter Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen, 
der  Kommission  stets  als  letztes  Ziel  vorschwebte.  —  II.  Vorgelegt  werden: 
Zweite  Serie  der  Wandbilder  nebst  erklärendem  Texte  für  den  geschicht- 
lichen Unterricht  von  Julius  Lobmeyer,  Berlin,  Otto  Troitzsch,  Wien  bei 
Holzel.  Preis  unaufgespannt  7  fl.  20  kr.,  aufgespannt  mit  Stäben  9  fl.  (JÖ  kr. 
—  Auf  Grund  eingehender  Gutachten  der  Herren  Universität«- Docent 
Dr.  L.  M.  Hartmann,  Gymnasial-Professor  Dr.  Kubitschek,  Universitäts- 
Docent  Dr.  E.  Szäntö  und  Gymnasial- Professor  Dr.  L.  Smolle  gelangt 
die  Kommission  nach  einer  längeren  Debatte,  an  der  sich  sämmt liehe  An- 
wesende betheiligen,  zu  der  Ansicht,  das«  die  Bilder  Nr.  2  (Gothenschlacht 
am  Vesuv)  und  Nr.  ü  (Schlacht  im  Teutoburgerwalde)  für  den  Unterrichts- 
gehrauch wegen  der  mangelhaften  Darstellung  im  ganzen  und  im  einzelnen 
wenig  geeignet  sind.  Dagegen  entsprechen  Nr.  1  (Angriff  der  athenischen 
Hopliten  bei  Marathon-  und  Nr.  4  (Schlacht  auf  dem  Lechfelde)  dem  be- 
zeichneten Zwecke,  da  sie,  wenn  auch  freie  Kompositionen,  an  deren  Stelle 
eher  antike  und  mittelalterliche  Darstellungen  (vgl.  Alexanderschlacht) 
benützt  werden  sollten,  doch  in  künstlerischer  Beziehung  geeignet  sind, 
bei  den  Schülern  einen  nachhaltigen  Eindruck  hervorzurufen.  Letztere 
sind  auch  im  Anschluss  an  die  literarischen  Quellen  ziemlich  correct  auf- 
geführt und  können  auch  namentlich  eine  richtige  Anschauung  von  der 
Angriffsweise  und  Bewaffnung  vermitteln,  obwohl  letztere  besser  durch 
Abbildungen  einzelner  Krieger  (z.  B.  Aristionstelo)  eventuell  durch  Modelle 
vorgeführt  würde.  Wünschenswert  wäre  es,  dass  die  Bilder  entweder  einzeln 
käuflich  seien  oder  mindestens  die  Serien  aus  der  Gesaimntzahl  der  Bilder 
von  dem  Besteller  selbst  zusammengestellt  werden  könnten.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ist  der  Preis  entsprechend.  —  III.  Der  Vorsitzende  ersucht 
den  Kealschul- Professor  Langl,  für  die  archäologische  Ausstellung  am 
dritten  deutsch  -  österreichischen  Mittelschultag  als  Probe  eine  Wandtafel 
vorzubereiten,  die  einen  römischen  Legionär  in  voller  Bewaffnung  darstellt 
und  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Theile  der  Bewaffnung  enthält.  Der 
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Schriftführer  ersucht  um  eine  Zeichnung  einer  mit  einem  jonischen  und 
einer  mit  einem  dorischen  Chiton  bekleideten  Figur.  —  IV.  Der  Vor- 
sitzende gibt  bekannt,  dass  Wohlrab,  Die  altclassischen  Realien  im 
Gymnasium.  Leipzig.  Teubner.  in  zweiter  vermehrter  und  verbesserter 
Auflage  erschienen  ist.  Die  Besprechung  der  neuen  Auflage  soll  in  einer 
der  nächsten  Sitzungen  erfolgen. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Jos.  Meixner.) 

Erste  Vollversammlung  1890/91. 

(22.  November  1890.) 

Den  Vorsitz  übernimmt  der  Obmannstellvertreter  Prof.  M.  G löser. 
Derselbe  begrüßt  die  zahlreiche  Versammlung.  Als  neue  Mitglieder  treten 
dem  Vereine  bei  die  Herren:  Prof.  Jaroslav  Sobicka,  derzeit  in  Ver- 
wendung beim  hohen  Unterrichts- Ministerium ,  Prof.  Hans  Huber  von 
der  Staats -Oberrealschule  im  III.  Wiener  Bezirke  und  Dr.  Rudolf  Walz, 
Supplent  an  der  Staats-Oberrealschule  in  Währing. 

Der  Vorsitzende  ertheilt  nun  das  Wort  an  Prof.  Dr.  Leo  Bur ger- 
stein zur  Abhaltung  seines  Vortrages  über:  „Die  praktische  Durch- 
führung des  hohen  Ministerial -Erlasses  betreffend  die  körper- 
liche Erziehung  durch  die  Schule." 

Dr.  Burgerstein  begrüßt  diesen  Erlass  als  außerordentlichen  Fort- 
schritt im  Schulwesen  und  gibt  der  Überzeugung  Ausdruck,  derselbe  werde 
mit  richtigem  Verständnisse  und  unter  werkthätiger  Mithilfe  der  Lehrer. 
Eltern  und  Ärzte  durchgeführt  schöne  Früchte  bringen.  Es  sei  bereits  all- 
gemein erkannt,  das*  ohne  die  Mitwirkung  der  Schule  eine  zweckmäßige 
körperliche  Erziehung  der  studierenden  Jugend  nicht  mehr  möglich  ist» 

Mit  Bezug  auf  die  Bestimmungen  des  Erlasses  seien  für  alle  Schulen 
das  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  körperliche  Spiele,  Ferienwanderungen 
zu  empfehlen;  für  besser  situierte  Schulen  können  sogar  Reiten  und  Rad- 
fahren in  Aussicht  genommen  werden. 

Bezüglich  des  Gebrauches  der  Bäder  durch  die  Schüler  spricht 
Dr.  Burgerstein  über  die  in  den  Städten  Bern,  Leipzig.  Stargard,  Berlin, 
Göttingen  bereits  getroffenen  Einrichtungen.  Das  Schlittschuhlaufen  ist 
ebenfalls  in  vielen  Orten  bereits  eingeführt,  so  in  Basel,  Berlin,  Bern, 
Bonn,  Braunschweig.  Altona,  München. 

Eine  große  Wichtigkeit  misst  Dr.  Burgerstein  den  körperlichen 
Spielen,  namentlich  jenen  bei,  welche  charakterbildende  Eigenschaften 
besitzen.  Schwierig  sei  hier  die  Platzfrage.  In  Braunschweig  kommen 
150m2  Spielplatz  auf  den  Schüler!  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
Einrichtungen  in  Görlitz.  In  Wien  wäre  dahin  zu  wirken,  dass  die  be- 
stehenden Exercierplätze  für  die  Schuljugend  Verwendung  finden  könnten. 

Erwähnenswert  seien  auch  die  größeren  Schulreisen,  wie  sie  z.  B. 
schon  in  Basel  eingeführt  sind.  Eine  solche  auf  0  Tage  ausgedehnte  Schul- 
reise komme  dort  auf  25  Francs  per  Kopf  zu  stehen. 
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Dr.  Burgerstein  schloss  seine  mit  großem  Beifalle  aufgenommenen 
Ausfuhrungen  mit  dem  Wunsche,  es  möge  mit  dem  richtigen  Verständ- 
nisse und  dem  nothwendigen  Taktgefühle  den  Intentionen  des  ünterrichts- 
ministers  Geltung  verschafft  werden.  Behufs  Information  über  im  Deutschen 
Reiche  insbesondere  und  im  Auflande  überhaupt  getroffene  Einrichtungen 
empßehlt  Redner  die  „Zeitschrift  für  Schulgesundbeitspflege"\  redigiert  von 
Dr.  Kotelmann  in  Hamburg. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Prof.  Burgerstein  im  Namen  des  Verein». 

Zum  nächsten  Gegenstand  der  Tagesordnung;  r Bericht  über  die 
infolge  Beschlusses  des  zweiten  deutsch  -  österreichischen 
.Mittelschultages  verfasste  Petition  um  Regelung  der  Gehalts- 
und Rangsverhaltnisse  der  Staat  1  ichen  Mittelschulprofessoren" 
ergreift 

Dir.  Kl  ekler  das  Wort.  Er  bekennt  pich  als  Verfasser  der  Petition, 
gibt  eine  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  betont,  dass  er  sich  durch  den 
vom  zweiten  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  gefassten  Beschluss, 
eine  Gleichstellung  der  Stammgehalte  anzustreben,  gebunden  erachtet 
habe.  Er  habe  getrachtet.  Vorschläge  zu  machen,  welche  den  Staatssäckel 
nicht  in  übermäßiger  Weise  belasten  und  sohin  eher  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  könnten. 

An  der  hierauf  folgenden  Discussion,  welche  von  Prof.  Bechtel 
eröffnet  wurde,  betheiligten  sich  die  Herren  Prof.  Haluschka,  Dr.  Maiß. 
Dir.  Kl  ekler.  Regierungsrath  La  m  berger  und  der  Schriftführer.  Als 
Endresultat  ergab  sich,  dass  die  Versammlung  mit  der  Fassung  der 
Petition  sich  einverstanden  erklärte  unter  der  Bedingung,  dass  der 
niedrigste  Stam  mg  ehalt  der  staatlichen  Mittelschnlprofessoien  nicht 
unter  1200  fl  herabgesetzt  werde. 

Hierauf  erfolgte  Schluss  der  Sitzung. 

Zweite  Vollversammlung  (1890  91). 

(10.  Januar  1*91.) 

Der  Obmann  Dir.  Klekler  begrüßt  die  zahlreiche  Versammlung,  ins- 
besondere die  Herren  Gäste,  darunter  die  Generäle  E.  R.  v.  Arbter.  Direktor 
des  k.  u.  k.  militar-geographischen  Institutes.  F.  Feldenhaue r.  Vorstund 
der  *>.  Abtheilnng  im  Reichs- Kriegsministerium,  und  K.  K.  v.  Ludwig. 
Commandant  der  technischen  Militär-Akademie  und  Regierungsrath  Choura 
von  «1er  k.  u.  k.  technischen  Militär-Akademie.  Er  betont,  dass  die  Real- 
schule nicht  nur  ihrer  Aufgabe  „zu  lehren"  entspreche,  sondern  die 
.lugend  auch  zur  Vaterlandsliebe  und  zur  Liebe  zum  Herrscherhause  er- 
ziehe. Der  Umstand,  dass  heute  ein  Lehrer  einer  militärischen  Mittelschule 
im  Vereine  einen  Vortrag  halte,  sei  mit  Sympathie  aufgenommen  worden 
und  werde  dem  heutigen  Abend  mit  Interesse  entgegengesehen. 

Der  k.  u.  k.  Hauptmann  im  2.  Genieregimente  und  Lehrer  an  der 
k.  u.  k.  Militär-OberreaUhule  zu  Mähr.  Weißkirchen  Herr  Joachim 
Steiner  ergreift  das  Wort  zur  Abhaltung  «eines  ersten  Vortrages  unter 
dem  Titel: 

„Beiträge  zur  Methodik  des  descriptlven  Unterrichtes." 

Derselbe  bespricht  die  Einrichtung  der  Militär-Oberrealschule,  an  der 
o  Jahrgänge  mit  je  8  Parallelabtheilungen  zu  *i0  Schülern  bestehen,  die 


Digitized  by  Google 


Vereimniich  richten. 


Schwierigkeit»*»,  die  sich,  im  Wesen  des  Internats  liegend  »ml  hei  der 
großen  Zahl  der  zu  behandelnden  Fächer  dem  i»  Rede  stehenden  Gegen- 
stände darbieten,  aber  auch  die  vielen  Mittel,  die  der  Anstalt  zugebote 
stehen,  ihre  Aufgabe  z»  erfüllen.  Kr  setzt  im  Folgenden  die  Methode 
auseinander,  die  von  ihm  geübt  wird,  um  auch  dem  schwächsten  Schüler 
den  (»egenstund  verständlich  zu  machen  und  weist  auf  die  vo»  ihm  heraus- 
gegebenen „Studienblätter"*)  hin,  die.  als  Unterrichtsmittel  eingeführt, 
namentlich  den  Schülern  des  2.  .lahrganges  gute  Dienste  leisten.  Im 
8  Jahrgänge  sind  die  gleichfalls  vom  Vortragenden  herausgegebenen 
»Maturitäts- Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie"**)  im  Gebrauche. 
Die  von  Hauptmann  Steiner  beigegebene  Ausstellung  von  Schüler- 
arbeiten erregte  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  die 
Bewunderung  der  anwesenden  Fachmänner. 

Nach  einer  kurzen  Pause  beginnt  Herr  Hauptmann  Steiner  seinen 
zweiten  Vortrag: 

„Grundzüge  einer  neuen  Musiktheorie,  verbunden  mit  Experi- 
menten." 

Hier  sollte  den  Lehrern  der  Physik  Gelegenheit  geboten  werden,  jene 
Intervalle  und  Tonleitern  in  akustisch  reiner  Stimmung  zu  hören,  welche 
im  Mittelsehulunterrichte  besprochen  werden  müssen  und  bei  der  gleich- 
schwebenden  Temperatur  zum  Ausgleiche  gelangen.  An  der  Hand  zweier 
reingestimmter  Instrumente  (Umgestellt  von  dem  k.  u.  k.  Hof-Harmonium- 
Fabrikanten  Th.  Kotykiewiez)  sucht  der  Vortragende  die  Unzulänglichkeit 
der  modernen  physikalischen  Musiktheorie  insbesondere  in  Bezug  auf 
„Moll"  experimentell  nachzuweisen  und  die  Grnndzüge  einer  neuen,  mit  der 
praktischen  Kunstausübung  übereinstimmenden  Musiktheorie  zu  entwickeln. 

Reicher  Beifall  lohnte  am  Schlüsse  seine*  Vortrages  die  Ausführungen 
des  Herrn  Hauptmannes. 

Auf  die  Anfrage  des  Vorsitzenden,  ob  jemand  das  Wort  zu  ergreifen 
wünsche,  meldet  sich  Prof.  Vi  Niens.  Ober  die  Methodik  des  Unter- 
richtes in  der  darstellenden  Geometrie  herrschen  viele  divergierende  An- 
sichten. Der  heutige  Vortrag  halte  viele  Anregungen  gegeben,  er  wünsche, 
dieselben  mögen  auf  fruchtbaren  Boden  fallen. 

Ks  erfolgt  hierauf  Schluss  des  interessanten  und  genussreichen 
Vereinsabends. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereins  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  G.  Effenberger.; 

Erste  periodische  Versammlung. 

(29.  October  1890.) 

Der  Obmann  gab  zuvörderst  bekannt,  dass  der  Ausschuss  in  seiner 
ersten  Sitzung  den  Prof.  Dr.  W.  Toischer  zum  Obmannstellvertreter,  den 
Prof.  J.  QuaiBer  zum  Cassier.  den  Prof.  R.  Ritter  v.  Lindner  zum  eisten 
und  den  Prof.  Dr.  A.  Benedict  zum  zweiten  Schriftführer  gewählt  habe. 
Ferner  theilte  der  Obmann  mit.  dass  auf  der  Tagesordnung  die  Debatte 

*)  Wien.  HöMer  besprochen  in  der  «Zeitsohrift  f.  d.  Realschulwe«en*. 

*•)  Wien,  Möhler  1887,  besprochen  in  der  .Zeit« -hrifl  f.  d.  K«aUo»inlwe«en*. 
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über  die  Revision  der  Disciplinarordnung  für  die  Mittelschulen 
Böhmens  stehe.  ( Ausführlicheres  über  diese  Verhandlungen  sieh  Seite  59 
dieses  Heftes.)  Er  resümierte  die  Resultate  der  in  der  vorhergegangenen 
Versammlung  über  denselben  Gegenstand  stattgehabten  Verhandlung  und 
nahm  die  Generaldebatte  nochmals  auf.  Man  kam  zunächst  darin  überein, 
die  Ergebnisse  der  Berathungen  vorläufig  in  möglichst  allgemeiner  Form 
zu  veröffentlichen  und  eine  nähere  Darstellung  des  Ganges  der  Verhand- 
lungen in  der  Zeitschrift  „Österreichische  Mittelschule"  später  folgen  zu 
hissen.  Im  Verlaufe  der  Generaldebatte  wurden  noch  einige  allgemeine 
Gesichtspunkte  vorgebracht,  die  jedoch ,  weil  ihrem  Wesen  nach  in  die 
Specialdebatte  gehörig,  seitens  der  Versammlung  auch  dahin  verwiesen 
wurden.  In  der  Specialdebatte  übernahm  Herr  Prof.  A.  Marx  die  Bernht- 
eretattung.  Eine  längere  lebhafte  Discussion  entspann  sich  über  die  Frage, 
ob  §  1  der  Disciplinarordnung  in  seiner  derzeitigen  Fassung  als  sell>ständiger 
Paragraph  beizubehalten  oder  nur,  wie  dies  in  den  Vorschriften  für  die 
Mittelschulen  Mährens  geschieht,  als  Vorbemerkung  der  ganzen  Disciplinar- 
ordnung voranzustellen  sei,  ferner  über  die  Frage,  an  welcher  Stelle  der 
Disciplinarordnung  die  in  der  Generaldebatte  beschlossene  Bestimmung 
Aufnahme  finden  solle,  doss  jedem  Lehrkörper  das  Recht  gewahrt  ist, 
bpecielle  Anordnungen  für  seine  Anstalt  zu  treffen,  welche  für  die  Schüler 
ebenso  bindend  sind,  wie  die  Bestimmungen  der  Disciplinarordnung  selbst. 
An  der  Erörterung  dieser  Fragen  betheiligten  sich  insbesondere  die  Herren 
Dir.  Dr.  Hackspiel,  Professoren  Dr.  Bittner,  Broda.  Christ,  Gottwald. 
Marx,  Strach,  Dr.  Toischer,  Wihlidal  und  der  Obmann.  Der  vor- 
gerückten Zeit  wegen  wurde  die  Sitzung  geschlossen  und  die  Fortsetzung 
der  Debatte  sowie  die  weitere  paragraphenweise  Dnrchberathung  der  jetzt 
bestehenden  Disciplinarordnung  auf  Mittwoch  den  5.  November  festgesetzt. 

Zweite  periodische  Versammlung. 

(5.  November  18W.) 
Der  Obmann  eröffnete  die  Sitzung  mit  einigen  geschäftlichen  Mit- 
theilungen. Prof.  A.  Marx  erhielt  sodann  das  Wort  zur  Fortsetzung  seines 
Referates  über  die  Revision  der  Disciplinarordnung  für  die  Mittelschulen 
Böhmens.  Erledigt  wurden  die  §§  2— 7.  Bei  Erörterung  derselben  wurden 
mehrere  Zusatzbestimmungen  angenommen  und  die  Fassung  einzelner 
Paragraphen  ganz  geändert.  Insbesondere  fanden  mit  Rücksicht  auf  die  der- 
maligen Zeitverhältuisse  im  §  3  das  Verbot  religiöser  und  nationaler  Un- 
duldsamkeit, ferner  im  >inne  der  „Weisungen  zur  Führung  des  ^chul- 
amtes"  präcisere  Bestimmungen  im  §  U  hinsichtlich  der  Erlaubnis  zum 
Ausbleiben  aus  der  Schule  und  im  §  7  bezüglich  der  Versäumnisse  in  den 
freien  Lehrgegenständen  Aufnahme.  An  der  lebhaften  Debatte,  die  sich 
über  diese  Punkte  entwickelte,  nahmen  vornehmlich  die  Herren  Directoren 
Dr.  Hackspiel  und  Schimek,  Professoren  Christ,  Marx,  Quaißer, 
Dr.  Rosicky.  Strach,  Dr.  Toischer.  Wihlidal  und  der  Obmann  theil. 

Dritte  periodische  Versammlung. 

(12.  November  WA).) 
In  der  Behr  zahlreich  besuchten  Versammlung  machte  zunächst  Herr 
Dir.  Dr.  Hackspiel  darauf  aufmerksam,  das  nach  den  neuesten  Zeitungs- 
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berichten  die  Frage  der  Regulierung  der  Gehalte  der  Mittelschullehrer  in 
Fluss  zu  kommen  «Cheine,  indem  das  hiezu  eingesetzte  Coinite  in  Wien 
eine  einschlägige  Petition  an  den  Beichsrath  vorbereite.  Daraufhin  wurde 
über  Antrag  des  Prof.  Broda  an  den  Obmann  das  Ersuchen  gerichtet, 
sich  über  den  Inhalt  dieser  Petition  näher  zu  informieren  und  in  der 
nächsten  Sitzung  über  die  Ergebnisse  seiner  Anfrage  Bericht  zu  erstatten. 
.Sodann  wurde  die  Debatte  über  die  Revision  der  Disciplinarordnung  für 
die  Mittelschulen  Böhmens  fortgesetzt.  Dieselbe  erstreckte  Rieh  bis  §  13 
inclusive.  Hiebei  wurde  §  11  in  der  bisherigen  Fassung  beibehalten;  ge- 
ändert wurde  §  8;  Erganzungsbcstimmungen  traten  zu  §§  9,  10  und  12. 
Den  §  13  nahm  die  Versammlung  mit  mehreren  von  dem  Berichterstatter 
Prof.  A.  Marx  beantragten  Änderungen  und  Ergänzungen  an.  Die  Debatte 
gestaltete  sich  infolge  der  regen  Betheiligung  namentlich  Seiten*  der 
Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel.  Professoren  Dr.  Bittner.  Broda,  Christ. 
Dnschinsky,  Gottwald.  Gschwind,  Lindner,  Dr.  Rosicky,  Strach, 
Dr.  Tschernich,  Wihlidal  und  des  Obmannes  *ebr  lebhaft. 

Vierte  periodische  Versammlung. 

(19.  November  1890.) 

Der  Obmann  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Verlesung  der  Petition  in 
Angelegenheit  der  angestrebten  Gehaltserhöhung,  welche  das  am  letzten 
Mittelschultage  eingesetzte  Comite  in  Wien  an  das  hohe  Unterrichts- 
Ministerium  zu  richten  beabsichtigt,  Die  Versammlung  nahm  den  Inhalt 
derselben  mit  Beifall  zur  Kenntnis  und  beschloß,  den  Wiener  Collegen 
den  Dank  für  ihre  uneigennützigen  Bemühungen  auszusprechen.  Hierauf 
erfolgte  die  Fortsetzung  der  Debatte  über  die  Revision  der  Disciplinar- 
ordnung, wobei  die  §§  14 — 20  inclusive  durch berathen  wurden.  Zu  IG 
und  J8  wurde  keinerlei  Änderung  beantragt;  theilweise  Veränderungen 
erfuhren  und  durch  Zusätze  ergänzt  wurden  die  §§  14,  15,  17,  19  und  20. 
An  der  Discussion,  welche  sich  an  die  vom  Referenten  Prof.  A.  Marx 
gestellten  Anträge  schloss,  nahmen  regen  Antheil  die  Herren  Direc- 
toren  Dr.  Hack  spiel  und  Sehimek,  Professoren  Dr.  Bittner,  Christ. 
Gottwald,  Gschwind.  Dr.  Tschernich  und  Wihlidal. 

Fünfte  periodische  Versammlung. 

(2«.  November  1*90) 

Zunächst  wurde  beschlossen,  zu  einem  dem  Vereine  von  auswärts 
zugekommenen  Antrage,  nach  welchem  eine  Bestimmung,  betreffend  die 
Uniformierung  der  Mittelschüler,  Aufnahme  in  die  Disciplinarordnung 
finden  soll,  erst  in  einer  späteren  Sitzung  Stellung  zu  nehmen.  Hierauf 
wurde  die  Debatte  über  die  Revision  der  Disciplinarordnung  fortgesetzt. 
Es  kamen  die  §§  20—30  zur  Berathung.  Hiebei  gab  die  bisherige  Fassung 
der  25  und  26  zu  keinen  Änderungen  Anlas«,  bei  der  Erörterung  der 
«?§  21-24  und  27-30  wurden  gröbtentheils  die  vom  Heferenten  Professor 
A.  Marx  vorgeschlagenen  Änderungen,  beziehungsweise  Erweiterungen 
angenommen.  Zur  lebhaften  Gestaltung  der  Debatte  trugen  namentlich 
die  Herren  Directoren  Dr.  H  a c  k  s p  i  e  1  und  Sehimek,  Professoren 
Christ,  Gottwald,  Johne,  Quaiber,  Dr.  Rosicky,  Dr.  Toischer, 
Dr.  Tschernich  und  Wihlidal  bei. 
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Sechste  periodische  Versummlnitg. 

(3.  Decoin  bor  1800.) 

Ks  wurden  die  30-41  der  gegenwärtig  bestehenden  Diseiplinar- 
ordnung  für  die  Mittelschulen  Böhmens  durchberathen.  Hiebei  blieben  un- 
verändert die  §§  33  und  40;  stilistische  Änderungen  wurden  beantragt  und 
angenommen  in  den  34  und  35;  §  41  wurde  durch  einen  Zusatz  er- 
weitert; in  sachlicher  Beziehung  wurde  theilweise  geändert  der  §  32. 
gänzlich  die  §§  31  und  36  —  39.  Schließlich  wurde  noch  ein  neuer  Para- 
graph hinzugefügt,  welcher  die  Dauer  der  Verbindlichkeit  der  Disciplinar- 
Kutzungen  für  den  Schüler  und  die  Anerkennung  dieser  Verbindlichkeit 
durch  die  Kitern  betrifft.  Ks  erscheint  somit  die  Debatte  über  die  Uevision 
der  Disciplinarordnung  zum  Abschlüsse  gebracht.  Über  die  Verwertung  der 
Krgebnisse  dieser  Discussion  wird  in  der  nächsten  Sitzung  Beschluss  gefaxt 
werden.  An  der  anregenden  Debatte  betheiligten  sich  auch  diesmal  be- 
sonders die  Herren  Directoren  Dr.  Hackspiel  und  Schimek.  Professoren 
Christ,  Dusehinsky,  Johne.  Dr.  Ro*ieky  und  W'ihlidal;  dem 
Keferenten  Prot*.  A.  Marx  wurde  für  seine  eifrige  und  unverdrossene 
Mühewaltung  bei  der  Krstattung  seines  Keferates  der  wohlverdiente 
Dank  der  Versammlung  ausgesprochen. 

Siebente  periodische  Versammlung. 

t'17.  December  1800.) 

Die  Versammlung  wurde  durch  einen  Vortrag  des  Herrn  Professor 
Dr.  .Tosef  Neuwirth  „Über  einige  k  uns  t  geschieh  t  liehe  Momente 
im  M  i tt elschu  1  u n  t e r r ich te"  eingeleitet.  (Ausführlicheres  über  diesen 
Vortrag  sieh  Seite  27  dieses  Heftes.)  In  eingehender  Darstellung  zeigt" 
der  Vortragende,  dass  der  Forderung  der  Instructionen  für  den  Unterricht 
an  den  Gymnasien  Österreichs,  im  deutschen  und  im  geschichtlichen 
Unterrichte  dein  Schüler  auch  die  wesentlichsten  Kenntnisse  aus  dem  Ge- 
biete der  Kunstgeschichte  zu  vermitteln,  an  der  Hand  unserer  gegenwärtig 
im  Gebrauche  stehenden  Lehrbücher  nicht  durchwegs  vollkommen  ent- 
sprochen werden  könne.  Dies  wurde  namentlich  an  einigen  Stücken  eines 
deutschen  Lesebuches,  welche  von  dein  Verhältnisse  Goethes  zur  Gothik 
handeln,  und  an  dem  Texte  zu  den  culturhistorischen  Abbildungen  eines 
an  den  Gymnasien  (Österreichs  vielfach  in  Verwendung  stehenden  Lehr- 
buches der  Weltgeschichte  dargethan  und  die  an  den  betreffenden  Stellen 
vorkommenden  Irrthümer  berichtigt.  Für  den  überaus  gediegenen  und  in 
wissenschaftlicher  wie  pädagogischer  Hinsicht  hochinteressanten  Vortrag 
wurde  dem  Redner  unter  lautem  Beifalle  der  zahlreich  anwesenden  Zu- 
hörer vom  Obmanne  der  wärmste  Dank  des  Vereins  ausgesprochen.  - 
Nachdem  sich  hierauf  noch  eine  kurze  Discussion  über  den  behandelten 
Gegenstand  zwischen  dein  Vortragenden  und  Herrn  Prot.  Dr.  Toiseher 
entwickelt  hatte,  wurde  hinsichtlich  der  Verwertung  der  Krgebnisse,  welche 
die  Debatte  über  die  Revision  der  Diseiplinarordnung  für  die  Mittelschulen 
Böhmens  zutage  gefördert,  über  Antrag  des  Herrn  Dir.  Dr.  Hackspiel 
beschlossen,  dieselben  in  der  Zeitschrift  „Österreichische  Mittelschule"  zu 
veröffentlichen  und  eine  Abschrift  davon  auch  hohenorts  zu  unterbreiten. 
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Achte  periodische  Versammlung. 

(14.  Januar  1891.) 

In  der  ungewöhnlich  zahlreich  besuchten  Versammlung  hielt  nach 
einigen  den  nächsten  Mittelschultng  betreffenden  Mittheilungen  des  Ob- 
mannes Herr  Director  Karl  von  Ott  den  angekündigten  Vortrag:  „über 
Hinrichtung  und  Gebrauch  des  logari  t  h  m  ischen  Rechen- 
schieber«". Zunächst  gab  der  Vortragende  einen  Cberblick  über  die 
Gesehichte  de»  Kechenschiebers,  legte  dar,  das?  man  mittelst  desselben 
alle  Kechnungs-Operationen,  die  sich  logarithmisch  durchführen  lassen,  in 
beinahe  verschwindend  kurzer  Zeit  und  mit  derselben  Genauigkeit  aus- 
fuhren kann,  wie  «ie  durch  dreistellige  Logarithmen  erreichbar  ist,  was  ja 
zumeist  für  die  Zwecke  de«  Praktikers  genügt.  Nach  einigen  für  die  dem 
Gegenstände  fernerstehenden  Zuhörer  berechneten  Erlauterungen  über  das 
Wesen  der  Logarithmen  construierte  er  die  lognrithmische  Linie,  gab  die 
Numeration  auf  dem  Rechenstabe  an  und  zeigte  im  weiteren  das  Kechnen 
mit  dem  Rechenstabe  und  dem  Zirkel  Sodann  gieng  er  zur  Beschreibung 
der  Rechenschieber  neuester  Con*truction  über,  lehrte  die  Handhabung 
derselben,  nahm  die  der  logarithmischen  Berechnung  fähigen  Rechnungs- 
Operationen  mittelst  derselben  vor  und  wies  nach,  das«  die  Anwendung 
der  Rechenstäbe  eine  außerordentlich  vielseitige  und  wegen  der  ungemein 
großen  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit,  mit  welcher  mittelst  derselben  alle 
Maßreductionen  und  Kostenberechnungen  vorgenommen  werden  können, 
für  jedermann  von  eminenter  praktischer  Wichtigkeit  ist.  Nachdem  der 
Redner  noch  die  auf  der  Rückseite  des  Instrumentes  angebrachten  Scalen 
näher  erklärt  hatte,  schloss  er  seinen  mit  außerordentlichem  Beifalle  auf- 
genommenen, ebenso  anregenden  als  instructiven  Vortrag  mit  einigen  Mit- 
theilungen über  die  Verbreitung  des  Rechenschiebers  und  gab  hiebei  seinem 
Bedauern  darüber  Ausdruck,  das«  im  Gegensätze  zu  England,  Frankreich 
und  Deutschland  in  Österreich  die  Vortheile  des  Rechenschieber*  noch  viel 
zu  wenig  verwertet  werden,  was  wohl  darin  seinen  Grund  habe,  dass  an 
unseren  Gewerbe-  und  Realschulen  die  Gebrauchsweise  desselben  nicht 
gelehrt  wird.   

D.  Sitzungsberichte  der  „Innerösterreichischen  Mittel- 
schule" in  Graz. 

(Mitgetheilt  vom  Obmann  Prof.  F.  Lang.) 

Siebente  Moiiatsvet'SRniiiilung. 

(15.  November  1800.) 

Der  Obmannstellvertreter  Prof.  Krasan  beglückwünscht  den  Herrn 
Landesschulinspeetor  Dr.  J.  Zindler  zu  der  ihm  zutheil  gewordenen 
Allerhöchsten  Auszeichnung.  Üie  Versammlung  erhebt  sich  von  den  Sitzen. 
Landeaschulinspector  Dr.  Zindler  dankt,  der  pöichteifrigen  Mitwirkung 
der  seiner  Leitung  unterstehenden  Lehrkörper  an  der  gemeinsamen  Aufgabe 
gedenkend. 

Prof.  Dr.  Martinak  hält  hierauf  einen  Vortrag  über  das  Thema: 
„Inwieferne  vermag  der  fremdsprachliche  Unterricht  der 
Muttersprache  nützlich  zu  werden?"    Diesem  Vortrage,  der  mit 
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Beifall  aufgenommen  wird,  folgt  eine  längere  Debatte,  an  welcher  sich 
die  Professoren  Weitzenböck,  Lang,  Swoboda  und  der  Vortragende 
betheiligen. 

Der  Obmannstellvertreter  berichtet  zum  .Schlüsse,  dann  Prof.  Karl 
Winkler  dem  Vereine  als  Mitglied  beigetreten  sei. 

Achte  Monats  Versammlung. 

(13.  December  1890.) 

Den  Vorsitz  führt  der  Obmannstellvertreter  Prof.  Krasan. 

Prof.  Heinrich  stellt  und  begründet  den  Antrag  auf  eine  Petition, 
das  hohe  k.  k.  Unterrichts  -  Ministerium  möge  mit  Rücksicht  auf  die 
materielle  Lage  der  Mittelschullehrer  eine  Frist  von  zwei  Jahren  zur  An- 
schaffung der  Dienstuniform  gewähren  oder  doch  gestatten,  die  Uniform 
auch  im  Dienste  zu  tragen.  Nach  längerer  Debatte,  welche  besonder*  den 
zweiten  Theil  der  Petition  angreift,  stellt  Prof.  Zeiger  den  Antrag,  den 
zweiten  Theil  der  Petition  zu  streichen.  Der  Antrag  Heinrich  wird  je- 
tloch mit  sechs  gegen  fünf  Stimmen  angenommen. 

Prof.  Krasan  hält  hierauf  einen  Vortrug  „über  die  Bestimmung 
fossiler  Pflanzen". 

Jahresversammlung. 

(10.  Januar  1891.) 

Der  Obmann  des  Vereins  Dir.  Jauker  erstattet  seinen  Rechenschafts- 
bericht über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1890,  der  Cassier  trägt 
seinen  Rechnungsausweis  vor.  Hierauf  erfolgen  die  Neuwahlen,  durch  welche 
Prof  Franz  Lang  zum  Obmann  und  die  Professoren  Ferdinand  Zafita, 
Karl  Wink ler  und  Franz  Jagodic  an  Stelle  der  drei  ausscheidenden 
Mitglieder  mit  zweijähriger  Functionsdauer  in  den  Ausschuss  berufen 
werden.  Zu  Rechnungsrevisoren  werden  die  Professoren  Anton  Polzer  und 
Karl  Zeiger  gewählt. 

An  Stelle  des  wegen  eines  Formfehlers  sistierten  Antrags  Heinrich 
wird  ein  vom  Ausschüsse  abgeänderter  Entwurf,  der  an  das  hohe  k.  k.  Unter- 
richts-Ministerium die  Bitte  um  einen  Equipierungsbeitr.ig  richtet,  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  und  angenommen. 

Der  Vorsitzende  Dir.  Jauker  liest  hierauf  den  von  Wien  eingelaufenen 
Kntwurf  einer  Petition  um  Regelung  der  Rangs-  und  Gehaltsverhältnisse 
der  Mittelschullehrer  vor  und  stellt  es  der  Versammlung  anheiin,  ob  sie 
ihn  ermächtige,  diese  Petition  als  Mitglied  der  vom  Mittelschultage  1890 
eingesetzten  Commission  zu  unterschreiben,  da  er  dies  nicht  auf  eigene 
Verantwortung  thun  wolle.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  und 
der  geringen  Zahl  der  Anwesenden  wird  beschlossen,  die  Debatte  und  Be- 
schlußfassung darüber  einer  außerordentlichen  Versammlung  zu  überlassen, 
in  der  die  Professoren  Dr.  Hausmaninger  und  Dr.  A.  Mayr  durch  ein 
eingehendes  Referat  den  Kntwurf  beleuchten  sollen.  Es  wird  hierauf  noch 
beschlossen,  von  der  Commissionsleitung  in  Wien  noch  einige  Exemplare 
des  Entwurfes  zu  verlangen,  damit  eine  allgemeinere  Durchsicht  möglich 
werde. 
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Ergebnisse 

der  Verhandlungen  des  Vereins  „Deutsche  Mittelschule" 
in  Prag  über  die  Revision  der  Disciplinarordnung  für 

die  Mittelschulen  Böhmens. 

(Referent:  Prof.  Anton  Maria  Marx.; 

Nach  Feststellung  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  für  den  Gang  der 
Berathung  in  der  Generalversammlung  am  22.  October  lfcDO  isieh  „Üsterr. 
Mittelschule",  IV.  Jahrgang,  Seite  31S  fg.)  wurde  in  die  Specialdebatte 
eingegangen,  welche  sechs  Sitzungen  hindurch  den  Verein  beschäftig; e. 

Die  folgenden  Mittheilungen  beschränken  sich  auf  die  Wiedergabe 
der  wichtigsten  Punkte  dieser  Berathung. 

§  1  wurde  in  der  bisherigen  Fassung  ah  selbständiger  Paragraph 
beibehalten,  obwohl  der  Referent  und  Prof.  Gott  wald  denselben  als»  bloße 
Vorbemerkung  der  gesummten  Disciplinarordnung  vorangeschickt  wissen 
wollten.  Ein  Antrag  des  Prof.  Christ,  gleich  hier  die  Dauer  der  Verbind- 
lichkeit der  Disziplinarvorschriften  für  den  Schüler  zu  fixieren,  wurde  ab- 
gelehnt. Dagegen  wurde  Alinea  1,  nachdem  ein  in  dieser  Richtung  ge- 
stellter Antrag  des  Referenten  einzelne  Modificationen  erfahren  hatte,  durch 
folgenden  Zusatz  ergänzt:  „Dieselben  sind  überdies  verpflichtet, 
auch  allen  von  der  Anstalt  ausgehenden  Anordnungen  ge- 
wissenhaft nachzukommen.*' 

§  2  blieb  unverändert;  nur  wurde  über  Antrag  des  Prof.  Gott  wald 
in  Alinea  2  das  Wort  „Achtung"  durch  „Ehrerbietung"  ersetzt,  da  ja 
der  Schüler  bloß  zu  dieser,  niemals  zu  jener  gezwungen  werden  könne. 

Alinea  1  des  §  3  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  dermaligen  Zeit- 
verhältnisse und  viele  traurige  Erscheinungen  des  Schullebens  entsprechend 
dem  Antrage  des  Referenten  folgendermaßen  geändert:  „Gegen  einander 
sollen  die  Schüler  freundlich,  verträglich  und  nachgiebig 
sein,  sich  im  Verkehre  mit  einander  einer  gebildeten  Sprech- 
weise befleißigen  und  alles  vermeiden,  was  eine  Störung  der 
allgemeinen  Eintracht  herbeiführen,  insbesondere  aber,  was 
Mitschüler  anderer  Confession  oder  Nationalität  verletzen 
könnte.  Liebloses  Betragen  eines  Schülers  gegen  den  anderen, 
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namentlich  religiöse  oder  nationale  Unduldsamkeit  wie  Ver- 
hetzungen in  dieser  Richtung,  Spott,  Misshandlung.  Vorschub 
bei  Umgehung  der  Pflichten  und  Verleitung  werden  strengstens, 
unter  Umstanden  mit  Vorweisung  der  Schuldigen  bestraft. 
Klagen  über  vermeintlich  erlitte nes  Unrecht  sind  beim  C lasse n- 
vorstande  vorzubringen.  Jede  Selbsthilfe  ist  unbedingt  ver- 
boten." Ein  Antrag  des  Referenten  betreffend  die  Aufnahme  der  Zusatz- 
bestimmung: „Der  Umgang  mit  von  mehreren  oder  sämmtlichen  Anstalten 
ausgeschlossenen  Schülern  ist  verboten"  fiel,  da  gegen  dieselbe  von  Dir. 
Dr.  Hackspiel  und  den  Professoren  Dr.  Toischer  und  Wihlidal  die 
Schwierigkeit  der  Controle  ihrer  Befolgung  und  die  Möglichkeit,  dass  man 
darin  einen  zu  großen  Eingriff  in  da«  Aufsichtsrecht  des  Hauses  erblicken 
könnte,  geltend  gemacht  wurden  und  die  Versammlung  der  Ansicht  war. 
dasR  ein  solches  Verbot  auch  ohne  eine  solche  Bestimmung  der  Disciplinar- 
ordnung  noch  immer  an  den  Schüler  ergehen  könne  und  von  den  Eltern 
ohnehin  zu  erwarten  sei,  dass  sie  in  einem  solchen  Falle  selbst  die  er- 
forderlichen Vorkehrungen  treffen. 

§  3,  Alinea  2.  bis  §  5.  Alinea  2,  erfuhren  keinerlei  Änderung;  nur 
wurde  §  4,  Alinea  J,  durch  folgenden  Zusatz  erweitert:  „Das  Offnen 
und  Schließen  der  Fenster  und  Klappen  (Ventilatoren»,  das 
Auf-  und  Niederziehen  der  Vorhänge,  das  Berühren  der  Ofen- 
thüren  (Heizungsventile  und  der  Ciasröhren)  ist  nur  den  hieniit 
beauftragten  Schülern  gestattet." 

§  6.  Alinea  1  und  2.  erhielten,  theilwei.se  im  Sinne  der  „Weisungen 
zur  Führung  des  Sehulamtes",  Seite  51  und  71.  lolgende  Fassung:  ,1m 
Falle  einer  voraussichtlichen  Verhinderung  hat  der  Schüler 
sich  um  die  Erlaubnis  zum  Ausbleiben  aus  der  Schule  unter 
Vorweisung  einer  schriftlichen  Erklärung  der  Eltern  oder 
deren  Stellvertreter  an  den  Classenvorstand  bittlich  zu 
wenden.  Urlaub  für  einzelne  Stunden  oder  einen  Tag  be- 
willigt der  Classenvorstand,  für  längere  Zeit  auf  dessen  Be- 
fürwortung der  Dfrector." 

„Krankheit  oder  andere  unvorhergeseheneVerhinderungen 
sind  binnen  48  Stunden  in  glaubwürdiger  Weise  dem  Classen- 
vorstande  schriftlich  zu  melden." 

Alinea  3  und  4  wurden  unverändert  beibehalten,  Alinea  5  wurde 
gestrichen  und  an  Stelle  desselben  folgende  von  dem  Referenten  empfohlene 
Bestimmung  aufgenommen:  „Entschuldigungen  voraussichtlicher 
Schulversäumnisse,  für  welche  kein  Urlaub  erbeten  oder 
erlangt  wurde,  Entschuldigungen  unvorhergesehener  Ver- 
hinderungen, von  welchen  binnen  48  Stunden  nicht  die  ge- 
hörige Meldung  geschah,  sowie  verspätet  ü bergebene  Ent- 
schuldigungen können  von)  Classen v orstande  als  nicht  zu  be- 
rücksichtigende und  daher  die  Schulversäumnisse  als  nicht 
gerechtfertigte  erklärt  werden." 

Die  Fassung  des  §  7,  Alinea  1.  wurde  über  Antrag  des  Directors 
Dr.  Hackspiel  folgendermaßen  modificiert:  „Alle  Schulversäumnisse 
werden  im  Classen  buche  vorgemerkt,  die  betreffs  der  obligaten 
Gegenstände  im  Se  mest  ra  1- od  er  Abgangszeugnisse  ersichtlich 
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gemacht,  die  nicht  gerechtfertigten  mit  Herabsetzung  iler 
Sittennote,  nach  Umständen  mit  gesteigerter  Strafe  geahndet. 
Bezüglich  der  freien  Gegenstände  kommt  ungerechtfertigtes 
Ausbleiben  bei  Bestimmung  der  Fleißnote  besonders  in  An- 
rechnung." 

In  Alinea  2  wurden  die  Worte  „oder  mündliche**  entsprechend 
der  Forderung  des  Dir.  Schimek  gestrichen;  für  die  Änderung  des 
Alinea  3  lag  kein  Grund  vor. 

§  8,  Alinea  1  und  2,  blieben  unverändert;  ein  Antrag  des  Referenten, 
im  Sinne  der  seit  der  Herausgabe  der  Disciplinarordnung  erflossenen  landes- 
schulrüthlichen  Verordnungen  (sieh  Hübel,  Normalienindex,  Pag.  H9)  an 
dieser  Stelle  der  Disciplinarordnung  eine  das  Verhalten  der  Schüler  bei 
übertragbaren  Krankheiten  regelnde  Bestimmung  aufzunehmen,  wurde  ab- 
gelehnt, da  Dir.  Dr.  Hackspiel  und  Prof.  Broda  darauf  hinwiesen,  das«  es 
Sache  der  Eltern  und  der  Ärzte  wäre,  in  einem  solchen  Falle  die  Erkrankung 
competentenorts  anzuzeigen,  und  das«  der  Schüler,  falls  er  trotz  des  Ver- 
botes von  den  Eltern  in  die  Schule  geschickt  würde,  deshalb  doch  nicht 
bestraft,  sondern  höchstens  nachhause  geschickt  werden  könnte. 

Alinea  3  erhielt  über  Antrag  des  Prof.  Gsehwind  folgenden  Wort- 
laut: „ Ungerechtfertigte  Verspätungen  und  Versäumnisse  so- 
wie unziemliches  Benehmen  werden  gestraft." 

Im  §  1>  wurden  Alinea  1  und  2  nach  längerer  Debatte,  an  welcher 
sich  Dir.  Dr.  Hackspiel,  die  Professoren  Broda,  Wihlidal,  Christ, 
Dr.  Kosicky,  Dr.  Tschernich  und  der  Referent  betheiligten,  folgender- 
maßen in  einen  Absatz  zusammengezogen:  „Innerhalb  einer  Viertel- 
stunde vor  dem  Beginne  des  Unterrichtes  oder  des  Gottes- 
dienstes haben  sich  die  Schüler  reinlich  im  Äußeren  und  im 
Anzüge  im  Schulge  bände  einzufinden,  entblößten  Hauptes  in 
die  Schulzimmer  einzutreten,  unverweilt  die  ihnen  angewie- 
senen Plätze  einzunehmen  und  auf  diesen,  mit  der  Vorbereitung 
für  den  bevorstehenden  Unterricht  beschäftigt,  in  angemesse- 
ner Ruhe  die  Ankunft  des  Lehrers  oder  das  sie  abberufende 
Zeichen  zu  erwarten." 

Zu  demselben  trat  folgender,  vom  Referenten  vorgeschlagener  Zusatz: 
„Zu  früh  wie  zu  spät  zu  kommen  ist  strafbar.  Da»  Umherstehen 
und  Lärmen  vor  dem  Schulhause,  das  Hin-  und  Herlaufen  auf 
den  Stiegen  und  Gängen  und  in  der  Classe  vor  und  nach  den 
Unterrichtsstunden  sowie  beim  Wechsel  der  Lehrzimmer  ist 
streng  untersagt.  Außerhalb  der  Schulzeit  ist  der  Aufenthalt 
in  der  Schule  nur  mit  Erlaubnis  des  Directors  und  nur  in  don 
von  diesem  angewiesenen  Räumlichkeiten  gestattet." 

Alinea  1  des  §  10  wurde  ohne  Debatte  angenommen. 

Alinea  2  soll  nunmehr  lauten:  „Fremdartige,  zum  Unterrichte 
nicht  gehörige  Gegenstände  werden  weggenommen  und  nur 
den  Eltern  oder  dein  verantwortlichen  Aufseher  des  Schülers 
e  i  ngehändigt." 

Als  Ergänzung  trat  nach  dem  Antrage  des  Referenten  folgende  Be- 
stimmung hinzu:  „Das  Zurücklassen  von  Büchern  und  anderen 
Schulerfordernässen    im   Lehrzimmer   nach    Beendigung  des 
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Unterrichtes  ohne  ausdrückliche  Weisung  oder  Erlaubnis  ist 
unstatthaft." 

rn  $  11  trat  nach  dem  Antrage  des  Prof.  Gottwald  au*  dem  oben 
bei  §  2  bereits  angeführten  Grunde  au  Stelle  des  Wortes  „Achtung"  der 
Ausdruck  „Ehrerbietung". 

In  §  12.  Alinea  2.  wurden  nach  dem  Antrage  des  Referenten  die 
Schlussworte:  „oder  durch  Erhebung  vom  Sitze"  gestrichen.  Ebenso 
wurde  ein  von  demselben  vorgeschlagener  Zusatz:  „Schriftliche  Ent- 
schuldigungen sind  vor  dem  Beginne  des  Unterrichtes  dem 
Lehrer  zu  übergeben.  Spätere  oder  mündliche  Entschuldi- 
gungen werden  nicht  berücksichtigt"  angenommen. 

§  13  wurde  mehrfach  umgestaltet,  so  das*  derselbe  nunmehr  lauten 
Holl:  „Die  Pause  nach  der  2.  und  3.  Stunde  ist  der  Erholung  ge- 
widmet." 

„Wo  die  Verhältnisse  des  Schulhauses  während  derselben 
eine  freiere  Bewegung  innerhalb  der  Anstalt  oder  in  der  Nähe 
derselben  gestatten,  regelt  der  Lehrkörper  die  dabei  einzu- 
haltende Ordnung." 

„Außer  in  diesen  Pausen  darf  der  Schüler  ohne  Erlaubnis 
des  Lehrers  das  Schulzimmer  nicht  verlassen." 

-Kein  Schüler  darf  sich  während  der  Unterrichtsdauer  ohne 
Erlaubnis  eines  Lehrers  aus  dem  A nstultsgebäude  entfernen." 

„Während  des  Unterrichtes  ist  das  Herausrufen  von 
Schülern  nur  Lehrern,  der  Eintritt  in  die  Lehrzimmer  nur 
den  Vorständen  und  den  mit  ihrer  Erlaubnis  die  Schule  be- 
suchenden Personen  gestattet." 

In  §  14  wurden  die  Worte  „der  Lectionen"  geändert  in  „des 
aufgegebenen  Lehrstoffes";  außerdem  wurde  dieser  Paragraph,  nach- 
dem ein  dahin  abzielender  Antrag  des  Referenten  einzelne  Abänderungen 
erfahren  hatte,  durch  den  Zusatz:  „Schleuderhaft  geschriebene  oder 
ohne  begründete  Entschuldigungen  verspätet  abgegebene 
Arbeiten  werden  zurückgewiesen  und  ziehen  entsprechende 
Bestrafung  nach  sich"  erweitert,  um  dem  Lehrer  auch  in  diesem  Falle 
eine  gesetzliche  Basis  für  sein  Vorgehen  zu  schaffen. 

In  §  lf>  wurde  Alinea  2  durch  den  Zusatz:  „Ein  Weiterverleihen 
an  andere  Personen  ist  unstatthaft"  ergänzt. 

Als  Alinea  4  trat  folgende  Bestimmung  hinzu:  „Wer  seiner  Pflicht 
gegenüber  der  Bibliothek  vor  seinem  Abgange  aus  der  Lehr- 
anstalt oder  vor  dem  Jahresschlüsse  nicht  nachkommt,  dem 
wird  das  Abgangs-,  beziehungsweise  Semestraizeugnis  vor- 
enthalten." 

im  bisherigen  letzten  Abnutze  (nunmehr  Alinea  5)  wurde  ,die  Ver- 
breitung schlechter  Bücher"  geändert  in  „das  Lesen  und  Ver- 
breiten schlechter  Bücher".  Der  Autrag  des  Prof.  Dr.  Tschernich, 
diesen  letzten  Absatz  gänzlich  fallen  zu  lassen,  sowie  die  Forderung  des 
Prof.  Wihlidal,  die  Worte  „Benützung  von  Leihbibliotheken"  durch  eine 
präciscie  Bestimmung  zu  ersetzen,  fänden  keine  Annahme,  da  es  wünschens- 
wert erscheine,  den  Schüler  in  dieser  Hinsicht  soviel  als  möglich  in  der 
Hand  zu  behalten. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


63 


§  IG  blieb  unverändert. 

§  17  wurde  gemäß  de«  Antrages  des  Referenten  folgendermaßen  um- 
gestaltet: „ Versammlungen  zum  Zwecke  der  literarischen  Aus- 
bildung oder  zur  Pflege  der  Geselligkeit  können  unter  Theil- 
nahme,  Excursioncn  größerer  Abtheiinngen  von  Schülern  oder 
ganzer  Classen  nur  unter  Leitung  eines  Lehrers  und  mit  Ge- 
nehmigung des  Directors  stattfinden." 

„Ebenso  sind  das  Baden  und  Schlittschuhlaufen,  sowie 
Spiele  zur  Kräftigung  des  Körpers  an  den  zu  diesem  Zwecke 
bezeichneten  Orten  und  unter  Befolgung  der  vom  Lehrkörper 
festsetzten  Bedingungen  gestattet." 

„Die  se  Ibstündige  Veranstaltung  gemeinschaftlicher  Aus- 
flüge und  die  Theilnahme  an  solchen  wird  streng  bestraft." 

In  $  IS  wurde  nachträglich  im  Einklänge  mit  der  späteren  Um- 
gestaltung des  §  37  das  Wort  „ausgesch losten"  ersetzt  durch  „von  der 
Anstalt  verwiesen". 

In  §  11*.  Alinea  2.  wurde  statt  „der  oberen  Classen"  gesetzt  „der 
obersten  zwei  Classen":  ein  vom  Referenten  hiezu  beantragter  Zusatz 
erhielt  auf  Verlangen  des  Dir.  Schimek  und  des  Prof.  Christ  schließlich 
folgende  Fassung:  „Ihm  steht  es  jederzeit  zu,  diese  Erlaubnis 
wegen  vorgekommener  Ausschreitungen  oder  Unzukömmlich- 
keiten oder  wegen  Nachlässigkeit  der  Schüler  in  Erfüllung 
der  Pflichten  sowohl  ffl  r  einzelne  Schüler  als  für  ganze  Classen 
zu  rück  zun  eh  men.  Zu  Spiel-  oder  Trinkgelagen  besondere  Zim m  er 
zu  nehmen,  sowie  Zusammenkünfte  in  Gasthäusern  außer  dem 
Studienorte  abzuhalten,  ist  auch  den  Schülern  der  obersten 
zwei  Classen  unbedingt  verboten." 

In  Alinea  'A  wurde  aus  dem  schon  oben  erwähnten  Grunde  statt 
„A  usschl i eßu ng"  geschrieben  „Verweisung". 

In  §  20  wurden  in  Alinea  2  die  Worte  „des  Directors  oder"  ge- 
strichen und  „des  Classenlehrers"  ersetzt  durch  „des  Classen- 
vorstandes". 

Alinea  4  wurde  in  Übereinstimmung  mit  dem  Antrage  des  Heferenten 
folgendermaßen  gefasst:  „Inwieweit  d i  e  T h  e  i  1  n a h  m  e  a  m  T a  n z u  n  t  e  r- 
richte  und  an  Tanzü bangen,  falls  beide  nicht  im  Familienki  ei>e 
st attf in  den.  bewilligt  werden  kann,  fäl  Ii  der  En  tscheidung  des 
Lehrkörpers  anlieim.  Ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  desselben 
am  öffentlichen  Tanzunterrichte  oder  an  öffentlichen  Tanz- 
übungen  t  heil  zunehmen ,  ist  streng  verboten."  Ebenso  wurde  der 
von  dem  Referenten  empfohlene  Zusatz  angenommen:  „Auch  für  die 
The  i  Ina  Ii  nie  am  öffentlichen  Fecht-  und  Rei  t  u  nterr  i  eh  t  e  ist 
die  Genehmigung  des  Lehrkörpers  einzuholen." 

In  §  21  erhielt  Alinea  1  entsprechend  dem  Antrage  des  Directors 
Dr.  Hackspiel  folgende  Fassung:  „Theater,  Concerte  und  andere 
öffentliche  Productionen  dürfen  Schüler  der  vier  unteren 
Classen  in  Begleitung  der  Eltern  oder  deren  Stellvertreter. 
Schüler  der  Oberclassen  mit  Billigung  der  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter  und  Erlaubnis  des  Classenvorstandes  auch 
allein  besuchen."  Der  Antrag  des  Referenten,  den  Schülern  der  beiden 
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obersten  Gassen  zu  gestatten,  das«  sie  die  genannten  Productionen  mit 
Billigung  ihrer  Kitern  oder  deren  Stellvertreter  auch  allein  besuchen,  ohne 
hiezu  die  Erlaubnis  des  Classenvorstandes  einzuholen,  sowie  die  Forderung 
Ghrists,  den  Besuch  der  Concerte  den  Schülern  ganzlich  freizugeben, 
wurden  abgelehnt,  da  ja  viele  solche  öffentliche  Productionen,  namentlich 
die  sogenannten  Liedertafeln  in  Gasthäusern  stattzufinden  pflegen. 

Kur  Alinea  2  wurde  die  von  dem  Referenten  beantragte  Fassung: 
„Die  Mitwirkung  bei  öffentlichen  Productionen  jeder  Art  ist 
ohne  Genehmigung  des  Directora  den  Schülern  verboten" 
angenommen,  nachdem  sich  eine  kurze  Debatte  über  die  Auffassung  des 
Verbotes  de«  Theaterspielens  entsponnen  hatte,  da  aus  dem  bisherigen 
Wortlaute  der  genannten  Stelle  nicht  ersichtlich  ist,  ob  hier  bloß  an  ein 
öffentliches  Theaterspielen  oder  an  ein  solches  in  Privatkreisen  zu  denken  ist. 

Alinea  .'t  soll  künftig  den  Wortlaut  haben:  „Der  Besuch  von 
Gerichtsverhandlungen  ist  nicht  gestattet." 

§  22  wurde  unverändert  beibehalten. 

Für  $  23  wurde  folgender  von  dem  Referenten  geforderter  Wortlaut 
angenommen:  „Das  Rauchen  wird  sämmtlichen  Schülern  der 
Anstalt  in  wohlmeinender  Absicht  widerrathen;  das  öffent- 
liche Rauchen  ist  sämmtlichen  Schülern  unbedingt  verboten."1 
Der  Antrag  Johnes.  den  ersten  Theil  dieses  Absatzes  gänzlich  fallen  zu 
lassen,  da  derselbe  bei  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  sich  überflüssig 
erweise,  sowie  das  Verlangen  Dr.  Haekspiels  und  Gottwalds,  das 
gänzliche  Verbot  des  Hauchens  für  die  üntergymnasiasten,  beziehungsweise 
für  die  Schüler,  die  das  14.  Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  haben, 
beizubehalten,  wurden  abgelehnt.  Erweitert  wurde  §  23  durch  folgenden 
Zusatz:  „ Ebenso  ist  das  Tragen  von  Spazierstöcken  auf  den 
Promenaden  und  öffentlichen  Plätzen  der  Stadt  Schülern  einer 
Mittelschule  untersagt." 

In  §  24  wurde  gemäß  des  Antrages  des  Referenten  hinter  „an 
Studentenverbindungen  theilzunehmen"  der  Zusatz:  „oder  sich 
an  deren  Zusammenkünften  und  Veranstaltungen  zu  be- 
theil igen"  angeschlossen,  dagegen  der  Schinna  des  Alinea  1  von  „die 
Mitwirkung  bei  einzelnen  Vereinsproduction  en  nur  mit  Er- 
laubnis des  Directors  gestattet"  gestrichen. 

In  Alinea  2  wurde  wiederum  das  Wort  „entfernt"  durch  , ver- 
wiesen" ersetzt. 

§  25  und  8  2(i  blieben  unverändert. 

§  27  wurde  nach  dem  Antrage  Christ s  folgendermaßen  verändert: 
„Mit  Erzeugnissen  ihres  Geistes  oder  in  irgend  einer  anderen 
Weise  selbständig  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten,  ist 
Schulern  ohne  Genehmigung  des  Lehrkörpers  nicht  gestattet." 

In  §  28  wurde  bloß  Alinea  1  verändert,  so  dass  dasselbe  nun  folgender- 
maßen lautet:  „Die  Wahl  oder  der  Wechsel  in  der  Wohnung  oder 
der  Person  des  verantwortlichen  Aufsehers  kommt  nur  den 
Eltern  oder  den  Vormündern  zu,  welche  die  erste  Bestimmung, 
sowie  jede  Änderung  dem  Classenvorstande  schriftlich  so- 
gleich anzuzeigen  haben." 
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In  §  29  wurde  mich  dem  Wunsche  des  Referenten  hinter  „den 
Eltern''  eingeschaltet  „oder  Vormündern"  und  die  Worte  „den 
Schüler  auszus  ehließen "  ersetzt  durch  „die  Entfernung  des 
Schüler«  beim  hochlöblichen  k.  k.  Landessehulrathe  zu  be- 
antragen", endlich  über  Antrag  Wihüdals  an  Stelle  der  Worte  „de« 
Kont-  oder  Wohnortes"  geschrieben  „des  Kost-  oder  Wohnhauses". 

$  80.  Alinea  1.  wurde  folgendermaßen  formuliert:  „Sittlich  an- 
ständige« Betragen  wird  dem  Schüler  auch  während  der  Ferien« 
zeit  zur  Pflicht  gemacht;  die  Übertretung  dieser  Vorschrift 
wird  en  tspreehend  bestraft." 

Bei  $  81  einigte  sich  die  Versammlung  über  folgenden  Wortlaut: 
„Die  Fälschung  jeder  Unterschrift,  sowie  jeder  für  die  Anstalt 
bestimmten  oder  von  der  Anstalt  ausgehenden  Mittheilung 
und  jede  absichtliche  Beschädigung  derselben  wird  streng 
geahndet;  eine  Fälschung  Öffentlicher  Urk  unden  unterliegt, 
außer  der  diseiplinaren  Ahndung  überdies  der  strafgericht- 
lichen Verfolgung.  Als  solche  öffentliche  Urkunden  gelten  die 
Semestral-,  Abgangs-  und  Maturitätszeugnisse."  Die  von  dem 
Referenten  gewünschte  Einbeziehung  der  Mittello.-igkeits-Zeugnisse  wurde 
über  Antrag  Christ«  abgelehnt. 

§  82  wurde  in  der  von  «lern  Heferenten  beantragten  Fassung  an- 
genommen, wonach  derselbe  lauten  soll:  „Seinen  Austritt  aus  der 
Lehranstalt  hat  jeder  Schüler  un  t  er  Vorweisu  ng  einer  schrift- 
lichen Erklärung  der  Eltern  oder  des  Vormundes  dem  Director 
anzuzeigen.  Nur  auf  eine  solche  Erklärung  hin  erhält  er  ein 
A  bga ngszeugn  is." 

i;  .'!.■{  erfuhr  keinerlei  Änderung. 

In  S  84  wurde  über  Antrag  Dr.  Hackspiels  statt  „Unbedacht" 
gesetzt  „Unüberlegtheit". 

In  Punkt  1  des  ^  80  wurde  nach  dem  Wunsche  Dr.  Hackspiels 
statt  „vor  der  Schule  öffentlich" geschrieben  „vor  den  Mitschülern" 
Punkt  2  blieb  unverändert  In  Punkt  8  wurden  die  Worte  „als  feierlicher 
Verweis"  und  „oder  vor  der  Leb  rerconferenz  ausgesprochen 
wird"  gestrichen  und  dafür  entsprechend  dem  Verlangen  Wihüdals  ein 
selbständiger  Punkt  4  mit  folgendem  Wortlaute  geschaffen:  „vom  Director 
vor  der  Lehrerconferenz  ausgesprochen  wird". 

Über  g  8G  entspann  sich  eine  längere  Debatte,  welche  zunächst  dazu 
führte,  dass  die  Eintheilung  der  Strafen  in  solche,  die  bloß  in  den  unteren, 
und  in  solche,  die  in  allen  ('lassen  anwendbar  sind,  fallen  gelassen  wurde, 
ferner  wurde  nach  dem  Antrage  Dr  Hackspiels  folgende  dreifache 
Gliederung  der  Arreststrafen  festgesetzt:  I.  Das  Zurückbehalten  zur  Nach- 
holung des  Versäumten  (durch  den  einzelnen  behrer  ,  '«.'.  Schularrest  (nur 
auf  Beschluss  der  ('bissen conferenzl.  8.  Carter  (auf  Beschluss  der  Haupt- 
eonf'erenz)  Darnach  erhielten  Punkt  1  und  2  folgende  Fassung:  „1.  Das 
Zurückbehalten  in  der  Schule  nach  dem  Ende  der  Lehrstunden 
im  Classenzimmer  zur  Nachholung  der  versäumten  Leistung. 
2.  Schularrest  bis  zum  höchsten  Ausmaße  von  8  Stunden  über 
Beschluss  der  Clasaenconferenz." 

„Mittelschule ."  V.  Jahrg.  f> 
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Der  bisherige  Punkt  2  wurde  gestrichen,  die  Punkte  3  und  4  blieben 
unverändert. 

Als  Zusätze  wurden  beantragt  und  angenommen:  „Die  sub  3  und  4 
angeführten  Strafen  werden  nur  über  Bcschluss  des  Lehr- 
körpers verhängt."  „Von  allen  verhängten  Strafen  wird  den 
Kitern  oder  deren  Stellvertretern  schriftlich  Mittheilung  ge- 
macht." 

In  §  37  beantragte  der  Referent  eine  Unterscheidung  zwischen  der 
entehrenden  Ausschließung  und  der  bloßen  Entfernung  des  Schillers  von 
der  Anstalt  je  nach  der  Verschiedenheit  der  zugrunde  liegenden  Ursachen. 
Dieser  Antrag  wurde  von  Dr.  Hackspiel  als  überflüssig  bezeichnet,  da  ja 
die  Gründe  der  Ausschließung  im  Abgangszeugnisse  ersichtlich  gemacht 
würden,  wo«  allerdings  nicht  durch  einen  bloßen  Verweis  auf  die  Disziplinar- 
ordnung, sondern  durch  directe  Anführung  der  Gründe  geschehen  sollte. 
Auch  Christ  erklärte  sich  gegen  die  beantragte  Unterscheidung,  da  doch 
z.  B.  die  Erklärung  der  Lehranstalt,  dos*  sie  den  Schüler  wegen  schlechten 
Fortganges  nicht  weiter  behalten  könne,  jedenfalls  auch  eines  der  denkbar 
schärfsten  Urtheile  sei  und  im  Falle  einer  ohne  eigentliches  Verschulden 
des  Schülers  selbst  eingetretenen  Ausschließung  gewiss  alles  wieder  ge- 
schehen werde,  um  seine  Wiederaufnahme  zu  erwirken.  Nach  längerer 
Debatte  wurde  schließlich  der  Antrag  des  Heferenten  angenommen  und 
ein  neuer  §  37  mit  folgendein  Wortlaute  geschaffen:  „Die  Ausschließung 
von  der  Schule  findet  entweder  in  der  milderen  Form  der  Ent- 
fernung oder  in  der  strengeren  Form  der  Verweisung  statt. 
In  beiden  Fäl  len  wird  die  Bestrafung  und  der  Grund  derselben 
im  Semestral-  oder  Abgangszeugnisse  ersichtlich  gemacht.'" 

Die  bisherigen  §§  37  und  38  wurden  folgendermaßen  zu  einem  einzigen 
Paragraphen  (3H)  zusammengezogen: 
rA.  Die  Entfernung  von  der  Schule  findet  statt: 

a)  nach  achttägiger  ungerechtfertigter  Abwesenheit  von 
der  Schule: 

b)  hei  anhaltender  Unregelmäßigkeit  des  Schulbesuches; 

c)  wenn  ein  Schüler  durch  beide  Semester  desselben  Schul- 
jahres ein  Zeugnis  der  dritten  Classe  erhalten  hat  oder 
als  unfreiwilliger  Repetent  derselben  Anstalt  wegen 
der  zweiten,  einer  fremden  Anstalt  wegen  der  dritten 
allgemeinen  Fortgangsciasse  in  einen  höheren  Jahrgang 
nicht  versetzt  werden  kann; 

d)  infolge  eines  durch  Rügen  und  Strafen  nicht  zu  be- 
hebenden Unfleißes  oder  anderer  in  längerer  Zeit  sich 
sum  mierenden  Fehler; 

e)  nach  §  29,  wenn  die  Aufforderung  an  die  Eltern  frucht- 
los geblieben  ist. 

Die  in  bt  d  und  c  angeführten  Fälle  der  Entfernung 
bedürfen  der  Bestätigung  des  hoch löbl ichen  k.  k.  Landes- 
schulrath  es." 

„tf.  Die  Verweisung  tritt  ein: 

a)  wegen  entschiedener  Widersetzlichkeit: 
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b)  wegen  Unsittlichkeit,  besonder»  wenn  durch  letztere 
der  Sittlichkeit  der  anderen  Schüler  Gefahr  droht; 

c)  nach  §§  3,  18,  19,  24. 

Zur  Verfügung  der  Verweisung  ist  die  Genehmigu  ng 
des  hochlöblichen  k.  k.  Landeaschulrathes  erforderlich. 

Ein  zum  erstenmal  verwiesener  Schüler  kann  an 
einer  anderen  Anstalt  nur  mit  Genehmigung  des  hoch- 
löblichen k.  k.  Landesschu  Irathes,  ein  zum  zweitenmal 
verwiesener  Schüler  nur  mit  Bewilligung  des  hohen 
k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  auf- 
genommen werden.  Ein  Schüler,  gegen  welchen  zum 
drittenmal  die  Strafe  der  Verweisung  ausgesprochen 
worden  ist,  darf  an  keiner  Anstalt  mehr  aufgenommen 
werden. 

Erscheint  die  Aufnahme  eines  von  einer  Anstalt 
verwiesenen  Schülers  für  jede  andere  Anstalt  als  un- 
ehrenhaft und  gefahrdrohend,  so  beantragt  der  Lehr- 
körper die  Ausschließung  desselben  von  sämnitlichen 
Lehranstalten. 

Die  Ausschließung  von  sämmtlichen  Lehranstalte  n 
unte  r  liegt  der  Genehmigung  des  hohen  k.  k.  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht. 

Der  Director  ist  berechtigt,  nach  dem  diesfällige  u 
Conferenzbeschlusse  die  Einstellung  des  Schulbesuches 
des  Schülers  sofort  anzuordnen,  wenn  durch  das  Ver- 
bleiben desselben  der  Sittlichkeit  der  übrigen  Sehül  er 
Gefahr  droht." 

§  39  wurde  vollständig  geändert  und  folgendermaßen  formuliert: 
^Entzieht-  sich  ein  Schüler  der  über  ihn  verhängten  Strafe, 
so  tritt  Verschärfung  derselben  ein;  verlässt  er  die  Anstalt, 
ohne  zuvor  die  über  ihn  verhängte  Strafe  abgebüßt  zu  ha  ben. 
so  erhält  er  kein  Abgangszeugnis." 

§  40  blieb  unverändert;  ebenso  §  41,  der  am  Schlüsse  durch  den 
Zusatz  erweitert  wurde:  „ohnedass  die  letztere  eine  aufschiebende 
Wirkung  hat". 

Schließlich  trat  noch  ein  §42  mit  folgendem  Wortlaute  hinzu:  „Die 
vorstehenden  Discipl ina Natzungen  sind  für  den  Schüler  die 
ganze  Zeit  hindurch  verbindlich,  während  welcher  er  einer 
Mittelschule  angehört.  Die  Verbindlichkeit  dieser  Vorschriften 
für  ihre  Söhne  erkennen  Eltern  oder  Vormünder  dadurch  an, 
dass  sie  dieselben  der  Anstalt  übergeben.'' 

Hiemit  wurde  die  Debatte  über  diesen  Gegenstand  geschlossen,  nach- 
dem noch  zuvor  dem  Antrage  Christ«  entsprechend  dem  Referenten 
Prof.  A.  M.  Marx  für  seine  eifrige  und  unverdrossene  Mühewaltung  bei 
Erstattung  seines  Referates  der  wohlverdiente  Dank  der  Versammlung  aus- 
gesprochen worden  war. 

Prof.  G.  Effenbertjer. 
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Kurze  Entgegnung  über  Volapük. 

Soeben  kam  mir  Heft  3  des  IV.  Jahrgangs  der  vortrefflich  redigierten 
und  auch  außerhalb  Österreichs  hochgeschätzten  Zeitschritt  „Österreichische 
Mittelschule"  zur  Hand,  in  ■welchem  mich  der  sehr  gut  geschriebene  Artikel 
des  Herrn  Wilhelm  Swoboda  über  „World  English"  besonders  anzog. 

Es  sei  mir  gestattet,  meinem  Dank  für  diese  anregende  Leetüre  da- 
durch Ausdruck  zu  geben,  dass  ich  die  im  Eingänge  des  Aufsatzes  ein- 
geflochtenen Bemerkungen  über  das  neuerdings  so  viel  verurtheilte ,  aber 
auch  ebenso  oft  verkannte  Volapük  rein  sachlich  richtigzustellen  ver- 
suche. 

Herr  Swoboda  hat  durchaus  recht,  wenn  er  es  als  die  schlimmste 
Seite,  als  die  „Erbsünde"  des  Englischen  bezeichnet,  dass  es  an  der  größten 
Incongruenz  zwischen  den  geschriebenen  und  den  gesprochenen  Worten 
leidet,  was  „ seiner  Aufnahme  als  Weltsprache  sehr  hinderlich  ist"  und 
eben  zu  Beils  geistreicher  Erfindung  des  „World  Enylish"  führte.  Er 
hatte  dabei  nur  nicht  versäumen  sollen  hinzuzufügen,  falls  überhaupt 
Schleyers  Volapük  einer  vergleichenden  Erwähnung  (wie  doch  vom  Ver- 
fasser geschehen)  gewürdigt  werden  sollte,  dass  eben  das  Volapük  in  dieser 
wichtigen  Beziehung  sich  mehr  als  jede  der  europäischen  Culturspracheu 
„zur  Aufnahme  als  Weltsprache"  eignet,  mehr  auch  als  Beils  World 
Knglifih"  insofern,  als  letzteres  die  schlimme  geschichtliche  Lberkommnis 
der  vielen,  für  den  Fremden  phonetisch  gar  schwer  wiederzugebenden  ge- 
trübten Vocale  (man  denke  nur  an  die  vielerlei  englischen  a  und  u\)  natur- 
gemäß weiterschleppt  im  argen  Nachtheil  gegenüber  dem  Volapük.  welches 
lautlich  wie  schriftlich  dem  für  die  Praxis  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Ideal  der  Einfachheit  aufs  glücklichste  bich  annähert. 

Was  aber  die  Grammatik  betrifft,  so  ist  gerade  auch  diese  dermaßen 
einfach,  dass  sie  nicht  im  mindesten,  wie  Herr  Swoboda  meint,  „einen 
perfecten  Grammatiker  voraussetzt."  sondern  jedem  Schüler  der  untersten 
Classen  einer  Mittelschule  in  einer  einzigen  Stunde  erfahrungsmäßig  bei- 
gebracht werden  kann,  was  man  doch  weder  vom  Englischen  noch  von 
irgend  einer  anderen  Sprache  behaupten  kann.  Wohl  schlägt  der  Verfasser 
einen  gar  gesunden  tiedanken  an  mit  der  Hindeutung  darauf,  das<<  gerade 
das  Englisch  dem  Volapük  zum  Muster  dienen  könne  in  Vermeidung  nicht 
durchaus  nöthiger  Flexionsbezeichnungen  gewisser  grammatischer  Be- 
ziehungen (ich  denke  dabei  namentlich  an  die  englische  Nichtunterscheidung 
von  Nominativ  und  Accusativ),  aber  —  das  Volapük  ist  ja  so  überaus  ver- 
besserungsfähig,  wenn  man  es  nur  nicht  durch  Verachtung  todtschlägt ! 

Halle  a.  S. 

Prof.  Dr.  Alfred  Kirchhoff'. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


Zum  griechischen  Elementarunterrichte. 

Dass  die  Bildung  des  starken  Perfecta  in  der  Schule  den  größten 
Schwierigkeiten  begegnet,  da  dasselbe  an  das  Gedächtnis  der  Schiller  so 
große  Anforderungen  stellt,  hat  auch  Scheindler  in  seiner  ,  Methodik" 
(S.  G3)  anerkannt.  Zur  Verminderung  der  Schwierigkeiten  empfiehlt  er  den 
Vorgang,  da*»  die  hicher  gehörigen  Verba  in  Gruppen  zusammengefasst 
und  so  der  Heihe  nach  auswendig  gelernt  werden.  Diese  Gruppierung  ist 
ganz  dieselbe,  wie  wir  sie  in  der  Grammatik  von  Curtius-Hartel  i;  104 
lesen  und  erleichtert  in  nur  geringem  Maße  die  Arbeit  des  Schülers.  Wie 
soll  derselbe  wissen,  wann  der  Stamm  unverändert  bleibt,  wann  er  aspiriert 
wird,  wann  eine  Vocal Veränderung  eintritt,  wann  diese  sammt  der  Aspira- 
tion in  Verwendung  kommt.  Eine  wirkliche  und  wesentliche  Erleichterung 
wird  dem  Schüler  erst  dann  geboten,  wenn  er  von  ganz  bestimmten 
Merkmalen  geleitet  diese  Perfectbildung  vornehmen  kann.  Dies  hat 
schon  Thumser  erkannt,  der  durch  seine  Regeln,  die  er  „fast  vollständig" 
Hintners  Grammatik  entnahm,  das  Gedächtnis  der  Schüler  entlastet 
(„Ztschr.  f  d.  österr.  Gymn",  1880,  S.  1141,  B.  1—4).  Nur  wird  es  a.  a.  0. 
B.  3  statt  „werden  aspiriert"  heißen  müssen:  „haben  die  Aspirata  als 
Schlussconsonanten  des  Perfectstanimes".  da  ja  einige  Verba,  wie  z.  B. 
';puz<».  zvä~io  die  Aspirata  schon  im  Verbalstamme  haben.  Den  methodi- 
schen Wert  dieses  Vorganges  hätte  auch  Pircher  berücksichtigen  sollen, 
der  in  seiner  »Flexion  des  griechischen  Verbums",  die  nach  Thumsers 
Aufsatz  erschien,  sein  Hauptaugenmerk  auf  „eine  praktische  Anordnung 
und  Darstellung  des  Verbums  für  die  Schüler"  *)  richtet. 

Nach  den  obengenannten  Regeln  von  Hi ntner-Thu mser  muss  ab- 
weichend von  Curtius-Hartel  die  Gruppierung  in  der  Weise  vor- 
genommen werden,  dass  zuerst  die  Guttural-  und  Labialstämme  nach  den 
auf  die  Perfectbildung  hinweisenden  Merkmalen  zusammengefasst  werden, 
diesen  die  DentalstÜmme  folgen  und  die  Lirjuidastämme  den  Schluss  bilden. 
Es  ergeben  sich  daher  folgende  Gruppen: 

I.  Guttural-  und  Labialstämme. 

1.  Zweisilbige  Stämme  haben  als  Schlussconsonanten  des  Perfect- 
statumes  die  Aspirata: 

1.  ö.ü.'xzziQ,    ä)j.ay,  T^///.aya, 

2.  ouiixi»,   3uux,  oeoui»/'/, 

3.  XYjVjssu),    y.Yjp'jx,  XsXT,j»?jya. 

4.  foXd zzut,    z>'jh'AV..  re^'i/.'/ya. 

5.  bp'jzziu,    hp')'/,  hpiopy/'ß.. 

2.  Einsilbige  Stämme  mit  kurzem  Stammvocal  (außer  z)  haben 
die  Aspirata  (wie  die  zweisilbigen): 

1.  7f.a?w,    vp'x-f,  'ii'iw*, 

2.  GX'/Kt<U,     ZWL.  scxotfa, 
f>.   XGTCTUJ.      XO-,  XJXOSO. 

6.  -:*zzm,    t'xy,  TET'xya, 

*)  V«rcl.  AlvU  Pircher,  0>-nina«ial-PrvBrain»,  Merau,  1S89  90,  S.  I  uud  XXIV. 
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3.  Einsilbige  Stämme  mit  kurzem  Stammvocal  z  haben  nebst  der 
Aspirata  den  Ablaut  o: 

1.  npizut,   GtpE«,  sVtpofa, 
2  ?pi'U»,    xp£'f,  tEtposa, 

3.  Tpe^u>,    xpsir,  XExpo'fa, 

4.  xXeztcu,  xexXocca, 

5.  ^E}l-<U,     TttflTt,  ÄEZOJl^a.*) 

4.  Einsilbige  Stämme  mit  kurzem  Stammvocal,  aber  zur  Dehn- 
classe  gehörig,  legen  bei  der  Perfectbildung  den  Präsensstamm  zu- 
grunde: 

2.  rr,x(u,    Tax,  XEr^xa, 

3.  ?r>{u>,    ^uy,  -£-fe'r,'a.**) 

5.  Einsilbige  Stämme  mit  langem  Stammvocal  haben  im  Perfectr 
und  Verbalstamm  denselben  Sehlussconsonanten: 

1.  'fplxxui,    fpix,  rcffp:xa, 

2.  to'C«>,    xp'.f,  titp'.Ya, 

3.  x-i^tiu,    x»rp,  xixrfx, 

4.  £i:ixo>,  Epp'.'fa, 

.">.  -pct53iu,    npaY,  nj^paY«. 
Anm.  Jtexcpa/a  fraws. 

II.  Dentalstämme. 

Die  beiden  Perfecta  tun**  und  mnotd-a  werden  am  besten  ex  usu 
gelernt. 

III.  Liquidastamme. 

Wenn  von  den  Liquidastämmen  nach  Thumser,  p.  1140,3.  Fußnote, 
die  Formen  jas>t(voi  und  sYp-rjopa  wegfallen,  bleibt  nur  trisYjva  einzeln  zu 
lernen;  denn  xxe'!v«u,  xtev,  sxxov*  und  xtkiptu,  ?*Ep,  sfO-opa  (neben  Esfrapx'x) 
schließen  sich  in  der  Perfectbildung  den  einsilbigen  Guttural-  und  Labial- 
stämmen mit  stammhaftem  t  an.  Von  dem  vocalischon  Verbum  axo'jw  bleibt 
ixYjxoot  vereinzelt. 

Überblicken  wir  diese  Gruppierung,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  nicht 
nur  dem  Schüler  einen  besseren  Einblick  in  die  Gesetzmäßigkeit  der 
Formenbildung  bietet,  als  die  von  Curti u 8- Härtel  gegebene,  sondern 
auch  dadurch  eine  bedeutende  Erleichterung  schafft,  das«  von  den  31  starken 
Perfectformen,  die  etwa  in  der  dritten  Classe  gelernt  werden  aollen,  nur 
vier  einzeln  gelernt  werden  müssen,  während  bei  27  eine  Gedächtnis- 
hilfe gegeben  ist. 

Behufs  Einübung  der  starken  Perfectformen  hat  Hintner  in  seinem 
„ Griechischen  Übungsbuch''  in  vorteilhafter  Weise  die  Verba  muta  von 
den  Liquida  getrennt.  Zu  einer  weiteren  Trennung  scheint  sich  wohl  der 
Verfasser  mit  Kücksicht  auf  seinen  principiellen  Standpunkt,  nach 


*)  Das  Perf.  XETGXC/t  inus9  wohl  schon  wegen  der  Formen  TE^Ojlttt  und  EXEXGv  einer 
epiterer.  Zeit  vorbehalten  bleiben.  Mit  Hecht  behandelt  Hintner  dasselbe  ertt  in  der  achten 
oder  Mischrliwae  (§  -J34,  14;. 

**)  Xeiittu.  X:it,  XsXotTtot  ist  einzeln  ih  lernen;  xpdt^iu,  xp*Y«  XExp<XY*  ka«>«»  nach 
Thunder  a.  o.  O.  S.  1141  ,  Fnßnote  3  und  wohl  auch  xptjSto,  xp:£,  XETpt'fa  in  Tertia  über- 
gangen werden. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


71 


welchem  nur  an  zusammenhängenden  Stücken  geübt  werden  90II,  nicht 
veranlasst  gesehen  zu  haben.  Die  von  Schenk  1  in  seinem  ,  Elementarbuch  " 
(Nr.  153  und  154)  zu  demselben  Zwecke  gebotenen  je  acht  griechischen  und 
deutschen  Übungssätze  genügen  in  methodischer  Hinsicht  selbst  nach  der 
alten  Gruppierung  nicht.  So  liest  man  im  ersten  und  zweiten  griechischen 
Satze  je  ein  Verbum  der  zweiten,  im  dritten  Satze  zwei  Verba  der  ersten 
und  eines  der  zweiten,  im  vierten  Satze  drei  Verba  der  dritten,  im  fünften 
und  sechsten  je  ein  Verbum  der  ersten,  im  siebenten  ein  Verbuni  der 
vierten  Gruppe,  endlich  im  achten  Satze  du«  vereinzelte  äx-^xoa.  Diese 
Anordnung  nimmt  auf  den  Stundpunkt  des  Lernenden,  der  ja  die  Perfecta 
gruppenweise,  nicht  proiniseue  kpnnen  lernt,  keine  Rücksicht.  Sollen 
jene  oben  behandelten  31  Perfecta  —  auch  die  von  Sc  henk  1  übergangenen 
Formen  «olioyot,  nifYjva,  syrpivx.  Esfl-opn,  suuftu  verdienen  Aufnahme 

—  nach  der  neuen  Gruppierung  gründlich  und  methodisch  in  Sätzen  ge- 
übt werden,  so  müssen  wir  eine  Vermehrung  der  Übungsstücke  fordern, 
und  zwar  ein  Stück  für  Gruppe  1  und  2  (v/./.aya,  2:2umy«,  xtx-r,&uya, 
z:5''i)»a/a,  Of.«öpv//z;  '[Vtf'A-Z'A,  iz'A'tyi.,  v,ya.  ££4V/«a?a«  xix&fa,  tiTiya);  eines  für 
die  Gruppen  3,  4  und  5  (fstjwfx,  tstjw&'z,  xsx'/.oi-a,  -ixo\vyt;  zizv^'i. 

Ts tt^xou  xiyy[**.;  /.cXotna;  -ifv.x'x,  T£Tf>:y*.  xsxof/,  toy.-vu,  "tsp'r,'a  [nj-ouya]), 
endlich  eines  für  die  Dental-  und  Liquidastumme,  sowie  für  das  vereinzelte 
'ix-fjXO*  (tloifta.  -i-v.d"jL.  fxtova,  rfftop'i,  ax-r/oa). 

Der  Weg,  den  Scheindler  in  seiner  „Methodik"  (S.  Ob)  zur  Ein- 
übung de*  passiven  Perfectums  vorschlägt,  ist  ebenso  methodisch  richtig, 
wie  die  Gruppierung  der  Satze  in  Sehen  kl»  „Elementarbuch"  unrichtig 
ist.  Die  Klarlegung  der  Bildungsgesetze  und  die  gründliche  Einübung 
derselben,  die  mündliche  Durchübung  der  Formen  aller  Verba  muta  darf 
selbstverständlich  nicht  in  einer  Stunde  vorgenommen  werden.  Der  Stoff 
muss  auf  drei  Unterrichtsstunden  vertheilt,  es  müssen  in  je  einer  die  Formen 
der  Guttural-,  Labial-  und  Dentalstämme  behandelt  werden.  Was  »oll  man 
aber  mit  den  acht  griechischen  und  neun  deutschen  Sätzen  in  Schenkls 
, Elementarbuch "  (Nr.  155  und  150)  anfangen V  Im  ersten  Satze  begegnen 
wir  einem  Muta-,  im  zweiten  einem  Guttural-,  im  fünften  sogar  schon 
einem  Dentalstamme.  Kann  man  denn,  wenn  man  nicht  die  Sicherheit  in 
der  Formenbildung  ganz  gefährden  will,  alle  diese  Formen,  welchen  so 
verschiedene  Bildnngsgesetze  zugrunde  liegen,  auf  einmal  einüben? 
Wenn  es  richtig  ist.  das«  das  Erlernte  möglichst  bald  an  passenden 
Sätzen  bis  zur  vollen  Geläufigkeit  geübt  werden,  duss  nach  gleichen  Merk- 
malen Zusammengehöriges  auch  örtlich  beisammen  bleiben  soll,  so  ergibt 
sich  von  selbst  die  methodische  Noth wendigkeit,  dass  den  Guttural-,  Labial 
und  Dentulstammen  je  ein  eigenes  Übungsstück  gewidmet  werde.  Durch 
diese  Vermehrung  der  Zahl  der  übungsnummern  wird  den  Schülern  keines- 
wegs eine  Mehrleistung  zugemuthet.  da  ihnen  ja  durch  diese  rationelle 
Anordnung  nur  die  Möglichkeit  geboten  werden  soll,  die  erlernten  Formen 
recht  bald  in  Sätzen  wiederzufinden.  Wollte  man  gar  streng  nach  «1er 
analytischen  Methode  vorgehen,  nach  welcher  die  Schüler,  ohne  vorher  die 
Perfectformen  kennen  gelernt  zu  haben,  dieselben  unmittelbar  aus  dem 
Satze  erschließen  sollen,  so  wäre  diese  Anordnung  erst  recht  unentbehrlich; 
denn  es  müssten  z.  B.  zum  Verständnisse  der  Perfectformen  der  Verba  mit 
gutturalem  Stamme  nach  der  Zahl  der  hieher  gehörigen  Lautgesetze  \ier 
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verschiedene  Perfectformen,  wie  etwa  niniu  •;;!//.♦..  ssn/.sxtv.,  zirXi/fo 

unmittelbar  nacheinander  in  Sätzen  vorgeführt  werden.  Dieser  analytische 
Weg  aber,  den  man  bei  der  Erklärung  synta  k  tisch  er  Gesetze  mit  großem 
Erfolg  einschlägt,  scheint  mir  für  die  Behandlung  so  schwieriger  Partien 
der  Formenlehre  nicht  empfehlenswert. 

Die  drei  Formen  v.iv.).z\i^.v. .  ns-s|i;i'/» ,  ).f/.siijLji»r.  hätten  mit  Rücksicht 
auf  <lie  in  der  Bildung  abweichenden  Activformen  /.r/./.Ofx,  -izvi.yi  und 
Ut.v.-r.'t.  in  Schenkls  „Elementarbuch"  Aufnahme  verdient;  die  beiden 
letztgenannten  lesen  wir  in  Hintners  T  Übungsbuch"  X  LI  II . 

Während  die  von  Thums  er  im  Anschlüsse  an  Hintners  griechische 
Grammatik  für  das  starke  Perfectum  aufgestellten  Kegeln  volle  Beachtung 
verdienen,  scheinen  mir  die  von  demselben  Schulmanne  für  die  Bildung 
des  Passivaoristes  gegebenen  deshalb  weniger  geeignet  zu  sein,  weil  sie 
den  .Schüler  nöthigen,  auf  zu  viele  Merkmale  zu  achten.  So  müssen 
bei  den  Verba  liquida  der  l-('lasse  mit  einsilbigem,  langem  Verbalstain me 
(a.  a  0.  S.  1131»,  I  b/  sogar  vier  Merkmale  berücksichtigt  werden.  Um 
z  B.  zu  wissen,  ob  man  von  a:r,o»  einen  schwachen  Passivaorist  bilden 
dürfe,  tnuss  man  darauf  achten,  ob  dieses  Verbum  1.  Liquida-Charakter 
hat.  2.  zur  I- ("lasse  gehört.  \\.  einsilbigen  Verbalstamm  bat  und  endlich 
4.  ob  der  Stamm  lang  ist.  Mir  scheint  ein  anderes  Verfahren,  das  ich  in 
der  Lehrpraxis  beobachtet  habe,  einfacher  und  rascher  zum  Ziele  zu 
führen. 

Betrachtet  man  jene  14  starken  Passivaoriste  der  den  vier  ersten 
('lassen  angehörigen  Verba  muta  die  nach  Hintners  Grammatik  £  ISO 
für  die  attische  Prosaleetüre  in  Betracht  kommen,  so  findet  man.  dass  zwar 
nicht  alle  Verba  mit  starkem  Perfectum  einen  starken  Pa^sivaorist  bilden, 
wohl  aber,  dass  bis  auf  drei  {iVintm.  -}.iy.»n.  ::v'.y«>)  alle,  die  einen  starken 
Passivaorist  haben,  auch  ein  starkes  Perfectum  bilden.  Ebenso  habet»  die 
Verba  liquida  (Hintner,  Gramm.  §  P.K),  2'.  welche  einen  starken  Passiv- 
aorist bilden,  auch  ein  starkes  Perfectum.  Ausgenommen  sind  nur  soavrkv. 
j-r'yp-rv,  izviist^.  izythtp.  Was  ist  also  natürlicher,  als  die  beim  Perfectum 
gewonnene  Einsieht  hier  zu  verwerten  Gewöhnt  man  die  Schüler  beispiels- 
weise zu  memorieren:  frAr.zt».  'fö'i.'i.yi..  Y^)Äryr^\  yAyu  70a -f.  yy.'iyt.. 
\yAyt;*  u.  s.  w  .  so  wird  durch  die  Anlehnung  an  Bekanntes  das  Neue 
leicht  erlernt,  und  es  bleiben  im  ganzen  nur  sieben  starke  Passivaoriste 
(drei  mit  Muta-.  vier  mit  Liquida-Charakter  einzeln  zu  lernen,  während 
alle  übrigen  der  Leetüre  vorbehalten  bleiben.  Schlägt  man  dazu  noch  den 
Weg  ein,  dass  die  starken  Passivaoriste  vor  den  schwachen  behandelt 
werden,  so  entfallen  die  für  diese  I  a—  c  aufgestellten  Kegeln  summt  den 
Ausnahmen  von  selbst. 

Was  die  G  ruppieru  ng  der  starken  Passivaoriste  betrifft,  so  erscheint 
mir  d  e  von  Pirehcr  a.  a.  0.  S.  XXVI II  fg.)  gegebene,  welcher  die  »'lassen- 
eintheilung  zugrunde  liegt,  deshalb  ungeeignet,  weil  für  die  Bildung  dieser 
Formen  die  Eintheilung  in  die  vier  (  lassen  irrelevant  ist.  So  gehören 
beispielsweise  Sspu»  und  Y.)A-'.it>  verschiedenen  C lassen  an  und  bilden 
doch  in  gleicher  Weise  den  Passivaorist.  Kbensowcnig  befriedigt  die 
Anordnung  bei  Curtius-Ha  rtel  (§  10f»,  ili.  in  welcher  ohne  Rücksicht 
auf  die  Gleichartigkeit  der  Bildung  nach  gleichen  Merkmalen  zwischen  die 
Guttural-  und  Labialstämme  die  Verba  mit  Liquidacharakter  eingeschoben 
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sind.  Methodisch  richtiger  erscheint  Hintners  Kintheilung.  der  eine  Muta- 
und  Liquidogruppe  unterscheidet  und  in  jeder  die  alphabetische  Reihen- 
folge beobachtet.  Nur  dürfte  auch  hier  die  Vereinigung  der  Formen  £n>.'iy.Y,v, 
i-.yx.-ir*,  itootrYjV  einerseits  und  s^av^v.  izrAyr^.  Hvi/.Y(v,  vi&üprp  anderseits 
angezeigt  sein  'Hintner.  Gramm..  §§  180,  190).  Dem  Unterrichtszwecke 
entspricht  a b>or  die  Kintheilung  Kaegis  am  besten  welcher  jene  Stämme, 
welche  den  Stammvocal  s  in  '/.  verwandeln,  zu  einer  Gruppe  verbindet, 
während  alle  übrigen,  welche  unverändert  bleiben,  nach  dem  Stamm- 
eharakter  geordnet  sind  (Kaegi,  Griech.  Schulgramm.,  2.  Aufl..  S.  8S>. 

In  dem  Jahresbericht  des  Staatsgymnasiums  im  IX.  Bezirke  in  Wien  für 
da«  Schuljahr  188990  behandelt  T h  u  m  sc  r  8.  a  9)  die  Anordnung  der  Verba 
der  fünften,  sechsten,  siebenten  und  achten  Oassß  der  «»-Conjugation.  Die  in 
unseren  (Grammatiken  eingebürgerte  Gruppierung  lehnt  er  ab.  weil  sie  auf 
den  >tamm.  der  den  außerpräsentisehen  Formen  zugrunde  liegt,  nicht  allein 
den  Ton  lege,  die  gleichen  und  ähnlichen  Bildungen  oft  an  verschiedene 
Orte  verwebe  und  so  den  Überblick  über  das  Gemeinsame  in  der  Formen- 
bildung erschwere.  Kr  bietet  uns  (S.  5  —  9)  für  die  sogenannten  unregel- 
mäßigen Verba  der  »»-Conjugation  mit  Ausnahme  derjenigen  der  achten ('lasse, 
welche  bei  der  Zeitenbildung  verschiedene  Stamme  verwenden,  eine  neue 
Kintheilung  nar  h  dem  Verbalstamme,  beziehunjfsweie  nach  den  bei  der 
Zeitenbildung  zugrunde  gelegten  Stämmen,  und  nur  bei  den  Unter- 
abtheilungen könnten  „etwa"  die  Wörter  nach  Classen  gruppiert  werden. 
Ob  diese  neue  Anordnung  auch  didaktisch  gut  ist,  soll  durch  einige  Bei- 
spiele vorurtheilsloM  dargelegt  werden. 

In  Hintner«  Grammatik  23 Ii  werden  als  eine  Gruppe  sieben  Verba 
genannt,  deren  Präsensstamm  durch  v  erweitert  ist.   Werden  dem  Schüler 

0 

an  »lern  an  erster  Stelle  genannten  Präsens  v/x-v-o».  das  er  ja  zunächst 
kennen  lernt.  und  an  dem  Präsensstamme  v*xv-  die  >tümme  oy,%-  und  :rty.- 
entwickelt.  so  bildet  er  die  zur  Tempusbildung  nothwendigen  Stämme  der 
übrigen  sechs  Verba,  die  ja  dieselben  Merkmale  zeigen,  selbst.  Ks  bietet 
also  nur  das  eiste  Beispiel  etwas  Neues,  während  die  übrigen  in  der 
Bildung  sich  analog  anschließen.  Wie  sieht  es  aber  bezüglich  der  hicher 
gehörigen  Verba  bei  Thumsers  Anordnung  aus?  Das  Veibum  '>///«•  ist 
mit  }.ay/«ivoi.  •y.vioji.'x'..  wtMu  etc.  zu  einer  Gruppe  vereinigt  'Progr.  pag.  7l. 
Was  nützt  es  dem  Schüler,  dass  allen  diesen  Verben  GutturaUtämme  zu- 
grunde liegen  ?  Was  haben  die  Präsensstämme  oa/.v-  und  die  er  zu- 
nächst vor  Augen  hat.  gemein?  Welche  Hinsicht  erschließt  sich  ihm.  wenn 
er  nach  5«y.v-,  oax-  unmittelbar  /.'r,'/'*'-).'//-  leinen  soll?  Mass  er  nicht  die 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Präsensstamm .  der  ihm  ja  zuerst  begegnet, 
und  an  den  er  sich  klammert,  so  verschiedenen  Stämme  ohne  Anhaltspunkte 
auswendig  lernen?  K*|l\<»>  und  t=jlv<.»  sind  als  Liquidastämme  mit 
und  yüztm  verbunden  cProg.  ebend.  ,  aber  während  v.otavt«»  mit  seinem 
Stamme  xwi  auf  die  Krlernung  der  Formen  von  Ti;tvn  vorbereitet,  lässt 
dasselbe  den  biquidastamm  bei  den  zwei  letztgenannten  Verben  nicht 
ahnen.  T-vo»  (S  f»  bleibt  ebenso  vereinsamt  wie  'fttotvo*  |S.  •»;.  Kann  denn 
bei  dieser  Zersplitterung  des  durch  gleiche  Merkmale  Zusammengehaltenen 
von  einer  Erleichterung  die  Rede  sein?  Diese  wird  nicht  dadurch  erzielt, 
dass  die  Verba  nach  gleichen  Stämmen,  die  einzeln  ohne  Gedächtnis- 
hilfe gelernt  werden   müssten.  geordnet  werden,  sondern  dadurch. 
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dass  dem  Schüler  die  Möglichkeit  geboten  wird,  ans  dein  Prüsensstamme, 
der  ihm  bekannt  ist,  bei  einer  möglichst  großen  Zahl  von  Verben  auf 
gleiche  Weise  jene  Stämme  zu  reconstruieren,  die  ihm  die  Kenntnis  der 
übrigen  Formen  vermitteln.  Wollte  man  gar  noch  nach  Thumser  ^S.  4, 
2.  Absatz)  die  so  geordneten  Verba  nach  Gassen  eintheilen.  so  wäre  das 
Chaos  fertig.  Durch  die  als  Gntturalstümme  (S.  7)  autgezählten  Verba  sind 
alle  Classen  von  der  fünften  bis  zur  achten  vertreten;  denn  odxvui.  /.'x-jfyavui, 
•xvoOjia:  gehören  nach  Hintner  zur  fünften,  d'.oasxtu  zur  sechsten,  ooxü-j 
zur  siebenten,  ty*»  und  s/i«  zur  achten  Gasse,  und  dabei  müssten  nach  der 
Art  der  Präsenserweiterung  bei  den  drei  erstgenannten  (v,  *v,  vs)  noch 
drei  L'nterabtheilungen  geschaffen  werden.  Welche  Arbeit  wird  dem  Ge- 
dächtnisse der  Schüler  zugemuthet,  wenn  für  sieben  Verba  sieben 
einzeln  zu  memorierende  Stämme,  vier  Classen  mit  drei  L'nter- 
abtheilungen gemerkt  werden  sollen! 

In  Hintners  Grammatik  (S.  101  fg.)  sind  bei  der  siebenten  oder 
E- Gasse  zunächst  drei  Verba  (y«ulsw,  ooxiiu,  tuftüu;  von  {fsiu  kann  vor- 
läufig abgesehen  werden)  zu  einer  Gruppe  vereint.  Alle  drei  haben  vocalischen 
Präsensstamm  auf  bei  allen  dreien  ist  das  Verhältnis  des  kürzeren  Stummes 
zum  erweiterten  dasselbe.  Die  Erklärung  bei  einem  Verbum  genügt  auch 
tür  die  beiden  anderen.  Zu  einer  zweien  Gruppe  sind,  abgesehen  von  U\i\m, 
fünf  Verba  liquida  und  drei  vocalia  verbunden.  Auch  hier  haben  die 
Fräsensstämme  gleiche  Merkmale  und  die  Erklärung  der  Stämme  JsvjX, 
JW/.y,  und  ot.  wr,  leitet  die  Schüler  auch  bei  den  anderen  Verben  zur  Auf- 
findung der  zur  Tempusbildung  nothwendigen  erweiterten  Stämme  hin. 
Empfehlen  dürfte  es  sich,  die  drei  vocalischen  Verba  («:,  osofia:,  o:ou/r.)  an- 
einanderzuieihen.  Auch  Curtius-Hartel  und  Kaegi  unterlassen  es. 

Nach  Thumsers  Ordnung  finden  wir  nur  disiecta  membra;  keine 
Stütze  findet  das  Gedächtnis  des  Schülers,  von  welchem  die  Leistung  einer 
tüchtigen  Arbeit  gefordert  wird.  Wenn  y'jujUw  mit  tpi/t«.  jiivtu,  vjjm>,  :r,'/awu 
verbunden  wird  (Thumser,  S.  8;,  so  bedarf  es  geradezu  einer  außerordent- 
lichen Divinationsgnbe.  um  aus  yx\i.  Y'/jis  von  y*!««1  auf  'V*!1-  Sp^xjja  von 
u:v,  jxsvi  von  ;«viu,  via.  vtas  von  vsju»  oder  gar  auf  ?•>/,  v.r/%  von 
-•>;/u,v>  schließen  zu  können.  Der  Umstand,  da?s  diese  Verba  im  Aor  act, 
und  Fut.  consonnntischcn,  im  Aor.  pass.  und  Perf.  t -Stamm  haben,  fordert 
den  Schüler  in  keinerlei  Weise,  da  er  ja  alle  diese  Stämme  ohne  Gedächtnis- 
hilfe auswendig  lernen  muss.  Nicht  besser  steht  es  mit  den  übrigen  hieher 
gehörigen  Verben,  die  nach  Thumser  S.  5,  III  b,  S.  7,  III  und  V  be- 
handelt sind. 

Dass  ji/xviW,         (twtVf,),  i.'/vJfav  /.»*}►  X'xy/'*v  t.'iy  Osttf),  r'jviVa/ 

-'jif  (;:r)tt).  Xaj^'/v  X'/ji  (Xy,^)  analoge  Bildungen  sind,  sieht  der  Schüler 
leicht  ein,  und  darum  ist  es  auch  methodisch  berechtigt,  dass  Hintner, 
Curtius-Hartel,  Kaegi  und  andere  diese  Verba  aneinanderreihen.  Im 
PriUensstamme  erscheint  überall  die  Präsenserweiterung  av  sammt  dem 
eingefügten  Nasal,  in  den  übrigen  Stammen  fehlen  diese  beiden  Merkmale 
der  Präsensgruppe.  Nach  dem  von  Thumser  befolgten  Eintheilungsgrunde 
befindet  sich  uttvifi*.*  in  einer  Umgebung  von  10  anderen  Verben,  die  nur 
eine«  oder  gar  keines  dieser  beiden  Merkmale  besitzen;  /.'rf/aviu  int  mit 
noch  sechs  Verben  vereinigt,  die  im  Präsensstamme  nichts  mit  ihm  gemein 
halben.  Schließlich  sind  /.aatVivo>  mit  i^oaat  und  /.avifivio,  -•mfävojia:  mit 
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w&im  zu  je  einer  Gruppe  verbunden.  Eine  solche  Gruppierung  wäre  nur 
dann  didaktisch  richtig,  wenn  die  Schüler  zuerst  die  zur  Bildung  der 
auPerpraeentwchen  Formen  notwendigen  Stämme,  hierauf  das  Präsens 
sammt  dem  Präsensstamme  kennen  lernten.  Da  es  aber  naturgemäß  um- 
gekehrt der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  die  aus  dem  Verhältnisse  des  Prüsens- 
stammes  zu  den  übrigen  Stämmen  sich  ergebenden  Anhaltspunkte  für  die 
Tempusbildung  den  Schülern  nicht  nehmen  und  müssen  an  der  bisherigen 
rationellen  Eintheilung  festhalten. 

Ganz  und  gar  nicht  „zweckentsprechend"  ist  die  »Zusammenfassung", 
die  Thnmser  den  Verben  zutheil  werden  lässt,  welche  in  der  traditionellen 
Weise  als  sechste  oder  Incohativclasse  zusammengefasst  werden.  Während 
nach  Hintner  schon  der  Präsensstamm  bei  vier  Verben  durch  Weg- 
laasung  der  Präsenserweiterung  zx,  bei  sechs  durch  Weglasaung  derselben 
Präsenserweiterung  und  der  Präsensreduplication  die  zur  Tempusbildung 
nothwendigen  Stämme  bietet,  während  zwei  Verba  (*>.i w>ji/r.  und  ava/.i-xui) 
analoge  Bildung  zeigen  und  nur  r'jpisxw  und  v.Sasxcu  singulär  erscheinen, 
lesen  wir  nach  Thumsers  Neuordnung  diese  „gleichartigen  Bildungen" 
—  rari  nantes  in  gurgite  vasto  —  an  neun  verschiedenen  Stellen, 
zwei  davon  sogar  ganz  vereinsamt  (fi:jv/Y4TK<o,  äpssxtu). 

Teschen. 

Friedrich  Loebl. 


Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 

Schulgeschichte. 

(Gegründet  zu  Berlin  im  Architektenhause  den  14.  December  1890.) 

„Der  Beschluss,  diese  Gesellschaft  ins  Leben  zu  rufen,  wurde  auf  der 
39.  Versammlung  deutscher  Philologen  zu  Zürich  gefaxt.  Den»  unter- 
zeichneten Ausschusse  ward  anheimgegeben,  die  unerläßlichen  Vor- 
bereitungen zu  treffen  und  den  geeigneten  Zeitpunkt  für  die  Gründung 
zu  wählen.  Diesen  Zeitpunkt  erachten  die  Unterzeichneten  für  ge- 
kommen. 

.Gerade  jetzt,  da  die  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichten  in 
den  Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses  getreten  sind,  da  wir  vielleicht 
an  einem  Wendepunkte  in  der  Entwicklung  des  nationalen  Erziehungs- 
wesens stehen,  erscheint  es  geboten,  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit 
die  Zukunft  zu  erhellen,  die  zeitlichen  und  örtlichen  Wandlungen,  welche 
innerhalb  wechselnder  politischer,  religiöser  und  socialer  Zustände  die 
Bildung  unseres  Volkes  in  ihren  Höhen  und  Tiefen  erfahren  hat,  aufzu- 
zeigen und  geschichtlich  zu  erläutern. 

r Diese  dringende  und  würdige  Aufgabe  kann  in  wissenschaftlich  ge- 
nügender Weise  nur  gelöst  werden  durch  die  einheitliche  Arbeit  vieler 
Kräfte,  welche  den  weithin  zerstreuten  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete 
einen  Mittelpunkt  schaffen,  sammelnd  und  sichtend  den  vielgestaltigen 
Stoff  zusammentragen  und  in  ihren  Veröffentlichungen  den  Weg  der 
deutschen  Bildung  durch  die  Jahrhunderte  erleuchten. 

„Der  Anfang  dazu  ist  gemacht  in  den  bisher  herausgegebenen  zehn 
Bänden  der  Monumenta  Gertnaniae  Paedagogica,  deren  Fortsetzung  eine 
der  vornehmsten  Aufgaben  der  Gesellschaft  sein  wird. 

.Die  Unterzeichneten  glauben  auch  Ihrer  Unterstützung 
bei  diesem  Werke  deutscher  Wissenschaft,  das  allen  politi- 
schen, religiösen  und  pädagogischen  Partciungen  fern  bleibt, 
gewiss  sein  zu  dürfen." 
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Mit  vorstehenden  Worten  wurde  von  dem  Ausschule  der  Ü9.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  von  dem  Berliner  „Ortsausschüsse" 
zur  constituierenden  Versammlung  eingeladen.*)  Dieser  Ortsausschuß  be- 
stand aus  Vertretern  der  verschiedenen  Bildungsanstalten,  von  der  l'niversität 
bis  zur  Volksschule,  aus  Vertretern  des  Turnunterricht-:,  der  Handwerker- 
schulen, der  Taubstummenanstalten  u.  8.  w.  ,  welche  verschiedenen  Con- 
fessionen  angehalten. 

Die  zahlreich  besuchte  Versammlung  wurde  eröffnet  durch  eine  mit 
vielem  Beifall  aufgenommene  Kede  des  Herrn  Professors  Dr.  A.  Reiffer- 
scheid, z.  Z.  Kector  magnificus  der  Universität  Greifswald: 

rKv  betrachte  es  als  gute  Vorbedeutung,  dass  der  von  ihm  auf  der 
oben  erwähnten  Philologen -Versammlung  in  Zürich  gestellte  Antrag  nicht 
in  dein  dumpfen  Sitzungszimmer  der  pädagogischen  ^ection.  sondern  auf 
dem  Zürichsee  (bei  Gelegenheit  der  Festfahrt  der  Philologen-Versammlung^ 
gestellt  und  berathen  worden;  denn  es  handle  sich  bei  der  zu  begründen- 
den Gesellschaft  nicht  um  Förderung  einer  öden  Buchgeiehrsamkeit  von 
blofo  historischem  Interesse,  die  das  Tageslicht  scheue,  sondern  um  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  der  deutschen  >chulgesehiehte ,  welche  der 
Gegenwart  dienen  soll,  um  sie  zu  bewahren  vor  der  Erneuerung  von  Ver- 
suchen, deren  Erfolglosigkeit  sich  schon  in  früheren  Zeiten  erwiesen  habe. 
Es  komme  darauf  an,  zu  erkennen,  wie  der  Schulunterricht  sich  stets  nach 
den  wirklichen  Bedürfnissen  der  Zeit  gerichtet  und  mit  ihnen  sich  ge- 
ändert habe.  Das  lasse  sich  z  B  leicht  an  der  Hand  des  lateinischen  und 
griechischen  Sprachunterrichtes  erweisen,  der  ursprünglich  von  rein  prak- 
tischen Gesichtspunkten  geleitet  worden. 

^Die  bisherigen  Darstellungen  der  Geschichte  des  deutschen  Erziehungs- 
wesens, so  verdienstvoll  sie  auch  im  einzelnen  seien,  genügten  durchaus 
nicht  den  >.u  stellenden  wissenschaftlichen  Anforderungen,  da  sie  sich  nicht 
gründeten  auf  die  volle  Kenntnis  des  gesaminten  Materials,  welches  der 
Einzelne  nicht  beschaffen  könne  Nur  eine  Vereinigung  vieler,  die  plan- 
mäl.  ig  nach  demselben  Ziele  hinarbeiteten,  werde  es  möglich  machen,  die 
Quellen  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Erziehungsgeschichte  bloßzulegen 
und  nutzbar  zu  machen.  Ein  vortrefflicher  Anfang  sei  gemacht  in  den  von 
Dr.  Karl  Kehrbach  begründeten  und  mit  ebenso  grobem  Geschick  wie 
vollem  Verstündnisse  geleiteten  Monumenta  (lennmiitu-  l'aedarjogira. 
Dieses  Unternehmen  kenne  keine  Schränken  der  Partei  oder  der  Confession, 
mit  derselben  Objectivität  würde  den  Böhmischen  Brüdern  wie  den  Jesuiten 
das  Wort  gegeben .  so  das»  beide  ihre  pädagogischen  Bestrebungen  von 
ihrem  Standpunkt  aus  darstellen  könnten.  Das  abschließende  L  rtheil  werde 
später  die  Geschichte  der  Pädagogik,  die  einen  höheren  Standpunkt  ein- 
zunehmen berechtigt  sei,  an  der  Hand  des  authentischen  Materials  leicht 
und  sicher  abgeben. 


*)  Der  Ausschuss  der  Philologen-Versammlung  bestand  aus  den  Herren:  Dr.  Karl 
Kehrbach,  Beilm  VV  <>.'.  Ai.sha.her  Ktr.  56,  II.  Dr.  F.  Kluge,  o.  o.  Piotessor  au  der  l  ui- 
versilät  Jen:»  ProCtMOl  Dr.  A.  Reifferscheid,  t.  /.  Ueotor  "  ngnifiMis  der  Universität 
«ireitswald.  Dr.  G.  Uhlig,  f;yuinuswil-Diie.-tor  und  Professor  an  der  Universität  lleidelbeig. 
Professor  Dr.  Wirz,  Uyiunnsul- Dtrsetwr  in  Züri.b. 

Der  Ortsausschuss  war  folgendermaßen  »usaininengesetzt :  Professor  Dr.  Abraham, 
Kealg;  inuasial-Onerlel-iiM'.  Clausnitzer,  i*lä«ltis,-hei  Lehrer  und  Vorsitzender  den  deuturlieu 
l.ehtervereins.  l*j .►ti»>*.i i  Dr.  Euler,  Dirigent  der  königli.-heu  lurnlehrer- ItildutigauhM.ilt. 
H.  Fechner,  königlicher  .>eininar-Ot>erlehrer.  Dr.  L.  H.  Fischer,  Stadtsohulinapector.  P»o- 
trssor  Dr.  Gerberding,  Ke-tor  der  ei^teu  höheren  Dingel*  hule  Dr.  Grossmann,  k><uig- 
li.-bei  Hausari  hivar  und  Archiv  ath.  Dr.  Jahnel,  Prupit  und  lüistb-.sohnfli.-het  Delegat. 
O.  Jessen,  De*  torder  Handwerkers.-liule.  Dr.  Jonas,  Mudts.  huüuspectur.  Prüfe- nor  Franz 
Kern,  CSyuwiasinl- Direktor.  CuliAistoi  ialrnth  D.  Kleinert,  Prufes9.ruii  Jer  Universität  Pro- 
fessor Dr.  Lasson,  Dozent  ur.  der  Universität.  Dr.  Moriz  Lazarus.  Professor  an  der  Uni- 
veisitüt.  Dr.  S.  Lommatzsch.  Prufrssur  au  der  l.'nivei»ität.  Professor  Dr.  Pappenheim. 
Gymnasial -Oberlehrer.  Piofe^or  Dr.  Schwalbe.  KealKyrunusial  -  Director.  Dr.  Spltta,  Pro- 
fessor au  der  Universität.  St  bulvoi »teher  R.  Vogler.  Piofe-sor  Dr.  E.  Voigt,  Gymi.asial- 
Olreiiehret.  Dr.  Stephan  Waetzolflt,  Dne»tor  der  königlichen  Kltsabeths.hu  le  und  Professor 
uu  der  Uuiveisitat.  Professor  Dr.  Wagner.  Gymnasial-  Oberlehrer.  Walther.  Dire«  tor  der 
Koni;,'. i  heu  Isttbatuinmeuunstalt. 
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„Dass  die  bisherigen  Bearbeitungen  der  deutschen  Erziehungsgeschichte 
unzulänglich  sei*n.  zeigte  der  Redner  dann  an  lehrreichen  Beispielen  aus 
den)  Gebiete  feiner  Specialwissenschaft,  der  deutschen  Philologie.  Kudolt* 
v.  Kaumer.  der  berufene  Geschichtsehreiber  dieser  Disciplin,  sei  z.  B. 
ganz  unzuverlässig  in  seinen  Auseinandersetzungen  über  die  deutschen 
(Grammatiken  des  16.  Jahrhunderts,  wo  er  zunitheil  durch  entstellte  Nach- 
drucke, zumtheil  durch  vorgefaßte  Meinungen  zu  falschen  Schlüssen  ver- 
anlasst worden.  Gerade  die  deutsche  Grammatik  dieser  Zeit  sei  aber  von 
hervorragender  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache.  Die  bisherigen  Ansichten  über  Luthers  Ver- 
hältnis zu  derselben  seien  durchaus  falsch  und  unberechtigt.  Luther,  dessen 
Sprachgefühl  ursprünglich  ein  ziemlich  unentwickeltes  gewesen,  habe  ge- 
lernt an  der  Hand  der  sprachlich  correeteren  Nachdrucke  seiner  eigenen 
Schriften  und  sei  erst  auf  diesem  Wege  zur  wirklichen  Bedeutung  für 
die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  gelangt.  Der  Gang  der  gesammten 
geistigen  Entwicklung  Luthers  hisse  sich  an  der  Hand  der  Entwicklung 
seiner  Spruche  genau  feststellen.  Es  sei  unzweifelhaft,  dass  man  für  das 
15.  und  lti.  Jahrhundert  einen  stark  ausgebildeten  Betrieb  des  deutschen 
Sprachunterrichtes  annehmen  müsse.  Sorgfältige  Nachforschungen  auf  den 
Bibliotheken  und  in  den  Archiven  würden  das  bestätigen.  Auch  während 
des  Mittelalters  sei  derselbe  stetig  gepflegt  worden,  das  lasse  sich  erweisen 
aus  den  Verdeutschungen  der  grammatischen  Ausdrücke,  die  in  den  Donat- 
handschriftcn  mit  deutschen  Interlinear- Versionen  enthalten.  Solche  Ver- 
setzungen verdienten  die  vollste  Aufmerksamkeit  Zu  richtiger  Beurtheilung 
würde  man  längst  gekommen  sein,  wenn  man  nicht  befangen  gewesen 
wäre  in  althergebrachten  Irrthümern  und  falschen  Annahmen.  So  sei  es 
ein  wunderlicher  Wahnglaube,  dass  Wolfram  von  Eschenbach  nicht  habe 
lesen  und  schreiben  können,  während  es  sich  leicht  nachweisen  hisse,  dass 
Wolfram  nicht  allein  diese  Kenntnisse  besessen,  sondern  auch  ein  ganz 
ausgezeichneter  Meister  in  der  Kunst  des  Ausfeilens  von  schon  Geschriebenem 
gewesen. 

»Aus  altdeutschen  Handschriften  lassen  sich  feiner  Rückschlüsse  thtm 
auf  ausgesprochen  ästhetische  Unterweisungen.  Es  sei  geboten,  die  Unter- 
suchungen darüber  möglichst  auszudehnen,  um  den  Nachweis  dieser  viel- 
seitigen mittelalterlichen  Schulbestrebungen  zu  führen. 

,  Auch  andere  von  den  in  Aussicht  genommenen  Arbeiten  der  Gesell - 
»chaft,  die  sich  auf  anderen  Gebieten  bewegten,  würden  die  deutsche 
Philologie  fordern.  So  würden  z.  B.  die  Sammlungen  der  katechetischen 
Unterweisungen  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  aus  der  Zeit  vor 
Luthers  Auftreten  das  wertvollste  Material  bieten  für  die  Geschichte  des 
deutscheu  Volksglaubens. 

.so  seien  überall  neue,  bisher  nicht  einmal  geahnte  Aufschlüsse  von 
höchstem  Werte  zu  erwarten  über  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes- 
lebens.   Die  Gesellschaft  stehe  vor  großartigen  Aufgaben." 

Die  Rede  schlosa  mit  der  Aufforderung  zu  reger  Mitarbeit  und  zahl- 
reichem Beitritt. 

Nunmehr  übernahm  den  Vorsitz  und  die  Leitung  der  Verhandlungen 
der  Director  der  königlichen  Elisabethschule  und  a.  o.  Professor  an  der 
Universität  Herr  Dr.  Stephan  Waetzoldt. 

Der  „Entwurf"  der  Satzungen  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Lasson  ohne  Einspruch  einstimmig  angenommen.  Die  ersten  beiden 
Paragraphen,  welche  sich  über  den  Zweck  der  Gesellschaft  aussprechen, 
haben  folgende  Fassung: 

.§  1.  Zweck  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte  ist  die  systematische  und  allseitige  Erforschung  derselben  durch 
möglichst  vollständige  Sammlung,  kritische  Dichtung  und  wissenschaftliche 
Veröffentlichung  des  in  Archiven  und  Bibliotheken  zerstreuten  Materials, 
soweit  es  Bezug  hat  auf  die  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  in  den 
Ländern  deutscher  Zunge. 
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2.    Die  Erreichung  dieses  Zweckes  seitens  der  Mitglieder  wir«! 
angestrebt  durch  die  Sammlung  von: 

a)  Schulordnungen  (von  Staaten,  Kirchen,  Gemeinden,  sonstigen 
Genossenschaften  oder  einzelnen  Personen  erlassen),  nebst  den  internen 
Schulgesetzen.  Bestallungsbriefen,  Breven,  Bullen,  Capitularien,  Eides- 
formeln, bischöflichen  Niederlassungs-Bestatigungen,  Ürdens-Constitu- 
tionen.  Stundenplänen.  Synodal-  und  Besoldungsacten,  Hechnungen, 
Quittungen,  Visitations-Protokollen  etc.; 

b)  Schulbüchern; 

c)  Pädagogischen  Miscellaneen  wie  Biographien  und  Tagebüchern 
von  hervorragendem  pädagogischen  Werte,  bildlichen  Darstellungen, 
Matrikeln,  .^chulkomödien  und  Schulauiführungen  jeder  Art,  Schul- 
reden, pädagogischen  Gutachten  und  Acten  über  Erziehung  und  Unter- 
richt, endlich  Tischzuchten  und  ähnlichem. 

„Hieher  gehören  auch  einzelne  Notizen,  die  sich  auf  äußere  und 
innere  Verhältnisse  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  beziehen,  und  die 
sich  in  Briefen,  in  Chroniken,  in  Epicedien  und  Epithalamien.  auf  In- 
schriften, in  Legaten,  in  Seelenbüchern,  Urkunden,  in  Zinsbiichern,  in 
Werken  verschiedenster  Art  u.  s.  w.  befinden." 

Aus  den  weiteren  Beschlüssen  der  Versammlung  theilen  wir  noch 

mit,  dass 

1.  der  Sitz  der  Gesellschaft  Berlin  sein  soll; 

2.  die  Mitgliedschaft  erworben  wird  durch  einen  regelmäßigen  Jahres- 
beitrag von  5  Mark,  welcher  bis  auf  weiteres  an  Herrn  Seminar-Oberlehrer 
H.  Fechner,  Berlin  SW  4«,  Friedrichatraße  229,  einzusenden  ist: 

3.  dass  den  Mitgliedern  die  „Mittheilungen"  der  Gesellschaft, 
deren  Ladenpreis  im  Buchhandel  10  Mark  betragen  wird,  unentgeltlich 
zugehen  sollen;*) 

4.  dass  die  umfangreicheren  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  unter 
dem  Titel  Momtmenta  Germmnae  Paedagogica  erscheinen  und  dass 

5.  die  Mitglieder  das  Kecht  haben  sollen,  diese  Veröffentlichungen 
mit  il;t*M  Rabatt  des  Ladenpreises  direct  vom  Vorstande  zu  beziehen. 

Nachdem  Herr  Prof.  Dr.  Waetzoldt  erklärt  hatte,  dass  die  Gesell- 
schaft gegründet  sei,  erfolgten  die  Einzeichnungen  in  die  Mitgliederlisten. 
Die  Zählung  ergab  60  Mitglieder.  Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Cura- 
toriura8  geschritten.  Die  von  einem  engeren  Ausschusse  autgestellte 
Liste,  die  Herr  Schulinspector  Dr.  Jonas  verlas,  wurde  von  der  Versamm- 
lung einstimmig  angenommen  und  dem  Curatorium  anheimgestellt,  sich 
in  angemessener  Weise  au  vervollständigen  und  den  Vorstand,  Kedactions- 
und  Finanzausschuß  zu  bilden. 

Über  die  Zusammensetzung  des  C'uratoriums  kann  erst  später  Mit- 
theilung erfolgen,  da  zur  Zeit  eine  Erklärung  über  die  Annahme  der  Wahl 
von  verschiedenen  Gewählten  noch  aussteht. 

Nunmehr  erstattete  Herr  Dr.  Karl  Kehrbach  einen  Bericht  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Editionsarbeiten  der  Monumenta  Germaniae 
l'acdagogica : 

.Von  diesem  Unternehmen  seien  bis  jetzt  zehn  Hände  erschienen,  von 
denen  zur  Abtheilung  der  Schulordnungen  sechs  Bände  gehörten:  Die 

*)  JMeselbeu  ert-heitien  in  zwanglosen  Heften  (Suti  uud  Forinut  der  Monuinent'ibÜnile) 
jährlkh  *2 —  4  mal  im  Umfange  von  je  5—10  Bogen.  Diese  Hefte  werden  enthalten:  Ergän- 
zungen zu  einzelnen  Banden  der  Monumeutn.  Berichte  über  den  Stand  der  Kditionsarbeitea, 
Veröffentlichungen  vou  urkundlichem  pädagogischen  Material,  das  tur  die  Kdition  innerhalb 
der  Monumeutabände  sieh  nicht  eignet,  zusammenfassende  Darstellungen  verschiedenster  Art, 
Kegesten,  Übersichten  über  die  historisch  -  pädagogische  Literatur  eine»  Zeitraumes,  eines 
Landes,  eines  Faches;  Anfragen  der  Mitarbeiter,  Aufrufe  etc. 
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Schulordnungen  von  Braunschweig  Stadt  und  Land  (Bd.  I  und  Villi 
Herausgeber  Prof.  Ur.  D.  Koldewey;  die  Ratio  studiorum  der  Jesuiten 
(Bd.  II,  V.  IX).  Herausgeber  P.  Pachtler;  die  Schulordnungen  Sieben- 
bürgens (Bd.  VI).  Herausgeber  Prof.  Dr.  Teutsch.  —  Zu  der  Abtheilung 
der  Schulbücher  gehört  Band  IV:  Die  deutschen  Katechismen  der 
Böhmischen  Brüder  von  .1.  Müller  in  Herrnhut. —  Zu  den  zusammen- 
fassenden Darstellungen  gehören  die  Bunde  III,  VII  und  X:  Die 
Geschichte  des  mathematischen  Unterrichtes  bis  zum  Jahre  1525  von 
Prof.  Dr.  Günther;  Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor  Germaniae 
und  der  erste  Theil  der  Geschichte  de«  Militär  -  Bildungswesens  von 
B.  Poten. 

„An  den  seit  Jahren  in  Angriff  genommenen  Veröffentlichungen  der 
Schulordnungen  verschiedener  deutscher  Staaten  und  Provinzen  werde 
ruhig  weitergearbeitet.  Die  Bearbeiter  könnten  schon  jetzt  darauf  hin- 
weisen, das*  ihre  Werke  reichhaltiges,  bisher  unbekanntes,  sehr  wichtiges 
Material  darbieten  werden.  Übrigens  weiden  schon  bei  der  nächsten 
Edition  von  Schulordnungen  neben  diesen  in  Gemäßheit  des  „Planes"  der 
Monument a  zum  erstenmale  auch  V isi tations- Protokol I e  geboten 
werden.  Das  aber  sei  sehr  wesentlich;  denn  so  wichtig  die  .Schul- 
ordnungen4 für  die  Kenntnisse  der  Schulverhältnisse  eines  bestimmten 
Zeitraumes  und  Landes  auch  sein  mögen,  ein  genaues  Bild  werde  durch 
sie  natürlich  nicht  gegeben;  denn  erst  durch  die  Visi tations- Protokol  le 
könne  man  erkennen,  inwieweit  die  Schulordnungen  zur  Ausführung  ge- 
langt seien.  Leider  hätten  in  der  trefflichen  Ausgabe  der  Braunachweig'sehen 
Schulordnungen  solche  wichtige  Ergänzungen  nicht  geboten  werden  können, 
da  erst  beim  Abschlüsse  des  Werkes  eine  Anzahl  bezüglicher  Actenstücke 
aufgefunden  worden  sei.  Dieselben  würden  nunmehr  in  den  , Mittheilungen 
der  Gesellschaft'  veröffentlicht  werden.  Die  Ausgaben  der  Schulordnungen 
bereiteten  übrigens  sehr  große  Schwierigkeiten,  die  öfters  nicht  sobald 
überwunden  werden  könnten  und  darum  die  Arbeiten  ins  Stocken  brächten. 
Diese  Schwierigkeiten  würden  hervorgerufen  durch  das  häutig  vorkommende 
Fehlen  oder  die  mangelhafte  Beschaffenheit  von  Archivrepertorien  und 
Katalogen.  Dazu  käme  oft  noch  die  große  Zersplitterung  des  Materials, 
die  ihren  Grund  in  territorialen  Veränderungen  der  deutschen  Staaten 
finde. 

.In  der  Abtheilung  der  Schulbücher  sei  endlich  ein  Werk  zum 
Abschlüsse  gebracht  worden,  an  dem  schon  seit  dem  Jahre  188.*)  gearbeitet 
worden    sei.    nämlich   die   textkritische   Ausgabe    des   Doctrinale  de* 
Alexander  Gallus,  jener  lateinischen  Grammatik  in  leoninischen  Hexa- 
metern, die  am  Beginn  den  13.  Jahrhunderts  geschrieben,  bis  zum  Auf- 
gange des  Mittelalters  das  Hauptlehrbuch  der  lateinischen  Grammatik  in 
allen  europäischen  Ländern  war,  ja,  über  das  Mittelalter  hinaus  noch  viel- 
fach im  Gebrauche  gewesen  und  sogar  noch   in  neuerer  Zeit  in  den 
Schulen  Süditaliens  benützt  worden  s  >in  soll.    Die  Bearbeitung  dieses 
Werkes,  dessen  hervorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  lateini- 
schen Grammatik  von  einzelnen   Philologen,  z.  B.  von  Friedr.  Haa-se  in 
seinem   berühmten  Programm  ,de  medii   aevi  studiis  philolntficis1'  an- 
pik.innt  worden,  habe  die  denkbar  größten  Schwierigkeiten  gemacht.  Nach- 
dem von  der  Redaction  der  Monument n  an  die  Bibliotheken  Deutschlands 
und  des  Auslandes  Gesuche  um  Unterstützung  der  Edition  des  Doririonale 
gesandt  worden  seien,   habe    der  Herausgeber  Herr    Dr.    Weichling  in 
Heiligenstadt  umfangreiche  Reisen  nach  den  Bibliotheken  Deutschlands, 
Italiens,  Frankreichs.  Englands,  der  Niederlande  u.  s  w.  unternommen. 
Das  Resultat  dieser  Forschungen  sei  ein  ganz  überraschendes  gewesen. 
Während  im  Jahre  1877  der  Geschichtschreiber  des  lateinischen  Unter- 
richtes  Prof.  Dr.  Eckstein  eine  Handschrift  des  Doctrinale  nicht 
gesehen  und  angenommen  habe,  dass  nur  noch  wenige  Codices  erhalten 
seien,  auch  die  Ansicht  geäußert  habe,  dass  die  Drucke  des  Werkes  in 
den  ausgezeichneten  Bibliographien  von  Hain.  Panzer.  Grässe  u.  s  w.  voll- 
ständig verzeichnet  sein  dürften,  könne  jetzt  mitg-'theilt  werden,  das> 
Dr.  Heichling  224  Codices  aufgefunden   habe.   Die  Zahl  der  gefundenen 
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Drucke  aber  belaufe  sich  auf  2(57:  tiarunter  1(52  Incunabeln,  welche 
zum  weitaus  grüßten  Theile  den  genannten  Bibliographen  unbekannt  ge- 
wesen seien. 

„ Leider  könne  ein  gleich  günntiges  Resultat  von  zwei  anderen,  eben- 
falls schon  vor  Jahren  in  Angriff  genommenen  Werken  nicht  verkündet 
werden.  Die  Vorarbeiten  zu  dem  Fundamentum  srholarium,  einer  lateini- 
schen Grammatik,  die  dem  Remigius  von  Auxerre  zugeschrieben  werde, 
und  die  Vorarbeiten  zu  einer  Ausgabe  der  Arteft  tlictanuitis  (Briefsteller) 
haben  wegen  Mangels  an  Mitteln,  nachdem  die  Herausgeber  in  ihren 
Forschungen  bereits  zu  Resultaten  gelangt  waren,  die  von  dem  Herkömm- 
lichen erheblich  abwichen,  eingestellt  werden  müssen.  Obwohl  die  Bearbeiter 
auf  eigene  Kosten  größere  Studienreisen  bereits  unternommen  hatten,  stellte 
sich  doch  heraus,  dass  noch  größere  nothwendig  gewesen  wären  Beiläufig 
wurde  bemerkt,  dass  in  Halberstadt  ein  aus  dem  Jahre  W.i'.i  oder  IHM 
verfaßter  Briefsteller  .»ich  befinde,  der  ausdrücklich  aU  „Schulbuch"  be- 
zeichnet werde.  Die  Ausgabe  des  Vurabularius  Soloiiuniis  unterbleibe  aus 
stichhaltigen  wissenschaftlichen  Gründen.  An  die  Stelle  derselben 
werde  Herr  7\  Gabriel  Meier  (0.  B.  S.)  in  Einsiedeln  ein  Werk  über  die 
Vocabularien  des  Mittelalters  treten  lassen. 

„  I  >ie  Ausgaben  der  d  e  u  t  s c  h  e  n  G  r  a m  m  a  t  i  k  e  r,  der  geographischen 
Lehrbücher  des  16.  Jahrhunderts,  der  griechischen  Grammatiker 
der  Humanistenzeit,  die  zusammenfassende  Darstellung  über  Erasmus  u.  s.  w. 
schritten  mehr  oder  weniger  stetig  vorwärts.  Von  den  Arbeiten,  die  wegen 


werden  müssen, wurde  nur  die  Ausgabe  der  evangelischen  Kat  echism  us- 
versuche  vor  Luthers  Enchiridion  erwähnt. 

„Von  den  auf  die  Prinzen-  und  Prinzessinnenerziehung  ein- 
zelner deutschen  Fürstenhäuser  bezüglichen  Arbeiten  liege  die  über  die 
Wittelsbacher  im  Manuscripte  vor,  die  die  Hokenxol  1  e rn  betreffende 
sei  in  stetiger  Entwicklung.  Der  erste  Band  dieser  fast  nur  unedi.rte.s. 
nicht  nur  für  die  Geschichte  des  Erziehungswesens,  sondern  auch  für  poli- 
tische Geschichte  wichtiges  Material  darbietenden  Veröffentlichung  werde 
umfassen:  Die  Kurfürstliche  Zeit  von  Friedrich  I.  bis  einschließlich  der 
Kinder  des  Großen  Kurfürsten.  Große  Schwierigkeiten  bereiteten  die  Dar- 
stellungen über  die  pädagogische  Thätigkeit  der  kat  hol  isc  h  e  n  0  r  d  «*  n  s- 
verbindungen.  Wesentlich  fortgeschritten  seien  nur  die  auf  den  Jesuiten- 
orden bezüglichen  Arbeiten.  Wahrscheinlich  werde  die  nächste  Veröffent- 
lichung auf  diesem  Gebiete  eine  Ausgabe  der  auf  die  erzieherische  Thätig- 
keit der  regulierten  Kanonessen  de  Notre  I'ame  bezüglichen  Acten  sein. 

„übrigens  sei  der  ersprießliche  Fortgang  der  Vorarbeiten  einer  An- 
zahl von  Veröffentlichungen  nur  denkbar  unter  der  Voraussetzung  vorher 
fertigzustellender  Werke. 

„Zu  den  vorher  noch  in  Angriff  zu  nehmenden  Werken  seien  zu 
rechnen  z.  B.  ,die  Pädagogik  der  Kirchenväter  und  der  ersten 


historischen  Entwicklung  des  .Erzieh  ungswesens  der  Francke'schen 
Stiftungen';  ferner  Veröffentlichungen,  die  sich  auf  den  Betr.eb  des 
Gesangunterrichtes  zunächst,  des  Mittelalters  erstrecken.  Vorzuschlagen 
sei  hier  vor  allem  eine  Bearbeitung  des  Microloyus  des  Guido  Aretinus 
etc  etc." 

Hierauf  gab  Herr  Dr.  Kehrbach  noch  einen  Überblick  über  die 
weilgehenden  redactionellen  Maßnahmen,  die,  um  dem  Werke  eine  sichere 
Grund hige  zu  geben,  bisher  getroffen  worden  waren,  und  machte  Vorschläge 
zu  neuen  Maßnahmen. 

In  der  darauffolgenden  kurzen  Berathung  über  die  nächste  Thätig- 
keit der  Gesellschaft  wurde  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
nothwendig  es  sei,  eine  Sammelstättc  für  die  Objecte  des  deutschen  Er- 
ziehung*- und  l'nterrichtswesenK  zu  schaffen.  Vor  allem  solle  man  an  die 
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Erhaltung  und  Aufbewahrung  von  Schulbüchern  denken.  Deutsch- 
land habe  sich  in  dieser  Hinsicht  vom  Auslände  bedeutend  überflügeln 
Kassen.  —  Allgemeine  Zustimmung  fanden  die  Worte  Dr.  Kehrbachs: 
„Sind  der  Rumpf  einer  Juno,  das  Fragment  eines  Tempel frieses,  die  im 
geräumigen  kostspieligen  Völkermuseum  comfortabel  untergebrachte  Pfeil- 
spitze, die  im  Postmuseum  sicher  verwahrte  alte  Postkutsche  deutlichere 
Belege  einer  Culturepoche.  als  es  die  Bücher  sind,  welche  den  Bildungs- 
gang von  Hunderttausenden  von  Menschen  geregelt  und  ihrer  Denk-  und 
Handlungsweise  das  Gepräge  aufgedrückt  haben?" 

Mit  einem  Danke  gegen  die  Herren  Professoren  Dr.  D.  Koklewcy 
und  Reifferscheid,  welche  von  auswärts  zur  Versammlung  gekommen 
waren,  wurde  die  von  Herrn  Prof.  Dr.  Waetzoldt  in  vortrefflicher  Weise 
geleitete  und  vom  besten  Geiste  beseelte  Versammlung  geschlossen. 


.Mittelschule  '  V.  J:,hrff.  6 
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c    Rethwisch:    Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen. 

IV.  Jahrgang  (HSiJ).  Berlin  1*90.  K.  Gärtner.  Mit  zwei  Krgänzungsheften : 
a)  Katholische  Religionslehre  von  J.  X.  Brunner  und  b)  Evange- 
lische Religionslehre  von  Prof.  Dr.  Leopohl  Witte. 

Der  I.  Jahrgang  dieses  ausgezeichneten  Werkes  wurde  den  Lehern 
unserer  Zeitschrift  bereits  im  II.  Bande  der  „Mittelschule",  8.  217.  als 
wichtiges  Nachsehlagebuch  und  Rathgeber  bei  Neuanschaffungen  von 
Lehrbüchern  wärmsten*  empfohlen.  Es  verdient  diese  Empfehlung  in 
jeder  Richtung  umsomehr.  als  der  Jahresbericht  durch  zwei  neue  Ergän- 
zungshefte (über  katholische  und  evangelische  Religion)  erweitert  worden  ist. 

Wils  immer  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  Beachtung 
verdient,  die  herrschenden  Strömungen  und  Ansichten,  wie  sie  in  den 
Verhandlungen  der  Schulmännerversammlungen,  in  Vereinsvorträgen,  sdb 
ständigen  Werken  und  Abhandlungen  oder  Aufsätzen  in  Zeitschriften  zutage 
traten,  und  die  Werke,  durch  welche  im  letzten  Jahre  die  Schulliteratur 
bereichert  wurde,  alles  das  findet  in  dem  Jahresberichte  entsprechende 
Berücksichtigung,  so  dass  dieser  ein  vorzügliches  Mittel  repräsentiert,  sich 
über  die  außerordentlich  reichhaltige  das  höhere  Schulwesen  betreffende 
Literatur  zu  orientieren.  Auf  543  Seiten  werden  XlVl'apitel  behandelt  u.  zw.: 
I.  Schulgeschichte  (Dr.  H.  Bender-Ulm).  II.  Schulverfassung  (Dr.  C.  Reth- 
wisch-Berlin), III.  Deutsch  und  philosophische  Propädeutik  (Dr.  R.Jonas- 
Krotoschin),  IV.  Latein  (Dr.  H  Zienier-Kolberg),  V.  Griechisch  (Dr.  A.  v. 
Bamberg-Gotha),  VI  Französisch  (Dr.  H  Löschhovn-Berlin).  VII.  Englisch 
(Dr.  H.  Löschhorn-Berlin).  VIII.  Geschichte  (Dr.  K.  Schmiele-Berlin). 
IX.  Geographie  (Dr.  0.  Bohn-Berlin).  X.  Mathematik  (Dr.  A  Thaer-Berlin). 
XI.  Naturwissenschaft  (Dr.  E.  Loew  und  Dr.  A  Thaer-Berlin).  XII.  Zeichnen 
(F.  Flinzei -Leipzig),  XIII.  Gesang  (Dr.  H.  Bellermann-Berlin).  XIV.  Turnen 
(Dr.  Karl  Knier-Berlin). 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  auch  die  Bestrebungen  Österreichs  ge- 
würdigt wurden,  nicht  blolS  die  Verhandlungen  des  Mittelschultage«., 
sondern  auch  die  der  Vereine  .Mittelschule".  „Realschule"  und  -Inneröster 
reichische  Mittelschule".  So  finden  wir  Huemers  Antrag  bezüglich  der 
Aufnahmsprüfungen,  die  Vorschläge  des  Landcsschulinspcctors  Zindler 
betreffs  der  Einheitsschule  u.  a.  unter  Hinweis  auf  unsere  Zeitschrift  an- 
geführt, 

Alles  in  allem  ist  der  Jahresbericht  ein  Werk,  das  in  keiner  Gym- 
nasial- und  Realschul-Bibliothek  fehlen  darf,  da  es  in  des  Wortes  wahrster 
Bedeutung  eine  Fundgrube  für  alle  das  Mittelschulwesen  berührenden 
neuen  Erscheinungen  ist. 

Wien.  Dr.  K.  Tumtirz. 
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Prof.  Dr.  Eduard  Beneckes  Psychologie  als  Naturwissenschaft,  be- 
arbeitet von  Gustav  Hauffe.  Borna-Leipzig.  Jahnke.  (116  S.) 

Wem  das  Werk  Beneckes  nicht  bekannt  ist,  der  wird  ohne  Zweifel 
durch  den  obenstehenden  Titel  7.11  dem  Glauben  verleitet,  dass  Herr  Hauff e 
tlie  Psychologie  Beneckes  als  Naturwissenschaft  bearbeitet  habe.  Indessen 
ist  obiges  Werkchen  nichts  als  eine  etwas  gekürzte  Neuauflage  des  „Lehr- 
buches der  Psychologie  als  Naturwissenschaft"  von  Benecke.  Soweit  uns  be- 
kannt, giengen  dieser  „Bearbeitung"  bereits  sechs  Auflagen  des  Benecke'schen 
Werkes  voraus,  über  diesen  Umstand  findet  man  aber  in  dem  hier  an- 
gezeigten Büchlein  keine  Andeutung,  ebensowenig  über  die  Gründe,  welche 
eine  neue  „Bearbeitung"  wünschenswert  oder  nothwendig  erscheinen  lieben 
Das  „Vorwort"  ist  nur  eine  beschnittene  Wiederholung  der  „Vorrede"  von 
Beneckes  Lehrbuch. 

Es  bezeugt  immerhin  die  Bedeutung  des  Benecke'schen  Werkes,  wenn 
*»ich  bereits  die  siebente  Auflage  als  Nothwendigkeit  herausstellte.  Diese 
findet  wohl  theilweise  ihre  Erklärung  in  der  vielfachen  Verwendung  der 
Psychologie  Beneckes  zu  pädagogischen  Zwecken.  Freilich  kann  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  Beneckes  Psychologie  mannigfach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  psychologischen  Wissenschaft  nicht  mehr  entspricht 
Schon  die  Benecke'schen  Grundbegriffe  inuthen  uns  heutzutage  etwas 
sonderbar  an  und  gerade  von  Seite  der  Naturwissenschaft  könnte  gegen 
die  Fassung  dieser  Grundbegriffe,  sowie  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  mit 
ihnen  operiert  wird,  mancher  Einwand  erhoben  werden.  Wir  können  da- 
her der  Benecke'schen  Psychologie  nur  mehr  ein  historisches  Interesse 
entgegenbringen. 

Wien.  Dr.  J.  Ober  manu. 


Homeri  Odysseae  Epitome.  In  usum  scholannu  edidit  Fr.  Stolz. 
Wien,  Gerold.  1890. 

Neben  den  beiden  an  den  österreichischen  Gymnasien  eingeführten 
Odyssee  Epit.  von  Scheindler  und  Pauly-Wotke  liegt  uns  nun  eine  neue, 
von  dem  bekannten  Sprachforscher  Fr.  Stolz  für  den  Schnlgebrauch  be- 
arbeitete Kpit.  der  Od.  vor.  Da  der  Herausgeber  in  dem  eigens  veröffent- 
lichten Hefte:  „Kritische  und  erläuternde  Bemerkungen  zu  meiner  Odys-.ee- 
Ep^onie"  sowohl  über  die  Auswahl  des  Stoffes  als  auch  über  die  Her- 
stellung des  Textes  sich  ausführlich  äußert  und  seinen  Standpunkt  be- 
gründet- .  so  kann  ich  mich  in  dieser  Anzeige  im  allgemeinen  ganz  kurz 
fassen  und  will  nur  auf  einige  Punkte  etwas  mehr  eingehen. 

In  der  Auswahl  des  Stoffes  stimmt  St.  mit  seinen  Vorgängern,  speciell 
mit  Seh.,  in  vielen  Fällen  zusammen,  was  selbstverständlich  ist,  da  ja  die 
übereinstimmenden  Ausscheidungen  beiderseits  nicht  willkürlich,  sondern 
nach  den  Ergebnissen  der  Homerkritik  oder  aus  Schicklichkeitsrücksichten 
vorgenommen  wurden,  ebenso  oft  aber  weicht  er  von  demselben  ab,  da  er 
«.ich  auf  neuere  diesbezügliche  Forschungen  stützen  kann.  Im  ganzen  aber 
ist  die  Zahl  der  gestrichenen  Verse  bei  St.  geringer  als  bei  Seh.;  St.'  Epit 
enthält  9458,  bezw.  9372,  die  Seh.'  1)098  Verse,  wobei  aber  noch  zu  be- 
merken ist,  dass  St.  die  Od.  schon  bei  ll*  296  abbricht.  Die  meisten  Verse 
sind  von  St.  ausgeschieden  in  I  (159i,  von  Seh.  in  V  uftH),  die  wenigsten 
von  >t.  in  l  (Iii,  von  Sch  in  K  i&J).  Wenn  man  sich  auch  im  allgemeinen 
mit  der  vorgenommenen  Auswahl,  die  ja  auch  der  wissenschaftlichen  Be- 
gründung nicht  entbehrt,  einverstanden  erklären  kann,  so  würde  ich  es 
doch  vom  Standpunkte  der  Schule  wünschen,  dass  der  Umfang  des  Buches 
noch  um  einiges  kleiner  geworden  wäre. 

Dagegen  kann  ich  mich,  zum  einzelnen  übergehend,  damit  nicht  «'in- 
verstanden  erklären,  das  A  1—86  vor  E  wieder  zum  Abdruck  gebracht 
uud  mit  E  28  durch  den  von  Kirchhoff  „Horn.  Od."  S.  198  vorgeschlagenen 
Vers  to-  iz'tz  vy,"  uz'A^zt  r.'i-tß  'ivoptüv  -z  ihi»v  ~  in  Verbindung  gebracht 
wird  Da  sich  der  Herausgeber  zur  Begründung  dessen  auf  die  T  Instructionen" 
beruft,  welche  es  empfehlen,  die  Leetüre  der  Od.  mit  E  zu  beginnen,  so 
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sollte  man  meinen,  dass  er,  wenn  den  Instructionen  wirklich  ein  so  hoher 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  seiner  Ausgabe  zugeschrieben  wird,  wie  aus 
dieser  Stelle  (Bern.  S.  8)  geschlossen  werden  könnte,  die  Bücher  A  —  A  gänz- 
lich weglassen  werde,  wie  er  es  mit  V  und  il  gethan  hat.  Ich  halte  viel- 
mehr K  1  —  27  gerade  in  einer  Schulausgabe  für  sehr  wertvoll,  da  sie  bei 
geringem  Zeit-  und  Mühenaufwande  dem  Lehrer  die  Gelegenheit  bieten, 
den  Schüler  in  die  Eigentümlichkeiten  der  Composition  der  Od.  einzu- 
führen, was  ja  auch  die  Instructionen  empfehlen.  Wird  auch  die  Leetüre 
mit  K  begonnen,  so  wird  es  doch  zweckmäßig  sein,  zunächst  A  1 — £0  zu 
lesen,  dann  den  Schüler  kurz  über  den  Inhalt  von  A— A  zu  unterrichten 
und  dann  K  1—27  zu  lesen. 

Da  wird  der  nur  halbwegs  aufmerksame  Schüler  selbst  darauf  kommen, 
dass  dabei  allerhand  nicht  in  Ordnung  ist  Nun  wird  man  zeigen,  wie  die 
\ermisste  Ordnung  herzustellen  sei,  indem  nämlich  A  8»»  mit  K  28  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Dieses  Verfahren  scheint  mir  jedenfalls  viel  in- 
struetiver  zu  sein,  als  wenn  man  die  Indicien,  die  den  Schüler  leicht  zu 
einem  eigenen  richtigen  Urtheile  leiten  können,  wegschafft  und  einfach 
erklärt:  „Die  Mache  verhält  sich  so  und  nicht  anders",  ohne  dass  der  Schüler 
weiß,  warum. 

Obwohl  die  Verse  A  f>66— 627  schon  von  Aristarch  athetiert  sind 
i vgl.  Kirchh.  Od.  S.  231  ff.),  so  möchte  ich  doch  gerade  diese  Verse  (bes. 
566—600)  in  einer  Schulodyssee  gerne  sehen. 

Die  Leetüre  von  Piaton  Apol.  c.  32  und  bes.  Goigias  81  (welche 
Partie  ja  gewiss  oft  auch  in  der  Schule  gelesen  wird),  wo  ausdrücklich  auf 
Homer  verwiesen  wird,  setzt  die  Kenntnis  der  betreffenden  Stelle  in  der 
Odyssee  voraus.  Ferner  spricht  sich  gerade  in  der  Bestrafung  der  Übel- 
thäter  im  Hades  eine  religiöse  Anschauung  au«,  deren  Verhältnis  zu  den 
übrigen  in  der  Neikya  vorauszusetzenden  Ansichten  von  hoher  Bedeu- 
tung ist. 

Wenn  St.  die  Od.  mit  T  206  schließen,  mithin  die  Erkennung  des 
Odysseus  mit  Laertes  ganz  entfernen  wollte,  so  musste  er  alle  Stellen  aus- 
scheiden, in  welchen  mit  Bezug  anf  diese  Scene  von  La€rtes  die  Kede  ist. 
Dies  hat  er  wohl  im  11.  Theile,  nicht  aber  auch  im  I.  gethan.  A  188—193 
und  A  73.0  —  741  tüber  letztere  Stelle  Kirchh.  S.  195  und  Wilamowitz 
„Horn.  Untersuchungen"  S.  71»  sind  stehen  geblieben,  während  sie  doch 
gerade  so  wie  II  1 3f> — 153  und  die  übrigen  Stellen  in  H  <>  X  *T  hätten  aus- 
fallen sollen.  Überhaupt  möchte  ich  in  einer  Schulausgabe  die  Weglussung 
des  ganzen  II.  Theiles  von  ll*  und  besonders  von  ii  nicht  gutheißen.  Dem 
Schüler  muss  doch  gesagt  werden .  welche  Gründe  den  Abschluss  in  der 
Mitte  von  U"  vermuthen  lassen;  unter  diesen  werden  auch  sprachliche  be- 
sonders hervorzuheben  sein.  Wird  aber  das  gelehrt,  so  sollte  der  Lehrer 
darnach  trachten,  ein  paar  Stunden  frei  zu  bekommen,  um  bei  cursorischer 
Leetüre,  die  ja  am  Ende  des  Schuljahres  in  der  achten  C lasse  wohl  all- 
gemein betrieben  wird,  die  betreffenden  sprachlichen  Erscheinungen  selbst 
Hnden  zu  lassen.  Dies  wird  zugleich  ein  gutes  Mittel  sein,  um  zu  erfahren, 
wie  weit  sich  die  Schüler  den  Horn.  Sprachgebrauch  angeeignet  haben. 
Am  besten  wird  sich  wohl  dazu  eignen  ii  226—352.  zumal  in  diesen 
Versen  auch  ein  Stück  echter  Poesie  erhalten  ist,  wie  ja  ziemlich  allgemein 
anerkannt  wird  (vgl.  Kammer,  Einheit  der  Od.S.  752  f.  und  Wilani.'  Bemerk, 
auf  s.  74  gegen  Kirchh. I.  Übrigens  scheint  «Ho  Krage  nach  dem  Abschlüsse 
der  Od.  in  m"  noch  nicht  ganz  spruchreif  zu  sein;  es  wäre  wohl  noch  zu 
untersuchen,  ob  e*  den  Alten  I  Aristophanes  und  Aristarch i  bei  ihrem  An- 
sätze (Schluss  bei  Ur  296,  wie  Wilani.,  240  wie  Bergk  will)  nicht  auch  darum 
zu  thun  war,  den  unmittelbaren  Anschluss  an  den  epischen  Kyklos  (die 
Telegonie  des  Eugamon  von  Kyrene)  zu  erzielen. 

Der  Text  der  Epit.  ist  auf  Grund  der  bekannten  Ausgabe  von 
P.  Lauer  (Prag  1886)  gestaltet.  Doch  schließt  sich  St.  oft  genug  anderen 
Homerkritikern  an.  besonder»  oft  Nauck.  dann  Menrad,  Bekker,  La  Koche 
u.  a.  Aber  auch  die  neueste,  ganz  hervorragende  kritische  Ausgabe  von 
A.  Ludwich  wird  theilweise  berücksichtigt.  Ob  nicht  ein  engerer  Anschluss 
an  die  Grundsätze  dieses  Gelehrten,  der  jetzt  der  bedeutendste  Gegner  der 
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transceudentalen  Homerkritik  ist,  gerade  in  einer  Schulausgabe  zu  em- 
pfehlen wäre,  steht  mir  ein  LIrtheil  nicht  zu.  Doch  die  Bemerkung  kann 
ich  nicht  unterdrücken,  dass  es  für  den  Unterricht  wohl  nicht  förderlich 
ist.  wenn  der  Schüler  in  seinem  Texte  Formen  findet,  die  von  denen  in 
der  Grammatik  vorkommenden  abweichen  und  daselbst  gar  nicht  erwähnt 
werden  Iz.  B.  z-izo'.  z~z.'i,  zrzzkzzz:,  r.oov,  t'M,  r.oio,  zw»,  esv  u.  a .).  zumal 
wenn  es  eine  Grammatik  ist.  die  zweifelsohne  auf  der  Höbe  der  jetzigen 
Wissenschaft  steht,  wie  es  die  v.  Hartel'sche  Gramm,  des  Horn.  Dial.  ist 
Es  müssen  da  Zweifel  und  Schwankungen  eintreten,  die  sich  durch  keine 
aufklärenden  Bemerkungen  des  Lehrers  beseitigen  lassen,  zumal  wenn 
diese  oft  gemacht  werden  müssen.  Übri  gens  erklärt  St.  selbst  an  einigen 
Stellen,  dass  er  manche  handschriftliche  Schreibungen  „mit  Küeksicht  auf 
die  Zwecke  dieser  Epitome"  nicht  durch  die  „sprachgeschichtlich  allein 
berechtigten  Formen  zu  ersetzen  gewagt"  habe,  wiewohl  er  einer  der 
eitrigsten  Vertreter  des  fortschrittlichen  sprachwissenschaftlichen  Stand- 
punktes ist.  Anderseits  ist  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte  nichts 
dagegen  einzuwenden,  wenn  z.  B.  statt  der  von  den  Junggrammatikern 
verworfenen  assimilierten  Formen  der  verba  contr.  nur  die  uncontrahierten. 
oder  statt  fl-su«.  »^i-j;  u.  s.  w.  tWj<»>,  iH^-:  .  .  •  oder  statt  A:ox).r(oc:  Atox/.sso- 
u.  s.  w.  geschrieben  wird,  da  auch  die  zweiten  Formen  neben  den  ersten 
in  der  Grammatik  angeführt  erscheinen  und  dieses  zugleich  eine  Ver- 
minderung des  grammatischen  Lehrstoffes  involviert.  Zu  loben  ist  ferner 
St.'  Verfahren,  dass  er  vor  den  mit  f  und  zf  anlautenden  Wörtern  das  v 
paragog.  tilgte  und  die  sonstigen  bekannten  Flickpartikeln  aus  dem  Texte 
entfernte.  Denn  die  ganze  Lehre  vom  Digamma  muss  dem  Schüler  als 
eine  unnöthige  Belastung  erscheinen,  wenn  in  seinem  Texte  bei  jeder 
Gelegenheit  mit  den  genannten  Füllpartikeln  (die  entweder  erklärt  werden 
müssen  und  dann  eine  unnöthige  Weitläufigkeit  verursachen,  oder  die. 
wenn  man  einfach  über  sie  hinweggeht,  den  Schüler  zur  Flüchtigkeit 
gewöhnen»  die  Nachwirkung  dieses  Consonanten  der  Grammatik  entgegen 
beseitigt  wird.  Doch  hat  St.  dein  Dig.  nicht  überall  zu  seinem  Rechte 
verholten,  so  nicht  in  A  610  (xaTspj^v  tr.oz).  7.  243  (Ihoir.v  sotxs,  aber  Fl  2ÜO 
fcv.z:  iw.'t'.>.  H  21  [\Hfrzzz:v  soixöts':),  V  517  (ot^viSsv  y4v).  Es  dürften  das 
ebenso  Versehen  sein,  wie  wenn  B  253  W/.'.iH-jprrj-,  dagegen  157  \\'/.*.iHj<ir1':. 
II  392  -övß,  T/.tfTj  (mit  La  Roche.  Nauck  und  Kirchh.  |  Bern.  02]).  dagegen 
<l»  162  -WS.  und  i'k&v.  (mit  den  Codd.  und  Cauer),  oder  wenn  B  41  u* 
(st.  os  A  461  o*f|  \d  (st.  jUi).  H  146  *,'«;>  \iz  (st.  pz),  oder  A  475  *f :/.orj- 
ioir.v,  dagegen  in  II  76  f;.Xo-j;  t'  :.3sr.v  (vgl.  Bern,  zu  H  410).  oder  B  25  u.  s. 
oft  tity.  dagegen  I  405  zzn  (vgl.  Bern,  zu  B  262\  oder  X  120  twTniHü»;,  da- 
gegen 274  £,i3-r*{Vso-  geschrieben  wird. 

Von  Druckfehlern  wären  zu  verbessern :  In  den  Corrig.  st.  p.  70  v.  70 
soll  es  heiben/x  87.  B  261  st.  \\^rl-. .  A^vr,.  A  610  st.  ext:  sx  t\  h  155 
st.  -'ji.isa:  -ö/./.'x.  473  st.  vx'.r.jiövtuv :  ort'T'jij.ovoiv,  M  406  st.  v/h>zz:  \/'k'izz 
(vgl.  E  304  ,  -N  136  st.  ö»«vtyjv:  'Vfavt^v,  H  121  st.  rßizifa?:  -r4ji.s:^sr%  0  2S7 
st.  iz'v.pv.zv*:  ii'jLW.z:v,  ~  7  st.  tr.rrtfz~hizY.z:  zrstf{z"h).zzv.z,  T  55  st.  nspl:  r-jp:, 
Ifil»  cT»-  zz  -v)  'pivXrpi  st.  u>z  zz  tvj  yj  318  und  *T  18^)  st.  /'///iva: : 

-//.'r-va-.  T  345  st.  '/.i  toi  :  nt  zv..  Das  Anführungszeichen  fehlt  in  K  86. 
-  73,  T  22;  K  V.  SS  links,  bezw.  S7  rechts  hätte  nicht  unbezeichnet  bleiben 
sollen. 

Die  Bemerkungen  (*>  unter  dem  Texte  auf  S.  18.  28.  41.  81,  83,  95 
und  II.  Th  45  gehören  nach  meiner  Meinung,  sofern  die  betreffenden 
Formen  nicht  schon  in  der  Grammatik  (was  aber  der  Fall  ist  bei  x:•»■:'x•. 
v.  Härtel  §  257.  3,  d)  oder  im  Lexikon  {-zy.vjz-**  auch  bei  Schenkl)  ver- 
zeichnet sind,  besser  in  die  „Bemerkungen",  da  man  doch  voraussetzen 
musg.  dass  der  Lehrer  in  der  Vorpräparation  die  Schüler  darauf  aufmerksam 
machen  wird. 

Die  Leetüre  der  Od.  wird  unterstützt  durch  die  dem  Texte  voraus- 
geschickten Summaria  von  Fr.  A.  Wolf. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  gefällig,  der  Preis  ver- 
hältnismäßig sehr  niedrig. 

Iglau.    A.  Vrimozic. 
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Cornelü  Nepotis  Vitae.  Für  den  Sehulgebrauch  von  Andreas  Weidner. 
Dritte  Auflage.  Mit  Einleitung,  Namensverzeichnis  und  Anhang  versehen 
von  Johann  Schmidt.  Preis  geh.  (»0  kr  ,  geb.  75  kr.  Wien  und  Prag. 
Verlag  von  F.  Tempsky,  1890. 

Diese  vorliegende  dritte  Auflage  des  Cornelius  Xepos  unterscheidet 
sich  insofern  wesentlich  von  den  vorhergehenden  Ausgaben,  dass  sie  im 
deutschen  Gewände  erscheint,  eine  Neuerung,  die  praktische  Schulmänner 
gewiss  mit  Beifall  begrüßen  werden.  Die  Ausgabe  enthält  nächst  dein  Vor- 
worte des  Herausgebers  eine  kurze  Durstellung  über  das  Leben  und  die 
Schriften  des  Cornelius  Xejios  (S.  IV  und  V).  Hierauf  folgen  Vorbemerkungen 
zu  den  einzelnen  Lebensbeschreibungen  (S.  VI — XIX).  welche  nach  Absicht 
des  Verfassers  der  Leetüre  nicht  etwa  vorgreifen,  sondern  an  den  Geschichts- 
unterricht in  der  vorhergehenden  Classe  der  österreichischen  Gymnasien 
sich  anlehnend  das  Interesse  der  Leetüre  erregen  sollen.  Kurz  und  bündig 
gehalten  enthalten  sie  doch  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  der  ein- 
zelnen Helden,  wobei  es  freilich  unvermeidlich  ist,  dass  die  Erzählung  des 
Schriftstellers  theilweise  vorweggenommen  wird. 

Der  folgende  Text  (S.  1  —  111)  ist  im  großen  und  ganzen  derselbe  ge- 
blieben wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Ausgaben.  Das  Princip,  für 
welches  Weidner  seit  jeher  eingetreten  ist  in  der  Constituierung  des  Textes 
des  Cornelius  Xepos  beruht  bekanntlich  darauf,  den  Schülern  einerseits 
einen  grammatisch  leicht  lesbaren  Text  in  die  Hand  zu  geben,  anderseits 
überall  dort,  wo  durch  leichte  Änderungen  grobe,  sachliche  Irrthümer  be- 
seitigt werden  können,  diese  zu  beheben.  In  der  vorliegenden  dritten  Auf- 
lage wurden  nur  an  wenigen  Stellen  Änderungen  getroffen,  welche  zumeist 
von  geringem  Belange  sind  und  nur  hie  und  da  den  Zweck  verfolgen,  dem 
Schüler  »he  Leetüre  zu  erleichtern.  So  ist  gleich  in  der  Praef.  S  4  .  .  .  . 
ijuae  non  condicat  ad  cenaw  rocata  geändert  in  tptae  non  ad  cenam  eat 
mercede  condueta,  offenbar  um  das  ungewöhnliche  rondicere  zu  vermeiden. 
Indessen  dürfte  der  ungeübte  Tertianer  auch  nicht  gleich  auf  die  hier 
passende  Bedeutung  von  condneere  kommen ,  wenn  er  nicht  etwa  ein 
Speciallexikon  zurathe  zieht,  übrigens  ist  die  ganze  Stelle  für  Tertianer 
unpassend  und  unverständlich,  und  hätte  überhaupt  die  ganze  Praetatio 
weggelassen  werden  können,  zumal  sie  so  niemand  mit  den  Schulet n 
lesen  wird. 

Milt.  1,  3  ist  für  cos  besser  suos  aufgenommen  worden,  was  gewiss 
sofort  verständlich  ist.  während  bei  eos  der  Schüler  im  Zweifel  «ehalten 
wird  und  vergebens  nach  einem  Beziehungsworte  sucht.  Bei  dem  Bestreben 
des  Herausgebers,  dem  Schüler  den  Text  so  leicht  wie  möglich  zu  machen, 
hätte  doch  auch  in  derselben  vita  <\  5,  $  /  praeter  l'/ataeensium  in  das 
überlieferte  praeter  Platacenses  geändert  werden  können,  obwohl  die  Er- 
gänzung von  civitgtem  wegen  des  vorhergehenden  nulla  ciritas  naheliegt. 
Belauglos  ist  die  Änderung  von  proflii/arent  und  peterent  in  profligarint 
und  petierint  (Milt.  5.  fj).  da  dem  Schüler  auf  dieser  Stufe  die  absolute 
Tempusfolge  in  Consecutivsätzen  bekannt  sein  mu<$.  Them.  1.  'i  wurde  das 
ungewöhnliche  Aearnaniam  verbessert  in  das  richtige  Acarnanam.  Ferner 
wurde  in  derselben  vita  c  2,  §  6,  an  der  Spitze  des  zweiten  Temporalsatzes 
der  großen  Periode  statt  Xerxes  igitur,  welches  sich  offenbar  infolge  des  zu 
Beginn  des  ersten  Temporalsatzes  stehenden  Begriffes  Xerxes  dort  einge- 
schlichen hatte,  cuius  gesetzt,  dessen  Beziehung  auf  das  vorhergehende  exer- 
citus  vom  Schüler  wohl  unschwer  erkannt  wird.  Them  3,  2  wurden  die  Worte 
paucitas  Graecorum,  welche  gleichfalls  als  eine  Erklärung  im  Gegensatz 
zur  mult.it udo  hostium  in  den  Text  Aufnahme  gefunden  hatten,  gestrichen. 

Belanglos  sind  Änderungen  wie  Them.  7.  5,  wo  für  das  frühere  oppo- 
sit am  in  l  bereinstimmung  mit  der  näherstehenden  Apposition  Opposition 
gesetzt  wurde;  gleich  darauf  heißt  es  statt  des  früheren  class>s  regias 
f'ecisse  nau/rayium  jetzt  copias  regias  fecisse  naufragium  etc.  Auch 
wurde  an  einigen  Stellen  mit  Rücksicht  auf  die  Gebrauchsweise  von  /uc, 
wenn  von  der  in  Rede  stehenden  Person  gehandelt  wird,  dieses  Pronomen 
gesetzt  statt  is  und  itle,  z.  B.  Them.  G,  1  huius  statt  i/lius,  Arist.  >,  :-i 
huius  statt  eins. 
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Inconsequenzen  in  der  Schreibung  sowohl  wie  in  der  Intcrpunetion 
finden  sich  nicht.  Auch  an  Druckfehlern  ist  nichts  Besondere»  zu  berichtigen, 
mit  Ausnahme  des  f'uisse  in  Paus.  4.  .'t,  welches  mit  drei  .v  gedruckt  ist. 
während  Them.  4.  5  loco  nach  alienissinio  sibi  fehlt. 

Dem  Texte  schlieft  sich  ein  Namenverzeichnis  an  S.  112-14:")',  in 
welchem  nur  jene  Namen  Aufnahme  gefunden  haben,  die  eine  sachlich«» 
Erklärung  oder  Quantitätsbezeichnung  erfordern. 

Als  Anhang  (8.  140—  lf>f>i  ist  noch  beigefügt  eine  kurze  Darstellung 
der  Staatsverfassung  der  römischen  Kepublik  und  der  Staatsverfassung  in 
Sparta,  endlich  eine  gedrängte  Abhandlung  über  Wohnung,  Kleidung.  Be- 
waffnung und  Geldwesen  der  (»riechen  und  Kömer.  Was  hier  zur  sachlichen 
Erklärung  der  einzelnen  Textesstellen  im  Zusammenhange  gesagt  ist.  be- 
darf wohl  gar  sehr  der  weiteren  Ausführung  von  .Seite  des  Lehrers.  So 
enthalten  die  Artikel  über  die  consulcx.  tribuni  pfebis,  aeddes,  quaestores 
etc.,  welche  je  f.— 7  Zeilen  umfassen,  nur  sozusagen  die  Sehlagwoite.  durch 
welche  die  wichtigsten  Functionen  der  römischen  Beamten  bio(>  ange- 
deutet sind. 

21  Abbildungen,  deren  Auswahl  Univ.  Prof.  Dr.  Kmil  Keine h  ge- 
troffen hat,  erleichtern  dein  Schüler  die  Vorstellung  bei  sachlichen  Er- 
klärungen, während  für  die  geographischen  Angaben  durch  drei  Kärtchen 
in  hinreichender  Weise  gesorgt  ist.  Ungern  vermisst  man  die  praktische 
Zeittafel  welche  den  früheren  Ausgaben  beigefügt  war  und  deren  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  wichtigsten  Kreignis.se  durch  die  am  Kunde 
des  Textes  beigefügten  Jahreszahlen  nicht  ersetzt  wird. 

So  zeigt  diese  Ausgabe,  verglichen  mit  den  vorhergehenden,  einen 
ent-i hiedenen  Fortschritt,  weshalb  sie  aufs  beste  empfohlen  werden  kann. 

Wien.  Dr.  Andreas  Washkfl. 


Jakob  Sit/.ier:  Abriss  der  griechischen  Literaturgeschichte  zum 
Selbstunterricht  für  SchOler  und  weitere  Kreise.  I.  Band.  Die 
nationale  classische  Literatur  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Tode  Alexanders  des  Großen.  ;>4<;  S  Leipzig.  Teubner  i8uo. 

Das  vorliegende  Buch  kommt  einem  tiefgefühlten  Bedürfnis  entgegen 
und  muss  aufs  freudigste  begrübt  werden.  Ks  lässt  sich  nicht  leugnen,  das* 
die  Kenntnis'  unserer  Abiturienten  in  der  classisehen  Literatur  sehr  ge- 
ringe sind.  Pindar  und  die  Lyriker.  Aristophanes  nicht  minder  al«  Acsehylos 
und  Kuripides.  Thukydides.  alie  Kedner.  bei  den  Shiven  selbst  Aristoteles, 
«ind  Namen,  nichts  als  Namen,  bei  denen  sich  keiner  etwas  denkt.  Und 
wie  steht  es  im  Latein  mit  Plautus  und  Terenz,  mit  Luerez  und  der  ge- 
summten nachaugusteischen  LiteraturV  Und  sind  nicht  gerade  die  interes- 
santesten Schriften  der  gelegenen  Autoren  unbekannt?  Man  denke  nur  an 
die  Kranzrede,  Piatons  Staat  und  ("iceros  Briefe!  Aber  doch  bleibt  Leasings 
Wort  ewig  wahr:  „ Nicht  die  >eherben.  sondern  den  Geist  des 
Alterthums  sollen  wir  erben."  Wie  ist  nun  dieses  Ziel  zu  erreichen? 
Irnich  Bücher,  d  e  eine  genaue  Analyse  der  einzelnen  Schriften  mit  Proben 
enthalten,  die  in  verständiger  Weise  das  Wichtige  vom  Unwichtigen 
"omiem.  Münks  bekannte  Werke  sind  zu  umfangreich,  Benders  und  Hnbers 
Handbücher  zu  mager,  Mählys  Geschichte  der  antiken  Literatur  (Leipzig. 
Bibliographisches  Institut,  lShO)  ist  nur  für  den  brauchbar,  der  die  Autoren 
selbst  kennt,  und  Sitzlers  Abr  ss  dürfte  für  österreichische  Schulen  zu  ge- 
lehrt ausgefallen  sein.  Am  besten  entsprechen  noch  unserem  Zwecke  die 
beiden  französischen  Werke:  .fsemts  de  fo  littrrahtre  Lothe  pnr  H. 
LaMier  ei  IL  LmdoinS  und  T  Lesums  de  In  Utttrature  Grecque  par  Alfred 
Crnisrt"  (Paris.  Masson  188b.  ;i  2  50  F.).  die  auf  alles  gelehrte  Lei  werk 
verzichten,  dafür  aber  genaue  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Weike  ent- 
halten und  manchen  Wink  für  die  vergleichende  Literaturgeschichte  geben, 
wie  r.  B.  beim  Briefstil.  Der  Lehrer  kann  wohl  leicht  controlieren.  ob  der 
Schüler  ein  solches  Buch,  wenn  man  es  ihm  in  die  Hand  gibt,  gelesen  hat. 
An  Gelegenheit  zu  Proben  fehlt  es  gewiss  nicht,  so  kann  man  hei  Horaz  auf 
die  Lyrik  und  die  Komödie  zurückgreifen,  der  Germanist,  und  Propädeutiker 
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kann  den  Philologen  in  thatkräftiger  Weise  unterstützen.  Nur  auf  diese 
Weise  werden  wir  in  der  Jugend  wieder  jene  Liebe  zum  Alterthum  er- 
wecken, die  zur  Zeit  der  Renaissance  so  mächtig  aufloderte  und  die  einen 
Kampf  gegen  das  Gymnasium  gar  nicht  aufkommen  lassen  wird.  Und  jene 
Begeisterung  wachzurufen  ist  die  erste  Pflicht  eines  Philologen,  der  ja  ein 
Priester  der  x'//.oy.^a»H'/.  ist,  Die  moderne  pädagogische  Literatur  ver- 
nachlässigt, wie  mir  scheint,  zusehr  das  Obergymnasium,  indem  sie  sich 
last  ausschließlich  dem  Untergymnasium  zuwendet.  Ich  hotte,  dass  diese 
Zeilen  nicht  unbeachtet  bleiben  werden. 

Was  Sitzlers  Buch  betrifft,  so  ist  es,  wie  von  einem  solchen  Manne 
auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  sehr  gediegen.  Mag  man  auch  oft 
an  ierer  Meinung  sein.  Sitzler  stützt  jede  Behauptung  durch  Grunde,  die 
immer  Beachtung  verdienen.  Mit  Bezug  auf  das  p.  457  Gesagte  möchte 
ich  nur  bemerken,  dass  der  Sophistes  die  Losung  der  im  Parmenides  ge- 
stellten Fragen  enthalte,  eine  Ansicht,  die  ich  an  anderer  Stelle  näher  aus- 
zuführen gedenke.  Das  Buch  kann  allen,  besonders  Lehranitscandidaten 
aufs  wärmste  empfohlen  werden.  Für  die  letzteren  wüsste  ich  keinen 
besseren  Rathgeber. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


Julius  v.  Tarent  und  die  dramatischen  Fragmente  von  Johann 

Anton  Leisewitz.  Von  Richard  Maria  Werner.  Nr.  H2  der  deutschen 
Literaturdenkmale  des  18.  und  1U.  Jahrhunderts  von  B.  Seuffert.  Heil- 
bronn, Gbr.  Henninger  1889. 

Als  Freund  und  in  Bezug  auf  diese  Arbeit  als  Erbe  des  früh  ver- 
storbenen Gregor  Kutschera  v.  Aichbergen  lässt  Werner  hiermit  als  Theil 
der  von  demselben  geplanten  Gesammtausgahe  der  Werke  Leisewitzens. 
welche  der  Biographie  des  Dichters  folgen  sollte,  das  oben  genannte  Heft 
erscheinen. 

Das  Hauptverdienst  besteht  darin,  dass  der  J.  v.  T.  in  einem  genauen 
Abdruck  der  Handschrift  gegeben  wird.  In  einem  sorgfaltigen  Commentar 
sind  ;ille  Correcturen  der  Hdsch.  selbst  und  alle  Abweichungen  der  bis 
jetzt  vorhandenen  Drucke  gegeben,  und  wir  ersehen  daraus,  dass  die  Ab- 
weichungen zwar  nicht  unbeträchtlich,  aber  doch  nur  vereinzelt  Ver- 
schlechterungen sind.  Die  wesentlichsten  und  meisten  bringt  schon  der 
erste  ohne  Zuthun  Leisewitzens  veranstaltete  Druck,  und  sie  machen  zu- 
meist den  Eindruck,  als  rührten  sie  von  einem  kundigen  Regisseur  oder 
Schauspieler  her  und  bezweckten  eine  größere  Rundung  des  Redeflusses. 
So  ist  das  Studium  dieses  Textes  und  seiner  Veränderungen  sehr  lehrreich 
und  Werner  sagt  darüber  denn  auch:  „Meiner  Absicht  nach  soll  das  vor- 
liegende Heft  die  Grundlage  für  Seminarübungen  u.  dgl.  bilden,  um  daran 
auffällig  zu  zeigen,  welchen  Gefahren  da«  Dichterwort  ausgesetzt  ist.  und 
wie  vorsichtig  man  bei  kritischen  Bearbeitungen  sein  müsse."  Aber  es  be- 
währt sich  auch  der  alte  kritische  Satz,  der  so  leicht  vergessen  wird,  dass 
das  Beste  durchaus  nicht  immer  das  Richtigste  ist. 

Den  Texten  ist  eine  Biographie  vorausgeschickt.  Sie  kann  natürlich 
nur  wenig  Neues  bringen.  Das  Wesentlichste  besteht  darin,  dass  aus  d«»n 
Tagebüchern  und  Briefen  eine  Reihe  neuer  Stellen  als  Belege  zuerst  ab- 
gedruckt wird.  Beide  werden  nun  wohl  nichts  an  Ausbeute  mehr  zu 
bieten  haben. 

Dass  die  Nachlese  (nach  Kutschera)  aber  keine  überflüssige  war,  lehren 
die  Stellen.  Neu  ist  ferner  ein  Brief  Kberts  an  Ramler,  S.  XXXV.  in  dorn 
Leisewitz  diesem  empfohlen  wird,  als  er  mit  Thaer  nach  Berlin  reiste,  dann 
zwei  Briefe  Leisewitzens  an  Nicolai,  betreffend  seine  Hoffnungen  auf  eine 
Professur  der  Geschichte  in  Halle,  wovon  man  bisher  nichts  wusste.  — 
Mehrfache  Erörterungen  hat  in  letzter  Zeit  das  sogenannte  Hamburger 
Preisausschreiben  gefunden.  Werner  betont.  Kutschera  und  Eugen  Woltf 
hierin  ergänzend,  dass  es  eine  bleibende  Einrichtung  war.  und  es  handelte 
sich  „um  den  ersten  Versuch,  eine  Tantieme  für  die  Dichter  einzuführen" 
und  so  gute  Bühnenstücke  zu  gewinnen.  Es  wurden  denn  auch  verschieden  * 
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Stücke  erworben  und  zwar  mehrere  Jahre  nacheinander,  die  in  den  vier 
Bänden  des  „Hamburger  Theaters"  zum  Abdruck  kamen.  Zu  den  ver- 
schiedenen Vermuthnngen.  nach  welchen  das  dritte  Concurrenz-  und  Bruder- 
mord gewesen  sei,  das  mit  eingereicht  wurde,  bringt  Weiner  als  neue: 
„Rathlefs  Drama-  Die  ungleichen  Brüder  oder  der  Schiffbruch  war  sehr 
glücklich,  welches  dann  in  Jena  erschien";  doch  sah  Werner  das  Stück 
nicht  Bei  Erich  Schmidts  Combination ,  dass  Klinger  davon  erfuhr,  dass 
Leisewitz  an  seinem  Drama  arbeite  und  so  über  denselben  Stoff  machte, 
könnte  daran  erinnert  werden.  dasa  zwischen  seinen  Spielern  und  Schillers 
Räubern  ja  etwas  ähnliches  vorgegangen  zu  sein  scheint.  —  Ebenso  bündig 
wie  vortrefflich  ist  die  Charakteristik  Leisewitzens.  die  Werner  S.  LXI 
gibt.  „Schlicht  und  einfach  ist  seine  Erscheinung  als  Mensch  und  Schrift- 
steller, er  blendet,  nicht,  aber  er  gewinnt  bei  genauer  Betrachtung;  er  is* 
keine  produetive  Natur,  aber  sein  inneres  Leben  ist  tief  und  reich,  seine 
Kenntnisse  ausgebreitet,  sein  Verstand  klar  und  sein  Witz  rege.  Hypo- 
chondrie, eine  Folge  seiner  Kränklichkeit .  hindert  ihn  an  voller  An- 
spannung seiner  Kraft  und  er  ist  ehrlich  genug  zu  schweigen,  da  er  nichts 
mehr  zu  verkünden  hatte,  er  commandiert  die  Poesie  nicht,  denn  die  Muse 
war  ihm  heilig.  Achtung  —  mit  diesem  Worte  bezeichnet  man  wohl  am 
Letten  den  Eindruck,  welchen  L.  hervorrief  "  Die  Literaturgeschichten  sollten 
dies  aufnehmen. 

A.  Lichtenhi  hl. 


La  litterature  francalse  au  moyen  age  par  Gaston  Paris.  Paris 
1890.  S.  314.  2  Kr. 

Es  liegt  mir  ferne,  den  bedeutendsten  Romanisten  Frankreichs  recen- 
sieren  zu  wollen;  nur  die  Germanisten  und  Slavjsten  möchte  ich  auf  das- 
selbe aufmerksam  machen,  da  sie  für  die  mittelalterliche  Literatur  aus 
demselben  reichliche  Belehrung  schöpfen  werden.  Aber  schon  jetzt  wird 
durch  Krumbuchers  Werk  der  Abschnitt  Romans  //rer.v  et  byzantins  i$  f>() 
bis  frJi  manche  Berichtigung  erfahren.  Kerner  liefert  für  die  Übersetzungen 
der  Bibel  §  ].%— 140)  der  unermüdliche  Korscher  auf  diesem  Gebiet  mit 
seiner  Abhandlung  „Lest  Bibles  prm-encales  Paris-  i8!Hn  sehr  wichtige 
Ergänzungen.  Für  die  Predigtliteratur  ist  heranzuziehen  Schoenbachs 
Publication  „über  eine  Grazer  Handschrift  lateinisch- deutscher  Predigten. 
Graz  18W.  das  nicht  nur  Bertholds  Abhängigkeit  von  französischen 
Predigern  nachweist,  sondern  auch  darthut.  welch  inniger  wissenschaft- 
licher Verkehr  unter  den  Klöstern  des  Mittelalters  bestanden.  Ich  halte 
diesen  Nachweis  sehr  wichtig  für  die  gesammte  Auffassung  des  Mittelalters. 

Wien.  Dr.  Karl  Wothc. 


Groß-Wien.  Graphische  Darstellungen  der  Bevölkerung^-,  Steuer-, 

Areal-  und  Bauverhältnisse.  Mit  einer  nach  amtlichen  Quellen  zu- 
sammengestellten Karte  im  Maßstäbe  von  1  :  ilfi.oOO,  mit  der  neuen 
Bezirkseintheilung  und  den  bisherigen  Gemeindegrenzen.  Wien  lS<il, 
Artaria  Co. 

Die  Schaffung  von  Groß-Wien,  welches  das  alte  Wien  an  Areale  um 
mein  als  da«  Dreifache  und  nach  der  Bevölkerung  etwa  um  das  Doppelte 
übertreffen  wird,  bezeichnet  gleich  dem  vor  dreiunddreißig  Jahren  er- 
folgten Wegfall  der  inneren  Stadtumwallung  einen  bedeutsamen  Merkslein 
in  der  Entwicklungsgeschichte  unserer  Kaiserstadt.  Die  vorliegende  Publi- 
cation, die  nebst  der  die  neuen  und  alten  Grenzen  ausdrucksvoll  um- 
schreibenden Karte  (.">:>  cw.  TW,  cm)  mancherlei  historisch  - statisches  Material 
über  die  oben  erwähnten  Momente  enthält  und  diese  durch  Tabellen  und 
graphische  Darstellungen  versinnlicht.  begrüßen  wir  freudig  und  wünschen, 
das*  dieselbe  an  unseren  Mittelschulen  Verbreitung  finde. 

Wien  S  Gor (ff-. 
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Taschenbuch  der  Naturkunde.  Von  Prof  Dr.  Heinrich  Baumgartner. 
;>.  Auflage.  Wien  18<>0.  Alfred  Hölder.  '212  >eiten. 

Das  vorliegende  Büchlein  gibt  dem  Naturfreunde  in  vieler  Hinsicht 
vortreffliche  Auskunft  über  einzelne  Naturproducte.  Bei  dem  geringen 
l'mfange  desselben  darf  es  nicht  uberraschen,  wenn  eben  nicht  alles  darin 
steht.  Ein  besonderes  Gewicht  leert  der  Herr  Verfasser  auf  Botanik  und 
einzelne  Zweige  der  Zoologie;  minder  bedacht  ist  die  Mineralogie. 

An  manchen  Stellen  erschien  mir  die  Schi  «  iiiweise  etwas  breit,  der 
Periodenbau  zu  verworren;  ich  verweise  auf  p.  Ii)  (Bassaris),  p  102 
iSchlangenwurzel).  p.  15)0  ( Wiirmemessung).  Auch  entspricht  es  nicht  dem 
deutschen  .Sprachgebrauche,  wenn  man  sagt:  ,.  beschmarotzen .  an  Lust- 
reisende anbieten,  Grade  der  Celsius  und  Reaumnr,,  etc.  „Hydroid - Plyp. 
Coelentiraten.  Serozonora.  kalniforniseh"  sind  störende  Druckfehler.  Gubik- 
deeimeter  wiire  dm\  nicht  !_j:t<7m  zu  schreiben. 

Der  Anhang  bringt  eine  Reihe  empfehlenswerter  Bücher,  Zeitschriften 
und  Sammelwerke. 

Wien.  Heinrtch  Vieltorf'. 

Dictierbuch  für  Stenographen  aller  deutschen  Systeme.  Zusammen- 
gestellt und  nach  Silben  und  Wörtern  ausgezählt  von  Josef  Schiff. 
I.  Theil  für  angehende  Stenographen  Wien  1S1M.  Verlag  von  Bei  mann 
und  Altmann.    Preis  GO  kr. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  besteht,  wie  der  Verfasser  im 
Vorworte  anführt,  darin,  geeignete .  stofflich  vom  Leichteren  zum 
Schwierigeren  übergehende  Dictierstücke  zu  bieten. 

Referent  begrübt  mit  Freude  das  Erscheinen  dieses  höchst  prakt i*chen 
Büchleins,  in  welchem  die  einzelnen  Stücke  ebenso  glücklich  gewählt  als 
streng  methodisch  aneinandergereiht  wurden.  Selbstverständlich  möge  der 
Lehrer  erst  dann,  und  zwar  in  langsamstem  Tempo,  an  die  Dictierübungen 
schreiten,  wenn  er  hei  seinen  Schülern  eine  allumfassende,  gründliche 
theoretische  Kenntnis  der  Gone-pomlenzschrift  voraussetzt,  ein  Gedanke, 
der.  so  einfach  er  scheinen  mag.  im  Interesse  der  Suche  nicht  eindringlich 
genug  betont  werden  kann.  Wesentlich  erhöht  wird  die  Brauchbarkeit  de* 
Buches  dadurch,  dass  der  Text  durchwegs  nach  Silben  und  Wörtern  aus- 
gezahlt erscheint,  die  betreffenden  Zahlen  Hir  erstere  links,  für  letztere 
rechts  an  den  Rand  gesetzt,  je  10  Silben  aber  durch  einfache  und  eben- 
soviel»» Wöiter  durch  Doppelst  riebe  abgetheüt  wurden. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  correct  bis  auf  einige  kleine  Verseilen  in 
«ler  Interpunction 

Wir  sehen  mit  Vergnügen  dem  baldigen  Erscheinen  des  zweiten 
Theiles  entgegen 

Hernais.  Dr.  Tschinssnt/ 

.1  Neubauer  und  Dr.  .1  Divis:  Jahrbuch  des  höheren  Unterrichts- 
wesens in  Österreich.  Prag-Wien-Leipzig  1SJH.  Tempskv  und  Kreytag. 

Das  Jahrbuch,  dessen  IV.  .lahrgang  uns  vorliegt,  bedarf  einer  Em- 
pfehlung nicht.  Es  ist  ein  Bedürfnis  für  alle  Anstalten.  Die  Daten,  welche 
die  Herausgeber  theils  ofticiellen  Quellen,  theils  den  Mittheilungen  ihr 
Dire«  -Honen  verdanken,  sind  zuvcrlässlich.  Hie  und  da  ist  ein  Versehen 
uni erlaufen  -  das  ist  bei  einem  Werke  wie  das  vorliegende  nicht  zu  ver- 
meiden und  wird  durch  eine  private  Mittheilung  an  die  Herausgeber 
Ich  ht  für  den  nächsten  .lahrgang  beseitigt.  Wünschenswert  wäre  es.  dass 
bei  den  Supplenten  neben  «ler  Jahreszahl  «ler  Approbation  auch  die  Z»'it 
angegtdien  wür«le.  welche  sie  bisher  im  S«  hiil«liensti'  zugebracht  .  da  die 
Dienstzeit  einen  «loch  ni<  ht  zu  unterschätzemlen  Wert  hat  Ebenso  dürfte 
es  recht  gut  sein,  wenn  «las  Jahrbuch  ein  Verzeichnis  «ler  approbierten 
Lehramtscandidaten  enthielte  wie  «li«>s  ehemals  in  dem  Schematismus  von 
Da<senbach«'r  der  Kall  war.  Bei  Erledigungen  von  .Supplenturen  könnte 
ein  solches  Verzeichnis  immerhin  einige  Anhaltspunkte  bieten. 

Wien.  Dr.  K  Tumfirz. 
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Programme. 

Held  Gustav:  Über  Jugendliteratur  und  Schalerbibliotheken. 

Jahresbericht  der  Landes  -  Knterrealschule  in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs. 
1**9/<W.  42  S. 

Dieser  Programmaufsatz  ist  .-ehr  lesenswert,  da  derselbe  einen  Gegen- 
stand behandelt,  dem  in  der  letzten  Zeit  mit  Hecht  frühere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  wurde.  Der  Verf.  berührt  zunächst  die  Krage,  wer  die  heute 
schon  zu  tausenden  von  Händen  und  Händrhen  angeschwollene  Jugend- 
literatur in  Bezug  auf  ihre  Hrauchbarkeit  prüfen,  und  auf  welche  Weise 
eine  solche  Prüfung  allgemein  nutzbringend  vorgenommen  werden  soll, 
Die  seinerzeit  angeordnete  Revision  »1er  Schülerbibliothek  sei  gewiss  nach 
vielen  Seiten  hin  von  grobem  Vortheile  gewesen,  jedoch  —  da  die  Zeit 
drängte  —  vielleicht  in  manchen  Fällen  zu  flüchtig  vorgenommen 
worden:  auch  dürfte  die  Verschiedenheit  im  L'rtheile  manche  unangenehme 
Kolgen  haben.  Kerner  bedauert  der  Verf.,  das*  kein  Organ  vorhanden  war, 
um  die  Heurtheilungen  allgemein  zugänglich  zu  machen .  was  nicht  un- 
schwer hätte  erreicht  werden  können,  wenn  einer  Art  Kachcommission  die 
ganze  Arbeit  wäre  übertragen  worden,  welche  die*ell»e  in  einem  Blatte  -  etwa 
einer  Beilage  des  Verordnungsblattes  —  veröffentlicht  hätte  Auch  wäre 
es  vortheilhaft.  wenn  eine  solche  Commissjon  fortbestehen  und  die  fort- 
laufenden Erscheinungen  auf  dieselbe  Art  zur  Heurthcilung  kämen.  — 
Wir  sind  in  dieser  Beziehung  mit  den  Ausführungen  des  Verf.  vollkommen 
einverstanden:  denn  während  es  dem  einzelnen  kaum  in  »"»gl  ich  ist.  die  in 
den  verschiedensten  Puhlicationeii  zerstreut  liegenden  Bücherbesprechungen 
zu  lesen,  wäre  es  auf  diese  Weise  leicht,  wenigsten*  theilweise  eine  Di- 
rective  zu  erhalten.  Ks  würde  so  für  den  Lehrer  die  Auswahl  erleichtert 
und  viel  Zeit  und  Arbeitskraft  erspart,  auch  würde  eine  solche  Regelung 
bald  fördernd  auf  die  Gestaltung  der  Jugendschriften  wirken  und  wäre 
damit  der  Weg  gebahnt  zur  Schaffung  einer  umfassi-nden  Geschichte  der 
Jugendliteratur. 

Den  weitaus  gröberen  Theil  seiner  Arbeit  widmet  der  Verf.  der 
Beantwortung  der  Krage  nach  der  Art  und  Wei*<\  wie  eine  Beurtheilung 
der  einzelnen  Jugendschriften  besc  haffen  sein  müsse,  um  «lern  beabsich- 
tigten Zwecke  zu  entsprechen.  Wenn  wir  hier  auch  viele  Punkte  be- 
rührt finden,  die  schon  anderwärts  hervorgehoben  wurden,  so  müssen  wir 
doch  die  eingehenden  und  durchaus  mabvolleu  Auseinandersetzungen 
lobend  hervorheben.  Der  Verf.  hat  kein  Moment  übersehen,  das  mit  der 
Krage  zusammenhängt.  Bei  Beuitheilung  der  Brauchbarkeit  eines  Buches 
ist  eine  klare  und  übersichtliche  Inhaltsangabe,  eine  möglichst  präcise 
Beurtheilung  der  Kignung  für  die  Leetüre.  Bezeichnung  de*  Leserkreises, 
des  Umfange*,  der  Ausstattung  und  Anführung  der  l'rtheile  anderer  Kri- 
tiker oder  Zeitschriften  nothwendig.  Was  die  Anforderungen  äul.erer  Art 
betrifft,  so  soll  eine  Jugendsehrift  billig  zu  beschaffen,  nicht  zu  umfang- 
reich und  dauerhaft  gebunden  sein.  Druck  und  Papier  sollen  den  rigo- 
rosesten Ansprüchen  genügen,  die  Abbildungen  nicht  zu  zahlreich,  dafür 
aber  gut  sein.  Bezüglich  der  inneren  Korderungen  soll  dii1  Jugendliteratur 
wahr  sein,  e*  soll  alles  ferngehalten  werden,  was  den  Anschauungskreis 
und  den  Bildungszustand  der  .lugend  überragt;  sie  soll  ferner  so  be- 
schaffen sein,  da.ss  sie  die  Bildung  des  Geistes,  des  G-müthes  und  des 
Charakters  fördert  und  doch  auch  der  Unterhaltung  lim  wahren  Sinne  des 
Wortes)  dient.  Dabei  daif  nirgends  trocken  das  belehrende  Moment  au 
die  spitze  gestellt  werden.  Kine  gute  Jugendschrift  soll  nichts  gegen 
die  Religion  enthalten,  sie  soll  patriotisch  sein  und  die  Anhänglich- 
keit an  die  Dynastie  fordern,  sie  soll  das  Gefühl  für  das  Schöne  ent- 
wickeln und  nähren,  die  Arbeitsliebe  wecken  und  dem  Mübiggange 
steuern. 

Wir  müssen  uns  hier  mit  dieser  kurzen  Angabe  aller  Momente,  die 
der  Verf.  für  die  Beurtheilung  der  Brauchbarkeit  einer  .Jugendsehrift  als 
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umgehend  eingehend  begründet  hat,  begnügen.  Zum  Schlüsse  werden 
24  kritische  Schritten  über  Jugendliteratur  angeführt  und  ihr  Wert  sowie 
der  Standpunkt,  den  sie  vertreten,  kurz  angegeben. 

Der  ganze  Programmaufsatz  verdient  in  vollem  Maße  das  Interesse 
der  Collegen. 

Brünn.  Dr.  Georg  Wagner. 


Dir.  Job.  Krassnig:  „Die  Principien  des  Schönen".  Programm  des« 
Staatsgymnasiums  in  Nikolsburg  1*89/90.    (37  S.) 

Der  Herr  Verf.  verspricht  in  der  Einleitung  eine  auf  selbständiger 
Beobachtung  beruhende,  von  allen  üblichen  Theorien  unabhängige  Unter- 
suchung über  die  Principien  des  Schönen  zu  liefern. 

Auf  dem  Wege  der  Induction.  durch  Analyse  der  als  schön,  respec- 
tive  hässlich  anerkannten  Dinge  findet  er  zwölf  solcher  Schönheitsprinci- 
pien  auf,  nämlich:  1.  das  der  Quantität.  2.  das  der  Bewegung.  3.  das  der 
Stetigkeit.  4.  bis  7.  da*  der  Faßlichkeit  u.  zw.  4.  das  des  Abschlusses,  5.  und 
(>.  »las  der  Ordnung.  7.  das  der  Coineidenz,  8.  das  der  Wiederholung. 
9.  das  des  Wechsels  und  Contrastes.  10  das  der  Aufhebung  des  Wider- 
streites. 11.  das  der  Harmonie  zwischen  Form  und  Wesen.  12.  das  der 
Verkörperung  einer  Idee. 

Aus  seiner  Untersuchung  leitet  er  folgende  Definition  des  Schönen 
ab:  .Schön  ist  dasjenige,  dessen  Erseheinen  unsere  Sinne  durch  leichte 
Auffassbarkeit  und,  wenn  sich  mit  der  Erscheinung  ein  Intelleet  ver- 
bindet, durch  Übereinstimmung  des  letzteren  mit  der  Erscheinung  auch 
unser  Oefühl.  d.  i.  den  durch  Verlauf  die  Förderung  oder  Hemmung  un- 
serer Vorstellungen  erzeugten  Erregungszustand  der  Seele  befriedigt." 

Dr.  Karl  Wink ler:  „Lockes  Lehren  von  den  Schiassen  und  den 

SyllogriStiSChen  Formen".  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgvmnasiums 
in  Villach  1889,90.    (19  S.) 

Es  werden  Lockes  Ansichten  über  das  Schließen  an  der  Hand  des 
englischen  Originaltextes  des  die  Sache  betreffenden  vierten  Buches  der 
Ess.  conc.ern.  hum.  unterste  welcher  in  Fußnoten  heigedruekt  ist,  dar- 
gestellt. Die  syllogistischen  Formen  sucht  W.  gegen  die  absprechende 
Kritik  Lockes  in  Schutz  zu  nehmen. 

Dr.  .1  ühl:  „Humes  Stellung  In  der  englischen  Philosophie".  Jahres- 
bericht über  das  deutsehe  Staatsgvmnasium  in  Prag- Altstadt  1889,90. 
(37  S.: 

Nach  einer  kurzen  Charakterisierung  der  Philosophie  Wilhelms  von 
Occam.  Baccons  von  Verulam.  Hobbes.  Berkleys.  besonders  aber  Lockes 
geht  der  Verf.  zur  Darstellung  der  Philosophie  Humes  über,  die  nun 
eingehend  im  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  behandelt  wird.  Es  werden 
dann  auch  noch  D.  Hartley.  Priestley  und  die  schottische  Schule  kurz  in 
Betracht  gezogen. 

Das  Verhältnis  der  neueren  und  neuesten  englischen  Philosophie  zu 
der  Humes  verspricht  der  Verf.  in  einem  späteren  Aufsatze  darzustellen. 

Wien.  Dr.  J.  Obermann. 

Dr.  A.  M  A.  Schmidt:  Über  das  Homerische  in  Sophokles'  Ajas 

(in  sachlicher  Hinsieht).  —  Jahresbericht  des  Landes- Realgymnasiums» 

in  Waidhofen  a.  d.  Thaya.  1890.  Octav.  .52  S. 

Eine  sehr  fleißige  und  gediegene  Arbeit,  die  zugleich  auf  reicher 
Literatnrkenntnis  beruht.  Zuerst  werden  kurz  die  Berührungspunkte  zwi- 
schen Homer  und  Sophokles  im  allgemeinen  angeführt,  dann  werden  die- 
selben im  näheren  am  .Ajas"  nachgewiesen  und  zwar  hinsichtlich  der 
Behandlung  des  Mythus,  der  Charaktere,  der  Seenen.  der  äußeren  Um- 
stände (Ort.  Zeit.  Sitten  und  Oebräuche).  der  Stimmung  und  Sentenzen, 
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woran  sich  ein  kurzer  Anhang  über  die  Gleichnisse  schließt.  Unter  den 
Ergebnissen  seien  folgende  erwähnt:  Der  Charakter  des  Ajas  bei  Sophokles 
ist  im  wesentlichen  dem  des  Homerischen  gleich;  es  sind  ihm  aber  auch, 
da  das  homerische  Bild  den  Forderungen  der  Tragödie  nicht  genügte, 
andere  Züge  verliehen  und  /war  solche,  die  an  den  Achilles  und  Hektor 
Homers  erinnern ,  besonders  die  milderen  und  menschlichen .  so  dass 
wir  im  ganzen  zwar  ein  neues,  aber  echt  homerisches  Charakterbild  vor 
uns  haben.  Die  Rolle  des  Odysseus  ist  von  Sophokles  in  feiner  Weise  im 
Anschlüsse  an  Homer  geschaffen,  ebenso  die  Athenes  und  des  Teukros. 
Selbst  die  Kolle  Tekmessas,  die  bei  Homer  nicht  geschildert  wird,  ist  «loch 
mit  homerischem  Colorite  versehen;  der  Dichter  verstand  es  nicht  nur, 
.Charaktere  aus  dem  Kpos  in  das  Drama  heriiberzunehmen  und  weiter- 
zuentwickeln, sondern  Figuren  zu  schaffen,  welche  unter  ähnlichen  Voraus- 
setzungen wie  bei  Homer  sich  in  ähnlicher  Weise  gestalten"  (S.  3*1.  Auch 
die  Charaktere  der  Atriden  weisen  analoge  Züge  auf,  doch  hebt  hier  der 
Dichter  dem  Wesen  seines  Stückes  gemäß  nur  die  dunkeln  Seiten  hervor 
und  erfindet  neue  dieser  Art,  z.  B.  das  hochfahrende  Benehmen  des  Me- 
nelaos.  Hinsichtlich  des  Chores  zeigt  sich  nur  in  wenigen  Punkten  eine 
mit  Homer  analoge  Behandlung,  wie  es  eben  die  Natur  der  Sache  mit 
sich  brachte.  Einige  Scenen  im  Drama  sind  solchen  im  Epos  analog,  und 
zweifelsohne  hat  Sophokles  auch  in  bewußter  Abficht  homerische  Situa- 
tionen nachgebildet.  Die  örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse,  Sitten  und 
Gebräuche  der  heroischen  Zeit  sind  beibehalten. 

Dabei  werden  ungemein  zahlreiche  Sophokleische  und  Homerische 
Stellen,  zumtheil  mit  Hinzufügung  des  Textes,  einander  gegenüber- 
gestellt, nicht  als  ob  der  Verf.  an  jeder  Stelle  eine  bewusste  Nachahmung 
Homer;  behaupten  wollte,  sondern  um  den  Parallelismus  oder  die  Ähnlich- 
keit, auf  denen  eben  das  homerische  Colorit  des  Dramas  beruht,  auch  im 
einzelnen  nachzuweisen. 

Fehler  des  Druckes  haben  wir  fast  keine  vorgefunden;  auch  .den" 
statt  .denen"  S.  20  ist  wohl  nur  Druckversehen. 

Sehlieblich  eine  Frage,  die  nicht  dem  Verf.  allein  gilt  und  keinen 
Vorwurf  für  denselben  enthalten  soll:  Müssen  derartige  wissenschaftliche 
Abhandlungen  formell  so  wenig  genießbar  sein  dadurch,  dass  die  reichen 
Literaturangaben  und  Stellenanführungen  in  den  Text  geschoben  sind? 

Dr.  Anton  Primozic:  Ober  den  demosthenischen  Periodenbau. 

Oetav,  27  S.  —  Im  40.  Programm  des  k.  k.  Staats-Obergvmnasiums  in 
Iglau.  1*90. 

Die  Periode  wird  aus  triftigen  Gründen  nicht  im  Sinne  der  Alten 
verstanden,  sondern  im  modernen,  grammatischen  Sinne;  nur  gelegentlich 
wird  von  jener  rhythmischen  Gliederung  Gebrauch  gemacht.  Nebenbei 
wird  vergleichsweise  auf  den  Periodenbau  anderer  Schulclassiker  hin- 
gewiesen. 

Berücksichtigt  sind  vorzugsweise  jene  Reden .  die  an  unseren  Gym- 
nasien gelesen  werden.  Die  Abhandlung  soll  nach  der  Intention  des  Verf. 
in  erster  Linie  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Schule  dienen;  es  solle 
jedoch  den  Schülern  nicht  eine  theoretische  Unterweisung  über  den  Pe- 
riodenbau geboten  werden,  sondern  während  der  Leetüre  sollen  die  an 
derselben  gemachten  Beobachtungen  zu  allgemeinen  Regeln  zusammen  - 
gefasst  werden.  —  Eine  so  eingehende  Berücksichtigung  des  Perioden- 
baues ,  wie  sie  dem  Verf.  vorzuschweben  scheint ,  ist  bei  dem  geringen 
Stundenausmaße,  welches  für  die  Leetüre  des  Demosthenes  zur  Verfügung 
steht,  wohl  nicht  möglich,  sollen  nicht  andere,  zumtheil  wichtigere 
Früchte  verkümmern,  die  aus  der  Demosthenes-Lectüre  erwachsen  können. 
Dies  soll  uns  aber  nicht  hindern,  alle  Collegen  auf  die  klar  geschriebene 
und  gründliche  Abhandlung  aufmerksam  zu  machen,  welche  uns  Lehrern 
treffliche  Winke  für  die  Behandlung  dieses  Punktes  bietet. 

Wien.  J.  Rappohl. 
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K.  Ludwig:  Der  bildliche  Ausdruck  bei  Wolfram  von  Eschenbach. 

I.  Theil.   Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Mies.  1**9.  181*0. 

Der  Verf.  stellt  «ich  eine  große  Aufgabe:  Der  bildliche  Aufdruck  ist 
das  eigentliche  Gebiet  des  Dichters,  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  die 
Sprache  des  phantastischen  Wolfram,  und  so  wird,  um  erschöpfend  zu 
sein,  nichts  übrigbleiben,  als  dessen  sämmtliehe  Werke  auszuschreiben.  In 
der  That  umfasst  der  vorliegende  I.  Theil,  der  den  „großen  Kreis  aller 
Sinnesgebiete  durchlauft"  (der  II.  soll  „die  stilistische  Seite  der  bildlichen 
Ausdrucksweise  Wolframs"  behandeln)  allein  64  Quartseiten  mit  durch- 
laufend gedruckten  Versen,  und  »las  Ende  wird  nicht  nur  ein  stattliches 
Buch,  sondern  hoffentlich  auch  ein  die  aufgewandte  Mühe  lohnendes  Er- 
gebnis sein. 

Als  Anknüpfungspunkte  für  Wolframs  Bilder  wird  zunächst  genannt 
und  mit  reichlichen  Belegen  bedacht  das  ganze  Gebiet  der  Natur,  wie 
Sonne  (der  Mond  bietet  keinen  Vergleich».  Tag.  Nacht.  Nebel.  Wind. 
Donner,  Hegen.  Thau.  Schnee.  Meer,  die  Welt  der  Gesteine  (Edelsteine). 
Pflanzen  und  Thiere;  ferner  und  hauptsächlich  die  ritterlichen  Beschäf- 
tigungen und  Gegenstände,  wie  Jagd,  Kampf.  Watten;  Wolfram  „verrittert" 
die  ganze  abstracte  Welt,  doch  begegnen  hier  wenig  ausgeführte  Ver- 
gleiche, dagegen  unzählige  metaphorische  Wendungen,  und  feinsinnig  weist 
der  Verf.  hier  hin  auf  den  „übermächtigen  Individualisierungstrieb*  des 
Dichters,  „die  Anschauungen  dieser  eigentümlichen  Welt  fließen  ihm  un- 
willkürlich bei  seinen  Betrachtungen  und  Darstellungen  ein,  ohne  dass  er 
sich  erst  bewusst  werden  muss.  dass  er  vergleicht".  Dazu  kommen  von 
sonstigen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  das  Gewerbe  des  Schmiedes 
und  Zimmermanns.  Landwirtschaft  und  Schiffahrt,  überhaupt  die  Begriffe 
des  damaligen  Verkehrs  und  Handels  fitrbnr,  pfaut,  hantreste) :  die  ärzt- 
liche „Thätigkeit"  wird  erst  später  außer  allem  Zusammenhange  erwähnt 
Daran  reihen  sich  Rechtsleben  (Ehe  und  Weib),  Familien-  und  Volksleben, 
letzteres  beliebt  für  drastische  Bilder;  den  Schluss  endlich  bilden  Ver- 
gleiche, „die  sich  nicht  leicht  einem  bestimmten  >innesgebiete  zuweisen 
ließen",  also  wohl  mehreren  zugleich  angehören.  Gegenüber  solcher  An- 
ordnung des  Stoffes  begreift  man  kaum,  mit  welchem  Rechte  der  Verf. 
am  Schlüsse  behaupten  kann,  dass  jetzt  der  „ganze  große  Kreis  aller 
Sinnesgebiete  durchlaufen"  sei,  was  doch  die  naheliegende,  wenn  auch 
äußerst   schwielige  Eintheilung  nach  Gesicht,  tiehör  u  s.  w.  voraussetzt. 

>chon  der  Umfang  der  Abhandlung  verbürgt  Vollständigkeit  der 
Belege,  übrigens  kommt  es  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  auf  ein  paar 
Stellen  mehr  oder  weniger  nicht  an.  Nach  weggelassenen  Beistrichen  und 
sich  von  selbst  richtigstellenden  Druckfehlern  in  oft  geübter  Weise  umher- 
zuspähen  hält  Ref.  für  Zeitverschwendung.  Indem  er  dem  Verf.  für  den 
II.  Theil  noch  empfiehlt,  die  Dichterstellen  zur  Unterscheidung  von  seinen 
eigenen  Ausführungen  cursiv  setzen  zu  lassen,  erübrigt  ihm  noch  als 
Hauptaufgabe  ein  wohlbegründetes  Urtheil  über  den  Wert  der  Arbeit: 
dieses  ist  aber  selbstverständlich  erst  möglich  .  wenn  auch  der  II.  Theil 
vorliegt.  Verf.  erklärt  best  beiden  als  seine  Aufgabe,  den  „ersten  (!)  Anfang" 
zur  Beantwortung  der  Frage  machen  zu  wollen,  .wieweit  die  innere  Seite 
dichterischen  Schattens  durch  den  bildlichen  Ausdruck  charakterisiert 
erscheint":  er  will  „der  dichterischen  Phantasie  in  ihren  Quellen  nach- 
spüren und  die  beiläufigen  Grenzen  ihres  Fluges  bestimmen",  also  Anfang 
und  Ende.  Diese  hohe  und  schwierige  Aufgabe  ist  bis  jetzt  nicht  gelöst, 
es  müsste  denn  ein  bescheidener  Frager  sich  selbst  antworten:  Wolframs 
Phantasie  wurzelt  vornehmlich  im  ritterlichen  Leben  und  gieng  soweit, 
dass  er  für  diesen  und  jenen  unbildlichen  jenen  und  diesen  bildliehen 
Ausdruck  zu  setzen  vermochte;  ersteres  bedarf  für  einen  Wolfram,  der 
sich  bekanntlich  auf  sein  bisschen  Ritterthum  soviel  zugute  that.  keines 
neuen  Beweises,  letzteres  betreffend  fragt  man  mit  Recht:  Wozu  der 
Lärm  V 

Verf.  wird  sich  sicherlich  nicht  mit  bloßer  Stoffanhäufung  begnügen, 
der  S-hiuss  der  Arbeit  wird  zweierlei  bringen  müssen:  Aufklärung  über 
die  leider  ebenfalls  meist  bildlich  und  daher  etwas  dunkel  angedeutete 
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Auftrat»»1  und  mit  Rücksicht  hierauf  übersichtliche  Zusammenfassung  der 
Krgebnisse  der  mühevollen  Arbeit    Und  dazu  viel  Glück! 

Wien.  ./.  Wienner. 


W.  Kinder:  Das  graphische  Rückwärtseinschneiden  (Stationieren) 
als  praktische  Messtischoperation.  Programm  der  Landes-Oberreal- 
und  Fachschule  Iiis  Maschinenwesen  in  Wr.-Xeustadt.  Schuljahr  1****9. 

Da»  Problem  der  vier  Punkte.*)  auch  unter  dem  Namen  Pothenot'- 
sches  Problem  bekannt,  auf  welchem  eine  der  wichtigsten  Messtischopera- 
tionen: .Das  Kückwiirt»einschneiden**>  aus  drei  Punkten"  beruht,  bietet 
auch  in  der  Theorie  ein  so  großes  Interesse,  dass  sich  schon  mehrfach  be- 
deutende Mathematiker  damit  befasst  haben,  obwohl  die  Lösung  ganz 
elementar  ist. 

In  der  genannten  Programmabhandlung  sind  nun  die  wichtigsten 
Lösungen  diese«  Problems  angeführt  und  in  Bezug  auf  ihre  praktische 
Verwendbarkeit  geprüft. 

Zuerst  behandelt  der  Verf.  die  Lösungen  auf  directem  Wege,  welche 
im  wesentlichen  durch  Winkelübertragung  geschehen,  und  führt  besonders 
die  von  Tobias  Mayer.  Höh  neu  berger.  Hessel  und  Grunert  an.  hierauf  be- 
spricht er  von  den  indireeteii  Methoden,  die  auf  der  Benützung  des  so- 
genannten fehlerzeigemien  Dreieckes  beruhen,  die  von  Lehmann,  Hartner, 
Grunert  und  A.  Winkler. 

Auber  diesen  Methoden  erläutert  der  Verf.  auch  seine,  auf  Grund- 
sätze der  neueren  (synthetischen)  Geometrie  sich  stützende  directe  Lösung, 
welche  er  auch  bereite  im  Jahre  1*81  im  S8.  Bande  der  Sitzungsberichte 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  veröffentlicht  hat.  und  zeigt  dabei 
in  anschaulicher  Weise,  wie  diese  neben  großer  Einfachheit  in  der  An- 
wendung auch  noch  den  Vorzug  für  die  Praxis  bietet,  selbst  unter  den 
ungünstigsten  Umständen  ein  sicheres  Ergebnis  zu  liefern. 

Die  genannte  Arbeit  hat  auch  Interesse  für  jene  Mathematiker,  die 
sich  nicht  besonders  mit  dem  Studium  der  sogenannten  praktischen  Geo- 
metrie befasst  haben,  da  der  Gegenstand  derselben  an  und  für  sich  an- 
ziehend, die  Darstellung  des  Stoffes  aber  durchwegs  so  gegeben  ist.  wie 
sie  kürzer  und  fusslicher  kaum  sein  könnte. 

Sebastian  Haas:  Explicite  Functionen  zweier  unabhängig  variab- 
ler Größen  in  der  unbestimmten  Form  *\  Programm  der  Staat *- 
realsehule  im  Bezirke  Margarethen  in  Wien.    1**8  — S9. 

Diese  Abhandlung  beschäftigt  sich  damit,  unter  welchen  Umständen 

von  dem  Bruche  z  =  -i-^1       ,  in  welchem  x  und  y  als  von  einander 

r  (2*1  //  ) 

unabhängig  veränderlich  angesehen  werden  und  der  durch  Einsetzung  der 

Werte  x  -    xn  und  y  -■-  y{)  in  der  unbestimmten  Form  ^  erscheint,  eine 

Ermittlung  seines  wahren  Wertes  möglich  i>t :  und  wie  im  anderen  Falle 
unter  besonderen  Bedingungen  eine  Einschränkung  der  Unbestimmtheit 
erfolgen  kann,  d.  h.  endliche  Grenzen  angegeben  werden  können,  zwischen 
denen  der  wahre  Wert  des  Bruche-,  unbestimmt  enthalten  ist. 

Die  hiezu  nöthigen  Lehrsätze  sind  in  klarer  und  bündiger  Weise 
entwickelt,  an  zahlreichen  mit  gutem  Geschicke  gewählten  Beispielen 
angewendet  und  in  einzelnen  Fällen  noch  durch  einfache  Zeichnungen 
verdeutlicht. 

Wien.  Einer  ich  KleinschmitU. 


*)  Zu  drei  g«jfeheneu  Tankten  soll  in  derselben  Khene  ein  Punkt  h-j  l>>v*t iiimit  werden, 
dttis  die  von  diesem  Punkte  nach  den  drei  Punkten  gez^e-jen  (ici:i  l-n  bestimmte  Winkel  bilden. 

**)  Das  Vorfahren,  mitteilt  der  auf  dem  Mortis  he  ^eRelienen  »{egei heiligen  Lu^e  dieier 
Punkte  der  Natur  für  einen  vierten  Pnnkt  der  Natur  den  entsprechenden  Punkt  au» den  Meß- 
tische numitt«lr>ai'  tun  jenem  vierten  Punkte        v.u  le^t  iuimen,  l»eiOt  KiVkwäi ■tseiufelineide-  . 


Digitized  by  Google 


90 


Literarische  Kundschau. 


Das  Meteoreisen  von  Braunau.  Vom  suppl.  Lehrer  Johann  Di  int  er. 
Jahresbericht  des  Stifts  -  Obergymnasiums  der  Benedictiner  in  Braunau. 
If90.  30  S. 

Der  angeführte  Programmaufsatz  macht  uns  zunächst  mit,  den 
Einzelheiten  des  Braunauer  Meteoreisenfalles  bekannt  ,  indem  die  Proto- 
kolle, die  da«  Oberamt  zu  Braunau  mit  den  Augenzeugen  dieses  Ereig- 
nisses aufnahm,  veröffentlicht  werden.  Im  Anschlüsse  daran  werden  die 
dabei  beobachteten  Erscheinungen  und  die  Entstehung  der  Unebenheiten 
an  der  Oberfläche  der  aufgefundenen  Stücke  erklärt.  Der  zweite  Theil  der 
Arbeit  behandelt  die  chemische  Analyse  dieses  Meteoreisens,  ausgeführt 
von  Duflos  und  N.  W.  Fischer.  Die  Frage,  ob  das  Braunauer  Meteoreisen 
Widmannstätten'sche  Figuren  zeigt,  verneint  der  Verf. ;  wohl  aber  konnte 
er  das  Vorhandensein  abwechselnd  heller  und  dunkler  paralleler  Linien 
constatieren. 

Die  Abhandlung  ist  recht  anregend  geschrieben  und  bietet  dem 
Leser  viel  Wissenswertes. 

Die  Raub-  und  Goldwespen  Salzburgs.  Von  Prof.  A.  Simon.  Jahres- 
bericht des  k.  k.  Staatsgymnasiunis  in  Salzburg.  1*90.  17  S. 

Die  Abhandlung  erstreckt  sich  auf  die  Familien  der  (Jrabronidae, 
Pompilidae ,  Heterogyna  um!  Chrysididae.  Der  Verf.  glaubt  in  seiner 
Übersicht,  die  118  Kaub-  und  23  Ooldwespen  umfasst,  die  Zahl  der  in 
Salzburg  vorkommenden  Arten  der  Oabroniden  und  Chrysiden  erschöpft 
zu  haben. 

.Teder.  der  weif.*,  was  für  Zeit.  Mühe  und  Aufmerksamkeit  dazu  ge- 
hört. Insecten  einer  bestimmten  Ordnung  zu  sammeln,  zu  bestimmen  und 
zu  beschreiben ,  wird  dem  Verf.  seine  Anerkennung  nicht  versagen 
können. 

Wien  Vieler  f. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Neues  illustriertes  vaterländisches  Ehrenbuch.  Herausgegeben  von 

Albin  Keichsfreiherrn  von  Teuffenbach.  Wien  und  Teschen.  Verlag 
»ler  k.  n.  k.  Hofbuchhiindlung  Karl  Proehaska 

Von  diesem  ausgezeichneten  Buche  liegen  uns  vorläufig  neun  Hefte 
vor.  Sie  umfassen  die  Zeit  von  dem  Auftreten  des  heil.  Severinus  bis  zur 
Charakteristik  des  («rufen  Gottfried  Heinrich  von  Pappenheini,  des  be- 
rühmten Keitergenerals  im  Heere  Wallensteins.  Schon  in  den  Siebziger- 
Jahren  ließ  Feldmarschall  -  Lieutenant  Freiherr  von  Teuffenbach  ein  vater- 
ländisches Khrenbuch  in  einem  prosaischen  und  poetischen  Theile  er- 
scheinen. 

Mit  diesem  ist  das  vorliegende  Ehrenbuch  wohl  der  Tendenz,  aber 
nicht  dem  Inhalte  nach  gleichlautend.  Das  neue  illustrierte  Ehrenbuch 
enthält  durchaus  Originalaufsätze  der  besten  vaterländischen  Schrift- 
steller und  ist  auch  durch  schönen  und  charakteristischen  bildlichen 
Schmuck,  dessen  das  ältere  Buch  entbehrte,  ausgezeichnet. 

Wir  werden  im  Verlaufe  des  Erscheinens  noch  auf  das  gegenwärtige 
schöne  patriotische  Werk  zurückkommen  und  bemerken  schon  jetzt,  dass 
wir  dasselbe  nicht  genug  empfehlen  können.  Besonders  in  den  Schüler- 
bibliotheken der  Mittelschulen  wird  es  den  größten  Nutzen  stiften  und 
wird  sicherlich  das  Seine  dazu  beitragen.  das*  man  endlich  jenen  ver- 
schämten ,  fast  möchte  ich  sagen  zaghaften  Patriotismus ,  wie  er  gerade 
dem  Österreicher  eigen  ist.  mit  einer  offenen,  ehrlichen  und  stolzen  Vater- 
landsliebe vertauschen  lernt,  dass  man  sich  der  großen  und  herrlichen 
Thaten  unseres  schönen  Vaterlandes  in  und  außerhalb  der  Schule  freut 
und  sie  gerne  erzählt  und  erzählen   hört.    Auch  wir  Österreicher  haben 
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unsere  Thermopylen  und  unsere  Spartaner;  auch  unsere  Söline  haben  vor 
Leipzig  geblutet  und  Deutschlands  Freiheit  erstritten. 

Eh  ist  selbstverständlich,  dass  bei  »'inen»  Werke,  an  welchem  so  viele 
Schriftsteller  mitgewirkt  haben,  nicht  alle  Beiträge  von  ganz  gleicher  Art 
und  Vollkommenheit  sein  können .  doch  hat  uns  eine  genaue  Durchsicht 
der  einzelnen  Artikel  überzeugt,  dass  alie  von  wissenschaftlicher  (Gründ- 
lichkeit und  von  derselben  Wärme  patriotischer  Besinnung  durchdrungen 
sind.  Manche.  Aufsätze,  wie  z.  Ii.  der  Aufsatz  von  K.  F.  Kummer  über 
Kaiser  Albrecht  I.  (Heft  JI1.  S;  114  -  -130).  über  den  Humanismus  in  Öster- 
reich von  H.  Zeissberg  (Heft  V,  S.  2.V>  ff.),  über  Kaiser  Max  den  letzten 
Kitter  von  .1.  Luksch  (Heft  VI.  S.  2<>3  -273).  übei  Karl  V.  und  die  Infor- 
mation von  Adolf  Bekk  (Heft  VII.  S.  317—332)  sind  durch  die  Schönheit 
der  Form  und  den  hohen  Wert  des  Inhalts  ganz  besonders  ausgezeichnet. 
Sie  sind  abschließende  historische  Forschungen  in  das  anziehendste  Gewand 
gehüllt.  Dies  soll  den  Wert  der  anderen  Aufsätze  nicht  im  geringsten 
schmälern.  Sie  stellen  sich  alle  in  den  Dienst  einer  hohen  Sache  und 
thun  dies  in  der  wirksamsten  und  erfolgreichsten  Art  und  Weise. 

WTien.  Dr.  Leo  S  motte. 


A.  G  roner:  Österreicher  in  Mexiko.  Erzählung  aus  den  Tagren  des 
Kaisers  Maximilian.  Wien  und  Teschen  ö.  S.  (Prochaska.) 

Mit.  diesem  neuesten  Bande  ist  die  „Collection  Prochaska"  bei  den 
Indianergeschichten  angekommen.  Zwar  sind  die  Hauptpersonen  der  Kr- 
zählung  Österreicher,  die  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  einen  Ausflug 
nach  Mexiko  unternehmen,  aber  wie  sie  dort  ankommen,  find  sie  sofort 
in  Verbindung  oder  Gegnerschaft  mit  verschiedenen  Indianern  und  es 
folgen  Abenteuer  auf  Abenteuer  —  „spannend  und  interessant",  d.  h.  wo- 
möglich in  jedem  Capitel  schweben  ein  oder  mehrere  Personen  wenigstens 
in  Todesgefahr,  wenn  sie  nicht  wirklich  umkommen,  oder  sie  werden  in 
schändlicher  Weise  hintergangen,  bestohlen,  beraubt  u.  dgl.;  läjwt  sich 
mehrere*  davon  vereinigen,  um  so  besser.  Irgend  ein  vergrabener  Schatz 
(in  dem  vorliegenden  Buch  sogar  zwei)  spielt  in  solchen  Büchern  immer 
eine  Hauptrolle.  Jeder,  der  seine  Aufmerksamkeit  den  Jugembehriften  zu- 
gewendet hat.  kennt  ja  dergleichen  Geschichten  und  jeder,  dem  die  Kr- 
ziehung  und  Bildung  der  Jugend  am  Herzen  liegt,  kann  nur  mit  Wider- 
willen diesen  kräftig  wachsenden  Zweig  der  „Schund-  und  Schandliteratur" 
betrachten.  Wie  viel  besser  thäten  unsere  Knaben,  sich  im  Freien  zu 
tummeln,  statt  Augen  und  Gemüth  an  der  Lesung  der  Indianerbücher  zu 
verderben!  Ihre  Zahl  vermehrt  sich  aber  von  Jahr  zu  Jahr,  denn  sie 
werden  gern  gekauft  von  den  Knaben  und  von  den  Eltern,  welche  ihren 
Kindern  eine  Freude  machen  wollen  und  nicht  wissen,  welch  verderbliche.- 
Geschenk  sie  ihnen  mit  einem  Indianerbuch  machen.  Denn  ein  Knabe,  der 
einmal  an  die  aufregenden  Scenen  dieser  Bücher  gewöhnt  ist,  ist  für  zartere 
Hegungen  der  Seele  überhaupt  nicht  mehr  empfänglich,  mindestens  ist  ihm 
der  Geschmack  für  edle,  bildende  Lectüre  völlig  verdorben,  und  nur  die 
grob-sinnlichen  Darstellungen  können  in  späteren  Jahren  ihn  noch  fesseln. 
Sonst  heißt  es  immer,  tür  die  Jugend  sei  nur  das  Beste  gut  genug,  bei  der 
Fabrication  solcher  Jugendbücher  aber  heißt  es:  Für  die  dummen  Jungen 
ist  alles  gut,  was  wild  genug  ist;  sie  denken  doch  so  nicht  nach  in  der 
Aufregung  und  die  Erwachsenen  lesen  es  ja  doch  nicht. 

Besonderen  Kindruck  macht  es  auf  die  Jugend,  wenn  recht  viel  mit 
fremden  Worten  herumgeworfen  wird;  dann  ist  es  noch  viel  „interessanter 
und  spannender",  und  so  wimmeln  denn  solche  Darstellungen  von  Fremd- 
wörtern. Ich  will  einige  aus  dem  vorliegenden  Buche  —  dem  ich  «las 
Zeugnis,  da«s  es  noch  weit  nicht  zu  den  schlechtesten  Indianerbüchern  ge- 
hört .  nicht  vorenthalten  kann  —  auswählen.  Die  gewöhnlichen,  wie: 
Etablissement,  Siesta.  Hotelveranda,  orientieren  u.  dgl.  imponieren  natür- 
lich nicht  genug,  aber  wenn  „Damen,  d»*n  Reboso  graziös  um  das  Haupt 
geschlungen"  gesagt  wird,  das  klingt  schon  fremd  genug,  und  so  muss  auch 
statt  „kleines  Thal"  (in  Krain)  Valetta  gesagt  werden,  und  dann  treien 
„Milt*l«bul^'-  V.  JaliiR.  7 
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die  Rancheros  auf.  Hacienderos,  Sennores,  Caballeros,  Guerillas,  Cacadores ; 
es  heißt  Serape  statt  Teppich,  Kandare  statt  Trense,  Petate  statt  Stroh- 
matte, Machette  statt  starkes  Messer  u.  s.  f.  Frijoles,  Tortillas,  Barranea, 
Adobemauern,  Sombrero,  solche  Worte  geben  mit  den  ausgesuchten 
Namen  (Calebrosscn bäume,  Agaven,  Guaco,  Palo-baria.  Cuapinol,  Snpindus 
u.  a.  für  Pflanzen;  Iguan,  C'obra,  Armadillos  u.  a.  für  Thiere;  dann  Azteken, 
Tolteken,  Chichimeken;  Tenochtitlan,  Tecomabaca,  Guatzacoalco.  —  San 
Juan  de  los  Cues,  Don  Pablo  Ibnerte  de  la  Lianuni  y  Cos  u.  a.K  mit  denen 
nicht  gespart  werden  darf,  das  rechte  „Localeolorit"  und  es  ist  damit  die 
feinste  „Nuancierung"  möglich,  z.  B.  drei  Worte  werden  für  die  ver- 
schiedenen Gasthäuser  eingeführt:  Meson,  Pulqueria,  Venta  neben  Hotel 
—  es  wäre  auch  wirklich  schade,  wenn  die  Jungen  glauben  sollten,  in 
Mexiko  gebe  es  nur  eine  Art  von  Wirtshäusern! 

Soviel  von  der  Indianergeschichte.  Dazwischen  ist  S.  151—161  die 
Geschichte  des  unglücklichen  Kaisers  Max  erzählt,  die  auch  einen  wirkungs- 
vollen Schluss  (eine  halbe  Seite)  gibt,  und  vorher  ist  einmal  eine  übersieht 
über  die  frühere  Geschichte  des  Landes  versucht.  Davon  will  ich  nur  einen 
kleinen  Abschnitt  hiehersetzen  (S.  79):  „Da  brach  die  Revolut  ion  in 
Nordamerika  und  später  in  Frankreich  aus.  In  Nordamerika  be freiten 
sich  die  Sclaven.  in  Frankreich  wurden  die  Bourbonen  vom  Throne 
gestoßen;  auch  in  Spanien  herrschte  damals  ein  Mann  aus  dem  Hause 
Bourbon,  der  ebenfalls  gestürzt  wurde.  ...  Da  regte  sich  zum  crstenntale 
das  Gefühl  der  Selbständigkeit  in  den  Mexikanern.  Auch  sie  wollten 
sich  von  dem  Drucke  befreien,  welchen  die  im  Lande  an- 
wesenden Spanier  auf  die  indianische  Bevölkerung  ausübten 
Ks  reihte  sich  Kampf  an  Kampf,  bis  im  Jahre  1821  am  24.  Februar  die 
Unabhängigkeit  Mexikos  ausgerufen  wurde."  —  Das  ist  „Geschichte"  für 
die  „dummen  Jungen",  die  nicht  nachdenken! 

Auch  sonst  erfüllt  das  Buch  das  Versprechen  der  Ankündigung  der 
Sammlung  nicht;  dieser  Text  ist  nicht  nur  nicht  „gediegen",  er  ist  au  eh 
nicht  „mit  der  größten  Sorgfalt  bearbeitet",  denn  das  beweisen  eine  Weihe 
von  Sprachfehlern,  die  jedem  Schüler,  wenn  er  so  schreibt,  in  seinem  Hefte 
angestrichen  werden  müssen  (auf  etwas  vergessen;  dessen  waren  sie  zu- 
frieden; darauf  statt  worauf;  regelwidrige  Setzung  der  Beistriche  u.  a.) 
Besonders  unangenehm  fällt  in  dieser  Erzählung  auf  das  ewige  „Schul- 
Präsens",  wie  es  Ii.  Hildebrand  treffend  nennt. 

Da«    Buch    kann    also    für    Schülerbibliotheken    nicht,  empfohlen 
werden. 

Prag.  Dr.  \V.  Toisrher. 


Aus  allen  Jahrhunderten.    Historische  Charakterbilder  für  Schule  und 
Haus,    zusammengestellt    und    herausgegeben    von    Dr.  Werra  und 
Wacker.  I.  Band:  Das  Alterthum.  Münster.  H.  Schöningh. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  dem  Schüler,  besonders  in  den  oberen 
CI aasen,  ein  entsprechendes  Hilfsbuch  anzunithen,  welches  ihn  beim  Stu- 
dium der  Geschichte  noch  weiter  anregen  und  die  Aufgabe  der  Schule 
ergänzen  und  fördern  soll.  Die  meisten  Weltgeschichten  sind  zu  umfang- 
reich und  zu  kostspielig,  abgesehen  davon,  dass  sie  pädagogisch  nicht  immer 
unanfechtbar  sind.  Diese  Erwägungen  veranlassten  die  Herausgabe  des 
vorliegenden  Werkes,  welches  wesentlich  für  die  Hand  der  reiferen  Schüler 
lterechnet  ist.  Der  vorliegende  Band:  „Da*  Alterthum"  enthält  durchwegs 
wohlausgewählte  Schilderungen  und  Charakteristiken  aus  den  Werken 
der  besten  Schriftsteller,  wie  Duncker,  Ebers,  E.  Curtius.  Jacobs,  0.  Jäger. 
Ihne,  Mommsen,  Schwegler,  J.  v.  Falke.  Friedländer  u.  s.  w.  Die  Auf- 
sätze beleuchten  ebensowohl  charakteristische  Momente,  wie  bedeutende 
Persönlichkeiten  und  enthalten  dunhaus  nichts,  was  vom  Standpunkte 
der  Schule  nicht  strenge  Hechtfertigimg  finden  könnte.  Wir  sehen  daher 
den  zwei  folgenden  Bünden  mit  recht  viel  Interesse  entgegen. 

Wien.  Dr.  fso  Smoftfi. 
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C.  Maspero:  Histoire  ancienne.  Egypte,  Assyrle.  Pour  la  classe  de 
sixieme.  Paris  1890.  Hachette.  600  S.  5  F. 

In  genialer  Weise  wurde  von  dem  ersten  Agyptologen  Frankreichs 
die  Aufgabe  gelöst,  Kinder  von  12  Jahren  in  die  alte  Geschichte  einzu- 
führen. Nicht  Namen  ohne  Ende  finden  wir  hier,  sondern  auf  200  .Seiten 
wird  dem  Knaben  ein  Culturbild  Ägyptens  aus  der  Zeit  Ratnse*  II.  und 
wieder  auf  200  Seiten  ein  solches  aus  Assyrien  zur  Zeit  Assurbanipals  ge- 
toten. Zahlreiche  Illustrationen  erläuternden  Inhalt.  Erman,  Deutschlands 
bedeutendster  Ägyptologe,  schreibt:  „Ich  kann  mir  nicht  leicht  eine  unter- 
haltendete und  anregendere  Leetüre  für  die  Jugend  denken.  Die  rich- 
tige Anschauung  des  alten  Orients,  die  sie  durch  dieses  Buch  gewinnt, 
ist  doch  mehr  wert  als  die  öde  Kenntnis  ägyptischer  und  assyrischer 
Königsnamen,  die  sie  gewöhnlich  als  orientalische  Geschichte  vorgesetzt 
erhält."  Diese  trefflichen  Worte  haben  sich  mir  schon  durch  Erfahrung 
bei  mehreren  Knaben  als  wahr  erwiesen.  Französisch  können  ja  in  Wien 
und  auch  auf  dem  Lande  so  manche  Schüler.  Eine  deutsche  Übersetzung 
freilich  wäre  höchst  wünschenswert.  Das  Buch  wird  die  Zierde  einer  jeden 
Sehülerbibüothek  bilden. 

Wien.  />.  Karl  Wotke. 


Paul  Reichard:  Dr.  Emin  Pascha.  Leipzig,  O.  Spamer.  1891.  (6  M.) 

P.  Reichard,  der  berühmte  Verfasser  dieses  Buches,  ist  selbst  5l/a  Jahre 
in  Afrika  gewesen  und  hat  Land  und  Leute  aus  eigener  Anschauung  gründ- 
lich kennen  gelernt;  er  hat  auch  die  Berichte  der  verschiedenen  Afrika- 
reisenden,  soweit  sie  für  den  Heidon  seines  Buches  in  Betracht  kamen, 
gewissenhaft  benützt  und  überall  in  dem  Buche  zeigt  sich  sicheres  Urtheil, 
Klarheit  in  der  Auffassung  und  Darstellung  der  Verhältnisse  in  der  er- 
freulichsten Weise.  Aber  das  Buch  ist  nicht  für  Kinder  geschrieben.  Zu 
offen  ist  der  Verkehr  der  Geschlechter  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
Afrikas  erörtert  und  dies  sowie  Schilderungen,  wie  die  (S.  30)  von  dem 
Tanz  der  nackten  Mädchen,  die  den  „stramm  herausgereckten  Busen" 
durch  eigenartige  Muskelbewegung  in  zitternde  Bewegung  zu  bringen 
wissen,  oder  Erörterungen,  wie  die  (S.  124)  über  die  „Grundidee"  der  Neger- 
tänze (eine  „gewisse  Verherrlichung  des  intimsten  Umganges  beider  Ge- 
schlechter") verbieten  es,  das  Buch  Schülern  in  die  Hände  zu  geben. 

C.  Falken  hörst:  Bibliothek  denkwürdiger  Forschungsreisen.  Stutt- 
gart 1890.  4  Bde.  ä  Mk.  2.50. 

Der  erste  Band  führt  den  Titel  Emin  Paschas  Vorläufer  im 
Sudan;  der  zweite  Emin  Pascha,  Gouverneur  von  Hatt-e  1  -Esti va; 
der  dritte  Henry  M.  Stanleys  Forschungen  am  Congo  und  Nil; 
der  vierte  Deutsch-Ostafrika.  Geschichte  der  Gründung  einer 
deutschen  Colonie.  Weitere  Bände  sind  in  Vorbereitung.  Die  Bibliothek 
ist  bestimmt  „für  jung  und  alt",  und  die  drei-  ersten  Bände  können  un- 
bedenklich auch  Schülern  unserer  Mittelschulen  in  die  Hand  gegeben 
werden.  Nur  der  vierte  Band  eignet  sich  in  dem  ersten  (historischen)  Theil 
weniger  für  die  Jugend  und  die  Abbildung  der  „Töchter  des  Häuptlings 
von  Massala",  die  sich  ganz  in  nackter  „Schönheit"  zeigen,  schließt  diesen 
Band  von  unseren  Schülerbibliotheken  aus.  —  Die  Darstellung  auch  in 
d*-n  ersten  drei  Bänden  ist  nicht  ganz  gleichartig;  am  besten  geschrieben 
ist  der  dritte  Band.  Leider  begegnen  auch  in  diesen  Büchern  viele  über- 
flüssige Fremdwörter  wie:  consumieren,  Calamitat,  Contribution ,  District, 
oeenpieren.  Rcneontren,  Prestige,  Contract  u.  s.  w. 

Prag.    Dr.  W.  Toischer. 

Klee  Gott  hold:  Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte. 

Zweite  Reihe:  Die  Zelt  der  Völkerwanderung.  Gütersloh,  Bertels- 
mann. 1891.  400  S.  Mk.  4  — 

Diese  zweite  Reihe  der  „  Bilder"  beginnt  mit  der  Geschichte  der 
«  iothen  vor  der  Völkerwanderung  und  endet  mit  der  Geschichte  der  Vandalen 
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in  Afrika  und  der  Westgothen  in  Spanien,  während  jene  der  Longobarden 
vorläufig  zurückgestellt  und  dem  vorbereiteten  dritten  Bande  zugewiesen 
wurde.  Das  reichliche,  mit  pädagogischem  beschicke  benutzte  Quellen- 
material hat  der  Verfasser  im  „Vorwort"  übersichtlich  zusammengestellt, 
außerdem  aber  seine  Gewährsmänner  auch  noch  besonders  im  Texte  an 
Ort  und  Stelle  genannt. 

Den  jungen  Leser  werden  vor  allem  die  den  Geschichtswerken  des 
Ammian ,  Priseus ,  Prokop  und  Apollinaris  Sidonius  entnommenen 
Schilderungen  durch  ihre  Unmittelbarkeit  und  Anschaulichkeit  fesseln 
Als  lesenswerte  rieben  wären  beispielsweise  folgende  Darstellungen  zu 
bezeichnen:  „Die  Schlacht  bei  Adrianoper;  „Alarichs  Siegeszug  und  Ende"; 
„ Oströmische  Gesandte  an  Attilas  Hofe'':  „Attilas  Zug  gegen  den  Westen 
und  die  Völkerschlacht  auf  den  katalaunischeu  Gefilden";  „Theodorich 
der  Große  im  Kampfe  mit  Ostrom  und  Udowaker";  „Theodorich  der  Große 
als  Frieden  sturst" ;  „König  Tot  i  las'  Siegeslauf".  (Vgl.  das  Inhaltsverzeichnis 
der  ersten  drei  Bücher.)  Auf  römischer  Seite  treten  besonders  Stilicho, 
„der  Regent  des  Westreiches",  und  Aetius.  „der  Kriegsmeister  Westroms", 
lichtvoll  hervor.  Cult urgeschichtlich  höchst  lehrreich  ist  der  Abschnitt, 
welcher  von  der  „Erneuerung  der  Gesellschaft  durch  das  Christenthum" 
handelt.  Hier  begegnen  uns  inmitten  der  kampfbewegten  Zeit  zwei  freund- 
liche Gestalten,  die  beiden  Glaubensboten  und  Friedensapostel:  der  heilige 
Martin  von  Tours  und  der  heilige  Severin,  deren  segensreiches  Wirken  ein- 
gehend gewürdigt  wird.  Oberhaupt  ist  der  Verfasser  bemüht,  die  beiden 
gewaltigen,  sich  bekämpfenden  Gegensätze  jener  großen  Zeit  möglichst  an- 
schaulich darzustellen:  hier  den  Zusammenbruch  der  römischen  Weltmacht 
und  den  Untergang  der  antik-heidnischen  Cultur.  dort  das  Aufblühen  neuer 
Reiche  unter  den  jugendlich  kräftigen  germanischen  Völkerstämmen  und 
die  Neuordnung  der  gesellschaftlichen  Zustände  auf  christlicher  Grundlage 
Vom  Arianismus  und  seinen  Consequenzen  wird  der  Schüler  im  kirchen- 
geschichtlichen Schulunterrichte  wohl  eine  gründlichere  Anschauung  ge- 
winnen, als  er  sie  aus  den  vorliegenden  Geschichtsbildern  schöpfen  kann. 

Für  die  Schüler  der  drei  oberen  (.'lassen  des  Gvmuasiums. 

Pichler  Luise:  Historische  Erzählungren  für  die  Jugend.  3  IMehen. 
Leipzig.  Oehmigke.  Kleimpiart.  ä  Mk.  — .75.  a)  Im  Teutoburger 
Walde,  b)  Hermann  und  Tiberius.  o  Alarich  in  Rom. 

Auch  die  vorstehenden  Erzählungen  sind  Bilder  aus  der  alteren 
deutschen  Geschichte,  freilich  in  engem  Rahmen.  Sie  eignen  sich  recht 
gut  als  Leetüre  für  Schüler  der  dritten  (."lasse,  indem  sie  sich  hier  an  den 
entsprechenden  geschichtlichen  Schulunterricht  anschließen.  Der  Inhalt  der 
einzelnen  Bändchen  ist  hinlänglich  durch  die  Titel  angedeutet.  Die  Ver- 
fasserin erzählt  schlicht  und  klar  die  bekannten  geschichtlichen  Thatsachen. 
fügt  aber  gerne  an  passender  Stelle  kleine  Oulturbilder  ein.  welche  be- 
sonders anschaulich  den  Gegensatz  zwischen  römischer  Üppigkeit  und 
germanischer  Einfachheit  illustrieren.  Das  römische  Haus  mit  seiner 
luxuriösen  Einrichtung,  das  Bad,  einzelne  Umgangsformen  u.  dgl.  werden 
wiederholt  beschrieben.  In  der  »bitten  Erzählung  wird  dem  jungen  Leser 
auch  ein  römisches  Circusspiel  vorgeführt.  Eine  besonders  schöne  Episode 
ist  die  Geschichte  von  der  römischen  Matrone  Proba,  einer  frommen 
Christin,  welche  selbst  in  der  höchsten  Gefahr  während  der  Plünderung 
Koms  durch  Alarichs  Scharen  das  Gottvertrauen  nicht  verliert  und  glück- 
lich gerettet  wird.  Die  großen  historischen  Persönlichkeiten,  welche  in  den 
drei  Erzählungen  auftreten,  entsprechen  in  den  wesentlichen  Charakter- 
zügen durchweg  der  geschichtlichen  Auffassung. 

Für  Schüler  der  III.  Gasse. 

K  ühn  Franz:  Ein  edler  Sohn  oder:  Im  Dienste  der  ostindischen  Com- 

pagnle.  Erzählung  für  die  Jugend.  ki.  Auflage.  Leipzig,  Oehmigke.  Klein- 
quart. i»5  S.  Mk.  — .75. 

Eine  Weberfamilie  verarmt  infolge  lang  andauernder  (Uv*chäftsstoekung 
Da  entschließt  sich,  um  die  Eltern  vor  dein  Hungertode  zu  bewahren,  der 
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brave  Sohn  William,  im  Heere  iler  ostindischen  Oompagnie  Dienste;  zu 
nehmen.  Jubelnd  überbringt  er  den  Seinen  das  beträchtliche  Handgold 
und  verspricht  auch  weiterhin  für  sie  nach  Kräften  zu  sorgen.  William 
zeichnet  sich  bald  unter  Clive.s  Oommando  durch  Tapferkeit  aus  und  er- 
wirbt sich  das  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten,  welche  seine  Dienste  reich- 
lich belohnen,  so  das«  er  seine  Eltern  ausgiebig  unterstützen  kann.  Wie 
erstaunt  aber  der  brave  Sohn,  als  er  nach  Jahren  in  die  Heimat  zurück- 
kehrt und  den  Vater  völlig  verarmt  als  Straßenarbeiter,  den  Bruder  aber, 
der  als  Bürge  für  die  Seinen  nicht  mehr  zahlen  konnte,  im  Gefängnisse 
findet.  Williams  letzte  Geldsendung  aus  Indien  war  nämlich  durch  Zu- 
sammentreffen ungünstiger  l'imtände  nicht  rechtzeitig  eingetroffen,  daher 
die  Noth.  Bald  ist  jedoch  der  Wohlstand  der  armen  Familie  dauernd  be- 
gründet und  William  wird  schließlich  auch  der  Wohlthäter  seiner  Vater- 
stadt.  Das  Büchlein  bringt  im  Eingange  eine  kurze  Gründungsgeschiehte 
der  ostindischen  Colon ion  und  wirkt  auch  sonst  mehrfach  wissenschaftlich 
anregend.  Die  Schilderung  der  etwas  grausamen  Thie» hetze  S.  fi8  — Gl  wäre 
besser  weggeblieben. 

Für  Schüler  der  III.  C lasse. 

Kühn  Franz:  Auf  der  Steppe.  Erlebnissein  einer  deutschen  Ansicdlung 
Kurland*.  3.  Auflage.  Leipzig,  Oehmigke.  Kleinquart.  '.»4  S.  Alk.  —.75. 

Auch  in  dies-  r  Erzählung  zieht  ein  braver  Junge,  namens  Jörg,  wegen 
Verarmung  seiner  Familie  aus  der  schwäbischen  Heimat  in  die  Fremde, 
ja  weit  fort  in  die  „russische  Steppe",  wo  er  bei  einem  mildherzigen. 


und  seine  gute  Aufführung  dessen  ganzen  Besitz  erbt.  Das  Hauptinteresse 
«ier  Erzählung  liegt  in  der  Beschreibung  der  an  Abwechslungen  und 
Zwischenfällen  reichen  Fahrt  durch  Hnssland.  Der  Verlader  schildert  Land 
und  Leute,  beschreibt  die  Fauna  und  Flora  der  durchwanderten  Gegenden 
und  besonders  anschaulich  die  Heuschreckenplage  und  deren  Folgen.  — 
S  4,  Z.  11  v.  u.  soll  es  heißen:  nicht  eine,  statt:  eine. 
Für  die  beiden  untersten  Cl aasen  des  Gymnasiums. 

Kühn  Franz:  Peter  Szapar  oder:  Die  Türken  in  Ungarn  und  vor 
Wien.  Ii.  Auflage.  Leipzig.  Oehmigke.  Kleinquart.  1<>4  S.  Mk.  .7f>. 

Der  im  Titel  genannte  Held  dieser  Erzählung  zieht,  eingedenk  der 
Vaterlandsliebe  und  des  Kriegsruhmes  seiner  Ahnen,  in  den  Krieg  gegen 
die  Türken  und  zeichnet  sich  durch  Heldenmuth  und  Tapferkeit  aus, 
gerät h  aber  in  türkische  Gefangenschaft,  in  welcher  er  unsägliche  Leiden, 
ja.  Martern  erduldet.  Nur  unerschütterliche»  Gottvertrauen  hält  ihn  aut- 
reiht und  lässt  ihn  einstige  Biickkehr  zu  den  Seinen  hoffen,  welche 
schließlich  durch  Auswechslung  erfolgt.  Peter  kämpfte  auch  im  Jahre  16S;5 
vor  den  Mauern  Wiens  gegen  die  Türken  und  übte  hier  an  seinem  ehe- 
maligen Feinde  und  Peiniger  Hansa-Beg  eine  gar  edle  Bache.  Das  Büchlein 
wird  religiös  und  patriotisch  anregend  wirken. 


Druckfehler.  Im  letzten  Hefte  soll  in  der  Becension  von  G.  Klees 
„Geschichtsbildern",  S.  H*V7.  Z.  lb'  v.  o  charakteristisches  Bild  statt 
„patriotisches  Bild"  stehen. 


reichbegüterten  Oheim  Aufnahme 


Für  Schüler  der  III.  Classe 
Seitenstetten. 


Dr.  Robert  WvHknhofvr. 
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102 


Bausteine  zu  einem  Sehülerbibliotheks-Katalog. 


Bausteine  zu  einem  Schülerbibliotheks  Katalog.*> 


Vorwort, 

Die  nachstehende  „Auswahl"  will  nichts  anderes  sein  als 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  von  Schülerlectüre,  in- 
soweit sie  von  Lehrern  als  brauchbar  befunden  wurde.  Für 
die  dem  Kataloge  des  Vereines  „Mittelschule*  entnommenen 
Nummern  wurden  die  Recensionen  des  Prof.  Dr.  Robert 
Weißenhofer  berücksichtigt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
manches  Buch  neben  entschiedenen  Vorzügen  auch  Mängel  hat; 
allein  für  eine  umfangreichere  Bibliothek  lauter  absolut  muster- 
giltige,  durchaus  tadelfreie  Bücher  aufzufinden  wird  jedem 
praktischen  Fachmann  als  höchst  schwierig,  wenn  nicht  als 
unmöglich  erscheinen.  Manches  Werk,  dessen  Aufnahme  in  die 
„Auswahl"  man  erwarten  konnte,  ist  dermalen  vergriffen  oder 
es  konnten  neuere  Ausgaben  bisher  nicht  eingesehen  werden; 
es  kommt  bei  der  Recensionsarbeit  eben  auch  der  Kostenpunkt 
in  Frage.  Da  die  vorliegende  Auswahl"  zunächst  in  unserer 
Vereinszeitschrift  „Mittelschule"  als  Anhang  erscheint,  so  kann 
sie  als  Entwurf,  als  Grundlage  eines  größeren  Kataloge»  an- 
gesehen und  können  freundliche  Winke  und  Rathschläge  recht- 
zeitig berücksichtigt  werden. 


*)  Als  „Anhang"  erscheint  in  Hinkunft  zu  jedem  Heft  ein  Theil  der 
„Hausteine  zu  einem  ^chülerbiblinthcks- Katalog".  Aus  diesen  „Bruch- 
stücken" soll  ein  vollständiger  Katalog  erwachsen,  der  als  „Separatausgabe" 
besonders  bezogen  werden  kann.  Der  erste  Theil  erscheint  im  nächsten  Heft. 
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III.  deutsch-österreichischer 

Mittelschultag  in  Wien 

25.-27.  Mftrz  1891. 


IE3  r  o  grr  axaam. 

Dienstag,  24.  Miirz,  8  Uhr  abends:  Begrüßung  der  Gäste  im  Saale  der 

„Ressource"  (Reichsrathsstraße  3.  hinter  dein  Parlament). 
Mittwoch,  25.  März, 

9  Uhr  vormittags:  I.  Vollversammlung. 

Tagesordnung:  1.  Eröffnung  des  Tages  durch  den  Geschäfts- 
führer.   Wahl  des  Vorsitzenden,  der  Stellvertreter  und  der  Schrift- 
führer. —  Bericht  des  Geschäftsführers. 
2.  Verhandlungsgegenstände: 

a)  Liemeriaingen  zu  den  Berliner  Verhandlungen  iifjer  Fragen  des 
höheren  Unterrichtes.    (Referent  Prof.  Dr.  A.  Höfler,  Wien.) 

b)  Revision  der  Disciplinarordnung.  (Referent  Prof.  Dr.  K. 
Tumlirz,  Wien.) 

3  Uhr  nachmittags:  Sectionssitzungen. 

A.  Gy mnasial -Sectio n:  a)  Ausstellung  und  Erklärung  archäo- 
logischer Mir  mittel.  —  Antrag  auf  Schaffung  einer  philologisch- 
archäologischen  Ijhrmittelsammlung.  (Referent  Prof.  Feodor 
Hoppe,  Wien.)  h)  Besichtigung  der  geographischen  Ijhr- 
mittelsammlung des  Mariahiffer  Communal  Jieal-  und  Ober- 
gymnasiums. 

B.  Realsehul-Section:  1 7er  Jah  re  Erfah rungen  mit  einer  fran- 
zösischen Versuchsciasse.  (Referent  Dir.  .loh.  Fetter,  Wien.) 

C  Mathem atiscli-na tu rwissen schaftliche  Section: 

a)  Uber  einige,  Vereinfachungen  im  algebraischen  Unterricht  an 
den  Oberclassen  der  Mittelschule.  (Referent  Prof.  J.  Wittek, 
Baden.) 

b)  Der  geometrische  Lehrstoff  am  Obergymnasium.  (Referent 
Dr.  Gust.  AI  brecht,  Olmütz.) 

c)  Gegenseitiger  Austausch  von  Naturobjecten  zwischen  den  ein- 
zelnen Anstalten.  (Referent  Bezhkssehulinspector  Prof.  .1.  M. 
Hinterwald  ner,  Wien.) 

8  Uhr  abends:  Featcoinmers  im  Saale  der  „Ressource". 
Donnerstag,  20.  März, 

9  Uhr  vormittags:  II.  Vollversammlung. 

Verband  lungsg  egenstände: 

a)  Hygienische  Revision  der  Ijehranstalten.  (Referent  Prof.  Dr.  Leo 
Burgerstein,  Wien,  Correferent  Prof.  .T.  Bass,  Sechshaus.) 

b)  Jugendspiele  und  I/uhrpläne;  Bericld  Uber  die  von  den  Vereinen 
„Mittelschule"  und  ,.Realschule"  in  Wien  angenommenen  Grund- 

NB.  IMe  Vollversammlungen  finden  im  Festsaale  den  k.  k.  aka- 
demischen Uymuasinms,  I.,  Christineiigasse  G,  statt. 
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zage  zur  Durchfuhrung  der  Jugendspiele  an  den  b'sterreiclii- 

sehen  Mittelschulen.  Daran  anschließend: 
c)  Bericht  Uber  die  Einrichtung  der  Jugend  spiele  am  k.  k.  Staats- 
gymnasium in  Laibavh.  (Referent  Prof.  Dr.  0.  Gratzy,  Laibach.) 
3  l'hr  nachmittag.«*:  Seetionssltzuugeii. 
A  Philologische  Section: 

a)  Die  XenoplinnlectUre  in  Quarta.  (Referent  Prof.  Dr.  V. 
H  i  ntner,  Wien  ) 

bj  Die  Yertheilung  der  Yergil-  und  Horazlcctüre.  (Referent 
Prof.  S.  Steiner,  Wien.) 
Ii.  Germanistische  Section  (in  gemeinsamer  Sitzung  mit  der 

philologischen  Section):  Der  Deutschunterricht  in  III  und  IV. 

(Referent  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz,  Wien.) 

C.  Historisch-geographische  Section: 

a)  Die  Geograj)hie  am  Obergymnasium.  (Referent  Prof.  Dr.  L 
Sniolle,  Wien,  Correferent  Prof.  A.  Wiskocil.  Hernais.) 

h)  Demonstration  eines  gengiaphischen  Lehrmittels.  (Dr.  O. 
Gratzy.  Laibach  ) 

D.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Section: 

a)  Die  darstellende  Geometrie  an  Realschulen.  (Referent  Director 
K.  Kl  ekler,  Wien.) 

b)  Die  Reducfion  des  physikalischen  Ishrstoffes  am  Gymnasium 
(Referent  Prof  .1.  Wittek.  Baden.) 

c)  Eine  räumliche  Darstellung  der  Tonreihe  und  ihre  Aus- 
nutzung in  einem  Apparate  als  Ishrmittel  im  musik- 
theoretischen Unterrichte.  (Mit  Demonstration.)  (Referent  A. 
Michalitschke.  Assistent  an  der  deutschen  Technik  in  Prag.) 

Freitag,  27.  März, 

t)  L'hr  vormittags:  III.  Vollversammlung. 

Verband  lu  ngsgegenstä  nde: 

1.  Bericht  Uber  die  im  Auftrage  des  II.  deutsch  österreichischen 
Mittelschultages  verfasste  Betition  um  Regelung  der  Gehalts- 
und Rangsverhältnisse  der  staatlichen  Mittel  s>hulprofessoren 
(Referent  Dir.  K.  Klekler,  Wien.)  Im  Anschlags  daran:  Petita 
des  Supplentenvereins. 

2.  Die  Mittelschule  und  die  sociale.  Krankheit.    (Referent  Prof. 
A.  Stitz,  Wien.) 

Verifizierung  der  Seetionsbcsehlus.se. 

Bestimmung  der  Zeit  und  des  Ortes  für  den  nächsten  Mittelschultag. 
Wahl  des  rn-sohäft-slührers  und  der  vorbereitenden  Commission. 
Samstag,  2*.  März:  Frühschoppen  eventuell  An,flug 

Für  die  vorbereitende  Com  missi  on  : 

Prof.  Dr.  K.  Tumlirz, 

d  e rze i  t  ( i  esc  h  äf'ts tu  h  re  r . 

.V//.  Die  Sa  in  in  lu  ngeii  nnd  Sehens  Würdigkeiten,  deren  Bezieht  !• 
gung  nnter  Führung  einzelner  Herren  des  YergiiUguiigsansschusses 
st. ilt (ludet,  werden  in  den  Vollversammlungen  bekanntgegeben. 

V.<i:u»lwortli.        Ueilurtoin  :  Dr.  K.  Tum  Uns. 
Druck  vwu  Jos   Ki>i<'liiii)|{i;in  KiIxmi,  k.  »i.  k.  Il«f Imt-liJ t-ii>* k«*r«i  in  I.iui. 
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Bemerkungen  zu  den  Berliner  Verhandlungen  über 
Fragen  des  höheren  Unterrichtes.  —  Mit  besonderer 
Beziehung  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Von  Prof.  Dr.  Alois  Höf ler. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Der  Antheil,  welchen  die  zu  Berlin  vom  4.  bis  17.  Decem- 
ber  1890  durchgeführten  Verhandlungen  über  eine  Reihe  von 
Fragen  des  Mittelschulwesens  in  den  weitesten  Kreisen  erweckt 
haben,  war  schon  nach  den  kurzen  Andeutungen  in  den  Zei- 
tungen ein  so  lebhafter,  fast  erregter,  dass  nun,  da  seit  etwa 
drei  Wochen  der  Wortlaut  jener  Verhandlungen  in  einem  mäch- 
tigen Hände  von  800  Seiten1)  uns  vorliegt  und  in  einem  manchmal 
geradezu  dramatischen  Bilde  Einblick  in  die  Vorgeschichte  und  den 
Verlauf  der  elf  schweren  Arbeitstage  gibt,  auch  unser  Mittelschul- 
tag nicht  ohne  ein  Zeichen  fachmännischen  Autheiles  an  jenen  Ar- 
beiten vorübergehen  darf.  Die  außerordentliche  Fülle  des  Gebo- 
tenen, welche  auf  lange  hinaus  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle 
von  Anregungen  und  Gesichtspunkten  bilden  wird,  macht  es  aber 
unvermeidlich,  dass  wir  an  dieser  Stelle,  statt  einen  alle  Theile 
der  „Verhandlungen"  gleichmäßig  berücksichtigenden  Bericht 
auch  nur  zu  versuchen,  irgend  ein  besonderes,  eng  begrenzbares 
Gebiet  sozusagen  als  Probe  herausgreifen.  Ich  habe  das  mir 
nächstliegende  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu 
diesem  Zwecke  gewählt. 

Diese  Beschränkung  des  Themas  hat  sich  mir  nachträglich 
als  um  so  zweckmäßiger  erwiesen,  als  in  dem  neuesten  Hefte 
der  -Zeitschr.  f.  d.  österreichischen  Gymnasien",  das  mir  erst 
in  den  letzten  Tagen  zugekommen  ist,  seitens  der  Redaction 
selbst  ein  Bericht  über  „Die  Beschlüsse  der  Berliner  Schul- 
reformconferenz" 2)  gegeben  wird,  der  bei  aller  Kürze  so  be- 
stimmt die  wesentlichen  Momente  jener  Beschlüsse  darstellt, 
dass  eine  allgemeine  Berichterstattung  an  dieser  Stelle  hiedurch 
ohnehin  gegenstandslos  geworden  wäre.  —  Trotz  der  engeren 
Begrenzung  des  Stoffes  hat  die  Leitung  unseres  Mittelschul- 
tages den  folgenden  „Bemerkungen"  einen  Platz  nicht  in  der 
mathematisch- naturwissenschaftlichen  Section,  sondern  in  der 
Vollversammlung  einräumen  zu  sollen  geglaubt. 

„Mittelschule.*  V.  Jahr?.  S 
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Es  ist  ja  in  Ihrer  aller  frischem  Gedächtnis,  wie  die  ersten 
Berichte  über  die  Verhandlungen  den  Eindruck  erweckten,  als 
stehe  dem  humanistischen  Gymnasium,  insoweit  es  auf  das  Stu- 
dium der  alten  Sprachen  gegründet  ist,  ein  Ansturm  von  früher 
nie  gekannter  Heftigkeit  unmittelbar  bevor.  Da  man  nun  gewöhnt 
ist,  als  naturgemäßen  Antagonisten  des  „humanistischen77  Unter- 
richtes den  „realistischen",  insbesondere  den  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften,  zu  denken,  so  mochte  vielen  jener  Angriff 
zu  Ungunsten  der  alten  Sprachen  gleichbedeutend  erscheinen  mit 
einem  Vorstoß  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer. 

Während  der  Verhandlungen  selbst  drang  nur  wenig  über 
ihren  Verlauf  in  die  Öffentlichkeit.  Die  Schlussberichte  aber 
ließen  erkennen,  dass  wenigstens  die  Theilnehmer  der  Conferenz 
selbst  in  ihrer  Mehrheit  ganz  und  gar  nicht  zu  den  Stürmern 
wider  den  bisherigen  Charakter  des  Gymnasiums  zählen  und 
dass  im  besonderen  eine  irgendwie  empfindliche  Einschränkung 
der  classischen  Studien  nicht  beschlossen  worden  ist.  Der  ein- 
zige markante  Bescbluss  in  Sachen  dieser  Studien  ist:  „Der 
lateinische  Aufsatz  kommt  als  Zielleistung  in  Wegfall"  (795). 
Und  falls  hierin  eine  Schmälerung  der  humanistischen  Studien 
gesehen  werden  sollte,  steht  ihr  als  mindestens  ebenso  ein- 
schneidend der  Beschluss  gegenüber,  die  Realgymnasien  auf- 
zulassen, die  ja  von  den  Vertretern  einer  ausgiebigeren  Berück- 
sichtigung der  realistischen  Gymnasialfächer  innerhalb  des 
Gymnasiums  selbst  oder  einer  diesem  möglichst  verwandten 
Form  von  Lehranstalten  immer  als  ein  Hauptertolg  ihrer  Be- 
strebungen angesehen  worden  waren. 

Also,  meine  Herren,  die  Berliner  Verhandlungen  gestalteten 
sich  nicht  zu  einem  Kampf  zwischen  Humanisten  und  Realisten 
und  noch  weniger  zu  einem  Siege  der  letzteren3).  Es  mag  aber 
sofort  ein  vergleichender  Blick  von  dem  Bilde,  das  jene 
Verhandlungen  aufrollten,  auf  die  analogen  Verhältnisse  in 
unserem  Vaterlande  gestattet  sein.  Und  da  muss  ich  vor  allem 
bekennen,  dass  sich  mir  der  Gesammteindruck,  welchem  der 
angeführte  Aufsatz  der  „Gymnasial-Zeitschrift"  in  den  Worten 
Ausdruck  gibt:  rDas  Beste,  was  die  Conferenz  vorge- 
schlagen hat,  ist  bei  uns  durchgeführt  und  durch  die 
Erfahrung  erprobt"4),  auch  in  Bezug  auf  den  besonderen 
Gegenstand  des  heutigen  Berichtos,  den  Unterricht  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  und  seine  Stellung  zum  Ganzen 
der  Gymnasial-Einrichtung,  nur  zu  lebhaft  aufgedräugt  hat.  Ja, 
ich  muss  sagen:  Auch  aus  dem.  was  auf  der  Conferenz  nicht 
gesagt  wurde,  geht  hervor,  dass  der  Gedanke,  der  bei  uns  seit 
1849  rechtskräftig  geworden  ist,  die  realistischen  Fächer  als 
den  humanistischen  gleichberechtigt b)  anzuerkennen,  in 
Deutschland  sich  noch  immer  nicht  Bahn  gehrochen  hat. 

Es  ist  wahrhaft  erquickend,  sich  wieder  und  wieder  die  Worte 
des  0.  E.6)  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  in  welchen  mit  rückhalts- 
loser Bestimmtheit  diesem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  wird: 
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„Als  den  Gegenstand,  in  welchem  an  Gymnasien  gleichsam 
der  Schwerpunkt  des  ganzen  Unterrichtes  zu  ruhen  habe,  hat 
man  bekanntlich  die  classischen  Sprachen  angesehen;  die 
Durchführung  jenes  Gedankens  wurde  aber  allerwärts  immer 
schwieriger,  je  mehr  Raum  und  selbständige  Geltung  die  so- 
genannten Realien  forderten  und  sich  zu  erobern  verstanden, 
und  sie  ist  gegenwärtig  unmöglich.  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften lassen  sich  nicht  ignorieren;  sie  gestatten  auch 
nicht,  dass  man  die  Kraft  ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten 
irgend  einer  andern  von  ihnen  wesentlich  verschiedenen  Di- 
sciplin  mache.  Der  vorliegende  Lehrplan  verschmäht  in  dieser 
Beziehung  jeden  falschen  Schein,  sein  Schwerpunkt  liegt  nicht 
in  der  classischen  Literatur  noch  in  dieser  zusammen  mit  der 
vaterländischen,  obwohl  beiden  Gegenständen  ungefähr  die 
Hälfte  der  gesammten  Unterrichtszeit  zugetheilt  ist,  sondern 
in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstände 
aufeinander.  Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugehen  und  dabei 
die  humanistischen 7)  Elemente,  welche  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall  mit  Sorgfalt 
zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  sein.  Wenn 
sich  hiedurch  die  Schwierigkeiten  gesteigert  haben,  so  gibt  es 
keine  andere  Beruhigung,  als  welche  in  dem  Gedanken  liegt, 
dass  sie  nicht  willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohl  begründete 
Bedürfnisse  der  Zeit  aufgenöthigt,  und  dass  sie  nicht  unüber- 
windlich sind." 

Angesichts  des  Schrittes  aber,  welchen  das  preußische  und 
wohl  überhaupt  das  deutsche  Schulwesen  heute,  wenn  auch 
immer  erst  noch  zögernd  und  widerstrebend,  zu  thun  im  Be- 
griffe ist.  haben  jene  Worte  die  Würde  einer  Prophezeihung 
auf  vier  Decennien  voraus  gewonnen;  und  die  Wreisheit  eines 
Propheten  misst  man  ja  unter  anderem  nach  der  Länge  der 
Zeit,  die  sein  geistiges  Auge  vorwärts  schauend  zu  durchdringen 
vermag  —  und  mehr  noch  nach  der  Zuversicht,  mit  der  er  das 
von  allen  Anderen  für  unmöglich  Gehaltene  als  möglich  und 
nothwendig  erkennt. 

Jener  kühne  Schritt  unseres  G.  E.  hat  aber  auch  reichen  Segen 
gebracht:  den,  dass  unser  Schulwesen  einen  Kampf  zwischen  Hu- 
manisten und  Realisten  thatsäehlicb  nicht  mehr  kennt.  Als  ein 
letztes  Aufzucken  dieses  Kampfes  müssen  einzelne  Vorgänge 
auf  der  österreichischen  Gymnasial-Enquete  von  18708)  be- 
zeichnet werden.  Seither  aber  ist  der  Friede  von  keiner  der 
beiden  Seiten  mehr  gestört  worden  —  und  es  ist  kein  be- 
waffneter Friede,  kein  grollendes  Schweigen,  sondern  ein  wahr- 
haft friedliches  Sich -Vertragen  und  Zusammenarbeiten.  Manche 
Anzeichen  aus  den  Berliner  „Verhandlungen"  verrathen,  dass 
es  in  Deutschland  derzeit  noch  nicht  zu  einem  solchen  Gleich- 
gewicht gekommen  ist.  Lassen  Sie  mich  aus  manchen  Proben 
eine  auswählen:  der  Geheime  Regierungs-  und  Provinzial- 
Schulrath  Dr.  Kruse  sagte  (194):  „Auch  darin  liegt  eine  wesent- 

8* 
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liehe  Erleichterung,  dass  heutzutage  mancher  verständige  Fach- 
lehrer sagt:  Mathematik  kann  er  nicht,  aber  ich  sehe,  er  ist 
ein  tüchtiger  Grieche  und  stimme  für  seine  Reife.  Das  ist  schon 
eine  große  Concession,  denn  bekanntlich  waren  bis  vor  10, 
20  Jahren  die  Mathematiker  unter  den  Fachlehrern  die  — 
wildesten."  (Heiterkeit.) 

Es  handelt  sich  hier  bekanntlich  um  das  „Conipensations- 
System"9),  eine  Einrichtung,  die  wir  nie  gekannt  haben,  und 
um  deren  Beseitigung  z.  B.  die  in  Leipzig  unter  Leitung  von 
Hoffmann  erscheinende  „Zeitschr.  f.  d.  mathem.  u.  naturw. 
Unterricht"  bis  auf  den  heutigen  Tag  unermüdlich  kämpft. 
Nun,  meine  Herren,  auch  die  österreichischen  Fachlehrer  der 
Mathematik  werden  —  wenigstens  wenn  ich  nach  eigenen  Er- 
lebnissen an  mir  und  anderen  urtheilen  darf  —  den  Geist  der 
Maturitätsprüfung  so  auffassen,  dass  wenn  ein  Schüler  sich  in 
Mathematik  trotz  einigermaßen  ehrlichen  Strebeus  immer  noch 
herzlich  unbeholfen  zeigt,  durch  eine  gute  Prüfung  in  anderen 
Fächern  aber  beweist,  dass  es  ihm  an  dem  Durchschnittsmaß 
von  Begabung  und  Verwendung  derselben  nicht  fehlt,  mit 
gutem  Gewissen  das  „Keif!"  aussprechen.  Wenn  aber  nun  ein- 
mal auch  bei  uns  die  Mathematiker  gezwungen  würden,  von 
einem  Schüler,  der  auf  Compensatio!)  gepocht  und  Griechisch 
nur  auf  Kosten  der  Mathematik  gelernt  hat,  nicht  etwa  nur  zu 
erklären  —  „er  ist  ein  tüchtiger  Grieche",  daher  wollen  wir 
sehen,  ob  er  in  zwei  Monaten  „Mathematik  kann",  sondern: 
„ich  stimme  für  seine  Reife"  —  dann,  meine  Herren,  fürchte 
ich,  würden  bei  uns  die  Mathematiker  —  erst  „wild"  werden. 

Wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  führten  die  Ver- 
handlungen wiederholt  zu  wertvollen  Einzelbemerkungen  über 
die  Bedeutung  und  die  Pflege  des  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  —  allerdings  nicht  entfernt  in 
jener  Ausführlichkeit,  wie  über  den  sprachlichen  Unterricht. 
Von  allem  hieher  Gehörigen  darf  wohl  das  allgemeinste  und 
tiefgehendste  Interesse  die  Rede  von  Helmholtz  (S.  202 
bis  209)  beanspruchen,  welche  dieser  große  Naturforscher  und 
weitausschauende  Geist  der  Stellung  der  mathematisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Bildung  innerhalb  des  Ganzen  einer  harmo- 
nischen Bildung  gewidmet  hat.  Ich  kann  der  verehrten  Ver- 
sammlung nicht  besser  ein  Bild  von  der  bedeutsamen  Kund- 
gebung bieten,  als  durch  Verlesung  einiger  Hauptstellen: 

„ . .  .  Ich  halte  es  für  sehr  wesentlich,  dass  für  den  besser 
begabten  Theil  der  Nation  auch  die  bestmöglichen  Schulen  da 
sind  und  diese  möglichst  geschützt  werden  vor  dem  Andrang 
von  Schülern,  die  besser  in  andere  Schulen  gehen  würden,  und 
ich  hoffe,  dass  die  Aussicht,  die  Seine  Majestät  in  dieser  Be- 
ziehung eröffnet  hat,  unsere  Aufgabe  schon  möglichst  bald  sehr 
wesentlich  erleichtern  und  verbessern  wird.  Als  das  beste 
Mittel  nun,  um  die  beste  Geistesbildung  zu  ertheilen,  können 
wir  für  bewährt  nur  das  Studium  der  alten  Sprachen  be- 
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trachten.  Aber  ich  muss  sagen:  die  Zwecke,  die  ich  Belbst  im 
Auge  haben  würde  und  die  mir  als  die  wichtigsten  erscheinen, 
sind  fast  allein  mit  dem  Griechischen  verknüpft  und  das  Latei- 
nische scheint  mir  nur  eine  Nebenrücksicht  zu  verdienen.  .  .  . 
Für  eigentliche  Geistesbildung,  so  wie  ich  sie  mir  denke,  das 
heißt  für  die  feine  Bildung  des  Geschmackes,  nicht  bloß  für 
sprachliche,  sondern  auch  für  sittliche  und  ästhetische  Dinge 
kommt  es  (das  Lateinische)  relativ  wenig  in  Betracht."  Im 
Hinblick  auf  die  Anfechtungen,  welchen  gerade  das  Griechische 
seit  langem  ausgesetzt  gewesen  und  jüngst  endlich  wieder  auf 
einem  äußersten  Flügel  unterlegen  ist,  mag  es  immerhin  als 
bedeutsam  verzeichnet  werden,  dass  gerade  derjenige  Mann,  in 
welchem  sich  die  modernste  Bildung  in  fruchtbarster  Weise 
verkörpert,  an  der  Wurzel  aller  classischen  Bildung  nicht  rüttelt 
und  für  den  Duft  ihrer  herrlichsten  Blüte  nicht  unempfind- 
lich geworden  ist.  —  Helmholtz  berichtet  dann  über  die  Er- 
fahrungen, welche  er  während  17  Jahren  als  Examinator  von  jähr- 
lich 400  bis  600  jungen  Leuten  gesammelt  hat  und  bemerkt  hiebei, 
ndass  die  Leute,  welche  aus  den  Gymnasien  kamen,  im  ersten 
und  zweiten  Semester  nicht  ganz  so  fertig  vorbereitet  waren, 
sich  in  mathemathische  und  physikalische  Erörterungen  zu 
finden,  wie  die  aus  dem  Realgymnasium.  Die  letzteren  hatten 
sich  schon  vorher  mehr  mit  der  Physik  beschäftigt  und  im  An- 
fang gieng  es  ihnen  leichter  vonstatten.  Dagegen  haben  sich 
immer  die  aus  den  humanistischen  Gymnasien  Gekommenen, 
weun  sie  überhaupt  weiter  arbeiteten,  nach  längstens  einem 
Jahre  soweit  emporgearbeitet,  dass  sie  nun  selbständige  Ar- 
beiten angreifen  und  selbständig  ihre  Wege  suchen  konnten,  da 
sind  die  Realschüler  großentheils  merklich  zurückgeblieben.  Ich 
möchte  .  .  .  deshalb  keinen  nachtheiligen  Schein  auf  die  Real- 
gymnasien werfen.  Aber  factisch  war  es  so,  und  wenn  man 
mich  fragt,  ob  der  Unterricht  in  den  Realgymnasien  ausreicht, 
so  kann  ich  sagen,  ich  vermuthe  es,  aber  ich  habe  keine 
sichere  Erfahrung  darüber,  in  einzelnen  ausnahuisweisen  Fällen 
sind  sehr  gute  Leute  aus  ihnen  hervorgegangen,  aber  das  war 
nicht  die  Mehrheit." 

Auf  Grund  analoger  Erfahrungen  erörtert  dann  Helmholtz 
eingehend  die  Erfolge  des  Gymnasiums  in  der  Anleitung  zum 
schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache:  „Die  wichtigste 
Folge, . . .  die  wir  von  dem  classischen  Unterricht  immer  gehofft 
haben  und  auf  die  wir  immer  vertröstet  wurden,  wäre  die,  dass 
die  jungen  Leute  lernen,  ihre  Muttersprache  gut  und  richtig 
zu  schreiben  —  und  mit  dem  letzteren  Punkte  hapert  es  sehr. 
Ich  habe  schon  erwähnt,  muss  ich  sagen,  dass  ich  im  Labora- 
torium ausgesuchte  Leute  vor  mir  gehabt  habe  und  da  ist  es 
mir  immer  eine  Art  von  Strafe  gewesen,  wenn  am  Ende  des  Se- 
mesters die  schriftlichen  Arbeiten  einliefen  von  denen,  welche 
die  von  ihnen  ausgeführten  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
schriftlich  ausgearbeitet  hatten.  Ich  habe  diese  Ausarbeitungen 
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oft  zwei-,  drei-,  viermal  zurückgeben  müssen,  und  eine  Weile 
gelebt  fast  wie  ein  Gymnasiallehrer,  welcher  deutsche  Aufsätze 
zu  corrigieren  hat;  sie  waren  so  wenig  geübt,  die  gefundenen 
Thatsachen  vollständig  zusammenzuordnen  und  unzweideutig 
und  scharf  auszusprechen  und  hatten  so  viele  Ungezogenheiten 
und  Nachlässigkeiten  im  deutschen  Ausdruck,  dass  ich  immer 
erstaunt  darüber  gewesen  bin.  Leider  muss  ich  sagen,  dass  nicht 
bloß  Studenten  und  Laboranten  in  dem  Institute  solche  Sünder 
waren,  sondern  dass  eine  ganze  Reihe  wissenschaftlicher  Fach- 
männer in  ähnlicher  Weise  fehlt. "  .  .  „Es  hängt  das  zum  großen 
Theile  zusammen  mit  der  Wahl  der  Themata  zu  den  deutschen 
Aufsätzen.  Es  ist  das  ein  Gegenstand,  über  welchen  viel  ge- 
sprochen worden  ist.  Ich  halte  es,  wie  schon  einer  der  Herren 
Vorredner  sagte,  für  sittlich  nachtheilig,  wenn  den  jungen 
Leuten  Themata  gegeben  werden,  über  die  sie  billigerweise 
nichts  zu  sagen  wissen  können.  (Zustimmung.)  Sie  werden  ge- 
zwungen, Redensarten  zusammenzusuchen,  welche  so  aussehen, 
als  wenn  sie  etwas  zu  sagen  hätten,  während  sie  ihre  Un- 
wissenheit darunter  verstecken.  Es  ist  also  im  wesentlichen  das 
Geschäft  eines  Leitartikelschreibers.  (Heiterkeit.)  .  .  .  Der  latei- 
nische Aufsatz  ist  nach  meiner  Meinung  der  oberste  aller  Leit- 
artikel.   (Heiterkeit.)  .  .  . 

„Ich  würde  also  eine  stärkere  Betonung  des  deutschen  Unter- 
richtes wünschen,  aber  nicht  vorzugsweise  des  deutschen  Aufsatzes. 
Es  könnten  wohl  zweckmäßiger  andere  schriftliche  Übungen  ein- 
geführt werden.  .  .  So  halte  ich  es  für  wesentlich,  dass  etwas 
mehr  Zeit  und  Kraft  verwendet  wird  auf  wirkliches  Verständ- 
nis der  Mathematik,  und  dieses  wird  meines  Erachtens  am 
besten  durch  schriftliche  Ausarbeitung  inathematischer  Sätze 
und  sorgfältige  Controle  des  dabei  gebrauchten  deutschen  Aus- 
druckes erreicht."  Zu  diesem  Vorschlage,  welcher  zusammen- 
trifft mit  einem,  welchen  schon  Dührino  10)  gemacht  hat,  möchte 
ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  ich  auf  Grund  eigener 
Erfahrungen  meine,  er  sei  sehr  der  Erprobung  wert.  Wenn  ich 
nämlich  ab  und  zu  einmal  verlange,  es  möge  in  einer  mathe- 
matischen Schularbeit  etwa  einer  geometrischen  Construction 
ein  kurzer  erläuternder  Text  beigegeben  werden,  aus  welchem 
die  Hauptpunkte  des  Gedankenganges  ersichtlich  werden,  welche 
zur  Construction  geführt  haben,  so  lässt  ein  solcher  Text  in 
sprachlicher  Hinsicht  meistens  viel  oder  alles  zu  wünschen  übrig. 
Doch  dies  nur  nebenbei. 

Der  letzte  Theil  der  HELMHOi/rz'schen  Rede  gibt  dem  meiner 
Oberzeugung  nach  entscheidendsten  Momente  Ausdruck,  welches 
die  wahre  Bedeutung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes 
innerhalb  des  Gymnasiums  der  Gegenwart  ausmacht:  „Der  bis- 
herige Sprachunterricht,  trotz  der  unleugbaren  Vorzüge,  die  er 
hat,  erfüllt  doch  nicht  alle  Zwecke  der  Geistesbildung,  die  wir 
für  unsere  Zeit  verlangen  müssen,  so  vollständig  wie  es  ge- 
schehen sollte. 
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„Das  Sprachgefühl  allerdings  kann,  wenn  der  Sprachunter- 
richt gut  durchgeführt  wird,  ausgebildet  werden,  der  Geschmack 
kann  verfeinert  werden,  und  es  kommen  eine  Menge  Geistes- 
kräfte in  Betracht,  welche  angeregt  und  geübt  werden,  aber 
die  eigentliche  reine  Verstandesthätigkeit,  finde  ich,  wird  durch 
den  Sprachunterricht  nicht  genügend  und  nicht  scharf  genug 
entwickelt.  Das  liegt  zum  großen  Theil  daran,  dass  bei  den 
alten  Sprachen  auch  in  der  Sprache  sich  die  mangelhafte  Aus- 
bildung des  Naturwissens  geltend  macht.  Wenn  sie  es  auch 
mit  viel  gesundem  Verstände  und  vorsichtig  thun,  so  müssen  sie 
doch  vielfältig  auf  ziemlich  unreife  metaphysische  oder  bild- 
liche Vorstellungen  zurückgehen  und  es  fehlt  die  große  metho- 
dische Entwicklung  der  reinen  Verstandesarbeit,  welche  sich 
an  dem  wissenschaftlichen  Studium  der  Natur  als  dem  dafür 
geeignetsten  Stoff  herausgebildet  hat.  Es  handelt  sich  da  nicht 
bloß  um  Mangelhaftigkeit  der  Kenntnisse  materieller  Art,  son- 
dern um  die  Anschauung  von  der  Leistungsfähigkeit  und 
Sicherheit  der  wissenschaftlichen  Methode,  wenn  sie  auf  ge- 
eigneten Stoff  angewendet  wird. 

„Dass  man  auch  in  Sätzen,  welche  sich  auf  die  Wirklich- 
keit, die  Natur  beziehen,  und  gerade  an  diesen  besser  als  im 
Gebiete  der  Geisteswissenschaften  den  höchsten  Grad  der  Voll- 
endung erreichen  kann,  ist  erst  eine  Errungenschaft  der  neue- 
ren Zeit  und  das  Alterthum  hat  nichts  aufzuweisen,  was  z.  B. 
mit  dem  System  der  neuern  Astronomie  als  logische  Arbeit11) 
auch  nur  in  der  weitesten  Ferne  zu  vergleichen  wäre.  Ich  muss 
sagen,  ich  fühle  als  ein  Bedürfnis  für  die  Gebildeten  unserer 
Zeit,  dass  sie  mindestens  begreifen,  wie  man  zu  dergleichen 
kommt.  .  .  Wie  oft  passiert  es  mir,  dass  ich  versuche,  irgend 
einem  literarisch  unterrichteten  Manne  einen  mir  relativ  leicht 
erscheinenden  Satz  aus  den  Naturwissenschaften  auseinander- 
zusetzen und  dass  ich  die  Erfahrung  mache:  der  Mann  versteht 
mich  gar  nicht.  Ich  habe  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  ihn  und 
es  ist  nicht  bloß  Unkenntnis  des  Stoßes,  sondern  sie  haben 
nicht  gelernt,  die  Thatsachen  als  solche  in  ihrer  unbedingten 
Zuverlässigkeit  anzuerkennen  und  damit  zu  rechnen.  Die  ganze 
Vorzeit  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hinein  leidet  ja 
sehr  stark  an  falschem  Rationalismus,  die  ungebildeteren  Classen 
thun  es  noch  gegenwärtig.  .  .  .  Mitunter  sind  es  wirklich  nur 
Nomen claturen  oder  Begriffsschematismen,  wobei  Leute,  die 
große  Achtung  genießen  und  eine  große  Rolle  in  unserem 
Leben  spielen,  sich  beruhigt  fühlen  und  darin  eine  Erklärung 
sehen.  Sie  kennen  eben  den  Unterschied  zwischen  der  Einsicht 
in  die  Ursachen,  worauf  jede  wirkliche  Erklärung  beruht,  und 
zwischen  Worterläuterungen  nicht.  Also  das  ist  eine  Sache,  bei 
der  es,  wie  ich  glaube,  nicht  bloß  auf  eine  Reihe  von  mate- 
riellen Kenntnissen  ankommt,  sondern  wo  es  sich  darum 
bandelt,  unseren  gebildeten  Mitbürgern,  die  die  beste  Bildung 
zu  erlangen  streben,  auch  das  Verständnis  zu  eröffnen  für  die 
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Anwendung  dieser  Geisteskräfte  und  Metboden,  welche  zu  fac- 
tisch  enorm  wichtigen  Resultaten  gelübrt  haben,  deren  Wich- 
tigkeit jetzt  unser  ganzes  Leben  beherrscht.  Deshalb  glaube 
ich,  dass  wir  ernsthaft  denn  doch  mindestens  die  Mathematik 
betonen  müssen.  Ich  würde  nicht  vorschlagen,  dass  mehr  ma- 
thematischer Stoff  in  die  Gymnasien  hineingebracht  wird.  Denn 
die  Kenntnis  der  Gleichungen,  der  Trigonometrie,  des  bino- 
mischen Lehrsatzes  könnte  genügen.  Die  Differential-Rechnung 
würde  ich  wenigstens  für  jetzt  nicht  verlangen,  aber  es  müsste 
darauf  hingearbeitet  werden,  dass  der  physikalische  Unterricht 
Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Fülle  der  Anwendungen  der 
einfachsten  Naturgesetze  gibt." 

Wrorauf  ich  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  der  verehrten 
Versammlung  lenken  möchte,  ist  die  Vornehmheit,  mit  welcher 
in  den  vorgelesenen  W7  orten  eine  der  höchsten  Autoritäten  der 
Naturwissenschaft  gerade  ein  rein  humanistisches18)  Element, 
ein  solches,  welches  ein  oberstes  Ziel  menschenwürdiger  Geistes- 
bildung darstellt,  als  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt eigentlich  entscheidend  betont  hat,  wogegen  es  Helm- 
holtz  verschmäht,  von  den  „praktischen  Anwendungen"  zu 
sprechen,  welche  nach  Manchen  die  Aufnahme  der  Natur- 
wissenschaften in  den  Rahmen  des  Gymnasiums  bloß  äußerlich 
erzwungen  und  so  dessen  idealen  Charakter  in  der  Richtung 
banausischer  Interessen  verschoben  hätten.  Die  letzten  „Resul- 
tate, deren  Wichtigkeit  unser  ganzes  Leben  beherrscht",  sind 
ja  nicht  Befriedigungen  physischer  Bedürfnisse,  sondern  die 
Entwicklung  einer  eigenartigen  logischen  Kraft  des  Menschen- 
geistes, welche  eben  an  keinem  anderen  adäquaten  Stoffe  als 
dem  der  Naturwissenschaften  klar  und  voll  entwickelt  werden 
kann. 

Auf  die  besondere  Frage  bezüglich  der  Auswahl  des  mathe- 
matischen Lehrstoffes,  welche  Helmholtz  gestreift  hat,  komme 
ich  noch  zurück. 

Diesen  Ausführungen,  welchen  wir  im  Interesse  einer 
wachsenden  Würdigung  der  „humanistischen  Aufgaben  des  phy- 
sikalischen Unterrichtes"  die  allgemeinste  Verbreitung  und  Auf- 
merksamkeit wünschen,  stehen  nur  wenige  gegenüber,  welche 
die  Bedeutung  eines  solches  Unterrichtes  unterschätzen  oder 
geradezu  leugnen.  Eine  solche  Unterschätzung  inuss  ich  aber 
nach  dem  eben  Gesagten  in  den  Worten  des  Fürstbischofes 
Dr.  Kopp  finden:  „Gymnasialbildung  hat  vor  allem  den  Zweck, 
formale  Bildung  herbeizuführen.  Und  es  fragt  sich,  welchen 
Wert  haben  die  einzelnen  Fächer,  diese  formale  Bildung  zu 
vermitteln V  Die  naturwissenschaftlichen  Fächer,  die  sieh  an  die 
starre,  unfreie  Natur  anknüpfen,  haben  diese  formale  Bedeutung 
nicht;  ebensowenig  die  Mathematik.  Es  sind  das  die  Sprachen." 
(133,  134.)  Eine  Beweisführung,  die  wenigstens  an  Knappheit 
nichts  zu  wünschen  übriglässt.  Wenn  aber  der  Redner  un- 
mittelbar vorher  gefragt  hatte:  „.  .  .  Gibt  es  nicht  neben  den 
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classischen  Sprachen  auch  noch  andere  Fächer,  welche  nicht 
unmittelbar  praktischen  Nutzen  haben?  Welchen  Nutzen  haben 
/.  B.  für  viele  im  spateren  Leben  Logarithmen,  Trigonometrie. 
Gleichungen  höheren  Grades V"  —  so  muss  ich  ihm  sosehr  zu- 
stimmen, dass  ich  sogar  die  Behauptung  wage,  auch  noch  viel 
elementarere  Operationen  (ja  vielleicht  alle  bis  auf  die  vier 
Species  oder  gar  nur  Addieren  und  Subtrahieren)  werden  von  der 
weitaus  überwiegenden  Zahl  absolvierter  Gymnasiasten  gar  nie 
mehr  wirklich  „praktisch"  verwendet.  Wann  braucht  ein  Jurist, 
em  Philolog  auch  nur  das  Wurzelausziehen,  den  pythagorei- 
schen Satz?  .  .  Aber  wenn  nun  Mathematik  keinen  praktischen 
und  keinen  formalen  ,8)  Nutzen  hat  —  wozu  duldet  man  sie 
dann  überhaupt  noch  im  Gymnasium  .  .  .?  Sollte  also  hier  dem 
Redner  nicht  das  „Qui  nimium  probat,  nihil  prohat*  wider- 
fahren sein? 

Auch  Schräder,  der  von  einem  Theilnehmer  der  Ver- 
sammlung als  deren  Senior14)  bezeichnet  wurde,  scheint  zwar 
der  Mathematik,  nicht  ganz  aber  den  Naturwissenschaften  wohl- 
wollend gesinnt.  Er  anerkennt  als  Ergänzung  des  sprachlichen 
Unterrichtes  nur  den  mathematischen  (S.  21b')  und  erwartet 
sich  Verstandesschulung  von  der  Benützung  dieses  und  —  nach 
den  vorausgegangenen  Ausfuhrungen  nicht  ganz  consequent, 
sondern,  wie  es  scheint,  nur  durch  die  Darlegungen  Helmboltz' 
etwas  aus  dem  Concept  gebracht  —  „auch  der  Naturwissen- 
schaften, soweit  das  möglich  ist".  Es  heißt  aber  gewiss  den 
wissenschaftlichen  Charakter  ebenso  wie  den  Erziehungswert 
der  letzteren  gründlich  verkennen,  wenn  Schräder  verlangt, 
es  solle  auch  für  sie  im  Gymnasial- Unterricht  „Analyse  und 
Deduction  vorherrschen,  auf  den  Realschulen  Synthese  und 
Induction  vorwalten".  Wie  gegen  solche  Schematisierung  im 
pnncipiellen  Interesse,  muss  man  ferner  im  praktischen  Ver- 
wahrung einlegen  gegen  Schräders  Unterscheidung  und  Be- 
wertung von  „Haupt-  und  Nebenfächern".  Ich  war  erstaunt 
beim  Lesen  folgender  Stelle:  „.  .  .  Diese  strenge  Forderung 
des  Vorgeschriebenen  in  allen,  aucli  in  den  Nebenfächern, 
das  ist  eigentlich  der  Krebsschaden,  unter  dem  wir  zu  leiden 
haben.  Haben  wir  aber  mehr  Classen  als  Fachlehrer15),  mehr 
Erzieher  als  Unterrichter,  so  wird  dieses  Bedenken  gemildert 
werden.  —  Hier,  meine  Herren,  darf  ich  auf  meine  eigene 
Vergangenheit  Bezug  nehmen.  Wir  halfen  uns  bei  viel 
größerer  Stundenzahl,  als  jetzt  irgendwie  für  zulässig  erachtet 
wiid.  auf  andere  Weise,  und  ich  will  hinzufügen,  unter 
stillschweigender  oder  ausdrücklicher  Genehmigung  unserer 
Lehrer.  Wir  thaten  für  einige  Fächer  nichts,  wir  blieben 
bei  dem  Hauptfache  selbst;  ob  wir  in  den  Nebenfächern  auch 
nicht  allen  Forderungen  gerecht  wurden,  darüber  sahen  unsere 
Lehrer  gütig  hinweg  und  ich  danke  es  ihnen  noch  im  Grabe." 
—  Ich  brauche  nicht  die  ernsten  Bedenken  aufzuzählen,  welche 
die   einfache  Schulmoral   gegen   eine   solche   Selbsthilfe  der 
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Schüler  erhebt.  Lieber  führe  ich  als  Gegenstück  die  heitere 
Mittheilung  eines  Redners  (437)  an,  dem  ein  Freund  als  bestes 
Mittel  gegen  Überbürdung  das  —  Schlafen  der  Schüler  während 
des  Unterrichtes  namhaft  gemacht  hatte.  Ob  sich  dieses  Mittel 
mehr  bei  Schräders  Haupt-  oder  Nebenfächern  bewährt  habe, 
wird  nicht  gesagt.16) 

Doch,  meine  Herren,  ich  muss  es  mir  versagen,  noch  weiter- 
hin bei  Äußerungen  einzelner  Redner  zu  verweilen.  —  Einige 
Stellen,  welche  sonst  noch  in  charakteristischer  Weise  den  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  berührt  haben, 
werde  ich  mir  erlauben  in  dem  gedruckten  Berichte  über  die 
heutigen  Verhandlungen  anzuführen.17) 

Ich  bitte  vielmehr  die  hochansehnliche  Versammlung,  mit 
dem  Gesammtbilde,  welches  wir  aus  den  Verhandlungen  — 
mehr  mittelbar  als  unmittelbar  —  von  der  gegenwärtigen  Stel- 
lung des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes innerhalb  des  Organismus  der  deutschen  Gymnasien 
empfangen,  die  analogen  Verhältnisse  in  unserem  Vaterlande 
noch  etwas  mehr  im  einzelnen  vergleichen  zu  dürfen. 

Da  wage  ich  denn  zuerst  die  Behauptung:  Der  mathe- 
matische Unterricht  in  Österreich  erzielt  infolge  einer 
glücklicheren  inneren  Organisation  bessere  Erfolge 
als  der  in  Preußen,  trotzdem  ihm  in  Preußen  wöchentlich 
34  (nach  Abrechnung  der  Sexta,  die  vor  unserer  Ersten  Classe 
fällt)  30,  in  Österreich  nur  24  Stunden  eingeräumt  sind.  Zur 
Begründung  dieser  These  habe  ich  mich  —  da  ich  selbst  nie 
Gelegenheit  hatte,  den  Unterricht  an  außerösterreichischen  An- 
stalten aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  —  auf  fol- 
gende Zeugnisse  zu  berufen:  Erstens  auf  die  diesbezüglichen 
gütigen  Mittheilungen  eines  hochgestellten  österreichischen 
Schulmannes,  der  auf  Grund  umfassenden  Materiales  zu  diesem 
Ergebnisse  gelangt  ist.  Zweitens  auf  ein  Urtheil  des  Herrn 
Dr.  Laurin  18),  der,  von  der  schwedischen  Regierung  im  Herbst 
1889  zum  vergleichenden  Studium  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  in  Deutschland,  Österreich 
und  Frankreich  entsandt  worden  ist.  Nach  etwa  14tägigem 
Aufenthalte  in  Wien,  während  dessen  wir  in  wiederholten  Be- 
sprechungen, deren  ich  mich  mit  größtem  Vergnügen  erinnere, 
eine  Reihe  einschlägiger  Fragen  behandelt  hatten,  kam 
Dr.  Laurin  zu  dem  Ergebnis,  dass  wir  in  Österreich  die  Schüler 
auf  einem  kürzeren  und  zugleich  leichteren  Wege  zu  einer  hö- 
heren und  freieren  mathematischen  Auffassung  fuhren,  als  es  in 
Deutschland  zu  geschehen  pflegt.  Wenn  Dr.  Laurin  eine  Nei- 
gung zu  einigermaßen  scholastischem  Betrieb  der  Mathematik 
an  der  Mehrzahl  der  von  ihm  besuchten  deutschen  Gymnasien 
zu  bemerken  glaubte,  so  wird  dies  drittens  bestätigt  durch 
einen  sehr  bemerkenswerten  Aufsatz  „Über  die  Beziehungen 
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zwischen  dem  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht"  '») 
von  Dr.  Pietzker,  Oberlehrer  in  Nordhausen,  in  welchem  dieser 
durch  eine  Reihe  pädagogisch  -  didaktischer  Arbeiten  bekannt 
gewordene  Schulmann  sich  so  vernehmen  lässt:  „Wenn  mau 
sein  Urtheii  auf  einige  äußere  Umstände  gründen  wollte,  so 
könnte  man  wohl  vermuthen,  dass  zwischen  dem  mathemati- 
schen und  dem  physikalischen  Unterricht  an  unseren  höheren 
Schulen  eine  innige  Verbindung  besteht.  Beide  Unterrichts- 
fächer liegen  auf  der  obersten  Stufe  fast  regelmäßig  in  der- 


1882  ausdrücklich,  die  schriftlichen  Aufgaben  im  Abiturienten- 
examen des  Gymnasiums  zumtheil  so  zu  wählen,  dass  den 
Schülern  Gelegenheit  zur  Darlegung  ihrer  Bekanntschaft  mit 
physikalischen  Gesetzen  gegeben  werde,  sowie  den  mathemati- 
schen Fragen  in  der  mündlichen  Prüfung  passende  Fragen  aus 
dem  physikalischen  Gebiete  einzurichten.  .  ." 20)  Der  Verfasser 
sieht  aber  jene  Forderung  in  Wirklichkeit  namentlich  illu- 
sorisch gemacht  durch  die  wesentlich  formalistische  Be- 
handlung der  Mathematik  an  den  deutschen  Schulen,  wie  aus 
folgender  Stelle  hervorgeht:  „Es  ist  der  Wert  sehr  auffallend, 
den  sowohl  die  Unterrichtsordnung,  namentlich  vermöge  der 
im  Abiturienten-Examen  gestellten  Forderungen,  als  die  Unter- 
richtspraxis auf  zwei  Einzelgebiete  legen,  d.  i.  die  Lösung 
schwierigerer  planimetrischer  Constructions-Aufgaben  und  die 
Auflösung  besonderer  nur  durch  allerhand  Kunstgriffe  zu  be- 
wältigender algebraischer  Gleichungen.  Es  zeigt  sich  hierin 
deutlich,  auf  welcher  Seite  in  den  Augen  der  gerade  besonders 
berufenen  Organe  und  Personen  das  Schwergewicht  und  das 
eigentliche  Ziel  des  mathematischen  Unterrichtes  gesucht  wird, 
er  soll  eine  Erziehung  zur  Betbätigung  des  Scharfsinns  sein. 
In  der  That  kann  man  ja  der  Findigkeit,  die  auch  den  ver- 
wickeiteren Aufgaben  solcher  Art  beizukommen  weiß,  die  Be- 
wunderung nicht  versagen,  aber  diese  Bewunderung  kann  doch 
nicht  die  Empfindung  zurückdrängen,  dass  der  Erz iehungs wert 
des  in  solchem  Geiste  gehandhabten  mathematischen  Unter- 
richtes äußerst  gering  ist,  ich  glaube  in  der  That,  dass  die  ge- 
ringe Bedeutung,  welche  vielfach  noch  heute  dem  mathemati- 
schen Unterricht  in  u  er  halb  des  Erzieh  ungswerkes  der  Schule 
bei  Schulbehörden,  Lehrern  anderer  Fächer  und  im  Publicum 
beigelegt  wird,  durch  die  eben  skizzierte  Tendenz  desselben 
eine  gewisse  Rechtfertigung  findet.  An  manchen  Schülern  geht 
die  Wirkung  des  Unterrichtes  überhaupt  verloren,  bei  anderen 
wird  nur  eine  gewisse  Neigung  zum  Tifteln,  zu  einer  ab- 
sonderlichen, die  abliegenden  Wege  bevorzugenden  Auffassung 
der  überhaupt  ihnen  entgegentretenden  Aufgaben,  auch  auf 
ganz  anderen  Gebieten,  begünstigt.  Daran  ändert  auch  der 
Umstand  nur  wenig,  dass  einerseits  immer  wieder  neue  Ver- 
suche der  systematischen  Anleitung  zur  Lösung  planimetrischer 
Constructions-Aufgaben  auftauchen,  anderseits  die  algebraischen 
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Gleichungen  zumtbeil  in  einer  gewissen  Einkleidung  vorgelegt 
werden.  Die  Systematik  der  Constructions- Aufgaben  befördert, 
soweit  es  sieb  um  die  schwierigeren  Aufgaben  handelt,  doch 
in  der  Regel  nur  eine  äußerliche,  bei  Problemen  wesentlich 
neuer  Art  versagende  Routine,  die  Einkleidung  der  algebraischen 
Aufgaben  aber,  wie  sie  in  der  Mehrzahl  unserer  gangbaren 
Sammlungen  geübt  wird,  ist  großenteils  so  rein  theoretisch, 
sich  auf  praktisch  unmögliche  Voraussetzungen  gründend,  tbeil- 
weise  so  direct  kindlich,  dass  der  Nutzen  der  Beschäftigung 
mit  solchen  Aufgaben  in  keiner  Weise  über  die  in  ihnen  liegende 
Übung  des  Scharfsinnes  hinausgeht." 

Als  viertes  Beweismoment  endlich  habe  ich  zur  Erhär- 
tung meiner  These  auzuführen  —  und  diesmal  nicht  auf  Grund 
fremder  Zeugnisse  —  dass  unser  mathematischer  Lehrplan  um 
die  analytische  Geometrie  reicher  ist  als  der  preußische. 
Was  also  Dübois- Retmond  21)  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  mit 
seinem  berühmten  (nach  dem  Geschmacke  mancher  vielleicht 
berüchtigten)  Rufe  „ Kegelschnitte!"  gewollt  hat  —  auch  das 
haben  wir  seit  vierzig  Jahren.  Ich  kann  es,  hochansebnlicbe 
Versammlung,  mir  nicht  versagen,  einige  Augenblicke  bei  diesem 
speciellen  Punkte  zu  verweilen :  denn  er  stellt  den  schon  äußer- 
lich am  meisten  auffallenden  Unterschied  zwischen  dem  preußi- 
schen und  dem  österreichischen  Lehrplan  der  Mathematik  dar 
—  und  durch  die  vorher  angeführten  Worte  von  Helmholtz 
scheint  hier  der  preußische  vor  dem  österreichischen  Lehrplane 
Recht  erhalten  zu  haben.  Gleichwohl  wage  ich  zugunsten  un- 
seres Lehrplanes  zu  widersprechen,  was  mir  einer  so  unver- 
gleichlichen Autorität  gegenüber  nicht  als  Unbescheidenbeit 
gedeutet  werden  wird,  denn  den  Muth  hiezu  geben  mir  eigene 
Erfahrungen  —  und  ich  darf  es  sagen:  wahrhaft  erfreuliche 
Erfahrungen.  Ich  habe  es  nun  schon  zu  wiederholtewn;»len  und 
während  der  letzten  Wochen  noch  entschiedener  als  in  früheren 
Jahren  erlebt,  dass  eine  ganze  Septima  mit  dem  Beginne  der 
analytischen  Geometrie  sozusagen  in  ihrem  intellectuellen  Ha- 
bitus, in  ihrem  Eifer  für  die  Sache  und  infolge  dessen  sogar 
in  ihrem  ganzen  Benehmen  während  des  Unterrichtes  wie  um- 
gewandelt war.  Ich  werde  vielleicht  die  Ehre  haben,  noch  heute 
in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  einige  spe- 
ziellere Mittheilungen  über  den  Lehrgang **)  zu  maehen,  welchem 
ich  diesen  Erfolg  zuschreiben  zu  dürfen  glaube.  Hier  aber  sei 
es  gestattet,  als  den  allgemeinen  Grund  des  ganz  andersartigen, 
lebhaften  und  geläuterten  Interesses,  welches  die  Schüler  diesem 
unseren  Unterricht  abschließenden  Capitel  entgegenbringen, 
den  zu  bezeichnen:  In  der  analytischen  Geometrie  kommt  das 
mathematische  Denken  viel  reiner  und  freier,  losgelöst  von 
einem  schwerfälligen  Rechen-  und  Beweisapparat,  zur  Betä- 
tigung als  in  allen  früheren  Abschnitten,  auch  Trigonometrie 
nicht  ausgenommen.  Es  ist  —  wenn  Sie  mir  ein  etwas  ge- 
wagtes Gleichnis  gestatten  —  wirklich  so,  wie  man  infolge 
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einer  höchst  sonderbaren  Metaphysik  meinte,  dass  es  in  der 
Homöopathie  sei:  den  Heilmitteln  ihre  Kraft  möglichst  rein 
dadurch  abzugewinnen,  dass  man  ihren  Stoff  möglichst  ver- 
dünnt. In  der  analytischen  Geometrie  hat  der  Schüler  „die 
Niederungen  der  Mathematik",  über  die  Dührino  in  den  vorher 
erwähnten  Ausführungen  so  rasch  als  möglich  hinauszukommen 
räth,  bereits  wirklich  hinter  sich,  ohne  dass  er  sich,  wie  es  bei 
einer  Einführung  in  die  darüber  hinaus  liegende  „höhere  Mathe- 
mathik",  also  zunächst  die  Differential-Rechnung  nöthig  wäre, 
erat  durch  einen  Wall  neuer  Symbole  und  Formeln  durcharbeiten 
müsste.  —  Wir  verdanken  gerade  in  diesem  Abschnitte  den  neuen 
Instructionen  von  1884  überaus  wertvolle  Anregungen,  dank 
welchen  die  analytische  Geometrie,  die  bei  mangelhafter  Ein- 
fuhrung freilich  nur  zu  leicht  auch  ganz  unverstanden  bleiben 
könnte,  gewiss  vor  dem  Schicksale  bewahrt  bleiben  wird,  je 
noch  aus  unserem  Lehrplane  zu  verschwinden.  Zugegeben  also, 
dass  die  Aufnahme  dieses  Zweiges  der  Mathematik  auch  für 
Preußen  nur  eine  Frage  der  Zeit29)  sein  kann,  so  lässt  sich 
aus  Helmholtz'  gegenwärtigem  Verzicht  auf  die  Verwirklichung 
dieser  Forderung  eine,  wie  ich  glaube,  bedeutsame  historische 
Lehre  ziehen:  Wir  haben  da  ein  classisches  Beispiel  vor  un», 
wie  in  Schulsachen  das  offenbar  Gute,  solange  man  es  nicht 
hat,  auch  nicht  vermisst  wird,  und  erst  wenn  man  es  hat, 
nach  (ja  oft  über!)  Gebür  geschätzt  wird;  so  dass  das  „beafi 
possidentes"  in  der  Didaktik  seinen  ganz  besonderen  Sinn  ge- 
winnt. 

Indes  soll  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Helmholtz  für 
die  inneren  Mängel  des  gegenwärtigen  Mathematik-Unterrichtes 
keineswegs  unempfindlich  geblieben  ist,  indem  er  ja  ausdrück- 
lich „etwas  mehr  Zeit  und  Kraft"  für  das  „wirkliche  Verständ- 
nis der  Mathematik"  verlangt.  Und  auch  die  Bemerkung  „die 
Differential-Rechnung  würde  ich  für  jetzt  nicht  verlangen"  wird 
nicht  sosehr  als  Resignation,  denn  als  allzu  große  Hoffnung 
auf  die  Zukunft  aufgefasst  werden.  In  letzterer  Hinsicht  sei  nun 
das  Geständnis  erlaubt,  dass  wir  in  den  österreichischen  Gym- 
nasien sogar  schon  heute  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
Differential-Rechnung24)  treiben:  wir  wissen  es  nur  den  Schülern 
—  und  wohl  auch  uns  seihst  —  so  zu  verdecken,  dass  es  zn 
einem  klaren  Herausarbeiten  des  gemeinsamen  Grundgedankens 
dieser  gelegentlichen  Anwendung  differentialer  Vorstellungen 
nicht  kommt  —  ich  lasse  hier  dahingestellt,  ob  zum  Vortheil 
der  Sache  und  des  Unterrichtes. 

Ich  brauche  nicht  ebenso  ausführlich  in  der  Begründung 
der  zweiten  These  zu  sein,  dass  auch  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  in  Österreich  günstiger  gestellt  ist 
als  in  Deutschland.  Denn  hier  haben  wir  eine  Einrichtung 
voraus,  deren  Segen  sich  nirgends  deutlicher  erweist  als  bei 
der  Einführung  der  Jugend  in  die  Erkenntnis  der  Natur:  ich 
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meine  die  Zweistufigkeit.  Nicht  dass  ich  sie  ganz  in  ihrer 
heutigen,  etwas  starren  Form  nach  jeder  Richtung  vertheidigen 
möchte:  so  habe  ich  schon  vor  mehreren  Jahren >6)  meinen 
Zweifel  an  der  Notwendigkeit  und  Ersprießlichkeit  des  Mine- 
ralogie-Unterrichtes in  der  III.  Classe  geäußert  und  bin  seither 
durch  eine  Reihe  fachmännischer  Äußerungen  in  jenem  Zweifel 
bestärkt  worden.  Aber  wenn  wir  unsere  Einrichtung  mit  der 
in  Preußen  vergleichen,  wo  fünf  Jahre  m  einem  Zuge  Natur- 
geschichte und  dann  wieder  vier  Jahre  lang  Physik  unterrichtet 
wird,  so  drängt  sich  uns,  raeine  ich,  auf  den  ersten  Blick  der 
Vorzug  einer  Einrichtung  auf,  welche  es  gestattet,  Natur- 
objecte  und  Naturerscheinungen  einmal  dem  Sinne  und  dem 
Denken  des  Knaben,  und  dann  wieder  dem  des  Jünglings  vor- 
zuführen: der  eine  sieht  sie  mit  ganz  auderen  Interessen  als 
der  andere,  und  die  Eigenart  des  kindlichen  Interesses  ist  ein 
so  unveräußerliches  Merkmal  einer  ganz  bestimmten  Alters- 
stufe, dass  es  sozusagen  eine  der  handgreiflichsten  Forderungen 
einer  psychologischen  Pädagogik  bleibt,  dieses  Interesse  zur 
richtigen  Zeit  nicht  unbefriedigt  zu  lassen.  Und  mit  der  päda- 
gogischen Forderung  trifft  die  wissenschaftliche  zusammen:  Sie 
verlangt  z.  B.  ganz  unabweislich,  dass  der  physikalische  Unter- 
richt, wenn  er  auch  nur  einigermaßen  ein  Bild  von  dem  wissen- 
schaftlichen Zusammenhang  der  Capitel  der  Physik  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Stande  geben  soll,  mit  Mechanik  beginne.  Wir 
können  dieser  Forderung  auf  der  Oberstufe  nachkommen;  nach 
dem  preußischen  Lehrplane  von  muss  mit  Elektricität, 

Magnetismus  u.  dgl.  begonnen  werden,  wovon  dann  der  Schüler 
innerhalb  der  ganzen  Gymnasialbildung  kaum  eine  gründlichere 
Kenntnis  wird  erhalten  können,  als  bei  uns  im  Untergymnasium5*6). 
An  eine  Abhilfe  dieser  Unzukömmlichkeiten  hat,  wie  es 
scheint,  in  der  Conferenz  niemand  gedacht,  wiewohl  das  Bei- 
spiel Österreichs  nahe  genug  gelegen  wäre.  Dass  dieses  Ver- 
säumnis in  Fachkreisen  Deutschlands  schwer  empfunden  wird, 
entnehme  ich  dem  Schreiben  eines  um  die  Reform  des  physi- 
kalischen Unterrichtes  hochverdienten  deutschen  Pädagogen, 
der  sich  angesichts  der  „Verhandlungen"  so  äußerte:  „Bei  uns 
sind  leider  die  Aussichten  schlechter  als  je.  Von  einem  vor- 
bereitenden Cursus  in  den  Mittelclassen  (Ihrem  Untergyiuna- 
sium),  einem  Lieblingswunsch  von  mir,  wird  schwerlich  noch 
die  Rede  sein  können." 

Würde  man  den  tieferen  Gründen  für  die  Unempfindlich- 
keit  der  Mehrzahl  der  Theilnehmer  der  Conferenz  gegen  die 
schiefe  Stellung  speciell  des  physikalischen  Unterrichtes  an  den 
preußischen  Schulen  nachgehen,  so  würde  man  finden,  dass  der 
Unterricht  der  Naturwissenschaften  sich  in  Preußen  bis  heute 
aus  der  traditionellen  Unterordnung  unter  den  der  Mathematik 
nicht  ganz  befreit  hat.  So  erklärt  sich  die  Forderung  Schräders 
einer  vorwiegend  deduetiven  Behandlung  auch  der  Natur- 
wissenschaften an  Gymnasien,  wie  so  manche  Erscheinung  ins- 
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besondere  in  der  deutschen  Schulbücherliteratur27).  Wieder 
muss  ich  dem  gegenüber  sagen:  Auch  wir  in  Österreich  kannten 
diese  Behandlung  der  Physik:  Ettingshausens  an  sich  ge- 
nommen vortreffliches  Buch  war  wesentlich  eine  mathemati- 
sche Physik,  und  noch  der  vor  zwanzig  Jahren  vielfach  in  den 
Oberclassen  eingeführte  Schabus  glaubte  den  Satz  von  Kräfte- 
parallelogrammen a  priori  beweisen  zu  können.  Bei  uns  ist 
seither  diese  schon  wissenschaftlich  und  noch  mehr  didaktisch 
unhaltbare  Methode  der  den  Naturwissenschaften  einzig  angemes- 
senen empirischen  gewichen.  In  Deutschland  kämpft  eine  Reihe 
klarsehender  Schulmänner  erst  noch  für  diese  Reform  —  und 
die  Conferenz  hat  wenigstens  in  ihren  Beschlüssen  nichts  dazu 
gethan,  die  Schwere  des  Kampfes  dem  einzelnen  abzunehmen. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  bin  vielleicht,  trotz  alier 
Spärlichkeit  in  der  Auswahl  einzelner  Proben  zur  Beleuchtung 
meines  Themas,  schon  zu  tief  in  einzelne  principielle  Erörte- 
rungen fachwissenschaftlicher  Art  eingegangen.  Lassen  Sie  mich 
mit  einer  allgemeinen  historischen  Betrachtung  schließen. 

Die  Rede,  in  welcher  Kaiser  Wilhelm  Jl.  den  um  ihn  ver- 
sammelten Schulmännern  die  Aufgaben  der  Verhandlungen  vor- 
zeichnete, hat  geklungen  wie  der  Schlachtruf  vor  einem  Reiter- 
angriff. Weithin  drang  der  Klang  und  hat  vielfältigsten  Nach- 
hall und  Widerhall  geweckt.  Dann  blieb  es  für  die  Außenstehenden 
während  der  Tage,  an  denen  um  die  Mittelschule  eine  Geistes- 
schlacht von  früher  nie  gekannter  Heftigkeit  gekämpft  wurde, 
geheimnisvoll  still.  Und  erst  beim  Schlüsse  der  Verhandlungen 
machte  wieder  ein  Kaiserwort  die  Runde  durch  die  Welt: 

„Wir  befinden  uns  in  einem  Zeitpunkt  des  Durchganges 
und  Vorwärtsschreitens  in  ein  neues  Jahrhundert,  und  es  ist 
von  jeher  das  Vorrecht  Meines  Hauses  gewesen,  Ich  meine, 
von  jeher  haben  Meine  Vorfahren  bewiesen,  dass  sie,  den 
Puls  der  Zeit  fühlend,  voraus  erspähten,  was  da  kommen 
würde.  Dann  sind  sie  an  der  Spitze  der  Bewegung  ge- 
blieben, die  sie  zu  leiten  uud  zu  neuen  Zielen  zu  führen 
entschlossen  waren.  Ich  glaube  erkannt  zu  haben,  wohin  der 
neue  Geist  und  wohin  das  zu  Ende  gehende  Jahrhundert  zielen, 
und  Ich  bin  entschlossen,  so  wie  Ich  es  bei  dem  Anfassen 
der  socialen  Reformen  gewesen  bin,  so  auch  hier  in  Bezug 
auf  die  Heranbildung  unseres  jungen  Geschlechtes  die  neuen 
Bahnen  zu  beschreiten,  die  wir  unbedingt  beschreiten  müssen ; 
denn  thäten  wir  es  nicht,  so  würden  wir  in  zwanzig  Jahren 
dazu  gezwungen  werden/ 

Vergleichen  wir  mit  dieser  hohen  Verheißung  den  Inhalt 
der  Beschlüsse,  welche  aus  dem  Schöße  der  Conferenz  selbst 
hervorgegangen  sind,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  beschlossenen  Neuen  und  dem  Altherge- 
brachten ausnahmslos  so  feine  sind,  dass  nur  der  ganz  Kundige 
sie  bemerken,  zumal  als  bedeutungsvoll  erkennen  kann.  Und 
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dies,  meine  Herren,  fordert,  wie  mir  scheinen  will,  zu  einer 
tieferen  historischen  Erwägung  heraus.  Es  ist  dieses  Ergebnis 
der  Schulconferenz  dasselbe,  welches  noch  jede  mir  bekannt 
gewordene  Enquete  oder  Verhandlung  in  Vereinen  über  Fragen 
des  höheren  Unterrichtes  gehabt  hat:  trotz  des  Vorhabens  ein- 
schneidenster  Neuerungen  haben  sich  die  Fachmänner  immer 
nur  über  solche  Änderungen  zu  einigen  vermocht,  welche  nur 
wieder  dem  Fachmanne  als  wichtig  erscheinen  konnten.  Es 
zeigt  sich  ein  Conservativismus  in  der  Schulwelt,  der  vielleicht 
sonst  nirgends  seinesgleichen  hat.  Mancher  wird  geneigt  sein, 
das  für  eine  Berufskrankheit  der  Schulmeister  zu  erklären. 
Die  Thatsache  lässt  aber  wohl  auch  noch  eine  ernstere  Deutung  zu : 

Thomas  Buckle  hat  eine  Geschichtsauffassung  an  weite 
Kreise  vermittelt,  gemäß  welcher  alle  großen  Bewegungen  von 
blinden  Instincten  einer  großen  Menge  ausgehen  müssen  —  der 
Trägheit  einer  solchen  Masse  gegenüber  vermögen  Genie  und 
Thatkraft  einzelner  soviel  wie  nichts.  Man  mag  sich  von  einer 
solchen  Auffassung  abgestoßen  fühlen  —  und  der  Heroencultus 
eines  Thomas  Caklyle  ist  gewiss  ein  wohlthätiges  Gegen- 
gewicht gegen  den  aus  jener  Auffassung  nur  zu  leicht  hervor- 
gehenden Fatalismus.  Wahr  aber  bleibt,  dass  wahrhaft  große 
Culturbewegungen,  mögen  sie  auch  von  einzelnen  überragenden 
Männern  ihren  Anstoß  empfangen  haben,  als  Träger  breite  Massen 
brauchen,  wenn  sie  nicht  stocken  und  verloren  gehen  sollen. 
Und  da  ist  denn  vielleicht  auch  die  Umkehrung  erlaubt,  dass 
wenn  eine  Bewegung  eine  solche  Stetigkeit  zeigt,  dass  sie  selbst 
der  mächtigste  Wille  eines  einzelnen  kaum  merklich  aus  den 
Bahnen  zu  lenken  vermag,  sie  eine  Culturbewegung  im  großen  sein 
müsse.  Das  so  überaus  langsame  Tempo,  in  welchem  das 
höhere  Schulw'esen  seinen  Fortschritt  nimmt,  dürfte 
dann  als  ein  trotz  allem  und  allem  erfreuliches  Zei- 
chen gedeutet  werden,  wie  innig  die  Entwicklung  auch 
der  höheren  Schulen  mit  der  Cultur  des  ganzen 
Volkes  zusammenhängt 

Auch  das  Gymnasialwesen  Österreichs  hat  seit  dem  Orga- 
nisations-Entwurfe  von  1849  nur  ganz  kleine  und  allmähliche 
Schritte  nach  vorwärts  gemacht.  So  haben,  um  vom  letzten  und 
mir  nächstliegenden  zu  sprechen,  die  Instructionen  des  Jahres 
1884  den  mathematischen  Unterricht  in  sehr  dankenswerter 
Weise  vorwärts  gebracht,  aber  durchaus  nur  innerhalb  der  schon 
von  0.  E.  vorgezeichneten  Bahnen.  Von  den  Physikinstructionen 
kann  ich  nicht  sagen:  „ vorwärts"  —  allerdings  auch  nicht 
„rückwärts"  —  ich  möchte  sagen  „seitwärts",  oder  unter  Be- 
nützung einer  uns  Mathematikern  geläufigen  Vorstellung:  sie 
haben  einen  Schritt  ins  Imaginäre  gethan,  der  erst  wieder  wird 
zurück  gethan  werden  müssen,  damit  es  zu  einer  gesunden 
Vorwärtsbewegung  kommen  könne28). 

Ich  finde  die  Art  der  Entwicklung  unseres  Gymnasiums 
in  der  jüngsten  Gegenwart  und  wohl  auch  Zukunft  sehr  treffend 
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charakterisiert  in  den  Worten  des  Collegen  Loos,  mit  denen 
er  jüngst  einen  Aufsatz  „Zur  Gymnasialreform  in  Deutschland" 29) 
geschlossen  hat:  „Unsere  Gymnasial  reform  dürfte  sich  daher 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  wir  entnehmen  dies  zumtheil 
schon  aus  den  jüngsten  Erlässen  der  hohen  Unterrichts -Ver- 
waltung —  hauptsächlich  darauf  beschränken,  wie  unter  Fest- 
haltung der  bereits  bestehenden  Unterrichtsdisciplinen  durch 
methodische  Ausgestaltung  des  Unterrichtes  selbst  der  wahro 
Bildungsgehalt  der  einzelnen  Lehrfächer  gehoben  und  dadurch 
Zeit  gewonnen  werde  für  eine  freiere  Entwicklung  geistiger 
und  körperlicher  Kräfte  der  Jugend." 

„Den  wahren  Bildungsgehalt  der  einzelnen  Lehr- 
fächer heben"  —  das  ist  für  den  Nichtfachmann  ein  be- 
scheidenes Ziel  —  unser  Mittelschultag  kennt  gleichwohl 
kein  höheres.  Gerade  indem  wir  aber  von  einer  solchen  lang- 
samen Bewegung  uns  theils  tragen  lassen,  theils  sie  selbst 
machen,  dürfen  wir,  sobald  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wer 
hier  Bahn  gebrochen  habe,  voll  Hochgefühl  sagen: 

In  der  cu  1  turgeschichtlichen  Bewegung,  welche 
sich  als  langsame,  aber  stetige  Entwicklung  des 
deutschen  und  des  österreichischen  Mittelschulwesens 
mit  der  Kraft  eines  historischen  Gesetzes  offenbart, 
ist  Osterreich  seit  vier  Jahrzehnten  voran! 


Zusätze. 

(Da  der  vorstehende  Berieht  die  Keihe  der  Verhandlungsgegen- 
stände des  III.  deutsch -österreichischen  Mittelsehultages  in  der  ersten 
der  drei  Vollversammlungen.  25.  März  1801,  eröffnete,  ist  ihm,  ohne 
die  ursprüngliche  Absicht  des  Berichterstatters,  der  Charakter  einer 
Festrede  aufgeprägt  worden,  infolge  dessen  auf  verschiedene  mit  dein 
Gegenstande  der  Berichterstattung  in  nahem  Zusammenhange  stehende 
Einzelheiten  in  der  Hede  selbst  nicht  eingegangen  werden  konnte. 
Diese  folgen  somit  hier  nebst  einigen  Literaturangaben  in  der  Form 
von  Zusätzen.) 

1)  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichtes.  Berlin, 
4.  bis  17.  December  1890.  Im  Auftrage  des  Ministers  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinal- Angelegenheiten.  Berlin  1891.  Verlag  von  Wilhelm 
Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).    800  S.  Quartformat.    Preis  10  M. 

Die  in  (  )  beigesetzten  Zahlen  sind  die  Seitenzahlen  der  aus  dem 
genannten  Buche  angeführten  Stellen. 

2)  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  Jhg.  1891,  III.  Heft 
(ausgegeben  am  18.  Mürel.  S.  249—264. 

3)  Es  war  mir  sehr  lehrreich,  gerade  acht  Tage  nach  dem  Mittelschul- 
tage, auf  dem  IX.  deutschen  Geographentage  (2.  April,  4.  Sitzung)  einen 
Theilnehmer  aus  dem  Deutschen  Reiche,  Dir.  Dr.  Oskar  Schneider, 
speciell  vom  Standpunkte  des  Geographielehrers  über  den  vielfach  zutage 
tretenden  Mangel  an  Verständnis  der  Berliner  Conferenz  für  die  Bedürf- 
nisse des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  sich  noch  bei  weitem  schärfe, 

,Mittebehul<..-  V.  Jahr*.  f» 
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äußern  zu  hören,  als  es  in  meinem  Berichte  geschehen  war.  Dr.  Sehne ider 
fürchtet,  da*s  wenn  die  Beschlüsse  der  Conferenz  —  was  angesichts  den  Hanges 
ihrer  Theilnehmer  vorausgesetzt  werden  dürfe  —  Verwirklichung  rinden, 
der  geographische  Unterricht  seiner  allmählich  errungenen  Stellung  als 
naturwissenschaftliches  Fach  wieder  verlustig  werde. 

4)  A.  a.  0.,  S.  264. 

5)  Auch  einer  der  Beschlüsse  der  Conferenz  verlangt,  „dass  eine 
möglichst  gleiche  Wertschätzung  der  realistischen  Bildung  mit  der  huma- 
nistischen angebahnt  werde".  Doch  wurde  dies  nur  bezüglich  der  „un- 
umgänglich noth wendigen  Neuregelung  des  Berechtigungswesens*  (in 
Sachen  des  Freiwilligenjahres)  gesagt. 

,;)  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Öster- 
reich 184!*  (im  Folgenden  citiert  als  Organisation*- Entwurf  oder  0.  E.), 
S.  f.  8.  —  über  den  Antheil  Exners  und  Bonitz"  an  diesem  für  da» 
österreichische  Mittelschulwesen  noch  heute  grundlegenden  Werke  vgl 
die  Rede  von  Karl  Schenkl  bei  der  Trauerfeier  für  Hermann  Bonitz  am 
27.  October  1888  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn  ,  Jhg.  1888,  Heft  XI). 

7)  Vgl.  unten,  Zusatz  12. 

**)  Einen  ausführlichen  Bericht  über  diese  Enquete  gab  Dr.  Adolf 
Ficker  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn..  Jhg.  1870.  S.  765  —  805  und 
884  -  896. 

u)  Inwieweit  diese  Compensationen  heute  in  praxi  streng  gegen- 
seitige zwischen  den  Sprachen  und  der  Mathematik  sind  oder  nicht,  vermag 
ich  nach  den  Äußerungen  der  Redner,  nicht  recht  zu  beurtheilen:  einige 
dieser  (unter  Zusatz  17  angeführten)  Äußerungen  lassen  es  so  erscheinen, 
als  ob  eine  gleiche  Bewertung  der  Mathematik  mit  den  Sprachen  immer 
erst  noch  erstrebt  werden  müsste.  —  Einer  der  Beschlüsse  der  Conferenz 
lautet:  „Es  empfiehlt  sich,  über  die  Zulässigkeit  der  Compens«vtion  (Pr.  0. 
§  12,  :j)  erläuternde  Bestimmungen  zu  trotten."  In  welcher  Richtung  aber, 
ist  aus  den  Verhandlungen  nicht  ersichtlich. 

,0)  Dühring  „Kritische  Geschichte  der  allgemeinen  Principien  der 
Mechanik*;  in  der  von  der  zweiten  Auflage  an  hinzugekommenen  „,An- 
leitung  zum  Studium  der  Mathematik''. 

,J)  E«  gereicht  mir  zu  hoher  Befriedigung,  hier  auch  von  einem  auf 
den  mannigfachsten  Gebieten  der  Naturforschung  bahnbrechenden  Forscher 
gerade  die  Astronomie  als  Typus  dafür  genannt  zu  finden,  woran  und 
wie  die  „logische  Arbeit"  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  j  edem 
Gebildeten  verständlich  und  in  gewissem  Grade  zur  eigenen  Denkgewohn- 
heit gemacht  werden  sollte.  —  Ich  habe  diesem  Gedanken  wiederholt 
Ausdruck  gegeben:  so  in  dem  Programme  „Zur  Propädeutik- Frage"  (Gym- 
nasium der  k.  k.  Theresianischen  Akademie.  1884.  S.  17);  in  dem  Aufsatze 
„Die  humanistischen  Aufgaben  des  physikalischen  Unterrichtes"  (vgl.  unten. 
Zusatz  12),  S.  5;  in  dem  Vortrage  „Die  Astronomie  und  die  astronomische 
Geographie  an  unseren  Gymnasien"  (Zeitschr.  „österr.  Mittelschule",  III.  Jhg.. 
S.  206).  Demgemäß  habe  ich  auch  in  meiner  .Philosophischen  Propädeutik, 
I.  Theil:  J,ogik",  S.  223-228  (sowie  in  den  „Grundlehren  der  Logik", 
S.  167  —  1721,  als  dasjenige  „Beispiel  aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften", 
an  welchem  alle  Hauptbegriffe  der  Heuristik  im  Zusammenhange  aut- 
gezeigt werden,  eine  nach  diesen  Hauptbegriffen  gegliederte  Darstellung 
der  Geschichte  der  Astronomie  von  Hipparch  bis  Newton  gewählt. 

'-)  „Die  humanistischen  Aufgaben  des  physikalischen  Unterrichtes." 
Zeitschr.  f.  d.  physikal.  u.  ehem.  Unterricht,  herausgeg.  von  Poske.  II.  Jhg., 
Berlin  1888.  S.  1—9.  —  Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  mein  Be- 
dauern darüber  auszusprechen,  da.ss  ich  in  jenem  Aufsatze  die  früher  vor- 
gelesenen Worte  unseres  0.  E. :  r.  .  Die  humanistischen  Elemente, 
welche  auch  in  den  Naturwissenschaften  in  reicher  Fülle 
vorhanden  sind,  überall  mit  Sorgfalt  zu  benützen,  scheint  gegenwärtig 
die  Aufgabe  zu  sein"  als  den  bedeutsamsten  Ausdruck  für  die  letzte  Absicht 
jenes  ganzen  Aufsatzes  anzuführen  übersehen  habe. 

Der  eigentliche  Bildungsweit  des   mathematischen  Unterrichte- 
wird  freilich  auch  durch  das  dem  Schlagworte  „praktisch"  herkömmlicuer- 
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weisse  entgegengestellte  »formal"  nicht  unzweideutig  charakterisiert;  vgl. 
das  später  über  die  .formalistische"  Behandlung  der  Mathematik  Gesagte. 
—  Wertvolle  Bemerkungen  über  ein  gesundes  Verhältnis  von  .Inhalt"  und 
„Form"  im  mathematischen  Unterrichte  bietet  die  Einleitung  zu  den  diesen 
Unterricht  behandelnden  österreichischen  Instructionen  vom  Jahre  1884. 

u)  S.  28-2.  —  Auf  S.  304  wird  Zeller  durch  diesen  Ehrennamen 
ausgezeichnet. 

15z  Der  Ruf:  „Classen-,  nicht  Fachlehrer!"  kehrt  an  zahlreichen  Stellen 
der  Verhandlungen  wieder  —  ab  und  zu  mit  einer  Begründung,  die  man 
gelinde  als  leichtfertig  bezeichnen  muss.  Wenn  z.  B.  Kropatschek  so 
>chlieÜt  (222):  „In  den  oberen  Claasen  sind  die  Lehrer  heute  fast  alle 
mehr  oder  weniger  Fachlehrer,  und.  m.  H. ,  je  gelehrter  sie  sind,  um  so 
«chlimmer  wird  die  Sache.  (Heiterkeit.)  Solcher  Lehrer  wird  ganz  natür- 
lich (ftic)  da«  Bestreben  haben,  den  Schüler  in  seinem  Fache  so  weit  als 
möglich  zu  bringen,  und  damit  ist  die  Uberbürdung  da"  —  so  ist  die  in 
diesem  „natürlich"  ausgesprochene  Verdächtigung  aller  derer,  die  das 
Unglück  haben,  in  ihrem  Fache  mehr  als  ein  nach  pädagogischen  oder 
sonstigen  außer  wissenschaftlichen  Recepten  zurechtgemachtes  Durchschnitts- 
wissen zu  besitzen,  eine  für  die  Betroffenen  viel  zu  ernste,  als  dass  sie 
unter  „Heiterkeit"  ausgesprochen  oder  angehört  werden  dürfte.  —  Möchten 
doch  die  deutschen  Schulmänner,  welche  heute  Gelüste  zu  dem  Experimente 
verspüren,  das  Bildungsniveau  der  Gymnasiallehrer  herabzud rücken,  die 
ernsten  Befürchtungen  zur  Kenntnis  nehmen,  welchen  die  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gywn.  in  dem  (oben  Zusatz  2)  angeführten  Berichte  über  die  Berliner 
Conf«  renz  in  einer  Anmerkung  treffenden  Ausdruck  gibt.  —  Übrigens  haben 
*ich  auch  auf  der  Conferenz  eindringliche  Stimmen  zugunsten  des  Fach- 
leb remstemes  vernehmen  lassen.  Es  sei  hier  in  erster  Linie  die  schöne 
Kede  des  Stadtschulratbes  Bertram  (521  —  523)  angeführt,  welche  in 
knapper  Form  eine  ganze  Reihe  unwiderleglicher  Gründe  anführt.  Diese 
Rheinen  denn  auch  den  Eindruck  auf  die  Gegner  des  Systeme«  oder  solche, 
welche  vorher  wenigstens  den  Schein  nicht  vermieden  hatten,  als  seien  sie 
Gegner,  nicht  verfenlt  zu  haben;  so  beeilte  sich  der  Pädagoge  Schiller 
(542>,  sich  gegen  die  Meinung  zu  verwahren,  als  wolle  er  „das  Fachlehrer- 
system gänzlich  ausrotten  und  durch  das  Classenlehrersystem  ersetzen"; 
vgl.  auch  die  Bemerkungen  von  Eitner  (550)  u.  a.  —  Vgl.  hiezu  Uhlig 
\Ü14  :  „Die  betten  Lehrer,  die  ich  kennen  gelernt  habe,  sind  doch  die- 
jenigen gewesen,  welche  zugleich  eine  gründliche  Gelehrsamkeit  in  einzelnen 
Fächern  besessen  haben;"  ferner  auch  die  warmen  Worte  von  St  au  der 
<608,  G09)  u.  a. 

Den  Standpunkt,  dass  die  fach  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
Lehrer  an  der  Universität  (im  Gegensatze  zu  „höheren  Lehrer-Sem i- 
narien")  nicht  nur  eine  noth  wendige,  sondern  auch  die  ausreichende 
Bedingung  für  die  Ausbildung  zum  höheren  Lehramte  sei,  vertritt  Tobler 
(S.  54  u.  a.;.  Es  ist  dies  derselbe  Standpunkt,  der  seine  entschiedenste, 
in  der  Geringschätzung  einer  zur  fachwissenschaftlichen  noch  hinzukommen- 
den pädagogischen  Vorbildung  denkbarst  weitgehende  Vertretung  ge- 
funden hat  in  der  Schrift:  „über  Gymnasialwesen,  Pädagogik  und  Fach- 
bildung" von  Ottokar  Lorenz.  Vorsitzendem  der  k.  k.  wiss.  Gymnasial- 
Prüfungscommission  in  Wien.    Gerold,  1879. 

lt>)  Auch  später  (G20).  wo  Schräder  von  den  Mitteln  der  Schule 
spricht,  durch  welche  sie  die  sittliche  Bildung  ihrer  Schüler  fördern 
könne,  zählt  er  Religion,  Geschichte  und  die  Schriftsteller  auf.  unterlägst 
'oder  vermeidet?)  aber  jede  Erwähnung  des  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes.  -  Ks  hat  wohl  absichtliche  Beziehung  auf 
die*e  Unterlassung,  wenn  der  unmittelbar  folgende  Redner  Dr.  Hinzpeter 
(623)  betont,  „dass  zur  geistigen  Bildung  eines  jungen  Menschen  heutzutage 
etwa  auch  gehört  ein  warmes  Empfinden  für  die  sittliche  Würde  jeder 
Arbeit  und  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  Beziehungen  der  verschiedenen 
Volkselassen  zu  einander,  ihrer  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten.  Diese 
ganze  Reihe  von  Empfindungen  und  Gedanken  wurde  nur  spärlich  berührt 
und  doch  könnte  meiner  eigenen  Erfahrung  nach  eine  Rechenstunde 
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dazu  so  gut  dienen  wie  die  Leetüre  des  Sallust  oder  den  Homer,  ganz,  zu 
schweigen  von  den  Geschieht«-  oder  Religionsstunden."  Sehr  eindrucks- 
voll verlangt  Redner  auch  weiterhin  von  jedem  Lehrer,  das*  er  „es 
als  sein  höchstes  Glück  und  seine  höchste  Ehre  betrachte,  nicht  sowohl 
seine  Wissenschaft  hier  und  da  ein  wenig  zu  fordern,  sondern  das  Höhere 
zu  leisten,  die  erziehliche,  die  sittlich  hebende  Substanz  seiner 
Wissenschaft  zu  entdecken  und  zum  Heil  seiner  Schüler  zu  verwerten 
—  Woraus  denn  wohl  gefolgert  werden  darf,  dass  Dr.  H inzpeter  jeder 
Schul  Wissenschaft  einen  erziehlichen,  sittlich  bildenden  Inhalt  zugesteht. 

17)  Ich  führe  hier  einige  solche  Äußerungen  in  derjenigen  Reihen- 
folge an.  welche  sie  im  Protokolle  der  Verhandlungen  einnehmen  —  al*o 
ohne  systematischen  Zusammenhang: 

Virchow  (121):  „An  sich  ist  es  nicht  der  materielle  Inhalt  der  natur- 
wissenschaftlichen Diseiplinen.  der  uns  in  erziehlicher  Beziehung  interessiert, 
sondern  es  ist  die  Methode:  Die  jungen  Leute  sollten  schon  auf  der  Schule 
lernen,  wie  man  einen  natürlichen  Gegenstand  angreifen,  behandeln  und 
betrachten  kann  u.  s.  w.  Sie  sollten  vor  allen  Dingen  —  es  ist  das  ein 
etwas  barter  Ausdruck  —  den  gesunden  Menschenverstand  behalten  und 
weiterentwickeln.  Ich  erkenne  an.  es  klingt  etwas  hart,  wenn  ich  be- 
haupte, der  gesunde  Menschenverstand  werde  etwas  unterdrückt  in  den 
gelehrten  Schulen  dadurch,  dass  die  Knaben  angeleitet  werden,  so  viel 
Doctrinäres.  so  viel  gelehrte  Formeln  in  sich  aufzunehmen,  dass  nie  wirklich 
die  Dinge  nicht  sehen,  wie  sie  sind,  sondern  dass  sie  etwas  hineinsehen, 
was  gar  nicht  da  ist.  Sie  sehen  den  Dingen  etwas  an.  weil  sie  in  ihrem 
Kopfe  eine  Formel  dafür  haben.  Und  das  geschieht  bei  den  einfachsten 
und  gewöhnlichsten  Gegenständen,  deren  Beschaffenheit  jeder  Mensch,  der 
keine  Vorurtheile  mit  sich  bringt,  erkennen  müsste.  Es  handelt  «ich  also 
für  uns  nur  darum,  dass  die  verloren  gegangene  Fähigkeit  der  Beobach- 


Kropatschek  (224):  „Unsere  Mathematiker  sind  theilwei.se  metho- 
disch besser  geschult  als  unsere  Philologen. "  —  (Vgl.  hieinit  die  oben,  Zu- 
satz 15,  angeführte  Äußerung  desselben  Redners  über  das  Fachlehrersystem.) 

Lüders  (246):  „In  der  Oberprima  des  Joachimsthals  werden  in  vier 
Stunden  im  Sommer  Theorie  der  Maxima  und  Minima.  Kegelschnitte,  im 
Winter  sphärische  Trigonometrie  und  Repetitionen  getrieben." 

Paehler  (263):  „Herr  Virchow  hat  uns  Rathscbiäge  gegeben,  wie 
wir  die  Sache  besser  anfassen,  wie  wir  auf  den  Gymnasien  Naturwissen- 
schaft lehren  »ollen.  Er  sagte,  es  komme  nicht  sosehr  auf  den  materiellen 
Inhalt  an  als  auf  die  Methode!  Wir  sollen  die  Schüler  anleiten  für  die 
rechte  Art  der  Naturbeobachtung,  wir  sollen  sie  dahin  führen,  dass  sie 
sehen  lernen.  Ja,  meine  Herren,  gerade  das  erstreben  wir  ja  eben  mit 
aller  Kraft.  In  dem  Lehrplane  vom  Jahre  1SS2  ist  bezüglich  des  natur- 
kundlichen Unterrichtes  bestimmt  worden:  Der  Unterricht  hat  von  der 
Anleitung  zur  Beobachtung  und  Beschreibung  einzelner  Pflanzen  und 
Thiere  ausgehend  die  Schüler  durch  Vergleichung  verwandter  Formen 
allmählich  zur  Aneignung  der  wichtigsten  Begriffe  der  Morphologie  und 
zur  Kenntnis  des  Systems  hinaufzuführen.  Das  Hauptgewicht  in  diesem 
Unterricht  ist  nicht  sowohl  auf  einen  großen  Umfang  des  Materials  als 
auf  dessen  didaktische  Durcharbeitung  zu  legen.  Das  sind  also  gerade  die 
Grundsätze,  welche  Herr  Geheimrath  Virchow  uns  so  warm  empfiehlt,  und 
ich  kann  bezeugen,  dass  dieselben  auch  thatsächlich  beim  Unterrichte  be- 
folgt werden.  Der  naturkundliche  Unterricht  ist  ein  anderer,  ein  besserer 
geworden;  er  hat  gebrochen  mit  dem  Einprägen  von  todtem  Memorierstoff, 
mit  dem  bloßen  Einüben  des  Systems.  Ist  doch  überhaupt  auf  dem  Ge- 
biete des  Lehrfaches  zur  Zeit  ein  lebhaftes  Bestreben  unverkennbar,  durch 
Ausgestaltung  und  Vervollkommnung  der  Methode  vorwärtszukommen, 
und  es  wird  in  allen  Fächern  auf  die  Schärfung  der  Beobachtungsgabe  in 
immer  steigendem  Grade  hingewirkt  und  durch  zweckmäßige  Verwendung 
von  natürlichen  Exemplaren.  Abbildungen.  Modellen  u.  s.  w.  der  An- 
schauungsunterricht zu  einem  frischeren  und  lebendigeren  gestaltet." 

Göring  (269):  „Es  ist  mit  Recht  daraufhingewiesen  worden,  dass 
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die  Fähigkeit  de«  Sehen*  durch  das  Zeichnen  entwickelt  wird.  Das  hatte 
wesentlich  auch  Herr  Geheimrath  Virchow  im  Auge,  als  er  von  der 
mangelhaften  Entwickelung  der  Sinne  bei  unseren  Gymnasiasten  sprach. 
Herr  Chi  ig  deutete  die*  aber  als  Sinnesverkrüppelung  in  physiologischem 
Sinne,  während  Herr  Geheimrath  Virchow  von  Sinnesdefecten  in 
sychischem  Sinne  gesprochen  hatte.  Ich  möchte  wissen,  wie  viel 
ymnasial- Direetoren,  denen  im  pathologischen  Institut  ein  unbekannter 
Gegenstand  unter  dem  Mikroskop  vorgelegt  wird,  etwas  sehen  würden, 
was  für  die  Medicin  brauchbar  ist.  Das  int  das  ungeübte,  psychisch 
mangelhafte  Sehen,  welches  bei  den  Gymnasial-Abiturienten  doch  nur  von 
der  Sophistik  abgeleugnet  wird." 

Holzmüller  (270k  „Ich  möchte  Ihnen  empfehlen,  auf  dem  Gymna- 
sium unter  anderem  zu  streichen:  Diophantische  Gleichungen,  Ketten!)  nie  he, 
Theorie  der  Maxima  und  Minima  und  analytische  Geometrie.  Das  letztere 
ist  ein  etwas  künstliches,  aus  der  Anschauung  heraustretendes  Gebiet,  das 
wir  wirklich  auf  dem  elementaren  Standpunkte  nicht  brauchen.*' 

Albrecht  (293):  „Wenn  ich  Ihnen  vom  Grundsatze  rede,  es  möge 
die  abstracte  Unterrichtsmethode  vermieden  werden,  so  hat  sich  mir  dieses 
Wort  ergeben  in  einen»  Gespräch,  welches  ich  jnit  dem  Urheber  einer  der 
Erklärungen  hatte,  die  in  letzter  Zeit  in  die  Öffentlichkeit  getreten  sind, 
mit  dem  Geheimen  Hofrath  Dr.  Ludwig  in  Leipzig,  der  mich  übrigens 
aufs  liebenswürdigste  ermächtigt  hat,  mich  hiebei  auf  ihn  zu  beziehen. 
Als  ich  mit  diesem  Herrn  zusammentraf,  glaubte  ich  nicht  ander«,  als  von 
ihm.  dem  begeisterten  Naturforscher,  die  gewohnten  Klagen  zu  hören  über 
den  ungesunden  und  einseitigen  Betrieb  der  alten  Sprachen.  Ich  war  nicht 
wenig  verwundert,  als  er  dafür  mit  einer  Kritik  des  unrichtigen  Betriebes 
der  Mathematik  begann.  Wenn  er  mir  durchaus  zustimmte,  dass  nicht 
etwa  die  geometrische  Anschauung  den  Unterricht  beherrsche,  wie  es  das 
Interesse  des  Medieiners  und  Naturforschers  erheische ,  sondern  die 
algebraische  Verarbeitung  (Sehr  richtig!),  so  finde  ich  darin  ein  Beispiel 
zum  besseren  Verständnis  für  den  Ausdruck  der  abstracten  Methode.  Der 
eben  erwähnte  Gegensatz  besagt  ja  nicht  alles,  aber  er  mag  hier  genügen, 
um  Ihnen  zu  zeigen,  in  welchem  Sinne  ich  da-s  Wort  abstracte  Unterrichts- 
methode verstehe.  Ganz  natürlich  würde  der  Ausdruck  nicht  bloß  auf  einen 
irrigen  Betrieb  der  Mathematik  passen.  Ich  gebe  durchaus  zu,  dass  auf 
sprachlichem  Gebiete  eine  abstracte  Unterrichtsweise  der  lebendigen  und 
belebenden  Kraft  der  Sprache  vielfach  schadet  und  zu  jener  Unlust  des 
Schülers  hinführt,  die  wir  mit  Recht  beklagen." 

Schauenburg  (306,  307):  „Gewiss  ist  es  ein  hoher  Genuss,  mit  einer 
guten  Gymnasialprima  die  Antigone  im  Original  zu  lesen  und  aufzuführen; 
aber  sollte  nicht  hier  wieder  in  der  Shakespeare- Leetüre  der  Realprima 
ein  ganz  ansehnlicher  Ersatz  liegen?  Und  wenn  wir  das,  was  fehlt,  ab- 
wägen gegen  da«,  was  der  Keal -Abiturient  an  naturwissenschaftlichem  Ver- 
ständnis, an  Naturfreudigkei t  voraus  hat,  so  dürfen  wir  kein  Bedenken 
tragen,  die  Bildung  des  einen  und  des  anderen  für  gleichwertig  zu  er- 
klären. Blicken  wir  nur  auf  die  Fülle  von  Anregungen,  welche  der  natur- 
wissenschaftliche, physikalische  und  chemische  Unterricht  dem  erwachen- 
den und  aufstrebenden  Geist  des  Jünglings  in  unserer  bewegten  und  er- 
findungsreichen Zeit  gewährt,  auf  die  Hilfe,  welche  bei  dem  gesteigerten 
Völkerverkehr,  in  den  er,  wer  weiß,  wie  bald  eintreten  soll,  der  erweiterte 
geographische  Unterricht  und  anderseits  die  Kenntnis  der  neuen  Sprachen 
darbietet!  Und  sollte,  um  auch  auf  das  ewig  Dauernde  in  der  Schöpfung 
hinzuweisen,  die  erhabene  Freude,  welche  bei  der  Kenntnis  der  Kepler  sehen 
Gesetze  den  mathematisch  geschulten  Kealprimaner  erfüllt,  so  ganz  wertlos 
sein  gegenüber  dem  Genüsse,  welchen  Wohllaut  und  Rhythmus  griechischer 
Verse  gewährt?" 

Bertram  (355,  350):  „Die  (eigene  Umgebung)  ist  sehr  viel  schwerer 
zu  erkennen  in  der  heutigen  Cultur  als  früher,  und  sie  kann  nur  mit  Erfolg 
erkannt  werden,  wenn  man  sich  der  Denkformen  bedient,  die  erwachsen 
sind  auf  demjenigen  Gebiet  der  Mathematik,  auf  welchem  die  Elemente 
der  Functionentheorie  entstanden  sind.  Wenn  dem  aber  so  ist.  so  muss 
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der  junge  Mann  die  saure  Arbeit  des  Denkens  jahrelang  leisten,  die  da- 
hin führt,  um  mit  Erfolg  sich  dieser  logischen  Formen  zu  bedienen.  Da 
kann  man  nicht  sagen,  es  wäre  ja  möglich,  diese  Übung  könnte  erreicht 
werden  auf  der  Universität.  .  .  Für  diejenigen  jungen  Leute,  die  später 
Mathematik  oder  Physik  studieren  wollen,  da  können  wir  die  Cbung  ent- 
behren auf  der  vorbereitenden  höheren  Lehranstalt.  .  .  Kein  Schulmann  wird 
einzig  und  allein  in  dem  mathematischen  Denken  die  jungen  Leute  üben 
wollen;  auch  die  lateinlosen  Realschulen  haben  ihre  .Sprachstudien.  Sie 
haben  sie  in  anderer  Form,  sie  haben  sie  deshalb  in  anderer  Form,  weil 
ihrem  ganzen  Zweck  nach  diese  Unmittelbarkeit  der  Betrachtung  der 
Sprache,,  diese  Übung  in  dem  Gebrauch  der  Sprache  das  Gegengewicht 
bildet  gegen  das  in  sich  gekehrte  Denken  in  mathematischen  Formen.  Für 
die  Medicin.  sagt  Herr  v.  Helmboltz,  wäre  jetzt  noch  nicht  die  Notwendig- 
keit vorhanden,  die  Kiemente  der  höheren  Mathematik  auf  den  vorbereiten- 
den Anstalten  zu  lehren.  Nun,  meine  Herren,  was  jetzt  noch  nicht  ist,  ist 
in  der  That  recht  nahe  bevorstehend.  Denn  die  Schwierigkeiten,  die  ein 
junger  Mediciner  jetzt  hat,  um  mitzukommen,  wenn  es  sich  handelt  um 
die  Erkenntnis  der  Vorgänge  nach  wissenschaftlichen  Principien.  wenn  ei- 
serne Beobachtungen  in  Curven  darstellen  soll  und  die  Abhängigkeit 
der  Größen  von  einander  in  bestimmten  Begriffen  darstellen  soll,  sind 
in  der  That  so  große,  dass  sie  in  kleineren  Universitäten  wenigstens  ver- 
hindern, die  physikalischen  Vorlesungen  für  Mediciner  in  der  dem  jetzigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechenden  Form  vorzutragen."  " 

Güssfeldt  (47<i):  „Dass  Ausflüge  ins  Freie  stets  .schulmäßig  unter 
AufVicht  des  Lehrers  gemacht  werden  sollen,  das  verlange  ich  durchaus 
nicht;  aber  die  Anleitung,  wie  man  in  Gottes  großer  Natur  die 
Augen  öffnet,  und  aufweiche  Stelle  man  sie  richtet,  erwarte 
.  ich  allerdings  von  Schule  und  Lehrer".  (Zustimmung.) 

Uhlig  (524):  „Es  ist  auch  bei  uns  üblich,  zumtheil  den  naturgeschicht- 
lichen Unterricht  im  Freien  zu  geben.  Weil  nun  ein  Antrag  vorliegt 
(vgl.  unten,  Zusatz  28),  der  eine  größere  Ausdehnung  des  Unterrichtes  im 
Freien  als  bisher  wünscht,  so  möchte  ich  hier  bloß  zwei  Grenzen  bezeichnen, 
die  mir  durch  die  Umstände  gezogen  zu  sein  scheinen  und  die  nicht  un- 
beachtet bleiben  dürfen.  Die  eine  Grenze  ist  gezogen  durch  die  Frequenz 
der  Classen.  Man  kann  einen  Unterricht  im  Freien  mit  40.  f>0  oder  gar 
60  Schülern  kaum  geben.  Es  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache:  man  niüsste 
dann  diese  Classen  für  den  Unterricht  im  Freien  trennen.  Denn  sonst  kann 
die  Stimme  d<*s  Lehrers  in  vielen  Fällen  nicht  die  Jungen  beherrschen  und 
zu  aller  Ohren  dringen.  Zweitens  gehört  eine  besondere  Art  von  disziplinari- 
scher Geschicklichkeit  des  Lehrers  dazu,  einen  solchen  Unterricht  im  Freien 
so  zu  geben,  dass  er  von  allen  Schülern  mit  Nutzen  empfangen  wird." 

Jäger  (569):  „Ich  will  überhaupt  die  Vereinfachung  des  Abiturienten- 
Examens  auf  das  Unerlässliche  beschränken.  Für  die  Mathematik  kann 
man  darauf  hinweisen,  dass  diese  Vereinfachung  schon  nach  unserem 
Reglement  zulässig  ist." 

St  ander  (574,  575):  „Gerade  unter  dem  Gesichtspunkte,  .  .  dass  wir 
eine  größere  Freiheit  der  Studien  den  jungen  Leuten  in  den  oberen  Clausen 
gewähren  möchten,  ist  der  Com pensations- Paragraph  sehr  wichtig.  Ich 
weiß  nicht,  ob  ich  hinzufügen  darf,  dass  meine  persönliche  Meinung,  aber 
vorläufig  nur  meine  persönliche  Meinung,  dahin  geht,  als  nicht  compensierbar 
gelten  ein  ungenügendes  Gesammtprädicat  für  Classen-  und  Schlussleistung 
im  Deutschen.  (Sehr  wahr!) 

„Dagegen  sollen  gegen  einander  compensiert  werden  ungenügende 
Leistungen  in  Lateinisch  und  Griechisch  gegen  gute  Leistungen  in  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften.  Dadurch  soll  ermöglicht  werden,  dass  der 
Primaner,  je  nachdem  er  mehr  nach  der  historisch-sprachlichen  oder  nach 
der  naturwissenschaftlich -mathematischen  Seite  gravitiert,  auf  das  eine 
oder  andere  größeres  Gewicht  legen  kann.  Vorausgesetzt  wird  dabei 
mindestens  Keife  für  Prima  in  allen  Fächern." 

Stauder  (tili):  „Der  Herr  Minister  hat  .  .  versuchsweise  zunächst 
archäologische  Feriencurse  für  die  Lehrer  eingerichtet.  .  .  Dieselbe  Einrichtung 
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beabsichtigt  der  Herr  Minister,  wenn  weitere  Erfahrungen  vorliegen,  später 
auf  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebiete  auszudehnen." 

Holzmüller  (693):  „Wenn  wir  .  .  das  lateinische  Schulwesen  in  den 
Ansichten,  in  der  Beurtheilung  des  Publicums  wirklich  heben,  und  wenn 
wir  die  beiden  Bildungsströme,  den  realistischen  und  den  humanistischen, 
möglichst  gleichwertig  in  der  Schätzung  des  Publicums  machen  wollen,  dann, 
meine  ich,  dürften  wir  z.  B.  auch  die  Seininareinrichtungen  nicht  allein 
an  die  neunclassigen  lateinischen  Vollanstalten  knüpfen. w  (Zustimmung.) 

Graf  (762 >:  „Auch  sie  (die  Arzte)  wollen,  dass  das  Gymnasium  sich 
nicht  dem  Leben  entfremden  solle,  dass  neben  dem  deductiven  Denken 
auch  das  inductive  zu  seinem  vollen  Rechte  gelange;  aber  die  hohe  Be- 
deutung des  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  ist  doch 
hier  in  den  Verhandlungen  genügend  hervorgehoben  worden ,  und  seine 
Sicherung  gehört  doch  auch  zu  den  Zielen  der  Conferenz." 

Helmholtz  <7(J3.  764):  „Ich  habe  nicht  bloß  europäische  Schüler  ge- 
habt, sondern  ich  habe  den  Gegensatz  zu  unserer  humanistischen  Geistes- 
bildung bei  meinen  japanischen  Schülern  kennen  gelernt.  Diese  Japaner 
waren  keine  unbefahigten  Menschen  und  würden  wahrscheinlich  den 
Lehrern  in  vielen  Sehulclassen  als  ganz  ausgezeichnete  Schüler  imponiert 
haben.  Denn  sie  hatten  ihre  Lehrbücher  auswendig  gelernt  mit  einer 
Gedächtnisstärke  und  Sicherheit,  wie  mir  dies  bei  Europäern  niemals  vor- 
gekommen ist.  Und  anderseits  zeigten  sie  bei  Experimenten  eine  Hand- 
geschicklichkeit, wie  sie  mir  ebenfalls  bei  Europäern  noch  nicht  vorge- 
kommen ist.  Das  muss  ich  hervorheben.  Es  kam  sogar  große  mathematische 
Gelehrsamkeit  und  Fertigkeit  im  Rechnen  mit  Formeln  bei  ihnen  vor. 
Aber  sobald  man  auf  den  Zusammenhang  der  Dinge  eingehen  und  Fragen 
stellen  wollte,  welche  aus  den  Lehrbüchern  nicht  direkt  beantwortet  werden 
konnten,  versagten  sie;  obgleich  Kenntnisse  als  Unterlage  des  Denkens 
reichlich  vorhanden  waren,  fehlte  die  Combination  derselben;  und  ich 
habe  den  tiefen  Eindruck  bekommen  von  der  Notwendigkeit  der  Disci- 
plinierung  der  geistigen  Fähigkeiten,  wie  sie  nach  unseren  bisherigen 
tatsächlichen  Erfahrungen  wirklich  nur  gegeben  wird  durch  deu  classischen 
Unterricht". 

iSi)  Auch  Uhlig  führt  (8iS)  die  Äußerung  eines  „schwedischen  Docenten 
und  Pädagogen"  an  (nach  welcher  in  Schweden  „eigentlich  fast  niemand 
mit  der  Organisation  des  höheren  Schulwesens  zufrieden"  ist;.  Es  ist  offen- 
bar Dr.  Laurin  gemeint;  und  ich  hoffe  deshalb,  durch  Anführung  des  von 
Dr.  L.  über  den  deutschen  und  den  österreichischen  Mathematik -Unter- 
richt geäußerten  Urtheiles,  obwohl  nicht  besonders  hiezu  ermächtigt*),  keine 
Indi«cretion  begangen  zu  haben.  Wenn  übrigens  Uhlig  (87)  einen  anderen 
„sehr  tüchtigen  schwedischen  Mathematiker.  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium 
zu  Stockholm"  als  Gewährsmann  für  die  „Inferiorität  des  schwedischen  mathe- 
matischen und  physikalischen  Gymnasial  -  Unterrichtes"  anführt,  so  wird 
mir  diese  glaubhaft  und  verständlich  durch  die  Mittheilung  Dr.  Lau r ins, 
dass  in  Schweden  die  Mathematik  noch  heute  nach  keinem  anderen  Lehr- 
buche als  nach  —  Euklid  gelehrt  wird  (ebenso  ist  es  übrigens,  wie  ich  höre, 
auch  in  England),  und  dass  man  allein  mit  der  Behandlung  der  in  den 
-Elementen"  des  Euklid  zwischen  Geometrie  eingeschalteten  Bücher  über 
Arithmetik  zwei  Jahre  verbringe,  in  welchen  den  Schülern  der  Gegenstand 
glücklich  und  gründlich  verleidet  wird. 

»*)  Zeitschr.  f.d.  physik.u.  ehem.  Unterricht.  III.  Jhg.  1 1890).  S.  105-112. 

so)  Die  hier  ausgesprochene  Forderung,  in  die  mathematische  Maturitäts- 
prüfung Aufgaben  physikalischen  Charakters  einzubeziehen,  ist  eine  solche, 


')  Eben  wahrend  der  Drucklegung  erhalte  ich  ein  Schreiben  ruii  Dr.  I»inriu  mit  folgender 
Stelle:  ..  .  lu  Beantwortung  Ihrer  Frage  kann  ich  nur  bestätigen,  dass  Ihre  Auffassung  meiner 
Wurtu  ga&z  richtig  i»t.  In  Deutschend  fand  ich  dasselbe  System  des  Unterrichtes  wie  bei  uns, 
obgleich  es  in  methodischer  Hinsicht  mehr  entwickelt  ist  und  deshalb  viel  bessere  Resultate 
(fibt.  Iu  Österreich  fand  ich  aber  etwas  Neues.  Ich  mochte  nicht  für  die  Entwicklung  unseres 
mathematischen  Unterrichtes  iu  derselben  H»he  wie  in  L)«ut-.  hland  arbeiten.  Ich  werde  aber 
mit  meiner  ganieu  Knergie  darnach  streben.  Ihr  Untei »k 'ht System  untreu  Verhältnissen  an- 
zupassen. ." 
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welche  sich  in  der  österreichischen  Maturitätsprüfungs-Ordnung  bisher  nicht 
findet.  Dass  sich  der  mathematische  Unterricht  bei  Feststellung  seiner 
letzten  Ziele  mehr  die  Bedürfnisse  des  physikalischen  zur  Richtschnur  nehmen 
sollte,  als  es  bisher  «blich  ist.  wird  man  in  dem  oben  angeführten  Auf- 
satze von  Pietzker  überzeugend  begründet  finden,  wenn  man  auch  nicht 
ganz  so  weit  gehen  will,  als  die  a.  a.  0.  S.  J 10  erhobene  „Forderung,  das?» 
auf  der  höchsten  Classenstufe  der  höheren  Lehranstalten  der  mathematische 
Unterricht  in  dem  physikalischen  aufgehen  muss."  —  Einer  der  Beschlüsse 
der  Berliner  Konferenz  (797)  lautet:  „Zur  schriftlichen  (Maturitäts-)  Prüfung 
gehört  eine  mathematische  oder  mathematisch-physikalische  Arbeit,  die  in 
der  Lösung  einer  mathematischen  Aufgabe  besteht  oder  in  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung,  Beleuchtung  oder  Beurtheilung  von  Wahrheiten  und 
Sätzen  aus  dem  mathematischen  oder  mathematisch-physikalischen  Unter- 
richt." Wir  würden  unserseits  eine  Annäherung  der  bei  uns  gegenwärtig  üb- 
lichen Auswahl  von  Aufgaben  für  die  schriftliche  (und  mündliche)  Maturitäts- 
prüfung an  den  in  jenem  Beschlüsse  und  in  Pietzkers  Forderung  ausge- 
drückten Gedanken  für  einen  wesentlichen  Fortschritt  des  mathematischen 
und  noch  mehr  des  physikalischen  Unterrichtes  halten.  —  Es  sei  in  Sachen 
der  innigeren  Verbindung  des  mathematischen  mit  dem  physikalischen  Unter- 
richte auch  noch  erlaubt  zu  bemerken,  dass  sich  einer  solchen  Verbindung 
sogar  schon  viel  früher,  z.  B.  durch  Verbindung  des  stereometrischen 
Unterrichtes  der  Unterstufe  mit  einer  Art  Handfertigkeit^ -Unterricht,  mit 
Messungen  und  Wägungen  wirklicher  Körper  einfachster  Form,  vorarbeiten 
liebe.  Ich  habe  solche  Übungen  seit  dem  vorigen  Jahre  unter  regstem 
Interesse  der  Schüler  in  den  Stereometrie  -  Stunden  der  Unterstufe  vorge- 
nommen. In  dem  soeben  erschienenen  Hefte  der  Zeitschr.  f.  d.  physik. 
Unterr.  (April  1891,  S.  210)  finde  ich  eben  diese  Übungen  von  Schwalbe 
empfohlen  als  die  ersten  bei  der  „Einrichtung  eines  physikalisch-praktischen 
Unterrichtes  an  höheren  Schulen",  über  welchen  wichtigen  Gegenstand 
Schwalbe  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  einen 
<a.  a.  0.  abgedruckten)  Vortrag  gehalten  hat. 

sl)  Dubois-Reymond.  Culturgeschichte  und  Naturwissenschaft. 
Vortrag,  gehalten  am  24.  März  1877.  Leipzig.  1878,  S.  58.  Ich  habe  diese 
Broschüre  erst  nach  meiner  Rede  vom  25.  März  1891  wieder  aufgeschlagen, 
finde  nun  aber  mehrere  Äußerungen  Dubois-Rcymonds  sosehr  mit  dem 
übereinstimmend,  was  ich  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  zu  sagen  hatte,  dass 
ich  mich  verpflichtet  halte,  hier  den  Wortlaut  jener  Äußerungen  anzu- 
führen: „.  .  Analytische  Geometrie  ist  durch  eine  ältere,  aber  noch  giltige 
Entscheidung  des  Ministeriums  vom  Lehrplane  unserer  Gymnasien  aus- 
geschlossen. .  .  Dies  halte  ich  für  einen  ernsten  Fehler.  Das  Studium  der 
Mathematik  entfaltet  seine  bildende  Kraft  vollauf  erst  mit  dem  Übergange 
von  den  elementaren  Lehren  zur  analytischen  Geometrie.  Unstreitig  ge- 
wöhnt schon  einfachste  Geometrie  und  Algebra  den  Geist  an  scharfes 
quantitatives  Denken,  sowie  daran,  nur  Axiome  oder  schon  Bewiesenes  für 
richtig  zu  nehmen.  Die  Darstellung  von  Functionen  in  Curven  oder  Flächen 
aber  eröffnet  eine  neue  Welt  von  Vorstellungen  und  lehrt  den  Gebrauch 
einer  der  fruchtbringendsten  Methoden,  durch  welche  der  menschliche 
Geist  seine  eigene  Leistungsfähigkeit  erhöhte.  Was  die  Erfindung  dieser 
Methode  durch  Viete  und  Descartes  der  Menschheit  ward,  das  wird 
Einführung  in  sie  noch  heute  jedem  für  diese  Dinge  nur  einigermaßen 
Begabten:  ein  für  das  Leben  epochemachender  Lichtblick.  Diese  Methode 
wurzelt  in  den  letzten  Tiefen  menschlicher  Erkenntnis  und  hat  dadurch 
an  sich  ganz  andere  Bedeutung,  als  der  sinnreichste,  einem  besonderen 
Falle  dienende  analytische  Kunstgriff.  Zwar  ist  Trigonometrie  analytische 
Geometrie;  wie  sie  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wird,  hat  sie  es.  gleich 
der  Stereometrie,  wie  beider  Name  sagt,  mehr  nur  mit  Ausmessen  zu 
thun,  und  ihre  Anwendung  bleibt  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Aufgaben 
beschränkt.  Dagegen  gibt  es  zwischen  irgend  welchen  zwei  Größen,  deren 
eine  als  von  der  anderen  abhängig  aufgefasst  werden  kann,  keine  noch  so 
verwickelte  Beziehung,  die  nicht  durch  eine  Curve  darstellbar  wäre,  wo- 
von Quetelet  lehrreiche  Proben  gibt,  indem  er  z.  B.  die  Neigung  zum 


Digitized  by 


Bemerkungen  zu  den  Berliner  Verhandlungen  etc.    Zusätze.  12'.' 


Verbrechen  ,  das  literarische  Talent  u.  dergl.  in.  als  Function  des  Alters 
des  Individuums  durch  Curven  darstellt.  Diese  Art.  den  Zusammenhang 
der  Dinge  sich  vorzustellen,  ist  daher  z  B.  dem  Wrwaltungsbeainten.  dem 
Nationalökonomen  so  dienlich  wie  dem  Physiker  und  Meteorologen.  Vollend« 
die  Medicin  kann  diese  Methode  nicht  entbehren.  .  .  Aus  den  Motiven  der 
oben  angeführten  Entscheidung  des  Ministeriums,  durch  welche  Kegel- 
schnitte vom  Gymnusiallehrplan  ausgeschlossen  werden,  erhellt,  das*  der 
Verfasser  schwerlich  eine  Vorstellung  von  der  allgemeinen  Bedeutung  der 
von  ihm  mit  dem  Bann  belegten  Lehre  hatte,  und  dass  er  sie  ah  zu  schwer 
für  die  Prima  ansah.  Letzteres  ist  irrig.  Vielmehr  gibt  es  Köpfe,  denen 
bei  tieferer  Megabnng  und  mehr  philosophischer  Anlage  die  untergeordnete 
Art  von  Aufmerksamkeit  abgeht,  welche  nöthig  ist  ,  um  z  B.  eine  weit- 
läufige trigonometrische  Rechnung  durchzuführen,  und  denen  analytische 
Geometrie  viel  leichter  wird.  Dass  analytische  Geometrie  durch  Piffercntial- 
und  Integralrechnung  den  Weg  zu  den  letzten  und  höchsten  Zielen  der 
Mathematik,  also  auch  zu  deren  schwierigsten  Theilen  bahnt,  kann  doch 
nur  einen  Grund  mehr  abgeben,  schon  auf  dem  Gymnasium  damit  anzu- 
fangen. 

2-j  Ich  habe  heuer  zum  erstenmale  den  Versuch  gemacht,  gleich 
zu  Beginn  der  VII.  Ciasse  den  ersten  Monat  ausschließlich  der  Ein- 
führung in  die  Grund  Vorstellungen  der  analytischen  Geometrie  zu 
widmen  (die  vier  übrigen  Monate  des  ersten  Semesters  dann  der  Wieder- 
holung und  Ergänzung  der  Trigonometrie,  worauf  im  zweiten  Semester 
die  systematische  Darstellung  der  analytischen  Geometrie  in  Angriff  ge- 
nommen wurde.  —  Der  Lehrplan  enthält  nichts,  was  —  wie  einer  der 
Herren  Redner  in  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Section  des 
Mittelschultages  gemeint  hat  —  eine  solche  Anordnung  des  geometrischen 
Lehrstoffes  der  VII.  C lasse  verbieten  würde.  Denn  einerseits  sind  bekanntlich 
die  Lehrstoffe  überhaupt  —  mit  Ausnahme  des  der  VI.  Classe  —  nicht  nach 
Semestern,  sondern  nur  nach  ganzen  Schuljahren  abgegrenzt.  Und  ander- 
seits iä.sst  die  im  Lehrplah  und  in  den  Instructionen  gegebene  Aufzählung 
der  einzelnen  Capitel  des  arithmetischen  und  geometrischen  Lehrstoffes 
gerade  für  die  VII.  Classe  eine  deutlich  erkennbare  logische  Gliederung, 
aus  welcher  etwa  eine  besondere  wissenschaftliche  oder  didaktische  Absicht 
des  Lehrplanes  gefolgert  werden  könnte,  bisher  vermissen.  Darüber,  wie 
überhaupt  dem  schon  in  den  Grazer  Verhandlungen  [Wien  188tt,  Graeser, 
S.  228]  geäußerten  Wunsche  einer  „Concentration  des  mathematischen 
Unterrichtes  für  die  VII.  Classe*  Rechnung  getragen  werden  könnte,  werde 
ich  mir  Vorschläge  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen  ein  andermal 
erlauben).  —  In  jenem  Monat  wurden  —  nach  kurzer  Wiederholung  di  s 
Begriffes  rechtwinkeliger  Coordinaten  (der  schon  gelegentlich  der  Gonio- 
metrie erörtert  worden  war)  —  zuerst  die  Curven  zu  den  Gleichungen 

y  =  x-,  y  xs,  y  =  \x  u.  dgl.,  sodann  zu  y  =  sin  x,  cos  x,  tg  x  u.  s.  f. 
und  zu  y  =  log  x  gezeichnet  (letztere  waren  schon  in  der  VI.  Classe  unter 
dem  Namen  „graphische  Darstellungen  des  Verlaufes  der  Sinus,  Cosinus  .  . 
Logarithmen"  der  Erläuterung  der  Tafeln  zu  Grunde  gelegt  worden).  Was 
ich  nun  durch  diesen  Vorcursus  der  analytischen  Geometrie  gleich  zu 
Beginn  der  VII.  Classe  angestrebt  und  erreicht  habe,  ist  Folgendes:  Der 
mathematische  Unterricht  —  und  nicht  minder  der  physikalische,  wenn 
er  in  seinem  mathematischen  Theile  wirklich  zum  geistigen  Eigenthume 
des  Schülers  werden  soll  —  verlangt,  dass  längstens  in  der  VII.  Classe  der 
Schüler  mit  derjenigen  Vorstellungsweise  vertraut  werde,  welche  in  den 
Begriffen  der  mathematischen  Function  und  der  unabhängig  und 
abhängig  veränderlichen  Größen  ihre  exacte  wissenschaftliche  Fassung 
findet.  Ich  habe  schon  in  einem  Aufsatze  in  Hoffmanns  Zeitschr.  f.  d.  math. 
u.  naturw.  Unterricht  (Netz.  Oberfl.  und  Cubikinh.  des  Cylinderstutzes 
und  der  Kugel,  Jhg.  18S7,  S.  1— 2<|i  die  Forderung  aufgestellt,  „dass  das 
Vertraut  werden  mit  dem  Functionsbegriff.  d.  h.  die  Gewöhnung, 
die  Gebilde  der  Elementar-Arithmetik  und  die  goniometri- 
schen  Functionen  ganz  ausdrücklich  sub  speck  des  „Functions"- 
Begriffes  zu  betrachten  und  zu  beherrschen,  «las  natürliche 
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Zieldes  ganzen  mathematischen  Mittelschulunterrichtes  bilden 
sollte."  Ich  habe  dort  (S.  24,  Anm.)  auch  die  Hauptstelle  aus  den  öster- 
reichischen Instructionen  von  1884  angeführt,  welche  zeigt,  das*  diese 
meine  Forderung  an  dem  Geiste  unseres  gegenwärtigen  Gesetzes  gewiss 
kein  Hindernis  findet;  und  solcher  auf  die  Pflege  des*  FunctionsbegritFes 
abzielender  Stellen  aus  den  Instructionen  ließen  sich  noch  mehrere  an- 
führen, was  ich  mir  tür  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte.  Insbesondere 
aber  wird  in  der  genannten  Stelle  darauf  hingewiesen,  dass  der  Schüler 
mit  der  Methode  (der  Darstellung  von  Functionen  durch  Curven)  auch 
deshalb  „vertraut"  zu  machen  sei,  da  sie  „selbst  auf  nicht  streng 
mathematischem  Gebiete  ihre  Anwendung  hat,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  den  all  gemeinen  Charakter  eines  Gesetzes  deutlich  auf- 
zufassen, welcher  in  einer  Reihe  genauer  Beobachtungs- 
resultate irgend  einer  Art  herrscht."  Wer  dieser  Anregung  der 
Instructionen  voll  gerecht  werden  will,  wird  den  Wunsch  haben,  vor 
allem  physikalische  Gesetze,  wie  das  in  der  Galilei'schen  Fallgleichung 
.<t  =  a  t-  ausgedrückte,  „ämä  specie  des  FunctionsbegritFes"  auffassen  zu 
lehren;  d.  h.  er  wird  dem  Schüler  die  Formel  nicht  bloß  als  ein  Mittel 
darbieten,  sich  zu  Special  werten  des  t  die  .Specialwerte  des  ft  zu  berechnen, 
sondern  sich  t  als  stetig  (u.  zw.  unabhängig)  veränderlich,  s  als  ebenfalls 
stetig  (abhängig)  veränderlich  vorzustellen  und  so  gleichsam  in  der  Formel 
zu  sehen,  wie  der  Körper  mit  der  Zeit  tiefer  und  tiefer  sinkt.  So  wenig 
dergleichen  materialäcr  über  die  Aufgabe  des  herkömmlichen  Physik- 
unterrichtes hinausgeht,  so  rauss  doch  zugestanden,  ja  betont  werden,  dass 
der  Schüler  mit  dem  Krwerb  gerade  dieser  Vorstellungsweise  in  eine  neue 
Welt  eingeführt  wird;  und  dass  derlei  somit  nicht  durch  einen  einmaligen 
„Vortrag"  in  einer  bestimmten  Mathematik-Stunde,  wenn  man  gerade  „zur 
analytischen  Geometrie  gekommen  ist",  erreicht  wird,  sondern  nur  durch 
ein  beharrliches  Benützen  aller  sich  darbietenden  Gelegenheiten,  bis  «ich 
eben  zeigt,  dass  nun  wirklich  jene  Vorstellungsweise  zum  Eigenthum  des 
Schülers  geworden  ist,  welches  ihm  bei  allen  weiteren  Gelegenheiten  zu 
freier  Verfügung  steht.  Dass  es  nun  ebenfalls  nicht  im  Geiste  jener 
Forderung  der  Instructionen  —  „den  allgemeinen  Charakter  eines  Gesetzes 
deutlich  aufzufassen,  welches  in  einer  Reihe  genauer  Beobachtungsresultat« 
irgend  einer  Art  herrscht"  —  liegen  kann,  sie  erst  dann  z.  B.  an  der  Fall- 
forme! s  =  a  t*  erfüllen  zu  hissen,  wenn  diese  schon  fünf  Monate  früher 
ohne  solches  „deutliches  Auffassen"  gelehrt  und  gelernt  worden  war  — 
das  glaube  ich.  bedarf  auch  dem  ängstlichsten  Interpreten  des  Lehrplanes 
und  der  Instructionen  gegenüber  keines  weiteren  Beweises.  —  Dass  sich 
die  genannten  Vortheile  der  analytischen  Geometrie  noch  ungezwungener 
als  durch  den  vorbereitenden  Monat  zu  Beginn  der  VII.  verwirklichen 
ließen,  wenn  es  durch  die  von  mir  vorgeschlsigene  Vertheilung  des  mathe- 
matischen Unterrichtes  (Zeitschr.  „Österr.  Mittelschule",  II.  Jhg. .  S.  Vi) 
ermöglicht  würde,  das  ganze  VII.  Schuljahr,  was  Geometrie  betrifft,  der 
Analytik  zu  widmen,  habe  ich  natürlich  keinen  Grund  zu  leugnen. 

Ich  glaubte  umsomehr  bei  dieser  Sache  ein  wenig  verweilen  zu 
sollen  ( —  wie  der  gesammte  mathematische  Unterricht  der  drei  oder  vier 
obersten  Gassen  einzurichten  wäre,  um  ihn  sozusagen  auf  den  Functions- 
begritf  zuzuspitzen,  soll  bei  einer  späteren  Gelegenheit  gezeigt  werden»,  als 
auch  in  den  „Berliner  Verhandlungen"  dieser  Gedanke  angeregt  wurde 
(vgl.  oben,  Zusatz  17,  die  Bemerkungen  von  Bertram).  Auch  in  dem  oben 
(Zusatz  19)  citierten  Aufsatz  von  Pietzker  finden  sich  die  bemerkens- 
werten Worte,  „das*  eine  wirkliche  Erkenntnis  des  Wesens  der  physikali- 
schen Vorgänge  nur  eine  mathematische  sein  kann.  — ■  sie  fällt  in  das 
Gebiet  der  Functionslehre,  insofern  ja  die  Function  überhaupt  der 
Ausdruck  eines  jeden  Zusammenhanges  ist."  Wobei  ich  meinerseits  nur 
statt  „des  Wesens"  «igen  würde:  „der  quantitativen  Seite". 

-a)  Nach  den  Äußerungen  mehrerer  Redner  zvi  schließen  (vgl.  oben, 
Zusatz  17,  die  Bemerkungen  von  Lüders  und  Holzmüller).  wird  schon 
jetzt  an  manchen  deutschen  Gymnasien  analytische  Geometrie  gelehrt. 

-*)  Damit  meine  Behauptung.  „da*>  wir  in  den  österreichischen  Gym- 
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nasien  sogar  schon  heute  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Differential- 
Rechnung  treiben",  nicht  von  Fernerstehenden  missdeutet  werde,  nenne 
ich  hier  als  die  beiden  wichtigsten  solcher  „Gelegenheiten"  das  Rechnen 
mit  Geschwindigkeiten  (und  Beschleunigungen)  bei  ungleichförmigen  Be- 
wegungen und  da«  Berechnen  der  Tangenten  an  Curven  in  der  analyti- 
schen Geometrie.  Ich  unterlasse  es  nicht,  meinen  Schulern  mitzutheiien, 
dass  das  erstere  Problem  für  Newton.  das  letztere  fast  gleichzeitig  für 
Leibniz  den  Anstoß  zur  Erfindung  der  Differential- Rechnung  gegeben  habe, 
welche  denn  auch  von  Newton  zuerst  als  „methodust  ftuxiouum".  von 
Leibniz  als  „Methode  der  Tangenten"  benützt  und  bekanntgemacht 
worden  ist.  —  Wenn  ich  ferner  den  Wunsch  durchblicken  lieb,  es 
möchte  der  gemeinsame  Grundgedanke  dieser  gelegentlichen  Anwendungen 
ditterentialer  Vorstellungen  klarer  herausgearbeitet  werden,  als  es  bisher 
üblich  ist,  so  richtet  sich  diese  Bemerkung  zunächst  gegen  die  Weise,  wie 
unsere  Geometrie -Lehrbücher  (Mocnik,  Hocevar,  Wapienik)  die  Auf- 
gabe von  den  Tangenten  aufstellen  und  lösen.  Es  wird  nämlich  z.  B.  bei 
der  Ellipse  sogleich  von  der  Gleichung 

y  -  .vi  =       ix     -  *i) 

ausgegangen,  und  von  hier  durch  die  bekannten  Transformationen  zu 

b-  ix->  —  x,\ 
y  —  v,  —         ,     - -  \  \x  —  X\) 

und  endlich  durch  die  Substitution  x->  =  xx  zu 

b*  Xy 

U  —  .Vi  ==  —  --      -K  —  Xi) 
a-  yx 

fortgeschritten.  —  Es  ist  nun  nur  eine  unscheinbare  Modifikation  des  Vor- 
gehens, welche  mir  ausreichend,  aber  auch  nothwendig  scheint,  um  hier 
das  Wesentliche  —  die  Ermittlung  des  Coefficienten 

Ö-*  x 

A  =  

a~  y 

als  des  „Richtungs-Coefficienten"  —  dem  relativ  Unwesentlichen  — 
seiner  speciellen  Anwendung  zur  Aufstellung  der  Tangentengleichung  — 
herauszuheben  und  dem  Schüler  als  den  eigentlichen  springenden  Punkt 
der  ganzen  Methode  nahezubringen.  Zu  diesem  Behüte  formuliere  ich 
nachdem  schon  in  der  analytischen  Geometrie  des  Punktes  die  Aufgabe: 
„Zu  zwei  Punkten  xx  yx,  x.,  t/ä  die  Richtung  der  durch  sie  bestimmten 
Geraden  zu  finden",  durch  die  Formel 

„, » =  »*  - •'" 

•  >'■>    —  Xl 

gelöst  worden  war,  und  nachdem  wied'er  in  der  Geometrie  der  Geraden 
in  der  Gleichung 

y  =  A  x  +  b 

das  .4  als  „Richtungs-Coeffieient"  erkannt  und  erörtert  worden  ist  —  die 
analoge  Aufgabe  für  krumme  (und  gerade)  Linien  überhaupt:  „Zu 
einer  Linie,  deren  Gleichung  gegeben  ist.  die  Richtungs-Coefficienten  (y  z 
der  Sehne  (Secante)  durch  einen  Punkt  x,  y  und  einen  Nachbarpunkt 
x'  y'  —  und  sodann  den  Richtungs-Coefficienten  A  im  Punkte 
x  y  selbst  zu  ermitteln."  —  Die  Lösung  dieser  Aufgaben  erfolgt  in  be- 
kannter Weise,  wie  sie  sich  in  jedem  Lehrbuche  der  Differential  -  Rech- 
nung zu  Beginn  der  geometrischen  Anwendungen  findet,  —  nur  dass  wir 

statt  der  Symbole  .J  und        die  Symbole  verwenden: 

±x  (IX 

tg*  =  y'r-y 

J        x'  —  x 
und  A  =~  tq  z  ---  y ,~  ,V 

X    —  X  für  t'  i. 

Nun  werten  wir  die  ,4  aus  für  die  Gleichungen  y  —  x~,  y  —  a  x-, 
y  =  sin  x,  y  —  a  sin '/.  x,  y  =  cos  x,  y  -  \  «-  —  x-}  sodann  ohne 
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Auflösung  der  Gleichung  nach  y  (durch  die  bekannte  Factorenzerlegung) 
für  x2  -f-  y*  — -  a-,  i>-  x'1  +  t/-  ==  a-  6-.  überall  mit  Prüfung  urt 
numerischen  Beispielen.  Und  erst,  nachdem  so  die  principielle  Be- 
deutung des  A  ganz  klar  und  geläufig  geworden  ist.  wenden  wir  die  ge- 
fundenen A  zur  Lösung  der  verhältnismäßig  untergeordneten  Aufgaben 
an.  die  Gleichungen  der  Tangente  und  Normale  und  einiger  der  Längen 
von  T  xV  St  Sil  für  den  Kreis,  die  Ellipse  u.  8.  w.  zu  finden.  —  Bei  solcher 
Hervorhebung  der  Bedeutung  der  Große  A  werden  die  Schüler  von  selbst 
inne.  dass  hier  wesentlich  derselbe  Gedanke  verwertet  werde  wie  zu  Beginn 
der  Mechanik,  wenn 

aus  dem  Begriffe  der  mittleren  Geschwindigkeit   vm  =  * 

s'  —  s 

der  der  Geschwindigkeit  im  Zeitpunkte  t:  v    =       — : 

v'  —  v 

und  aus  dem  Begriffe  der  mittleren  Beschleunigung  wm  =  f,  f 
der  der  Beschleunigung  im  Zeitpunkte  f:  rr  = 

t     —  t  fü.     =  .' 

? gewonnen  worden  war.    Auch  im  einzelnen  gestaltet  sich  die  Rechnung 
)ei  Anwendung  dieser  Gleichungen  z.  B.  auf  die  Fallformel  s  =  o  ti, 
nämlich 

at'-  —  at-  ,., 

r«  ■•-  —f—_  f      =  n  t  +  v     2  at; 

i>at'—L>(lt      „  i  u  /  <         .'/  «r 

?rul  -    —    ,  2  a  =  g.  also  auch  Ii*  —  <y  (woraus  i*  ^-  gt,  s  =     fa  , 

ganz  analog  der  Berechnungen  des  A  für  die  Parabel  y  =  a  x-  und  auch 
beim  Kreis  x-  -j-  ?/-  —  a*  u.  dgl. 

Nichts  anderes  also  meinte  ich  mit  reinein  klaren  Herausarbeiten  des 
gemeinsamen  Grundgedankens  der  gelegentlichen  Anwendung  differentialer 
Vorstellungen"  (wozu  noch  einzelne  Anlässe  im  physikalischen  Unterricht, 
z.  B.  bei  der  Theorie  des  Kegenbogens,  kommen).  Von  hier  bis  zum  Auf- 
stellen und  Einüben  der  Differential-Quotienten  aller  elementaren  Func- 
tionen, wie  es  den  Anfang  eines  systematischen  Lehrganges  der  Dift'erential- 
Kechnung  bildet,  und  der  sich  anschließenden  allgemeinen  arithmetischen 
und  geometrischen  Theorien,  ist  noch  ein  weiter  Weg.  Ich  habe 
übrigens,  solange  ich  an  unserer  Anstalt  in  den  drei  obersten  C  lassen 
Mathematik  unterrichte,  jedes  Jahr  mehrere  Schüler  gefunden,  die  sich 
bei  einer  privaten  Anleitung  von  meiner  Seite  ohne  Mühe  in  die  andere 
Symbolik  für  obige  Gröben 

du  tls  dv 

A  -  *'  ,n 

einarbeiteten  und  dann  durch  Privatfleiß  (dem  ich  nur  durch  absichtlich 
möglichst  knapp  gehaltene  Andeutungen  zweckmäßige  Richtung  wies) 
ganz  hübsche  Fortschritte  an  der  Hand  von  Stegemanns  Lehrbuch  machten. 
—  Ich  habe  nicht  unterlassen,  mich  in  solchen  Fällen  bei  den  Eltern  und 
Erziehern  zu  erkundigen,  ob  diese  Bethätigung  des  privaten  Fleißes  und 
freien  Interesses  nicht  „Überbürdung"  zur  Folge  habe  —  und  bin  jedesmal 
aufs  bestimmteste  hierüber  beruhigt  worden. 

Ein  anderes  Ausmaß  von  „Differential-Rechnung"  für  das  Gymnasium 
würde  ich  weder  rfür  jetzt"  noch  für  irgendwelche  Zukunft  „verlangen" 
oder  auch  nur  wünschen. 

In  dem  Vortrage  „Die  Vertheilung  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  am  nichtzweistufigen  Gvmnasium". 
Zeitschr.  „Osterr.  Mittelschule",  IL  Jhg.  18*8,  S.  1— II».  -  Ich  bin  in  der 
dort  (S.  5,  <»)  geäußerten  und  begründeten  Überzeugung,  dass  auch  im 
Mathematik-Unterrichte  die  aus  dem  Gedanken  der  Zweistufigkeit  allzu 
doctrinär  gezogene  Conserjuenz,  es  müsse  mit  Beginn  des  „Ober"-Gym- 
nasimns  die  ganze  Arithmetik  und  Geometrie  noch  einmal  ab  ovo  „  be- 
gonnen" weiden,  und  zwar  mit  einer  „wissenschaftlichen"  Begründung, 
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namentlich  für  die  Arithmetik  pädagogisch  vom  übel  sei,  weil  gerade  ein 
Quintaner  für  abstracte  „wissenschaftliche"  Systematik  am  wenigsten  zu 
haben  ist  —  ich  bin  in  dieser  Überzeugung  in  der  mathematischen  Section 
des  diesjährigen  Mittelschultages  bestärkt  worden;  und  dies  sowohl  durch 
die  Herren  Fachgenossen  welche  für,  wie  durch  jene,  welche  gegen  ein 
solches  Beginnen  mit  dem  abstracten  arithmetischen  System  eingetreten 
sind.  Inzwischen  erkannte  ich  mein  pädagogisches  Widerstreben  gegen  das 
Breittreten  des  (a  b)  -\-  c  =  n  -f-  (b  -f-  c)  u.  dgl.  durch  die  Mittheilungen 
zweier  Freunde  als  nur  zusehr  berechtigt;  der  eine,  gegenwärtig  Uni- 
versitäts-Lehrer, erinnert  sich,  seinerzeit  als  Schüler  von  jenen  Capiteln 
einzig  den  Eindruck  bekommen  zu  haben,  dasa  man  nicht  wisse,  wozu  all 
die  monatelange  Kechnerei  gut  sei;  der  andere,  gegenwärtig  Director,  hat 
heuer  seinen  Knaben  ebenfalls  monatelang  unter  dieser  „wissenschaftlichen 
Begründung"  seufzen  sehen,  ohne  dass  für  Vater  oder  Sohn  irgend  ein  Erfolg 
verständlich  geworden  wäre.  —  Ich  halte  mich  uinsomehr  verpflichtet,  an 
dieser  Stelle  neuerlich  auf  jenen  Rest  „formalistischer  Behandlung"  in 
unserem  mathematischen  Lehrplane  hinzuweisen,  als  diese  Behandlung  noch 
an  demselben  Tage  Gegenstand  von  Meinungsverschiedenheiten  in  der  ge- 
nannten Section  geworden  ist,  an  welchem  ich  meiner  Freude  darüber 
Ausdruck  gegeben  hatte,  da*?  sich  dei  österreichische  Mathematik-Unter- 
richt mehr  vom  Formalismus  (Dühring  spricht  a.  a.  0.  von  „Verschnlt- 
heiten")  freigemacht  habe  als  der  deutsche. 

In  dem  soeben  (April  1801)  erschienenen  Hefte  der  Zeitschrift  fin- 
den physikalischen  und  chemischen  Unterricht  bringt  Noack  den  Entwurf 
eines  Lehrplanes,  der  der  bemerkten  Unzukömmlichkeit  wenigstens  theilweise 
abzuhelfen  geeignet  wäre.  Theilweise:  denn  das  dort  für  die  unmittelbar 
aufeinanderfolgenden  obersten  Jahrgänge  des  Gymnasiums  in  Aussicht  ge- 
nommene System  „concentrischer  Kreise"  (wie  wir  e.s  in  Österreich  für  den 
Physikunterricht  an  Volks-  und  Bürgerschulen  haben)  ist  kein  Ersatz  für 
die  „Zweistufigkeit"  in  der  angeführten  psychologisch-pädagogischen  Absicht. 

-7)  Auch  Noack  berichtet  a  a.  0..  *S  161,  von  der  Stellung  des  physi- 
kalischen Unterrichtes  an  der  Mehrzahl  der  deutschen  Gymnasien,  «dass 
derselbe  sich  allmählich  aus  dem  mathematischen  Unterricht  herausgebildet 
hat  und  bis  heute  nach  einer  selbständigen  Stellung  ringt". 

-*S  Ich  habe  in  dem  oben  (Zusatz  25 j  angeführten  Vortrage  und  seit- 
her wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die  physikalischen  Instructionen 
vom  Jahre  1884  vor  allem  in  quantitativer  Hinsicht  zu  weit  gehen,  dann 
aber  auch  durch  allzu  geringe  Rücksicht  darauf,  was  dem  natürlichen  In- 
teresse des  Knaben  naheliegt  und  was  nicht,  die  Gef ihr  einer  „qualita- 
tiven Überbürdung"  in  sich  bergen.  —  Hier  ließe  sich  in  einem  Be- 
schlüsse der  Conferenz  „Der  Unterricht  im  Freien  ist  für  die  Natur- 
kunde, sowie  für  die  geographische  und  geschichtliche  Heimatkunde  auf 
alle  Weise  zu  fördern",  die  Richtung  angedeutet  finden,  welche  der  Ent- 
wicklung der  „Natur-Lehre"  vor  allem  zu  wünschen  wäre:  wenn  man 
nämlich  den  „Unterricht  im  Freien"  nicht  sosehr  wörtlich  nimmt  (etwa 
nur  als  hygienische  Maßregel  f,  sondern  ihn  im  Sinne  der  oben  (Zusatz  17) 
angeführten  schönen  Worte  vonGüssfeldt  anffasst  als  Anleitung,  wie 
man  in  Gottes  großer  Natur  die  Augen  öffnet  und  auf  welche 
Stellen  man  sie  richtet." 

-y)  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.,  Jänner  1891,  S.  80. 
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Die  hygienische  Revision  der  Mittelschule. 

Von  Dr.  Leo  Burgerstein  in  Wien. 

Wollen  Sie,  meine  verehrten  Herren,  entschuldigen,  dass 
ich  es  wage,  einen  Gegenstand  hier  zu  vertreten,  der  in  der 
heutigen  pädagogischeu  Literatur  unserer  Mittelschulen  noch 
recht  neu  ist  ;  der  sehr  geehrte  Herr  Geschäftsführer  wird  mir  ver- 
zeihen, wenn  ich  in  dieser  Hinsicht  ein  paar  Worte  zu  meiner 
Hechtfertigung  vorbringe.  Ich  hatte  das  Thema  circa  Mitte 
August  des  vorigen  Jahres  angemeldet  und  hatte  selbstverständ- 
lich die  Absicht,  den  verehrlichen  Standesgenossen  rechtzeitig 
ein  gedrucktes  Referat  zur  Erwägung  vorzulegen;  ich  darf 
wohl  sagen,  dass  diese  Auffassung  des  Ganges  der  Sache  keine 
unberechtigte  war,  aus  dem  doppelten  Grunde,  weil  ja  früher 
solche  Referate  vor  den  Mittelschultagen  thatsächlich  in  Druck 
gelegt  wurden,  und  weil  dieser  Vorgang  überhaupt  bei  ver- 
wandten Zusammenkünften  wie  begreiflich  einzuhalten  gesucht 
wird.  Erst  circa  Mitte  Jänner  erfuhr  ich,  dass  heuer  von  ge- 
druckten Berichten  vor  dem  Tage  überhaupt  Umgang  genommen 
werde,  was  ich  im  Interesse  einer  klaren  und  präcisen  Be- 
handlung namentlich  neuerer  Themen  nicht  gutheißen  möchte. 
Da  ich  nun  nicht  —  .«iV  venia  verbo  —  fahnenflüchtig  sein  und 
den  Gegenstand  zurückziehen  wollte,  dem  mit  Rücksicht  auf 
die  geplanten  Reformen  leider  eine  gewisse  Dringlichkeit  nicht 
abgesprochen  werden  kann,  und  den  ich  seit  längerer  Zeit  in 
einer  Reihe  von  Fachzeitschriften  behandle,  so  wage  ich  es 
doch,  damit  hervorzutreten,  ausgehend  von  der  Anschauung, 
dass  eine  so  reiche  Versammlung  erfahrener  Erzieher  das 
"Wesentliche  der  Sache  würdigen  werde. 

Thatsächlich  tritt  die  Frage  einer  gesundheitsgemäßen  Er- 
ziehung mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund.  Sie  ist  speciell  in  der 
Mittelschule  um  so  berechtigter,  als  hier  eine  intensive  Bean- 
spruchung der  Jugend  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
und  zwar  gerade  während  der  ganzen  Dauer  der  Entwicklung 
zur  Mannbarkeit  vorliegt.  Diese  Beanspruchung  tritt  bekanntlich 
auch  in  der  schulfreien  Zeit,  d.  h.  im  Elternhause  in  ihre 
Rechte,  und  während  einerseits  das  häusliche  Leben  des  Kindes 
durch  die  Schule  beträchtlich  beeinflusst  wird,  sind  anderseits 
noch  die  Eltern  selbst  nicht  selten  zu  wenig  in  der  Richtung 
aufgeklärt,  jenes  häusliche  Leben  des  Kindes,  u.  a.  auch  bei 
der  Arbeit  für  die  Schule,  hygienisch  richtig  zu  beeinflussen, 
oder  wieder  durch  Besitz-  beziehungsweise  Zeitmangel  öfter 
daran  verhindert.  Addiert  man  hiezu  die  vorwaltend  ungünstigen 
Lebensverhältnisse,  welche  als  Consequenz  unpraktischer  Anlage 
der  Großstädte  sich  ganz  besonders  für  die  Jugend  ergeben, 
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rechnet  mau  nach,  welchen  grollen  Antheil  diese  Städte  zur 
Gesammtbevölkerung  der  Mittelschule  stellen  —  so  erscheint 
das  Streben  nach  gesünderer  Erziehung  der  Jugend  gewiss  aus 
einer  Reihe  ernster  Gründe  gerechtfertigt.  Unserem  Stande 
mache  ich  mit  dem  Gesagten  keine  Vorwürfe:  sie  würden  ja 
mich  mit  treffen. 

Der  langen  Reihe  von  Thatsachen,  auf  welchen  die  eben 
vorgebrachten  allgemeinen  Behauptungen  fußen,  wird  denn  auch 
endlich  mehr  und  mehr  Beachtung  geschenkt  und  Rechnung 
getragen;  jenen  Factoren,  denen  die  Erziehung  der  Jugend 
naheliegt,  fühlen  das  Schwergewicht  der  hygienischen  Frage, 
sowie  die  Notwendigkeit,  sie  als  eine  öffentliche  Frage  zu  be- 
handeln, und  es  darf  als  erfreuliche  Wahrheit  constatiert  werden, 
dass  das  Interesse  für  den  wichtigen  Gegenstand  in  einer  Reihe 
betheiligter  Kreise  merkbar  im  W  achsen  ist.  Vor  allem  sei  hier 
der  entscheidenden  obersten  Behörde  gedacht:  der  Erlässe 
Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht. 
Wiederholt  wurden  ferner  im  hohen  Abgeordnetenhause  schul- 
hygienische Anregungen  discutiert;  ich  erinnere  an  jene,  welche 
Abgeordneter  Hofrath  Beer  bezüglich  hygienischer  Untersuchung 
der  Sc  hui  Verhältnisse  in  den  Ausschussverhandlungen  des  vorigen 
Jahres  gegeben  hat;  der  Inhalt  der  pädagogischen  Zeitschriften 
und  die  \  erhandlungen  in  Lehrervereinen  und  Lehrerversamm- 
lungen —  ich  erinnere  an  die  Mittelschultage  —  lassen  ein 
gesteigertes  Interesse  der  Lehrerschaft  für  das  belangreiche 
und  interessante  Thema  wahrnehmen. 

Überblickt  man  diese  erfreulichen  Thatsachen,  so  darf 
man  wohl  constatieren,  dass  die  schulhygienische  Frage  aus 
jenem  Stadium  heraustritt,  welches  wesentlich  durch  energisches, 
stellenweise  zu  energisches  Auftreten  von  Ärzten  charakterisiert 
war,  die  unter  allen  Umständen  das  Verdienst  beanspruchen 
dürfen,  durch  ernste  Untersuchungsarbeit  oder  durch  scharfe 
Kritik  allgemeiner  Natur  oder  durch  beides  zugleich  kräftig 
anregend  gewirkt  zu  haben. 

AVer  immer  einschlägigen  Dingen  nähertritt,  sieht  bald, 
wie  weit  die  öffentliche  und  die  private  Erziehung  noch  von 
dem  Ideal  entfernt  ist,  in  gesunder  Weise  zu  gesunder  Lebens- 
führung anzuleiten,  sieht  bald,  von  welcher  Bedeutung  für 
den  Staat  und  den  Einzelnen  das  energische  Anstreben  dieses 
Ideales  ist.  Man  kann  natürlich  theoretisch  die  Frage  erörtern, 
bis  zu  welcher  Grenze  die  Schule  an  der  Gesamniterziebung 
des  Kindes  sich  betheiligen  solle?  Allein  der  kleinste  Fortschritt 
in  der  That  ist  mehr  wert  als  das  ausgiebigste  Philosophieren; 
hätte  Karl  der  Große  nicht  gethan,  was  er  that  —  wäre  die 
heutige  Generation  der  Culturstaaten  davon  überzeugt,  dass 
jeder  Bürger  von  staatswegen  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  zu  machen  sei?  dass  gar  die  volle  Unentgeltlichkeit  dieses 
Unterrichtes  zu  erstreben  sei?  —  Auch  diese  Dinge  könnte 
man  ja  dem  Einzelnen  überlassen  —  und  würde  natürlich  jenen 
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Erfolg  sehen,  den  man  sieht,  wenn  man  die  Sorge  für  gesunde 
Lebensführung  dem  Einzelnen  überlässt.  Die  zunehmende  Com- 
plication  der  Culturverhältnisse  macht  aber  die  letztere  Frage 
immer  wichtiger. 

Allein  selbst  wenn  die  Sache  von  dem  giltigen  Rechts- 
standpunkte betrachtet  wird,  bleibt  noch  Arbeit  zu  leisten:  das 
wird  sicher  jedermann  zugeben,  dass  die  Schule  die  Verpflich- 
tung hat,  Gesuudheitsschädlichkeiten,  die  in  ihr  selbst  liegen 
könnten,  thunlichst  fernzuhalten;  ja,  es  wird  vielleicht  sogar  jeder 
zugeben,  es  sei  Aufgabe  des  Staates  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  der  aufwachsende  Theil  der  Generation  nicht  nur  in 
jedem  Sinne  vor  Schädigungen  geschützt,  sondern  nach  Mög- 
lichkeit von  außen  her  gefordert  werde.  Die  Aufgabe,  jede 
gesundheitsschädliche  Einwirkung  des  Schullebens  auszulöschen, 
ist  eine  so  —  unmögliche,  dass  schon  aus  diesem  Gesichtspunkte, 
aus  Compensationsgründen,  ein  direct  gesundheitsfördernder 
Einfluss  der  Schule,  wie  ihn  der  hochbedeutsauie  Erlass  über 
die  körperlichen  Übungen  verlangt,  angesprochen  werden  darf. 

Um  nun  der  nächsten,  der  zweifellosen  Verpflichtung  nach- 
zukommen, etwaige  Gesundheitsschädlichkeiten  des  Schulbe- 
triebes thunlichst  zu  vermeiden,  ist  es  nöthig,  Schulhaus,  Sehul- 
betrieb  und  Schulkind  d.  h.  die  einschlägigen  Objecte  zu  kennen. 
Dieses  Erfordernis  ist  ein  so  naheliegendes,  dass  an  verschie- 
denen Stellen  deshalb  Untersuchungen  in  verschiedener  Rich- 
tung vorgenommen  wurden,  die  allerdings  zum  größten  Theil 
nicht  in  jener  Art  geschahen,  dass  sie  einen  beträchtlichen 
Effect  hätten  haben  können. 

Wenn  sogar  bezüglich  des  Sehvermögens,  über  welches 
ein  ungeheueres  Material  vorliegt,  das  in  den  verschiedensten 
Culturstaaten  bereits  zu  einer  Reihe  vortrefflicher  behördlicher 
Maßnahmen  geführt  hat,  heute  noch  manche  verfehlte  Ein- 
richtung in  Schulen  besteht,  so  ist  es  gewiss  nicht  verwunderlich, 
dass  die  Sache  hinsichtlich  anderer,  weniger  untersuchter  und 
an  sich  weniger  auffallend  ins  Relief  tretender  Dinge  noch 
weniger  geordnet  ist.  Die  Mängel  sind  aber  öfter  gar  nicht 
auf  die  Geldfrage  zurückzuführen,  sondern  auf  die  Unbekanut- 
schaft  der  einschlägigen  Facten. 

Soweit  als  thunlich  im  großen  eine  Orientierung  über  die 
Thatsachen  zu  erhalten,  wurde  bisher  nur  an  zwei  Stellen,  in 
Dänemark  und  namentlich  in  Schweden  versucht  und  zwar 
unter  solchen  Umständen,  dass  auch  die  Lehrer  und  Eltern 
der  Sache  nahegebracht  wurden. 

Die  Original-Frageformulare1)  zeigen  eine  verschieden  weit- 
gehende Bemühung  in  die  Sache  einzudringen.  Das  dänische  wurde 
vom  Stadtarzt  Dr.  Hertel  in  Kopenhagen  aufgestellt,  das  schwe- 
dische vom  Professor  der  medicinischen  Facultät  Dr.  Key  in 
Stockholm,  das  schweizerische  vom  Director  des  eidgenössischen 
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statistischen  Bureau  Dr.  Guillaunie  in  Bern,  das  russische  von 
I)r.  St  rtf  Ilmberg  in  Dorpat,  das  deutsche  vom  Kreisphysieus 
Dr.  Gleitsniaun  in  Beizig,  ein  serbisches  wird  vom  Professor  der 
Hygiene  iu  Belgrad  Dr.  Jowanowic-Batut  eben  vorbereitet  und 
—  ich  sage  das  mit  besonderer  Befriedigung  —  Director  der  Staats- 
Oberrealschule  in  Teschen,  Januschke  ist  —  von  Internaten 
kann  ich  hier  nicht  sprechen  —  meines  Wissens  der  erste, 
der  an  einer  österreichischen  Mittelschule  den  ersten  Versuch 
machte.  Director  Januschke  hat  auch  sonst  manche  praktische 
hygienische  Einrichtung  getroffen.  Der  Lehrkörper  der  k.  k. 
Oberrealschulc  in  Teschen  hat  mir  auch  in  den  letzten  Tagen 
eine  Äußerung  in  der  Sache  übersendet,  ich  werde  mir  erlauben 
das  Schriftstück  zur  Verlesung  zu  bringen. 

„K.  K.  Stuatsrealschule  in  Teschen. 

„Zum  Thema:  .Hygienische  Revision  der  Lehranstalten'. 

,Der  unterzeichnete  Lehrkörper  der  Staatsrealschule  in  Teschen  h.it 
mit  großer  Befriedigung  Kenntnis  genommen  von  dem  um  III.  Mittelschul- 
tage  zu  behandelnden  Thema:  .Revision  der  Lehranstalten"  und  sieht  mit 
regem  Interesse  der  Behandlung  desselben  entgegen.  Von  der  Über- 
zeugung durchdrungen,  das«  nur  in  einem  gesunden  Körper  ein  gesunder 
Geist  wohnen  könne,  ist  der  Lehrkörper  stetig  bemüht,  den  hygienischen 
Anforderungen  an  der  Lehranstalt  gerecht  zu  werden  und  hat  deshalb 
auch  zum  vorstehenden  Thema  bereits  einige  Erhebungen  gepflogen,  welche 
in  der  Beilage  der  hochgeehrten  Versammlung  und  insbesondere  dem  Herrn 
Referenten  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

»Gestützt  auf  die  hierdurch  und  aus  sonstigen  Beobachtungen  gewon- 
nene Einsicht  spricht  der  Lehrkörper  zu  sämmtlichen  im  Sinne  des  Themas 
noth wendigen  Erhebungen  seine  Zustimmung  aus;  er  halt  es  für  sehr 
erwünscht,  datw  durch  die  Revision  einerseits  solche  Schäden  aufgedeckt 
werden,  welche  von  der  Schule  selbst  oder  durch  deren  Einfluss  beseitigt 
werden  können,  und  das«  anderseits  auch  Mustergiltiges  zur  Nachahmung 
aufgestellt  werde. 

„Erhebungen  über  die  Schulgebäude  sind  von  Wichtigkeit;  ihre 
Verwertung  zur  gesetzlichen  Feststellung  der  nothwendigen  Erfordernisse 
in  Bezug  auf  Anlage  und  Erhaltung  der  Gebäude  würde  von  den  besten 
Folgen  begleitet  sein.  Erhebungen  über  den  Gesundheitszustand  der 
Schüler  sind  besonders  geeignet,  die  Notwendigkeit  der  Gesundheits- 
pflege nachzuweisen;  die  Heranziehung  der  Eltern  vermag  das  Interesse 
derselben  für  die  Gesundheitspflege  zu  fördern.  —  Für  minder  wichtig 
erachtet  der  Lehrkörper  die  Heranziehung  der  Ärzte,  weil  durch  dieselbe 
weder  der  Standpunkt  noch  der  Vorgang  der  Schule  eine  Änderung 
erfahren  könnte;  es  müsste  sich  denn  um  Feststellung  von  Krankheiten 
handeln,  welche  die  Schüler  zum  Schulbesuche  ungeeignet  erscheinen  lassen. 

FGroGen  Nutzen  versprechen  die  Erhebungen  über  Zeiteintheilung 
und  Lebensweise  der  Schüler  nach  den  Angaben  des  Referenten  Herrn 
Dr.  Leo  Burgerstein.  Dieselben  bieten  Anhaltspunkte  zur  Regelung  der 
häuslichen  Beschäftigung  der  Schüler  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen; sie  dürften  aber  auch  die  Grundlage  abgeben  können  für  eine 
durchgreifende  Unterriehtsreform  im  hygienischen  Sinne. 

..Von  größter  Bedeutung  ist  jedoch  die  persönliche  Gesund- 
heitspflege der  Schüler  im  Sinne  des  bezüglichen  hohen  Ministerial- 
Erlasses  vom  15.  September  1890:  gelegentliche  Aufklärungen  von  Seite 
der  Classen vorstände,  Berücksichtigung  der  Gesundheitslehren  im  Unter- 
richte der  Naturgeschichte,  Physik.  Chemie,  ferner  auch  in  der  Religion, 
in  den  Sprachfächern  und  in  der  Geschichte,  in  den  letzteren  Gegenstünden 
insbesondere  Hervorhebung  mustergiltiger  Beispiele  werden  die  Schüler 
..Mittelschule."  V.  .I.itnj,'.  X0 
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zur  Einsicht  bringen  und  veranlassen,  in  der  Ausführung  de«  hohen  Erlabe» 
(•ich  einer  richtigen  Gesundheitspflege  zu  befleißigen. 

„Hinweise  auf  die  Gesundheitslehren  und  gelegentliche  Begründung 
derselben  in  den  Lehrbüchern  könnten  die  hygienischen  Bestrebungen 
wesentlich  unterstützen. 

„Punkte  zur  Aufklärung  und  zur  Regelung  einer  gesunden  Lebens- 
weise geben, Die  Gesundheitsregeln  für  die  Schuljugend'  (heraus- 
gegeben von  der  Hygiene  -Section  des  Berliner  Lehrer  Vereines),  deren 
Anschaffung  in  den  Schulen  der  unterzeichnete  Lehrkörper  wärmsten*, 
befürwortet. 

„Zur  specicllen  Durchführung  der  hygienischen  Revision  der  Lehr- 
anstalten erscheint  die  Vorlage  eines  entsprechend  ausgearbeiteten  Frage- 
bogens erforderlich. 

„Im  allgemeinen  gibt  der  Lehrkörper  der  t  berzeugung  Ausdruck, 
dass  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  noch  sehr  viel  geschehen  müss»\  und 
erhofft  zahlreiche  Anregungen  und  nützliche  Vorschläge  seitens  des  III.  Mittel- 
schnltages.  Es  läge  in  dieser  Hinsicht  nahe.  Vorschläge  aus  der  umfang- 
reichen hygienischen  Literatur  zu  entlehnen,  und  zweifellos  könnte  dadurch 
auch  ein  reicher  Schatz  von  Wissen  verwertet  werden.  Nach  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  erscheint  es  jedoch  geboten,  mit  größter  Vorsicht 
zu  werke  zu  gehen;  denn  die  hygienische  Wissenschaft  ist  noch  sehr  jung, 
und  es  ist  lange  nicht  alles  bewährte  Erfahrung,  was  in  ihrer  Literatur 
zu  finden 'ist;  auch  wird  immer  noch  viel  mehr  Krankheitslehre  als 
Gesundheitslehre  behandelt. 

„Die  Schule  wurde  weitgehenden  hygienischen  Korderungen  genügen 
können,  wenn  sie  sich  auf  den  Standpunkt  der  Erziehung  stellte,  um  die 
Schüler  zu  einer  gesunden  Lebensweise  anzuleiten.  Hierdurch  würde  der 
hohen  Bedeutung  des  Gegenstandes  gebürend  Rechnung  getragen  und  der 
Gegenstand  selbst  in  bester  Weise  pädagogisch  verwertet  ;  zugleich  ergäbe 
sich  eine  sichere  Methode  für  seine  Behandlung,  indem  folgender  Grund- 
satz gerechtfertigt  erscheint: 

.Die  Gesundheitslehre  ist  neben  die  Sittenlehre  zu  stellen  und  so 
wie  diese  als  Erziehungsmittel  zu  betrachten;  gleichwie  zu  dieser  keine 
richterlichen,  so  sind  auch  zu  jener  keine  ärztlichen  Studien  seitens  der 
Schüler  erforderlich.  Nicht  die  Kenntnis  eines  Paragraphen  in  einem 
richterlichen  oder  ärztlichen  Gesetzbuche,  nicht  die  Furcht  vor  Zellen- 
und  Bettgefangenschaft,  sondern  Aufklärung  in  allen  wissenschaftliehen 
Fächern,  fortgesetzte  Übungen  und  Vorführung  mustergiltiger  Beispiele 
werden  die  Jugend  in  sittlicher  und  gesundheitlicher  Beziehung  zu  tugend- 
hafter Lebensführung  aufmuntern,  sie  lebensfroh  und  arbeitsfreudig  machen 
und  für  ideale  Ziele  begeistern! 

„Hygiene  als  specieller  Unterrichtsgegenstand  fände  neben  anderen 
pädagogischen  Wissenschaften  ihren  Platz  an  der  Universität,  wo  sie  von 
den  Kandidaten  des  Lehramtes  eingehend  studiert  werden  müsste. 

„Auf  diesem  Standpunkte  steht  der  unterzeichnete  Lehrkörper  und 
empfiehlt  denselben  bei  Beurtheilung  der  vorliegenden  und  anderen  Fragen 
der  Schulhygiene. 

„Teschen,  den  12.  März  WM 

„Der  Lehrkörper  der  k.  k.  Staatsrealschule. 

„H.  Januschke  Max  Rosenfeld.  B.  Speth.  Franz  Kunz.  Joh.  Kräh'k. 
W.  Klein.    F.  Bock.    K.  Hönig.    Franz  John.    Fr.  .Tenkner.    Fr.  Holecek. 

Ant.  Pohorsky.    Dr.  K.  Zahradnicek." 

Wollen  wir  nun  aus  den  an  verschiedenen  Orten  gewon- 
nenen Erfahrungen  für  unsere  Erziehung  Nutzen  ziehen,  so 
empfiehlt  sich  —  nebenbei  gleich  hier  bemerkt  auch  in  unserem 
persönlichen  Interesse  —  eine  Aufnahme  des  8  c  hui  haus  es, 
des  Schu lbetriebes  und  der  Schuljugend,  mindestens 
an    einer    ausreichend    grollen   Schulengruppe  unter 
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thätiger  Mithilfe  von  Lehrern,  Eltern  und  Ärzten, 
wobei  der  Wunsch,  das  derart  nicht  uns  neue  große 
Arbeit  erwachsen  möge,  gewiss  als  ein  berechtigter 
bezeichnet  werden  darf. 

Die  letztere  Reservation  ist  so  menschlich  naheliegend, 
dass  sie  gleich  neben  das  meritorische  Moment  gestellt  wurde. 

Es  ist  aber  noch  ein  bisher  wenig  beachteter  Punkt,  der 
zunächst  ein  ganz  persönlicher  zu  sein  scheint,  früher  gestreift 
worden,  nämlich  der,  dass  bessere  hygienische  Zustände  des 
Schulganzen  uns  selbst  zustatten  kämen.  Unser  Beruf  ist 
thatsächlich  ein  anstrengender,  und  wer  ihn  als  Beruf  und 
nicht  bloß  als  Erwerbsbeschäftigung  auffasst,  merkt  das  bald; 
ein  Moment  muss  diesbezüglich  u.  a.  auf  uns  nothwendig  starken 
Einfluss  nehmen,  das  Schulleben  an  sich  —  ich  will  mich  hier 
nicht  in  Details  verlieren.  —  Haben  wir  frischere  Schüler,  welche 
gewünschte  Eindrücke  aufzunehmen  besser  gewillt  uud  befähigt 
sind,  so  wird  unsere  Arbeit  nicht  nur  ersprießlicher,  was  günstiger 
auf  uus  zurückwirken  muss,  sondern  auch  leichter.  An  dem 
Gewinn,  den  wir  hier  persönlich  ziehen,  partieipiert  aber  der 
Schulerhalter,  denn  die  —  man  verzeihe  den  Vergleich  —  besser 
gepflegte  Maschine  wird  besser  und  länger  arbeiten  als  die 
vernachlässigte  und  überlastete. 

Dieser  uns  persönlich  treffende  Antheil  der  Sache  ist  ganz 
beachtenswert,  und  nur  der  Umstand,  dass  wir  uns  bisher  mit 
der  hygienischen  Frage  noch  relativ  wenig  beschäftigten,  gibt 
die  Erklärung  dafür,  dass  wir  manchem  ruhig  zusehen,  was 
nicht  ist,  wie  es  sein  sollte;  unsere  Gesundheit  wird  heute  in 
mancher  Richtung  unnöthig  attaquiert;  allerdings  sind  wir  mehr- 
fach selbst  daran  schuld. 

Jeder  Lehrer,  der  die  einschlägigen  Fragen  verfolgt,  wird 
gar  bald  manches  finden,  was  er  als  entschieden  verbesserungs- 
bedürftig erkennt,  manches,  was  ohneweite rs  verbesserungsfähig 
ist.  Will  man  nun  eine  Einrichtung  in  irgendeiner  Hinsicht 
auf  ein  möglichst  hohes  Niveau  heben,  so  müssen  alle  dahin- 
gehörigen Einzelheiten  auf  ein  thunlichst  hohes  Niveau  ge- 
bracht werden.  Das  ist  aber  nur  dann  überhaupt  möglich,  wenn 
vor  allem  die  betreffende  Sache  genau  gekannt  ist,  und  um  sie 
zu  kennen,  muss  man  sie  untersuchen. 

Das  große  materielle  Hindernis  so  vieler  öffentlicher  Ver- 
besserungen ist  die  Geldfrage;  sie  ist  in  unserer  kurzlebigen 
Zeit,  die  wenig  gewohnt  ist,  der  Kindeskinder  zu  gedenken,  ein 
Einwand  von  so  eingelebter  Schlagfertigkeit  und  Treffsicherheit, 
dass  sie  beanspruchen  darf  im  Auge  gehalten  zu  werden.  Die 
gedachte  Aufuahme  muss  daher,  um  nicht  von  vorneherein  fehl- 
zugehen, so  geplant  werden,  dass  unentgeltliche  Mitarbeit  von 
Lehrern,  Eltern  und  eventuell  Ärzten  dabei  angestrebt  wird  — 
eine  auf  den  ersten  Blick  allerdings  stark  idealistisch  aussehende 
Auffassung,  da  es  sich  hier  zwar  um  eine  bedeutsame,  aber  be- 
züglich des  Leistungsquantums  auch  beträchtliche  Sache  handelt. 

10* 
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Die  Untersuchung  soll  sich,  wie  gesagt,  auf  Schulhaus, 
Schulbetrieb  und  Schulkind  erstrecken.  Davor  allem  die  prin- 
cipielle  Frage  in  Betracht  kommt,  möge  es  gestattet  sein, 
hier  von  vielen  Einzelheiten  abzusehen  und  nur  Umrisse  zu 
bieten. 

Was  die  Schulgebäude  betrifft,  wollen  wir  nicht  etwa 
bloll  au  die  alten  Schulhöhlen  denken,  die  ja  selbst  in  der 
Hauptstadt  noch  zu  finden  sind;  zur  Entschuldigung  dafür,  dass 
nebst  den  alten  auch  die  ganz  neuen  Gebäude  gemeint  sind, 
sei  Folgendes  angeführt.  Als  im  Jahre  1887  der  VI.  inter- 
nationale Congress  für  Hygiene  und  Demographie  unter  dem 
Protectorate  weiland  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  des  unvergesslichen 
Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf  in  Wien  tagte,  lud  man  die 
Mitglieder  des  Congresses,  zu  dessen  Secretären  zu  zählen  ich 
die  Ehre  hatte,  ein,  unsere  Schulen,  d.  h.  die  besten  neuen 
Gebäude,  zu  besiehtigeu.  Das  angesehenste  französische  Fach- 
blatt, die  Revue  d' Hygiene  et  de  Polten  sanitaire  in  Paris 
brachte  nun  ein  ganzes  Heft,  mehr  als  8  Bogen  über  den  Cou- 
gress;  dieser  Bericht  war  für  Österreich-Ungarn  und  speciell 
für  Wien  recht  sympathisch  und  anerkennend;  über  die  Schulen 
aber  gibt  die  nachfolgende  Stelle  Auskunft:  nIl  resulte  de 
cet  examen  des  diverses  conclusions,  que  la  question  de  Vhygihie 
des  eco/es  a  ete  beaueoup  plus  sevieuaement  et  plus  pratiqnement 
etudiee  en  France,  qn'en  Autriche,  et  qu' eile  est  plus  famiUhre 
<tuv  hygienistes  frangaia  qu'ä  la  plupavt  des  hygienistes  etrangeis. 
Les  visites  que  les  congressistes  ont  faites  dans  les  ecnles  de. 
Vienne,  ue  laissent  nuenn  doitfe  ä  cet  egurd." 

Um  die  Schulgebäude  in  hygienischer  Beziehung  aufzu- 
nehmen, würden  als  Fragepunkte  etwa  in  Betracht  kommen: 
Stiegen,  Gänge,  Schulzinmier,  Wände,  Bänke,  Ventilation,  Be- 
leuchtung, Heizung,  Beinhaltung,  Aborte,  Wasserversorgung. 
So  z.  B.  wäre  bezüglich  der  Sehulziramer  zu  eruieren:  Dimen- 
sionen, Maximalzahl  der  Schüler,  die  es  benützen,  ob  Oberkleider 
und  Regenschirme  darin  abgelegt  werden,  ob  der  Fußboden 
hart  oder  weich  ist,  Dielen  oder  Partjuetten  (Brettel)  etc.  hat, 
ob  er  nackt  oder  geölt  oder  gestrichen  ist  u.  s.  w.  Analog 
würden  präcise  Fragen,  auf  welche  kurze  bestimmte  Antworten 
zu  passender  Auswahl  vielfach  von  vorneherein  aufgestellt  werden 
können,  beziehungsweise  Ziffern  folgen,  für  die  anderen  früher 
erwähnten  Fragepunkte  hinsichtlich  des  Schulhauses  gestellt 
werden.    Die  Ausfüllung  geschähe  durch  den  Lehrkörper. 

Ein  weiteres  Capitel  wäre  die  Lebensweise  des  Schülers. 
Hier  möchte  der  Fragebogen  wesentlich  von  den  Eltern  resp. 
Aufsehern  zu  beantworten  sein,  die  ihn  zu  diesem  Behufe 
einige  Wochen  zuhause  behielten.  —  Diese  Auskünfte  sind 
gewiss  wichtige.  —  Vielfach  wird  ja  noch  durch  die  Unkennt- 
nis des  Elternhauses,  die  Überlastung  des  Kindes  mit  Privat- 
unterricht, der  gar  nicht  mit  dem  Schulleben  zusammenhängt, 
späte  Schlafenszeit,  also  unpassende  Lebensführung  ungünstig 
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auf  das  Kind  eingewirkt.  Andererseits  ist  es  gewiss  dem  einzelnen 
Lehrer  nicht  möglieh,  exact  anzugehen,  wie  viel  Zeit  durch- 
schnittlich der  Schüler  für  einen  bestimmten  Gegenstand  in 
einer  bestimmten  Classe  wirklich  zuhause  braucht.  Wir  können 
ja  im  großen  nur  Forderungen  stellen,  die  wesentlich  aus  unserer 
amtlichen  Verpflichtung  erwachsen.  Wird  das  Frageformular 
so  gestellt,  dass  sowohl  die  Arbeit  des  Kindes  für  die  Schule  — 
obligatorische  und  nicht  obligatorische  getrennt  —  erhoben  wird, 
als  auch  die  freiwillige,  die  gar  nicht  mit  der  Schule  zusammen- 
hängt, ferner  die  Zeit  des  Zubettegehens  und  die  des  Auf- 
stehens, also  die  Schlafdauer,  so  wird  man  aus  dem  Durch- 
schnitt gewiss  interessante  Resultate  ziehen  können.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  beabsichtigte  Täuschungen  das  Gesammt- 
resultat  nicht  stören  werden:  erstens  dürfte  der  großen  Mehrzahl 
der  Eltern  heute  ernstlich  daran  gelegen  sein,  dass  die  Jungen 
auch  außer  der  Schule,  d.  h.  selbstthätig  arbeiten  lernen  (so- 
weit meine  privaten  Beziehungen  in  Wien  reichen,  hatte  ich 
öfter  genug  Gelegenheit,  mich  davon  zu  überzeugen;  übrigens 
werden  die  Eltern  doch  in  der  Regel  ihren  Kindern  die 
offen  und  mit  Unterschrift  abzuliefernden  Fragebogen  nicht 
gefälscht  in  die  Hand  geben;  ich  drücke  mich  absichtlich 
sehr  präeis  aus,  weil  ich  Gelegenheit  hatte,  wahrzunehmen,  in 
welcher  Form  Glossen  auf  das  Elternhaus  im  allgemeinen  öffent- 
lich vorgebracht  werden);  zweitens  behalten  wir  uns  überdies 
eine  Kritik  der  Angaben  vor.  Ich  denke,  so  müssen  doch  brauch- 
bare Constatierungeu  möglich  sein.  Thatsächlieh  wissen  wir 
heute  die  Durchscnnittsziffern  nicht.  Jedenfalls  wäre  es  aber 
von  Wert,  zu  wissen,  wie  groß  bei  den  jetzigen  Schulplänen 
die  durchschnittliche  Arbeitszeit  der  Knaben  jeder  Alters- 
stufe oder  Classe  ist:  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eiue  be- 
stimmte Schule  oder  einen  einzelnen  Lehrer;  erweist  sich  die 
Arbeitszeit  kleiner  oder  größer  als  jene,  welche  vom  Staud- 
punkte einer  rationellen  Erziehung  zu  fordern  wäre  —  und 
eiu  beträchtlicher  Excess  in  dieser  Hinsicht  wird  ja  doch  als  ein 
solcher  erkannt  werden  können  —  so  hat  die  Behörde  ganz 
andere  Anhaltspunkte  als  jetzt,  auf  Grund  der  Thatsachenkennt- 
nis  ändernd  in  die  Schulpläne  einzugreifen,  eventuell  bezüglich 
der  Lehrziele  in  einzelnen  Classen  hinauf-  oder  hinabzugehen 
Jedenfalls,  meine  ich,  kann  ich  selbst  für  einen  besonderen 
Gegenstand,  den  ich  als  Lehrer  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
einer  bestimmten  Classe  vertrete,  nicht  mit  Sicherheit  behaupten: 
ich  weiß  wie  viele  Stunden  und  Minuten  wöchentlich  eiu 
Schüler  im  Durchschnitt  hiefür  verbraucht.  Wie  viel  weniger 
vermag  die  Behörde  die  durchschnittliche  Arbeitszeit  auf  den 
einzelnen  Schulstufen  zu  kennen.  Diese  Fragen  würden  wir 
zweifellos  näher  treten  können  —  und  sollen. 

Die  für  uuobligate  Arbeit  (Musik  etc.)  verwendete  Zeit, 
sowie  die  Schlafenszeit  und  Schlafdauer  werden  weiter  interessante 
Aufschlüsse  geben.  Hingewiesen  darf  wohl  darauf  werden.  da*s 
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unter  den  österreichischen  Sehulbeaniten  sowohl  als  Lehrern 
Stimmen  laut  wurden,  welche  für  die  Durchführung  der  Jugeud- 
spiele  u.  a.  Zeitmangel  als  Hindernis  befürchten.  Es  ist 
hohe  Zeit,  dass  man  diesen  Fragen  endlich  offen  entgegengeht 
und  nicht  ausweicht.  Die  Aufgabe  des  öffentlichen  Erziehers 
ist  doch  die,  im  ganzen  das  Beste  zu  thuu,  der  Ruf  der  öffent- 
lichen Schulung  kann  durch  die  vertretene  Sache  nur  gewinnen. 
Es  wird  hier  über  .Jugendspiele  und  Lehrpläne  berathen  werden; 
wenn  eine  Revision  der  Lehrpläne  eintreten  soll,  so  kann  sie 
heute  nicht  durch  eine  discutiereude  Commission  allein  gedacht 
werden;  das  entspricht  gegenwärtig  nicht  mehr  der  Methode 
der  auch  auf  diesem  Gebiete  möglichen  exakten  wissenschaft- 
lichen Arbeit. 

Der  dritte  Punkt,  der  ferner  in  Betracht  käme,  wäre  der 
körperliche  Zustand  der  Schüler.  Die  Mittelschule  kann 
sich  hierüber  relativ  leicht  Auskunft  verschaffen,  indem  die 
Ausfüllung  des  bezüglichen  Fragebogens  durch  den  Hausarzt 
von  den  Eltern  verlangt  werden  kann,  die  armen  Schüler  aber  an 
die  -  -  allerdings  belasteten  —  Amtsärzte,  soweit  sie  vorhanden 
sind,  oder  zu  diesem  Zwecke  Designierte  gewiesen  werden  können. 
Die  Auslagen,  welche  aus  einer  allfallsigen  Remunerierung  von 
Ärzten  für  diese  einmalige  Leistung  erwachsen  würden,  können, 
da  nur  die  vom  Schulgeld  befreiten  Schüler  in  Betracht  kämen, 
schwerlich  sehr  große  sein.  Übrigens  ist  ja  durchaus  nicht 
ausgeschlossen,  dass  sich  bereitwillige  Arzte  linden  würden, 
die  durch  ein  paar  Tage  eine  oder  die  andere  Stunde  ml  hoc 
unentgeltlich  ordinieren  möchten.  Es  handelt  sich  hier  um 
ganz  bestimmte  Fragen,  die  sich  auf  habituelle  Kränklieh- 
keitszustände  wie  Bleichsucht,  Rückgratsverkrümmuug  u.  s.  f. 
beziehen. 

Unausführbar  ist,  wie  Sie,  meine  Herren,  sehen,  gewiss  die 
Sache  nicht,  die  zuerst  in  einer  Stadt  versucht  werden  könnte. 

Jedenfalls  haben  die  Lehrer  den  Löwenantheil  der  Arbeit 
zu  leisten;  der  Schulerhalter  wird  sie  gewiss  nicht  dafür  hono- 
rieren, und  sie  würden  sich  durch  eine  neue  Belastung  ohne 
Mehrleistung  seitens  des  Schulerhalters  wohl  mit  Recht  beein- 
trächtigt fühlen.  Eine  solche  einmalige  außerordentliche 
Constatierung  ist  aber  ein  Unternehmen  von  so  weittragender 
Bedeutung  zum  Behufe  voller  Einsicht  in  die  Verhältnisse,  da- 
her  auch  für  Reformen  auf  dem  tiebiete  der  höheren  Schule, 
dass  mau  wohl  annehmen  darf,  es  wäre  vollkommen  gerecht- 
fertigt, hiezu  einige  Tage  unterrichtsfrei  zu  machen. 
Wenn  dann  die  Lehrkräfte  jeder  Schule  die  Arbeit  nuter  sich 
je  nach  dem  persönlichen  Geschmack  auftheileu.  dürfte  sie  ohne 
Gefühl  der  Belastung  ausgeführt  werden  können.  Die  Schule, 
au  welcher  ich  unterrichte,  hatte  im  Vorjahre  27  Lehrkräfte, 
welche  zusammen  in  drei  Tagen  circa  200  Unterrichtsstunden 
gaben,  —  d.  h.  von  der  Amtsthätigkeit  außer  dem  eigentlichen 
Unterricht  ganz  abgesehen  —  soviel  anstrengende  Arbeit  leisteten. 
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wie  weiiu  ein  Meusch  durch  25  Tage  täglich  S  Stunden 
bei  der  Arbeit  gewesen  wäre;  ich  denke  in  dieser  Zeit  wird 
man  doch  jenen  Fragebogen  bequem  erledigen  können! 

Als  zweiten  Factor  bezüglich  der  Arbeitsleistung  will  ich 
die  Ärzte  nennen,  welchen  ja  der  Gegenstand  nicht  wie  den 
Eltern  durch  ein  persönliches  Interesse  sympathisch  sein  rnuss, 
denen  er  auch  im  allgemeinen  nicht  amtlich  aufgetragen  werden 
kann.  Die  Sache  scheint  nicht  aussichtslos;  wer  die  schulhygie- 
nische Literatur  verfolgt,  kann  als  Erzieher  nur  ein  Gefühl 
des  achtungsvollen  Dankes  dafür  empfinden,  wie  außerordent- 
lich viel  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  freiwillig  und  unentgeltlich 
von  ärztlicher  Seite  —  öfter  unter  beträchtlichen  äußeren  Hinder- 
nissen —  erstrebt  und  geleistet  worden  ist.  Die  Richtigkeit  dieser 
allgemeinen,  den  größten  Theil  der  ärztlich-schulhygieuisehen 
Originalarbeit  betreffenden  Bemerkung  wird  durch  das  aggres- 
sive Auftreten  einzelner  Ärzte  nicht  umgestoßen.  Der  Autheil 
der  Hausärzte  au  der  Beantwortung  der  Fragen  hinsichtlich 
des  körperlichen  Zustandes  ist  «leshalb  von  besonderem  Werte, 
weil  der  Hausarzt  infolge  seiner  längeren  und  eingehenden 
Bekanntschaft  mit  den  bezüglichen  Individuen  vielfach  die  zu- 
treffendsten Auskünfte  mit  geringster  Bemühung  wird  geben 
können. 

Die  Zahl  der  Eltern,  welche  etwa  dem  Unternehmen 
abgeneigt  sein  könnten,  dürfte  eine  sehr  geringe  sein;  eine 
kurze  Darlegung  der  Sache  wird  genügen,  um  das  Elternhaus 
darüber  aufzuklären,  was  gewollt  wird,  und  ich  kann  mir  nicht 
vorstellen,  dass  intelligente  Menschen  nicht  erfreut  darüber 
wären,  ehrlich  an  einem  Unternehmen  mitzuhelfen,  dessen 
Zweck  das  Wohl  der  Jugend  überhaupt  und  dabei  auch  das  des 
eigenen  Kindes  so  innig  berührt. 

Was  die  praktische  Durchführung  betrifft,  wird  die  Wohl- 
meinung einer  ärztlichen  Gesellschaft  über  die  vermuthliche 
freiwillige  Betheiligung  von  Ärzten  gewiss  erwünscht  sein. 
Sollte  die  freiwillige  Betheiligung  einer  genügenden  Anzahl 
von  Ärzten  nicht  zu  haben  sein  —  etwas,  was  ich,  soweit  es 
auf  den  guten  Willen  des  Einzelnen  ankommt,  bezweifle  — 
5>o  wären  selbst  die  ohne  Mithilfe  von  Ärzten  erhältlichen 
Auskünfte  wertvoll  genug,  um  das  Ganze  in  Augriff  zu  nehmen. 

Der  Nutzen  eines  derartigen  Unternehmens  ist  ein  mehr- 
facher. 

Vor  allem  würde  die  Behörde  ein  soweit  als  thunlich  zu- 
verlässiges Bild  der  thatsächlichen  Verhältnisse  erhalten,  welches 
sie  bis  jetzt  nicht  hat,  weil  jene  verschiedenen  erst  zu  bestim- 
menden Durchschnittsziffern  über  den  Zustand  der  Schulhäuser, 
die  Arbeits-  und  Schlafdauer  der  Jugend,  ihre  Körperbeschaffen- 
heit  bislang  nicht  vorlagen.  Sie  hätte  derart  gewiss  eine  wert- 
volle Stütze  für  Keformarbeit  und,  wenn  die  Aufnahmen,  sagen 
wir  nach  20 — iH)  Jahren  wiederholt  würden,  interessante  Auf- 
schlüsse über  den  Erfolg  der  Reformen,   die  mit  auf  Grund 
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jener  Untersuchungsarbeit  basiert  worden  waren.  Bisher  wurden 
insofern  Anfange  für  die  Volksschulen  gemacht,  als  die  Jahres- 
hauptberichte  die  Beantwortung  der  Frage  über  die  hygienische 
Beschaffenheit  des  Schulhauses  und  seiner  Einrichtungsstücke 
zu  enthalten  haben  und  auf  Grund  des  Standes  vom  oO.  April  1890 
Fragen  über  Heizung,  Ventilation  und  Wohnungen  in  den 
Schulgebäuden  zu  beantworten  waren.  Bezüglich  der  erstereu 
Frage  weil!  ich  aus  competenter  Quelle,  dass  die  eingelaufenen 
Antworten  wenig  verwendbar  sind,  die  Resultate  der  gewiss 
dürftigen  Fragen,  die  ich  an  zweiter  Stelle  nannte,  sind  mir 
noch  nicht  bekannt.  Es  ist  aber  auch  für  den  Lehrer  schwer, 
verwendbare  Antworten  in  Sachen  zu  geben,  mit  denen  er  sieh 
früher  nicht  befasst  hat.  Der  neue  Ministerial-Erlass  über  den 
hygienischen  Unterricht  an  den  Lehrer-  und  Lehrerinuenbildungs- 
anstalteu  wird  hier  günstigen  Wandel  schaffen. 

Damit  komme  ich  aber  auf  einen  zweiten  Nutzenspunkt. 
Zweifellos  würden  durch  die  gedachte  Aufnahme  sämmtliche 
Lehrkräfte  auf  einmal  hygienisch  orientiert  werden,  da  die 
Leetüre  einer  hiezu  verfassten  kurzen  Broschüre  vorausgesetzt 
werden  muss.  Es  schadet  gar  nicht,  wenn  z.  B.  die  Arbeit 
selbst  an  der  einzelnen  Schule  so  aufgetheilt  wird,  dass  zwei 
Lehrer  etwa  die  Verhältnisse  der  lichtspendenden  zur  Fullbodeu- 
fläche  in  den  Schulzimmern,  zwei  andere  die  des  Bankmateriales 
u.  s.  f.  besorgen.  Denn  alle  werden  wohl  die  belehrende  Bro- 
schüre über  die  Ausfüllung  des  Fragebogens  gelegentlich  lesen, 
und  in  jedem  Lehrkörper  wird  ein  oder  das  andere  Mitglied 
sich  mit  einem  oder  dem  anderen  schulhygienisch  wichtigen 
Moment  auf  Grund  eigener  Prüfung  vertraut  gemacht 
haben.  Dadurch  wird  eine  zwar  stille  aber  jedenfalls  segensreiche 
Thätigkeit  bei  der  Schulpraxis,  in  der  Folge  sogar  u.  a.  auch 
eine  entsprechende  Stellungnahme  der  Lehrkörper  bei  Nach- 
sehaffungeu.  Neubeschaffungen,  Um-  und  Neubauten  eintreten, 
mit  einem  Wort,  wir,  die  wir  ja  doch  zur  Schule  gehören  und  auf 
manches  wertvollen  Einfluss  nehmen  könnten,  für  Vieles  die 
beständigen  Beobachter  sind  und  die  berufenen  kritischen  Beob- 
achter wären,  lernen  mit  wenig  Mühe  und  auf  eine  relativ 
interessante  Weise  eine  neue  und  wichtige  Seite  unseres  Be- 
rufe»  praktisch  kennen.  Wenn  wir  nicht  immer  wieder  den 
Ruf  nach  Schulärzten  hören  wollen,  so  müssen  wir  selbst  zu- 
greifen, und  dass  dies  auch  zu  unserem  persönlichen  Vortheil 
wäre,  habe  ich  eingangs  erwähnt.  Wir  brauchen  mindestens 
ebensogut  schul  hygienisches  Wissen  als  die  Volksschullehrer; 
die  künftigen  Lehramtscandidaten  sollten  es  durch  Belegung 
eines  entsprechenden  Collegs  beim  Professor  der  Hygiene  er- 
werben und  dort  darüber  colloquieren. 

Ich  denke,  der  Bericht,  den  die  Behörde  schlielllich  über 
die  Ergebnisse  veröffentlichen  möchte,  würde  von  jedem  Be- 
theiligten mit  Interesse  gelesen  werden. 

Die  Eltern  endlich  werden  durch  die  Mitarbeit  deshalb 
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beträchtlich  belehrt,  weil  es  sieh  um  das  eigene  Kind  handelt, 
wodurch  die  Sache  für  sie,  iui  großen  gesprochen,  doch  inte- 
ressant und  actuell  sein  muss.  Es  dürfte  daraus  der  Erziehung 
Nutzen  erwachsen,  wenn  die  Eltern  solcherart  zu  einer  richtigen 
hygienischen  Behandlung  der  Kinder  angeregt  werden,  was 
öfter  zu  wünschen  wäre:  es  ist  ja  z.  B.  zweifellos  richtig,  dass 
zuweilen  aus  Unkenntnis  die  Augen  der  Kinder  zuhause  den 
größten  Schaden  leiden. 

Die  Auslagen  sind  namentlich  jene  für  Papier  und  Druck, 
ferner  für  temporäre  extraordinäre  Verwendung  einiger  Beamten, 
besonders  rechnender  Manipulanteu.  Eine  wenigstens  theilweise 
Deckung  der  Auslagen  ist  durch  den  Vertrieb  der  Veröffent- 
lichung gegeben.  Die  schulhygienische  Originalarbeit  hat  ja 
heute  thatsächlieh  einen  wachsenden  Markt. 

Um  Anhaltspunkte  für  Refonnarbeit  zu  haben,  genügt  es 
natürlich  eine  ausreichende  Anzahl  von  Schulen  aus  verschiedenen 
Ländern  einzubeziehen:  man  könnte,  wie  erwähnt,  die  Sache 
probeweise  zunächst  in  einer  größeren  Stadt  anfangen;  dehnt 
man  aber  das  Unternehmen  auf  möglichst  viele  Schulen  oder  gar 
auf  die  ganze  Reichshälfte  aus  —  ob  nun  Ärzte  überall  oder 
stellenweise  oder  gar  nicht  mitwirken  —  so  hat  mau  nicht  nur 
den  Vortheil,  zuverlässigere  Resultate  zu  erhalten  (z.  B.  wegen 
der  Größe  der  Ziffern),  sondern  auch  den.  die  große  Mehrheit  der 
Lehrkräfte,  beziehungsweise  alle  der  Sache  nahezubringen.  Von 
beträchtlichem  Nutzen  für  die  häusliche  Erziehung  wäre  eine 
amtliche  kurze  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  einer  solchen 
Arbeit  mit  entsprechenden  Bemerkungen  in  den  Jahresberichten 
der  Schulen  oder  durch  den  Buchhandel. 

Es  ist  hier  nicht  die  Zeit,  alle  denkbaren  Einwände  auf- 
zustellen und  ihre  Widerlegung  zu  versuchen;  es  ist  ja  auch 
nicht  unsere  Aufgabe,  zu  entscheiden;  allein  die  Sache  ist 
gewiss  belangreich  genug,  um  hier  angeregt  und  besprochen 
zu  werden,  wichtig  genug,  dass  wir  unsererseits  dazu  Stellung 
nehmen. 

Wir  können  uns  zweifellos  nur  selbst  ehren,  wenn  wir 
durch  Förderung  eines  solchen  Unternehmens  zeigen,  wie  hoch 
uns  die  richtige  und  gesunde  Jugenderziehung  steht,  es  dadurch 
zeigen,  dass  wir  selbst  die  Eltern  und  Arzte  zur  Mithilfe  an 
der  reformatorischen  Arbeit  einladen.  Es  gibt  auch  in  Schul- 
dingen eine  große,  von  kleiulichen  Bedenken  freie  Auffassung, 
und  diese  in  jeder  Art  zu  fördern,  ist  gewiss  für  unseren  Stand 
eine  schöne  Aufgabe,  der  wir  uns  nicht  entziehen  wollen! 
Ich  beantrage  die  Aufstellung  folgender  Thesen: 
1.  Eine  hygienische  Aufnahme  der  Mittelschulen 
ist  für  die  Beurtheilung  des  gegenwärtigen  Zustande* 
der  höheren  öffentlichen  und  häuslichen  Erziehung 
überhaupt  und  der  Schulpläne  im  besondern,  daher 
auch  für  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen 
Erziehung  von  Bedeutung. 
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2.  Aus  diesen  Gründen  ist  die  einmalige  hygie- 
nische Aufnahme  der  Mittelschulen  oder  doch  einer 
zur  Gewinnung  allgemein  giltiger  »Schlüsse  ausreichen- 
den Anzahl  der  Anstalten  aus  verschiedenen  Theilen 
Österreichs  mit  thunlicher  Beschleunigung  anzustreben. 

o.  Diese  Aufnahme  erstreckt  sich  unter  Vermeidung 
einer  merklichen  Mehrbelastung  der  Lehrerschaft  auf 
die  hygienisch  bedeutsamen  Momente: 
oj  der  Schul häuser; 
hj  des  Schulbetriebes; 

cj  des  körperlichen  Zustande«  der  Schüler. 

4.  Die  Vertheilung  dieser  Arbeit  wird  wesentlich 
so  vorgenommen,  dass 

t()  die  Selm  Heitlingen  die  localen  Aufnahmen  leiten; 

b)  die  Lehrer  auf  G  rund  einer  gedruckten  Anleitung  die 
Beschaffenheit  des  Schulhauses  und  seiner  Einrich- 
tung in  hygienischer  Beziehung  feststellen; 

c)  die  Eltern  oder  deren  verantwortliche  Stellvertreter 
die  häusliche  Arbeitszeit  und  die  Schlafdauer  der 
Kinder  angeben  unter  Mitwirkung  des  Lehrkörpers; 

<l)  soweit  als  thunlich  Arzte,  besonders  Hausärzte  die 
Fragen  über  Körperbeschaffenheit  der  Schüler  be- 
aut  Worten. 

5.  Die  Vereine  „Mittelschule*'  und  „Realschule" 
in  Wien,  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  und  „inner- 
österreichische Mittelschule"  in  Graz  sind  zu  ersuchen, 
sich  in  einer  diesbezüglichen  gemeinsamen  Eingabe 
au  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt zu  wenden. 
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Zur  Revision  der  Diseiplinarordnung. 

Von  Dp.  C.  Tumlirz. 

Als  ein  Axiom  gilt  es  —  und  mit  Recht  —  dass  die 
Schule  nicht  bloll  zu  unterrichten,  sondern  auch  zu  erziehen 
habe;  ja,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bildet  die  Erziehung  ein 
wichtigeres  Moment  in  der  Ausbildung  des  jungen  Menschen 
als  der  Unterricht.  Denn  die  Mängel  des  Unterrichtes  können 
in  späteren  Jahren  durch  eigenen  Fleiß  oder  neue  Unterweisung 
wieder  ausgeglichen  werden,  eine  verfehlte  Erziehung  aber  ent- 
wickelt in  dem  heranreifenden  Menschen  schlechte  Ange- 
wöhnungen, die  er,  und  das  geschieht  in  den  seltensten  Fällen, 
nur  durch  eiserne  Energie  wieder  abstreifen  kann. 

Betrachten  wir  unsere  Schulverhältnisse,  so  sehen  wir,  dass 
fast  überall  das  Schwergewicht  auf  dem  didaktischen  Moment 
liegt.  Ein  sorgfältig  ausgearbeiteter,  bis  ins  Detail  genau  er- 
wogener Lehrplan  sichert  die  Erreichung  des  Lehrziels,  In- 
structionen stehen  als  Wegweiser  auf  der  Bahn  des  Unter- 
richtenden; der  „Lehrer"  wird  nach  seiner  Methode  gewogen 
und  geschätzt,  methodische  Schnitzer,  Versehen  oder  Irrungen 
sind  vor  allem  die  Klippen,  die  er  zu  vermeiden  hat.  Wenn  er 
dabei  noch  in  der  „Stunde'7  eine  tadellose  Disciplin  —  und  sei 
es  auch  mit  Aufgebot  der  strengsten  Mittel  —  aufrechtzuer- 
halten versteht,  so  hat  er  alles  gethan,  und  man  fragt  leider 
so  häufig  dann  wenig  danach,  ob  er  einen  veredelnden  Ein- 
fluss  auf  die  Jugend  ausübt,  ob  er  sie  für  alles  Hohe  und 
Schöne  zu  begeistern  versteht  oder  nicht,  ob  ihn  die  Jugend 
liebt  oder  hasst,  ob  sie  in  ihm  ihren  wohlwollenden  Führer 
oder  ihren  strengen  —  Beherrscher  sieht. 

Und  trotzdem  ist  die  erziehliche  Aufgabe  des  Lehrers  nicht 
minder  wichtig  als  seine  didaktische.  Allerdings  lassen  sich  fin- 
den Unterricht  leichter  Gesetze  aufstellen  als  für  die  Erziehung. 
Diese  hat  mit  variableu  Factoreu,  mit  der  Individualität, 
den  häuslichen  Verhältnissen,  dem  Schicksal  des  Schülers  zu 
rechnen,  was  bei  jenem  minder  ins  Gewicht  fällt.  Darum  lässt 
sich  wohl  eine  Schablone  für  die  Unterrichtsmethode,  nicht 
aber  eine  solche  für  das  Erziehungsgeschäft  aufstellen.  Was 
sich  aber  feststellen  lässt,  das  ist  das  Ziel,  zu  welchem  die 
Erziehung  den  Zögling  führen  soll,  die  Pflichten,  die  sich 
derselbe  stets  vor  Augen  halten,  die  Gewohnheiten,  die  er 
sich  aneignen  soll,  wohl  auch  die  Klippen,  die  er  zu  ver- 
meiden hat.  Wie  er  zu  dem  Ziele  geführt  wird,  das  ist  Sache 
des  Lehrers,  der  allein  die  besonderen  Verhältnisse  zu  über- 
schauen vermag,  das  objective  Moment  jedoch,   die  Auf- 
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Stellung  der  Pflichteu  mit  Rücksicht  auf  eiu  bestimmtes  Er- 
ziehungsziel, ist  Sache  der  Disciplinarordnung.  Sie  hat  gleich- 
sam das  Rückgrat  der  Erziehung  zu  bilden  und  dabei  stets  ein 
Ziel  fest  im  Auge  zu  behalten:  den  Schüler  zu  dem  Ideal  eines 
pf  lic htbewussteu  Mannes  heranzubilden,  dessen  äußeres  Ver- 
halten nicht  bloß  tadellos  ist,  sondern  auch  immer  und  immer 
im  Einklänge  mit  seiner  Gesinnung  steht.  Auf  die  Gesinnung 
dauernd  und  mächtig  einzuwirken,  ist  die  erste  und  oberste 
Aufgabe  jeder  Erziehung  und  daher  auch  die  der  Disciplinar- 
ord  nuug. 

Diese  Aufgabe  löst  in  glücklicher  Weise  die  militärische 
Erziehung.  Der  militärische  Zögling  tritt  ins  Heer  als  Soldat 
mit  Leib  und  Seele,  Strammheit,  Diensteifer,  Pünktlichkeit  und 
Disciplin  sind  Tugenden,  auf  die  er  stolz  ist.  Wohl  stehen  der 
militärischen  Erziehung  harte  Strafen  zur  Verfügung,  um  bei 
den  jungen  Leuten  der  „Vorschrift''  Geltung  zu  verschaffen; 
aber  ihr  wesentlichstes  Mittel  ist  nicht  die  Strafe,  sondern  vor 
allem  die  Belebung  des  Standesgefühls,  und  darum  erhält 
sich  in  dem  „Militär"  die  Disciplin  dauernd,  wenn  längst  die 
Furcht  geschwunden  ist;  sie  ist  ihm  zu  einem  Postulat  der 
Vernunft  geworden. 

Das  ist  aber  bei  dem  Hochschüler  in  der  R^gel  nicht  der 
Fall.  Selbst  einst  fleißige  Gymuasisten  nehmen  es  im  ersten 
Universitätsjahre  mit  dem  Collegienbesuche  oft  nicht  besonders 
ernst,  noch  weniger  mit  der  gewissenhaften  wissenschaftlichen 
Arbeit. 

Woran  liegt  die  Schuld  hievon?  Diese  Frage  drängt  sich 
uns  unmittelbar  auf.  Denn  dass  ein  jahrelang  „erzogener'' 
Schüler  schon  bei  den  ersten  Schritten  in  die  volle  Freiheit  auf 
Abwege  geräth,  zeigt,  dass  der  angestrebte  Erfolg  der  Erziehung 
thatsächlich  nicht  erreicht  worden  ist. 

Die  Schuld  liegt  nicht  an  der  allzugroßen  Freiheit  der 
Hochschule;  denn  diese  ist  nothwendig,  soll  sich  anders  ein 
selbständiger  Charakter  entwickeln.  Er  liegt  meines  Erachtens 
zum  größten  Theil  in  dem  Mangel  eines  Überganges  aus 
dem  Zustande  „absoluter  Bevormundung"  in  den  einer  absoluten 
Freiheit.  Dadurch  wird  dem  Schüler  der  Contrast  zwischen 
Hoch-  und  Mittelschule  recht  lebhaft  zu  Gemüthe  geführt.  Der 
junge  Mann  tritt  an  der  Hochschule  ganz  neuen  Verhältnissen 
gegenüber.  Am  Gymnasium  unterlag  der  Schulbesuch  einer 
strengen  Controle  —  der  Collegieubesuch  ist  eigentlich  gar 
nicht  controliert.  Das  Gymnasium  und  die  Realschule  forderte 
täglich  eine  bestimmte  Arbeit,  an  der  Universität  und  der 
Technik  ist  der  Prüfungstermin  weit  hinausgeschoben.  An  der 
Hochschule  wird  er  als  ..Herr"  betrachtet  —  wenige  Wochen 
zuvor  galt  er  als  unselbständiger  rKnabe?\  dessen  Freiheit  selbst 
außerhalb  der  Schule  durch  eine  Reihe  uunöthiger  Beschränkun- 
gen eingeengt  war.  War  ihm  doch  alles,  wonach  der  Jüngling 
sich  sehnt,  das  Tabakrauchen,  der  Gasthausbesuch  u.  dgl.  eine 
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verbotene  und  darum  umsoniehr  lockende  Frucht.  Selbst  der 
Besuch  des  Theaters  und  der  Concerte  war  an  eine  speeielle 
Erlaubnis  gebunden.  Was  Wunder,  wenn  er  sich  gedrückt 
fühlte  und  nun  die  Freiheit,  die  ihm  gewährt  wird,  in  vollen 
Zügen  zu  genießen  trachtet!  WTäre  er  unmittelbar  zuvor  Cadetteu- 
sehüler  oder  Einjährig  -  Freiwilliger  gewesen  —  er  würde  den 
Abstand  beiweitem  weniger  fühlen.  Denn  beim  Militär  wäre 
er  doch  trotz  der  strengen  Disciplin  als  Erwachsener,  nicht  als 
Knabe  behandelt  worden,  und  niemand  hätte  ihm  das  Rauchen, 
den  Theaterbesuch  u.  dgl.  erschwert.  Und  doch  wird  niemand 
die  militärische  Disciplin  als  zu  lax  bezeichnen  wollen.  Ist  denn 
wirklich  am  Obergymnasium  oder  an  der  Oberrealschule  eine 
größere  Beschränkung  der  Schüler  nöthig?  Ist  der  Erziehungs- 
zweck an  diesen  Anstalten  wirklich  ein  solcher,  dass  er  Hin- 
durch eine  Art  klösterlicher  Zucht  erreicht  werden  sollte?  Man 
vergisst  dabei,  dass  in  vieler  Hinsicht  die  Eltern  ganz  anderer 
Anschauung  sind,  dass  dadurch  ein  Zwiespalt  zwischen  der 
häuslichen  und  der  Schulerziehung  einreißt,  der  für  die  Cha- 
rakterentwicklung des  Schülers  gewiss  nachtheilig  ist. 

Daher  wäre  es  das  Natürlichste,  so  scheint  es,  je  eine 
Disciplinarordnung  für  die  Knaben  des  Untergymnasiums  (der 
Unterrealschule i  und  für  die  Jünglinge  der  oberen  Classen 
zu  schaffen.  Erstere  haben  wir,  letztere  raüsste  erst  geschaffen 
werden.  Wie  müsste  diese  aussehen?  Soll  sie  sich  an  die  der 
ehemaligen  philosophischen  Lehrcurse  anlehnen?  Jedenfalls 
müsste  sie  eine  Vermittlung  bilden  zwischen  Untergymnasium 
und  Hochschule.  Ein  Vorbild  dafür  sehe  ich  in  den  Schulgesetzen 
des  Technikums  Mitweida,  die  in  den  meisten  Punkten 
ohne  weiters  auf  unsere  Obergymnasisten  und  Oberrealschüler 
übertragen  werden  könnten.  Es  sei  mir  gestattet,  aus  denselben 
folgende  Paragraphe  (im  Auszuge)  hervorzuheben: 
n)  Allgemeine  Bestimmungen. 
1.  Von  den  Besuchern  des  Technikums  wird  erwartet, 
dass  sie  ein  durchaus  sittliches  und  anständiges  Verhalten  so- 
wohl innerhalb,  als  außerhalb  der  Anstalt  beobachten,  den 
Anordnungen  des  Directors,  der  Lehrer  oder  deren  Beauftragten 
unweigerlich  Folge  leisten  und  diesen  überall  mit  der  gebüren- 
den  Achtung  begegnen,  wie  man  dies  von  jungen  Leuten  ihren 
Lehrern  und  Vorgesetzten  gegenüber  erwarten  muss. 

b)  Besondere  Bestimmungen. 

§  2.  Jeder  Besucher  des  Technikums  ist  insbesondere  ver- 
pflichtet* 

1.  Die  Unterrichtsstunden  uud  Übungen  pünktlich  zu  be- 
suchen, bei  unvermeidlichen  Abhaltungen  aber  sich  Urlaub  zu 
holen  und  bei  Versäumnissen  sich  schriftlich  oder  mündlich  zu 
entschuldigen,  dem  Unterrichte  aufmerksam  und  mit  Vermeidung 
jeder  Störung  beizuwohnen,  insbesondere  sich  jeder  Widerrede 
gegen  den  Lehrer  zu  enthalteu  und  die  ihm  aufgegebenen  Ar- 
beiten pünktlich  und  sorgfältig  zu  fertigen, 
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'Die  Controle  über  die  Anwesenheit  in  den  Unterrichtsstunden  wird 
von  den  betreffenden  Lehrern  geführt;  verspätetes  Erscheinen  in  den 
Unterrichtsstunden  wird  als  Versäumnis  notiert.) 

2.  die  Hefte,  welche  jederzeit  eingefordert  werden  können, 
stets  in  Ordnung  zu  halten, 

J5.  sieh  an  den  schriftliehen  und  mündlichen  Kepetitorien 
und  Prüfungen,  so  oft  solche  abgehalten  werden,  zu  betheiligen 
und  die  in  den  Zeichen-  und  Construetionsstunden  gefertigten 
Zeichnungen  und  Entwürfe  sofort  nach  Vollendung  derselben 
zu  den  halbjährlich  zu  veranstaltenden  Ausstellungen  dem  be- 
treffenden Lehrer  zu  übergeben,  der  sie  einstweilen  aufbewah- 
ren wird. 

(Die  Hiickgübc  der  Zeichnunsren  erfolgt  nur  Mitte  April  und 
Mitte  Uctober  nach  >>tiitt genahter  Ausstellung.) 

4.  die  Locale,  die  Unterrichtsmittel  und  das  Mobiliar  des 
Technikunis  mit  möglichster  Sorgfalt  zu  schonen  und  Beschä- 
digungen vollständig  zu  ersetzen,  sowie 

f>.  seine  "Wohnung  in  eine  bei  der  Direetion  aufliegenden 
Liste  einzutragen  und  jede  Wohnungsveränderung  daselbst  an- 
zuzeigen. 

(Das  Wohnen,  namentlich  jüngerer  Leute,  in  Wirts-  und  (»ast- 
häusern.  Restaurationen  und  Schankwirtschaften  n.  dgl.  ist  möglichst 
zu  vermeiden.  Die  Direetion  wird  solche  Schüler,  hei  denen  das 
Wohnen  in  derartigen  Localen  einen  nachtheiligen  Kinflu.<s  auf  das 
Studium  und  sonstige  Verhalten  ansäht,  zum  Wechseln  ihrer  Wohnungen 
veranlassen.  Im  Weigerungsfälle,  und  nachdem  eine  nochmalige  Ver- 
warnung umsonst  gewesen  ist.  wird  der  Betreffende  von  der  Anstalt 
ausgewiesen.; 

$  3.  Das  Mitnehmen  einzelner  der  Anstalt  gehöriger  LTn- 
terrichtsmittel  ohne  Erlaubnis  des  betreffenden  Lehrers  oder 
des  Bibliothekars  ist  streng  untersagt. 

§  4.  Das  Tabakrauchen  in  deu  Uuterrichtslocaleu 
ist  streng  verboten. 

§  (>.  »Sogenannte  studentische  Verbindungen  jeder 
Art  sind  strengstens  verboten,  weil  sie  mit  ihren  un- 
vermeidlichen Ansprüchen  an  Zeit  und  Geld  ihrer 
Mitglieder  einem  fleißigen,  regelmäßigen  Studium 
entgegen  sind,  also  gerade  dem  Zweck  hiesiger  Anstalt 
widersprechen.  Wer  sich  zur  Bildung  einer  solchen 
Verbindung  herbeilässt.  zur  Theilnahme  an  derselben 
verleitet  oder  selbst  theilnimmt  oder  mit  verbotenen 
sogen,  studentischen  Abzeichen  betroffen  wird,  hat  je 
nach  Umständen  sofortige  Ausweisung  zu  erwarten. 
Als  Abzeichen  darf  nur  die  von  der  Anstalt  genehmigte  Mütze 
getragen  werden. 

£  8.  Das  Abhalten  (Besuch»  von  Versammlungen,  Bällen 
■Coucerten,  Aufzügen  etc.  ist  nur  nach  Genehmigung  der  Tages- 
ordnung, beziehungsweise  des  Programmes  seitens  des  Direetors 
gestattet;  die  Überschreitungoder  sonstige  Zuwiderhandlung  gegen 
diese  Bestimmungen  kann  die  sofortige  Ausweisung  des  Schuldigen 
beziehungsweise  der  betreffenden  \  eranstalter  zur  Folge  haben. 
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§  1».  Der  Direktor  ist  berechtigt,  den  Besuch  solcher  Locale, 
Wirtschaften,  Restaurationen  u.  dgl. ,  welche  nicht  in  gutem 
Rufe  stehen  oder  deren  Inhaber  durch  Creditgebeu  zum  Sehul- 
denmachen  veranlassen,  zu  verbieten. 

Die  Übertretung  eiues  solchen  Verbotes  wird  als  grobe 
Widersetzlichkeit  angesehen  und  demnach  bestraft. 

£  12.  Glaubt  jemand  Grund  zu  Beschwerden  zu  haben,  so 
hat  er  davon  dem  Direetor  sofort  offen  Mittheilung  zu  macheu. 
worauf  dieser  das  Weitere  verfügen  wird. 

c)  Strafmittel  und  deren  Anwendung. 

§  13.  Als  Strafraittel  dienen: 

1.  Verwarnung  durch  einen  Lehrer  oder  den  Direetor, 

2.  Verwarnung  im  Namen  der  Lehrerconferenz, 

3.  Androhung  der  Ausweisung  aus  der  Anstalt, 

4.  Ausweisung  selbst. 

Die  Bestrafung  unter  1.  wird  nach  Befinden,  die  Be- 
strafungen unter  2.,  3.  und  4.  dagegen  werden  stets  den  Eltern, 
beziehungsweise  dem  Vormunde  mitgetheilt;  jede  der  drei  letz- 
teren Strafen  wird  außerdem  au  der  Anschlagtafel  bekannt- 
gemacht  und  kann  je  nach  Umständen  in  die  Quartal-  und 
Abgangszeugnisse  aufgenommen  werden. 

Die  Ausweisung  aus  der  Anstalt  erfolgt  auf  ein  Halb- 
jahr oder  auf  immer. 

§  14.  Die  oben  gegebene  Reihenfolge  der  Strafen 
ist  durchaus  nicht  bindend,  vielmehr  werden  dieselben 
ganz  nach  Schwere  jedes  einzelnen  Falles  verhängt. 

§  15.  Die  in  §  13  unter  2.,  3.  und  4.  angeführten  Strafen 
werden  von  der  Lehrerconferenz  festgesetzt. 

§  10.  Mit  Disciplinarstrafen  sind  außer  den  schon  genannten 
Fällen  insbesondere  noch  folgende  zu  ahnden: 

a)  unregelmäßiger  Stundenbesuch  und  wiederholtes  Versäumen 
der  Prüfungen, 

b)  Störung  der  Ruhe  und  Ordnung  und  Verletzung  des  An- 
standes  im  Schulgebäude  oder  an  anderen  Orten. 

c)  Verletzung  der  an  den  Auküudigungstafeln  befindlichen  Be- 
kanntmachungen und  Verordnungen, 

d)  wörtliche  oder  thätliehe  Beleidigungen  unter  den  Schülern 
selbst, 

e)  leichtsinniges  Schuldenmachen,  unmoralischer,  das  Ansehen 
der  Anstalt  und  ihrer  Schüler  schädigender  Lebenswandel, 

f)  Verleitung  anderer  zur  Übertretung  der  Schulgesetze. 
y)  Widersetzlichkeit  gegen  die  Anordnungen  des  Directors, 
der  Lehrer  oder  deren  Beauftragten. 
5j  17.  Falls  ein  Besucher  des  Technikums  polizeilich  be- 
straft wird,  ist  die  Strafe  im  nächsten  Quartalzeugnisse,  unter 
Umständen  auch  im  Abgangszeugnisse  oder  in  der  Abgangs- 
bescheinigung zu  vermerken;  außerdem  unterliegt  er  einer 
weiteren  Aburtheilung,  beziehungsweise  Bestrafung  seitens  der 
Lehrerconferenz.    Wenn  aber  der  Betreffende  von  der  Polizei- 
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behörde  an  die  Gerichtsbehörde  Ubergeben  wird,  so  wird  er  je 
nach  Umständen  entweder  sofort  von  der  Anstalt  ausge- 
wiesen, oder  seine  Aburtheilung  seitens  der  Lehrerconferenz 
erfolgt  nach  Bekanntgabe  des  richterlichen  Erkenntnisses."  — 

Die  wesentlichsten  Bestimmungen  unserer  Disziplinar- 
ordnung finden  sich  in  diesen  Schulgesetzen  wieder;  an- 
ständiges Verhalten  in  und  außerhalb  der  Schule,  regelmäßiger, 
controlierter  Schulbesuch,  Vermeidung  jeder  Störung  des  Unter- 
richtes und  der  Discipliu,  Achtung  und  Gehorsam  den  Lehrern 
gegenüber,  Schonung  des  Eigenthums  der  Schule  u.  dgl.  sind 
ja  Forderungen,  die  jede  Schule  von  der  niedersten  bis  zur 
höchsten  an  ihre  Zöglinge  stellen  inuss. 

Daraus  folgt  aber,  dass  die  Disciplinarordnung,  insofern 
sie  allgemeine  Bestimmungen  über  die  Pflichten  des 
Schülers  enthält,  recht  wohl  eine  einheitliche  sein  kann 
nicht  bloß  für  alle  Kategorien  von  Schülern,  sondern  auch  für 
alle  Anstalten,  die  den  Charakter  eines  Gymnasiums  oder  einer 
Realschule  an  sich  tragen.  Nur  in  zweifacher  Hinsicht  wird 
eine  Berücksichtigung  der  besonderen  Verhältnisse  nöthig 
sein,  einerseits,  was  das  Verhalten  der  Schüler  nach  außen  be- 
trifft, da  in  dieser  Beziehung  die  localen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Schule  eine  wichtige  Rolle  spielen,  anderseits,  was 
die  Mittel  anbelangt,  durchweiche  die  Schüler  in  den  Schranken 
der  gesetzlichen  Ordnung  gehalten  werden  sollen ;  denn  hiebei 
ist  eine  billige  Rücksichtnahme  auf  das  verschiedene  Alter 
und  die  verschiedene  Reife  der  Schüler  aus  erziehlichen 
Gründen  dringend  geboten. 

Unsere  gegenwärtigen  Disciplinarordnungen  sind  weder  so 
einheitlich,  als  sie  sein  sollten,  noch  tragen  sie  der  verschie- 
denen Altersstufe  der  Schüler  gebüreud  Rechnung.  Wohl 
gehen  sie  alle  auf  eine  Quelle  zurück,  nämlich  auf  das  von 
den  Lehrern  der  Gymnasien  Böhmens  im  Jahre  1851  aus- 
gearbeitete und  vom  hohen  Ministerium  approbierte  Disciplinar- 
gesetz,  von  welchem  mit  Ministerial-Erlass  vom  5.  Oetober  1852, 
Z.  101 08,  gedruckte  Exemplare  an  die  Schulbehördeu  in  Mähren, 
Schlesien,  Galizien,  Niederösterreich,  Oberösterreich,  Salzburg, 
Tirol,  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Triest  und  Dahuatien  mit- 
getheilt  wurden.  Daran  knüpft  der  erwähnte  Ministerial-Erlass 
die  Bemerkung:  ,.Es  ist  jedoch  zu  wünschen,  dass  hiebei 
die  Gleichheit  und  Allgemei ngiltigkeit  der  Haupt- 
be.stimmu ngen  erzielt  und  alle  wichtigen  Erziehungsmittel 
berücksichtigt  werden,  vorausgesetzt,  dass  das  allgemeine  Di- 
sziplinargesetz diejenige  freie  Bewegung  nicht  beengt,  welche 
dem  einzelnen  Gymnasium  gewahrt  bleiben  muss,  um  nach 
Maßgabe  der  Zeit-  und  Ortsverhältnisse  der  festgesetzten  Schul- 
ordnung eine  mehr  oder  minder  strenge  Auwendung  geben  zu 
können."  Nun  wurde  aber  ein  verschiedener  Vorgang  befolgt. 
In  Niederösterreich  hat  jede  Anstalt  ihre  besondere  Disciplinar- 
ordnung, welche  inhaltlich  und  dem  Umfange  nach  von  einander 
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verschieden  sind.  So  hat  beispielsweise  die  der  Staats-Unter- 
realschule  im  II.  Bezirke  Wiens  18  Paragraphe  auf  4  Seiten, 
die  des  unmittelbar  benachbarten  Staatsgymnasiums  desselben 
Bezirkes  33  Paragraphe  auf  11  Seiten.  In  andern  Kronländern 
z.  B.  in  Böhmen,  besteht  eine  für  alle  Mittelschulen  giltige 
Disciplinarordnung  (41  Paragraphe  auf  12  klein  gedruckten 
Seiten). 

In  Böhmen,  Mähren  etc.  werden  also  die  localen  Ver- 
hältnisse der  Anstalten  gar  nicht  berücksichtigt,  die  Vorschriften 
gelten  für  die  Landeshauptstadt  ebenso  wie  für  die  kleinste 
Schulstadt.  Eine  Rücksichtnahme  auf  das  verschiedene  Alter 
der  Schüler,  welche  doch  schon  der  Organisation  -  Entwurf 
g  C>8,  Punkt  4  und  09,  Punkt  2  empfiehlt,  findet  nur  in  unter- 
geordnetem Grade  (so  z.  B.  hinsichtlich  des  Rauchverbotes)*) 
statt. 

Es  kommt  also  in  den  gegenwärtigen  Disciplinarordnungen 
weder  die  ..Einheitlichkeit"  noch  die  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Verhältnisse  zur  Geltung. 

Für  beides  einzutreten  ist  aber  die  Aufgabe,  welche  sich 
mein  heutiger  Vortrag  gestellt  hat. 

Einheitlich  soll  die  Disciplinarordnung  sein,  giltig  für  alle 
Kategorien  der  Mittelschule  und  der  Schüler,  insofern  sie  einen 
Pflichtencodex  der  Schüler  dieser  Anstalten  darstellt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  niuss  die  allgemeine  Di- 
sciplinarordnung enthalten: 

1.  Allgemeine  Bestimmungen,  unter  die  sich  das  ^Beson- 
dere", die  einzelnen  concreten  Fälle,  leicht  subsumieren  lässt. 
So  genügt  die  Forderung  eines  anständigen  Verhaltens  inner- 
halb der  Schulräume  vollkommen,  um  müßiges  Herumlaufen 
auf  den  Gängen,  Störung  des  Unterrichtes  durch  Schwätzen. 
Lärm  vor  der  Stunde  u.  dgl.  hintanzuhalten. 

2.  Die  positiven  Pflichten  in  Form  bestimmter  Gebote. 
Jedes  Verbot  soll  als  Ausfluss  einer  Pflicht  erscheinen.  So 
entspringt  aus  der  Pflicht  des  regelmäßigen  Schulbesuchs  das 
Verbot:  Kein  Schüler  darf  ohne  zureichenden  Grund  eine  obli- 
gate oder  nicht  obligate  Lehrstunde  versäumen. 

3.  Die  Pflichten  in  übersichtlicher  Anordnung,  damit 
sich  der  Schüler  in  seinem  Schulgesetz  leicht  und  rasch  zurecht- 
findet. Daher  empfiehlt  sich  eine  Gliederuug  nach  Capiteln, 
wie  sie  z.  B.  die  Disciplinarvorschrift  für  die  mährischen  Mittel- 
schulen hat. 

Ich  denke  dabei  an  folgende  Hauptabschnitte: 

1.  Allgemeine  Pflichten.  (Sittlichkeit,  Patriotismus, 
Redlichkeit,  Wahrheitsliebe,  Toleranz,  Bescheidenheit,  Verträg- 
lichkeit, Anstand  im  Benehmen  überhaupt,  gebildete  Umgangs  • 
formen,  Reinlichkeit  u.  dgl.). 

2.  Pflichten   der  Schule   gegenüber.  (Regelmäßiger 

*)  Auf  das  bedenklich«  diese*  Verbotes  habe  ich  seinerzeit  in  einem  im  Verein  „Mittel- 
schule" gehaltenen  W.rt.ng  hingewiesen.  Vgl.  ,6-terr.  Mitlehu-b."  IV.  Jahrg.  (1890).  H.  190. 
.*J.tt*l<K»n,le."  V.  J>.hrg.  11 
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Schulbesuch,  [obligatorische  Theilnahme  au  allen  religiösen 
Übungen],  pünktliches  Eintreffen.  Aufmerksamkeit  und  Ruhe 
während  des  Unterrichtes,  Ehrerbietung  und  Gehorsam  den 
Lehrern  gegenüber,  strenges  Einhalten  der  Sitzordnung,  ge- 
wissenhafte rräparatiou,  Ordnung  und  Sorgfalt  in  den  schrift- 
lichen Aufgaben,  Beinhalten  der  Hefte  und  Bücher  etc.  — 
Schonung  des  Eigenthums  der  Schule,  tadelloses  Benehmen 
den  Mitschülern  gegenüber  u.  s.  w.) 

3.  Pflichten  nach  außen.  (Zumtheil  allgemein,  zumtheil 
für  die  einzelnen  Anstalten  giltig.)  a)  Allgemein  giltige:  Be- 
handlung der  Schulzeugnisse  als  öffentliche  Documente,  Karten- 
spiel und  andere  Geldspiele,  Ovationen,  Geldsammluugen,  Vereine 
und  Gesellschaften,  Hygienische  Vorschriften;  b)  besondere  (ver- 
schieden nach  den  örtlichen  Bedingungen  [Wohnung  und  Kost, 
Vergnügungslocale,  Gasthausbesuch,  Bälle  und  Tanzstunden]). 

4.  Die  Bestimmungen  über  die  Aufnahme,  das  Aufsteigen, 
den  Abgang  (Austritt),  über  die  Wiederholungsprüfung,  die 
Schulgeldbefreiung  etc..  da  Übertretungen  in  dieser  Hinsicht 
ebenfalls  unangenehme  Consequenzen  nach  sich  ziehen  können. 

5.  Die  Disciplinarstrafen  und  deren  etwaige  Folgen.  (Tadel, 
Rüge,  Schularrest,  Carcer.  die  schlechte  Sittennote,  Ausschließung 
u.  zw.  einfache  Ausweisung  [consilium  nbeandi],  locale  Aus- 
schließung, temporäre  allgemeine  Ausschließung  auf  die 
Dauer  eines  Schuljahres,  allgemeine  Ausschließung  für  immer.) 

Gestatten  Sie  mir.  dass  ich  zu  den  einzelnen  Punkten 
noch  einige  Bemerkungen  hinzufüge. 

Zeigt  die  Disciplinarvorschrift,  was  der  Schüler  thun  und 
was  er  meiden  soll,  so  bedarf  die  Schule  auch  wirksamer  Mittel, 
um  den  Schüler  in  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  zu  über- 
wachen oder  ihn  nötigenfalls  zur  Beobachtung  der  Vorschriften 
zu  zwingen.  Und  hier  stehen  wir  vor  einem  Problem,  das  die 
sorgsamste  pädagogische  Erwägung  erheischt.  Hier  darf  die 
erziehende  Hand  der  Schule  nicht  roh  und  hart  zutappen,  da 
nur  eine  wohlüberdachte  Führung  des  Schülers  zu  dem  Ziele 
führt.  Nicht  Heuchler  darf  die  Schule  erziehen,  die  äußerlich 
dem  Zwange  gehorchend,  aber  mit  innerem  Widerstreben  das 
Gebotene  thun,  sondern  freie  Menschen,  welche  ihrer  Über- 
zeugung gemäß  handeln;  sie  muss  alles  aufbieten,  um  eine 
heimliche  Gesetzesübertretung  zu  verhüten ,  und  so  einem 
künftigen  Umgehen  der  Gesetze  vorbeugen,  sie  muss  die  Rechte 
des  Elternhauses  respectieren,  das  ja  ohne  Zweifel  die  größere 
erziehliche  Macht  repräsentiert,  schon  um  einen  für  die  Er- 
ziehung höchst  nachtheiligen  Zwiespalt  zwischen  Haus  und 
Schule  zu  vermeiden,  sie  muss  die  Anschauungen  des  gebildeten 
Publicums*)  berücksichtigen,  vor  allem  aber  das  Ehrgefühl 

*)  So  li:it  es  in  einem  sehr  guten  Hause  in  Wieu  peinlich  berührt.  daaa  den  Klier  n 
durch  eine  offene  Coirenuoiideiizl-arte  mitgethcilt  wurde,  d;iss  ihr  Sohn  —5  Monate  vor  der 
Maturitätsprüfung  —  wegen  gruber  I'tlh-htvere&uuiung  mit  2  .stunden  Arrest  bestraft  wurde. 
Die  Kart«  gieng  durch  die  Hände  der  Dienstboten  nud  Imtte  eine  ganz  andere  Wirkung.  nU 
.ler  Htrafei.de  beabsichtigt». 
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des  Schülers  schonen;  denn  wo  dieses  sich  aufbäumt,  ist  jede 
Maßregel  roher  Zwang,  der.  sobald  er  aufhört,  das  Gegen- 
theil  bewirkt. 

Wenn  irgendwo,  so  hat  in  der  pädagogischen  Polizei  das 
Wort  Goethes  volle  Geltung:  „Eines  schickt  sich  nicht  für 
alle!"  Behandelt  doch  auch  das  Haus,  auf  dessen  Mitwirkung  die 
Schule  vor  allem  angewiesen  ist,  den  12  jährigen  Knaben  anders 
als  den  18jährigen  Jüngling.  Es  sei  mir  erlaubt,  dies  durch 
einige  Beispiele  zu  beleuchten. 

Für  den  Fleiß  des  Knaben  hat  es  eine  große  Bedeutung, 
wenu  die  Eltern  durch  die  Verpflichtung,  die  Schularbeiten  zu 
unterschreiben,  sowie  durch  die  nTadelbriefer  von  den  Fort- 
schritten des  Schülers  in  fortwährender  Kenntnis  erhalten  wer- 
den. In  dem  Augenblicke  jedoch,  wo  die  häusliche  Zucht  die 
Zügel  lockert  und  der  Druck  des  Vaters  nachlässt,  werden 
diese  Mittel  der  Verständigung  immer  wirkungsloser.  Welchen 
Zweck  hat  also  ein  Tadelbrief  in  der  Octava?  Hat  der  Vater 
die  Jahre  hindurch  noch  nicht  die  Erfahrung  gewonuen,  dass 
er  selbst  sich  nach  den  Fortschritten  seines  Sohnes  jederzeit 
erkundigen  kann?  Und  wird  nicht  der  Jüngling  selbst  die  Ge- 
fahr erkennen,  der  er  entgegengeht? 

Unsere  Mittelschulen  geben  sich  alle  Mühe,  die  Eltern  von 
jedem  schlechten  Prüfungserfolg  ihres  Sohnes  zu  benachrichtigen 
—  und  doch  wird,  wenn  der  Schüler  wirklich  durchfällt,  der 
Lehrer  und  die  Anstalt  so  oft  heftig  angegriffen,  mitunter  sogar  in 
der  Öffentlichkeit.  Auch  an  der  Universität  fallen  die  Studenten 
durch  u.  zw.  auf  Grund  einer  einzigen  Prüfung,  ja  vielleicht 
einer  einzigen  Frage;  auch  an  andern  Anstalten,  die  Seraestral- 
prüfungen  haben,  gibt  es  viele  „Verunglückte"  —  und  doch 
liest  man  in  der  Zeitung  niemals  Beschwerden  darüber.  Das 
deutet  doch  wohl  darauf  hin,  dass  die  wiederholten  Verstän- 
digungen —  so  wie  wiederholte  „Mahnbriefe"  —  die  Reizbarkeit 
der  Eltern  steigern,  und  da  sich  diese  Erscheinung  fast  aus- 
schließlich —  aus  naheliegenden  Gründen  —  in  den  obersten 
Classen  zeigt,  so  möchte  ich  für  meine  Person  daraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  derlei  Tadelbriefe  zur  Controle  des  häus- 
lichen Fleißes  in  den  obersten  Classen  nicht  viel  beitragen, 
und  dass  es  besser  wäre,  sie  in  VII  und  VIII  ganz  entfallen 
zu  lassen.  Nur  wo  schwerere  Disciplinar -Vergehen  vorliegen 
oder  ein  auffallendes  Zurückgehen  des  Schülers  bemerkt  wird, 
müssten  die  Eltern  hievon  verständigt,  beziehungsweise,  was 
noch  wirksamer  ist,  zur  persönlichen  Rücksprache  vorgeladen 
werden. 

Einer  besonderen  Controle  unterliegt  der  Schulbesuch. 
Hiebei  werden  verschiedene  Mittel  angewendet:  Die  schrift- 
liche Rechtfertigung  der  Absenz  durch  den  verantwortlichen 
Aufseher  —  diese  ist  an  unseren  Mittelschulen  fast  durchgehend* 
bis  in  die  obersten  Classen  üblich  —  die  persönliche  Ent- 
schuldigung, wie  sie  am  Teehnicum  Mitweida  besteht,  der  Organi- 
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sations-Entwurf  für  die  obersten  Classen  ia  Aussicht  nimmt  und 
die  Disciplinarordnung  für  Böhmen,  §  8,  al.  5,  bezüglich  der 
Schüler  der  obersten  Classen  facultativ  zulässt,  endlich  der  au 
den  Universitäten  übliche  Modus  der  Testierung.  Von  diesen 
Control maßregeln  ist  an  unseren  Mittelschulen  die  Form  der 
schriftlichen  Rechtfertigung  fast  ausschließlich  üblich.  Ich 
würde  aus  mehrfachen  Gründen  für  die  beiden  obersten  Classen 
den  zweiten  Modus  als  zweckdienlicher  erachten. 

Bei  10 — 14  jährigen  Kuabeu  ist  die  schriftliche  Entschuldi- 
gung die  ganz  natürliche,  weil  ein  Kind  einer  strengen  Zucht 
im  Hause  unterliegt  und  daher  die  Strafe  des  Vaters  fürchtet. 

Anders  ist  das  bei  Schülern  der  obersten  Classen,  bei  17 
bis  Ii)  jährigen  Jünglingen. 

Dem  Jüngling,  der  im  Hause  eine  gewisse  Selbständigkeit 
genießt,  erscheint  die  Unterschrift  lästig,  und  treibt  er  Miss- 
brauch, so  unterschreibt  in  Vertretung  des  Vaters  gar  oft  die 
Mutter,  wenn  er  nicht  selbst  zu  einer  Fälschung  greift. 

Am  meisten  häufen  sich  die  Absenzen  vor  der  Maturitäts- 
prüfung. Der  Abiturient  muss  studieren,  sonst  wird  er  nicht 
„fertigt.  Erfahrungsgemäß  unterschreibt  der  Vater  die  Entschul- 
digung gern,  der  Kostherr  immer  —  beiden  liegt  daran,  dass 
der  Schüler  die  Matura  besteht. 

Und  wird  die  Unterschrift  gefälscht,  so  geschieht  es  in  der 
Regel,  dass  der  Vater  den  Sohu  nicht  desavouiert;  denn  be- 
kommt der  Sohn  eine  schlechte  Sittennote,  so  ist  der  Vater 
gestraft,  sei  es  nun,  dass  er  für  den  Sohn  das  Schulgeld  be- 
zahlen muss,  oder  dass  derselbe  den  Makel  einer  schlechten 
Sittennote  nachhause  bringt,  was  den  Ehrgeiz  der  Familie 
verletzt. 

Was  nützt  also  die  Unterschrift?  Bei  Schülern,  denen  das 
Haus  die  Stange  hält,  nichts,  bei  solchen,  welche  die  Unter- 
schrift fälschen,  nicht  sehr  viel,  bei  gewissenhaften  Schülern 
ist  sie  überflüssig.  Daher  scheint  mir  der  Organisations-Eutwurf 
das  Richtige  zu  treffen,  wenn  er  für  die  beiden  obersten  Classen 
davou  absieht  und  die  persönliche  Meldung  für  genügend 
erachtet.*)  Dabei  wäre  der  Schule  ein  mächtiges  moralisches 
Mittel  an  die  Hand  gegeben.  Schülern,  die  öfter  wegbleiben, 
und  dadurch  ihre  mindere  Vertrauenswürdigkeit  darthun,  wird 
die  Befugnis  der  Selbstrechtfertigung  entzogen,  wodurch  sie 
auf  den  Standpunkt  des  „Knaben'1  degradiert  werden.  Das 
würde  mächtig  auf  den  Ehrgeiz  wirken. 

Ich  biu  überzeugt,  dass  der  Ehrgeiz  des  Schülers  ein 
sichereres  Mittel  gegen  die  Absenzen  ist,  als  die  Unterschrift 
des  verantwortlichen  Aufsehers.  Häufigere  Abwesenheit  könnte 
dadurch  verhütet  werden,  dass  der  Schüler  zu  einer  G  es  am  mt- 
prüfung,  eventuell  Semestraiprüfung  verhalteu  wird.  Denn  da 


*)  Lungere  Krankheit  ist  iiatüili  h  binnen  'J4  Stuuden  durch  Jen  Vj.ter  Kbriftlich  d»m 
OrJiuarius  aii*»r.eigen ,  für  e;ti«  ii.eiu  als  acht  tilg  ig«  Abwesenheit  eii.  ärztliches  Zeugnis  bei- 
lobiiugeu. 
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die  ungerechtfertigte  Absenz  fast  immer  der  Furcht  vor  der 
Prüfung  entspringt,  ist  eine  eingehende  strenge  Prüfung  die 
einzig  richtige  pädagogische  Strafe,  die  einzig  natürliche  Folge 
des  Vergehens,  die  stets  wirkt,  besonders  wenn  über  die  Ab- 
senzen vom  Lehrer  in  einem  besonderen  Heft  genau  Buch  ge- 
führt wird. 

Ebenso  ist  nicht  jede  Strafe  für  alle  Schüler  anwendbar. 
Das  Nachsitzen  nützt  in  den  unteren  Classen  sehr  viel,  einem 
Schüler  des  Obergymnasiums  imponiert  es  nicht  mehr.  Es  hat 
also  auf  dieser  Stufe  keinen  Zweck  mehr. 

Andererseits  findet  sich  in  den  bisherigen  Strafen  eine  fühl- 
bare Lücke:  der  Abstand  zwischen  der  localen  und  der  all- 
gemeinen Ausschließung  ist  zu  groß.  Meinem  Ermessen  nach 
sollte  ein  Mittelglied  eingeschoben  werden,  das  die  Hochschule 
besitzt.  Ich  meine  die  Ausschließung  (Relegierung)  auf  eine 
bestimmte  Zeit,  auf  zwei  Semester.  Denn  wänrend  der  „reife" 
Universitäts-Hörer  bei  gewissen  Disciplinarverstößen  mit  einer 
derartigen  Relegierung  bestraft  wird,  würde  er  für  dasselbe 
Vergehen  als  Octavaner  vielleicht  von  allen  über  den  Bereich 
der  Volksschule  hinausgehenden  Lehranstalten  ausgeschlossen. 
Dem  Universitäts- Hörer  kostet  sein  Vergehen  ein  Jahr  seines 
Lebens,  dem  doch  minder  reifen  und  daher  gewiss  auch  milder 
zu  beurtheilenden  und  zu  behandelnden  Mittelschüler  sein  ganzes 
künftiges  Lebensglück.  Eine  so  harte  Strafe  sollte  nur  in 
den  Fällen  entehrender  Vergehen  verhängt  werden. 

Meine  Herren!  Ich  habe  das  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass 
man  in  einer  „Disciplinarordnung"  auf  den  Altersunterschied 
gebürend  Rücksicht  nehmen  muss,  soll  anders  der  angestrebte 
Zweck  erreicht  werden.  Ich  will  damit  keineswegs  einem  etwaigen 
Elaborate  der  Commission,  welche  die  Grundzüge  einer  neuen 
Disciplinarordnung  auszuarbeiten  haben  wird,  vorgreifen.  Worauf 
es  mir  vor  allem  ankam,  war,  darzuthun,  dass  eine  Revision  der 
jetzigen  Disciplinarvorschriften  noth  thue,  weil  diese  in  vieler 
Beziehung  mangelhaft  sind  oder  wiederum  zuweit  gehen.  Stimmt 
die  hochgeehrte  Versammlung  meiner  Ansicht  im  Principe  zu, 
dass  eine  Revision  der  Disciplinarordnung  überhaupt  wünschens- 
wert ist,  dann  erlaube  ich  mir  folgende  Thesen  als  Grundlage 
für  die  Debatte  vorzuschlagen : 

These  1.  Die  Disciplinarordnung  hat  in  gesonder- 
ten Capiteln  und  in  übersichtlicher,  systematischer 
Darstellung  zu  enthalten:  a)  Pflichten  des  Schülers 
im  allgemeinen;  b)  Pflichten  des  Schülers  der  Schule 
und  dem  Lehrkörper  gegenüber;  c)  Pflichten  des 
Schülers  außerhalb  der  Schule;  d)  Bestimmungen  über 
die  Aufnahme,  das  Aufsteigen,  den  Abgang  (Austritt) 
des  Schülers;  e)  Disciplinarstrafen  und  deren  etwaige 
Folgen  (Sittennote). 

These  2.  Die  Disciplinarordnung  ist  für  alle 
Gymnasien  und  Realschulen  die  gleiche.  Wo  besondere 
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locale  Verhältnisse  es  erfordern,  hat  die  betreffende 
Anstalt  das  Recht,  mit  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Behörde  das  Capitel  c  durch  einen  Anhang  (Schul- 
ordnung) zu  ergänzen. 

These  3.  Die  Bestimmungen  der  Disciplinar-Ord- 
nung  sind  für  die  Schüler  aller  Classeu  bindend;  nur 
in  der  Art  der  Controle  und  in  der  Anwendung  der 
Strafen  haben  der  fortschreitenden  Selbständigkeit 
der  Schüler  entsprechend  gewisse  Modificationen  ein- 
zutreten. (Vgl.  0.  E.  §  69,  Punkt  2  und  §  68,  Punkt  4.) 

These  4.  In  die  Disciplinarordnung  sollte  keine 
Bestimmung  aufgenommen  werden,  welche  eine  Con- 
trole nicht  zulässt,  und  keine,  welche  einen  Eingriff 
in  die  Rechte  des  Hauses  bedeutet;  dies  gilt  ins- 
besondere für  das  Verhalten  des  Schülers  außerhalb 
der  Schule. 

These  5.  Bei  Vergehen,  welche  schwerere  Dis- 
ciplinarstrafen  nach  sich  ziehen,  bildet  die  Conferenz 
die  erste  Instanz,  gegen  deren  Beschlüsse  deu  Eltern 
ein  Recurs  an  den  Landesschulrath  freisteht.  Dem- 
gemäß sollte  auch  die  Lehrerconferenz  das  Recht 
haben,  die  locale  Ausschließung  über  einen  Schüler 
zu  verhängen.  (Vgl.  0.  E.  §  71,  7.) 

These  6.  Die  Ausarbeitung  einer  neuen  Disciplinar- 
ordnung sollte  einer  Commission  erfahrener  Schul- 
männer übertragen  werden,  deren  Elaborat  als  „Ent- 
wurf" den  Lehrkörpern  sämmtlicher  Gymnasien  und 
Realschulen  zur  Meinungsäußerung  vorzulegen  wäre. 

These  7.  Wünschenswert  wäreu  „Erläuterungen'' 
zu  der  Disciplinarvorschrift. 
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Die  Mittelschule  und  die  sociale  Krankheit. 

Von  Prof.  A.  StltZ. 

Viel  wird  heute  über  eine  krankhafte  Erscheinung  geklagt, 
welche  unter  der  studierenden  Jugend  in  unheimlicher  Weise 
um  sich  greift,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade  unter  der 
Jugend  der  Großstädte,  jener  Mittelpunkte  der  heutigen  Cultur. 
Es  ist  dies  jene  krankhafte  Nervenschwäche,  deren  Fälle  an 
Häufigkeit  und  Schwere  zunehmen,  so  dass  sie  in  ihren  schreck- 
lichen Folgen  den  Lebensmuth  und  damit  nicht  selten  das  Leben 
des  Verzweifelnden  selbst  zerstört. 

Da  forscht  mau  nicht  lange  nach  den  Ursachen;  denn  wo 
könnten  sie  sonst  liegen,  als  in  der  Schule,  in  der  Mittelschule, 
und  zwar  besonders  im  Gymnasium? 

Besonders  das  Gymnasium,  heißt  es,  sei  keine  Stätte  fröh- 
lichen Genießens,  sondern  eiue  Stätte  der  Qual  und  Last,  wo 
nicht  die  Liebe  ein  inniges  Band  um  Lehrer  und  Schüler  schlinge; 
es  sei  keine  Bildungsanstalt,  sondern  eine  Drillanstalt,  eine  neu- 
rasthenische  Folterkammer,  wo  der  jugendliche  Geist  und  Körper 
systematisch  zugrunde  gerichtet  werde. 

Es  muss  aber  an  dieser  Stelle  ausgesprochen  werden,  dass, 
mag  auch  die  Mittelschule  dem  Ideale,  das  die  erleuchtetsten 
und  besten  Männer  als  wünschenswert  aufgestellt  haben,  nicht 
vollkommen  entsprechen,  man  sie  doch  nicht  allein  für  all  die 
Schäden  der  Jugenderziehung  verantwortlich  machen  darf. 

Die  Wurzeln  dieser  Schäden  liegen  zum  weitaus  größeren 
Theile  im  Hause,  im  Leben  außerhalb  der  Schule,  in  jenen 
allgemeinen  socialen  Verhältnissen,  denen  die  Jugend,  wenn  sie 
das  Schulzimmer  verlassen  hat,  alle  übrigen  Stunden  des  Tages 
und  der  Nacht  schonungslos  preisgegeben  ist;  in  jenen  \er- 
hältnissen,  welche  nur  zu  oft  störend  in  den  Bildungsgang  ein- 
greifen und  niederreißen,  was  die  Schule  mühsam  aufgebaut. 
Die  Schule  ist  eben  nur  einer  von  den  vielen  Factoren,  welche 
die  Entwicklung  der  Jugend  beeinflussen. 

Man  bedenke  nur,  dass  die  Jugend  des  Gymnasiums  bei- 
spielsweise von  den  24  Stunden  sich  etwa  5 — 6  Stunden  im 
Zwange  der  Schule  befindet;  erübrigen,  wenn  wir  10  Stunden 
—  was  genügt  —  auf  den  Schlaf  abrechnen,  noch  8  Stunden. 
Nun  muss  das  erfahrungsgemäß  ein  schwach  befähigter  Schüler 
sein,  der  bei  der  gegenwärtigen  Methode  zur  Bewältigung  der 
häuslichen  Aufgaben  täglich  im  Durchschnitte  mehr  als  3  Stunden 
benöthigt.  Es  erübrigen  somit  etwa  4  —  5  Stunden,  eine  Zeit, 
die  bei  kluger  EintheiTung  ausreicht,  um  dem  ermüdeten  Körper 
und  Geist  die  verbrauchten  Kräfte  zu  ersetzen.  Hier  waltet 
allein  der  Einfluss  des  Hauses.  —  Betrachten  wir  uns  ein  solches 
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Haus,  zumal  der  Großstadt,  näher.  Die  Anforderungen  des  staat- 
lichen und  socialen  Lebens  verwickeln  und  steigern  sich  fort 
und  fort.  Wie  weit  ist  die  ruhelose  Fieberhast  des  modernen 
Lebens  mit  ihrer  Überspannung  der  Nerven,  ihrer  Erschlaffung 
der  Muskelkraft,  ihren  zahllosen  Widersprüchen  im  Denken, 
Wollen  und  Handeln,  ihrem  hochtönenden  Wortgepränge, 
welches  die  Dürftigkeit  schöpferischer  Thatkraft  verhüllt;  mit 
ihrem  tollen  Jagen  nach  phantastischen  Gebilden,  das  nach 
leidenschaftlichem  Anstürme  bald  ermattet  zurücksinkt  —  wie 
weit  ist  diese  Fieberhast  entfernt  von  jener  erhabenen  Ruhe, 
welche  die  körperliche,  wie  geistige  Arbeit  der  Alten  auf  deu 
festen  Bahnen  eiuer  stetig  wirkenden  Thatkraft  lenkte,  aus  der 
man  unverwüstliche  Jugendfrische  schöpfte! 

Oder  vergleichen  wir  die  socialen  Verhältnisse  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  mit  dem  Dasein  von  heute!  Wie 
groß  ist  da  der  Unterschied!  Hier  kämpft  mau  einen  harten 
Kampf  ums  tägliche  Brot;  dort  ringt  man  in  Genusssucht  nach 
prunkender  Lebensführung;  es  reicht  der  Tag  nicht  mehr  aus: 
man  opfert  die  Nachtruhe,  bald  aufreibender  Arbeit,  bald  ent- 
nervendem Vergnügen;  hier  lastet  schwerer  Kummer;  „dort 
stachelt  maßloser  Ehrgeiz  auf.  Treten  nun  zu  dieser  Uber 
austrengung  noch  andere  Übelstäude,  wie:  das  Arbeiten  in 
gesundheitswidrigen  Räumen,  mangelhafte  Ernährung,  Genuss 
geistiger  Getränke  und  der  vor  allem  auf  dem  Einzelnen,  wie 
auf  Nationen  schwer  drückende  Wetteifer,  der  vor  keiner  wie 
immer  gearteten  Arbeit  zurückschreckt;  treten  etwa  noch  hinzu 
Missgeschick  im  eigenen  Hause,  langwierige  Krankheiten.  Aus- 
schweifungen u.  dgl.:  dann  ziehen  au  dem  Auge  des  Beobachters 
jene  trüben  Bilder  vorüber,  welche  einen  Einblick  in  den 
kranken  Organismus  der  Gesellschaft  gewähren.  Nun 
büßen  nach  dem  grausamen  Gesetze  der  Vererbung  die  Söhne 
die  Sünden  der  Väter. 

In  ihrer  nervösen  Reizbarkeit  sind  die  Eltern  meist  schlechte 
Erzieher  obendrein.  Anstatt  die  schlimmen  Einflüsse  des  groß- 
städtischen Lebens  fernzuhalten  und  die  Jugend  ihre  freie  Zeit 
in  einer  der  körperlichen  wie  geistigen  Kräftigung  entsprechen- 
den Weise  genießen  zu  lassen,  duldet  man,  dass  der  Schüler 
nach  Anfertigung  seiner  Hausaufgaben  leidenschaftlich  hinter 
seinen  Unterhaltungsschriften  her  ist. 

Nach  dein  Grundsatze,  dass  der  Schüler  lieber  ein  Buch 
Gründlich,  als  zehn  Bücher  oberflächlich  lesen  soll,  wäre  es 
Aufgabe  der  Bibliotheks -Verwaltungen,  bei  Betheiluug  mit 
Büchern  vorsichtig  zuwerke  zu  gehen.  Mit  welcher  Gier  vou 
der  Jugend  auch  Tagesblätter  gelesen  werden,  geht  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  die  Knaben  in  den  Zeitungen  oft  besser 
Bescheid  wissen  als  Erwachsene.  Nicht  immer  die  beste  Nahrung 
für  den  jugendlichen  Geist!  Es  leuchtet  aber  unter  allen  Um- 
ständen ein,  dass  diese  oft  stundenlaug,  bis  in  die  tiefe  Nacht, 
bei  trübem  Lampenlicht  und  qualmender  Pfeife,  ausgedehnte 
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Leetüre,  mit  ihrem  kleinen,  blassen  Druck,  das  jugendliehe 
Auge  schwer  schädigen  muss.  Hier  ist  der  Grund  zu  der  so  viel 
beklagten  Myopie  weit  mehr  zu  suchen  als  bei  der  eigentlichen 
Lernarbeit  in  der  Schule,  wo  ja  bekanntlieh  das  Auge  weniger 
in  Anspruch  genommen  wird;  es  müsste  denn  sein,  dass  eine 
gesundheitswidrige  Anlage  der  Baulichkeiten  und  Lehrmittel 
alle  Bemühungen  in  dieser  Richtung  zunichte  macht.  —  Wie 
tiefschwarz  hebt  sich  der  große  Druck  unserer  älteren  Werke 
ab,  weshalb  es  in  früheren  Zeiten  weniger  Kurzsichtige  gab. 
Von  Luther  und  Melanchthou,  Leibuitz  und  Humboldt,  Goethe 
und  Schiller  ist  uns  nicht  bekannt,  dass  sie  Brillen  trugen;  und 
doch  haben  sie  viel  gelesen  und  geschrieben.  Die  Chinesen  lassen 
ihre  Zeitungen  in  fast  ceutimetergroßem  Drucke  erscheinen. 

Hiezu  kommen  all  die  nervenaufregenden  Einflüsse 
des  städtischen  Lebens,  welche  einerseits  die  Moral  empfindlich 
schädigen,  anderseits  jene  Blasiertheit  erzeugen,  in  der  unsere 
Jugend  frühzeitig  hinwelkt. 

Und  hat  der  Knabe  seine  Arbeiten  für  die  Schule  geleistet, 
so  tritt  nicht  selten  das  Haus  mit  besonderen  Anforderungen 
au  den  Ermüdeten  heran  und  zwingt  ihm  dies  oder  jenes  un- 
barmherzig auf,  wodurch  augeblich  noch  diese  oder  jene  Lücke 
in  der  Bildung  auszufüllen  sei. 

Es  ist  gewiss  etwas  Herrliches  um  die  ethische  Wirkung 
der  Kunst,  zumal  der  Musik,  auf  die  empfäugliche  Jugend- 
seele. Aber  welch  eiu  Unterschied  zwischen  jenem  einfach  er- 
habenen Sang,  den  die  Laute  begleitete  und  der  einen  Alexander 
d.  Gr.  derart  ergriff,  dass  er,  flammend  von  Begeisterung,  auf- 
sprang und  nach  seinem  Schwerte  griff,  um  einen  homerischen 
Helden  herauszufordern  —  welch  ein  Unterschied  zwischen 
jener,  die  edelsten  Gefühle  entzündenden  Kunst  und  dem 
modernen  Claviercultus .  der  nach  jahrelanger,  mühsamer, 
nervenüberreizeuder  Arbeit  nur  wenige  ans  Ziel  bringt,  während 
die  große  Menge  Unberufener  vor  diesem  Instrumente  ein  Da- 
sein voll  Körper-  und  Seelenqual  führt,  bis  sie,  erschöpft,  diese 
Bahnen  der  Kunst  aufgibt! 

Nicht  anders  geht  es  mit  den  Studien.  Ihre  Hallen  sollten 
sich  nur  den  Berufenen  öffnen,  wie  es  ehedem  der  Fall  war. 
Heute  drängt  man  sich  in  hellen  Haufen  zu  den  höheren  Studien. 
Die  Eltern  fragen  in  der  blinden  Überschätzung  ihrer  Kindel- 
natürlich  niemals  nach  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit;  denn  erstere 
ist  unter  allen  Umständen  selbstverständlich. 

Auf  diese  Weise  werden  so  viele  Knaben  in  eiue  ver- 
fehlte Laufbahn  gedrängt,  wo  diese  Armen  am  Geiste  zwischen 
den  Anforderuugeu  der  Schule  und  elterlicher  Verblendung  ihre 
Kräfte  in  nutzloser  Arbeit  aufreiben  und,  verzagend,  jenen  Seiteu- 
weg einschlagen,  auf  dem  sie  moralischen  Schiffbruch  leiden. 
—  Hier  liegt  der  Kernpunkt  unserer  Frage.  Hinc  illne  Incrhnue! 
Daher  die  unaufhörlichen,  bitteren  Klagen  wegen  Überbürdung 
und  Überanstrengung  durch  die  Schule.  —  Selbstverständlich 
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hat  zu  allen  Zeiten  dieselbe  Last  geistiger  Anstrengung  den 
einen  niedergedrückt,  während  sie  der  andere  spielend  be- 
wältigte. Wir  haben  es  freilich  weder  mit  jenem,  noch  mit 
diesem  zu  thuu,  sondern  mit  jenem  Mittelsehlage ,  der  bei  nur 
mäßiger  Begabung  den  gesetzlichen  Anforderungen  gewachsen 
ist,  die  moralischen  und  physischen  Bedingungen  vorausgesetzt. 
Diese  Bedingungen  nun  muss  das  Haus  gewährleisten.  Dieses 
thut  aber  sehr  häutig  nicht  nur  das  Gegentheil,  sondern  wälzt, 
die  eigenen  Fehler  verkennend,  die  ganze  Last  der  Verant- 
wortung auf  die  Schule:  die  Anforderungen  von  heute  seien 
viel  zu  groß;  als  ob  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände,  wenig- 
stens im  Gymnasium,  seit  einem  halben  Jahrhundert  nicht  die 
gleiche  wäre,  und  als  ob  die  Anforderungen  innerhalb  der  ein- 
zelnen Lehrgegenstände  ehedem  geringer  gewesen  wären! 

Mit  Überzeugung  können  wir  dies  verneinen.  Und  die 
Methode,  deren  gänzlicher  Mangel  uns  zu  so  schwerem  Vor- 
wurfe gemacht  wird?  Ich  brauche  die  geehrte  Versammlung 
nicht  zum  einmüthigen  Zeugen  aufzurufen,  dass,  während 
auf  dem  Gebiete  der  Anforderungen  sich  nichts  ver- 
schlimmert hat,  auf  dem  der  Methode  bedeutende  Fort- 
schritte erzielt  wurden. 

Nicht  allein  die  Erlässe  der  hohen  Behörden  haben  da 
wiederholt  eingegriffen,  um  einerseits  den  Schüler  gegen  ein 
Übermaß  von  t  orderungen  zu  schützen,  anderseits  dem  Lehrer 
eine  feste  Marschroute  zu  geben;  auch  die  Lehrer  weit  der 
Mittelschule  selbst  entwickelt  rastlose  Thätigkeit,  wo  es  sich 
um  den  Ausbau  der  Methode  in  den  einzelnen  Unterrichts- 
zweigen handelt.  So  ist  es  hierin  nicht  schlechter,  sondern  ent- 
schieden besser  geworden.  Und  doch  diese  unablässigen  Klagen! 
—  Weil  hie  und  da  einmal  die  Eigenart  des  Lehrers  mit 
der  des  Schülers  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist!  Nun,  zu 
allen  Zeiten,  und  wenn  die  Methode  die  vollendetste  ist,  wird 
es  Individualitäten  geben,  die  bei  aller  wissenschaftlichen  Bil- 
dung in  der  pädagogischen  Handhabung  des  Unterrichtens 
weniger  glücklich  sind.  Die  Schule  ist  und  bleibt  eben  eine 
menschliche  Einrichtung,  und  auch  die  Lehrer  bleiben  Sterb- 
liehe, mit  deren  Individualitäten  in  alle  Ewigkeit  zu  rechnen 
sein  wird.  Daran  wird  selbst  eine  ideale  Methode  nichts  ändern. 

Gleichwohl  steht  die  Thatsache  fest,  dass  heutzutage  mehr 
denn  je  Lehrbücher  sowohl  wie  Lehrende  nur  das  eine  Ziel 
im  Auge  behalten,  dem  jugendlichen  Geiste  die  Last  des  Ler- 
nens zu  erleichtern.  —  Warum  also  die  stürmischen  Klagen, 
von  denen  man  in  früherer  Zeit  nichts  hörte?  Weil  die  Groß- 
väter unserer  Schüler  von  heute  ihre  Söhne  in  einem  Zeitalter 
studieren  ließen,  das  als  oberstes  Gesetz  erkannte,  dass  die 
Jugend,  wenn  sie  einmal  etwas  Tüchtiges  leisten  soll,  früh- 
zeitig zu  ernster,  strenger  Arbeit  angehalten  werden  müsse. 

Als  wir  selbst  den  Studien  oblagen,  fragte  niemaud  dar- 
nach und  klagte  niemand  darüber,  dass  für  diesen  oder  jenen 
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Tag  die  Arbeit  sich  staute,  so  dass  selbst  der  fähige  Schüler 
tief  in  die  Xacht  hinein  arbeiten  musste.  Was  ist  heute  nicht 
alles  für  eine  gleichmäßigere  Vertheilung  der  Arbeitslast 
geschehen ! 

Und  wenn  wir  hier  scharf  betonen,  dass  die  Ursachen  der 
mangelhaften  Jugenderziehung  zum  größten  Theile  außerhalb 
der  Schule  liegen,  so  stehen  wir  anderseits  nicht  an,  offen  zu 
erklären,  dass  auch  die  Mittelschule  in  manchen  Punkten  ver- 
besserungsfähig ist,  und  dass  wir  überall  gerne  unsere  Hand 
dazu  bieten,  wo  es  gilt,  auf  methodischem  Wege  die  Arbeits- 
last des  Schülers  zu  verringern. 

Denn,  die  Linie  der  Geistesbildung  herabzudrücken, 
gestatten  die  Anforderungen  unserer  modernen  Cultur, 
denen  man  Rechnung  tragen  muss,  nicht.  Diese  Linie  darf  nicht 
herabgedrückt  werden ;  an  sich  nicht,  weil  sie  zur  sittlichen  und 
körperlichen  Bildung  in  notwendiger  Wechselbeziehung  steht, 
da  ja  mit  dem  Grade  der  geistigen  Bildung  auch  die  Einsicht 
in  das  wächst,  was  dem  inneren  und  äußeren  Wohlbefinden 
entspricht;  sie  darf  und  kann  nicht  herabgesetzt  werden,  weil 
wir  es  nicht  mit  einer  abschließenden  Schule  zu  thun  haben, 
die  ihre  Zöglinge  fürs  Leben  und  für  einen  bestimmten  Berufs- 
zweig vorbereitet,  sondern  mit  einer  Mittelschule,  welche  die 
Thore  der  Hochschule  zu  erschließen  hat.  Dieser  Grund- 
satz ist  insbesondere  fürs  Gymnasium  strenge  festzuhalten,  so- 
lange  man  es  nicht  seiner  bisherigen  Bestimmung  zu  entfremden 
und  etwa  in  eine  Volks  hoc hschule  o.  dgl.  zu  verwandeln  be- 
absichtigt. Vorderhand  stehen  wir  auf  dem  Boden  der  Mittel- 
schule, welche  vor  allem  auf  die  Bedürfnisse  jener  Rücksicht 
zu  nehmen  hat,  die  sich  dem  Hochschulstudium  widmen. 

Dieser  Grundsatz  ist  zu  betonen.  Nichtsdestoweniger  drängt 
sich  alles  Mögliche  zur  Mittelschule,  namentlich  zum  Gymnasium, 
welches  man  für  ein  Treibhaus  hält,  in  dem  jedes,  auch  noch 
so  matte  Pflänzchen  zur  Blüte  gebracht  werden  muss,  widrigen- 
falls man  klagt.  Allein  „vor  die  Tüchtigkeit  setzten  die  Götter 
den  Schweiß".  Dies  beweisen  die  großen  Männer  aller  Zeiten.  — 
Was  soll  also  geschehen?  —  Die  Schultern  muss  man  kräftigen, 
denen  die  Geisteslast  aufzubürden  ist. 

Darum  wird  es  unsere  vornehmste  Aufgabe  sein,  die 
Methodik  des  Unterrichtens  in  der  Weise  auszugestalten, 
dass  möglichst  viel  in  der  Schule  und  möglichst  wenig  im 
Hause  gelernt  wird,  dass  man  die  rückenkrümmende  Last  der 
schriftlichen  Arbeiten  möglichst  verringert,  dass  man 
vor  allem  das  Herz  des  Schülers  für  den  Gegenstand  gewinnt 
und  so  jenes  große  Geheimnis  erschließt,  aus  dessen  tiefstem 
Grunde  alle  Tugenden  entspringen,  welche  Lehrer  und  Schüler 
zieren  und  den  Erfolg  sichern.  Vieles  ist  auf  diesem  Gebiete 
schon  geschehen,  vieles  kann  und  muss  noch  geschehen.  Aber 
eine  solche  Methode  gestattet,  ja  fordert,  dass  auf  der  anderen 
Seite  der  ganze  sittliche  Ernst  strenger  Forderungen  waltet. 
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In  Spielerei  darf  die  Lernarbeit,  auf  was  immer  für  einem 
Gebiete,  nie  und  nimmer  ausarten.  Ernst  und  Spiel  müssen  streng 
geschieden  sein.  Aber  die  Schultern  unserer  Jugend  müssen 
auch  positiv  gekräftigt  werden  u.  zw.  durch  die  Hygiene. 

Auch  auf  diesem  Felde  haben  die  hohen  Behörden  durch 
eine  Reihe  von  Verfügungen  manches  geschaffen,  was  geeignet 
ist,  den  namentlich  in  der  Großstadt  unabweislichen  Bedürf- 
nissen der  Jugenderziehung  entgegenzukommen.  Doch  liegt, 
bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Schule,  der  Schwer- 
punkt ganz  besonders  im  Hause:  der  Einfluss  der  Schule 
ist  beschränkt,  die  Verantwortung  zum  mindesten  getheilt. 
Die  Leibesübungen  auf  der  Eisbahn,  im  Bade.  Turnsaale 
und  beim  Jugendspiele  haben  hohen  gesundheitlichen  Wert; 
aber  entscheidend  werden  sie  dann  in  die  körperliche  Ent- 
wicklung der  Jugend  eingreifen,  wenn  die  Schule  neben  der 
Hygiene  des  Geistes  auch  die  des  Körpers  voll  und  ganz  in 
die  Hand  nimmt  und  nach  wohlgegliedertem  Plane  durch- 
führt. 

Dies  wäre  dann  eine,  wie  immer  benannte,  Idealschule, 
welche,  dem  althellenischen  Gymnasium  in  Anlage  und  Aus- 
stattung entsprechend,  durch  planmäßige  Gymnastik  die  körper- 
lichen LTranlagen  entwickelt,  die  Nerven  stählt,  durch 
raschen  Stoffwechsel,  Abhärtung  und  Mäßigkeit,  kurz  durch  eine 
den  Regeln  der  Hygiene  streng  entsprechende  Lebensweise 
lachende  Gesundheit  schafft  und  dadurch  dem  Körper  eine 
Quelle  unversiegbarer  Kraft  und  frohen  Wohlbehagens  erschließt; 
—  eine  Schule,  in  der  ein  alle  Nerven  schwellendes  Kraft- 
gefühl dem  Geiste  die  höchste  Schwungkraft  leiht  und 
so  seine  Denkkraft  zu  großen  Leistungen  treibt;  —  eine  Schule 
endlich,  deren  oberster  Grundsatz  die  Erzeugung  sittlicher 
Kraft  ist,  welche  jenen  heiligen,  tiefen  Quell  eröffnet,  aus  dem 
die  jugendliche  Seele  Begeisterung  für  die  Ideale  der  Gottes- 
furcht, Vaterlands-  und  Menschenliebe  schöpft;  welche  Cha- 
raktere bildet,  thatkräftige,  willensstarke,  die  in  freier  Selbst- 
entsagung ihr  Herz  dem  erkannten  Pflichtgebote  unterwerfen; 
eine  Schule,  welche  den  Menschen  zum  Schöpfer  seines 
Glücks  erhebt,  damit  er  unabhängig  von  der  Außenwelt,  auf 
die  eigene  Kraft  gestellt,  sein  Los  selbst  bestimme  und  in 
kraftvoller  Seelenruhe  das  innere  Glück  jederzeit  finde. 

Es  war  ein  Traum,  den  wir  jedesmal  träumen,  wenn  wir 
die  Meisterwerke  hellenischer  Plastik  in  ihrem  tiefsten  Wesen 
erfassen,  wenn  wir  sehen,  wie  die  hellenische  Kaloka^athie 
aus  dem  Marmor  spricht.  Dieser  Traum  muss  und  wird  einmal 
in  Erfülluug  gehen,  aber  nicht  eher,  als  bis  jene  Fragen  der 
Menschheit  gelöst  sind,  deren  Lösung  dem  Staate  die  Mittel 
an  die  Hand  geben  wird,  ohne  welche  an  eine  Verwirklichung 
des  schönen  Traumes  nicht  zu  denken  ist.  Man  weist  auf  Eng- 
land hin;  es  gibt  dort  ähnliche  Einrichtungen;  allein  ihre 
Thore  öffnen  sich  nur  dem  Reichen,  dem  Ärmeren  sind  sie 


Digitized  by  Google 


I*ie  Mittelschule  und  die  sociale  Krankheit. 


165 


verschlossen.  Nun,  jenem  oligarchischen  Princip,  das  in  höherer 
Bildung  ein  Vorrecht  der  Besitzenden  erblickt  und  kalt  und  theil- 
uahiuslos  auf  die  Armen  au  Geist  und  Geld  herabschaut,  steht 
uuser  demokratisches  gegenüber,  welches,  auf  breitester  Grundlage 
ruhend,  alle  in  der  Volksseele  schlummernden  Kräfte  weckt, 
emporzieht  und  dem  Staate  nutzbar  macht.  Gerade  dieses  Princip 
tritt  aber  der  Verwirklichung  unseres  Traumes  entgegen. 

Kehren  wir  aus  dem  Lande  der  Träume  zur  Wirklichkeit 
zurück,  zur  Mittelschule,  wie  sie  ist  und  muthraaßlich  noch 
lange  sein  wird,  so  obliegt  uns  also  die  Aufgabe,  alles  aufzu- 
bieten, um  nicht  nur  durch  Verbesserung  der  Methode,  sondern 
auch  durch  Geltendmachung  der  hygienischen  Gruudsätze 
Korper  und  Geist  der  moderneu  Jugend  zu  kräftigen. 

Namentlich  auf  hygienischem  Boden  kann  und  inuss 
noch  manches,  auch  ohne  die  Zukuuftsschule,  besser  werden. 
Es  ist  gewiss  nichts  Neues,  wenn  auf  die  hohe  Bedeutung 
dieser  jüngsten  Wissenschaft  hingewiesen  wird.  Diese  segens- 
reiche Frucht  socialer  und  wissenschaftlicher  Forschungen  ist 
von  so  außerordentlicher  Wichtigkeit  für  die  Socialreform  und 
dabei  in  vielen  Kreisen  noch  so  wenig  gewürdigt,  dass  es 
gerechtfertigt  erscheint,  diese  Thatsache  auch  an  dieser  Stelle 
aufs  nachdrücklichste  zu  betonen;  zumal  wir  in  einer  Zeit 
leben,  wo  die  große  Menge  des  Volkes  körperlich  mehr  und 
mehr  geschwächt  wird  und  zu  Krankheiten  hinneigt.  Heutzutage 
wird  die  Gesundheit  des  Einzelnen,  dank  der  socialreformato- 
rischen  Bewegung  und  Aufklärung,  als  hochwichtiger  Factor  in 
Rechnung  gezogen.  Namentlich  in  den  großen  Mittelpunkten 
der  Industrie,  wo  schlechte  Wohnungs-  und  Ernährungsver- 
hältnisse verheerenden  Krankheiten  die  Wege  ebnen  oder 
wenigstens  den  Grund  zu  traurigem  Siechthum  legen,  wo  die 
Baude  der  Familie  und  Gesellschaft  sich  lockern,  da  ist  die 
Hvgiene  zur  brennenden  Tagesfrage  geworden. 

Vor  allem  inuss  man  aber  da  Schulgebäude  herstellen 
und  in  Stand  halten,  welche  wenigstens  den  obersten  Gesetzen 
der  Hygiene  nicht  widersprechen.  Gerade  in  der  Großstadt,  wo 
man  die  Jugend  nicht  so  leicht  in  die  erhabenen,  reichausge- 
statteten Säle  der  Natur  zu  führen  vermag,  sind  wohlgelüf- 
tete und  staubfreie  Lehr-  und  Turnsäle  die  „siiprema  lex". 

Was  ich  aber  schon  oben  sagte,  müssen  wir  auch  bei 
unseren  bescheidenen  Verhältnissen  streng  im  Auge  behalteu: 
Die  Erzeugung  sittlicher  Kraft!  Dieser  ewige  Grundsatz 
ruuss  ein  glänzender  Leitstern  für  alle  Formen  des  Unterrichtes 
und  der  Erziehung  .«»ein  und  bleiben. 

So  schließe  ich  meine  Ausführungen  mit  folgenden  Thesen: 

1.  Der  III.  deutsch-österreichische  Mittelschultag 
begriilit  jede  Heform,  welche  dahin  zielt,  sowohl  auf 
methodischen!  als  auf  hygienischem  Wege  der  studie- 
renden Jugend  die  Arbeitslast  zu  erleichtern  und  ihre 
sittliche  Kraft  zu  steigern. 


Digitized  by  Google 
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2.  Der  Mittelschultag  weist  aber  die  fortgesetzten 
Angriffe  gegen  Schule  und  Lehrer  um  so  entschiedener 
zurück,  weil  die  Schäden  der  modernen  Jugender- 
ziehung weit  mehr  in  den  krankhaften  Erscheinungen 
der  gegenwärtigen  gesellschaftlichen  Lage,  als  in  der 
Mittelschule  selbst  zu  suchen  sind. 

J3.  Großes  Verdienst  um  die  Jugenderz  iehu  ng  erwirbt 
sich  dalier  jeder,  der  es  unternimmt,  diese  allgemein 
socialen  Schäden  aufzudecken  und  auf  deren  Heilung 
hinzuarbeiten. 
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A.  Bericht  über  die  gemeinsamen  Sitzungen  der  Vereine 
„Mittelschule"  und  „Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  der    Mittelschule*  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

Erste  Sitzung. 

(24.  Jänner  1891.) 

Der  Obmann  der  „Mittelschule".  Prof.  Dr.  Tumlirz,  eröffnet  die 
Sitzung  mit  einer  Ansprache,  in  welcher  er  der  Freude  Ausdruck  verleiht, 
die  alle  Mitglieder  beider  Vereine  darüber  empfanden,  das«  eine  gemeinsame 
Sitzung  der  „Mittelschule"  und  „Realschule"  zustande  gekommen.  Wohl 
haben  naturgemäß  beide  Vereine  viele  Berührungspunkte  in  ihrem  Wirken 
für  das  Interesse  der  Schule,  durch  da»  gemeinschaftliche  Organ  „Oster- 
reichische Mittelschule"  sei  eine  größere  Annäherung  erfolgt,  aber  zu  einer 
gemeinsamen  Berathnng  sei  der  Anstoß  erst  durch  eine  Frage  gegeben 
worden,  die  von  größter  Wichtigkeit  für  die  künftige  Organisation  unserer 
Mittelschulen  sein  werde  und  daher  das  größte  Interesse  in  den  weitesten 
Kreisen  wecke. 

Mit  Freude  begrüße  er  die  große  Zahl  hervorragender  Gäste  und 
Mitglieder,  besonders  die  Herren  Hofrath  Dr.  Erich  Wolf,  Regiernngsrath 
Dr.  M.  Freiherrn  v.  Pidoll  und  die  Herren  Landesschulinspectoren. 

Zugleich  gebüre  der  wärmste  Dank  dem  Ausschüsse  des  Vereines 
.Realschule",  der  auf  die  vom  Verein  „Mittelschule"  gegebene  Anregung 
in  freundlichster  Weise  eingegangen  spi  und  durch  seine  thatkräftige  Unter- 
stützung diese  geraeinsame  Berathung  ermöglicht  habe. 

Hierauf  ladet  der  Redner  den  Obmann  der  „Realschule"  Herrn  Dir. 
Kiek ler  ein,  den  Vorsitz  zu  übernehmen. 

Dir.  Kl  ekler,  mit  Beifall  begrüßt,  übernimmt  den  Vorsitz,  dankt 
für  die  ihm  erwiesene  Ehre  und  ertheilt  das  Wort  dem  Referenten  Dir. 
J.  Fetter  zu  seinem  Vortrage:  „Jugendspiele  und  Lehrpläne". 
(S.  I.  Heft,  S.  3  tf  ) 

Hierauf  erhält  Dir.  Dr.  .loh.  Hu  einer  das  Wort  zu  seinem  Correferat. 
(S.  1.  Heft,  S.  18  ff.) 

Beide  Vortrüge  wurden  am  Schlüsse  durch  lebhaften  Beifall  aus- 
gezeichnet  und  den  Herren  Referenten  durch  den  Vorsitzenden  der  Dank 
der  Versammlung  ausgesprochen. 

Der  Vorsitzende  verliest  die  aufgestellten  Thesen,  deren  Drucklegung 
auf  Antrag  des  l'rof.  Bass  beschlossen  wird. 
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Die  Berathung  wird  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt,  die  auf  Vorschlag 
des  Prof.  Dr.  Tumlirz  im  Versamiulungssaale  des  Vereines  „Realschule" 
stattfinden  soll. 

Der  Vorsitzende  druckt  Heine  Freude  über  das  einträchtige  Zusammen- 
wirken beider  Vereine  aus,  indem  er  zugleich  die  Hoffnung  ausspricht,  dass 
die  Beziehungen  «ich  immer  herzlicher  gestalten  werden. 

Zum  Schluss  beantragt  Prof.  Meixner,  es  mögen  beide  Vereine 
unter  dem  Eindrucke  der  erhebenden  patriotischen  Feier  bei  der  für  Schüler 
veranstalteten  Aufführung  von  „König  Ottokars  Glück  und  Ende"  im 
.Deutschen  Volkstheater",  deren  Zeugen  so  viele  der  bei  der  Versammlung 
Anwesenden  waren,  der  Direction  des  „Deutschen  Volkstheaters"  den 
wärmsten  Dank  aussprechen. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  in  dem  lauten  Beifall,  den  diese 
Anregung  fand,  die  ungetheilte  Zustimmung  der  Versammelten  zum 
Ausdruck  komme. 

Zweite  Sitzung. 

(21.  Februar  1801.) 

Der  Obmann  der  „Realschule"  Dir.  Kiek ler  begrüßt  die  anwesenden 
Gäste  und  hebt  hervor,  der  zahlreiche  Besuch  sei  ein  Beweis  des  großen 
Interesses  für  die  angeregte  Krage  der  Jugendspiele  und  die  in  den  Thesen 
aufgestellten  Grundsätze.  Hierauf  ersucht  er  den  Obmann  der  „Mittelschule" 
Prof.  Dr.  Tu  m  Ii  rr..  den  Vorsitz  zu  übernehmen. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  eröffnet  als  Vorsitzender  die  Generaldebatte 
und  bezeichnet  als  leitende  Gedanken  derselben  1.  dass  die  Jugendspiele 
in  dem  Erziehungsplane  eine  bestimmte  Stellung  angewiesen  und  2.  da«s 
dieselben  streng  organisiert  und  unter  die  Aufsicht  der  Turnlehrer  oder 
anderer  Mitglieder  »ler  Lehrkörper  gestellt  werden  sollen. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  wünscht  sofortige  Berathung  der  ein- 
zelnen Thesen. 

Prof.  Dr.  Maiß  begrüßt  die  Einführung  der  Jugendspiele  mit 
vollem  Herzen,  aber  will  doch  zu  der  Frage  Stellung  nehmen,  ob  die 
Jugendspiele  von  der  Schule  organisiert  oder  der  freien  Bethätigung  der 
Schüler  überladen  werden  sollen.  Der  Wert  der  Spiele  liege  in  der  Förderung 
der  Charakterbildung,  diesem  Grundsatze  aber  widerspräche  es,  wenn  die 
Organisation  der  Spiele  einen  pedantischen  Anstrich  bekäme.  Man  solle 
den  Schülern  Anregungen  geben,  auf  sie  einwirken,  das*  sie  zur  rechten 
Zeit  und  am  rechten  Orte  spielen.  Spielplätze  und  Eisbahnen  sollen  ge- 
schaffen und  die  Knaben  beim  Turnunterrichte  angewiesen  werden,  wie 
sie  selbst  die  Spiele  organisieren  könnten.  Die  Schüler  dürften  nicht 
.gegängelt"  werden,  daher  fänden  bloß  These  7  und  8  Reine  ungetheilte 
Zustimmung. 

Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko  führt  au-»,  es  sei  einer 
der  wichtigsten  Gegenstil nde.  die  seit  Jahren  in  den  beiden  Vereinen 
verhandelt  worden  sind,  jetzt  Gegenstand  der  Berathung.  Es  handle  sich 
darum,  zwischen  geistiger  und  physischer  Arbeit  des  im  entwicklungsfähigen 
Alter  stehenden  Schülers  ein  heisereres  Gleichgewicht  herzustellen,  als  es 
bisher  geschah.    Aber  die  Durchführung  sei  schwierig,  sie  sei  von  ?o  vielen 
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Verhältnissen  abhängig,  dass  es  unmöglich  sei.  ohne  Erfahrungen  organi- 
satorische Gedanken  über  die  zukünftige  Gestaltung  der  Mittelschulen  aus- 
zusprechen. Die  Vorschläge  gehen  von  dem  Gedanken  aus,  dass  jede 
Mittelschule  einen  Spielplatz  zur  Verfügung  habe.  Aber  die  Beschaffung 
solcher  Plätze  biete  in  größeren  Städten  große  Schwierigkeiten.  Von  der 
Anzahl  und  Lage  solcher  Spielplätze  hänge  die  Erreichbarkeit  der  in  den 
Thesen  aufgestellten  Forderungen  in  großen  Städten  ab.  Es  sei  daher 
mieslich,  da*»  sofort  nach  einem  zweijährigen  Provisorium  mit  aller  Strenge 
vorgegangen  werden  solle.  Ja,  selbst  in  kleinen  Städten  müssen  einzelne 
Schüler  einen  weiten  Weg  zur  Schule  zurücklegen  und  können  somit  eben- 
sowenig wie  kränkliche  Schüler  zur  Einhaltung  der  Spielstunden  billiger- 
weise gezwungen  werden.  Überdies  seien  auch  die  materiellen  Verhältnisse 
vieler  Schüler  zu  berücksichtigen,  die  durch  Stundengeben  sich  fortbringen 
müßten  und  nicht  über  ihre  freie  Zeit  verfügen  könnten.  Es  sei  daher  für 
den  Anfang  kein  Zwanz  auszuüben  und  kein  Provisorium  zu  bestimmen, 
von  dem  ab  die  ganze  Einrichtung  den  Charakter  einer  festen  Organisation 
erhielte.  Die  im  Laufe  der  Jahre  gesammelten  Erfahrungen  könnten  später 
sich  verwerten  lassen.  Auch  eine  Revision  der  Lehrpläne  zu  beschließen, 
sei  nicht  an  der  Zeit.  Vielleicht  würde  man  zuweit  gehen,  vielleicht 
nicht  einmal  soweit,  als  es  sich  später  als  nothwendig  herausstellen  könnte, 
wenn  einmal  sich  die  Gymnasial-  und  besonders  auch  die  Realschuljugend 
eifrig  an  den  Spielen  betheilige.  Gewisse  Conceasionen  könne  übrigens 
jeder  Lehrkörper  machen.  Schließlich  werde  auch  noch  von  der  Voraus- 
setzung ausgegangen,  dass  jede  Anstalt  einen  Turnsaal  und  einen  Turn- 
lehrer habe.  Dies  treffe  aber  vielfach  bei  Gymnasien  nicht  zu.  Diese 
Frage  mü«ste  zunächst  gelöst  werden,  bevor  man  an  eine  so  wenig  ge- 
sicherte Einrichtung  bei  den  Gymnasien  anderes  knüpfe. 

Dir.  Fetter  erklärt,  er  selbst,  sowie  der  Correferent  hätten  in 
den  Thesen  bloß  ein  Substrat  für  die  Verhandlungen  geben  wollen  und  nicht 
geglaubt,  dass  die  Vorschläge  alle  würden  gebilligt  werden.  Herr  Landes- 
schulinspector  Dr.  v.  Wretschko  habe  in  klaren  Worten  auf  die  Hindernisse 
aufmerksam  gemacht,  die  sich  der  Ausführung  entgegenstellten.  Auch  er 
selbst  sei  von  der  Schwierigkeit  der  Ausführung  überzeugt,  aber  ein  Anfang 
müsse  gemacht  werden.  Vor  allem,  glaube  er,  sei  die  Zeit  gekommen, 
in  der  ein  ernstes  Wort  in  einer  so  wichtigen  Frage  gesprochen  werden 
müsse,  und  die  hohe  Unterricht'behörde  habe  zur  Besprechung  einer 
die  weitesten  Kreise  interessierenden  Reform  in  dankenswerter  Weise 
die  Anregung  gegeben.  Gegen  Prof.  Dr.  Maiß  bemerke  er,  die  Jugend 
werde  zunächst  zum  Spielen  angehalten  werden  müssen,  denn  sonst  läge 
bei  der  Neuheit  der  Sache  die  Gefahr  nahe,  dass  infolge  der  Lässigkeit 
der  Schüler  und  der  Tnkenntnis  der  Eltern  die  Maßregel  nicht  durch- 
geführt werden  könne.  Auch  die  Schwierigkeit,  Spielplätze  zu  beschatten, 
verkenne  er  nicht.  Doch  sei  in  Wien  und  in  anderen  Städten  der 
Anfang  gemacht  worden,  geeignete  Plätze  zu  bestimmen.  Die  Entfernung 
des  Spielplatzes  vei  ein  geringer  Übelstand,  da  schon  der  Weg  zum  Spiel- 
platze als  kräftigende  Übung  anzusehen  sei.  Selbstverständlich  sei  bloß 
das  zu  beschließen,  was  auf  Grund  der  Erfahrung  zu  erreichen  möglich 
sei.  Wenn  aber  Landesschulinspectnr  Dr.  v.  Wretschko  eine  allmähliche 
Entwicklung  der  ganzen  Frage  wünsche,  so  sei  er  gegentheiliger  Ansicht. 

.MitUlMhulf.."  V.  Jahr*.  \'> 
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Gerade  jetzt,  wo  die  allgemeine  Stimmung  für  die  Jugends-piele  sei.  müsse 
man  dafür  eintreten;  mache  man  jetzt  nur  schüchterne  Versuche,  so  könnte 
die  Frage  in  Vergessenheit  gerathen. 

Dir.  Dr.  Huemer  wünscht,  man  solle  nicht  die  Schwierigkeiten 
hervorheben,  die  sich  besonders  aus  den  Wiener  Verhältnissen  ergäben. 
Man  niÜ8*e  bei  den  Berathungen  auch  die  Gymnasien  in  der  Provinz 
berücksichtigen,  wo  viele  der  angeführten  Hindernisse  nicht  bestünden. 
Übrigens  seien  in  Deutschland  trotz  der  auch  dort  vorhandenen  Schwierig- 
keiten die  Jugendspiele  durchgeführt  worden.  Versuche  inüssten  gemacht 
werden.  Da  nun  die  dazugehörigen  Postnlate:  Plntz,  Zeit  und  Spiel- 
leiter in  den  Thesen  eingehend  behandelt  würden,  so  könnten  dieselben 
auch  zur  Basis  der  Berathung  gemacht  werden. 

Dir.  Kapp  stimmt  den  Ausführungen  des  Landesachulinspectors 
Dr.  v.  Wretschko  bei,  dass  einzelne  Thesen  über  das  zu  erreichende 
Ziel  hinausgehen,  nur  in  einem  Punkte  wünsche  er  eine  Erweiterung  der- 
selben, in  Bezug  auf  Beschaffung  der  Spielplätze,  die  nicht  so  leicht  sei. 
Es  solle  ausgesprochen  werden,  dass  die  Schule  von  der  Opferwilligkeit 
der  Gemeinden,  anderer  Corporationen  und  auch  der  Eltern  der  Schüler 
erwarte,  sie  werde  in  der  Beschaffung  der  für  die  Spielplätze  nöthigen 
Mittel  unterstützt  werden. 

Der  Vorsitzende  erklärt  dies  für  einen  Zusatzantrag  zu  These  1. 

Dr.  Herz  meint,  Ausflüge  und  mit  diesen  verbundene  Spiele  dürften 
in  Wien  den  Interessen  der  Eltern  mehr  entsprechen,  als  das  Spielen  der 
Kinder  auf  Spielplätzen. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt,  die  Generaldebatte  möglichst  abzukürzen 
und  die  Zusatzanträge  zu  den  einzelnen  Thesen  zu  stellen,  damit  doch 
wenigstens  ein  Theil  der  Thesen  durchberathen  werden  könne,  und  richtet 
an  die  Versammlung  die  Frage,  ob  das  Eingehen  in  die  Specialdebatte  ge- 
wünscht werde. 

Prof.  Dr.  Mai  h  ist  für  eine  weitere  Besprechung  der  principiellen  Fragen. 

Nachdem  noch  Prof.  Dr.  Smolle  den  Wunsch  ausgesprochen  hat, 
es  möge  in  einer  eigenen  These  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Spiele  und  damit  verwandte  Übungen  in  den  Rahmen  der  Schule 
gehören,  wird  das  Eingehen  in  die  Specialdebatte  mit  Majorität  beschlossen. 

Vorsitzender:  Die  I.  These  lautet:  „Während  eines  zweijährigen 
übergangsstadiums  sind  mit  Jugendspielen  auf  geeigneten  Spielplätzen 
Versuche  zu  machen." 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerste  in  wünscht,  es  mögen  zunächst  die  ein- 
zelnen Lehranstalten  nicht  durch  Verordnungen  bei  der  Einführung  der 
Jugendspiele  zu  sehr  eingeengt  werden  und  stellt  folgenden  Antrag: 

„Während  des  einer  Organisation  und  Oodification  des  Jugendspiel- 
Unternehmens  unvermeidlich  vorangehenden  Übergangsstadium«,  dessen 
thunlichst  kurze  Dauer  sich  au*  der  Praxis  ergeben  muss.  sind  mit  geeig- 
neten Jugendspielen  auf  entsprechenden  Spielplätzen  Versuche  zu  machen, 
wobei  von  vorneherein  der  einzelnen  Schule  freie  Hand  gelassen  wird." 

Dir.  Dr.  Huemer  erklärt,  die  Platzfrage  sei  bei  den  Jugendspielen 
zunächst  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Landesschulinspector  Dr.  Wretschko  findet  die  Forderung  eines  zwei- 
jährigen Übergangsstadiums  zu  engherzig  und  schlägt  die  Fassung  vor: 
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„Soweit  es  die  Verhältnisse  an  den  einzelnen  Lehranstalten  gestatten, 
ist  mit  den  Jugendspielen  thunlichst  bald,  wo  möglich  schon  im  Sommer- 
aemester  zu  beginnen.* 

Dir.  Fetter  schließt  sich  diesem  Anträge  an;  überdies  liege  schon 
in  dem  Worte  r  Versuche"  der  Hinweis  darauf,  dass  den  Schulen  freie 
Hand  zu  lassen  sei. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  zieht  hierauf  seinen  Antrag  zurück. 

Dir.  Kiek ler  wünscht  die  Aufnahme  des  von  Dir.  Kapp  in  der 
Generaldebatte  gestellten  Antrages,  den  Herr  Dir.  Kapp  folgendermaßen 
formuliert: 

„Es  ist  zu  erwarten,  dass  Gemeindevertretungen  und  Vereine  sowie 
Privatpersonen,  darunter  besonders  die  Eltern  der  Schüler,  die  Einführung 
der  Jugendspiele  nach  Kräften  fördern  werden." 

Auf  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden  wiederholt  Prof.  Dr.  Smolle 
den  in  der  Generaldebatte  begründeten  Zusatzantrag,  es  möge  in  die 
These  I  der  Passus  aufgenommen  weiden,  dass  die  Jugendspiele  ein  in- 
tegrierender Bestandteil  der  erziehenden  Thätigkeit  der  Schule  seien  und 
nicht  etwa  der  Privaterziehung  überantwortet  werden  dürfen.  Überdies 
möchte  er  in  dem  Antrag  des  Dir.  Kapp  ausdrücklich  der  Spielplätze 
Erwähnung  gethan  wissen,  da  bei  der  allgemein  gehaltenen  Aufforderung 
zur  Förderung  der  Jugendspiele  auch  an  eine  Unterstützung  dieser  Be- 
strebungen in  anderer  Weise  gedacht  werden  könnte. 

Dir.  Kapp  erklärt,  er  habe  allerdings  nicht  allein  an  die  Be- 
schaffung der  Spielplätze,  sondern  auch  an  andere  Erfordernisse,  wie  z.  B. 
Gerätschaften ,  gedacht. 

Prof.  Dr.  Maiß  wünscht  jeden  Zwang  zu  vermeiden;  die  Behörden 
und  Lehrkörper  sollten  das  Publicum  für  die  Frage  interessieren. 

Prof.  Wittek  macht  aufmerksam,  dass  viele  Schulen  von  den  Ländern 
und  Gemeinden  erhalten  würden,  daher  seien  die  Worte:  „Erhalter  der 
Schulen"  aufzunehmen. 

Dir.  Kapp  findet  es  genügend,  wenn  es  heißt:  „Gemeindevertretungen 
und  andere  Corporationen". 

Prof.  Dr.  Tschiasany  schlägt  „Schulfreunde*  statt  „Privat- 
personen" vor. 

Turnlehrer  Gutmann  weist  in  ausführlicher  Darstellung  auf  die 
Durchführung  der  Jugendspiele  in  Deutschland,  Frankreich  und  besonders 
in  England  hin.  Doch  seien  dort  die  Spiele  durch  eigene  Vereine  gefordert 
worden ;  dies  sei  auch  in  Österreich  anzustreben.  Es  möge  daher  auch  der 
Verein  „Mittelschule",  wenn  möglich  im  Zusammenwirken  mit  anderen 
österreichischen  Vereinen,  auch  in  Österreich  einen  solchen  Verein  ins 
I^ben  rufen. 

Der  Vorsitzende  findet.  da*s  dieser  Antrag  über  den  Kähmen  des 
eigentlichen  Verhandlungsgegenstandes  hinausgehe. 

Prof.  Dr.  Maiß  billigt  den  Grundgedanken  des  Antrages  des  Herrn 
Gutmann,  dass  man  das  größere  Publicum  für  die  Jugendspiele  interes- 
sieren müsse. 

Dir.  Dr.  Huemer  schließt  sich  gleichfalls  der  von  Gutmann  ge- 
gebenen Anregung  an  und  weist  besonders  auf  den  in  Görlitz  bestehen- 
den Verein  hin.   Wolle  man  einen  gedeihlichen  Fortgang,  müssen  weitere 
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Kreise  für  die  Frage  interessiert  werden,  wie  dies  auch  von  anderen  Schul- 
männern hervorgehoben  worden  sei. 

Prof.  Zycha  ist  gegen  den  Antrag  des  Dir.  Kapp.  Wenn  die  Spiele 
obligat  seien,  so  sei  es  selbstverständlich,  dass  der  Erhalter  der  Schule 
das  Nöthige  beizustellen  habe.  Von  der  Förderung  seitens  des  Publicums 
sich  abhängig  zu  machen,  sei  misslich. 

Landesschulinspeetor  Dr.  v.  Wretschko  ist  für  eine  rasche  Durch- 
führung der  Ministerial- Verordnung.  Habe  einmal  das  Publicum  die  Lber- 
zeugung  gewonnen,  dass  die  .lugends'piele  praktisch  durchführbar  seien, 
so  werde  es  auch  Interesse  daran  nehmen,  übrigens  sei  in  den  wenigen 
Monaten  seit  Erscheinen  der  Ministerial -Verordnung  schon  sehr  viel  — 
besonders  auch  in  Wien  —  geschehen.  Er  schließt  sich  dem  Antrage  des 
Dir.  Kapp  an. 

Nachdem  Turnlehrer  Gutmann  noch  auf  die  in  Österreich  bestehen- 
den Spielplätze  hingewiesen  hat  und  nach  einigen  Bemerkungen  der 
Directoren  Dr.  Huemer  und  Kapp  wird  der  Antrag  des  Landeaschul- 
inspectors  Dr.  v.  Wretschko  einstimmig,  der  Antrag  des  Dir.  Kapp  in 
der  Fassung:  „Es  ist  zu  erwarten,  dass  Gemeindevertretungen,  Vereine  und 
andere  Corporationen,  sowie  Schulfreunde,  darunter  besonders  Eltern  der 
Schüler,  die  Einführung  der  Jugendspiele  und  die  Errichtung  von  Spiel- 
plätzen nach  Kräften  fördern  werden",  nahezu  einstimmig  angenommen. 

Der  Wortlaut  der  ersten  These  ist  demnach : 

„Soweitesdie  Verhäl tnisse  an  den  einzelnen  Lehranstalten 
gestatten,  ist  mit  den  .Jugendspielen  thunlichst  bald,  womög- 
lich schon  im  Sommersemester  IS'.U.  zu  beginnen.  Es  ist  zu  er- 
warten, dass  Gemeindevertretungen,  Vereine  und  andere  Cor- 
porationen.  sowie  Schulfreunde,  darunter  besonders  Eltern 
der  Schüler,  die  Einführung  der  J ugendspie l e  und  die  Errich- 
tung von  Spielplätzen  nach  Kräften  fördern  werden." 

Der  Vorsitzende  verliest  die  zweite  These: 

„Am  zweckmäßigsten  werden  für  die  Spiele  die  freien  oder  frei- 
zumachenden Nachmittage  des  Mittwochs  und  Samstags  verwendet.  Für 
den  Donnerstag  werden  keine  größeren,  namentlich  schriftlichen  Arbeiten 
(Pensen  und  Präparationen),  gefordert;  auch  ist  derselbe  von  Schularbeiten» 
deutsche  Compositionen  ausgenommen,  freizulassen." 

Prof.  Bass  hält  den  Mittwoch  und  Samstng  nicht  für  zweckmäßig 
und  schlägt  wegen  der  gleichmäßigen  Vertheilung  der  freien  Nach- 
mittage den  Dienstag  und  Donnerstag  vor.  Der  zweite  Pastms  der  These 
müsste    dann    lauten :    „Für   flie    folgenden    Schultuge    werden  keine 

größeren  ";  ferner  müssten  auch  die  Eltern  über  die  Dauer  der 

Spiele  schon  wegen  der  Controle  verständigt  werden.  Auch  vermisse  er 
eine  genauere  Augabe  daiüber.  welche  >chü!er  Mch  an  den  Spielen  be- 
theiligen öoilen;  es  sei  nämlich  zweifelhaft,  ob  die  Schüler  der  höheren 
Classen  Zeit  und  Interesse  dafür  haben  werden. 

Der  Vorsitzende  ersucht,  den  letzten  Punkt  bei  der  sechsten  These 
zur  Sprache  zu  bringen. 

Prof.  Dr.  Leo  Bürger  stein  schlägt  folgende  Fassung  vor: 

„Am  zweckmäßigsten  werden  für  die  Spiele  freie  oder  freizumachende 
Nachmittsige,  zwei  in  der  Schulwoche,  verwendet.    Für  die  den  Spiel- 
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nachmittngen  folgenden  Schultage  werden  keine  größeren,  namentlich 
Hangar  leiten  gefordert;  auch  sind  diese  Tage  von  Schularbeiten,  deutsche 
Schulaufsutze  aufgenommen,  freizulassen." 

Landesschulinspector  Dr.  v.  Wtet*chko  schließt  sich  dem  An- 
trage an. 

Turnlehrer  Böhm  meint,  es  dürften  hei  größerer  Theilnahme  zwei 
freie  Nachmittage  nicht  genügen,  auch  dürfte  nicht  der  ganze  Nachmittag 
als  Spielzeit  für  einen  Schüler  angesetzt  werden.  Als  freier  Nachmittag 
entspreche  der  Sametag  wegen  de«  folgenden  Sonntags.  Dass  aber  an  dem 
dem  freien  Nachmittag  folgenden  Schuldige  keine  Schularbeiten  gegeben 
werden  sollten,  billige  er  nicht.  Er  schlägt  daher  vor.  den  letzten  Passus: 

„auch  ist  derselbe  freizulassen"  zu  streichen  und  dem  vorangehenden 

die  Fassung  zu  geben:  »für  den  Tag,  welcher  dem  Spielnachmittage  folgt, 
ist  keine  größere  Hausarbeit  zu  geben." 

Dir.  Dr.  Huemer  erklärt,  dass  die  Referenten  nicht  zu  weit  gehen 
wollten,  um  den  Lehrplan  intact  zu  halten.  Für  den  Samstagnachmittag 
sprechen  auch  die  vom  Turnlehrer  Böhm  vorgebrachten  Gründe.  Bezüglich 
der  Arbeiten  für  den  Donnerstag  müssten  die  Schüler  möglichst  entlastet 
werden. 

Prof.  Dr.  Maiß  empfiehlt,  die  ganze  zweite  These  zu  streichen; 
namentlich  sollten  nicht  zwei  Spieltage  bestimmt  werden,  da  diese  zwei 
Tage  für  die  große  Anzahl  der  Schüler,  die  auf  einem  Spielplatz  sich  ver- 
sammeln sollen,  nicht  genügen  und  überdies  die  einmal  vorhandenen  Spiel- 
plätze frei  benützt  weiden  sollten. 

Dir.  Kapp  ist  gegen  die  Aufnahme  zweier  bestimmter  Nach- 
mittage, da  z.  B.  in  Wien  bei  der  großen  Zahl  der  Lehranstalten  die  vor- 
handenen Spielplätze  für  die  gleichzeitige  Benützung  zu  klein  sein  dürften. 
Er  schließt  sich  dem  Antrag  des  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  an. 

Prof.  Wiskocil  wünscht  eine  «olche  Fassung  der  These,  dass  sie  nicht 
dem  Schüler  einen  Freibrief  gibt,  für  die  den  Spielnachmittagen  folgen- 
den Tage  überhaupt  nichts  zu  lernen. 

Dir.  Fetter  schließt  sich  dem  Antrag  des  Prof.  Dr.  Leo  Burger- 
stein an. 

Vor  der  Abstimmung  zieht  Prof.  Bas*  seinen  Antrag  zurück. 

Hierauf  wird  der  Antrag  des  Prof.  Dr.  Maiß  abgelehnt,  ebenso  der 
Antrag  des  Prof.  Wiskoöil  das  Wort  „namentlich"  im  zweiten  Pa<wna  zu 
streichen. 

Die  von  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  vorgeschlagene  Fassung  der  These 
wird  mit  überwiegender  Majorität  angenommen. 
Die  zweite  These  lautet: 

„Am  zweckmäßigsten  werden  für  die  Spiele  freie  oder  frei- 
zumachende Nachmittage,  zwei  in  der  Schul woche,  verwendet. 
Für  die  den  Spielnachmittagen  folgenden  Schultage  werden 
keine  größeren,  namentlich  keine  Hausarbeiten  gefordert; 
auch  sind  diese  Tage  von  Schularbeiten,  deutsche  Schul- 
aufsätze ausgenommen,  freizulassen. 
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Dritte  Sitzung. 

(28.  Februar  1891.) 

Den  Vorsitz  führt  der  Obmann  der  „Mittelschule"  Prof.  Dr.  T um  Iii/.. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  zunächst  die  erschienenen  Gäste  und  Mit- 
glieder beider  Vereine  und  hält  hierauf  folgende  Ansprache: 

„Wie  wir  mit  Trauer  aus  den  Zeitungen  erfahren  haben ,  hat  uns 
der  Tod  ein  hochverdientes  Mitglied  entrissen;  es  ist  dies  Herr  Landes* 
schulinspector  Klimscha  in  Troppau,  der  plötzlich  verschieden  ist.  Seine 
Bedeutung  als  Schulmann,  als  Schulautor  und  Mann  der  Wissenschaft  wird 
in  einem  besonderen  Nachruf  im  Verein  „ Mittelschule"  gewürdigt  werden. 
Der  Verewigte  war  ein  langjähriges  treues  Mitglied  des  Vereines;  er  war 
aber  auch  einer  der  ersten  Herren  Landesschulinspectoren ,  die  an  den 
Mittelschnltagen  theilnahmen,  und  noch  vor  kurzem  hat  er  sein  Interesse 
für  den  Mittelschultag  bethätigt.  Ich  bitte  Sie,  das  Andenken  dieses 
Mannes  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu  ehren."  Die  ganze  Versammlung 
erhebt  sich. 

Vor  dem  Eingehen  in  die  Debatte  gibt  Dir.  Dr  Huemer  an  der 
Hand  einer  Nummer  der  „Reichenberger  Zeitung"  eine  kurze  Darstellung 
der  in  Reichenberg  eingeführten  Jugendspiele. 

Dr.  Herz  beantragt,  es  möge  sofort  die  sechste  These  berathen 
werden,  da  zunächst  die  Frage  entschieden  werden  müsse,  ob  die  Spiele 
obligat  seien  oder  nicht 

Dagegen  spricht  sich  Landessehulinspector  Dr.  v.  Wretschko  und 
der  Vorsitzende  aus,  und  der  Antrag  wird  abgelehnt. 

Der  Vorsitzende  verliest  sodann  die  dritte  These: 

»Die  Jugendspielc  sind  zu  organisieren  und  voui  Turnlehrer  oder 
anderen  fachkundigen  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  zu  leiten.  Wo  neben 
der  Leitung  eine  weitere  Überwachung  der  Schüler  nothwendig  ist,  wird 
sie  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  amtlich  übertragen.  Nach  der  Organisierung 
der  Jugendspiele  werden  die  auf  die  Überwachung  verwendeten  Stunden 
in  das  bisherige  Lehrpensum  einbezogen  oder  angemessen  honoriert." 

Dir.  Fetter  erklärt  zur  Begründung  der  These,  es  handle  sich,  da 
bloß  die  Zeit  von  Ende  September  bis  Mitte  October  und  die  Monate  Mai 
und  Juni  in  Betracht  kämen  —  unter  Berücksichtigung  der  entfallenden 
Regentage  —  nur  um  etwa  zwanzig  Spielnachmittage.  An  den  Wiener 
Realschulen,  wo  zwei  Turnlehrer  angestellt  seien,  lasse  sich  die  Über- 
wachung leicht  durchführen,  anders  stehe  es  bei  den  Gymnasien.  Es  wäre 
nun  selbstverständlich,  dass  bei  -der  Mehrbelastung  der  Turnlehrer  an  eine 
angemessene  Honorierung  besonders  da  zu  denken  sei.  wo  die  Turnlehrer 
nicht  definitiv  angestellt  seien.  Aber  auch  die  in  dem  hohen  Ministerial- 
Erlasse  vorausgesetzte  rege  Betheiligung  der  Mitglieder  der  Lehrkörper  an 
den  Jugendspielen  ließe  bei  der  geringen  Anzahl  Spieltage  keine  große 
Überbürdung  befürchten,  wenn  ein  regelmäßiger  Überwachungsturnus  ein- 
geführt würde.  Eines  sei  zu  betonen,  dass  der  Jugend  nicht  etwa  freie 
Hand  gelassen  werden  dürfe,  sondern  dass  die  Spiele  zielbewusst  organisiert 
und  geleitet  werden. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmidt  erklärt  Prof. 
Dr.  Maiß  sich  gegen  den  Passus:  „Wo  neben  ....  amtlich  übertragen", 
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da  man  die  amtliche  Übertragung  einer  Function  ruhig  den  Behörden 
überlassen  könne.  Keinesfalls  aber  dürfe  man  unter  „ Organisation"  die 
Behandlung  der  Spiele  als  Schulfacb  verstehen.  Aber  auch  dagegen  müsse 
er  sich  erklären,  dass  von  einer  Honorierung  nach  der  Organisierung 
der  Jugendspiele  gesprochen  werde.  Die  Turnlehrer  besonders  liefen  da 
Gefahr,  während  des  Provisoriums  ohne  Kntgelt  zur  Dienstleistung  heran- 
gezogen zu  werden.  Er  beantragt  schließlich  Streichung  der  dritten  These. 

Dir.  Dr.  Wallen tin  schlägt  vor,  im  ersten  Passus  vor  „Mitgliedern" 
die  Worte  „ geneigten  und  geeigneten"  einzuschalten.  Im  dritten  Passus 
seien  die  Worte  „in  das  bisherige  Lehrpensum"  unpassend,  da  es  fraglich 
sei,  ob  an  einen  regelmäßigen  Betrieb  der  Jugendspiele  während  des  ganzen 
Jahres  gedacht  werden  kann;  denn  nur  in  diesem  Falle  könnte  von  einer 
„Einbeziehung  in  das  Lehrpenaum"  gesprochen  werden. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerste  in  schlägt  folgende  Fassung  de,s  ersten 
und  dritten  Passus  der  These  vor: 

„Die  Jugendspiele  sind  zu  organisieren  und  von  geeigneten  und  ge- 
neigten Mitgliedern  des  Lehrkörpers,  selbstverständlich  einschließlich  der 
Turnlehrer,  zu  leiten,  beziehungsweise  zu  überwachen.  ..."  „.  .  .  .  Nach 
der  Organisierung  der  Jugendspiele  werden  die  auf  die  Leitung,  beziehungs- 
weise Überwachung  der  körperlichen  Übungen  verwendeten  Stunden  in 
das  bisherige  Lehrpensum  entsprechend  einbezogen." 

Dir.  Kapp  erklärt  sich  mit  den  Ausführungen  des  Dir.  Fetter 
und  Dir.  Dr.  Wallentin  einverstanden.  .  Doch  müsse  der  dritte  Passus  ge- 
ändert werden,  da  nicht  bloß  die  Überwachung,  sondern  auch  die  Leitung 
zu  berücksichtigen  sei;  es  müsse  daher  heißen:  „auf  die  Leitung  und  Über- 
wachung". 

Regierungsrath  Lamberger  spricht  gegen  die  Stilisierung  des  Prof. 
Dr.  Leo  Burgerstein  und  schlägt  vor:  „.  .  .  und  vom  Turnlehrer  oder  anderen 
hiezu  geeigneten  Mitgliedern  ..."  Der  zweite  Passus  sei  zu  streichen  und 
im  dritten  Passus  die  Worte:  „Leitung  und  Überwachung"  einzusetzen, 
dagegen  „in  das  bisherige  lehrpensum  einbezogen"  wegzulassen. 

Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko  wünscht  im  ereten  Passus 
hinzuzufügen  „zu  leiten  und  zu  überwachen".  Der  zweite  Passus  ist  zu 
streichen,  dagegen  sei  der  dritte  Passus  beizubehalten  und  nur  die  Worte 
„nach  Maßgabe  der  Verhältnisse"  einzuschalten. 

Turnlehrer  Böhm  spricht  für  die  Hebung  der  Stellung  der  Turn- 
lehrer, die  meistens  provisorisch  angestellt  seien  und  daher  auch  keinen 
Anspruch  auf  Altersversorgung  hätten.  Die  preeäre  Stellung  erkläre  sich 
daher,  dass  nicht  jene  Anforderungen  an  die  Vorbildung  der  Turnlehrer 
gestellt  würden  wie  an  die  übrigen  Lehrkräfte.  Das  Bildungsniveau  der 
Turnlehrer  sei  zu  heben. 

Der  Vorsitzende  unterbricht  den  Redner  mit  dein  Hinweis,  dass 
seine  Vorschläge  besser  zu  der  achten  These  vorgebracht  werden  könnten. 

Turnlehrer  Böhm  schließt  Reine  Auseinandersetzung  mit  dem  Vor- 
schlage, es  möchte  den  Turnlehrern  die  Erwerbung  der  Lehrbefähigung 
für  einen  obligaten  Gegenstand  zur  Pflicht  gemacht  werden.  Die  Formulierung^ 
einer  These  behält  er  sich  für  später  vor. 

Dir.  Dr.  Huemer  erklärt,  da  eine  Überwachung  der  Spiele  noth- 
wendig  sei,  so  müsse  sie  auch  amtlich  übertragen  werden;  der  Überwachung 
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könne  »ich  der  Lehrkörper  nicht  entziehen.  Er  schließe  sich  dem  Antrage 
des  Landesschulinspectors  Dr.  v.  Wretschko  an,  müsse  sich  aber  gegen  das 
Wort  „geneigt"  aussprechen,  da  sich  jemand  finden  müsse,  dem  man  die 
Function  übertragen  könne.  Übrigens  könnte  jenen  supplierenden  Lehr- 
kräften, die  das  zur  Einrechnung  der  Dienstzeit  nöthige  Stundenminimum 
nicht  haben,  durch  Übertragung  einer  solchen  Function  die  Stundenzahl 
ergänzt  werden.  (Beifall.) 

Prof.  Zeidler  ist  gegen  die  Beibehaltung  des  zweiten  und  dritten 
Passus,  die  beide  zu  detailliert  seien  und  erst  in  Betracht  kommen  könnten, 
wenn  man  über  die  Organisierung  der  Jugendspiele  sich  klar  sei. 

Prof.  Dr.  Maiß  und  Dir.  Fetter  schließen  sich  dem  Antrage  de-» 
Landesschulinspectors  Dr.  v.  Wretschko  an. 

Bei  der  Abstimmung  wird  zunächst  der  zweite  Passus  einstimmig  ge- 
strichen. 

Der  erste  Passus  wird  mit  den  Abänderungsvorschlägen  des  loindes- 
schulinspectors  Dr.  v  Wretschko  und  Dir.  Wallentin  in  folgender  Fassung 
angenommen:  „Die  Jugendspiele  sind  zu  organisieren  und  von  dem  Turn- 
lehrer oder  andern  geneigten  und  hiezu  geeigneten  Mitgliedern  des  Lehr- 
körpers zu  leiten  und  zu  überwachen." 

Vor  der  Abstimmung  über  den  dritten  Passus  zieht  Dir.  Wallentin 
seinen  Antrag  zurück;  hierauf  werden  die  WTorte  „Nach  Organisierung  der 
Jugendspiele"  mit  großer  Majorität  gestrichen  und  der  dritte  Passus  in 
der  Fassung:  „Die  auf  die  Leitung  und  Überwachung  verwendeten  Stunden 
sind  nach  Maßgabe  der  Verhältnisse  angemessen  zu  honorieren"  einstimmig 
angenommen. 

Die  dritte  These  lautet  demnach: 

„Die  Jugendspiele  sind  zu  organisieren  und  von  dem  Turn- 
lehrer oder  anderen  geneigten  und  hiezu  geeigneten  Mit- 
gliedern des  Lehrkörpers  zu  leiten  und  zu  überwachen.  Die 
auf  die  Leitung  und  Überwachung  verwendeten  Stunden  sind 
nach  Maßgabe  der  Verhältnisse  angemessen  zu  honorieren." 

Der  Vorsitzende  verliest  die  vierte  These: 

„a)  Während  des  Provisoriums  möge  auf  Veranlassung  der  hohen 
Unterrichtsbehörde  der  Lehrplan  für  Realschulen  von  bewährten  und  er- 
fahrenen Schulmännern  revidiert  werden.  Die  Revision  hat  eine  Verein- 
fachung d^s  Lehrstoffes,  eine  weitere  Verbesserung  der  Methode  und  eine 
sich  daraus  ergebende  Herabminderung  der  wöchentlichen  Stundenzahl 
zum  Ziele.  (Referent.) 

y,b)  Während  des  Provisoriums  sind  genaue  Erhebungen  zu  pflegen,  ob 
—  die  Aufrechthaltung  des  gegenwärtigen  Gyninasialbildungs-Niveaus  vor- 
ausgesetzt —  die  organische  Einfügung  der  Jngendspiele  in  den  bestehenden 
Lehr-  und  Erziehungsplan  des  Gymnasiums  möglich  ist;  eventuell  ist  an 
das  hohe  Ministerium  für  Cultus  und  Unterrieht  die  Bitte  zu  richten,  der 
Lehrplan  und  die  Instructionen  für  Gymnasien  mögen  im  Hinblicke  auf 
eine  Vereinfachung  des  Lehrstoffes  und  eine  weitere  Verbesserung  der 
Methode  einer  Revision  unterzogen  werden.  (Correferent.)" 

Prof.  Dr.  Maiß  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  principiell  wichtigen 
Worte:  „die  Aufrechthaltung  des  gegenwärtigen  Gyinnasialbildungs-Niveaus 
vorausgesetzt"  und  wünscht  das  Gleiche  bezüglich  der  Realschule. 
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Dir.  Dr.  Huetner  erklärt,  bei  der  Fassung  «einer  These  habe  er  im 
Auge  behalten,  da-s  man  versuchen  müsse,  ohne  Veränderungen  de»  Lehr- 
planes der  Gymnasien,  die  Jugendspiele  organisch  einzufügen.  Zeige  es 
«ich  im  Verlaufe  der  Zeit,  dnss  die«  unmöglich  sei,  *o  müsse  man  überlegen, 
wie  den  Gymnasiasten  Zeit  für  die  Spiele  verschafft  werden  könne.  Der 
Referent  hingegen  wünsche  für  die  Realschulen  eine  sofortige  Revision  der 
Lehrpläne. 

Dir.  Fetter  erkürt,  dass  beide  Thesen  nach  seiner  Ansicht  nicht 
verschmolzen  werden  konnten,  da  die  Stundenzahl  an  den  Realschulen  und 
Gymnasien  differiere.  Wenn  man  übrigens  die  Einführung  der  Jugend- 
spiele empfehle,  so  sei  damit  uuch  eine  Abänderung  unseres  Etziehung^- 
planes  ausgesprochen.  In  seinem  Heferat  habe  er  zu  zeigen  versucht, 
welchen  Wert  er  den  Jugendspielen  beimesse;  wobei  nur  zu  bedauern  sei, 
da««  die  Bezeichnung  „Spiel"  so  leicht  zu  einer  Verwechslung  mit  „Spielerei" 
Anlass  gäbe.  Die  Wichtigkeit  der  Jugendspiele  habe  man  in  England  ge- 
würdigt, und  das  hohe  Ministerium  wünsche,  auch  bei  uns  ihnen  ihren 
berechtigten  Platz  einzuräumen.  Dies  sei  unmöglich,  wenn  man  die  be- 
stehenden Lehrpläne  beibehalte  Der  Lehrplan  der  Realschule  sei  vorzüg- 
lich, wenn  man  bloß  an  die  geistige  Ausbildung  des  Knaben  denke.  Aber 
man  dürfe  nicht  bloß  bei  der  Erziehung  darauf  bedacht  sein,  was  der 
Schüler  als  solcher  erzielt,  sondern  auch,  was  er  als  Mann  brauche,  um 
festen  Schrittes  durchs  Leben  zu  gehen.  Dazu  bedürfe  er  eines  festen 
Charaktere,  zu  dessen  Bildung  die  Spiele  wesentlich  beitragen.  Für  diese 
müfse  Zeit  geschaffen  werden.  Dies  werde  eine  Revision  des  Lehrplanes 
ermöglichen,  wenn  jeder  Fachmann  im  Interesse  der  gesummten  Erziehung 
den  Lehrstoff  möglichst  beschränkt.  Aber  freilich  meine  Dir.  Dr.  Huemer, 
man  solle  abwarten,  ob  die  Spiele  neben  dem  gegenwärtigen  Lehrplane 
bestehen  könnten.  Er  halte  dies  nicht  für  gut  möglich,  doch  wolle  er 
auf  der  sofortigen  Revision  nicht  bestehen,  falls  gewichtige  Einwände 
gemacht  würden.  Es  ließen  sich  übrig*.1!)»  auch  jetzt  im  Rahinen  der  be- 
stehenden Vorschriften  durch  die  einzelnen  Lehrkörper  Erleichterungen 
schaffen,  wie  dies  schon  einmal  auch  Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko 
andeutete.  Die  Hausarbeiten  könnten  vereinfacht  werden.  Da  sollte  jedoch 
den  Lehrern  mehr  freie  Hand  gelassen  weiden,  dem  Pflichtgefühl  derselben 
könnte  man  Vertrauen  schenken,  umtomehr  als  ja  eine  Vermehrung  der 
Arbeitslast  im  Interesse  der  Jugend  von  ihnen  gern  übernommen  werde. 
Das*  dies  nicht  in  einer  den  Einzelnen  drückenden  Weise  geschehe,  dafür 
werde  die  l'ehörde  in  ihrer  bewährten  Humanität  den  rechten  Weg  finden. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Prof.  Dr.  Maiß  wünscht,  man  solle  sich  bei  der  Realschule  nicht 
auf  einen  anderen  Standpunkt  stellen  als  das  Gymnasium;  übrigens  sehe 
er  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beiden  Thesen. 

Dir.  Dr.  Huemer  betont  unter  Hinweis  auf  seine  früheren  Aus- 
führungen die  Berechtigung  seiner  These. 

Landesschulinhpector  Dr.  v.  Wretschko  erklärt,  er  schließe  sich  der 
gehaltvollen  Auseinandersetzung  des  Dir.  Fetter  an.  doch  möchte  er  die 
Bedingungen  und  Consequenzen  der  in  der  These  aufgestellten  Forderungen 
kurz  beleuchten.  Zunächst  empfehle  es  sich,  beide  Thesen  unter  einen  Ge- 
sichtspunkt zu  bringen.  Denn  man  dürfe  nicht  bloß  die  deutschen  Gymnasien 
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im  Auge  behalten,  sondern  müsse  auch  an  die  mehrsprachigen  und  die  Real- 
gymnasien denken.  Auch  hätten  die  Gymnasiasten  anderseits  nicht  weniger 
zu  thun  als  die  Realschüler,  so  dass  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ein- 
führung der  Jugendspiele  entgegenstellen,  an  beiden  Anstalten  die  gleichen 
seien.  Um  einschneidende  Veränderungen  im  Lehrplane  zu  empfehlen, 
dazu  habe  man  zu  wenig  Erfahrung.  Wohl  habe  man  auf  die  Erfahrungen 
hingewiesen,  die  man  bei  den  Schülern  machte,  welche  die  Eisbahn  besuchten. 
Doch  habe  sich  ein  Hindus*  auf  die  Classification  nicht  besonders  bemerk- 
bar gemucht.  Auch  sei  man  er?t  beim  Versuche,  man  habe  auch  bloß 
zwei  Nachmittage  dazu  vorgeschlagen.  Sollten  die  Jugendspiele  mehr  Zeit 
in  Anspruch  nehmen,  so  könnte  der  vorhandene  Lehrplan  nicht  bestehen. 
Jetzt  wäre  es  schwer,  das  Maß  der  Erleichterungen  festzustellen.  Man  solle 
wohl  bedenken,  dass  eine  Änderung  des  Lehrplanes  nur  unter 
zwingenden  Umständen  stattfinden  solle.  Daher  schlage  er  eine 
These  mit  folgendem  Wortlaut  vor: 

, Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  nächsten  Jahre  wird  in 
Erwägung  zu  ziehen  sein,  ob  —  die  Aufrechterhaltung  des 
gegenwärtigen  Mittelschulbildungs-Niveaus  vorausgesetzt  — 
die  organische  Einfügung  der  Jugendspiele  in  die  bestehenden 
Lehr-  und  Erziehungspläne  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule möglich  ist.  Allenfalls  ist  an  das  hohe  Ministerium  die 
Bitte  zu  richten,  die  Lehrpläne  und  Instructionen  mögen  im 
Hinblicke  auf  eine  Vereinfachung  des  Lehrstoffes  eine  Herab- 
minderung der  wöchentlichen  Stundenzahl,  namentlich  an 
Realschulen,  und  eine  weitere  Verbesserung  der  Methode  einer 
Revision  unterzogen  werden.'' 

Dir.  Fetter  schließt  sich  diesem  Antrage  an. 

Dir.  Dr.  Huemer  möchte  seine  durch  Landesschulinspector  Dr. 
v.  Wretschko  modificiertc  These  ohne  den  Zusatz,  welcher  sich  für  eine 
eventuelle  Herabminderung  der  Stundenzahl  ausspricht,  angenommen 
sehen. 

Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko  weist  darauf  hin,  dass  die 
Erfahrungen,  die  man  machen  werde,  bei  allen  Anstalten,  also  auch  bei 
den  Gymnasien  den  Ausschlag  geben  sollen,  ob  eine  Einschränkung  der 
Stundenzahl  erfolgen  solle. 

Dir.  Haueis  bemerkt  gegen  Dir.  Fetter,  dass  die  Jugendspiele  eine 
viel  größere  Ausdehnung  erlangen  müssten,  wenn  sie  wie  in  England  die 
Bedeutung  einer  nationalen  Erziehungsmaßregel  erhalten  und  von  wesent- 
lichem Einfluss  auf  die  Charakterbildung  sein  sollten. 

Dir.  Dr.  Huemer  vertritt  nochmals  seinen  Antrag  auf  Streichung- 
des  Zusatzes  „ Herabminderung  der  Stundenzahl",  der  nur  den  Gegnern 
der  jetzigen  Einrichtungen  Gelegenheit  zu  neuen  Angriffen  geben  könnte 

Dir.  Slameczka  sieht  in  diesen  Worten  nicht  das  Zugeständnis,  dass 
die  gegenwärtige  Stundenzahl  zu  groß  sei.  Es  werde  bloß  ausgesprochen, 
man  werde  einer  Einschränkung  zustimmen,  falls  diese  sich  nach  Ein 
führung  der  Jugendspiele  als  noth wendig  herausstellen  sollte. 

Prof.  Dr.  Leo  Bürgerst  ein  ist  für  eine  Herabminderung  der  Arbeits- 
zeit der  Schuljugend,  denn  auch  dem  erziehlichen  Wirken  des  Elternhauses 
solle  mehr  Raum  gegeben  werden. 
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Regierungsrath  Lambert  er  empfiehlt  die  von  Landesschulinspector 
Dr.  v.  Wretschko  vorgeschlagene  Fassung  der  The*e. 

Bei  der  darauffolgenden  Abstimmung  wird,  da  Dir  Fetter  seine 
These  zurückgezogen  hat  und  der  Antrag  des  Dir.  Dr.  Huemer  abgelehnt 
wird,  die  von  Landeasehulinspector  Dr.  v.  Wretschko  formulierte  These  an- 
genommen. 

Vierte  Sitzung. 

(14.  März  1891.1 

Den  Vorsitz  fahrt  der  Obmann  der  F Mittelschule"  Prof.  Dr.  Tumlirz 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Versammlung  und  lädt  zur  Betheili- 
gung an  dem  zu  Ostern  stattfindenden  Mittelschultage  ein.  Zugleich  gibt  er 
einige  Veränderungen  des  Programme«  des  Mittelschultages  bekannt. 

Hierauf  wird  die  Debatte  über  die  Jugendspiele  fortgesetzt. 

Der  Vorsitzende  verliest  die  fünfte  These: 

„Solange  eine  Anstalt  über  einen  geeigneten  Spielplatz  nicht  ver- 
fugt, treten  gemeinschaftliche  Spaziergänge  oder  Ausflüge  an  die  Stelle 
der  Bewegungsspiele.  Bei  schlechtem  Wetter  wird  im  Turnsaal,  falls  er 
groS  genug  und  nach  hygienischen  Grundsätzen  gebaut  ist.  gespielt  " 

Prof.  Seeger  wünscht,  da*»  auch  das  Baden  und  Schwimmen  in  die 
These  aufgenommen  und  die  fünfte  und  zehnte  These  verbunden  würde. 

Turnlehrer  Gut  mann  verlangt,  dass  die  Ausflüge  nicht  von  dem 
Mangel  eines  Spielplatzes  abhängig  gemacht  werden  sollen.  Auch  Turn- 
fahrten empfehle  er.  Hierauf  stellt  er  einen  die  Turnfahrten  betreffenden 
Zusatzantrag. 

Der  von  Gutmann  vorgeschlagene  Zusatz  zu  der  fünften  These 
wird,  da  der  Vorsitzende  darauf  hinweist,  da>s  er  über  den  Rahmen  der 
vorliegenden  Fragen  hinausgeht,  von  der  Versammlung  zur  Debatte  nicht 
zugelassen. 

Prof.  Bas«  schlägt  vor,  nach  „nicht  verfügt,  treten"  noch  „wo  es 
thunlich  ist"  einzuschieben.  Es  sei  wohl  in  kleineren  Städten  möglich,  an 
einem  passenden  Nachmittag  einen  Ausflug  zu  improvisieren,  aber  nicht 
in  Wien. 

Dir.  Fetter  erklärt,  er  selbst,  sowie  auch  der  Correferent,  wüssten 
den  Wert  der  Turnfahrten  zu  würdigen,  aber  man  dürfe  das  Programm 
nicht  überladen.  Gewicht  sei  auf  die  Spaziergänge  zu  legen,  die  in  wenigen 
Stunden  ausführbar  seien;  dagegen  könne  man  den  Zusatz  „oder  Ausflüge" 
fallen  lassen. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  wünscht,  da*»  die  These  10  ihren  Platz 
behalte.    Dagegen  ist  er  für  eine  andere  .Stilisierung  der  fünften  These. 

Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko  ist  durch  den  Verlauf  der 
Debatte  überzeugt  worden,  dass  der  von  dem  Referenten  vorgeschlagene 
Wortlaut  der  fünften  These  am  zweckmäßigsten  sei.  Übrigens  sei  es  ganz 
richtig,  dass  neben  den  Jugendspielen  auch  Spaziergänge  und  Ausflüge 
einhergehen  können. 

Bei  der  Abstimmung  werden  alle  Abänderungsanträge  abgelehnt 
und  die  These  wird  in  der  vorgeschlagenen  Fassung  fa*t  einstimmig  an- 
genom  men. 
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Der  Vorsitzende  verliest  die  sechste  The.-e: 

ma)  An  den  Spielen  betheiligen  sich  nach  Ablauf  des  Provisoriums 
alle  Schüler,  jene  ausgenommen,  welche  wegen  erwiesener  Kränklichkeit 
hiezu  untauglich  sind.  Ein  Ausschließen  vom  Spiele  darf  nur  ausnahms- 
weise und  nur  au»  sehr  triftigen  Gründen  stattfinden.  (Referent.) 

„&)  Die  Theilnahme  aller  Schüler  am  Spiele  ist  in  jeder  Weise  anzu- 
streben, aber  keinem  Zwange  unterworfen.  Ein  Auaschließen  vom  Spiele 
darf  nur  ausnahmsweise  und  nur  aus  sehr  triftigen  Gründen  stattfinden. 
(Correferent.)" 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  spricht  sich  für  die  These  des  Referenten 
aus.  Es  lagen  Erfahrungen  vor.  das*  die  Schüler  sich  gern  den  Spielen 
entziehen,  wenn  man  nicht  einen  gewissen  Zwang  ausübe;  gut  wäre  es 
daher,  wenn  die  Betheiligung  an  den  Spielen  obligatorisch  würde. 

Prof.  Dr.  Maiß  ist  für  den  ersten  Theil  der  These  des  Correferenten. 
indem  er  auf  die  von  Herrn  Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko  in  der 
zweiten  Sitzung  besprochene  Thatsacbe  hinweist,  dass  man  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nicht  alle  Schüler  zur  Theilnahme  zwingen  könne. 

Dem  zweiten  Theil  der  These  des  Correferenten  könne  er  deshalb 
nicht  beistimmen,  weil  der  Ausdruck  ,aus  sehr  triftigen  Gründen"  zu  viel- 
deutig sei.  Auch  sei  zu  erwägen,  ob  nicht  rohe  Elemente  überhaupt  vom 
Spiele  auszuschließen  seien,  und  ob  nicht  unter  Umständen  die  zeitweilige 
Ausschließung  von  der  Betheiligung  am  Spiel  als  Strafe  gelten  könne. 

Prof.  Bass  ist  gleichfalls  für  die  These  „b".  Man  müsse  die  Spiele 
erst  sich  einbürgern  lassen. 

Prof.  Sauer  weist  ebenfalls  darauf  hin,  das*  man  nicht  alle  Schüler 
zur  Theilnahme  an  den  Spielen  zwingen  könne. 

Prof.  Dr.  Leo  Burger  st  ein  möchte  bloß  die  große  Entfernung  vom 
Spielplatze  als  Ent9chuldigungsgrund  gelten  lassen.  Er  schlügt  folgende 
Fassung  vor: 

„Wo  die  Spiele  nach  Ablauf  des  Provisoriums  eingeführt  sind,  ist 
die  Theilnahme  obligatorisch.  Ausgenommen  sind  nur  jene  Schüler,  welche 
wegen  erwiesener  körperlicher  Unfähigkeit  hiezu  untauglich  sind  und 
zwar  für  die  Dauer  der  Untauglichkeit,  und  jene,  die  zu  weit  wohnen.  Ein 
Ausschließen  vom  Spiele  darf  nur  für  eine  bestimmte  Zeit,  nur  ausnahms- 
weise und  nur  aus  trifiigen  Gründen  stattfinden/ 

Zur  Begründung  möchte  er  nur  hinzufügen,  das«  die  Schule  doch 
sonst  durch  so  viele  Stunden  die  Schüler  in  Anspruch  nehme;  man  könne 
daher  auch  in  dieser  Frage  entschieden  vorgehen. 

Dir.  Halmschlag  wünscht  nicht,  das»  sofort  die  schärfste  Form  an- 
gewendet werde.  Die  Schule  solle  zunächst  dahin  wirken,  das«  die  An- 
sichten sich  klären  und  der  vielleicht  vorhandene  Widerstand  beseitigt 
werde. 

Dir.  Fetter  weist  darauf  hin,  dass  das  Turnen  an  den  Realschulen 
obligatorisch  sei,  an  den  Gymnasien  nicht.  Es  werde  also  in  diesem  Falle 
ein  Zwang  ausgeübt,  der  von  gutem  Erfolge  begleitet  sei.  Er  stimme  dem 
ersten  Passus  des  Antrages  des  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  bei;  übrigens 
heif.;e  es  in  seiner  These  „nach  Ablauf  des  Provisoriums". 

LandesHchulinspector  Dr.  v.  Wretschko  beantragt,  das  Wort  ».einst- 
weilen" einzuschieben,  so  dass  es  heißen  müsste  „aber  einstweilen  keinem 
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Zwange  unterworfen".  Dadurch  wurde  genügend  hervorgehoben,  das»  diese 
Vorschläge  ein  erster  Versuch  seien. 

Dir.  Halmschlag  con*tatiert,  duss  von  500  Schulern  seines  Gymna- 
siums 300  Torner  *=eien,  obwohl  das  Turnen  nicht  obligatorisch  sei. 

Dir.  Dr.  Huemer  bemerkt,  auch  der  hohe  Ministeria'-Erla-ss  wünsche 
keinen  Zwang.  Übrigens  werden  im  Laufe  der  Z**it  von  selbst  strengere 
Maßregeln  folgen;  sei  doch  auch  das  Turnen  an  Realschulen  erst  allmäh- 
lich obligat  geworden. 

Dir.  Fetter  zieht  seine  Fassung  der  These  zurück. 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  Abänderungsantrag  des  Prof.  Dr.  Leo 
Burgerstein  abgelehnt  und  die  These  mit  dem  Zusatz  des  Landesschul- 
inspeetors  Dr.  v.  Wretschko  in  folgender  Fassung  einstimmig  angenommen: 

„Die  T  heil  nah  me  allei  Schüler  am  Spiele  ist  in  jeder  Weise 
anzustreben,  aber  einstweilen  keinem  Zwange  unterworfen.  Ein 
Ausschließen  vom  Spiele  darf  nur  ausnahmsweise  und  nur  aus 
sehr  triftigen  Gründen  stattfinden." 

Der  Vorsitzende  verliest  die  siebente  These: 

„Unter  den  Spielen  sind  die  einheimischen  zu  berücksich- 
tigen und  na  m  entlich  jene  zu  pflegen,  welche  neben  der  körper- 
lichen Ausbildung  auch  ethische  Zwecke  verfolgen.  Es  ist 
wünschenswert,  dass  eine  Commission  von  Sachverständigen 
zur  Auswahl  und  Beschreibung  geeigneter  Spiele  für  unsere 
Schuljugend,  allenfalls  auch  zur  Aufstellung  eines  jährlichen 
Spielplanes  zusam  men trete." 

Dieselbe  wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende  verliest  die  achte  These: 

„Zur  Gewinnung  sachverständiger  Spielleiter  ist  dem  Jugendspiele 
in  den  Turnlehrercursen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Jene  Turn- 
lehrer, welche  ins  Ausland  geschickt  werden,  um  dort  den  Spielbetrieb 
kennen  zu  lernen,  sind  verpflichtet,  die  Spiele  «in  einzelnen  Anstalten  zeit- 
weilig zu  leiten,  re*pective  jene  Turnlehrer,  welche  mit  dieser  Art  von 
Spielen  nicht  genug  vertraut  sind,  darin  zu  unterweisen." 

Turnlehrer  Böhm  erklärt  eich  gegen  den  Ausdruck  „zur  Gewinnung", 
da  die  Jugendspiele  schon  von  Jahn  eingeführt  seien  und  stets  beim 
Turnen  in  Übung  blieben,  so  dass  wohl  anzunehmen  sei,  dass  die  Turn- 
lehrer sachverständige  Spielleiter  sind.  Cberdie*  wünscht  er  auch,  dass 
das  Bildungsniveau  der  Turnlehrer  gehoben  werde.  Er  schlägt  daher  fol- 
gende Fassung  vor: 

„Die  Turnlehrerbildungscurse  sind  zu  reorganisieren  und  ist  dem  Ju- 
gendspiele in  denselben  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Die  Prü- 
fungsvorschriften für  das  Tucnlehramt  sind  in  der  Weise  abzuändern,  dass 
die  Candidaten  eine  Bildung  nachzuweisen  haben,  welche  jener  der  Can- 
didaten  wissenschaftlicher  Fächer  gleichwertig  ist.  So  vorgebildete  Turn- 
lehrer sind  als  gleichberechtigte  Mitglieder  des  Lehrkörpers  definitiv  an- 
zustellen. Jene  Turnlehrer,  welche  ins  Ausland  geschickt  werden,  um  dort 
den  Spielbctrieb  kennen  zu  lernen,  sind  verpflichtet,  ihre  gemachten  Er- 
fahrungen zu  veröffentlichen." 

Landesschulin^pector  Dr.  v.  Wretschko  billigt  den  Standpunkt  des 
Vorredners  nicht.  Zunächst  dürfe  nicht  bloß  auf  Turnlehrer  Kücksicht  ge- 
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nommen  werden,  da  «loch  auch  andere  Mitglieder  des  Lehrkörpern  zur  Lei- 
tung und  Überwachung  herangezogen  werden  sollen.  Auch  gegen  die  Ver- 
pflichtung der  im  Ausland«'  vorgebildeten  Turnlehrer,  ihre  Erfahrungen 
zu  veröffentlichen,  ließe  sich  viel  einwenden  Er  empfehle  daher  folgende 
Fassung: 

,Von  jenen  Lehrern,  welche  ins  Ausland  geschickt  werden,  um  dort 
den  Spielbetrieb  kennen  zu  leinen,  wird  erwartet,  das»  sie  die  Heran- 
bildung anderer  Lehrer  für  diesen  Zweck  an  ihrem  Schulorte  sich  werden 
angelegen  sein  lassen." 

Diese  Heranbildung  könnte  in  eigenen  Cursen  oder  auch  darin  be- 
stehen, dass  sich  der  betreffende  Lehrer  mit  dem  sonstigen  Leiter  an  den 
Jugendspielen  betheiligt  Das  hohe  Ministerium  habe  sich  bereit  erklärt, 
die  Kenntnisnahme  der  Einrichtungen  im  Auslande  möglichst  zu  erleich- 
tern. Es  sei  höchst  wünschenswert,  wenn  viele  eine  solche  Rei*e  unter- 
nehmen. Denn  wenn  auch  die  Jugendspiele  eine  alte  Einrichtung  seien, 
so  müsste  doch  die  Ausnützung  derselben  zu  Erziehungszwecken  auf  eine 
breitere  Grundlage  gestellt  werden.  Von  der  Schule  aus  solle  sich  aber  die 
Kenntnis  der  Spiele  in  die  weitesten  Kreise  verbreiten. 

Dir.  Dr.  Huemer  hält  es  für  sehr  schwierig,  eine  größere  Anzahl 
Knaben  so  zu  leiten,  dass  sie.  auf  dem  Spielplatz  angelangt,  sofort  mit  dem 
Spiele  beginnen.  Es  dürfte  übrigens  auch  der  Ausweg  möglich  sein,  dass 
zwei  Lehrer  zugleich  die  Spiele  leiten.  Hierauf  theilt  Dir.  Dr.  Huemer 
noch  mit.  dass  in  diesem  Jahre  in  Görlitz  zwei  Turneurse  stattfinden, 
der  erste  vom  22.  bis  t»7.  Juni,  der  zweite  vom  81.  August  bis  5.  Sep- 
tember. 

Regierungsrath  v.  Pidoll  pflichtet  den  Ausführungen  des  Vorredners 
bei.  In  Görlitz  sei  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  älteren  Schüler  zur 
Unterstützung  des  Lehrers  verwendet  werden.  Im  Theresianum  spielten  die 
Schüler  in  Abtheilungen  zu  20  oder  30. 

Dir.  Dr.  Huemer  bemerkt  noch,  dass  auch  in  Görlitz  nach  dein 
achten  Jahresberichte  des  Vereines  zur  Förderung  der  Jugendspiele 
450  Schüler  unter  der  Leitung  von  drei  Turnlehrern  stehen. 

Dir.  Fetter  empfiehlt,  dass  beim  Beginn  der  Spiele  eine  kleinere 
Zahl  älterer  Schüler  eingeübt  werde,  die  später  dem  Spielleiter  zur  Seite 
stehen. 

Bei  der  Abstimmung  werden  die  Vorschläge  des  Turnlehrers  Böhm 
sämmtlich  abgelehnt,  der  erste  Passus  der  These  der  Referenten  „Zur  Ge- 
winnung  zu  widmen"  angenommen.  Ebenso  wird  der  Abänderungs- 
vorschlag des  Landesschulinspectors  Dr.  v.  Wretschko.  und  zwar  einstimmig, 
angenommen. 

Daher  lautet  die  achte  These: 

„Zur  Gewinnung  sachverständiger  Spielleiter  ist  dem 
Jugendspiele  in  den  Turnlehrercursen  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen.  Von  jenen  Lehrern,  welche  ins  Ausland 
geschickt  werden,  um  dort  den  Spielbetrieb  kennen  zulernen, 
wird  erwartet,  dass  sie  die  Heranbildung  anderer  Lehrer  für 
diesen  Zweck  an  ihrem  Schulorte  sich  werden  angelegen  sein 
lassen  " 

Der  Vorsitzende  verliest  die  neunte  These: 
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, Das  Spiel  wird  mit  einem  passenden  Liede  eröffnet  und 
geschlossen,  überhaupt  ist  dem  Gesänge  eine  erhöhte  Pflege 
zu  widmen/ 

Prof.  Bass  findet,  da«  der  Passus  „überhaupt  widmen", 

Prof.  Dr.  Maiß,  dass  die  ganze  These  unpassend  sei. 

Dir.  Halm  schlag  stimmt  den  Vorrednern  bei. 

Dir.  Dr.  Hueiuer  erklärt,  es  sei  Uberhaupt  nur  auszusprechen,  dass 
dem  Gesänge  eine  erhöhte  Pflege  gewidmet  werde. 

Turnlehrer  Böhm  will  nach  den  Worten  „Das  Spiel  wird"  noch  ein- 
schalten „wenn  es  die  bestehenden  Verhaltnisse  erlauben".  Denn  es  könnte 
unter  Umständen  der  Gesang  auch  störend  wirken. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  wünscht  eine  andere  Fassung  der  These; 
es  solle  ausgesprochen  werden,  dass  mit  dem  Spiele  auch  der  Gesang  zu 
pflegen  sei. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  gibt  er  der  These  folgende  Fassung: 
„Im  Zusammenhange  mit  dem  Spielbetrieb  ist  der  Gesang  gleichfalls 
zu  pflegen." 

Prof.  Gaubatz  schlägt  vor,  die  These  solle  lauten: 
„Während  des  Spieles  und  nach  dem  Spiele  ist  auf  den  Gesang  nicht 
zu  vergessen." 

Bei  der  Abstimmung  wird  letztere  Fassung  abgelehnt,  dagegen  die 
von  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  vorgeschlagene  einstimmig  angenommen 
Die  neunte  These  lautet: 

„Im  Zusammenhange  mit  dem  Spiel  betrieb  ist  der  Gesang 
gleichfalls  zu  pflegen." 

Der  Vorsitzende  verliest  die  zehnte  These: 

„In  den  Wintermonaten  tritt  der  Eislauf  an  die  Stelle  der  Spiele/ 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  spricht  die  Befürchtung  aus.  es  könnte 
bei  dieser  Fassung  der  These  die  Meinung  aufkommen,  im  Winter  hätten 
die  Jugend*piele  zu  entfallen.  Daher  schlägt  er  folgende  Fassung  vor: 

„In  den  Wintermonaten  tritt  ,  wo  ein  E  splatz  und  wenn  Eis  vor- 
handen ist,  Eislauf  an  die  Stelle  der  Spiele;  an  eisfreien  Winterspiel- 
nachmittagen werden  gleichfalls  allmählich  passende  Spiele  auf  nicht 
nassem  Boden  zu  betreiben  sein.  Der  Aufseher  auf  dem  Eisplatz  muss  de* 
Schlittschuhlaufens  kundig  sein." 

Prof.  Bass  wünscht  in  der  These  der  Referenten  den  Zusatz:  ,  wenn 
ein  Eislaufplatz  vorhanden  ist". 

Dir.  Dr.  Huemer  erklärt,  es  sei  nicht  noth  wendig,  datw  die  Lehr- 
körper sich  durch  die  Verpflichtung  der  Überwachung  des  Eislaufens  einen 
Zwang  auferlegen.  Auch  jetzt  kämen  keine  Klagen  vor.  Übrigens  könnte, 
da  die  Schüler-Legitimationen  eingeführt  seien,  falls  es  nöthig  ist.  die 
Identität  eines  Schülers  durch  das  sonstige  Aufsichtspersonal  leicht  fest- 
gestellt und  die  Anzeige  gemacht  werden. 

Dir.  Fet  ter  hält  die  Aufsicht  nur  dann  für  nöthig.  wenn  die  Schüler 
einen  eigenen  Eislaufplatz  benützen. 

Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  bemerkt,  das.*  der  betrettende  Passus 
seiner  These  auch  nur  für  den  eben  erwähnten  Fall  gelten  sollte. 

Prof  Fuchs  hält  eine  Aufsicht  in  kleineren  Städten  für  über- 
flüssig 
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Prof.  Sauer  macht  aufmerksam,  (lassen  Lehrkörper  gäbe,  in  welchen 
kein  .Schlittschuhläufer  sich  findet. 

Auf  Antrag  des  Prof.  Dr.  Maiß  wird  die  zehnte  These  hierauf  ge- 
strichen. 

Der  Vorsitzende  verliest  die  elfte  (jetzt  zehnte)  These: 

„  Schlussantrag:  Die  Thesen,  mit  welchen  die  beiden 
Vereine  .Mittelschule4  und  .Realschule4  sich  einverstanden 
erklären,  sind  dem  hohen  Ministerium  für  Cultus  und  Unter' 
rieht  zu  unterbreiten." 

Prof.  Dr.  Maiß  wünscht,  es  .«olle  beim  Mittelschultage  eine  Debatte 
über  die  Theten  eröffnet  werden. 

Dir.  Fetter  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin.  die  sich  besonder» 
bei  der  beschränkten  Zeit  einer  Berathung  der  Thesen  beim  Mittelschul  tag* 
entgegenstellen.    Er  empfiehlt  die  Annahme  der  These. 

Der  Vorsitzende  spricht  sich  gleichfalls  für  die  Annahme  der  These 
aus.  die  hierauf  einstimmig  angenommen  wird. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prüf.  G.  Effenberger.) 

Neunte  periodische  Versammlung. 

(28.  Jänner  189U 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Obmann  hielt  Herr  Prof.  A. 
Th.  Christ  seinen  angekündigten  Vortrag:  „Über  Anschauung  im 
philologischen  Unterrichte".  (Der  Vortrag  erscheint  im  nächsten 
Hefte.)  Ausgehend  von  der  in  den  Mittelschulkreisen  Österreichs  und  Deutsch- 
lands gegenwärtig  herrschenden  Bewegung  zugunsten  einer  umfangreicheren 
Verwertung  von  Anschauungsmitteln  im  albsprachlichen  Unterrichte,  zog 
der  Redner  die  (Konsequenzen,  welche  sich  aus  den  am  14.  December  188^ 
von  Prof.  Benndorf  im  archäologischen  Vereine  zu  Wien  aufgestellten  Thesen, 
für  den  Betrieb  des  philologischen  Unterrichtes  am  Gymnasium  ergeben. 
Um  den  in  diesen  Theten  ausgesprochenen  Forderungen  zu  genügen,  müssten 
aber  dem  philologischen  Unterrichte  solche  Anschauungsmittel  (Wandtafeln, 
Modelle.  Abbildungen,  Gipsabgüsse  etc.)  in  hinreichender  Menge  zur  Ver- 
fügung stehen;  es  inüsste  analog  dem  physikalischen  und  naturhistorischen 
Cabinette  auch  eine  eigene  Sammlung  archäologischer  Anschauungsmittel 
eingerichtet  und  die  entsprechende  Ergänzung  derselben  durch  eine  jährlich 
sich  erneuernde  Dotation  ermöglicht  werden.  Die  Verwaltung  dieser  Samm- 
lung wäre  einer  hiezu  geeigneten  Persönlichkeit  aus  der  Mitte  des  Lehr- 
körpera,  «1  ie  auch  den  übrigen  Fachcollegen  die  richtige  Verwendung  dieser 
Anschauungsmittel  an  die  Hand  zu  geben  hätte,  anzuvertrauen.  Behufs  Heran- 
bildung von  Persönlichkeiten,  die  für  dieses  Amt  geeignet  wären,  würde  es 
sich  empfehlen,  von  dem  Candidaten  des  philologischen  Lehramtes  am  Gym- 
nasium künftig  durch  eine  Prüfung  den  Nachweis  archäologischer  Studien  und 
der  Fähigkeit  zu  fordern,  ein  antikes  Kunstwerk  richtig  aufzufassen  und 
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zweckentsprechend  zu  erklären.  In  der  Übergangszeit  würde  sich  die  Befähi- 
gung zur  Verwaltung  dieses  Amtes  großentbeils  erreichen  lassen  durch  Ver- 
anstaltung von  Ferialcursen  für  Gymnasiallehrer  und  durch  Gewährung 
materieller  Unterstützungen  für  Studienreisen.  —  Nachdem  der  Obmann 
im  Namen  den  Vereines  dem  Redner  für  seinen  an  Anregungen  reichen 
und  interessanten  Vortrag  den  gebärenden  Dank  ausgesprochen  hatte,  folgte 
eine  kurze  Debatte,  an  der  sieh  die  Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Prof. 
Gschwind,  Marx,  Strach,  Dr.  Toischer  und  der  Vortragende  be- 
theiligten. —  Schließlich  erklärte  sich  die  Versammlung  mit  den  vom 
Redner  entwickelten  Forderungen  einverstanden  und  ermächtigte  denselben 
als  Vertreter  de9  Vereines  in  der  archäologischen  t'ommission  in  Wien, 
diesen  Beschluss  zur  Kenntnis  der  genannten  Commission  zu  bringen.  Die 
Fortsetzung  der  Debatte  über  diesen  Gegenstand  wurde  auf  die  Tages- 
ordnung der  nächsten  Sitzung  gesetzt 

Zehnte  periodische  Versammlung. 

(18.  Februar  18!>1.) 

Nachdem  der  Obmann  den  Herrn  k.  k.  Landcsschulinspector  Dr.  Ignaz 
Mache,  welcher  die  Versammlung  mit  seinem  Besuche  beehrte,  begrüßt 
hatte,  hielt  Herr  Assistent  A.  Michalitschke  seinen  angekündigten  Vor- 
trag: „Über  eine  räumliche  Darstellung  der  Tonreihe  und  deren 
Ausnütznng  in  einem  Apparate  als  Lehrmittel  im  musiktheore- 
tischen Unterrichte".  (Vgl.  das  Referat  S.  203  dieses  Heftes.)  Nach- 
dem der  Vortragende  auf  die  Verpflichtung  der  Schule  hingewiesen,  die 
Musik  innerhalb  des  Rahmens  ihrer  Unterrichtsgegenstände  gebürend  zu 
berücksichtigen,  welcher  Forderung  bisher  noch  nicht  genügend  Rechnung 
getragen  sei,  legte  derselbe  die  Fäden  bloß,  welche  den  musikalischen 
Unterricht  mit  jenem  in  der  Physik  und  der  Psychologie  naturgemäß  ver- 
knüpfen. Dieser  Unterricht  dürfe  aber  nicht  bloß  den  Zweck  verfolgen, 
praktische  Fertigkeit  in  der  Handhabung  eines  Musikinstrumentes  zu  er- 
zielen, sondern  es  müsse  vor  allem  die  Theorie  der  Musik  ihre  gehörige 
Würdigung  und  rationelle  Behandlung  erfahren.  Im  weiteren  Verlaufe 
meines  Vortrages  that  er  dar,  wie  eine  krumme  Linie  die  Tonreihe  versinn- 
bilden  könne,  construierte  sodann  dieselbe,  und  wies  nach,  dass  in  dieser 
Darstellung  jedes  Tonsystem.  dessen  Gesetze  bekannt  sind,  zur  Anschauung 
gebracht  werden  könne,  was  er  90gleich  an  dem  Beispiele  des  diatonischen 
Tonfeystems  zeigte.  Schließlich  demonstrierte  er  den  von  ihm  erfundenen 
und  auf  die  entwickelte  Theorie  sich  gründenden  Apparat,  dein  entsprechend 
dein  jeweiligen  Unterrichts/wecke  verschiedene  Formen  gegeben  werden 
können,  und  zeigte  dessen  mannigfaltige  Verwendung  als  Lehrmittel  im 
J-fehulgebrauche  und  als  Wegweiser  beim  Selbstunterrichte.  Der  Apparat  er- 
regte infolge  seiner  eminenten  praktischen  Wichtigkeit  hohes  Interesse  bei 
.sämmtlichen  Anwesenden,  die  ihrem  Danke  für  das  Gebotene  durch  leb- 
haften Beifall  Ausdruck  gaben. 

Elfte  periodische  Versammlung. 

(4.  März  im.) 

Der  Obmann  eröffnete  die  Versammlung  mit  der  Mittheilung.  da>s 
an  der  Petition  um  Regelung  der  Gehalts-  und  Rangverhältnisse  der  Mittel- 

„Mittelschnle."  V.  Jahrg.  \3 
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schullehrer  Ton  dem  mit  der  Ausarbeitung  derselben  betrauten  Comite 
mehrfache  günstige  Änderungen  vorgenommen  wurden.  Nachdem  Herr 
Dir.  Dr.  Hackspiel  als  Mitglied  dieses  Comites  nähere  Aufklärungen  über 
dieselben  gegeben  und  an  seine  Ausführungen  eine  kurze  Debatte  sich  an- 
gereiht hatte,  die  damit  ihren  Abschluss  fand,  dass  säinintüche  Versammelte 
einhellig  ihm  ihre  Zustimmung  und  ihren  Dank  aussprachen,  wurden  seitens 
des  Obmannes  die  Titel  der  für  den  dritten  allgemeinen  deutsch  -  öster- 
reichischen Mittelschultag  in  Aussicht  genommenen  Vorträge  zur  Kenntnis 
der  Versammlung  gebracht  und  die  Anwesenden  zu  möglichst  zahlreicher 
Theilnahme  am  Mittelschultage  aufgefordert.  Den  Schluss  der  Sitzung 
bildete  die  Fortsetzung  der  Debatte  über  Herrn  Prof.  Christa  Vortrag 
„Anschauung  im  philologischen  Unterrichte".  Dieselbe  betraf 
hauptsächlich  die  Methode  eines  solchen  Anschauungsunterrichtes;  da  jedoch 
allseitig  anerkannt  wurde,  dass  diese  Frage  am  besten  durch  eine  praktische 
Demonstration  des  Verfahrens  beim  archäologischen  Unterrichte  selbst  er- 
ledigt werden  könnte«  und  Herr  Prof.  Christ  sich  bereit  erkärte,  die  hiezu 
erforderlichen  Vorbereitungen  zu  treffen,  wurde  die  Discussion  dieses  Gegen- 
standes, an  der  sich  die  Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Prof.  Christ,  Johne. 
Marx  und  Strach  betheiligten,  vorläufig  abgebrochen.  Wegen  vor- 
gerückter Zeit  wurde  der  angekündigte  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Demi 
auf  die  nächste  Sitzung  vertagt. 

Zwölfte  periodische  Versammlung. 

(18.  März  1891.) 

Zunächst  wurde  beschlossen,   dem  Vereine  zur  Unterstützung  der 
Witwen  und  Waisen  nach  Mittelschulprofessoren  der  österr.- ungarischen 
Monarchie  ebenso  wie  im  Vorjahre  einen  Beitrag  von  10  fl.  zu  widmen. 
Ferner  nahm  die  Versammlung  unter  anderen  den  Mittelschultag  betreffenden 
Mittheilungen  des  Obmannes  auch  jene  entgegen,  dass  auch  Delegierte  des 
Central  Vereines  der  cechischen  Mittelschullehrer  an  demselben  theilnehmen 
werden.  Hierauf  hielt  Herr  Prof.  Ferd.  Demi  seinen  Vortrag  über, Goethe 
und   das  Volkslied".    (Krscheint   im  4.   Hefte.)    Nachdem   der  Vor- 
tragende die  Entstellung  des  Volksliedes  geschildert  und  es  als  Liebling-»- 
wünsch  der  berühmtesten  Dichter  bezeichnet  hatte,  ihre  .Volkslieder"  beim 
Volke  beliebt  und  von  demselben  gesungen  zu  sehen,  zeigte  er.  wie  dieser 
seltene  Ruhm  dem  Dichterfürsten  Goethe  zutheil  wurde.    Da  Goethes 
Volkslieder  den  Beigeschmack  der  Verhältnisse  haben,  in  welchen  er  lebte, 
muss  eine  Betrachtung  der  ersteren  vielfach  auch  mit  einer  Berücksichtigung 
«ler  letzteren  verbunden  sein.    Der  Vortragende  erörterte  deshalb  diesen 
Zusammenhang  näher  und  zeigte,  wie  die  bedeutendsten  Volkslieder  Goethes 
entstanden.    Fr  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  Goethe  nicht  als  ein 
Volksdichter  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zu  betrachten  sei.  Seine 
Volkspoesie  zeigt  die  Individualität,  Originalität  und  selbst  ilie  Grillen 
eines  ungewöhnlichen  Genies.    Wahrheit  und   Aufrichtigkeit   sind  ihre 
Haupteigenschaften;  mit  dem  eigentlichen  Volksliede  hat  sie  endlich  die 
geheimnisvolle  Beziehung  zwischen  Inhalt  und  Form  gemein,  auf  welche 
es  denn  zurückzuführen  ist,  dass  zahlreiche  hervorragende  Tonkünstler 
darin  gewetteifert  haben,  seine  Lieder  in  Musik  zu  setzen.    So  sind  viele 
Lieder  Goethes  zum  kostbaren  Besitze  des  singenden  Volkes  und  er  selbst 
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zum  Wiederbegründer  des  deutschen  Liedes  geworden.  —  Nachdem  der 
Obmann  dem  Vortragenden  für  «einen  ungemein  fesselnden  und  gehalt- 
reichen Vortrag  im  Namen  des  Vereines  den  wohlverdienten  Dank  aus- 
gesprochen und  Herr  Prof.  Dr.  Toi  seh  er  einige  Bemerkungen  über  den 
darin  besprochenen  Gegenstand  angereiht  hatte,  wurde  die  Sitzung  ge- 
schlossen. 

Dreizehnte  periodische  Versammlung. 

(8.  April  1891.) 

In  dieser  sehr  zahlreich  besuchten  Versammlung  machte  der  Ob- 
mann zuvörderst  die  Mittheilung,  dass  zu  der  41.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmanner.  welche  in  der  Pfingstwoche  d.  J.  in  München 
stattfindet,  vom  Präsidium  dieser  Versammlung  an  den  Verein  eine  Ein- 
ladung zur  Betheiligung  ergangen  sei.  und  brachte  die  ihm  übermittelten 
gedruckten  Exemplare  derselben  zur  Vertheilung.  Hierauf  berichtete  der- 
selbe eingehend  über  den  Verlauf  des  dritten  deutsch -österreichischen 
Mittelschultages,  welcher  in  der  Zeit  vom  25.  bis  27.  Marz  in  Wien  statt- 
fand, und  sprach  hiebei  dem  vorbereitenden  Comite,  vor  allem  dem  Ge- 
schäftsführer des  Mittelschultages,  Prof.  Dr.  Tumlirz,  tür  die  vielfachen 
Anregungen  und  gebotenen  Genüsse  den  wärmsten  Dank  aus.  Er  gab  so- 
dann ein  kurzes  Resume  über  den  Inhalt  der  einzelnen  am  Mittelschultage 
gehaltenen  Vorträge,  schilderte  die  zu  Ehren  der  Theilnehmer  veranstalteten 
Festlichkeiten  und  beleuchtete  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  die  Be- 
deutung dieser  Versammlung  tür  alle  hiebei  interessierten  Kreise  mit  dem 
Ersuchen  um  möglichste  Förderung  der  künftigen  Mittelschultage.  Über 
die  Verhandlungen  der  einzelnen  Sectionen  referierten  die  Herren  Prof. 
Dr.  Toischer,  Dir.  Dr.  Hackspiel  und  Prof.  Duschinsky.  Cber  An- 
trag des  Herrn  Prof.  v.  Lindner  wurde  sämmtlichcn  Referenten  für  ihre 
Mühewaltung  der  wohlverdiente  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen. 
Wegen  vorgerückter  Zeit  musste  der  angekündigte  Vortrag  des  Herrn  Franz 
Mathe  über:  „Eine  neue  Streekenthei  lungs-Meth ode*  auf  die 
nächste  Sitzung  verschoben  werden. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

■ 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Jos.  Meixner.) 

Dritte  Vollversammlung  1890  91. 

;21.  März  181*1  > 

Der  Vorsitzende,  Obmann  Dir.  Klekier,  begrüßt  die  Versammlung 
Er  erwähnt  der  im  grünen  Saale  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
an  den  Tagen  24.  Jänner,  21.  Februar,  7.  März  und  14.  März  d.  J.  abge- 
haltenen gemeinsamen  Sitzungen  der  Vereine  „Mittelschule"  und  „Die 
Realschule"  zur  Berathung  der  von  den  Directoren  Fetter  und  Dr.  Huemer 
eingebrachten  Thesen  filier  „Jugendspiele  und  Lehrpläne",  die  den  Ausfall 
der  im  Februar  stattzufindenden  Vollversammlung  unseres  Vereins  zur 
Folge  hatten. 

13* 
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Es  wird  sodann  das  Protokoll  der  Vollversammlung  am  10.  Jänner  • 
d.  J.  verlesen  und  genehmigt. 

Als  neues  Mitglied  ist  dem  Vereine  beigetreten  Herr  Dr.  Karl  Rosen- 
berg, k.  und  k.  Professor  an  der  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  des  Officiers- 
töchter-Erziehungsinstitutes  zu  Hernais. 

Es  ergreift  hierauf  Herr  Prof.  E.  Lindenthal  das  Wort  zur  Abhal-  /* 
tung  seines  Vortrages  unter  dem  Titel: 

„Zur  Neugestaltung  des  mathematischen  Unterrichts/* 

Redner  leitet  seine  Ausführungen  mit  dem  Hinweise  ein.  das*  er  in 
seinen  bisher  aligehaltenen  Besprechungen  über  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Mathematik  an  der  Mittelschule  verschiedene  Dinge  ersicht- 
lich gemacht  habe,  die  reif  zur  Ausscheidung  waren.  Die  Forderung  nach 
einer  theil weisen  Neugestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  sei  daher 
keine  unberechtigte. 

Er  habe  sich  die  Aufgabe  gestellt,  14-  bis  15jährigen  Schülern  die 
mathematischen  Begriffe  und  Operationen  so  zu  überliefern,  dass  sie  ge- 
wandte Rechner  und  streng  logische  Denker  werden  können.  Es  gebe  einen 
..Königsweg"  zur  Mathematik,  nur  müsse  man  ihn  erst  aufdocken  und 
gangbar  machen.  Als  Mittel,  welche  hier  zu  einem  Ende  führen  können, 
bezeichnet  der  Vortragende  die  folgenden: 

1.  Erarbeitung  der  Grund  begriffe  und  Rechen  Vorgänge  an  der  Anschauung. 

2.  Gründliche  Beleuchtung  der  zwar  knappen,  an  sich  aber  oft  unver- 
ständlichen fachmännischen  Ausdrucksweise. 

3.  Fallenlassen  aller  Definitionen ,  welche  sich  weder  durch  ihre  Kürze 
noch  durch  ihre  Fruchtbarkeit  empfehlen. 

4.  Bekämpfung  aller  sogenannten  Begritfserweiterungen. 

f>.  Vermeidung  aller  Redewendungen,  welche  an  Vorschriften  eines  Will- 
kürherrschers  mahnen. 

b\  Einführung  des  Begriffes  „Bruch"  gleich  nach  Erarbeitung  der  natür- 
lichen Zahlenreihe,  wodurch  die  Trennung  des  Rechnens  in  ein  Rechnen 
mit  Quotienten  und  ein  solches  mit  Brüchen  sich  von  selbst  aufheben 
würde. 

7.  Verminderung  der  Zahl  der  Beweise,  die  in  verschiedenen  Fällen  nichts 
als  Diallelen  sind. 

8.  Anleitung  des  Schülers  zum  folgerichtigen  Denken,  indem  man  ihm 
zeigt,  wie  gedacht  worden  ist. 

J».  Möglichste  Pflege  sachlichen  Wissens. 

Seine  Ansichten  stützt  der  Redner  durch  eingestreute  Beispiele  und 
bespricht  eingehend  die  übliche  Behandlung  der  Aufgabe,  eine  Zahl  mit 
einem  Bruche  zu  multiplicieren.  Er  zeigt  auch  dabei,  wie  der  erst  zu  er- 
arbeitende Satz  schon  im  Laufe  der  Darlegung  angewendet  wifrt.  Als  Bei- 
spiel einer  fehlerhaften  Definition  führt  er  die  des  geometrischen  Verhält- 
nisses an,  wonach  dieses  nichts  weiter  als  ein  angezeigter  Quotient  sein 
solle.  Da<  geometrische  Verhältnis  sei  weder  ein  Quotient  noch  eine  Mes- 
sung, wohl  aber  trete  dieser  Begriff  bei  parallel  gehenden  Messungen  auf. 
ander  könne,  wie  schon  Euklid  lehrt,  nur  mittelst  Proportionen  erläutert 
werden.  Redner  bekämpft  auch  die  herrschende  Meinung,  die  Zahlenreihe 
könne  durch  die  irrationalen  Zahlen  zu  einer  stetigen  gemacht  werden, 
ind.-iu  es  ebensowenig  eine  stetige  Zahlenreihe  als  eine  stetige  Reihe  von 
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Punkten  einer  Linie  gebe.  Es  gebe  überhaupt  keine  anderen  Zahlen  als 
die  der  natürlichen  Zahlenreihe  und  zählen  könne  man  erst  nach  Auf- 
stellen eines  Begriffes,  welchem  man  die  zu  zählenden  Dinge  unterordne. 
Daher  habe  Hankel  nicht  recht,  wenn  er  sagt:  »Auch  die  Ente  zählt  ihre 
Jungen." 

liedner  ist  der  Überzeugung,  daas  man  bei  einem  Vorgange,  wie  er 
ihn  im  Auge  hat.  das  vorgeschriebene  Lehrziel  in  viel  kürzerer  Zeit  als 
bisher  erreichen  werde,  wodurch  die  Jugend  einen  Theil  der  sonst  der  Ma- 
thematik zugewendeten  Zeit  zu  körperlichen  Übungen  erübrigen  könne, 
ohne  diesem  wichtigen  Gegenstände  entfremdet  zu  werden. 

Der  mit  großem  Fleiße  und  auf  Grund  eingehender  Studien  con- 
ti pierte  Vortrag  fand  auch  diesmal  das  größte  Interesse  bei  den  Zuhörern 
und  am  Schlüsse  den  verdienten  Beifall. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Vierte  Vollversammlung  (1890  91). 

(18.  April  1891.) 

Nach  geschehener  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Obmann  erfolgt 
die  Verlesung  des  Protokolls  der  Vollversammlung  vom  21.  Marz  d.  J.; 
dasselbe  wird  genehmigt. 

Als  neu  eingetretenes  Mitglied  wird  angemeldet  Herr  Eduard  Reit- 
mann, approbierter  Lehramtscandidat  für  Oberrealschulen. 

Hierauf  hält  Prof.  F.  Haluschka  «einen  angekündigten  Vortrag: 
„Zur  Methode  des  stereometrischen  Unterrichts." 
I.  Welche  Factoren  sind  für  die  Methode  des  inathematischen  Unter- 
richts von  Bedeutung? 
II.  Versuch  einer  genetischen  Methode  für  den  stereometrischen  Unter- 
richt. 

I.  Die  beachtenswertesten  Factoren,  welche  auf  die  mathematische 
Unterrichtsmethode  einen  Einfiuss  nehmen  und  eine  Reform  derselben  er- 
wünscht machen,  sind  in  erster  Linie  die  Mathematik  selbst  und  die  Natur- 
wissenschaften, die  im  letzten  Jahrhundert  einen  ungeahnten  Aufschwung 
genommen  haben:  sodann  die  Gesellschaft,  welche  ihren  jeweiligen  Be- 
dürfnissen entsprechend  mit  Forderungen  an  die  Schule  herantritt  und 
endlich  der  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts.  Die  reinen  Lehren  der 
Mathematik  haben  durch  manche  Zuthat  der  Phantasie  eine  Trübung  er- 
litten und  eine  Reinigung  derselben  ist  ein  immer  allgemeiner  fühlbares 
Bedürfnis.  Diesem  Rechnung  zu  tragen,  wird  es  sich  empfehlen,  die  Me- 
thode der  Naturwissenschaften,  deren  Schwergewicht  in  der  Anschauung, 
in  dem  Festhalten  am  Thatsachlichen ,  in  dem  lückenlosen  Fortschreiten 
von  Thatsache  zu  Thatsache  beruht,  und  als  deren  äußere  Merkmale  die 
rücksichtslose  Ausscheidung  jeder  Illusion  und  die  unnachsichtliche  Kritik 
alles  Unwahren  bezeichnet  werden  können,  als  Muster  voranzustellen.  Das 
Reformbedürfnis  wird  umso  dringender,  wenn  die  jüngsten  Errungenschaften 
der  Mathematik  für  die  Schule  fruchtbar  verarbeitet  werden  sollen:  da 
heißt  es  alle  überflüssigen,  unklaren  und  illusorischen  Begriffe  und  Aus- 
legungen aus  dem  Wege  räumen  und  eine  Methode  schaffen,  welche  stetig 
und  unbehindert  von  den  Grundbegriffen  aufwärts  führt. 
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Die  Forderungen  der  Gesellschaft  kommen  durch  das  Schlagwort 
„überbürdung"  und  das  neueste  „Jugendspiele"  treffend  zum  Ausdrucke. 
Diesen  Forderungen  kann  durch  eine  Vereinfachung,  beziehungsweise  Ver- 
besserung der  Unterrichtsmethoden  Rechnung  getragen  werden.  Dabei 
nniss  die  Aufgabe  des  Unterrichts  im  Auge  behalten  werden,  welche  rück- 
sichtlich der  Mathematik  in  erster  Linie  in  der  logischen  Verstandes- 
bildung und  daneben  in  der  Mittheilung  einer  gewissen  Summe  positiver 
Kenntnisse  besteht,  die  theils  zur  allgemeinen  Bildung  gehören,  theils  die 
Grundlage  für  spätere  Berufsstudien  bilden  sollen. 

II.  Der  zweite  Theil  des  Vortrages  behandelt  das  erste  grundlegende 
Capitel  der  Stereometrie:  „Die  allgemeinen  Lagenbeziehungen  von  Geraden 
und  Ebenen".  Zunächst  wird  die  übliche  Methode  einer  Kritik  unterzogen 
und  werden  als  Hauptgebrechen  angegeben: 

1.  Mangel  eines  organischen  Zusammenhanges  der  aufgestellten  Sätze,  der 
schon  in  der  verschiedenen  Anordnung  derselben  bei  verschiedenen  Au- 
toren zum  Ausdrucke  kommt; 

2.  die  Art  der  Beweisführung,  durch  welche  zwar  die  Richtigkeit  der 
Sätze,  nicht  aber  der  Grund  ihres  Bestehens  offenbar  wird;  endlich 

3.  die  Außerachtlassung  der  Aufgaben,  welche  gewisse  Eigenschaften  der 
auftretenden  Gebilde  aufdecken. 

Die  Ursache  dieser  Übelstände  wird  darin  gefunden,  dass  die  gegen- 
seitige Lage  der  Geraden  und  Ebenen  als  a  priori  einleuchtend  hingestellt 
und  nicht  systematisch  durch  den  Aufbau  von  Raumfiguren  entwickelt  wird 

Besondere  Beachtung  wird  der  Normalen  einer  Ebene  gewidmet, 
deren  herkömmliche  Definition  überflüssige  Merkmale  aufweist.  Sodann 
gelangt  an  der  Hand  von  Modellen  (ausgeführt,  vom  Mechaniker  Steflitschek- 
Wieni  eine  durch  die  bestehende  Literatur  zwar  verbreitete,  in  ihrer 
Art  aber  doch  neue  Methode  für  den  besprochenen  Stoff  zum  Vortrage, 
die  in  stufenweiser  Folge  Raumfiguren  erbaut,  welche  die  gegenseitige 
Lage  von  Geraden  und  Ebenen,  den  Keil  und  die  dreiseitige  Körperecke 
zum  Gegenstande  haben  und  die  räumliche  Beziehung  der  Elementar- 
gebilde auf  die  Beziehung  von  Geraden  in  der  Ebene  zurückführen. 

Die  Lehrsatze  werden  auf  ein  Minimum  beschränkt,  an  ihre  Stelle 
treten  Raumbilder  und  auf  diesen  beruhende  Aufgaben.  Nun  erst  werden 
endlich  der  Begriff  und  die  Eigenschaften  der  Normalen  einer  Ebene  auf 
Grund  der  Eigenschaften  einer  körperlichen  Ecke  entwickelt. 

Die  Grundgedanken  der  Methode  werden  in  folgende  Punkte  zu- 
sn  mmengefasst: 

1.  Thunlichste  Ausscheidung  von  Lehrsätzen  und  Einführung  von  Raum- 
bildern an  ihrer  statt; 

2.  Rückbeziehung  auf  die  Planimetrie; 

H.  Aufgaben  in  organischer  Verbindung  mit  den  Raumbildern; 

4.  stufenweiser  Aufbau  des  Lehrsystems. 

Berufungen  auf  Euklid.  Legentire,  Crelle,  Hehuholtz.  Dühring.  Reidt. 
Lindenthal,  Petersen,  Dr.  H.  Müller.  Henrici-Treutlein  dienen  den  Aus- 
führungen zur  Stütze. 

Der  Vortrag  wird  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommen. 

Prof.  Dr.  Maiß  stimmt  den  Ausführungen  des  Vortragenden  bei. 
findet  es  jedoch  wünschenswert,  dass.  besonders  bei  Anfängern,  die  zu  er- 
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tfrternden  Satze  an  der  Hand  von  Körpern  anstatt  unter  Benützung  ein- 
zelner für  diesen  Zweck  eigens  hergestellter  Modelle  durchgenommen 
werden.  Der  Stoff  werde  dann  wirklich  eher  im  naturwissenschaftlichen 
Sinne  behandelt,  erscheine  dem  Schüler  interessanter  und  weniger  abstract. 

Hierauf  erfolgt  der  Sehl  U8S  der  Sitzung,  der  letzten  des  laufenden 
Schuljahres. 
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Vier  Jahre  Erfahrungen  mit  einer  französi- 
schen Versuchseiasse. 

Von  Dir.  Johann  Fetter. 

Das  hohe  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  hat  mir  mit  Erlaus 
vom  17.  Mai  1887.  Z.  9104,  gestattet,  den  französischen  Unterricht  in  den 
beiden  Parallelabtheilungen  der  1.  Classe  unserer  Lehranstalt  nach  der 
analytischen  Methode  zu  ertheilen.  Ich  bediente  mich  dabei  meines  Lehr- 
ganges, und  im  dritten  und  vierten  Jahre  nahm  ich  noch  meine  „Grammnire 
francaise"  in  Verwendung.  Im  dritten  Jahre  musste  ich  die  französischen 
Regeln  dictieren,  weil  das  zuletzt  erwähnte  Buch  noch  nicht  erschienen  war. 

In  den  ersten  vier  Wochen  waren  meine  Schüler  ohne  Bücher,  ich 
bediente  mich  dabei  der  Lauttafeln,  die  ich  zu  diesem  Zwecke  eigens  an- 
fertigen ließ,  und  die  ich  einem  jeden  Fachmanne,  mag  er  nach  der  alten 
oder  nach  der  neuen  Methode  unterrichten,  aufs  beste  empfehlen  kann. 

Die  Lauttafeln  gewähren  folgende  Vortheile:  Die  Schüler  sehen  das 
Lautbild  und  das  Schriftbild  vor  sich  und  denken  dabei  an  keine  Aus- 
spracheregel. Sie  bemühen  sich,  vorausgesetzt,  dass  der  Lehrer  selbst  richtig 
spricht,  deutlich  zu  articulieren  und  correct  nachzusprechen.  Sie  sind  dabei 
ganz  Ohr.  Wenn  man  ihnen  das  unumgänglich  Nothwendige  über  das 
Entstehen  der  Laute  mitgetheilt  und  recht  deutlich  auseinandergesetzt  hat 
—  ich  benützte  dabei  ein  Kehlkopfmodell,  doch  ist  dieser  Behelf  nicht  un- 
umgänglich nothwendig  —  dann  hat  man  sich  selbst  und  den  Schülern 
viel  Mühe  erspart  und  was  noch  wichtiger  ist.  man  hat  dadurch  Zeit  ge- 
wonnen. Um  hier  nicht  das,  was  ich  über  diese  Übungen  schon  gesagt 
habe,  noch  einmal  zu  wiederholen,  erlaube  ich  mir  auf  ineinen  Bericht 
„Ein  Versuch  mit  der  analytischen  Lehrmethode  beim  Unterricht  in  der 
französischen  Sprache",  welcher  im  Jahresberichte  der  Staats-Unterrealschule 
im  II.  Bezirke  Wiens  im  Jahre  1888  erschienen  ist,  hinzuweisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  jenen  Herren,  welche  aus 
Abneigung  oder  au9  anderen  Gründen  das  Chorsprechen  noch  nicht  erprobt 
haben,  dasselbe  ganz  angelegentlich  zu  empfehlen.  Es  ist  dabei  ganz  gleich- 
giltig.  ob  man  nach  Ploetz  oder  nach  einem  anderen  Lehrbuche  vorgeht  ;  das 
Chorsprechen  leistet  beim  Einüben  der  Aussprache  aus  folgenden  Gründen 
ganz  vortreffliche  Dienste:  a)  Jeder  Schüler  macht  jede  Übung  in  jeder 
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Stunde  mit,  bj  Der  starke  Klang  des  Chorea  reißt  selbst  die  Trägsten  mit 
und  versetzt  dieselben  in  Thätigkeit.  c)  Durch  das  Chorsprechen  wird  die 
Lehrstande  zugleich  zur  Lernstunde:  die  Schüler  lernen  das  meiste,  was 
sie  zu  memorieren  haben,  in  der  Schule  auswendig  und  haben  das  beim 
Unterricht  Eingeübte  zuhause  bloß  zu  wiederholen,  d)  Zum  Chorsprechen 
eignen  sich:  Lautübungen,  Leseübungen,  Übungen  im  Declinieren,  Con- 
jngieren,  im  Einüben  von  Zahlwörtern,  von  Sätzen,  ganzen  Stücken  und 
Gedichten,  e)  Das  Chorsprechen  hält  die  ganze  C lasse  in  strammer  Zucht 
und  fordert  auf  diese  Art  den  Unterricht  und  die  Diseiplin.  —  Ich  glaube 
hiemit  mit  wenigen  Worten  die  großen  Vortheile,  welche  das  Chorsprechen 
gewahrt,  angedeutet  zu  haben. 

Bei  überfüllten  Gassen  ist  es  das  einzige  Mittel,  die  Schüler  an  allen 
Übungen  theilnehmen  zu  lassen.  Und  nun  zu  den  Schattenseiten  des  Chor- 
sprechens. Die  Gegner  desselben  und  auch  diejenigen,  welche,  ohne  gerade 
Gegner  der  Sache  zu  sein,  zu  derselben  kein  rechtes  Vertrauen  haben, 
wenden  vor  allem  Folgendes  ein:  Wie  soll  der  Lehrer  die  Fehler,  welche 
die  Schüler  dabei  machen,  herausfinden?  Daraufhabe  ich  Folgendes  zu  er- 
widern: In  den  ersten  Stunden  wird  dem  ungeübten  Lehrer  wohl  mancher 
Fehler  entgehen,  allein,  gar  bald  wird  derselbe  zu  seiner  angenehmen 
Überraschung  wahrnehmen,  dass  er  mit  Sicherheit,  wenn  auch  nicht  den 
einzelnen  Schüler,  so  doch  jene  Gruppe  von  Schülern,  wo  gefehlt  worden 
ist,  herausfindet;  außerdem  sind  die  Schüler  dabei  selbst  die  besten  Weg- 
weiser, sie  sehen  sich  unwillkürlich  nach  demjenigen,  der  gefehlt  hat,  um 
oder  weisen  gar  auf  ihn  hin.  Sobald  ein  Fehler  constatiert  ist.  wild  inne- 
gehalten, der  Lehrer  spricht  das  betreffende  Wort  noch  einmal  vor,  der 
Schüler,  der  gefehlt  hat,  spricht  das  Wort  einigemal  nach,  und  dann  wird 
dasselbe  vom  Chor  ein-  oder  mehrmal  —  je  nach  Bedarf  —  wiederholt. 

Man  braucht  nur  zu  vergleichen,  wie  weit  es  eine  erste  Gasse  in  der 
Aussprache  am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  gebracht,  und  wie  weit  eine 
andere  Gasse,  die  nach  der  alten  Methode  unterrichtet  wird,  in  der  Aus- 
sprache noch  zurück  ist. 

Es  wird  der  neuen  Methode  —  mir  ist  nebenbei  gesagt  die  Benen- 
nung derselben  ganz  gleichgültig,  irgend  einen  Namen  muss  sie  ja  haben 
—  nachgesagt,  dass  sie  den  Lehrer  zusehr  anstrenge.  Nun,  im  ersten 
Jahre,  das  heißt,  wenn  der  Lehrer  zum  erstenmale  mit  derselben  arbeitet, 
ist  dies  gewiss  der  Fall;  allein  schon  nach  einem  Jahre  wird  der  Lehrer 
gewahr,  dass  es  seine  eigene  Schuld  ist,  wenn  er  sich  zusehr  dabei  an- 
strengt. Durch  eine  geschickte  Anordnung  und  Abwechslung  in  den  Übun- 
gen wird  die  Anstrengung  des  Lehrers  bedeutend  herabgemindert.  Hier 
helfen  Rathschläge  und  Vorschriften  gar  wenig;  hier  ist  die  eigene  Er- 
fahrung der  beste  Wegweiser. 

Soviel  über  das  Chorsprechen. 

Und  nun  möchte  ich  ganz  kurz  erwähnen,  wie  ich  über  die  Verwen- 
dung der  Phonetik  beim  Unterrichte  denke.  Es  gibt  begeisterte  Anhänger, 
es  gibt  mindestens  ebenso  viele  Gegner  derselben.  —  Wenn  ein  Lehrer  die 
Überzeugung  hegt  und  es  praktisch  erprobt  hat,  dass  die  Zuhilfenahme 
der  Phonetik  auf  die  Aussprache  seiner  Schüler  fördernd  gewirkt  hat,  dann 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  ihm  die  Anwendung  dieses  Behelfes  verweigert 
werden  sollte.  Vermag  es  ein  anderer,  den  Schülern  ohne  Phonetik  eine 
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correcte  Auasprache  beizubringen,  dann  wird  es  wohl  niemandem  einfallen, 
ihn  zur  Anwendung  der  Phonetik  zwingen  zu  wollen.  Eines  wird  aber 
unter  allen  Umständen  noth wendig  sein:  Die  Schüler  müssen  über  die 
Natur  und  die  Entstehung  der  Laute  belehrt,  sie  müssen  ferner  bei  jeder 
Laut-,  Lese-  oder  Sprechübung  verhalten  werden,  rein  und  kräftig  zu 
■nrticulieren. 

Ein  Lehrer,  der  die  ganze  wissenschaftliche  Phonetik  im  kleinen 
Finger  hat,  wird  seinen  Schülern  keine  gute  Aussprache  beibringen,  wenn 
t*r  selbst  der  fremden  Sprache  nicht  mächtig  ist,  und  wenn  seine  eigene 
Aussprache  zu  wünschen  übriglässt. 

Hier  sehe  ich  mich  veranlasst,  ein  Wort  über  die  Ausbildung  der 
Neuphilologen  zu  sagen.  Man  hält  es  für  selbstverständlich,  dass  ein  junger 
Lehrer,  der  Französisch  oder  Englisch,  oder  gar  beides  zu  lehren  hat,  diese 
Sprachen  beherrscht  und  sie  schön  und  correct  spricht.  Wo  hätte  er  es 
<lenn  erlernen  sollen?  Um  nicht  allgemein  Bekanntes  zu  wiederholen, 
möchte  ich  nur  Folgendes  vorbringen: 

1.  Der  Wirkungskreis  der  Lectoren  sollte  bedeutend  erweitert  werden  : 
dieselben  sollten  Mitglieder  der  Prüfungscommission  sein,  damit  der  Lehr- 
nmtscandidat  verhalten  werden  könnte,  einen  Theil  der  Prüfung  schriftlich 
und  mündlich  in  der  fremden  Sprache  abzulegen. 

2.  Der  Aufenthalt  des  Candidaten  im  Auslande'  sollte  ein  Jahr 
dauern,  und  es  sollte  Sorge  getragen  werden,  dass  derselbe  diesen  Aufent- 
halt auf  das  zweckmäßigste  ausnützen  könne.  Aber  auch  jenen  Lehr- 
kräften, welche  schon  längere  Zeit  im  Lehramte  wirken,  sollte  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  wenn  auch  nur  kurzer  Aufenthalt  im  Auslande  ermöglicht 
werden.  Man  sollte  von  einem  jungen  Manne  nicht  verlangen,  dass  er 
zwei  fremde  Sprachen  beherrschen  soll;  es  ist  schon  sehr  viel,  wenn  es 
ihm  gelingt,  mit  einer  fremden  Sprache  vollkommen  vertraut  zu  werden. 

Wenn  die  neue  Methode  ihr  Ziel  erreichen  soll,  dann  uiuss  mit  der 
französischen  Fragestellung  so  bald  als  möglich  begonnen  werden.  In  der 
ersten  Classe  gehe  ich  diesbezüglich  in  folgender  Weise  vor:  Ich  stelle 
eine  Frage  in  französischer  Sprache  (dieselbe  muss  kurz  sein  und  sich  eng 
an  den  Cbungsstoft'  anschließen)  und  warte  einen  Augenblick  oder  ich 
wiederhole  die  Frage;  einige  Schüler  erheben  sofort  die  Hand;  wenn  die 
Anzahl  derjenigen,  welche  ein  Zeichen  geben,  eine  geringe  ist,  dann  lasse 
ich  die  Frage  übersetzen  oder  sage  die  Frage  selbst  in  beiden  Sprachen, 
denn  die  Beantwortung  der  Frage  soll  erst  dann  erfolgen,  wenn  alle 
Schüler  dieselbe  richtig  aufgefasst  haben;  die  richtige  Antwort  lasse  ich 
von  einem  andern  Schüler  und  weiter  Frage  und  Antwort  wieder  von 
einem  andern  Schüler  wiederholen;  wenn  etwa  fünf  bis  sechs  Fragen 
richtig  beantwortet  wurden,  dann  werden  dieselben  in  der  Weise  wieder- 
holt, das.s  Schüler  selbst  die  Frage  stellen  und  andere  darauf  antworten. 

Hier  ist  ein  anerkennendes  Wort  von  Seite  des  Lehrers  —  insbeson- 
dere, wenn  es  sich  um  schwächere  Schüler  handelt  —  angezeigt;  dasselbe 
belebt  den  Eifer  und  das  Selbstvertrauen  der  Schüler  ganz  merklich. 

Die  Fragen  dürfen  in  den  ersten  Wochen  nicht  zu  mannigfaltig 
sein,  sie  müssen  eine  womöglich  ähnliche  Form  aufweisen.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, dies  an  einem  Beispiele  zu  erläutern  Als  Substrat  möge  folgenilo-< 
t'bungsstück  dienen. 
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Les  fruits. 

La  pomme  est  le  fruit  du  pommier.  La  poire  est  le  fruit  du 
poirier.  La  piche  est  le  fruit  du  pecher.  Im  prune  est  le  fruit  du 
prunier. 

Le  gr08eillier  donne  des  groseilles.  Le  fraisicr  donne  des  fraises. 
Le  framboisier  donne  des  framboises.  Le  cerisier  donne  des  cerises. 

Fragen:  a)  Quel  est  le  fruit  du  pommier f  Quel  est  le  fruit  du 
poirier?  Quel  est  le  fruit  du  pecher?  Quel  est  le  fruit  du  prttnierf  Die 
Schüler  finden  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  eine  Genusregel  •*  Die  Nauien 
der  Bäume  sind  männlich. 

b)  Que  donne  le  groseillier?  Que  donne  le  poirier?  Que  donne  le 
cerisier?  Que  donne  le  pommier? 

Regel:  Die  Namen  der  Baumfrüchte  sind  weiblich. 

c)  Nommez  quelques  arbres  fruit iers:  Ije  pommier,  le  poirier  etc. 
Nommez  quelques  fruits:  Im  pomme,  la  poire  etc. 

In  einem  der  nächsten  Stücke  wird  von  einem  Obstgarten  gesprochen ; 
dies  bietet  Gelegenheit  zu  einer  Wiederholung  der  soeben  angeführten 
Fragen. 

Mit  diesem  Beispiele  will  ich  nur  angedeutet  haben ,  dass  ich  stets 
bemüht  war,  den  neu  zu  erlernenden  Sprachstoff  mit  dem  bereits  einge- 
übten im  Zusammenhange  zu  erhalten.  Auf  diese  Art  wurde  der  Vocabel- 
schatz  der  Schüler  allmählich  erweitert  und  befestigt. 

Es  sollte  keine  Stunde  ohne  eine  Sprechübung  vergehen.  Je  häufiger 
ein  älteres  Stück  besprochen  wird,  desto  größer  wird  die  Anzahl  derjenigen 
sein,  welche  sich  zum  Worte  melden.  Spracherlernung  ist  eben  nichts  an- 
deres als  Sprachgewöhnung.  Über  die  Behandlung  der  zusammenhängenden 
Stacke  habe  ich  mich  wiederholt  geäußert  und  erlaube  mir  nur,  auf  meine 
diesbezüglichen  Berichte  hinzuweisen. 

Alles  was  der  Lehrer  den  Schülern  zu  sagen  hat,  in  der  ersten  Classe 
namentlich  jene  Weisungen  und  Erklärungen,  die  sich  mit  einigen  we- 
nigen Worten  erledigen  lassen,  z.  B.  ^Hamassez  les  cahiers',  donnez-mvi 
le  pre'sent  du  verbe  etre;  e'crivez  sous  la  dictee:  passez-moi  une  plume: 
mettez  au  pluriel  la  proposition  suivante:  mettezla  au  singulier  etc.*. 
alles  das  soll  stets  in  französischer  Sprache  vorgebracht  werden ,  damit 
die  Gelegenheit,  französisch  Gesprochenes  zu  hören,  für  die  Schüler  immer 
häufiger  wiederkehre. 

Wenn  ein  Schüler  ein  zusammenhängendes  Stück  zu  recitieren  hat. 
dann  lasse  ich  ihn  selten  das  ganze  bis  zu  Ende  allein  aufsagen,  sondern 
verhalte  andere,  rasch  einzusetzen  und  weiterzusprechen,  um  auch  hier  die 
Aufmerksamkeit  der  Classe  rege  zu  erhalten;  dabei  werden  die  Fehler 
gegen  die  Aussprache  nicht  von  mir,  sondern  von  den  Schülern  constatiert 
und  verbessert. 

Da  es  sich  aber  um  den  schulmäßigen  Betrieb  einer  Sprache  handelt,  so 
erscheint  ein  planmäßiges  Vorgehen  und  eine  zweckmäßige  Zeiteinthcilung 
dringend  geboten.  Ich  theile  meine  Stunden  in  der  ersten,  der  zweiten 
und  zumtheil  auch  in  der  dritten  Classe  gewöhnlich  in  zwei  Hälften.  IM»- 
erste  Hälfte  der  Stunde  gehört  schriftlichen  Übungen,  bei  welchen  Ortho- 
graphie und  Grammatik  ganz  besonders  berücksichtigt  werden.  Ein  in  den 
früheren  Stunden  eingeübtes  Übungsstück  wird  an  der  Tafel  in  folgender 
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Weise  verarbeitet:  1.  Als  Dictat.  2.  als  Niederschrift  aus  dem  Gedächt- 
nisse, 3.  als  Retroversion,  4.  als  Perimitation  (Sätze  werden  aus  dem  Sin- 
gular in  den  Plural  versetzt;  das  Tempus  des  Verbums  wird  geändert; 
die  Sätze  werden  gekürzt  oder  erweitert),  dabei  wird  alles  besprochen, 
was  zu  einer  grammatischen  Übung  gehört. 

Die  meisten,  namentlich  die  umgeänderten  Sätze,  werden  von  der 
ganzen  Classe  zuerst  im  Chor  gesprochen,  dann  niedergeschrieben. 

Die  Übungen,  die  sich  hier  vornehmen  lassen,  sind  so  zahlreich  und 
.so  mannigfaltig,  dass  einem  dabei  die  Zeit  in  der  Regel  zu  kurz  wird. 
Weder  Lehrer  noch  Schüler  haben  Zeit,  sich  zu  langweilen. 

Wenn  ich  diese  Lbungen  mit  denjenigen  der  alten  Methode  ver- 
gleiche, so  drängt  sich  mir  und  jedem  unbefangen  Denkenden  die  Wahr- 
nehmung auf.  dass  die  neue  Methode  den  Schüler  viel  mehr  zum  selb- 
ständigen Denken  erzieht  als  die  alte.  Ein  Schüler,  der  nach  der 
alten  Methode  unterrichtet  wird,  weiß  genau  die  Sätze,  weicht'  in  der 
nächsten  Stunde  vorgenommen  werden,  er  soll  sie  ja  schon  zuhause 
übersetzen;  wer  hindert  ihn,  diese  Übersetzung  zuhause  auswendig  zu 
lernen?  Wo  ist  denn  da  der  von  den  Gegnern  so  sehr  gerühmte  Arbeits- 
wert? Nun  wird  man  mir  erwidern:  Der  Schüler,  der  nach  der  neuen  Me- 
thode unterrichtet  wird,  hat  ja  die  Stücke,  die  bei  der  Prüfung  vorkom- 
men, zuvor  auswendig  gelernt.  Ganz  richtig;  aber  gar  vieles  konnte  er  nicht 
auswendig  lernen:  die  vielen  Verwandlungen,  welche  die  Texte  zulassen, 
bieten  dem  Schüler  reichliche  Gelegenheit,  seine  Selbständigkeit  zu 
zeigen:  hier  wird  das  Urtheil  wirklieh  gefördert  ,  weil  es  sich  nicht  um 
eine  Präparation  handelt,  welche  zuhause  bis  zur  Bewusstlosigkeit  ein- 
gepaukt werden  kann. 

Sollte  es  vielleicht  keine  angemessene  Denkübung  sein,  wenn  ein 
Schüler  rasch  nach  einander  eine  Reihe  französischer  Fragen  beantwortet  ? 
In  den  ersten  Jahren  sind  die  Fragen  freilich  einfach  und  werden  die  Ant- 
worten dem  Schüler  gleichsam  in  den  Mund  gelegt,  das  kann  und  das 
soll  auch  nicht  anders  sein;  allein  mit  der  Zeit  werden  die  Fragen  schwie- 
riger, sie  lehnen  sich  nicht  mehr  eng  an  den  Text  an,  sie  zwingen  den 
Schüler  zu  abstrahieren,  zusammenzufassen;  oft  wird  die  Frage  so  ge- 
stellt, dass  der  gedruckte  Text  dem  Schüler  fast  keine  Hilfe  bietet,  das 
Verständnis  allein  befähigt  ihn,  zu  antworten,  ht  das  keine  Geistes- 
gymnastik V  Wird  hier  auch  so  eine  künstliche  Scheidewand  zwischen  der 
Sprache  und  dem  Schüler  errichtet,  wie  es  die  Übersetzungs-Methode  in 
der  Wirklichkeit  thut?  Doch  genug  der  Vergleiche,  ich  kehre  wieder  zu 
meinem  Berichte  zurück. 

Im  zweiten  Jahre  wird  die  Sache  schon  etwas  ernster.  Hier  sind  die 
Texte  nicht  mehr  so  transparent  wie  in  der  ersten  Classe.  Da  gibt  es 
•schon  Übungsstücke,  wo  der  Schüler  mit  dem  zusammengezogenen,  mit 
dem  zusammengesetzten  Satze,  mit  dem  Satzgefüge,  mitunter  sogar  mit 
Participial-Constructionen  zu  thun  hat. 

Auch  der  Inhalt  der  Texte  ist  merklich  von  demjenigen  der  ersten 
Classe  verschieden.  Ich  spreche  jedes  Stück  noch  immer  vor  und  lasse  die 
Classe  im  Chor  nachsprechen,  doch  wird  auf  das  Einzelsprechen  bereits 
mehr  Gewicht  gelegt.  Die  Fragen  sind  nicht  mehr  so  leicht  und  so  ein- 
lach wie  in  der  ersten  Classe.  Die  Antworten  sind  schon  länger  und  selb- 
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stündiger.  Ich  habe  im  Jahre  1881*  im  Jahresberichte  der  Staats-Unterreal- 
schule  im  II.  Bezirke  Wiens  an  einigen  größeren  Stücken  gezeigt,  wie 
mannigfaltig  und  wie  reichlich  im  zweiten  Juhre  sich  die  französische 
Fragestellung  gestaltet  hat;  an  dem  Stucke  „La  Veillee"  habe  ich  gezeigt, 
dass  die  Schüler  durch  passende  Fragen  schon  im  zweiten  Unterrichts- 
jahre zur  freien  Inhaltsangabe  angeleitet  worden  sind. 

Schon  im  zweiten  Unterrichtsjahre  begannen  die  Resultate  dieser 
Methode  ziemlich  deutlich  hervorzutreten.  Ich  las  den  Schülern  wieder- 
holt eine  kleine  Erzählung  oder  Beschreibung,  die  im  Lehrbuche  nicht  ent- 
halten ist.  langsam  vor  und  fand  zu  meinem  großen  Vergnügen,  dass  mich 
die  Schüler  verstanden,  und  dass  sie  mit  großem  Interesse  zuhörten.  Ich 
brauchte  nur  einige  Vocabeln,  die  den  Schülern  unbekannt  waren,  ins 
Deutsche  zu  übertragen. 

Dieser  Umstand  bestärkte  mich  neuerdings  in  der  Meinung,  da** 
der  Weg,  den  ich  eingeschlagen,  mich  zum  Ziele  führen  müsse.  Ich 
legte  der  Methode  wiederholt  verschiedene  Belastungsproben  auf  und  war 
nur  von  einer  einzigen  weniger  befriedigt,  nämlich  von  der  Übersetzung 
ins  Französische.  Dies  war  aber  leicht  zu  erklären;  die  Schüler  hatten  ja 
in  einem  derartigen  Ubersetzen  keine  Übung,  deshalb  musste  es  ihnen 
Schwierigkeiten  machen;  übrigens  wissen  wir  alle  recht  gut,  dass  auch 
solche  Schüler,  die  beständig  nur  übersetzen,  es  in  dieser  schwierigen 
Kunst  nicht  weit  bringen,  und  dass  die  meisten  Verfasser  derartiger  Lehr- 
bücher einen  Schlüssel  für  den  Lehrer  herausgeben;  es  wird  somit  ange- 
nommen, dass  der  Lehrer  die  Sätze,  die  für  den  Schüler  bestimmt  sind, 
selbst  nicht  fehlerfrei  übersetzen  kann.  Jeder  Lehrer,  auch  der  tüchtigste, 
nimmt  einen  derartigen  Schlüssel  gern  in  die  Hand,  wäre  es  auch  nur. 
um  sich  zu  überzeugen,  ob  irgend  ein  Beistrich  nicht  ausgelassen  oder  ob 
einem  Worte  der  richtige  Platz  angewiesen  wurde.  Jedermann  weiß,  dass. 
wenn  ein  neuer  französischer  Roman  erseheint,  wenn  ein  neues  ins 
Deutsche  übertragenes  Stück  aufgeführt  wird,  die  Übersetzungen,  die  in 
solchen  Fällen  von  Schriftstellern  besorgt  werden,  selten  befriedigen,  und 
das9  an  solchen  Übersetzungen  gar  manches  bemängelt  wird.  Ein  Schüler 
soll  aber  richtig  übersetzen  können,  und  wenn  auch  hundertmal  nach- 
gewiesen wird,  das«  man  bieruit  den  Schülern  zu  viel  zumuthet,  so  werden 
dieselben  doch  vorwiegend  auf  Grund  derartiger  Leistungen  classinciert. 

Ich  gebe  ja  recht  gern  zu,  dass  die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache 
als  geistige  Übung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  allein  ich  behaupte, 
dass  ein  überwuchern  dieser  Übungen,  insbesondere  in  den  ersten  Unter- 
richtsjahren, den  neusprachlichen  Unterricht  schwer  schädigt  und  den- 
selben von  seinem  naturgemäßen  Ziele  ablenkt. 

Will  man  ausschließlich  nur  formal  bilden,  dann  führe  man  statt 
des  Französischen  und  Englischen  Latein  und  Griechisch  ein.  Es  ist  wieder- 
holt gesagt  worden,  Französisch  und  Englisch  hätten  an  den  Realschulen 
Latein  und  Griechisch  zu  ersetzen.  Das  ist  vollständig  unrichtig.  Latein 
und  Griechisch  können  durch  andere  Sprachen  nicht  ersetzt  werden.  Da- 
mit ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  das  Studium  des  Französischen  und  de» 
Englischen  nicht  einen  großen  bildenden  Wert  habe.  Könnte  es  vielleicht 
jemandem  einfallen,  zu  behaupten,  da-ss  das  Studium  der  Neuzeit  das  Stu- 
dium des  Alterthums  ersetzen  könne?  Gewiss  nicht;  und  doch  ist  die 
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Kenntnis  beider  für  jeden  Gebildeten  geradezu  unerlässlich.  Wenn  also 
unsere  Realschüler  nicht  alle  diese  Sprachen  betreiben  können,  so  sollte 
man  sie  doch  nicht  zwingen,  die  neueren  Sprachen  nach  einer  Methode,  die 
tur  lebende  Sprachen  vollständig  ungeeignet  ist,  zu  studieren.  Übrigen* 
ist  es  ja  allgemein  bekannt,  dass  es  unter  den  classischen  Philologen  in 
Österreich  viele  gibt,  welche  sich  für  mehrere  der  grundlegenden  Pro- 
grammpunkte der  neuen  Methode  ausgesprochen  haben,  und  welche  die- 
selben sogar  beim  Unterricht  in  den  todten  Sprachen  nicht  nur  anwenden 
wollen,  sondern  thatsächlich  auch  schon  anwenden. 

Man  könnte  mit  Fug  und  Recht  einwenden,  dass  diese  Erwägungen 
mit  meinem  heutigen  Thema  nicht  viel  zu  thun  hätten,  und  dass  ich  mich 
an  die  Sache  zu  halten  hätte;  da  jedoch  dieser  Gegenstand  zum  ersten- 
male  auf  dem  Programme  des  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  er- 
scheint, »o  glaubte  ich  auch  jenes  Gebiet,  welches  mit  meinem  Referat 
natürlich  zusammenhängt,  wenigstens  mit  einigen  Worten  streifen  zu 
dürfen. 

Wenn  es  der  Lehrer  in  der  ersten  Classe  nicht  unterlassen  hat,  regel- 
mäßig Sprechübungen  vorzunehmen,  so  wird  derselbe  in  der  zweiten  Classe 
finden,  dass  die  Schüler  die  meisten  seiner  französischen  Fragen  verstehen 
und  beantworten  können;  die  Antwort  wird  freilich  selten  ganz  correct 
sein,  das  kann  man  im  zweiten  Jahre  wohl  noch  nicht  verlangen,  allein 
der  Muth  zu  antworten,  das  Selbstvertrauen  des  Schülers,  die  Freude  am 
Können  wird  erheblich  zugenommen  haben.  Es  wäre  thöricht,  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben  zu  wollen.  Die  Sprechübungen  müssen  gleichmäßig 
und  ausdauernd  weiterbetrieben  werden.  Die  Fragen  brauchen  hier  nicht 
mehr  jene  einförmige  Form  zu  haben,  wie  sie  im  ersten  t'nterrichtsjahre 
angezeigt  erscheint;  sie  können  schon  etwas  mannigfaltiger  sein  und  man 
kann  ein  und  dasselbe  Lesestück  auf  verschiedenfache  Art  abfragen.  Gelingt 
es  einem  Schüler,  beim  Wiederholen  oder  Recitieren  eines  Lesestückes 
manchen  Gedanken  selbständig  auszudrücken,  so  muss  dies  vom  Lehrer 
anerkannt  weiden;  es  muss  den  Schülern  deutlich  gemacht  werden,  dass 
eine  sei  (»ständige  Wiedergabe  des  Stückes  viel  wertvoller  sei  als  eine  wört- 
liche Wiederholung  des  Textes.  Dies  gelingt  im  zweiten  Jahre  wohl  nur 
den  besseren  Schülern,  die  größere  Mehrzahl  ist  noch  immer  stark  an  den 
gedruckten  Text  gebunden. 

Ich  habe  nicht  selten  eine  Sprechübung  mit  einer  schriftlichen  Übung 
in  Zusammenhang  gebracht ;  ich  rief  dabei  die  betreffenden  Schüler  zur 
Tafel,  ließ  sie  zuerst  mündlich  antworten  und  schließlich  die  Antwort 
correct  an  die  Tafel  schreiben:  dass  die  Classe  dabei  mitzuschreiben  hatte, 
ist  wohl  selbstverständlich.  Eine  derartige  Prüfung  schien  mir  wertvoller 
als  eine  zuhau>e  vorbereitete  Übersetzung,  denn  der  Schüler  konnte  ja 
nicht  wissen,  welche  Fragen  und  in  welcher  Weise  er  dieselben  zu  be- 
antworten haben  würde,  er  musste  sich  dabei  gehörig  zusammennehmen, 
um  zu  entsprechen.  Die  Fehler,  welche  gemacht  wurden,  gaben  Anlass 
zur  Wiederholung  jener  Partien  der  Grammatik,  gegen  welche  getehlt 
worden  ist.  Wenn  derartige  Übungen  zum  Ziele  führen  sollen,  dann 
dürfen  dieselben  nicht  aufs  tlerathewohl  vorgenommen  und  vom  Zufall 
abhängig  gemacht  wertien.  sie  müssen,  im  Gegentheil.  vom  Lehrer  plan- 
mäßig erwogen  und  vorbereitet  werden. 
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Und  nun  glaube  ich  ein  Wort  Qber  die  Art  und  Weise  der  Verbes- 
serungen beim  Sprechen  und  Schreiben  sagen  zu  sollen.  Wenn  ein  Schüler 
beim  Sprechen  oder  Beantworten  einzelner  Fragen  fehlte,  dann  wurde  er 
gewöhnlich  ganz  kurz  belehrt,  oder  es  wurde  die  Correctur  von  einem 
andern  Schüler  vorgenommen;  hier  ließ  ich  mich  fast  nie  zu  eingehenderen 
Erklärungen  verleiten,  weil  ich  von  dem  Grundsatze  ausgehe,  dass  praktische 
Übungen  nicht  durch  langathmige  Erklärungen  unterbrochen  werden 
sollen.  Hier  ist  mancherlei  zu  erwähnen.  Im  raschen  Fluss  der  Rede 
machen  die  Schuler  oft  Fehler,  vor  welchen  das  grammatische  Gewiesen, 
des  Lehrers  geradezu  erschrickt.  So  hörte  ich  wiederholt  in  der  ersten 
Gasse  statt  Ju  m'as  donne*  Ju  m'as  donnas"  —  es  fallen  hier  beim 
Sprechen  dem  noch  sehr  wenig  gewandten  Schäler  beide  Zeitformen  zu 
gleicher  Zeit  ein,  und  so  entsteht  der  soeben  erwähnte  Fehler.  In  einer 
schriftlichen  Arbeit,  oder  wenn  der  Schüler  an  der  Tafel  arbeitet,  werde 
ich  ihm  diesen  Fehler  strenger  anrechnen  und  bei  der  mündliehen  Correctur 
sowohl  das  Passe  indefini  als  auch  das  Passe  de'fini  ganz  durchnehmen,  den 
Schüler  die  zweite  Person  der  Einzahl  beider  Zeitformen  vergleichen  lassen 
und  ihn  auf  diese  Art  gründlich  über  seinen  Irrthum  aufklären.  Bei  einer 
Sprechübung  wäre  dies  ganz  verlehlt.  Hier  heißt  es  vor  allem  Selbst- 
vertrauen, Lust  zum  Sprechen  erwecken.  Je  kürzer  und  knapper  eine 
Verbesserung  ist.  desto  mehr  wird  sie  hier  am  Platze  sein, 

Ganz  und  gar  nicht  gleichgiltig  ist  das  Sprechtempo  des  Lehrers 
Handelt  es  sich  um  das  Abfragen  eines  neuen  noch  nicht  durchgearbeiteten 
Stückes,  dann  muss  der  Lehrer  seine  Fragen  langsam,  mit  Nachdruck,  ich 
möchte  sagen  lapidar  hinstellen;  nur  dann  kann  er  hoffen,  von  der  ganzen 
Ciasse  verstanden  zu  werden.  Anders  wird  es  sein,  wenn  die  Schüler  m.t 
dem  Stücke  bereits  hinreichend  vertraut  sind,  hier  wird  ein  frischeres 
Tempo  von  Seite  des  Lehrers  angezeigt  erscheinen,  denn  der  Schüler  muss 
sich  nach  und  nach  gewöhnen,  auch  rasch  gesprochenes  Französisch  zu 
verstehen. 

Bei  der  Wiederholung  alterer  Stücke  empfiehlt  es  sich,  die  Fragen 
von  den  Schülern  selbst  stellen  zu  lassen;  dieser  Vorgang  bietet  zwei  Vor- 
theile: a)  die  Schüler  üben  sich  dabei  nicht  nur  im  Antworten,  sondern 
auch  im  Fragen;  bj  für  den  Lehrer  tritt  eine  kleine  Ruhepause  ein;  der- 
selbe muss  wohl  auch  eingreifen,  braucht  sich  jedoch  nicht  sonderlich  an- 
zustrengen. 

Auf  diese  Art  wird  das  Sprachgefühl  des  Schülers  immer  mehr  und 
mehr  gekräftigt,  sein  Selbstvertrauen  gehoben,  die  Freude  am  Können  erhöht. 

Das  mündlich  eingeübte  Stück  wird  in  der  nächsten  Stunde  an 
der  Tafel  schriftlich  mannigfach  verarbeitet,  die  nöthigen  Er- 
klärungen und  grammatischen  Erörterungen  werden  vorgenommen,  und 
so  tritt  zu  dem  Können  das  Wissen  hinzu.  Der  erworbene  Besitz 
wird  nach  allen  Richtungen  befestigt. 

Und  nun  möchte  ich  mich  über  den  Umfing  des  vorzunehmenden 
Lehrstoffes  aussprechen.  Eine  allgemeine  Norm  lasst  sich  hier  aus  folgenden 
Gründen  nicht  aufstellen:  1.  In  groben  Städten,  wo  der  Schüler  zuhause 
leicht  Anlass  und  Anlegung  zu  französischen  Übungen  vorfinden  kann, 
wird  sich  ein  etwas  größeres  Quantum  absolvieren  lassen  als  in  kleinen 
Städten,  wo  die  Schule  in  dieser  Richtung  alles  allein  bieten  muss.  •„'.  Auch 
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in  großen  Städten  wird  man  zu  unterscheiden  haben;  hier  wird  die  An- 
zahl der  Schüler  ins  Gewicht  fallen.  Ein  Lehrer,  der  fünfzig  Schüler  zu 
unterweisen  hat.  kann  unmöglich  denselben  Übungsstoff  so  gründlich  mit 
allen  Schülern  verarbeiten  wie  ein  anderer,  dessen  Classe  etwa  dreißig 
.Schüler  zählt.  3.  Die  Classen  sind  wie  die  Weinjahre;  geradeso  wie  der- 
selbe Weinberg,  bei  derselben  Pflege,  in  verschiedenen  Jahren  ein  ungleiches 
Ergebnis  hinsichtlich  der  Qualität  und  der  Quantität  liefert,  geradeso  wird 
der  gewissenhafteste  Lehrer  mit  derselben  Methode  und  mit  demselben 
Kraftaufwand  in  verschiedengearteten  Jahrgängen  dasselbe  Resultat  zu 
erzielen  nicht  imstande  sein. 

Als  Norm  jedoch  kann  gelten:  1.  Das  Wesentliche,  das  selbstverständ- 
liche Pensum  einer  Classe  niuss  mit  jedem  Jahrgange  gründlich  absolviert 
werden.  2.  Da«»,  was  vorgenommen  wird,  muss  von  den  Schülern,  welche 
aufsteigen  sollen,  vollständig  erfasst  und  aufgenommen  werden. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  ein  von  mir  bereits  einmal  citiertes 
Wort  Sallwürks  nochmals  zu  wiederholen:  „Ein  analytisches  Verfahren 
kann  aber  nur  dann  auf  Erfolg  rechnen,  wenn  es  seine  Stoffe  bis 
zur  Geläufigkeit  verarbeitet.  Wie  soll  eine  Induction  vollzogen 
werden,  wenn  nicht  die  beobachteten  Einzelfälle  aufs  leichteste  reprodu- 
ziert werden?  Die  neue  Methode  würde  «ich  selbst  vernichten,  wenn  sie 
nicht  darauf  bestände,  dass  ihre  Stoffe  bis  zur  Fertigkeit  freien  münd- 
lichen Gebrauches  durchgearbeitet  würden." 

Auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  mein  Unterricht,  welchem  im 
Laufe  dieser  vier  Jahre  sehr  viele  Schulmänner  beigewohnt  hatten,  weiter, 
und  nun  bin  ich  im  vierten  Jahre  in  der  Lage,  ab  und  zu  vor  die  Classe 
hinzutreten  und  einen  freien,  vom  Texte  ganz  unabhängigen  Vortrag, 
welcher  die  Schüler  auf  ein  neues  Stück  vorbereiten  soll,  zu  halten  und 
liann  mit  Genugthuung  constatieren,  dass  mich  die  Schüler  verstehen,  und 
dass  sie  mit  großem  Interesse  meinen  Erörterungen  folgen. 

Die  Herren  können  sich  selbst  überzeugen,  dass  die  Texte,  mit 
welchen  die  Schüler  zu  thun  haben,  gerade  kein  Kinderspiel  sind,  dass 
darin  von  ernsten  und  gewichtigen  Dingen  die  Rede  ist,  mit  einem  Worte, 
dass  den  Schülern  eine  gesunde  und  kräftige  Nahrung  geboten  wird.  Denn 
das  Erlernen  einer  Sprache  darf  nie  der  alleinige  Zweck  des  Schulunter- 
richtes sein;  höher  steht  mir  der  Einfluss,  welcher  beim  Erlernen  dieser 
Sprache  durch  geschickte  Wahl  des  Stoffes  und  durch  ein  zweckmäßiges 
Verarbeiten  desselben  auf  die  Entwicklung  des  Urtheils.  des  Gemüthe* 
und  des  Charakters  der  Knaben  geübt  wird.  Die  eine  Wirkung  des  Unter- 
richts, Erzielung  einer  gewissen  Sprechfertigkeit,  ist  wahrnehmbar  und 
lässt  sich  leicht  beurtheilen;  die  andere,  die  ethische  Wirkung  kann,  so- 
lange die  Knaben  in  der  Schule  sitzen,  kaum  jemand  wahrnehmen  und 
richtig  beurtheilen,  diese  Wirkung  wird  erst  zutage  treten,  wenn  diese 
Knaben  Männer  geworden  sein  werden,  und  ich  wage  es  anzunehmen,  da*« 
sie  dann  dankbaren  Herzens  der  Vorbereitung  gedenken  werden,  welche 
ihnen  die  Schule  fürs  Leben  geboten  hat. 

Ich  darf  mich  heute  mit  Rücksicht  auf  das  reichhaltige  Programm 
des  Mittelschultages  auf  einen  eingehenden  Bericht  nicht  einlassen.  Eines; 
aber  muss  ich  noch  hervorheben:  meine  Erfahrungen  können  nur  dann 
von  einiger  Bedeutung  sein,  wenn  jene  Herren,  welche  mit  der  neuen 
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Methode  arbeiten,  in  der  Lage  sein  werden,  dieselben  wenigsten«  im  all- 
gemeinen zu  bestätigen.  Alles,  was  die  Herren  sonst  noch  ergänzend  und 
berichtigend  anfuhren  können,  wird  als  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Aus- 
gestaltung dieser  Methode  angesehen  werden  müssen. 

Erwähnen  muss  ich  noch,  diu«  ich  mit  den  Schülern  der  vierten 
Clause  beim  französischen  Unterricht  nur  ausnahmsweise  deutsch  spreche; 
in  der  Kegel  wird  alles,  was  vorzunehmen  ist,  mag  es  sich  auf  Grammatik 
oder  Leetüre  beziehen,  nur  französisch  erörtert.  Hin  und  wieder  wird  e.r 
abrupto  aus  dem  Französischen  und  stets  mit  zufriedenstellendem  Erfolge 
übersetzt.  Die  Karte  von  Frankreich  wird  fleißig  benützt;  die  Boden- 
be^hatfenheit,  das  Klima,  die  Producte  Frankreichs  werden  dabei  be- 
sprochen und  erörtert. 

Als  schriftliche  Aufgaben  werden:  a)  Dictate  (nämlich  Auszüge  aus 
größeren  Stücken),  b)  Nacherzählungen,  c)  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
gegeben. 

Im  ersten  Semester  entsprachen  in  der  vierten  Classe  unter  41  Schü- 
lern 3»>.  Unter  den  fünf,  die  nicht  entsprochen  haben,  waren  zwei  Repe- 
tenten. Die  besseren  Schüler  betreiben  ohne  besondere  Anregung  Privat- 
lectüre;  die  übrigen,  welche  einer  Anregung  bedürfen,  werden  verhalten, 
in  der  Schule  über  jene  Stücke,  welche  sie  zuhause  gelesen  haben,  zu  re- 
ferieren. 

Und  nun  ein  Wort  über  den  Lehrer,  welcher  mit  dieser  Methode  ar- 
beitet. Die  Ausbildung,  welche  die  Lehramtscandidaten  für  moderne  Sprachen 
erhalten,  war  und  ist  noch  immer  eine  ziemlich  einseitige;  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  des  angehenden  Lehrers  ist  gediegen  und  gründ- 
lich: die  Aneignung  jener  Sprache,  welche  derselbe  zu  lehren  hat,  wird 
noch  immer  mehr  oder  minder  dem  Zufalle  überlassen.  Solange,  wie  ich 
schon  oben  erwähnt  habe,  die  Thätigkeit  der  Lectoren  nicht  an  Umfang 
und  Bedeutung  zunehmen  wird,  solange  dieselben  von  der  Prüfungs- 
commission ausgeschlossen  bleiben,  wird  die  Sache  kaum  besser  werden. 
Es  sind  somit  ziemlich  viele  junge  Lehrer  nur  mit  bescheidenen  prak- 
tischen Sprachkenntnissen  ausgerüstet,  wenn  sie  ins  Lehramt  treten. 
Daraus  würde  man  leicht  folgern  können,  dass  solche  Lehrkräfte  mit 
der  neuen  Methode  kaum  arbeiten  könnten.  Hier  wäre  jedoch  Fol- 
gendes zu  entgegnen:  Wenn  mnn  einem  mit  der  Sprache  weniger  ver- 
trauten Lehrer  den  Unterricht  nach  der  neuen  Methode  in  der  ersten 
Clas©e  übergibt  und  ihn  mit  seinen  Schülern  aufsteigen  lässt.  so  erweist 
man  ihm  damit  einen  wertvollen  Dienst.  Die  einfachen,  leichten  Sprech- 
übungen in  der  ersten  und  zweiten  Classe  können  ihn  unmöglich  in  Ver- 
legenheit bringen;  er  wird  aber  gar  bald  herausfinden,  dass  er  durch 
diese  Methode  selbst  von  Tag  zu  Tag  mit  der  Sprache  immer  vertrauter 
wird,  da**  er  ungescheut  und  ohne  Zögern  die  Schüler  anspricht  und  ver- 
bessert, mit  einem  Worte,  dass  er  selbst  mitlernt.  Er  wird  von  nun  an 
auch  lieber  und  häufiger  außerhalb  der  Schule  Gelegenheit,  sich  im  Fran- 
zösischen oder  Englischen  zu  üben,  suchen  und  dieselbe  gewiss  auch  finden. 
Man  ist  in  sehr  vielen  Lebenslagen  auf  Selbsthilfe  angewiesen,  und  so  dürfte 
es  auch  hier  der  Fall  sein. 

Diese  Methode  hat  bereits  ein  große«  Gebiet  erobert.  Die  als  sehr 
conservativ  bekannten  deutschen  Schulmänner  haben  in  der  bekannten 
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Conferenz  vom  4.  bis  17.  December  181)0  unter  anderen  folgenden  Beschluss 
gefasst:  „Deni  Schulunterricht  in  lebenden  fremden  Sprachen  ist  die  Auf- 
gabe zu  stellen,  dass  er  zum  freien  mundlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
derselben  anleite;  dem  Universität« -Unterricht  in  den  nämlichen  Fächern 
die  Aufgabe,  das  Können  in  dieser  Hinsicht  nach  Vermögen  zu  steigern." 

In  Frankreich  heißt  es  in  den  neuen  Lehrplänen  und  Instructionen 
wörtlich:  faut  cominencer  par  la  langue  usuelle.  —  La  langue  doit 
etre  commencee  des  le  debut,  c'est-ä-dire  dans  la  classe  de  neuvieme; 
d  est  sur  la  langue ,  comme  simple  asseinblage  de  mots%  conime  organe 
primitif  de  la  pensiey  que  doit  se  porter,  du  moins  dans  les  premih'es 
anne'es,  toute  1' attention  du  maitre  et  tout  Veffort  de  Vetöve.  —  Un  in- 
convenient  qui  dttre  encore,  c*est  la  fausse  assitnilation  des  langues 
Vivantes  aux  langues  mortes  ....  Une  langue  s'apprend  par 
elle-meme  et  pour  elle-meme,  et  c'est  dans  la  langue,  prise  en 
elle-meme,  qu'il  faut  chercher  les  regles  de  la  me'thode  ....  Chaque 
le$on  ä  apprendre,  chaque  texte  de  version,  avant  d'etre  donnt,  doit 
etre  lu  ä  haute  voix.  Toute  phrase  allemande  ou  anglaise,  italienne  ou 
espagnole  qui  passe  sous  les  yeux  de  Veleve  doit  sonner  ä  ses  oreilles 
et  doit  etre  mise  sur  sa  langue."  Aus  dem  soeben  Gesagten  geht  hervor, 
dass  das  französische  Unterrichts-Ministerium  sich  scharf  und  deutlich  für 
die  neusprachliche  Reform  in  unserem  Sinne  ausgesprochen  hat. 

Was  in  Österreich  in  dieser  Richtung  bereit»  geschehen  ist,  muss 
ich  als  allgemein  bekannt  voraussetzen.  Nochmals  möchte  ich  erwähnen, 
dass  selbst  die  classischen  Philologen  anfangen,  von  der  analytischen 
Methode  Gebrauch  zu  machen. 

Diese  Thatsachen  sprechen  wohl  eine  sehr  deutliche  Sprache,  und  es 
wäre  vollständig  überflüssig,  noch  Weiteres  zugunsten  der  neuen  Methode 
anfuhren  zu  wollen.  Wenn  die  Versuche  hie  und  da  in  den  ersten  Jahren 
nicht  sofort  da«  gewünschte  Resultat  ergeben  sollten,  so  darf  das  billiger- 
weise nicht  der  Methode  angerechnet  werden;  die  Gründe  hiefür  werden 
anderswo  zu  suchen  und  zu  finden  sein. 

Wird  der  Unterricht  in  der  oben  geschilderten  Weise  7  Jahre  con- 
sequent  fortgesetzt,  dann  wird  man  gewiss  auch  bei  der  Maturitätsprüfung 
dem  Lehrer,  wenn  er  darum  ansucht,  gestatten,  statt  der  Übersetzung  aus 
dem  Deutschen  einen  Aufsatz  zu  verlangen.  Es  zeigt  sich  ja  schon  jetzt 
in  der  3.  und  in  der  4.  Classe,  dass  schriftliche  französische  Nacherzählungen, 
Inhaltsangaben  und  Auszüge  den  Schülern  besser  gelingen  als  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische. 

Einem  jeden,  der  einer  meiner  Unterrichtsstunden  beigewohnt  hat, 
wird  es  aufgefallen  sein,  dass  das  Lehrbuch  dabei  eine  ganz  nebensächliche 
Rolle  spielt,  denn  es  liegt  gewöhnlich  geschlossen  vor  dem  Schüler.  Der 
papierene  Lehrer  ist  verschwunden  und  an  seine  Stelle  trat  der  lebendig« 
Unterricht,  der  die  Schüler  anregt  und  fesselt. 

Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  behaupten  zu  wollen,  dass,  wenn  selbst 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Versuchen  als  gelungen  bezeichnet  werden 
sollte,  wir  uns  einbilden  dürften,  den  richtigen  Weg  schon  gefunden  zvi 
haben;  es  ist  dies  eine  Anerkennung,  wenn  man  einsieht,  dass  wir  uns 
alle  Mühe  geben,  den  richtigen  Weg  zu  finden;  gefunden  haben  wir  ihn 
gewiss  noch  nicht,  wir  sind  erst  auf  der  Suche,  haben  Unkraut  auszujäten 
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und  durch  das  Dickicht  alter  Vorurtheile  Bahn  zu  brechen.  Erlahmen  wir 
nicht,  vergeuden  wir  unsere  Kräfte  nicht  in  kleinlichen  Zänkereien;  jeder 
möge  dabei  leisten,  was  er  zu  leisten  vermag,  und  so  wird  er  Reformer  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  denn  nur  mit  vereinten  Krallten  wird  es  mög- 
lich werden,  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen. 

Ich  kann  dem  hohen  Ministerium  und  dem  hochlöblichen  Landes- 
sehulrath  nicht  genug  für  die  Bewilligung  der  Vornahme  dieses  Versuches 
danken.  Diese  vier  Jahre,  wo  ich  frei  von  jedem  Zwang,  ganz  nach  eigenem 
Wissen  und  Gewissen  unterrichten  durfte,  werden  zu  meinen  schönsten 
Erinnerungen  zählen.  Je  freier  sich  der  Lehrer,  der  seinen  Beruf  ernst 
nimmt,  fühlt,  desto  besser,  desto  nachhaltiger  wird  seine  Arbeit  sein.  Das 
Bewusstsein,  dass  diejenigen,  welche  berufen  sind,  seine  Leistungen  zu  be- 
urtheilen,  ihm  Vertrauen  entgegenbringen,  verleiht  seiner  ganzen  Thätig- 
keit  den  wahren  Segen,  macht  ihn  zufrieden  und  berufsfreudig  und  er- 
möglicht es  ihm,  seine  individuellen  Fähigkeiten  zum  Wohle  der  Jugend 
in  jeder  Richtung  zur  Geltung  zu  bringen. 


Uber  eine  räumliche  Darstellung  der  Tonreihe  und  deren 
Ausnützung  in  einem  Apparate  als  Lehrmittel  im  musik- 

theoreti  sehen  Unterrichte. 

Vortrag,  gehalten  am  18.  Februar  1891  im  Vereine  „Deutsche  Mittelschule" 
in  Prag  von  AntOn  MichalltSChke,  Assistent  an  der  deutschen  technischen 

Hochschule. 

Der  Musik  ist  bisher  im  Rahmen  der  Disciplinen,  die  allgemeine 
Bildung  durch  die  Schule  vermitteln  sollen,  kein  Raum  gegeben,  trotzdem 
der  Bildungsgehalt  dieses  Zweiges  ein  so  eminenter  ist.  Die  Griechen 
wiesen  deshalb  der  Musik  in  der  Jugend-  und  Volkserziehung  eine  sehr 
große  Rolle  zu,  und  das  Trivium  im  System  ihrer  „sieben  freien  Künste" 
nennt  mit  der  Geometrie  und  Astronomie  die  Musik.  Heute  ist  diese  auf 
ihre  speciellen  Pflanzstätten,  wo  sie  als  Kunst  gepflegt  und  gelehrt  wird, 
oder  auf  gewisse  Fachschulen  (z.  B.  Lehrerbildungsanstalten)  verwiesen, 
wo  sie  nur  nebenbei  als  Mittel  zu  gewissen  Zwecken  beibehalten  ist,  sonst 
aber  scheint  sie  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  allgemeinen  Bildungs- 
wesen  ganz  hinausgedrängt. 

Die  Musik  ist  eine  Kunst  und  eine  Wissenschaft  wie  irgend  eine, 
und  als  solche  beansprucht  sie  ein  Studium  und  andere  Vorbedingungen 
und  Mittel  ftir  sich,  wie  andere  Zweige  menschlichen  Wissens  und  Könnens. 
Die  Schule,  die  allgemein  bilden  soll,  wird  sich  daher  auf  das  beschränken 
müssen,  andererseits  das  aber  auch  unbedingt  aufzunehmen  haben,  was  als 
Bildungsmittel  seinen  ganz  besonderen  Dienst  thut,  sowie  auch  das,  was 
aus  diesem  Gebiete  zu  wissen  als  zur  allgemeinen  Bildung  gehörig  an- 
gesehen werden  muss  oder  doch  für  letzteres  hinlänglich  vorbereitet.  Die« 
«ind  ja  die  Forderungen,  nach  denen  das  Recht  de9  Daseins  der  verschiedenen 
Disciplinen  im  Lehrplan  überhaupt  abgewogen  wird.  Und  dass  in  Hinsicht 
benler  Forderungen  die  Musik  nothwendig  hineingehört,  lernen  wir  nicht 
*Jrst  von  den  Griechen,  es  drängt  viel)  jedem  und  überall  von  selbst  auf 
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Die  Verpflichtung,  in  Anbetracht  dieser  Forderungen  auf  die  Musik 
Rücksicht  zu  nehmen,  kann  die  Schule  nicht  von  sich  abweisen  mit  dem 
Bedeuten,  dass  sich  ja  specielle  Schulen  damit  befassen.  Sie  hat  ihrer 
Bestimmung  nach  weder  auf  Fachschulen  vorzubereiten  noch  auf  solche 
zu  verweisen.    Und  hier  schadet  sie  durch  letzteres  sich  und  der  Sache. 

Das  Bedürfnis  für  Musikunterricht  ist  da,  er  wird  daher  auf  privatem 
Wege  gesucht  und  gegeben.  Wie  aber  da  von  der  groben  Masse  gelehrt 
und  gelernt  wird,  das  ist  meist  alle*,  nur  kein  Unterricht  ;  außerdem  bleibt 
der  Stoff  ohne  jeden  Anknüpfungspunkt  allen  den  anderen  Disciplinen 
völlig  fremd,  so  dass  dieser  private  Unterricht  von  der  Schule  nicht  nur 
nicht  fördernd,  sondern  sogar  vielfach  störend  empfunden  werden  kann. 
Bemächtigt  sich  jedoch  die  Schule,  so  weit  es  eben  in  ihren  Kähmen  ge- 
hört, dieses  Gegenstandes,  so  hat  sie  damit  einen  sehr  wertvollen  Bundes- 
genossen in  ihrem  Wirken  gewonnen. 

Unter  den  Zweigen  der  wirklich  auszuübenden  Musik  bleibt  der  Schule 
wohl  einzig  und  allein  die  Vocalmusik;  es  wird  aber  ein  Gesangs- 
unterricht, der  allen  Anforderungen  entspricht,  auch  alles  leisten,  was  der 
Musikunterricht  überhaupt  nur  für  Erziehung  und  Bildung  zu  leisten 
vermag. 

Der  Berührungspunkte  mit  den  anderen  Disciplinen  drängen  sich  so 
außerordentlich  gewichtige  auf,  und  der  Zusammenhang  der  Welt  der  Töne 
mit  allen  Erscheinungen  und  Gesetzen  im  Leben  und  in  der  Natur  ist  ?o 
stark,  dass  andererseits  wieder  «1er  Musikunterricht  selbst  sich  auf  diesen 
gegebenen  Grundlagen  aufbauen  und  nach  allen  diesen  Seiten  hin  in 
Fühlung  bleiben  muss.  Die  Außerachtlassung  dieser  Punkte  ist  erfahrungs- 
gemäß im  großen  Ganzen  der  allgemeine  Fehler  des  Musikunterrichte*. 
Abgesehen  vom  wirklich  schlechten  Unterricht,  ist  auch  der  gute  viel  zu 
einseitig  und  bleibt  isoliert. 

Das  Wissen  und  Können  in  der  Musik  bewegt  sich  in  der  Welt  der 
Töne.  Insofern  die  Erscheinungen  in  dieser  in  äußeren  physikalischen, 
andererseits  in  physiologischen  und  psych ischen  Vorgängen  beruhen, 
findet  die  Musikwissenschaft  zunächst  naturgemäß  unmittelbaren  Anschluss 
nach  diesen  Seiten  hin.  In  der  Schule  kann  also  der  Musikunterricht 
schon  bald  recht  innig  an  den  physikalischen  Unterricht  anknüpfen,  später 
an  die  Psychologie,  für  die  er  selbst  von  seinem  Standpunkte  aus  manches 
wirken  kann.  Auch  mit  den  anderen  Gegenständen  ergeben  sich  mannig- 
fache Berührungspunkte;  andererseits  hat  der  Musikunterricht  mit  jenen 
im  Bunde  für  die  Heranziehung  der  Ästhetik  unter  den  Stoff  des  allgemeinen 
Unterrichtes  zu  sorgen. 

Was  nun  den  Musikunterricht,  für  sich  betrachtet,  anbelangt,  so  wird 
dieser  zunächst  von  dem  Grundsatze  geleitet  sein  müssen,  dass»  in  der  Er- 
langung einer  Fertigkeit  auf  irgend  einem  Musikinstrumente  allein  nicht 
die  Spur  von  musikalischer  Bildung  liegt,  und  dass  also  jene  allein  auch 
nicht  als  Bestandtheil  allgemeiner  Bildung  angesehen  werden  kann.  Ein 
Können  ohne  Wissen  ist  kein  Beherrschen  des  Gegenstandes. 

Zu  einer  künstlerisch  vollendeten  Behandlung  können  es  naturgemäß 
nur  wenige  bringen,  zu  einem  seine  Zwecke  erfüllenden  Dilettantismus 
nicht  viele,  zu  einem  Verständnis  der  Musik  aber  könnten  wohl  die 
meisten  überhaupt  bildungsfähigen  Individuen  geführt  werden,  wenn  im 
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Musikunterricht  die  Theorie  ihre  gehörige  Würdigung  und  rationelle 
Behandlung  findet.  Theorie  bezeichnet  hier  durchaus  nicht  speciell  Com- 
positionslehre,  —  das  ist  der  höhere  Theil,  der  in  den  allgemeinen  Grund- 
lagen, welche  Gegenstand  jedes  Musikunterrichtes  sein  sollen ,  wo  immer 
*r  auch  gepflegt  werden  mag ,  seine  Vorschule  findet.  Hievon  wird  aber 
so  wenig  gelehrt,  und  das,  was  zur  Aneignung  geboten  wird,  wird  ganz 
unvermittelt  als  ein  Conglomerat  abstracter  Regeln  und  Gesetze  gegeben, 
als  bloßer  Gedächtniskram,  der  durch  keine  Vorstellung  gestützt  wird, 
daher  der  Sache  nichts  nützt  und  auch  bald  verschwindet.  Man  blickt 
höchstens  darauf  zurück,  wie  auf  eine  ganz  unnöthige,  im  Wege  liegende 
Schwelle,  über  die  man  eben  einmal  hat  wegschreiten  müssen. 

Soll  das  Gelernte  zu  einem  Besitze  werden,  mit  welchem  dem  Ver- 
ständnisse der  Musik  und  der  Musik  selbst  genützt  werden  kann,  so  muss 
es  in  Fleisch  und  Blut  dringen  :  d.  h.  es  muss  sich  dem  ganzen  Vorstellungs- 
leben einfügen,  es  dürfen  nicht  leere  Namen  und  Kegeln  bleiben,  mit  denen 
man  operiert.  Der  Weg,  den  der  Unterricht  in  der  Musiktheorie  zu  gehen 
hat.  ist  ihm  durch  den  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
vorgezeichnet,  mit  denen  sie  manche  Probleme  und  Resultate  gemeinsam 
hat.  Er  soll  durch  einen  Anschauungsunterricht  vorbereitet  und  gestützt 
werden,  der  sich  an  die  Raum  Vorstellung  wendet. 

Wie  immer,  so  muss  auch  hier  dahin  gewirkt  werden,  dass  der  Schüler 
für  alles,  was  er  aufnehmen  und  verarbeiten  soll,  ein  bestimmtes  Bild  er- 
halte, unter  dem  er  jenes  denkt  und  wirklich  begreift.  Dies  geschieht 
allerdings  immer  nothwendig  ganz  von  selbst,  wenigstens  bei  jedem  denken- 
den Schüler,  doch  ist  es  ebenso  natürlich,  dass  das  Bild,  das  sich  ihm  da 
aufdrängt,  ein  ganz  unklares,  für  später  nicht  zweckmäßiges,  nicht  aus- 
reichendes, ja  sogar  falsches  sei.  Erfahrung,  Studium,  langes  Nachdenken 
können  wohl  schließlich  über  alle  diese  nicht  zutreffenden  Bilder,  an  die 
»ich  der  Geist  des  Lernenden  klammert,  zu  klarem  Einblicke  und  vollem 
Verständnisse  der  Sache  führen.  Aber  der  Unterricht  hat  ja  die  Pflicht,  gleich 
von  vornherein  das  Vorstellungsleben  des  Lernenden  auf  das  Wahre  und 
Zweckentsprechende  hinzuleiten.  Der  Unterricht  wird  sich  also  an  Bilder 
anlehnen,  die  er,  in  Rücksicht  auf  die  Sache  sowohl  wie  auf  den  Lernenden, 
aU  wirkliche  Stützen  einer  allseitigen  Auffassung  erkannt  hat. 

Dem  Musiker,  dem  Fach  manne  in  der  Theorie,  sind  sämmtliche  Ton- 
verhältnisse jederzeit  klar;  er  ist  immer  in  der  Lage,  Tonurtheile  zu  tällen. 
Ein  anderer  muss  sich  erst  jedesmal  an  die  Tonempfindung  halten;  ein 
dritter  kann  unzähligeroale  der  Wirkung  von  Tönen  und  Intervallen  auf 
sein  Ohr  ausgesetzt  gewesen  sein,  er  wird  dennoch  nicht  zutreffend  das 
mehreren  gemeinsame  und  das  unterscheidende  Merkmal  herausheben  können, 
am  Töne  und  Intervalle  richtig  zu  beurtheilen  und  sich  vorzustellen.  Der 
eine  wird  als  wenig  musikalisch  bezeichnet,  bei  dem  viel  Fleiß  und  Mühe 
nothwendig  sei  von  Seite  des  Lehrers,  damit  nur  ein  niederes  Ziel  im 
Verständnis  erreicht  werde.  Der  andere  wird  einfach  abgethan,  er  habe 
gar  kein  Talent,  so  dass  also  alles  bei  ihm  verloren  sei.  Es  ist  gewiss,  dass 
dabei  auch  über  ganz  normale  bildungsfähige  Individuen  abgeurtheilt  wird. 
Andererseits  werden  die  Lernenden  auf  einem  Wege  fortgeschleppt,  der 
wirklich  nur  über  große  Schwierigkeiten  hinweg  und  nach  langer  Zeit 
erst  zu  einem  Ziele  führt.    Der  oben  angekommen  und  nun  alles  hell  sieht, 
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mag  allerdings  leicht  vergessen,  wie  Hchwer  er  durch  die  Dunkelheit  auf 
manchen  Irrwegen  dahin  gelangt  ist. 

Nebenbei  bemerkt,  liegt  auch  hier  für  den  Lehrer,  freilich  den 
schlechten,  die  Versuchung  nahe,  in  den  gröbsten  Fehler  zu  verfallen, 
zuerst  lieber  Falsches  zu  geben,  weil  es  vielleicht  „leichter  verständlichr 
sei,  und  sich  damit  zu  beruhigen,  der  Schüler  werde  spiiter  schon  da* 
richtige  einsehen.*) 

Wenn  von  einein  Studium  der  Musiktheorie  die  Rede  sein  soll,  so 
muss  doch  gewiss  der  Begriff  der  Tonreihe  vollständig  klar  sein.  Das  ist 
beim  jugendlichen  Anfänger  nicht  möglich,  es  wird  aber  andererseits  auch 
bei  dem  anscheinend  schon  sehr  vorgeschrittenen  in  den  seltensten  Fällen 
vorgefunden,  während  doch  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Elementen  der 
Musikwissenschaft  nicht  nur  vom  Musiker  verlangt  wird,  sondern  in  den 
Rahmen  dessen  gehört,  was  die  „allgemeine  Bildung"  ausmacht.  Umsoraehr 
muss  eine  Art  der  Vermittlung  gesucht  werden,  welche  die  Materie  für 
die  Mehrheit  genießbar  macht. 

Zu  den  Elementen,  auf  die  sich  ein  eindringendes  Studium  aufbauen 
kann,  gehört,  dass  klar  sei,  was  die  Töne  der  Reihe,  vom  physikalischen 
Standpunkte  aus  gesehen,  verschieden  macht,  wieso  also  so  unendlich  viele 
Töne  zur  Verfugung  sind,  in  welchen  Verhältnissen  sie  alle  unter  einander 
stehen;  welche  Gesetze  einer  Tonleiter  zugrunde  liegen,  welche  Töne  für 
diese  aus  der  ganzen  Reihe  gewählt  werden  können  und  welche  gewählt 
sind;  wie  ein  Ton  der  Reihe  in  verschiedenen  Tonleitern  auftreten  kann, 
wie  weit  in  Wirklichkeit  zwei  Töne  von  einander  liegen,  die  im  Gebrauche 
als  gleichklingend  für  einander  gesetzt  werden.  Es  muss  klar  sein,  dass 
alle  Bezeichnungen  nur  relative  sind,  dass  daher  in  der  Bezeichnung  so- 
wohl wie  in  der  Auswahl  einer  bestimmten  Tonreihe  ein  Ausgangspunkt 
in  der  absolut  gegebenen  Reihe  durch  Übereinkommen  angenommen  wird. 
Für  die  Harmonielehre  endlich  ist  die  Kenntnis  der  Gesetze,  die  den 
Accorden  zugrunde  liegen,  in  erster  Linie  erforderlich. 

Von  all  diesen  Dingen  wird  gewöhnlich  das  meiste  weggelassen,  so 
dass  die  wenigsten  etwas  erfahren  von  dem  Unterschiede  der  natürlichen 
Scala  und  der  temperierten,  von  dem  Unterschiede  der  einzelnen  ganzen 
Tonstufen  in  jener,  was  wohl  zu  dem  A-B-C  einer  Kenntnis  der  Theorie 
gehört.  Bloße  Hinweise  darauf  vermitteln  aber  das  Verständnis  ebenso- 
wenig wie  das  Bekanntmachen  mit  den  Schwingungszahlen.  Diese  Zahlen- 
verhältnisse können  gelbst  nicht  so  klar  gefasst  werden,  dass  die  auch  an 
sich  schon  schwierige  Übertragung  auf  Tonverhältnisse  diese  der  Auffassung 
nahebringen  könnte.  Hier  kann  eben  nur  ein  sinnfälliges  Bild  des  Inter- 
valls und  damit  der  ganzen  Tonreihe  für  das  Verständnis  alles  thun. 

Geht  man  von  der  Annahme  aus  —  und  es  ist  dies  eine  allgemeine 
Annahme  —  dass  die  Verschiedenheit  der  Töne  in  Bezug  auf  ihre  Höhe 
physikalisch  begründet  ist  in  der  Verschiedenheit  der  Anzahl  der 
Schwingungen  des  Tonerregers  (in  derselben  Zeit),  so  folgt  zunächst,  das*» 
es  unendlich  viele,  verschieden  hohe  Töne  gibt,  die  eine  continuierliche 
Reihe  bilden  wie  die  entsprechenden  Schwingungszahlen. 

*)  Ks  Vommt  voi\  das*  ein  Lehrer  dem  Schüler  sagt,  die  Töne  e  uad  h  ließen  kein* 
KrhiMiDDg  zu;  eiu  erhöhtes  e  heiße  f,  ein  erhöhte»  u  heiße  «r.  Ks  seien  eben  gerade  hier 
keine  »phwarzen  Taster,  oder  das  Intervall  e-f.  h-c  sei  oin  halber  Ton.  es  könne  al*o  keine 
Krhölmng  des  tieleren  Tones  eintreten. 
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Die  Zahlen  werden  graphisch  durch  Strecken  dargestellt  Haben  die- 
selben einen  gemeinsamen  Anfangspunkt  O,  so  geben  die  zweiten  End- 
punkte der  einzelnen  Strecken  eine  Punktreihe,  die  mit  Bezug  auf  jenen 
gemeinsamen  Punkt,  den  Nullpunkt,  den  geometrischen  Ort  der  Zahlen 
bildet.  Diese  Punktreihe  int  eine  gerade  Linie,  wenn  alle  Strecken  dieselbe 
Richtung  haben;  sie  ist  eine  krumme  Linie,  wenn  sich  die  Richtung  (Fig.  1) 
«tetig  ändert,  die  Strecken  also  strahlenförmig  vom  Anfangspunkte  O  aus- 
gehen.  Die  Curve  geht  dann  in  immer  weiteren  Windungen  um  O  herum. 


Sowie  nun  die  eine  oder  die  andere  dieser  Linien  durch  die  räuiii: 
liehen  Beziehungen  ihrer  Punkte  unter  einander  —  immer  mit  Bezug  auf 
jenen  Punkt  O  —  die  Zahlenreihe  in  allen  ihren  Verhältnisnen  darstellt, 
so  kann  sie  uns  die  Tonreihe  versinnbilden ,  indem  sie  durch  dieselben 
Beziehungen  die  Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Tönen  der  Reihe 
ausdrückt  und  durch  die  wachsende  Entfernung  ihrer  Punkte  von  0  das 
Ansteigen  der  Tonhöhe  zeigt. 

Es  ist  Thatsache,  das»  von  all  den  verschiedenen  Tönen  objectiv  und 
subjectiv  solche  Töne  gewisse  gemeinsame  Merkmale  aufweisen,  deren 
Schwingungszahlen  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  das»  es  also  nur 
nuf  dieses,  nicht  auf  die  Differenz  der  betreffenden  Zahlen,  also  nicht 
auf  deren  absolute  Größe  oder  die  absolute  Tonhöhe  ankommt.  Man  be- 
stimmt daher  ganz  allgemein  den  Unterschied  der  Höhe  irgend  zweier 
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Töne  durch  das  Verhältnis  der  Sehwingungszable n  und  nennt  dieses 
in  der  Physik  wie  in  der  Musik  das  Intervall  der  beiden  Tönt'.  Es  werden 
mithin  immer  viele  Tonpaare,  welche  Höhe  die  einzelnen  Töne  auch  haben 
mögen,  dasselbe  Intervalle  aufweisen. 

Das  Intervall  ergibt  sich  also  zunächst  als  Zahlenverhältnis,  in 
unserer  Darstellung  als  Längen  Verhältnis.  Diese  Längen  Verhältnisse 
sind  nun  aber  der  Auffassung  schwer  zugänglich,  und  noch  schwerer,  wenn 
es  sich  um  die  Vergleichung  der  Intervalle  unter  einander  handelt.  Ks 
würden  sich  auch  die  gleichen  Intervalle  nicht  als  solche  ohneweiters 
zeigen.  Dies  einer  neben  vielen  anderen  wichtigen  Gründen,  warum  wir 
von  der  ersten  Darstellung,  der  durch  die  gerade  Linie,  absehen. 

Bei  der  zweiten  Darstellung  tritt  zu  dem  Längen  Verhältnisse  noch 
der  Richtungsunterschied  der  Strahlen.  Die  Richtung  derselben  wird 
bestimmt  durch  die  Winkel,  welche  die  Strahlen  mit  einer  durch  0  gehen- 
den festen  Axe  Ox  einschließen.  Der  Richtungsunterschied  zweier  Strahlen 
ist  dann  die  Differenz  der  entsprechenden  Winkel,  oder  der  Winkel  zwischen 
den  Strahlen  selbst. 

Wird  nun  in  allen  Fällen  das  Streckenverhältnis  durch  den  Richtungs- 
unterschied  charakterisiert,  mit  anderen  Worten,  bilden  alle  Strahl enpaare, 
deren  Längenverhältnis  dasselbe  ist,  denselben  Winkel,  so  entspricht  allen 
gleichen  Intervallen  ein  einziges  charakteristisches  Bild,  eben  dieser  Winkel, 
der  ungleich  sinnfälliger  die  Intervalle  darstellt  und  sie  einfacher  ver- 
gleichen lässt  als  die  Streckenverhältnisse. 

Wir  haben  also  zur  Darstellung  der  Tonreihe  eine  Punktreihe  oder 
eine  Curve  zu  wählen,  deren  Punkte  gegen  einen  Punkt  O  so  liegen,  das« 
immer  je  zwei  Strahlen,  die  im  selben  Längenverhältnisse  stehen,  denselben 
Winkel  mit  einander  einschließen. 

Dieser  Bedingung  nun  entspricht  die  loga rith ni  isc he  Spirale.*) 
Die  Beziehung,  in  der  ihre  Punkte  zu  dein  Ursprünge  O  und  einer  festen 
Axe  O  x  stehen,  drückt  die  Gleichung 

r  =»  e  ' 

aus,  in  der  r  die  Entfernung  des  Cnrvenpunktes  von  O,  ?  den  Winkel 
bedeutet,  den  der  Leitstrahl  r  dieses  Punktes  mit  der  Axe  O  x  bildet; 
e  ist  die  Basis  des  natürlichen  Logarithmensystems,  m  eine  beliebige 
constante  Zahl,  und  zwar  setzen  wir  fest,  das  es  eine  positive  Zahl  sei. 
Aus  der  Gleichung  geht  hervor,  dass  die  Entfernung  r  des  die  Curve  be- 
schreibenden Punktes  von  r  =  1  bis  r  —  sc  wächst,  wenn  der  Winkel 
y  von  0  bis  OC  zunimmt.  Die  Richtung,  in  der  z  wächst,  also  der  Drehungs- 
sinn des  wachsenden  Leitstrahls  r  sei  derjenige,  der  «lern  des  Uhrzeigeis 
entgegengesetzt  ist. 

Die  Drehung  kann  aber  von  f  ^  0,  also  von  0  x  aus,  auch  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  erfolgen,  und  hiefür  ist  die  Drehungsgröße  ? 
negativ  einzuführen.  Es  wird  dann  für  diese  Werte  von  ? ,  die  wir  mit 
—  *'  bezeichnen  wollen, 

e 


*)  Di«  ausführliche  Darlegung  der  Eigenschaften  dieser  Curve.  in  meiner  Monographie 
„Die  archimedische,  die  hyperbolische  und  die  logarilhiniscbe  Spirale".  2.  Antl.  Prag  1S91. 
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•1.  h.  es  nimmt  mit  wachsender  Drehung  die  Länge  des  Leitstrahls  ab ;  sie 
wird  Null,  wenn  'f '  —  oz  geworden. 

Die  Spirale  beginnt  demnaeh  in  unendlicher  Nähe  des  Punktes  O, 
der  für  sie  ein  asymptotischer  Punkt  ist,  und  geht  um  diesen  in  unendlich 
vielen,  immer  weiter  werdenden  Windungen  herum. 

Die  Constante  m  im  Exponenten  ist  für  jede  einzelne  Spirale  eine 
bestimmte  Größe;  sie  bewirkt  je  nach  ihrem  größeren  oder  kleineren  Werte 
ein  rascheres  oder  langsameres  Wachsen  des  Radius  bei  derselben  Größe 
der  Drehung,  d.  h.  sie  bestimmt  die  besondere  Gestalt  der  einzelnen  loga- 
rith mischen  Spiralen. 

Sind  rj  und  r2  irgend  zwei  Radien  der  Curve,  zx  und  f2  —  z x  -f  * 
•lie  entsprechenden  Winkel,  so  ist  das  Verhältnis  der  beiden  Radien 


r,  -  s, 

e 


m  ,k 


=  e 


also  ein  constantes,  das  nur  vom  Winkel  abhängt,  den  sie  mit  einander 
bilden;  es  entspricht  die  Winkelgröße  a  einem  gewissen  Radienverhältnis 
das  von  der  Länge  der  Radien  selbst  gar  nicht  beeintiusst  wird. 

Somit  würden  nun  die  Punkte  der  logarithmischen  Spirale  alle  „mög- 
lichen" Töne  ohne  Rücksicht  auf  die  Empfindung  darstellen.  Derjenige  von 
zwei  Punkten  der  Curve,  der  in  der  Windung  nach  außen  hin  (also  nach  links) 
Hegt,  entspricht  dem  höheren  Tone;  der  Winkel  zwischen  den  Radien  der 
beiden  Punkte  stellt  das  Intervall  der  beiden  Töne  dar.  Eine  Grenze 
setzt  diese  Curve  weder  nach  oben  noch  nach  unten  hin  fest,  wie  es  eben 
der  Tonreihe  entspricht,  in  der  man  die  beiden  Grenzpunkte  in  Bezug  aut 
die  Empfindung  nicht  genau  festsetzen  kann,  während  sie  physikalisch 
beliebig  weit  hinausgeschoben  werden  können. 

Die  Darstellung  muss  nun  aber  noch  weiteren  Forderungen  genügen. 
Wie  jede  zur  Verfügung  stehende  Reihe  ist  auch  die  Tonreihe  für  den 
Gebrauch  und  die  Untersuchungen  in  Systeme  gebracht  worden,  d.  h.  es 
werden  nach  gewissen  Systemen  gewisse  Glieder  aus  der  gegebenen  Reihe 
herausgehoben. 

Dem  modernen  System  liegt  nun  dasjenige  Intervall  zugrunde,  das 
in  Bezug  auf  die  die  Tonhöhe  bedingenden  Umstände  das  einfachste  ist, 
das  Intervall  zweier  Töne,  deren  Schwingungszahlen  sich  wie  1:2  ver- 
halten, oder  iür  welche  die  entsprechenden  Saitenlängen  (bei  der  gleichen 
Saite  und  gleichen  Spannung)  das  Verhältnis  2 : 1  aufweisen.  In  Hinsicht 
auf  die  Wahrnehmung  ist  dies  zugleich  das  Intervall  der  vollkommensten 
Consonanz.  Es  heißt  Octave.  Die  Benennung  der  Töne  ist  nun  so  durch- 
geführt, dass  alle  Töne,  die  um  dieses  Intervall  auseinanderl iegen,  mit 
demselben  Namen  bezeichnet  werden.  Ks  tritt  nur  die  Angabe  hinzu,  ob 
der  eine  von  mehreren  solchen  Tönen  höher  oder  tiefer  ist  als  ein  anderer, 
und  wie  viel  Octaven  der  Unterschied  in  der  Höhe  beträgt. 

Nachdem  nun  so  beliebig  gewählte  Töne  in  Glossen  gebracht  sind, 
innerhalb  deren  sich  alle  Verhältnisse,  alle  Benennungen  in  derselben 
Weise  wiederholen,  und  überdies  das  Streckenverhältnis  1:2  als  Bild  des 
Intervalle«  leicht  erfasst  wird,  so  wählen  wir  für  die  Darstellung  eine  solche 
logarithmische  Spirale,  bei  der  ;eder  Radius  nach  einer  ganzen  Umdrehung 
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verdoppelt  erscheint.  Es  handelt  sich  also  um  die  Bestimmung  des  Werte« 
der  Constanten  m,  welcher  dieser  Bedingung  genügt.    Ist  irgend  ein 

Radius  ry  —  e       ,  und  «oll  der  Radius  nach  einer  ganzen  Drehung  um 

2  n,  r2  «=  c  =  2  rj  sein,   so   ergibt  sich  e 

w  2  - 

=■  2  e     '    oder  e         =2  und  hieraus 

log  2 

wodurch  die  Curve,  welche  die  Tonreihe  darstellen  soll,  vollkommen  be- 
stimmt ist  und  construiert  werden  kann. 

Wir  haben  nun  so  in  der  bestimmten  logarithmischen  Spirale 
ein  in  Ansehung  der  gestellten  Forderungen  zutreffendes  räumlichen 
Bild  für  die  Tonreihe  gefunden,  in  das  noch  entsprechende  Züge  ein- 
zuzeichnen sind,  und  aus  welchem  sie  herausgelesen  werden  können,  so 
dass  eine  klare  Auffassung  der  in  derselben  herrschenden  Verhältnisse  und 
Gesetze  vermittelt  werde. 

Zunächst  wissen  wir,  dass  jeder  Punkt  der  Curve  einen  Ton  darstellt, 
insofern  als  er  eine  Zahl  darstellt,  und  jede  Zahl  als  Schwingungszahl  auf- 
treten kann,  jeder  Schwingungszahl  aber  ein  Ton  entspricht.  Die  immer 
weiter  werdenden  Windungen  zeigen  das  Ansteigen  der  Tonhöhe;  die 
Grenzen  sind  durch  die  Curve  nach  außen  und  nach  innen  offen  gelassen, 
sowie  in  der  Tonreihe  weder  in  der  Höhe  noch  in  der  Tiefe,  welche  fest- 
gesetzt sind,  da  sie  verschiedene  Umstände  verschieden  bestimmen.  Der 
Winkel,  den  irgend  zwei  Radien  miteinander  einschließen,  gezählt  in  der 
Richtung  der  wachsenden  Winkel,  bestimmt  unzweideutig  deren  Längen- 
verhältnis, ist  also  der  Ausdruck  für  das  Intervall  der  beiden  durch  die 
entsprechenden  Curven  punkte  dargestellten  Töne.  Die  Lage  der  Punkte  gegen 
einander  zeigt  die  gegenseitige  Lage  der  Töne.  Alle  in  irgend  einer  von  O  aus- 
gehenden Geraden  liegenden  Curvenpunkte  entsprechen  Tönen,  die  successive 
um  eine  Octave  auseinander! iegen  und  denselben  Namen  führen.  Dem  Inter- 
valle der  Octave  entspricht  als  Drehungsgröße  ein  ganzer  Kreisumfang. 

Die  verschiedenen  Tonsysteme  setzen  die  Verhältnisse  jener  Töne 
fest,  die  aus  all  den  unendlich  vielen  Tönen  für  den  Gebrauch  heraus- 
gehoben werden  sollen.  Es  ist  klar,  das«  in  dieser  Darstellung  jedes 
Tonsystem,  dessen  Gesetze  uns  bekannt  sind,  zur  Anschauung  gebracht 
werden  kann.  Das  System  setzt  die  Intervalle  und  die  Intervallenfolge 
in  irgend  einer  auszuwählenden  Reihe  fest  ;  über  die  absolute  Höhe  der 
einzelnen  Glieder  sagt  es  nichts,  sodass  unendlich  viel  verschiedene  Reihen  von 
Tönen  demselben  Systeme  entsprechen  können.  Dies  kommt  auch  in  der 
Darstellung  zum  Ausdruck.  Der  Intervallenfolge  entspricht  eine  Auf- 
einanderfolge von  Winkelgrößen,  die  um  den  festen  Punkt  O  herumliegen, 
und  durch  die  unter  den  Curvenpunkten  jene  fixiert  werden,  deren  räum- 
liche Beziehungen  den  Gesetzen  des  Systems  entsprechen.  In  der  Spirale 
weisen  aber  immer  verschiedene  Punktreihen  dieselben  Beziehungen  auf, 
solange  sie  nur  derselben  Curve  angehören.  Sowie  also  in  der  Tonreihe 
jedes  System  sich  auf  verschiedene  Töne  aufbauen  kann,  so  können  in  der 
Spirale  die  festgesetzten  Beziehungen  von  beliebigen  Punkten  aus  ge- 
nommen werden.    Auf  beiden  Seiten  ergeben  sich  damit  jedesmal  andere 
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Ueihenglieder.  für  alle  Reihen  gelten  aber  dieselben  Gliederverhältnisse, 
und  die  Beziehung  irgend  zweier  Punktreihen  der  Spirale,  die  auf  dem- 
selben Princip  beruhen,  ist  auch  das  Bild  der  Beziehung  irgend  zweier 
Tonreihen,  denen  dasselbe  Tonsystein  zugrunde  liegt. 

Wollen  wir  also  mittelst  der  Spiralpunkte  irgend  ein  Tonsystem  dar- 
stellen, 80  haben  wir  die  dasselbe  bildenden  Intervalle  in  unserer  Art, 
durch  die  entsprechenden  Winkel  nämlich,  auszudrücken,  und  die^e 
Winkelfolge  von  irgend  einem  beliebigen  Curvenpunkte,  beziehungsweise 
Radius,  aus  einzuzeichnen.  Haben  wir  dann  eine  ganz  bestimmte  Tonreihe 
darzustellen,  eo  stellen  wir  uns  unter  dem  Ausgangspunkt  in  der  Spirale 
den  bestimmten  Ton  vor,  von  dem  aus  wir  in  der  Tonreihe  die  Intervallen- 
folge rechnen.  Alle  übrigen  Punkte  geben  die  übrigen  bestimmten  Töne. 
Tm  aus  einer  Tonreihe  eine  andere  Reihe  desselben  Systems  zu  bildeu, 
die  also  nur  einen  anderen  Ausgangspunkt  der  Intervallenfolge  hat. 
drehen  wir  einfach  sämmtliche  Winkel  so,  dass  ihr  Anfang«radius  durch 
den  neuen  bestimmten  Ausgangspunkt  geht. 

Darin  besteht  nun  das  Princip  der  ganzen  Darstellung  und  ihrer 
Ausnützung  zur  Bildung  der  TonBysteme  und  der  diesen  entsprechenden 
Tonreihen  in  dem  vorliegenden  Apparate. 

Soll  nun  die  Darstellung  für  das  diatonische  Tonsystem  durch- 
geführt werden,  so  sind  jene  Winkelgrößen  aufzusuchen,  die  den  einzelnen 
Intervallen  entsprechen,  welche  die  in  diesem  System  zur  Verwendung 
kommenden  Töne  aufweisen.  Da  in  der  Tonreihe  alles  in  den  aufeinander- 
folgenden Octaven,  in  der  Spirale  in  den  aufeinanderfolgenden  Umläufen 
wiederkehrt,  so  hat  man  die  Rechnung  nur  innerhalb  einer  Octave  oder 
innerhalb  des  Winkelraumes  von  2  n  zu  machen. 

Dieses  System  setzt  für  die  zu  wählende  Tonreihe  fest,  dass  ab« 
Intervalle  zwischen  je  zwei  benachbarten  Tönen  einander  folgen: 

Zwei  ganze  Töne,  ein  halber  Ton,  drei  ganze  Töne,  ein  halber  Ton. 
Von  diesen  sind  die  halben  Töne  gleiche  Intervalle,  die  Ganztone  sind 
groß  und  klein,  und  zwar  folgen  abwechselnd  ein  großer  und  ein  kleiner 
Ganzton.  Wo  immer  diese  Reihe  begonnen  wird,  wiederholt  sie  sich 
nach  sieben  Intervallen  in  derselben  Weise. 

Beziehen  wir  sämmtliche  Intervalle  auf  einen  Ton,  bei  dem  die 
oben  angeschriebene  Intervallenfolge  beginnt,  den  wir,  um  einen  Namen 
zu  haben,  mit  c  oder  do  oder  ut  bezeichnen  wollen,  so  nennen  wir  die- 
selben, und  wohl  auch  die  entsprechenden  Töne  selbst,  mit  Bezug  auf  den 
ersten,  wenn  wir  diesen  auch  noch  hinzunehmen:  Prime,  Secunde.  Terz, 
Quarte,  Quinte,  Sexte,  Septe,  Octave.  Die  dazu  gehörigen  Schwingungszahlen 
sind,  wieder  mit  Bezug  auf  den  ersten  (die  relativen  Schwingungszahlen) 

!    9     5     4     3     5     15  9 

*«      ,  -  .  ■ — -t  -  -  ,      ,      ,  *. 

8    4    a    a    3  b 

Durch  Division  einer  Zahl  durch  die  unmittelbar  vorhergehende  er- 
geben sich  die  Werte  der  benachbarten  Intervalle. 

Für  unsere  Darstellung  sind  diese  Zahlen  die  Längen  der  die  Inter- 
valle, also  die  Winkel,  begrenzenden  Radien,  wenn  der  Anfangsradius, 
von  dem  aus  die  Winkel  gemessen  werden,  als  Einheit  genommen  wird. 
Man  hat  also  den  zugehörigen  Winkel  f  aus  der  Gleichung  der  C'tirve 
zu  rechnen. 
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Darnach  ergeben  sich  die  bestimmten  Winkel: 

cOc  —  0°   für  die  Prime; 

cOd  =  »2°  „     n  Seeunde; 

cOe  —  a3<>   n     „  Terz; 

CO/'  =  <x4<>  „     ,  Quarte; 

cOg  =         „     „  Quinte; 

oGrt  ==>         „     „  Sexte; 

cO/i  «  a7'>   „     „  Septe; 

cOc-]  =  aK   B     „  Octave. 
Durch  Subtraction  erhält  man  die  den  oben  angegebenen  Intervallen 
entspiv  chenden  Winkelgrößen,  und  zwar  ist 


o0 

h 

fiir 

den 

großen  ganzen 

Ton 

u>  ~ 

dOe 

kleinen 

«> 

eOf 

ß. 

" 

•» 

großen  halben 

- 

«4<> 

fOff 

1» 

-< 

„  ganzen 

gOa 

1 

kleinen  , 

-> 

aOh 

1 

- 

großen  „ 

* 

«7° 

hocx 

„  halben 

Ks  ist  zu  beachten,  das*  der  Multiplication  und  Division  der 
Schwingungszahlen  die  Addition  und  Subtraction  jener  Größen  entspricht, 
die  in  unserer  Art  die  Intervalle  darstellen,  daas  also  durch  viel  einfachere 
Operationen  die  Lage  eines  Tones  gegen  andere  gefunden  wird,  in  der 
Figur  durch  directes  Abgreifen  mit  dem  Zirkel. 

Wir  theilen  nun  einen  ganzen  Kreis  um  O  in  die  oben  berechneten 
sieben  Theile,  dann  fixieren  die  diese  Winkel  begrenzenden  Radien  in  der 
Spirale  Punkte,  welche  eine  diatonische  Tonreihe  darstellen. 

Die  Intervallen  folge  innerhalb  der  Octave  ist  verschieden  je  nach  den» 
gewählten  Anfangsintervalle.  Die  moderne  Musik  verwendet  zwei  Arten 
der  Intervallenfolge,  die  zwei  Tonarten  Dur  und  Moll,  indem  sie  einmal 
mit  dem  ersten,  das  anderemal  mit  dem  sechsten  der  oben  angeschriebenen 
Intervalle  die  Reihe  beginnt.  Indem  sie  nun  in  beiden  Tonarten  die 
jeder  derselben  entsprechende  Intervallenfolge  an  jedem  Ton  der  Heihe 
ansetzt,  d.  h.  die  Transpositions-Scalen  für  die  verschiedenen  Grundtone 
bildet,  ergeben  sich  jedesmal  neue  Töne,  die  zwischen  den  ursprünglich 
gewählten  liegen  und  unter  die  zu  verwendenden  aufgenommen  werden 
müssen. 

In  dem  Bilde  ergeben  sich  alle  diese  Scalen,  indem  man  den  in  be- 
bekannter Weise  getheilten  Kreis,  der  der  Typus  für  jede  diatonische  Ton- 
leiter ist,  mit  seinem  Anfangsradius,  der  für  Dur  und  Moll  ein  anderer  ist, 
an  den  bewerfenden  Grundton  anlegt,  also  die  festgehaltene  Intervallen- 
reihe um  0  dreht.  Die  genaue  Lage  der  neuen  erforderlichen  Töne  wird 
durch  die  einfache  Beziehung  der  Curvenpunkte  kenntlich,  man  sieht  sie 
ohne  jede  Rechnung. 

Was  nun  die  Verwendung  des  Apparates  anbelangt,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  man  ihn  im  ersten  Unterricht  nicht  zur  Erklärung  von 
Sachen  bentttzen  wird,  die  man  hier  aus  anderen  Gründen  überhaupt  nicht 
behandelt.  Man  wird  also  das  Wesen  der  Darstellung  selbst  nicht  erläutern, 
da  man  ja  auch  auf  die  mathematischen  und  physikalischen  Gesetze  nicht 
eingeht,  und  außerdem  vom  Schüler  niemals  zuerst  zu  wissen  verlangt, 
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wie  etwas  «ein  könnte,  sondern  immer  nur.  wie  es  gerade  für  uns  ist, 
oder  wie  es  von  uns  wirklich  gebraucht  wird.  Man  wird  den  Apparat 
benutzen,  um  dem  Schiller  das  Nebeneinander  der  Töne  zu  zeigen  und 
mittelst  der  bestimmten  Anschauungsweise  einzuprägen;  um  ihn  Scalen. 
Intervalle  und  Accorde  finden  zu  lassen,  wobei  ihm  nebst  dem  Bildungs- 
gesetze auch  immer  deutlich  wird,  wie  Bezeichnung  und  gebrauchter  Ton 
auseinander  zu  halten  sind,  indem  ihm  im  Bilde  z.  B.  ein  eis  und  ein  f, 
ein  Iis  und  ein  ges  u.  s.  w.  nie  zusammenfallen  werden. 

Der  weitere  Unterricht,  der  ja  sonst  auch  manchmal  auf  die  unver- 
standenen .Schwingungszahlen  eingeht,  muss  auf  dieselben  Grundlagen  und 
Grundbegriffe  wieder  zurückkommen,  die  aber  dann  von  anderen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  und  beleuchtet  werden,  damit  dem  Lernenden  das 
Wesen  der  Sache  klar  werde,  das.  was  sich  nicht  ändert  mit  der  Zeit, 
mit  dem  Geschmack,  mit  neuen  Erfahrungen  über  die  Ausfuhrung  oder 
Verwendung  der  in  der  Natur  gegebenen  Thatsachen.  Hier  wird  man  auf 
das  Wesen  der  Darstellung  wohl  eingehen  —  nicht  auf  die  mathematische 
Untersuchung  der  Curve  natürlich  —  die  auf  den  Grundgesetzen  der 
Theorie  selbst  beruht;  man  wird  sie  benützen,  um  alles  herauszulesen, 
was  nur  immer  vom  physikalischen  oder  vom  Standpunkte  der  Ton- 
empfindung*) aus  in  dem  sinnlichen  Bilde  seinen  Ausdruck  finden  kann. 

Da«?  man  mit  Hilfe  dieser  Darstellung  ebenso  alles  Weitere,  was  die 
Musik  in  der  Verwendung  der  Tonreihe  mit  ihren  Gliedern  vornimmt 
oder  auch  vornehmen  kann,  zu  versinnbilden  und  mittelst  der  Raum- 
vorstellung klar  zu  erfassen  imstande  ist.  ergibt  sich  nun  wohl  ohne 
Zweifel. 

Jeder  Accord  erhalt  sein  typisches  Bild,  welches  die  Bildung  desselben 
wie  die  Zusammensetzung  durch  die  Anschauung  klar  macht.  Was  eine 
Temperatur  der  Intervalle  bezweckt,  und  was  irgend  eine  derselben  wirk- 
lich bewirkt,  zeigt  wohl  nur  eine  solche  Darstellung  ganz  deutlich.  Die 
Fehler  der  temperierten  Intervalle  gegen  die  reinen  können  hier  um 
leichtesten  geschätzt,  verglichen  und  auch  genau  gemessen  werden.  Theo- 
retische Forschungen  verschiedener  Art  lassen  sich  an  der  Hand  der  Dar- 
stellung verfolgen  und  anschaulich  machen,  ja  selbst  auch  anstellen. 

Weitere  Abnützungen  und  Anwendungen  der  Darstellung  gehen 
speciell  den  Musiklehrer  und  den  Theoretiker  an  und  können  an  dem  vot- 
liegenden Apparate  erläutert  werden;  seiner  Construction  liegt  die  ent- 
wickelte Theorie  zugrunde,  sowie  auch  die  Rücksicht  darauf,  ihn  zu  einem 
geeigneten  und  ausreichenden  Lehrmittel  zu  machen.  Darum  muss  einer- 
seits die  Art  der  mechanischen  Veränderung,  die  an  dem  Apparate  zur 
Bildung  von  Tonleitern,  Accorden,  Intervallen  vorgenommen  wird,  jener 


•)  I  ber  die  Grenzen  der  Tonreihe  in  der  Höhe  und  in  der  Tiere,  ebet»«,  (:h->r  <1> 
Grenzen  der  Verdichtung  einer  gegebenen  Toiireihe,  über  das  Wahrnehmen  der  Intervalle  in 
tiefen,  mittleren   und  huhen  Lagen  l;t**eu  nicli  an  der  Figur  Betrachtungen  anst»-i;»"i . 
Sehwinguugsverbältnis  lür  du  noch  wahrnehmbare  kleinste  Intervall  ».   1$.  i«t  nach  Weber 

diesem  entspricht  ein  Winkel  von  beiläufig  (etwas  mehr)  1  .  Ond.   Nachdem  der  n.tave 

1<h*> 

ein  Winkel  von  Stil)"  entspricht,  so  reitft  die  Darstellung,  duss  du*  Gehör  innerhalb  der  O.-Uve 
ungefähr  7'K>  1Vi»*tuf*n  iu  nute:  scheiden  iniüUnde  sei.  -  Gleich  gn-üen  Winkeln  gehvien  Iii 
den  engeren  Windungen  kleine  l'urventx'igeti.  in  den  weiteren  gi^Qe,  s  'hlwUlisjh  in et'll;>.li 
grvfln  Kögen  nn.  Die  Töue,  deren  Intervall  dasselbe  ist.  liegen  in  der  Tiefe  zu  n-ih*»,  ir.  d»i 
Höhe  zu  weit  nuseiuarder,  uN  du<s  ihr  Intervall  ebeus,,  u  icher  wnbrgeru'iiiiuvn  werdv-n  k.m.te. 
wie  in  der  Mittella?«. 
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Veränderung  entsprechen,  die  in  der  Tonreihe  zu  denselben  Zwecken 
wirklich  erfolgt,  andererseits  muss  sich  dabei  zugleich  möglichst  vieles  im 
Bilde  von  demjenigen  ergeben,  was  der  Lernende  zu  erfahren  hat.  So 
zeigt  der  Apparat  z.  B.  in  ein  und  demselben  Bilde  die  jeweiligen  paral- 
lelen Transpositions-Scalen  mit  ihren  Vorzeichnungen  und  ihren  Grund- 
dreiklängen;  die  betreffende  Mollscala  zugleich  in  aufsteigender  und  ab- 
steigender Form,  ebenso  die  zugehörige  harmonische  Form  derselben.  In 
jedem  Falle  zeigt  sich  der  Unterschied  der  reinen  Scala  und  der  verwen- 
deten, der  gleichschwebend  temperierten,  mit  welchem  Recht  also  dieselben 
Töne  verschiedene  Namen  in  den  verschiedenen  Scalen  haben.  In  ähn- 
licher Weise  dienen  die  übrigen  Figuren  am  Apparate  dem  Musikunterricht, 
indem  in  ihnen  die  Versetzungen  der  Accorde  und  die  Vergleichung  der 
Intervalle  durchgeführt  werden.  Wird  dies  gehörig  herausgehoben,  so  ist 
das  Zurückgreifen  auf  etwas  dem  Schüler  theilweise  schon  Bekanntes 
keineswegs  ein  bloßes  Zurückgehen  auf  die  Elemente,  ein  unnützes  Wieder- 
holen derselben,  das  für  den  Vorgeschrittenen  langweilig  und  zeitraubend 
wäre.  Er  wird  dadurch  nicht  nur  das  früher  Gelernte  in  ganz  anderer 
Weise  kennen  und  begreifen  lernen,  er  wird  auch  sehr  viel  Neues  lernen 
und  bei  der  angedeuteten  Ausnützung  der  Darstellung  darin  bedeutende 
Mittel  für  ein  klares  Verständnis  gewinnen. 

Dass  sich  der  Apparat  nicht  nur  zum  Schulunterrichte  eignet,  sondern 
auch  ebenso  ein  sicherer  und  zuverlässiger  Wegweiser  im  Selbsunterricht 
sein  kann,  geht  wohl  aus  dem  Bisherigen  hervor.  Er  gibt  klare  Auskunft 
in  Fragen  über  verschiedene  Stimmungen  und  Temperaturen,  und  die  Ver- 
mittlung der  Elemente  der  antiken  Musik  kann  sich  unter  Benützung  des- 
selben ungleich  einfacher  und  erfolgreicher  gestalten,  da  ja  alte  Tonarten 
eben  nur  in  der  Theorie  vorliegen,  auf  diese  Weise  aber  die  vollständige 
Orientierung  innerhalb  der  Tonreihe  von  beliebigen  Gesichtspunkten  aus 
möglich  ist. 

In  Bezug  auf  Größe  und  sonstige  Äußerlichkeiten  ist  der  Apparat 
dem  Zwecke  anzupassen,  dem  er  dienen  soll.  Der  vorliegende  ist  ungefähr 
in  der  Art  der  drehbaren  Sternkarten  ausgeführt,  wie  er  für  den  Einzel- 
gebrauch zweckmäßig  ist.  Die  Form  der  Wandkarte,  wie  die  zum  Zwecke 
der  heutigen  Demonstration  entworfene,  lässt  sich  ebenfalls  verwenden. 
Dem  Studium  der  Musikgeschichte  können  einfach  Tafeln  dienen,  die  die 
Darstellung  enthalten. 

Die  beigegebene  Figur  enthält  die  Töne  der  C-Dur-Scala,  wie  sie  den 
physikalischen  Intervallen  entsprechen,  ferner  jene  Töne,  welche  um  das 
Intervall  des  kleinen  halben  Tonen  —  ßj)  höher,  beziehungsweise 
tiefer  liegen  als  die  ersteren,  ebenso  die  Erhöhungen  und  Vertiefungen 
dieser  letzteren  um  dasselbe  Intervall.  Die  punktierten  Radien  geben  Töne, 
welche  um  ein  „Komma"  (£,  —  höher,  respective  tiefer  sind  als  die 
mit  ihnen  durch  ein  Bogenstück  verbundenen  der  oben  bestimmten  Reihe. 
Diese  Tone  ergeben  sich,  wenn  man  die  Transpositions-Scalen  für  die  sieben 
Töne  der  diatonischen  Scala  und  deren  Erhöhungen  und  Vertiefungen  um 
einen  kl.  h.  T.  bilden  will.  In  dem  Intervalle  C-D  ist  die  Beziehung  er- 
sichtlich gemacht: 

gr*  g.  T.  —  kl.  g.  T.  +  gr.  h.  T.  -f  kl.  h.  T.  +  K. 

Weiter*  geben  die  mit  Ringen  versehenen  Radien  die  den  tempe- 
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rierten  Intervallen  entsprechenden  zwölf  gleichen  Halbtonstufen.  Für  die 
temperierten  Intervalle  der  diatonischen  Scala: 

u  li  12  ü  _        ia  i* 

1.     V's*.     V*4.     V*5.     V27.     V'29.     V'2".  2, 
ergeben  sich  in  der  Darstellung  die  Winkelgrößen: 

0'\     60°,     120»      150°,     210°,     270°,     330°,  360°, 
welche  gegen  die  der  reinen  folgende  Fehler  aufweisen: 

Für  die  Prime  o 
„     „   Secunde  —  2w 
,     ,    Terz       +  7 10  +  1" 
„     „    Quarte    -f  tt? 
„     w    Quinte    —  w 
,     ,    Sexte      -f  8«?  -f-  1" 
.     „    Septime  -f  6u>  +  1" 
.     „    Octave  o 

worin  die  Größe  tr  —  35'  11"  5  den  kleinsten  Fehler  bedeutet,  den  also 
die  Quarte  und  Quinte  erleidet.    Man  sieht  schon  in  der  Figur,  dass  der 
Fehler  nirgends  die  Größe  eines  Komma  (fr  =  fi°  27'  7"  5  —  11  w  -f  1" 
erreicht. 
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Demosthenes*  Rede  für  die  Megalopoliten.  Griechisch  und  Deutsch 

mit  ausführlichem  kritischen  und  exegetischen  Commentar  von  Wilhelm 
Fox.  S.  J.  Freiburg  im  Breisgau,  Herder'sche  Verlagsbuchhandlung  18110. 

Wir  haben  es  mit  der  Arbeit  eines  der  bedeutendsten  Demosthenes- 
kenner  zu  thun.  Wenn  man  bedenkt,  da««  zu  dieser  kurzen  Rede  ein 
Commentar  von  165  Seiten  geschrieben  worden  ist,  so  wird  man  wohl  an 
dessen  Reichhaltigkeit  nicht  mehr  zweifeln.  Und  in  der  That,  dem  Re- 
ferenten ist  kein  Ruch  bekannt,  dessen  Leetüre  er  jedem  Philologen,  der 
den  Demosthcnes  in  der  Schule  zu  erklären  hat,  so  warm  empfehlen  konnte. 
Aus  keinem  Werke  wird  er  eine  so  genaue  Kenntnis  des  Demosthenes'schen 
Sprachgebrauches  schöpfen  können.  Was  nun  den  Text  betrifft,  so  ver- 
fuhr der  Herausgeber  bei  dessen  Constituierung  viel  conservativer  als  Bloss, 
was  natürlich  nur  gebilligt  werden  kann.  Wenn  aber  die  14  und  15 
vor  den#  §  11  gesetzt  werden,  so  kann  sich  Referent  mit  dieser  gewalt- 
samen Änderung  nicht  einverstanden  erklären;  nach  seinem  Dafürhalten 
schwinden  alle  Schwierigkeiten ,  die  man  an  dieser  Stelle  gewöhnlich  zu 
finden  glaubt,  durch  Weils  einfache  Erklärung.  Auch  die  Zustimmung 
von  Blass  im  literarischen  Centraiblatt  Nr.  47  konnte  des  Referenten 
Anficht  nicht  wankend  machen.  Die  Übersetzung  kann  leider  nicht  gelobt 
werden:  sie  ist  sehr,  sehr  frei  und  oft  in  einem  geradezu  saloppen  Ton 
gehalten,  so  heiüt  es  z.  B.  §  14:  „Leib  und  Leben  zu  riskieren,"  §  lö: 
„die  Pläne  der  Spartaner  werden  durch  ein  Bündnis  der  Arkadier  mit  uns 
gewaltig  durchkreuzt, "  §  16  werden  die  Lakedamonier  recht  pfiffige 
Leute  genannt,  §  29  lassen  die  Thebaner  die  Arkader  gegen  die  Athener 
aufmarschieren,  §30  müssen  wir  wieder  die  Chancen  der  Peloponnesier 
in  Betracht  ziehen.  Auch  in  der  Einleitung  der  großen,  sowie  der 
kleineren  Ausgabe,  die  für  Schulen  bestimmt  ist,  milchen  sich  gewisse 
sprachliche  Eigenheiten  des  Verfassers  sehr  unangenehm  bemerkbar.  Sein 
Hass  gegen  Fremdwörter  und  seine  Vorliebe  für  Neubildungen  hat  ihn  zu 
mancherlei  merkwürdigen  Sprachformen  verleitet.  So  wird  in  der  kleineren 
Au?gabe*§  1  erzählt,  dass  die  Spartaner  zur  Vorstandschaft  in  Hellas 
gelangt  seien,  ein  Wort,  das  noch  öfter  wiederkehrt.  §  7  lesen  wir:  Die 
Mantineer,  deren  Stadt  Agesipolis  385  ihrer  Mauern  beraubt  und  deren 
Sa  mint  gemeinde  er  in  Dorfgemeinden  aufgelöst  hatte,  bauten  (371—370) 
ihre  Stadt  und  ihren  Staat  wieder  auf.  Diejenigen  Athener,  welche 
spartanische  Sitten  nachäfften,  werden  mit  dem  Namen  Lakonisten 
belegt,  unter  dem  man  «loch  gewöhnlich  etwas  ganz  anderes  versteht.  Die 
Schreibung  der  griechischen  Namen  ist  inconsequent.  Die  vorstehenden 
Bemerkungen  wollen  nur  ein  kleiner  Beitrag  für  die  sicherlich  nicht  aus- 
bleibende zweite  Auflage  dieses  trefflichen  Buches  sein,  bei  deren  Be- 
sorgung der  Herausgeber  den  Inhalt  mancher  in  den  Anmerkungen  citierter 
Bücher  genauer  anzugeben  gut  thun  wird. 

Viele  wichtige  Abhandlungen,  wie  z.  B.  die  Arbeit  Swobodas  über 
die  Proömien  bei  Demostheues,  die  Kecks  über  den  Dual  bei  den  griechischen 
Rednern  ist  nicht  jedem  Philologen  zugänglich,  ihr  Inhalt  aber  sehr 
wissenswert,  üb  sich  die  Rede  zur  Leetüre  in  den  Gymnasien  eignet, 
wird  sich  wohl  nicht  so  leicht  beurtheilen  hissen,  wenn  man  bedenkt. 
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dass  «1er  historische  Hintergrund  ein  sehr  verwickelter  ist.  Die  Bedeutung 
«ler  Staaten  im  Peloponnes  für  die  damalige  Zeit  kann  ja  der  Schüler  au« 
der  zweiten  philippinischen  Hede  zur  Genüge  ersehen.  Referent  konnte 
nur  unter  Überwindung  sehr  grober  Schwierigkeiten  die  Leetüre  dieser 
Hede  mit  einem  nicht  gerade  unbegabten  Octavaner  absolvieren.  Doch 
über  solche  Kragen  entscheidet  natürlich  nur  mehrfache  pädagogische  Er- 
fahrung. Wa*  ai'er  den  griechischen  Text  betrifft,  so  ist  er  mit  so  kleinen 
Lettern  gedruckt,  dass  das  Lesen  desselben  als  geradezu  schädlich  für 
die  Augen  bezeichnet  werden  muss.  Dies  ist  nniso  sonderbarer,  da  ja  die 
sonstige  Ausstattung  des  Herder'schen  Verlags  ganz  tadellos  genannt 
werden  muss.  Bevor  wir  von  diesem  lehrreichen  Buche  scheiden,  wollen 
wir  e.s  nochmals-  allen  Philologen  aufs  angelegentlichste  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Kar/  Wotke. 


Commentar  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos. 

Kür  den  Schulgehrauch  herausgegeben  von  Johann  Schmidt,  k.  k.  Prof. 
am  akademischen  Gymnasium  in  Wien.  Wien  und  Prag.  F.  Tempsky.  18IK>. 

In  der  Vorrede  (S.  1  —  5i  weist  der  Verfasser  auf  die  .Schwierigkeiten 
hin.  welche  die  Erstlingsiectihe  den  Schülern  bietet.  Namentlich  ist  es 
die  grammatische  Seite  auf  dieser  Unterriehtsstufe.  wo  die  Grammatik  noch 
nicht  zum  Abschluss  gebracht  ist.  welche  dem  Tertianer  ungewöhnliche 
Schwierigkeit  bietet,  die  zu  beseitigen  und  zu  erleichtern  der  Verfasser 
-ich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Phrasen, 
weiche  die  Lexika  nicht  so  leicht  zu  bieten  pflegen,  Verweisungen  auf  die 
Grammatik,  die  zum  Verständnis  der  einzelnen  stellen  nöthig  sind,  und 
Erklärungen,  die  ein  rascheres  Vorwärtsschreiten  bei  der  Leetüre  ermög- 
lichen, im  folgenden  Commentar  :S.  1  —  110)  zusammengestellt. 

Referent  ist  mit  den  in  dieser  Vorrede  entwickelten  Ansichten  voll- 
kommen einverstanden,  doch  hat  nach  seiner  Meinung  der  Verfasser  im 
Commentar  des  Guten  entschieden  viel  zu  viel  gethan.  Wird  doch  vieles 
vorgebracht,  was  jedem  ordentlichen  Tertianer  unmöglich  irgendwelche 
Schwierigkeiten  bereiten  kann,  denn  dass  Phrasen  wie  musi'cam  tili  quem 
dorere  oder  diqnus  re  oder  experfew  e.v.«e  nfieuius  rei  oder  arridit,  ut 
etc.  etc.  ein  Tertianer  auch  ohne  Hilfe  eines  Lexikon*  nicht  verstehen  soll, 
glaubt  der  Verfasser  des  Commentars,  wohl  seibst  nicht. 

Dazu  kommt  noch  ein  Übelstand,  dass  nämlich  nicht  etwa  bloß 
einige,  sondern  viele  Phrasen  immer  und  immer  wieder  angeführt  weiden, 
statt  dass  zweckentsprechend  auf  die  vorhergehenden  «Stellen  verwiesen 
worden  wäre.  Die  Phrase  in  der  Praef.  §  1  'i\on  dubito  quin  ich  zweifle 
nicht,  dass  (§  lSö.  1 )'  findet  sich  wieder  Lys.  ;{.  Milt.  :5,  G,  Con.  1,  .'J. 
Hann.  "J,  f>  nur  mit  dem  Cnterschied.  dass  es  an  2  Stellen  heibt  non  dubiuni 
tust,  quin.  —  Praef.  S  5  'tota  Gratein  in  ganz  Griechenland  i§  MV>.  1;'  kehrt 
wieder  Iphicr. 2.  :3.  Hamile.  2.  b.  -  -  Milt.  1. 1  'vmis  vuixime  floreo  ich  zeichne 
mich  vor  allen  andern  im  höchsten  Gram«  aus;  unus  dient  bloß  zur  Ver- 
stärkung de.*  Superlativs'.  Dieselbe  Bemerkung  kehrt  wörtlich  wieder  im 
Cim.  .*>.  1.  wogegen  im  Eum.  2  .2  und  Attic.  M.  .*>  mit  Recht  auf  jene  erste 
Stelle  verwiesen  wird.  —  Die  Phrase  Milt.  1,'i  'aliquo  duee  ttti  jcm.  zuat 
Kührer  haben  140.  1,  Anm  )'  wiederholt  sich  nur  mit  verschiedenem 
Object  Eum.  12.2  und  Hann.  l.'J. :_».  —  Milt.  1.  1  'aeeidit.  id  es  ereignet  sich, 
dass"  findet  man  wieder  Timoth.  ."5.  .'5.  —  Die  Thatsiche.  dass  Cornelius  die 
Präposition  cum  in  Verbindung  mit  einem  Heiativpronomen  nicht  post- 
positiv gebraucht,  hebt  der  Verfasser  immer  und  immer  wieder  hervor. 
Iberhaupt  wird  vieles  citiert,  was  zu  treffen  und  zu  verstehen  jedem  an- 
gehenden Tertianer  durchaus  nicht  schwer  -ein  kann,  mag  er  was  immer 
für  ein  Übungsbuch  in  der  Secunda  benutzt  haben.  Hieher  gehört: 
Them.  S.  7  'vusericordiü  eapi  von  Mitleid  erfaßt  worden':  Them.  it.  I 
"Xerxe  retjnante  unter  der  Regierung  des  Xerxes"  (welche  Korm  des  abl.  abs. 
sich  später  wiederholt,  ohne  das*  auf  diese  Stelle  Bezug  genommm  würde i; 
Them.  S,  1  effuqrre  invidiam  der  Missgunst  (dem  Neide;  entfliehen'; 
Arist.  1.2  'exitium  decem  otninrum  eine  zehnjährige  Verbannung  i$  117, 
„Mittelschule."  V.  Juhi-u.  15 
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Anm./.  was  sich  wörtlich  wiederholt  Cim.  .'f.  1 :  Arist.  1,3  'poena  dignus 
einer  .-traf»'  würdig  (*?  1  :>«>  '.  nachdem  schon  in  der  Praef.  'diguus  re 
würdig  einer  Sache  §  186)'  vorangegangen  ist.  Milt,  2.  1  'breri  tempore 
in  kurzer  Zeit  «;  144)':  Milt.  2.  4  'Äoc  w»oi/o  auf  dies»«  Wei>e  i§  142.  Anm.  2 '; 
Them.  2,  1  'bellum  gerere  Krieg  führen";  Them.  2,  !6  'pugna  Marnthonia 
die  Schlacht  l»ei  Marathon  ($  101.  Anm.  4/.  womit  man  vgl.  Them  6.  3 
'victoria  Stdaminia  der  Meg  hei  Salamis  101.  Anm.  4  .  PaiH.  1.1 
*pT' Milium  Platneense  die  Schlacht  hei  Plataeae  (§  KU.  Anm.  4)':  Attic.  "2.4 
'iurare  aliquem  jem.  unterstützen,  ihm  helfen':  Paus.  5.2  aliquem  sequi 
jemandem  folgen  (§  106,  1)';  Alcih.  11.  f»  'ituitari  aliquem  einem  nachahmen 
iij  106.  1/;  Cim.  2.  4  'praeda  puliri  sich  der  Beute  bemächtigen,  die  Beute 
gewinnen  §  1K>.  1  '.  wiederholt  sich  Lys.  1,4  'ro  pnrtiri  sich  einer  Siehe 
bemächtigen  ($  140,  1,'  und  Tim.  2.  1  'po'tiri  re  sich  einer  .Sache  bemächtigen 
<S  14f»T  1)';  Phoc.  3.  1  'favere  alicui  rei  einem  günstig  sein,  ihn  begünstigen 
126,'  wiederholt  sich  wörtlich  Attic.  2,2:  Hann.  13.  1  'trir  fbrtissimus 
der  grobe  Held';  Hann.  V2,b'vemnum  sumere'  Gift  nehmen;  Hann.  2.  3  lesen 
wir  'ad  regem  adire  sich  zum  Könige  begeben  109.  Z.  2 nachdem  schon 
Dion  8.  1  die  Phrase  steht  Video  «</  aliquem  ich  begebe  mich  zu  einem 
1$  109,  Z.  2)'  und  Them.  7.  1  'adire  ad  aliquem  an  jem.  herangehen,  sich  zu 
einem  begeben  ($  109.  Z.  2j';  Alcih.  6,  3  't/wo  ich  schenke,  beschenke  12S)*. 

Doch  genug.  Es  gewinnt  fast  den  Ansehein.  als  würden  die  meisten 
Phrasen  nur  deshalb  vorgebracht,  um  die  betreffenden  Paragraphen  au» 
Scheindlers  Grammatik  anführen  zu  können.  Warum  im  Comuientare  nur 
diese  Grammatik  einer  solchen  Berücksichtigung  für  wert  erachtet  wurde, 
vermag  Referent  nicht  einzusehen.  So  zahlreiche  Verweisungen  auf  Para- 
graphe  einer  Grammatik,  wie  sie  in  diesem  Cmnmenture  vorkommen,  sind 
durchaus  nicht  zweckentsprechend,  da  kein  Lehrer  die  .Schüler  nöthigen 
wird,  in  all  diesen  Fällen  immer  und  immer  wieder  die  Grammatik  auf- 
zuschlagen. 

Während  so  einerseits  vieles  vorgebracht  wird,  was  jedem  angehenden 
Tertianer  durchaus  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bereiten  kann,  ver- 
misst  man  anderseits  hie  und  da  bei  einzelnen  Vocabeln,  welche  in  einer 
für  den  Anfänger  ungewöhnlichen  Bedeutung  vorkommen,  die  ent- 
sprechende Angabe.  So  kann » Referent  aus  Erfahrung  mittheilen,  das* 
schwächere  Schüler  seiner  ('lasse  über  die  Schwierigkeit,  welche  in  den 
Worten  c.  8  §  2  der  vita  des  Aristides  liegt:  'in  tanta  paupertate  dec-ssit, 
ut,  Wide  efferretur,  rix  reliqueriV .  selbst  ohne  Nachhilfe  nicht  hinaus- 
gekommen sind.  Und  dies  nicht  etwa  wegen  des  decedere,  das  in  der  Be- 
deutung "hinscheiden,  sterben'  von  der  zweiten  ('lasse  her  bekannt  war. 
als  einerseits  wegen  des  unde,  dessen  consecutive  Bedeutung  übrigens  an- 
dern folgenden  Conjunetiv  leicht  erkannt  wurde,  anderseits  wegen  der  fin- 
den Tertianer  ungewöhnlichen  Bedeutung  des  eff'erri.  welche  entwickelt 
werden  musste  (hinausgetragen  werden,  activ:  einen  Todten  hinaustragen, 
bestatten,  begraben,  beerdigen).  Hier  zu  dieser  Stelle  sollte  der  Comm'en- 
tator  auf  die  Bedeutung  von  eff'erri  aufmerksam  machen,  was  nicht  ge- 
schieht, während  an  einer  späteren  Stelle  im  Dion  10.  3  die  Phrase  aliquem 
publice  eff'ei're  jem.  auf  Staatskosten  beerdigen'  verzeichnet  ist. 

Auch  meint  Referent,  dass  es  ungemein  vortheilhaft  wäre,  wenn  ge- 
wisse Phrasen,  welche  sich  auf  einen  Begriff  beziehen  und  die  in  der 
Darstellung  des  Cornelius  sich  öfters  wiederholen,  an  einer  passenden 
Stelle  zusammengelasst  geboten  würden,  z.  B.  sämmtliche  Verbindungen, 
welche  den  Begriff  bellum  betretten,  wie  Milt.  3.  1  'alicui  beihon  inferre 
jem.  bekriegen',  Milt.  7.  1  'aliquem  bello  per  sequi  jem.  mit  Krieg  ver- 
folgen, bekriegen',  Them.  2,  1  'bellum  yerere  Krieg  führen',  Them.  4,  4 
'bellum  couficere  den  Krieg  beendigen  (durch  Waffengewalt/  (wiederholt 
sich  Lys.  1,  Ii.  Cim.  3,  2  'bellum  alicui  indicere  jem.  Krieg  ankündigen 
(wiederholt  sich  'Miras.  1.  T>)',  Alcih.  8.  1  'bellum  ducere  den  Krieg  in  die 
Länge  ziehen',  Alcih.  8,  3  'bellum  componere  den  Krieg  beilegen  beenden)' 
etc.  etc.  Freilich  dürfte  man  auch  hierin  nicht  zu  weit  gehen,  doch  könnte 
immerhin  durch  zahlreiche  Verweisungen  auf  frühere  Stellen  dem  Schüler 
eine  solche  Zusammenstellung  erleichtert  werden. 
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An  Druckfehlern  ist  nichts  zu  verzeichnen  mit  Ausnahme  von 
Thrasyb.  3.;»  r»rem  für  eorum  und  Tiinol  4.2  nhil  für  nihil.  Hie  und  da 
finden  sich  Unrichtigkeiten  in  der  Quantität  wie  Them  1  Xerxe  und 
Alcib.  f>,  4  Theramene.  Ciin.  3,  2  rri. 

Wien.  Dr.  Amirens  Washietl. 


Karl  Krumbacher:  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur  von 
Justinian  bis  zum  Ende  des  oströmischen  Reiches  (527—1453). 

München  (Sechzehnter  Halbband  von  lwnn  von  Müllers  Hand- 

buch.) 

Obgleich  die  byzantinische  Literatur  den  Philologen,  Historikern  und 
Theologen  interessieren  sollte  so  hatte  «loch  bisher  die  europäische 
Gelehrtenwelt  keine  (geschieht e  derselben.  Warum V  Das  allgemeine  Vor- 
urtheil.  das*  aus  derselben  nichts  zu  lernen,  und  dieselbe  ganz  uninteressant 
.sei.  war  die  beklagenswerte  Ursache.  Von  der  Unrichtigkeit  dieses  Vor- 
urtheils  legt  das  vorliegende  Buch  ein  unwiderlegliches  Zeugnis  ab.  Der 
Verfasser,  der  so  gut  wie  keine  Vorgänger,  wohl  aber  einen  fast  über- 
menschlichen Fleib  hat.  beschenkt''  uns  mit  einem  Werke,  das  .seinen 
Namen  noch  der  spätesten  Nachwelt  überliefern  wird.  Welches  ist  nun 
der  Gesammteindruek .  den  die  Leetüre  des  Buches  bei  »ins  zurücklägst? 
Krunibaeher  Hingste  die  Leistungen  auf  einem  Gebiete  verzeichnen,  auf 
dem  noch  die  Hälfte  nicht  autgearbeitet  ist.  wovon  wieder  die  Hälfte  un- 
genügend und  schlecht  gemacht  ist.  Jetzt  ist  es  freilich  für  jedermann 
leicht  dort  einzusetzen,  wo  es  etwas  zu  tinin  gibt,  da  der  Verfasser  auf 
alle  Lücken  gewissenhaft  aufmerksam  macht 

Wann  beginnt  nun  die  byzantinische  Literatur?  Nicht  mit  Justinian. 
dessen  Zeit  sich  in  gar  nichts  von  der  zunächst  vorhergehenden  und  der 
folgenden  unterscheidet,  sondern  e,-st  mit  dem  a  eilten  Jahrhundert,  und 
ihr  erster  Vertreter  ist  Photios.  „der  echteste  Byzantiner  nach  Charakter 
und  Lebensart"'.  Dem  10.,  n.  und  12.  Jahrhundert  haben  wir  die  Er« 
haltung  des  gröbten  Theiles  der  griechischen  Literatur  zu  verdanken. 
Mit  dem  12.  Jahrhundert  beginnt  die  literarische  Renaissance,  die  dann 
fortdauert  und  eigentlich  er-t  in  Italien  zur  vollsten  Entwicklung  ge- 
kommen ist.  '  Vgl.  pag.  1—1:».» 

Ist  diese  ganze  Periode  wirklich  so  uninteressant?  Keineswegs.  Wenn 
wir  absehen  von  der  Historiographie,  so  besitzt  sie  den  gröbten  christlichen 
Hymnendichter  Romanos,  den  in  die  Weltliteratur  zuerst  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  eingeführt  zu  haben  Krumbachers  unsterbliches  Verdienst 
bleibt,  der  uns  auch  eine  neue  Ausgabe  desselben  versprochen.  Bereits 
der  Cardinal  Pittra.  der  auch  zuerst  den  rhythmischen  Charakter  dieser 
ganzen  Dichtungsait  entdeckte,  machte  auf  diesen  Hymnologen  aufmerk- 
sam. Ja.  die  ganze  Kirchenpoesie  ist  mehr  als  interessant.  und  die  ganze 
Renaissance,  kann  man  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  auf  Moschopulo*. 
Planudes.  ja  bis  auf  Eustathios.  Psello* .  Arethas  und  Photios  zurückgeht. 
Hier  tinden  wir  bereits  die  Vorliebe  für  Pluto,  für  den  philosophischen 
Essai,  für  erotisch"  .Stott'e,  für  panegyrische  und  epigrammatische  Versuche, 
und  für  den  —  Bettelbrief.  Filelfo  bleibt  ohne  Ptochoprodromos  ein  Räthsel. 
£o  finden  wir  schon  hier  die  innigsten  Wechselbeziehungen  zwischen  Orient 
und  Oeeident.  Aber  auch  auf  anderen  Gebieten  werden  wir  denselben 
begegnen.  Die  Theologie  hat  der  Verfasser  allerdings  ausgeschlossen,  da 
müssen  erst  die  Theologen  vorarbeiten:  a'oer  gerade  hier  leugnet  ja  niemand 
die  Wechselwirkungen,  wenn  ich  auch  nicht  so  weit  gehen  will,  wie  mein 
Freund  Uspensky  in  der  Anzeige  diese*  Buches  im  Literarischen  Central- 
blatt.  Besonders  ist  noch  auf  dem  Gebiete  der  Legende  alles  zu  machen, 
l'sener  ist  hier  der  Bannerträger.  Aber  noch  auf  ein  anderes  Feld  muss 
verwiesen  werden,  das  Krumbacher  zuerst  in  die  Literaturgeschichte  ein- 
geführt hat,    ich  meine  die  vulg irgriechische    Literatur.    (Vergl.  pag. 

—  480.)  Das  l'nglück  der  Griechen  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  es, 
dass  sie  keine  eigene  Schriftsprache  haben,  sondern  sich  nur  immer  des 
Idioms  der  alten   Griechen   bedienen.    Mag  dies  auch  dem  einen  oder 
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anderen  noch  so  gut  gelingen,  der  Literatur  haftet  immer  etwas  Greisenhaftes* 
an.  Doch  daneben  bricht  sich  auch  allmählich  das  Volk-idiom  Bahn,  das 
keineswegs  mit  der  %o:vr4  identisch  ist.  .Schon  im  neuen  Testament  finden 
sich  Spuren  desselben,  das  sich  dann  in  Legenden  und  Kirchengesängen 
schüchtern  hervorwagt,  bis  es  endlich  vom  Ausgang  des  11.  Jahrhundert* 
an  in  Mahn-,  Lob-  und  Bittgedichten  von  den  literarischen  Kreisen 
der  Hauptstadt  verwendet  wird.  In  dieser  Sprache  ist  die  für  die  Slavisten 
so  wichtige  Verschronik  von  Morea.  die  für  die  vergleichende  Literatur- 

fesehiehtc  so  bedeutenden  romanhaften  Dichtungen  (Alexanderroman, 
roianerkrieg,  Belisarroinan,  Barlaam  und  Joasaph.  Syntipas  etc.).  ferner 
die  Thier-  und  Pflanzengeschichte,  als  deren  wichtigste  der  Physiologus  zu 
betrachten  ist,  verfasst.  Nur  diese  Literaturgattung  gewährt  uns  einen 
Einblick  in  das  häusliche  Leben  der  Byzantiner.  Leider  sind  zo  ziemlich 
alle  Aufgaben  herzlich  schlecht.  Was  den  Wortschatz  betrifft,  so  ist  man 
noch  immer  auf  Du  Cange  angewiesen.  Eine  Grammatik  der  Vulgär- 
sprache dürfen  wir  von  dem  französischen  Gelehrten  Psichari,  dem  be- 
deutendsten Kenner  auf  diesem  Gebiete,  erwarten.  Hier  sind  noch  zahl- 
reiche Lorbeeren  zu  pflücken. 

Ist  diese  Literatur  wirklich  so  monoton,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird?  Krumbacher  beweist  an  hundert  Stellen  das  Gegentheil.  Und  das 
Leben  zu  Byzanz  wird  wohl  niemand,  der  Schlum bergers  Buch  9Nicephnre 
Phocas*  (Paris  1SW)  gelesen  hat.  als  monoton  hinstellen.  Und  Theologen 
seien  nur  auf  Cardinal  Hergenroethers  Werk  über  Photios  verwiesen  Üb 
die  abendländische  Kunst  wirklich  so  unbeeinflußt  von  der  byzantinischen 
sich  erweisen  wird,  wie  Springer  glaubt,  scheint  mir  doch  noch  sehr 
fraglich  zu  sein. 

Franzosen  und  Bussen  haben  noch  die  meisten  Arbeiter  auf  diesem 
Felde  aufzuweisen.  Leider  sind  die  letzteren  nicht  objectiv  genug,  da  sie 
die  ganze  Angelegenheit  als  eine  nationale  auffassen.  Für  unser  Buch 
hat  sich  dies  als  sehr  nachtheilig  erwiesen,  da  dem  Verfasser  das  Journal 
des  Ministeriums  für  Volksaufklärung,  das  in  russischer  Sprache  abgefasst 
ist,  in  München  nicht  zugebote  stand.  Unser  Buch  sollte  in  keiner 
Gymnasial -Bibliothek  fehlen.  Die  Collegen  in  der  Provinz  werden  dort 
Winke  für  zahlreiche  Arbeiten  finden,  die  sie  sehr  leicht  ausführen 
können,  da  es  hier  fast  gar  keine  Literatur  gibt.  Besonders  die 
slavischen  Collegen  möchte  ich  auf  dieses  Werk  aufmerksam  machen,  da 
sie  ja  auch  die  bedeutende  russische  Literatur  benützen  können. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 

Sammlung  deutscher  Dicht-  und  Schriftwerke  für  höhere  Töchter- 
schulen. Unter  Mitarbeitung  der  Herren  Dr.  Haedler,  Dr.  Haman, 
Wetzel,  Dr.  Hofmeister  und  Dr.  Baumann  herau*gegeben  von  Prof. 
Dr.  G.  Born  hak.    Leipzig.  Teubner  (geb.  4«  kr.». 

Die  Sammlung  ist  für  höhere  Töchterschulen  berechnet  und  soll  die 
in  den  verschiedenen  Berliner  höheren  Töchterschulen  gelesenen  Werke 
der  deutschen  Literatur  umfassen.  Die  Einleitungen  bieten  kurze  literar- 
historische Übersichten,  die  dem  Zwecke  der  Mädchenschulen  entsprechen. 
Anmerkungen  fehlen,  der  Text  wird  gekürzt,  mit  Weglas-sung  anstößiger 
Steilen,  geboten.  Von  den  Bündchen  sind  bisher  erschienen:  Da«  Nibe- 
lungenlied mit  einer  etwas  dürftigen  Einleitung  über  die  althochdeutsche 
Literatur  und  die  Entstehung  des  Liedes  —  auch  darüber  könnte  viel 
mehr  gesagt  sein  —  und  einer  Erklärung  des  Versbaues,  das  Gudrunlied 
(beide  von  'Bornhak),  Luthers  Schriften  und  Dichtungen  in  Auswahl  mit 
einer  kurzen  Übersicht  über  die  literarischen  Bestrebungen  des  UV  und 
17.  Jahrhunderts  von  Dr.  Haedler,  Minna  von  Barnhelm,  mit  einer  Biographie 
Lessings  von  Dr.  Hamann,  Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  mit  einer  Bio- 
graphie  des  Dichters,  einem  überblicke  über  die  dem  Drama  zugrunde 
liegenden  historischen  Verhältnisse  und  einer  knappen  Darstellung  der  Ent- 
stehung des  Wrerkes  von  Dr.  Baumann  —  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
—  als  Einleitung  ein  Abriss  des  Lebens  Goethes  —  von  G.  Hottmeister, 
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Homers  Odyssee  im  Auszug  —  etwa  ein  Drittel  des  ganzen  Epos  in  VIII 
Abschnitten'  nach  der  Übersetzung  des  Voss  mit  einer  ziemlich  nichts- 
sagenden Einleitung  von  K.  Wetzel. 

Anstößige  Stellen  sind  vermieden,  zumtheil  durch  eine  Änderung 
des  Textes  (z.  B.  Hermann  und  Dorothea,  „die  ich  mit  Stieren  und  Wagen 
nach  kaum,  die  kranke  gerettet"»,  was  wohl  durch  die  besonderen  Ver- 
hältnisse, für  welche  die  Sammlung  berechnet  ist.  gerechtfertigt  erscheint. 
Der  Druck  ist  schön,  das  Format  handlich,  der  Preis  niedrig  Indessen 
dürfte  diese  Sammlung  doch  kaum  die  bei  uns  gebräuchlichen  Hölder'schen 
oder  Graeser  **chen  Ausgaben  verdrängen. 

Wien.  Dr.  Tumlirz. 


Dr.  Georg  Müller  -  Frauenstein :  Handbuch  für  den  deutschen 
Sprachunterricht  in  den  oberen  Clausen  höherer  Lehranstalten.  2  Bände. 
Hannover.  Norddeutsche  Verlagsanstalt.   lt*80,  1800. 

Das  nunmehr  vollendet  vorliegende  Werk  ist  bestimmt  für  deutsche 
Lehrer  und  solche,  die  es  werden  wollen,  für  Auslander  und  überhaupt  für 
jeden  Freund  unserer  Sprache.  Literaturgeschichte  ist  mit  Recht  ausge- 
schlossen, denn  solche  Behelfe  gibt  es  ohnehin  mehr  als  genug;  dagegen 
erinnert  sich  Referent  keines  Buches,  das  die  andere  Hälfte  des  Unterrichts- 
stoffes für  das  Deutsche  so  gründlich  und  doch  so  allgemein  verständlich 
erörterte  (auch  das  bekannte  Lyon'sche  nicht).  Im  Mittelpunkt»'  der 
Darstellung  steht  die  Sprachlehre  mit  kurzen  geschichtlichen  Anknüpfun- 
gen, aber  ausführlichen  Erörterungen  über  den  neuhochdeutschen  Sprach- 
gebrauch. Voraus  geht  ein  gleich  trefflicher  Abschnitt  über  Geschichte 
der  Sprache,  der  Sprachlehre,  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung.  Der 
II.  Band  umfasst  die  Lehre  vom  Vers  Stil  und  Aufsatz  mit  gut  gewählten 
Beispielen  tür  die  verschiedenen  Arten  des  letzteren.  Der  Fremdwörter 
hat  sich  der  Verfasser  thunlichst  enthalten  (vgl.  I,  S.  lf>  ff.  i.  Ein  aus- 
führliches Namen-  und  Sachverzeichnis  beschliebt  das  bei  billigem  Preise 
gut  ausgestattete  Werk.  Ks  ist  jedem,  der,  ohne  Fachmann  zu  sein,  an 
der  Hand  eines  verlassenen  Führers  etwas  tiefer  in  das  Wesen  unserer 
Sprache  eindringen  will,  bestens  zu  empfehlen. 

Josef  Kehrein:  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst  ' 
Einleitung  in  die  Stilistik  und  Rhetorik  und  Proben  zu  den  Haupt- 
gattungen der  prosaischen  Darstellung  für  Gymnasien.  Seminarien,  Real- 
schulen.   Nach  dem  Tode  des  Verfassers  neu  bearbeitet  von  Dr.  Valentin 
Kehrein.    Achte  (Titel- >  Auflage.    Paderborn,  Schöningh.  1880. 

Acht  Auflagen  einer  Sammlung  deutscher  Aufsätze  wären  kaum 
zu  begreifen  ohne  die  Überlegung.  dass  unser  Buch  zu  einer  Zeit  erschien 
'zuerst  18öS).  wo  man  in  der  Schule  gerne  philosophierte  und  moralisierte, 
wo  ferner  die  geringe  Zahl  solcher  „Hilfsmitter  auch  minder  Gutem  weite 
Verbreitung  verschaffte.  Jener  Standpunkt  ist  aber  gegenwärtig  von  solchen, 
die  über  den  Zweck  des  Aufsatzunterrichtes  klare  Ansichten  haben,  auf- 
gegeben, und  eine  „Sammlung"  folgt  der  anderen.  Ks  findet  sich  vielleicht 
anderwärts  Gelegenheit,  den  zweifelhaften  Nutzen  eines  solchen  Unter- 
nehmens zu  erörtern;  hier  sei  nur  die  Bemerkung  gestattet,  dass  die  meisten 
dieser  Bücher,  namentlich  die  äiteren  und  bekannteren,  in  rührender 
Übereinstimmung  nur  die  oberen  Classen  berücksichtigen,  die  Behandlung  für 
Unterstufen,  die  doch  viel  nothwendiger.  aber  auch  schwieriger  ist. 
unterlassen.  Das  gilt  natürlich  auch  von  dem  Kehivin'sehen  Buche,  und 
so  spll  ihm  dies  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  wenn  sonstige 
Brauchbarkeit  eine  Neuauflage  rechtfertigt. 

Dabei  kommt  nur  ungefähr  die  Hälfte  der  Sammlung,  die  „Entwürfe" 
S.  101  —  :}0<>.  277  an  der  Zahl,  in  Betracht:  ganz  überflüssig,  weil  durch 
jedes  deutsche  Lesebuch  bereits  überholt,  sind  die  „Proben"  (ausgeführte 
Musterbeispiele)  S.  68—187  und  der  .Anhang"  S.  417—  30.  „metrisch^  Auf- 
gaben" enthaltend,  die  es  auf  Heranbildung  junger  Versemacher  abgesehen 
zu  haben  scheinen:  der  erste  Theil,  „Stilistik  und  Rhetorik"  S.  1 — 00.  ent- 
hält manch  treffende  Bemerkung  über  die  Theorie  des  Stiles. 
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Die  „Entwürfe"  nun  bestehen  zum  großen  Tbeil  aus  „Abhandlungen" 
(siehe  Inhaltsverzeichnis!),  die  unwillkürlich  an  die  besten  Zeiten  der 
Populär- Philosophie  erinnern,  oft  mit  der  berüchtigten  Aufschrift 
rÜber  —  —  —  n.  d.  h.  im  Grunde:  entweder  mache  recht  viel  Phrasen 
oder  aus  elf  Betrachtungen  über  ein  ausgesuchtes  Abstractuin  eine  zwölfte; 
so  soll  denn  der  Gymnasiast  schreiben  „über"  Freundschaft  (Nr.  ^6>.  Vater- 
landsliebe (621,  Nachahmungstrieb  (lOSi.  Eisenbahnen  (117),  Lesen  (12<M. 
Unsterblichkeit  (2—4),  Demuth  (21— 23),  Selbsterkenntnis  (25— 28\  Königs- 
würde  55).  Weltbürgerthum  60> ,  Gastfreundschaft  M.82',  Anstands- 
pflichten  <S5\  Naturgenuss  und  Naturschönheit  (201.  202)  u.  s.  w.,  natür- 
lich nicht  zu  vergeben  der  bekannten  „ Zierde  des  Jünglings"  (93)  und  der 
„ Frühlingsgedanken "  (204).  Eine  ganze  Reihe  von  Themen  erklärt  sich 
aus  dem  positiv  christlichen  Standpunkt  des  Verfassers  Wohl  nur  kind- 
liche Ehrfurcht  hat  den  Herausgeber  abgehalten,  in  einer  auch  für  Schüler 
berechneten  Sammlung  die  Nummern  102—104  zu  streichen:  Welche  Mittel 
stehen  dem  Lehrer  zur  Erzielung  und  Wahrung  einer  guten  Schulzucht 
zugebote?  über  Erziehungsunterrieht  !>.  Welche  Gründe  sollen  den 
christlichen  Erzieher  bestimmen,  sich  mit  voller  Hingebung  der  Erziehung 
der  Jugend  zu  widmen? 

Auffallend  ist  auch  die  ungleichmäßige  Behandlung.  Manche  der 
Entwürfe  sind  Oberaus  kärglich  bedacht:  was  soll  z.  B.  für  ein  Thema 
„Verhalten  Caesars  gegen  die  Pompejaner"  (174)  die  noch  dazu  rein  äußer- 
liche Gliederung:  n)  vor,  b)  während,  c)  nach  dem  Bürgerkriege?  Oder 
für  „Der  Graf  v.  Habsburg  von  Schiller  verglichen  mit  der  Erzählung  bei 
Tschudi"  die  Anleitung:  1.  worin,  2.  warum  weicht  der  Dichter  ab?  Der 
Schüler  braucht  entweder  mehr  und  besseres  oder  gar  nichts,  nicht  aber 
Selbstverständliches;  zudem  hat  das  Buch  für  Themen  ohne  Plan  eine 
besondere  Abtheilung.  —  Anderseits  stößt  man  auf  eine  fast  erstickende 
Stoffülle  mit  zahlreichen  Anführungen  aus  alten  und  neuen  Schriftstellern, 
die  von  dem  Sammeleifer  des  Verfassers  das  beste  Zeugnis  geben;  man 
vergleiche  z.  B.  8ti.  120.  125,  137-351,  217  u.  a. 

Wirklich  brauchbare  Stoffe  liefern  Schulleetüre  und  Geschichts- 
unterricht, und  die  im  Inhaltsverzeichnis  unter  „Griechen  und  Römer" 
.  und  .Deutsche  Literatur''  angegebenen  Vorwürfe  begegnen  daher  auch 
jahrjährlich  in  unseren  Programmen  (13").  l.'JG,  138,  140,  145».  152,  IGT. 
179,  IhH,  217,  247,  248.  251.  255.  2»J2  u.  a ).  können  aber  in  ihrer  Minder- 
heit eine  Neuauflage  des  Buches,  das  ja  ehemals  seine  Bewunderer  ge- 
funden haben  mag.  nicht  rechtfertigen. 

Wien.  ,/.  Wiesner. 


A.  Zeehe.  k.  k.  Gymnasial -Director  in  Villach:    Lehrbuch  der  Ge- 
schichte des  Alterthums  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien. 

Laibach  iS«»l.    Ig.  v.  Kleinmayr  <V  Fed.  Bamberg.  331  -f  VIII  SS. 

Das  vorliegende  Buch,  welches  die  Culturgeschichte  zum  Mittel- 
punkte seiner  Darstellung  macht,  verdient  eben  wegen  dieser  Eigenart 
und,  wie  wir  gleich  hinzufügen  dürfen,  wegen  seiner  Gründlichkeit  und 
Gediegenheit  die  vollste  Aufmerksamkeit  der  Fachcollegen.  Wohl  ist  der 
Umfang  des  Begriffes  .Culturgeschichte''  kein  scharf  umgrenzter  und  des- 
halb auch  dieser  selbst  noch  kein  präeis  bestimmter,  doch  ist  die  Meinung 
darüber  ungetheilt.  dass  im  Geschichtsunterricht  nicht,  um  mit  dem 
Dichter  des  .Spaziergangs"  zu  sprechen,  das  Umwälzen  der  Thaten  in 
ewig  wiederholter  Gestalt  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht 
bilden  könne,  sondern  das,  was  ein  Volk  auf  geistigem  und  materiellem 
Gebiete  für  die  späteren  Geschlechter  nachwirkend  oder  dauernd  geschaffen 
hat,  besonders  Gegenstand  unserer  Disciplin  sein  müsse.  In  solchem  Sinne 
behandelt  der  Verfasser  zunächst  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker, 
ohne  bei  manchen,  wie  bei  den  Ägyptern,  Assyro-Babyloniern.  Phönikern 
und  Indern  auch  nur  einen  Eigennamen  zu  nennen,  was  uns  freilich  zu 
weit  gegangen  zu  sein  scheint.  Gelegentlich  sei  erwähnt,  dass  hier,  wie 
auch  später,  der  scheinbar  größere  Umläng  auf  den  weiten  Druck  und 
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die  übersichtliche  Eintheilung  zurückzuführen  ist.  Die  Behandlung  der 
griechischen  Geschichte,  in  der  nebst  dem  culturellen  da«  pragmatische 
Moment  mit  seinen  Ursachen  und  Ergebnissen  besonders  berücksichtigt 
ist.  verdient  uneingeschränktes  Lob.  Die  aus  alten  Historikern  einge- 
wobenen <  itate  sind  selbstverständlich  nur  an  Gymnasien,  für  die  das 
Buch  bestimmt  ist,  verwendbar.  Auch  in  der  Geschichte  des  republika- 
nischen Rom  sind  die  früher  genannten  Momente  besonders  berücksichtigt. 
«Joch  können  wir  uns  mit  der  zu  ausführlichen  Betrachtung  der  Alter- 
thümer,  der  Behandlung  der  Geographie  Altitaliens  und  der  Scheidung 
Jer  älteren  Perioden  nach  den  Gesichtspunkten  der  äußeren  und  inneren 
Geschichte  nicht  ganz  befreunden.  Fast  ganz  auf  cultnrgeschichtlich«* 
Grundlage  gestellt  und  in  den  Daten  auf  eine  vorausgeschickte  „übersieht 
über  die  Aufeinanderfolge  und  Regierungsdauer  der  römischen  Kaiser" 
beschrankt  ist  die  Zeit  des  Prinzipats.  Wenn  wir  auch  nicht  vollständig 
«lieber  Behandlungsweise  am  Gymnasium  beipflichten  können,  so  müssen 
wir  uns  doch  gegenwärtighalten.  dass  diese  E|>oche  auf  den  mannigfachen 
Gebieten  culturellen  Lebens,  besonders  hinsichtlich  der  gewaltigen  Um- 
wandlung in  den  religiösen  Anschauungen  und  der  Schöpfungen  auf  dem 
Gebiete  der  Administration  und  der  Rotnanisierung  der  Provinzen  des 
Reiches,  welch  letztere  in  einem  besonderen  Abschnitte  ausführliche  Be- 
handlung gefunden  hat.  von  dauernder  Nachwirkung  auf  spätere  Zeiten  ge- 
wesen ist  und  demnach  diese  Art  der  Darstellung  rechtfertigt.  Einzelne 
Änderungen  und  Kürzungen  in  einer  neuen  Auflage  werden  die  Brauch- 
barkeit dieses  trefflichen  Buches,  welches  hiemit  den  Fachcol  legen  noch- 
mals auf  das  angelegentlichste  empfohlen  sei,  erhöhen. 

Wien.  .V.  Gor  ff  f. 

Adalbert  Bräuer.  k.  k.  Professor  in  Trautenau:  Übersichtliche  Dar- 
stellung der  mathematischen  Theorien  über  die  Dispersion  des 
Lichtes.  Einheitlich  und  leicht  fasslich  entwickelt.  I.  Theil:  Normale 
Dispersion.  Hannover,  Verlag  von  J.  Bacineister,  Hotbuchhändler.  l«HO. 
Preis  »iO  kr.  ö.  W. 

Die  Lehre  von  der  Dispersion  des  Lichtes  oder  von  der  Zerlegung  des- 
selben in  seine  farbigen  Bestandteile  hat  lange  Zeit  der  L'ndulations-Theorie 
große  Schwierigkeiten  bereitet.  Cauch.y  war  der  erste,  der  dieselben  zu  be- 
seitigen versuchte;  ihm  geiang  es  auch  zuerst,  eine  Dispersionsforniel  aus 
der  L'ndulations-Theorie  abzuleiten.  Allein  befriedigend  sind  seine  Ent- 
wicklungen nicht,  und  seine  Dispersionslehre  ist  auch  heute  überholt. 
Dasselbe  gilt  von  den  Lehren  Redten bachers,  Briots  u.  a. ,  die  mehr  oder 
weniger  denselben  Weg  gewandelt  sind  wie  er. 

Solange  die  Bewegungen  des  Äthers  allein  in  Betracht  gezogen 
wurden,  und  da*  Vorhandensein  der  Körpertheilchen  bloß  für  die  Con- 
stitution des  Ar  her-*  maßgebend  erschien,  konnten  wohl  die  Differential- 
Gleichungen  derart  ergänzt  werden,  dass  sie  7.11  einer  Disper>ionsformel 
fährten,  allein  die  eigentlich  nur  zu  diesem  Zwecke  herbeigezogenen 
Hypothesen  mussten  willkürlich  erscheinen  und  haben  sich  auch  wirklich 
vor  dem  Forum  «1er  Erfahrung  nicht  halten  können. 

Erst  als  man  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Bewegungen  der 
Athertheilchen  durch  jene  der  Körpertheilchen  gebärend  berücksichtigte 
^Sellmeier,  Heimholt/.,  Ketteier  etcj,  konnte  man  die  Undulations-Theorie 
auch  nach  der  Seite  der  Dispersion  so  weit  und  so  sicher  ausdehnen,  dass 
sie  auch  hier  wie  anderwärts  vor  der  Prüfung  durch  das  Experiment  sich 
nicht  zu  scheuen  brauchte. 

Allerdings  scheint  auch  dieser  Weg  der  Lehre  von  der  Dispersion 
des  Lichtes  nicht  der  endgiltige  zu  sein;  wir  sind  gegenwärtig  genüthigt, 
in  umfassenderer  Weise  gewisse  Beziehungen  zwischen  Licht  und  Klek- 
tricität  zu  erklären  und  zu  diesem  Zweeke-in  der  Reihe  der  Ursachen  der 
Lichtätherbewegungen  noch  einen  Schritt  weiter  nach  rückwärts  zu  thun, 
um  zu  einer  Theorie  zu  gehmgen.  die  namentlich  in  der  Dispersionslehre 
einen  wirklichen  Fortschritt  gestattet.  Wir  meinen  die  elektromagnetische 
Lichttheorie. 
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L  i  t  e  ra  r  i  ?  c  h  e  K  im  d  so  hau . 


In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  uns  bloß  die  ersten  «Schritte 
in  dem  oben  skizzierten  Gebiete  vorgeführt.  Nach  einer  ganz  allgemeinen 
Ableitung  der  Differential-Gleichungen  für  die  schwingenden  Bewegungen 
des  Äthers  und  der  Integration  derselben  für  polarisiertes  Licht  werden 
die  Annahmen  Cauehys.  Powells.  Brochs.  Redtenbachers.  Eisenlohrs, 
Christoffcls,  Briots.  Neumanns  und  Boussines<|.s  erörtert  und  mathematisch 
verwertet;  zum  Schlüsse  werden  Ivettelers  empirische  Formeln  aufgeführt 
und  endlich  die  Approxinmtions- Gleichungen  für  die  Atherbewegungen 
zusammengestellt  und  auf  ihren  wahren  Wert  hinsichtlich  der  Dispersion*- 
lehre  zurückgeführt. 

Die  Übersieht  über  das  von  Cauehy  bis  Ketteier  Geleistete  i»t  eine 
recht  vollständige:  durch  möglichst  einheitlichen  C'alcül  ist  sie  auch  eine 
wesentlich  erleichterte.  Man  kann  dafür  dem  Herrn  Verfasser  dankbar 
sein.  Die  rein  mathematische  Methode  silier,  die  er  einhält,  ist  nicht 
genug  geeignet,  die  Einsicht  in  die  Grundlagen  der  ganzen  Rechnung  zu 
gewähren.  Da  in  die  physikalischen  Verhältnisse  zu  wenig  eingegangen 
ist,  erscheinen  manche  Annahmen  recht  willkürlich  mehr  dem  mathe- 
matischen Bedürfnisse  zuliebe  ersonnen,  als  den  Naturerscheinungen 
entnommen  und  angepasst.  Wenn  das  nun  auch  ein  wunder  Punkt  der 
ganzen  in  der  in  Rede  stehenden  Abhandlung  bearbeiteten  Theorie  ist.  so 
hätte  doch  an  vielen  .Stellen  der  Eindruck  der  Willkür  ganz  erheblich  ge- 
mäßigt werden  können. 

Die  typographische  Ausstattung,  insbesondere  der  mathematische 
Satz  entspricht  heutigen  Anforderungen  nicht,  und  wir  müssen  geradezu 
sagen,  dass  die  längeren  und  eompiicierteren  Formeln  zumtheil  dieser 
Äußerlichkeit  wegen  an  Lngeniebbarkeit  nichts  zu  wünschen  übriglassen. 

Die  Abhandlung  Ut  nicht  tür  einfache  Leetüre,  sondern  zum  Studium, 
eventuell  Nachschlagen  bestimmt,  und  wir  können  sie  zu  diesem  Zwecke 
auch  wirklich  empfehlen,  besonders  wenn  mit  gleicher  Vollständigkeit  und 
gleichem  Fleiße  bearbeitet  die  zweite  Hälfte,  die  wir  oben  als  zweite 
Starlei  der  Dispersionsiehre  angedeutet  haben,  vorliegen  wird. 

Wien.  Dr.  Eduard  Maifi. 

Dr.  Richard   von  Wettstein.    Privatdoi  ent   der  Botanik   an   der  k.  k. 

Universität  in  Wien:  Leitfaden  der  Botanik  für  die  oberen  Classen 

der  Mittelschulen.  Prag.  F.  Teuip*kv,  1S!>1.  Preis:  geh.  fl.  1.40.  geb. 
fl.  I.SO. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  in  eine  speeielle. 
allgemeine  und  angewandte  Botanik.  An  die  Spitze  der  eisten  Haupt- 
abtheilung  der  speciellen  Botanik,  nämlich  der  Oyptogauiae.  sind  die 
Algen  gestellt,  die  in  Grün-,  Kie-el-,  Braun-  und  Rothalgen  eingetheilt 
erscheinen.  In  der  darauffolgenden  Clas.se  der  Pilze  wurde  den  neueren 
Forschungen  entsprechend  die  Gruppe  der  Gährungspilze  aufgegeben,  da 
sie  als  Sprossformen  der  Sporen  verschiedener  Schimmelpilze  aufzufassen 
sind.  Die  Behandlung  der  angeführten  Gry ptogamen  sowie  die  der  Flechten. 
Moose  etc.  kann  für  die  Zwecke,  die  das  Gymnasium  im  Auge  hat.  eine 
ganz  entsprechende  genannt  werden:  denn  die  Sprache  ist  klar  und  ver- 
ständlich, die  Ausdrucksweise  kurz  und  bündig,  Da"s  bei  den  Laubmoosen 
nicht  l'olytrichum  als  Repräsentant  gewählt  ist.  werden  jene,  denen  die 
trefflichen  Abbildungen  \on  Dodel-Port  zugebote  stehen,  bedauern.  Auch 
wäre  es  jedenfalls  angezeigt  gewesen,  eine  oder  die  andere  Form  der  Leber- 
moose eingehender  zu  besprechen. 

Von  den  Phanerogamen  sind  an  ii'2  Familien  ausführlicher  und  Ii» 
ganz  kurz  charakterisiert,  um  den  Eindruck  der  Vielgestaltigkeit  der 
Pflanzenwelt  zu  erhöhen.  Von  letzteren  hätten  einige  (Iridaceae.  Malvaceae 
und  Salicaceae  eine  genauere  Charakterisierung  verdient.  Andere  Familien 
(Dipsaceae   wären  nicht  ganz  zu  übergehen  gewesen. 

Was  die  methodische  Behandlung  anbelangt .  so  werden  eine,  zwei 
oder  auch  dr<-i  Pflanzen  beschrieben,  und  aus  der  Beschreibung  derselben 
der  Familien«  harakter  abgeleitet  Die  Beschieilmng  ist  meist  ganz  all- 
gemein gehalten,  damit  sie  auf  mehr  als  eine  Species  passe. 
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Mir  scheint  es  richtiger  zu  sein,  wenn  auch  das  Lehrbuch  die  Merk- 
male der  Familien  an  bestimmten  leicht  zu  beschaffenden  Pflanzen »pecies 
anschaulich  macht,  und  selbst  schon  zu  einer  möglichst  genauen  Beobach- 
tung und  zum  Vergleich  der  zu  beschreibenden  Pflanze  mit  schon  be- 
schriebenen anregt. 

Dass  manchmal  zwei  oder  drei  Pflanzen  beschrieben  werden,  hat  seine 
Berechtigung.  Bei  den  Labiaten  und  einigen  anderen  Familien  ist  es 
überflüssig;  bei  ersteren  hätte  ein  einfacher  Hinweis  auf  die  Ausbildung 
der  Staubgefäße  von  Salvia  ausgereicht.  Die  Auswahl  der  Charakter- 
pflanzen ist.  sofern  man  von  solchen  sprechen  kann,  meist  eine  glückliche; 
Bellis  perennis  macht  allerdings  eine  Ausnahme. 

Ich  kann  bei  dem  Umstände,  da*s  die  Schüler  der  oberen  Cla-ssen  bei 
Beschreibungen  gewöhnlich  das  Lehrbuch  von  Pokorny  zurathe  ziehen, 
nicht  unerwähnt  hissen,  dass  bedeutende  Verschiedenheiten  in  der  Er- 
klärung einzelner  Pflanzentheile  zwischen  diesem  Buche  und  der  neuesten 
Auflage  von  Pokorny  bestehen.  Ich  will  nur  aufmerksam  machen  auf  die 
Beschreibung  der  Tulpe  (grundständige  Bl.,  Blütenschäfte.  Griffel  kurz 
(vgl.  Abb.  :><).  Fig.  4|  nach  Wettstein;  Stengel  mit  3  —  4  Bl..  griffelloser 
Stempel  nach  Pok.),  die  Charakterisierung  der  Schmetterlingsblütler  (Pisum 
sat.:  die  Staubgetäbo  sind  mit  den  Staubfäden  verwachsen;  bei  Pok.  wird 
der  Nachdruck  darauf  gelegt,  dass  sie  zweibrüdrig  sind)  etc. 

Im  allgemeinen  Theile  (II.  Thcib  finden  wir  in  gedrängter  Kürze 
das  Wichtigste  über  Anatomie.  Physiologie,  Biologie  und  Morphologie. 
Der  III.  Theil  (Angewandte  Bot.)  soll  gelegentlich  durchgenommen,  als 
Lesestück  behandelt  oder  als  Privatlectüre  aufgegeben  werden.  (P.  IST 
hat  sich  ein  störender  Druckfehler  bei  der  Erklärung  der  Abbildungen  ein- 
geschlichen.) 

Wettsteins  Leitfaden  empfiehlt  sich  in  mehr  als  einer  Beziehung; 
da«  man  mit  so  viel  Anerkennung  von  dem  Buche  spricht,  verdankt  es 
■in  nicht  geringem  Theil  der  MuniHcenz  seines  Verlegers,  der  bei  der  Aus- 
stattung desselben  keine  Kosten  scheute. 


Dr.  Josef  Kohm:  Die  fa'Yt.vtz:':  im  attischen  Processe.  Programm  des 
k.  k.  deutschen  Staats-Obergymnasiums  in  Olmütz  <1S!)U)  tt)  Seiten  . 
Schon  in  seinem  „Beitrag  zur  Frage  über  die  Echtheit  der  Tetra- 
logien des  Redners  Antiphon"  (•„'.  Theil  S.  3  —  4.  18*6,  Hohenelhe)  be- 
schäftigte sich  Kohm  mit  dem  Nachweis,  dass  die  allgemeine  Auffassung 
von  der  fjvYt.v>z:z  als  einer  „bloüen  Verursachung  oder  Anstiftung"  un- 
haltbar sei.  ein  Resultat,  zu  dem  auch  Passow  i.Dc  crimine  fan.v'izno;" 
Oottingae  188(>;  vgl.  die  Reeension  Keils  in  den  N.  Jahrb.  135.  S.  8t))  ge- 
langte. Beide  verwerfen  den  von  anderen  Gelehrten  (vgl.  Lipsius  Att. 
Proc  >.  384)  aufgestellten  S;itz.  dass  man  bei  der  y/n.inz:'  einen  physischen 
und  intelectueilen  Urheber  unterscheiden  müsse,  vielmehr  könne  der 
^•//.rica;  auch  der  Vollstrecker  der  Thal  gewesen  sein.  Trotz  der  diesbezüg- 
lichen l'bereinstimmung  mit  Passow  kann  Kohm  weder  dessen  ? Beweis- 
fuhrung  noch  seine  Ansichten  über  das  Wesen  der  y>'ii.v>z:zm  billigen.  Die 
Widersprüche  der  Paxsow 'sehen  Darstellung  aufzudecken,  hat  sich  daher 
Kohm  in  diesem  Programm  zur  Aufgabe  gestellt  Wir  können  natürlich 
hier  nieht  alle  in  Betracht  kommenden  Stellen  vorführen,  gestehen  aber. 


In  durchaus  einleuchtender  Weise  »wird  Antiphon  I  2(5  gedeutet:  rDer 
Vater  des  Redners  ist  .V.'*:«»-.  d.  h.  eines  unnatürlichen  Todes  ge- 
storben (ctrrüKvs;  un<l  dies,  ohne  den  Tod  selbst  gesucht  zu  haben 
"/-/.v.»sim-|.*  Man  beachte  die  Gegensätze:  Der  Vater  stirbt  '//.o'jrloi-.  weil 
ihn  seine  Gattin  iwry.vr.  tödtet:  er  kommt  jV.'ztoi-  ums  Leben,  weil  sie 
ihm  yyü.z'iZ'iz't  ?öv  ttivxrov  dasselbe  nahm.  —  Anmerkung  f»  ergibt  sich 


Ykltorf. 


Programme. 


lieh  auf  Seite  Kohim  stehen. 
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durch  Heranziehen  mehrerer  platonischer  Stellen  der  unerschütterliche 
Sehluss:  jeder  'fövo-  wr.v/r.'j  ist  allerdings  ry.rv.wmy  aber  nicht  jeder  f jv^t,  der 
^iaio;  ist.  ist  auch  oeVroyr.o.  —  Passow  leugnet  schließlich  mit  Heikel 
(„Ober  die  sogenannte  £'/>'/.■•*-•.';  in  Mordproeessen  Helsingfors  lS$f>. 
S.  fj — »)  und  Schäfer  (Phil.  Anz.  17.  S.  416»  den  Usus  einer  Klage  wegen 
■ivi/.s'jr.;.  denn  in  keiner  älteren  Hede  werde  jener  Klageform  auch  nur 
mit  einem  Worte  gedacht,  keine  der  erhaltenen  Heden  biet"  eine  aus- 
drückliche Erwähnung  einer  vr^r^i  ?>y>>*:>~*">'..  Wie  soll  man  aber  dann 
die  wiederholt  begegnende  Unterscheidung  zwischen  einem  ä-oxt:ivi'.v  mit 
und  ohne  jWi/.-'ir.-  und  die  dementsprechend  verschiedene  Heurtheilun*? 
des  'föv>T  verstehen?  Das  Kehlen  eines  factischen  diesbezüglichen  Khige- 
falles  wird  durch  das  Zeugnis  eines  Aristoteles,  auf  das  sich  Harpoeration 
s.  v.  •so'j'/. -.•)-'.;  beruft,  genügend  aufgewogen. 

Kohms  Abhandlung  ist  zwar  arm  an  Seitenzahl,  aber  reich  an  scharf- 
sinnigen Gedanken. 

Im  selben  Programme  stellt  J.  Weinberger  die  Antworten  alter  und 
neuer  Gelehrten  auf  „die  Frage  nach  Entstehung  und  Tendenz  der 
taciteischen  Germania"  sehr  fleißig  zusammen.  Der  erste  Theil  führt  die 
diesbezüglichen  Auffassungen  von  Simon  Fabricius  (löhOi  an  bis  zu  der 
H.  W.  Fr.  Kleins  (IKJf»  vor.  Wer  ersparen  will  alle  die  Abhandlungen, 
welche  die  obige  taeit.  Frage  erörtern,  zu  lesen,  wird  Weinbergers  Aus- 
züge dankbar  benützen.  — 

Krems.  Dr.  J.  Simon. 


Beiträge  zur  Entomologie  Steiermarks.  Von  Prof.  Dr.  Eduard  Hoff  er. 

Jahresbericht  der  Landes-Oberrealschule  in  Graz.    lfci»!).    2$  Seiten. 

Der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  schildert  uns  die  während  eines 
Ferienaufenthaltes  in  St.  Johann  ob  Hohenburg  von  ihm  beobachteten 
Hymenopteren.  Der  zweite  Theil  des  Programms  bringt  biologische  und 
zoogeographische  Notizen.  Wir  finden  an  dieser  Stelle  die  Beobachtungen 
über  den  Nestbau  und  das  Eierlegen  der  Hummeln,  Beiträge  zur  Humniel- 
fauna Leobens,  Bemerkungen  über  Bombus  pyraenueus  und  gemischte 
Hummelgesellschaften. 

Dr.  Hoflers  Versuche,  einem  weisellosen  Neste  eine  neue  Königin 
aufzudrängen,  /.eigen,  dass  dieses  Experiment  bei  den  Hummeln  unter  Um- 
ständen ebenso  gelingen  kann  wie  bei  den  Bienen  und  Ameisen.  Es 
folgen  noch  kleinere  Bemerkungen  über  Saturnia  Pyri  (der  Falter  schlüpft 
mitunter  erst  im  .').  Jahre  aus  der  Puppe)  und  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Hummeln  die  Käfer  Antherophagus  nigricornis  und  A.  pallens  in 
ihre  Nester  schleppen  (die  Küfer  verbeißen  sich  in  den  Hintcrfub  der 
Hummel).  Als  Beweis,  welch  hohe  Intelligenz  die  Ameisen  besitzen,  führt 
der  Verlasser  zwei  lesenswerte  Beobachtungen  an. 

Der  Aufsatz  ist  jedem  Naturfreunde  aufs  be<te  zu  empfehlen,  denn 
er  ist  ebenso  belehrend  wie  anregend  geschrieben  und  beruht,  was  die 
Hauptsache  ist,  auf  eigenen  Beobachtungen. 

Die  Samenpflanzung  in  der  Umgebung  Jägerndorfs,  fächln*».)  Vou 
Prof.  Heinrich  Kreisel.  Jahresbericht  der  Staats-Uealschule  in 
Jägerndorf.  lb!H).  *Ö  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  mit  diesem  Programmaufsatze  die  Aufzählung  der 
Samenpflanzen  in  der  Umgebung  Jägemdorfs  erschöpft  und  damit  einen 
anerkennenswerten  Beitrag  für  die  Flora  Schlesiens  geliefert.  Berücksich- 
tigung fanden  nicht  nur  die  wildwachsenden  Phanerogamen,  sondern  auch 
Cnlturpflanzen  und  in  Gärten  gezogene  Gewächse. 

Wien.  Vif 'Hör f. 
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Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Ägypten  und  Assyrien.  Von  Gaston  Mas  per  o.  Ins  Deutsche  über- 
tragen von  H.  Birnbaum.  .Mit  li»3  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen nach  Zeichnungen  von  Faucher-Gndin.    Leipzig.  Teubner. 

Mein  p.  9i>  ausgesprochener  Wunsch  nach  einer  Übersetzung  von 
Masperos  trefflichem  Buch  gieng  sehr  schnell  in  Erfüllung.  Die  Teubner1- 
*cben  Ankündigungen  verweisen  auch  auf  eine  begeisterte  Empfehlung 
von  Prot.  Georg  Ebers  in  der  „Münchner  Allgemeinen  Zeitung"  vom 
17.  November  vorigen  Jahres. 

Wien.  Dr.  Karl  Wofke. 


Bossel  als  Bremer  Handlungslehrling.   Am  den  Jugendjahren  eines 

großen  Gelehrten.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  „Union"  (Kauf- 
männischer Verein)  zu  Bremen.  Bremen.  Verlag  von  J.  Kühlmanns 
Buchhandlung  (Gustav  Winter).  18W0. 

In  dem  Leben  Friedrich  Wilhelm  Bessels,  eines  der  größten  Astronomen 
der  Neuzeit  (1784 — 1846).  dürfte  nicht  nur  bei  dem  engeren  Fachmanne, 
sondern  überhaupt  bei  dem  Pädagogen  und  jedem  Gebildeten  jene  Zeit  am 
meisten  Interesse  erregen,  in  welcher  der  dem  Kaufmannsstande  bestimmte 
Knabe  ohne  gelehrte  Vorbildung  durch  eigene  Thätigkeit,  ähnlich  dem 
jungst  verstorbenen  Archäologen  Schliemann,  den  Grund  zu  seiner  späteren 
Berühmtheit  legte.  Wir  sind  daher  dem  obengenannten  Vereine  für  diese 
ebenso  pietätvolle  als  gründliche  Publication,  die  den  Bremer  Aufenthalt 
Bessels  in  dem  Geschäftshause  A.  G.  Kulenkamp  ( 1 7i*i»  —  1 80*1 )  zum  Gegen- 
stände hat,  zu  großem  Danke  verpflichtet  und  empfehlen  dieselbe  auch 
zu  Zwecken  der  Schülerbibliothek  für  die  oberste  Stufe  auf  das  ange- 
legentlichste. 

Wien.  S.  Gorge. 


Auf  S.  .'148  f.  des  IV.  Jahrg.  ist  meine  Ausgabe  der  Sophokleisehen 
,Antigone"  angezeigt.  Den  dortsei bst  vorgebrachten  Bemängelungen,  in- 
soweit von  ihnen  ich  betroffen  bin,  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  ent- 
gegnen. Der  abgesprungene  Ton  in  V.  872  ist  bereits  von  mir  (S.  VI) 
verbessert.  Das  S.  16  tf.  Bemerkte  bildet  aus  methodischen  Gründen 
nicht  den  ersten  Theil  des  §  8,  da  der  iambische  Trimeter  und  das  ana- 
pästisehe  System  dem  Schüler  auch  ohne  tiefere  metrische  Grundlegung 
Kloß  auf  Grund  seiner  bisherigen  metrischen  Kenntnisse  erklärt  werden 
können  und  der  Lehrer,  um  nicht  gleich  anfangs  die  Schwierigkeiten  zu 
häufen,  erst  bei  dem  übergange  zur  metrischen  Zerlegung  eines  Chor- 

iresanges  in  diesen  Theil  näher  eingehen  wird.  Auch  -aoayy.ä/.'.-u'A  V.  650 
lat  concrete  Bedeutung,  da  sonst  das  folgende  -pv^  einer  der  (ehemals 
statuierten)  absoluten  Nominative  wäre;  meine  Übersetzung  gibt  nur  den 
Sinn,  da  •{'•.•'in'rv.  nicht  =  gibt:  die  wörtliche  Übersetzung  „l'marmungs- 
object''  konnte  doch  nicht  gewählt  weiden.  Die  leider  einer  weiten 
Deutung  Raum  gebende  Bemerkung,  dass  „orthographische  Fehler"  sich 
finden,  beruht  nach  der  mir  vom  Herrn  Recensenten  auf  meine  Anfrage 
bereitwillig  und  freundlichst  ertheilten  Auskunft  auf  den  Schreibungen 
Suffieur,  satyrisch  und  Phaeton*).  Ob  die  zwei  zuerst  angeführten,  wenn 
auf  den  Schreibgebrauch  Rücksicht  genommen  wird,  als  „orthographische 
Fehler"  und  nicht  vielmehr  als  „Verstöße  gegen  die  Schulorthographie"  zu 
rechnen  ^ul?  }  RappiM 

*)  Da  sirh  über  die  in  der  Kutgegnuug  hpiührten  strittigen  Punkte  jeder  K;u-liin«nti  ein 
l  rtheii  bilden  kann,  hat  der  Ker.,  dem  ju  eine  IMemik  gegeu  d«  n  Autvi  l>rn  lag,  niif  «it.o 
LrarideruDg  verrichtet.  DU  KtJadion. 
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IV.  Mittelschultag  1892. 

An  die  Herron  Coliegen  ergeht  hiemit  die  Bitte.  Themen,  be- 
ziehungsweise Anregungen  und  Wünsche  für  den  IV.  deutsch -öster- 
reichischen Mittelscliultag  möglichst  bald  an  den  unterzeichneten  Geschäfts- 
führer einsenden  zu  wollen. 

Der  Bericht  über  den  III.  deutsch-österreichischen  Mittelschultag 
konnte,  da  unvorhergesehene  Umstände  die  Drucklegung  derart  erschwerten, 
dass  ein  rechtzeitiges  Erscheinen  des  II.  Heftes  vor  den  Ferien  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre,  nicht  mehr  in  dieses  Heft  aufgenommen  werden.  Er 
wird  im  nächsten  Heft  enthalten  sein,  das  längstens  bis  1  October  d.  J. 
erscheinen  wird. 

Dr.  C.  Tumlirz 

Wien.  11,.  Tab,-*tr:.0*  -4. 
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I.  Clause. 

Aesop 'sehe  Fabeln,  Hundert  und  acht,  für  die  Jugend.  5.  Aufl.  Stuttgart. 

Nitzschke.    M.  1  25. 
Alberti,  E.,  Karl  Treu.    Neu-Ruppin.  1809.    M.  "2.20. 
Barach,  R.,  Soldatenfritze.    Freiserzählung.    Wien.  1879.    M.  Waizner. 

fl.  — .50.  Vergriffen. 
Barack,  M.,  Der  kleine  Daumerling.  Stuttgart.  Jnl.  Hoffmann.  M.  3. — . 
Baron,  R. ,  Das  Chiistfest  der  Familie  Frommhold.    3.  Aufl.  Breslau, 

Trewendt.   M.  —  .75.    (Trewendts  Jugendbibliothek.  18.) 
Bilder-Bibel.    Vierzig  Darstellungen  der  wichtigsten  Begebenheiten  des 

Alten  und  Neuen  Testamentes.  Mit  einer  Textbeigabe:  Kurze  biblische 

Gerichte  von  J.  Schuster.  Neue  Aufl.   Freiburg  i.  B.,  Herder,  1877. 

Color.  M   14.-.    In  Mappe  M.  14*0. 
Bilderbogen,  Münchner,  t'oloriert  a  M.  —.20. 

—  Die  Welt  in  Bildern.  Von  H.  Leutemann.  Nr.  '244.  245,  275,  270,  2**7, 
298.  340.  385.  410,  411.  441.  450,  482.  487.  51b,  544,  547.  507.  581, 
«U«,  025.  «07,  OOS.  082.  718.  700. 

—  Bilder  aus  allen  Lindern.  Nr.  15,  25.  2*.  49.  109.  173.  11)4,  211.  282. 
293.  300.  332,  302.  304.  3K),  393.  390.  415.  429.  440.  451,  473.  478, 
493,  505.  51  s.  521,  523,  524.  559.  590,  085. 

Campe,  J.  H.,  Kobin*on  der  Jüngere.  Braunschweig.  Vieweg,  1879.  M.  \.~. 

Dungern,  J. ,  Märchen  und  >agen.  der  Jugend  erzählt.  Mit  vier  Ab- 
bildungen.   >tuttgart.  Kröner.    lieb.  M.  —.SO. 

Fleuriot,  Z.  v.,  Ein  verzogenes  Kind.  Frei  aus  dem  Französischen  über- 
setzt von  M.  Hoffmann.  Mit  48  Illustrationen.  Freiburg,  Herder. 
Eieir.  geb.  M.  2.-. 

Frisch,  Fr-,  Im  Waldhof.    Wien.  Pichler.    Geb.  fl.  —.40. 

Gerstacker,  Fr.,  Die  Welt  im  Kleinen  für  die  kleine  Welt.  7  Bändchen 
Leipzig.  Schlicke.    M.  14.—. 

Or&bner,  O.  A.,  Kobinson  Crusoe.  Für  die  Jugend  bearbeitet.  Illustr. 
Ausg.    10.  Aufl.    Leipzig,  Gräbner.  1870.    Geh.  M.  3.75. 

Grimm,  A.  L.,  Kindermärchen.    Frankfurt  a.  M..  1809.    Geb.  M.  2.40. 

Grimm,  J.  u.  W.,  Kinder-  und  Hausmärchen.  Kleine  Ausgabe.  22.  Aufl. 
Berlin,  1*75.    M.  3.  —  . 

Hebel,  J.  P.,  Ausgewählte  Erzählungen  des  rheinländisehen  Hausfreundes. 
Herausgegeben  von  Karl  Stöber.  0.  Aufl.  Lahr,  Schauenburg,  18^7. 
Illintr.    M.  2  — . 

Herchenbach,  W.,  Die  Goldkinder.  —  Ewald  Moor,  der  Schiffsjunge.  — 
Ans  Oncle  Nabors  Tagebuch.  —  Der  Austernsee.  Kegeusburg,  Manz. 
ä  M.  1— .    (Erzählungen  für  Jugend  und  Volk.  28.  39,  40.  90.1 

Hoffmann,  Fr.,  Die  Noth  am  höchsten,  die  Hilfe  am  nächsten.  —  Das 
wahre  Glück.  —  Im  Schnee  begraben.  —  Die  Ansiedler.  —  Das  grobe 
Los.  -  Wohlthun  trägt  Zinsen.  —  Fritz  Heiter.  —  Thust  du  waa  Gutes. 
—  Gute  Seelen.  Stuttgart.  Schmidt  A:  Spring,  ä  M  —.75.  (Hoffmanns 
Jugendbibliothek.    5.  14.  51.  5S,  03.  08,  72.  121,  158.) 

Hoffmann,  Jul.,  Der  Schnietteriingssammler.  Mit  203  color.  Abbildungen. 
Stuttgart,  Hoffmann.    Geb.  M.  0.  —  . 

Horn,  W.  O.  v.,  Auf  dem  Mississippi.  —  Zwei  Ausbrüche  des  Vesuvs  — 
Ein  Orkan  auf  Cuba.  —  Das  Erdbeben  von  Lissabon.  —  Der  Waltisch- 
fanger. —  Durch  die  Wüste.  —  Olaf  Thorlack  sen.  Wiesbaden,  Niedner. 
a  M.  -.75.  geb.  M.  1.-. 

Kankoffer,  Ign.,  Osterglöeklein.  Einhundert  Erzählungen.  Wien,  1801, 
Leop.  Grund.    Geb.  H.  l.SÜ.  Vergriffen. 
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Kletke,  G.,  Das  Buch  von  Bübezahl.   Breslau,  Trewendt.  1852.   M.  1.20. 

Klier,  Ph.,  Kaupen -Kalender.    2.  Aufl.    Leipzig.  Oehmigke.    M.  1.—. 

Nieritz,  G.,  Der  Gänsemann  von  Nürnberg.  —  Denen,  die  Gott  liefen, 
müssen  alle  Dinge  zum  besten  gereichen.  —  Das  wilde  Schwein  Drei 
Erzählungen  mit  einem  Farbendruckbilde  und  einem  Holzschnitte. 
1.  Aufl.    Esslingen.  .1.  F.  Schreiber.   M.  —.75. 

Nitsche,  A.,  Der  Goldsucher  in  Australien.  Leipzig.  Oehmigke.  M.  —.76. 
(.Spiegelbilder  aus  dem  Leben  und  der  Geschichte  der  Völker.  17  i 

Obentraut,  A.,  Die  Nordpolfahrer.    Wien.  Manz.    M.  — .80. 

Pilz,  C,  Die  kleinen  Thierfreunde.  »0  Unterhaltungen  über  die  Thier- 
welt.   A.  Aufl.    Leipzig.  Spamer,  1800.    M.  2.—. 

Plieninger,  G.,  Hilfe  in  der  Noth.    Stuttgart.  Kiöner.    Geb.  M  —SO. 

Plüß,  B.,  Naturgeschichte.  Mit  200  Holzschnitten.  Freiburg.  Herder.  1S>0 
M.  4  00. 

Podlaha,  Wilh.,  Erzählungen  des  Pfarrers  von  Kirchthal.  Wien.  1878. 
fl.  -.00.  M  1.20. 

Proschko,  J.,  Mein  Österreich.    Wien,  Manz,  187C.    fl.  —.00.  M.  1.20. 

(Österr.  Volks-  und  .lugendschriften.  VA.) 
Schmid,  Christoph  v.,  Der  Weihnachtsabend.  M  1.20.  —  Der  Kanarien- 
vogel. M.  —.7:").  —  Das  beste  Erbtheil.  M.  —.7:5.  —  Die  Hopfenblüten. 

M.  1.2<>.  —  Ostereier.  M.  — .7.5.  —  Ludwig,  der  kleine  Auswanderer. 

M.  1.20.  —  Das  Lilmmchen.  M.  —.75.  —  Das  Täubchen.  M.  — .75. 

—   Heinrich  von  Eichenfels.    M.   —.75.     ttegensburg.  Manz,  1875. 

(Werke,  Neue  illustr.  Aufl.   Nr.  4,  5,  7.  9.  14,  17.  19,  21,  22.) 
Schmidt,  Ferd.,  Im  Spiegel  der  Tugend.    Die  schönsten  ausgewählten 

Märchen  iürKnaben  und  Mädchen.  Reutlingen,  Bardt.'nschlager.  M. — .00. 
Schubert,   G.  H.  v.,    Naturgeschichte   der   Säugethiere   in  Bildern. 

tfO  Tafeln.    7.  Aufl.    Esslingen,  Schreiber.    Gart.  M.  0.50. 

—  Naturgeschichte  der  Amphibien.  Fische  etc.  in  Bildern.    30  Tafeln. 
0.  Autl.    Ebendort.    Gart.  M.  0  50. 

—  Erzählende  Schriften.    Erlangen.  Palm  A;  Enke,  1805— G7.    M.  17.40. 

Hieraus  besonders  abgedruckt: 
Die  alte  Schuld.  M.  1.80.  —  Herr  Stephan  Mirbel.  M.  1.20.  —  Die 
Zeichen  des  Lebens.    M.  — .80. 

—  Sohn  und  Enkel.  —  Der  Krüppel  von  Kottenstein.  5.  Aufl.  Stuttgart. 
M.  -.75. 

Schupp,  P.  A.,  Das  Lilien -Veitle.  Märchen.  Paderborn,  Bonifaeius- 
Druckerei,  1888.    M.  1— . 

—  Die  sieben  Finken.    Donauwörth.  Auer.  1882.    M.  1. — . 

Seifart,  K.,  Märchenschatz  aus  1001  Nacht.  2.  Aufl.  Stuttgart.  1877. 
Gart.  M.  3- 

Strässle,  Fr.,  Schmetterlingsbnch.  2.  Aufl.  Stuttgart.  Nitzschke.  Geb. 
M.  4.50. 

Tobler,  G.,  Die  Hausthiere  und  ihr  Nutzen.    2.  Ausg.    Stuttgart.  Hisch, 

187«.    M.  3—.  cart  M.  4.—. 
Wagner,  Hermann,  Entdeckungsreisen  in  der  Heimat.  2.  Aufl.  2  Bände 

Leipzig.  Spanier.  1870.    ä  M.  2. — ,  cart.  M.  2.50. 

—  Entdeckungsreisen   im  Wald  und  auf  der  Heide.    4.  Aufl.  Leipzig. 
Spamer,  1870     M.  2.-.  cart.  M.  2  50. 

—  Entdeckungsreisen  in  Feld  und  Flur.   4.  Aufl.   Leipzig,  Spamer,  1870. 
M.  2  —.  cart.  M.  2  50. 

Weißenhofer,  R.,  Die  Waise  vom  Ybbsthal.    3.  Aufl.    188i».  —  Das 

Glöcklein  von  Schwallenbach.  3  Aufl.   1880.  —  Der  Schweden-Peter. 

X.  Aufl.  1889.  —  Erwin  von  Prollingstein.  1880.  Linz.  Korb,  ä  fl.  —.00. 

M.  1.20.  i  Erzählungsschriften  zur  Hebung  der  Vaterlandsliebe.  I — IV.) 
Werther,  W.,  Kleine  moralische  Erzählungen.    Stuttgart,  Kröner.  Geb. 

M.  — .80. 

"Wiedemann,  Fr.,   Der  Katzenraphael.    Leipzig.   Oehmigke.    M.  — .75. 

(Spiegelbilder  ans  dem  Leben  und  der  Geschichte  der  Völker.  18 
"Wiechovsky,  Wilhelmine,   Märchenbuch.    Herausgeb.  vom  Deutschen 

pädagogischen  Verein  in  Prag.   Prag.  Tempsky.  1«79    M.  3.—.  fl.  1.80. 
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II.  Ckissrv 

Abicht,  K.,  Lesebuch  aus  Sage  und  Geschichte.    1.  Theil.  Heidelberg, 

Winter.  1>S.>.    M.  1. .")*>. 
'Aesop'sche  Fabeln.  --  I  Cl. 

Aichberger,  J.,  Krim/.  Josef  I.  Festschrift  für  die  Jugend.  Linz,  Korh.  1SS8. 
II.  —.12. 

Alberti,  E.,  Glaukos  und  Thrasvmachos  oder  von  Lade  bis  Salamis.  Kine 
Erzählung  aus  dein  griechischen  Alterthum.  Leipzig,  Teubner.  lS7o\ 
M.  1  .:><•. 

—  Manns  Gharinus.  der  junge  Christ  in  Pompeji.    Kine  Erzählung  aus 
dem  römischen  Altertnum.    Leipzig,  Teubner.  1S73.    Gart.  M.  1.50. 

Baron,  B..,  Galiloruun  in  der  Heini.it.  Breslau.  Trewendt,  1*58.  (Trewendts 
Jugend bibiiothek.  2'.».)    .M.  —.70. 

*  Bilderbibel.    \  ier/.ig  Darstellungen  der  wichtigsten  Hegebenheiten  des 

Alten  und  Neuen  Testamentes.  Mit  einer  Textbeilage:  Kurze  biblische 
Geschichte  von  .1.  Schuster.  —  I.  Gl. 
'Bilderbogen,  Münchner.    Gol.  ä  M.  —.20. 

—  "Die  Welt  in  Bildern.  —  I.  Gl. 

—  *  Bilder  aus  allen  Landern.       I.  Gl. 

Dielitz,  Th.,  Streif-  und  Jagdzilge.  t>.  Aufl.  Berlin.  Winckelmann.  M  4.50. 
Dungern,  J.,  Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben.  Stuttgart.  Kröner. 
Geb.  AI.  -  -.SO. 

Gerstäcker,  F.,  Der  kleine  Wallischfänger.  3.  Auf]  Jena.  Costenoble, 
1*77     M  :"».--. 

Grimm,  Alb.Ludw.,  Sagen  und  Märchen  aus  der  Heroenzeit  der  Griechen 
und  Körner.    Leipzig.  1S77.    M.  b.75,  fl. 

Grosch,  H.,  Der  Zithci  klaus.  Breslau.  Trewendt  Gart.  M.  -.75.  (Tre- 
wendts Jugendbibliothek.  Neue  Kolge.  5j 

*  Hebel,  J.P.,  Ausgewählte  Erzählungen  des  rheinland. Hausfreundes  —  I  Gl. 
Herchenbach,  W.,  Bagdad,  die  Königin  der  Wüste.  —  Durch  die  mihische 

Wüste  nach  Khartum.    Bcgensburg.  Manz.    ( Krzälilungen  für  Jugend 

und  Volk.  li:>.  42.)  ä  M.  1.  —  . 
Hermanns  Raupen-  und  Sehniettcrlingsjäger.  2.  Aufl.   Von  K.  Beuther. 

Leipzig.  Gräbner.  187*.    M.  b  — 
Hoflfmann,  Fr.,  Mylord  Gat.  —  Opfer  der  Freundschaft.  —  Der  Pachthof 

—  Selig  sind  die  Barmherzigen.  —  Dienst  um  Dienst.  —  Hoch  im 

Norden.  —  Das  treue  Blut.  —  Säen  und  ernten.  -    Hochmulh  kommt 

vor  dem  Kalle.  Stuttgart.  Schmidt  «fc  Spring,  ä  M.  — .75.  (Hortmanns 

Jugendbibliothek.  4.  Ib.  :i9.  4b.  7).  81,  1\2.  124  i 

—  Des  Kreiherrn   von  Münchhausen  Reisen  und  Abenteuer.  Stuttgart. 
1S74.    Geb.  M.  4.50. 

Hoffmann,  O.,  Die  Ansiedler  in  Ganada.  Stuttgart.  .1.  Hoffmann.  ]>7i*. 
M.  2.~. 

Horn,  W.  O.  v..  Der  Schiffsjunge  und  sein  Lebensgang.  —  Von  den  zwei 
Savoyardenbüblein.  -  Von  einem,  der  das  Glück  gesucht.  —  'Das  Erd- 
beben von  Lissabon.  —  I.  Gl.  Wiesbaden,  Niedner.  ii  M.  —.75. 
geb.  M.  1 .-. 

Keil,  R.,  Im  fernen«  »rient.  Reiseerlebnisse  des  Kronprinzen  Budolt  von  Oster- 
reich.  Beutlimren.  Bardtenschlager.   M.  2.4<>. 
■Kletke,  G.,  Das  Buch  vom  Kübezahl.  —  I.  Gl. 

Kühn,  Fr.,  Schwerer  Martha.  —  Jakob,  der  kleine  Karmer.  —  Die  Karin 

im  I'rwald     Leipzig.  Oehmigke.    ii  M.  — .75. 

Lammers,  Mathilde,  Das  leitendige  Weihnacht-«sze-chenlc.  Bremen,  1S77. 
\j  j   

Lange,  Fr.,  Geschichten  aus  dem  Herodot.  3  Aufl.  Berlin,  Reimer.  lSbl. 
M.  2.5(». 

Leutemann,  H.,  und  H.  Wagner,  Zonenbilder.    2"  Tafeln.  Aufl. 

Stuttgart,  J.  Hortmann.    Gart   M.  f..-. 
Malot,  H.,  Heimatlos.   Kür  die  Jugend  bearb.  Stuttgart.  Thienemann. 

M.  6.-. 
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(Marryat,)  Sigismund  Rüstig,  der  Bremer  Steuermann.  17.  Aufl.  Leipzig 

Teubner.  1«7B.    Cart.  M.  2.40. 
Mensch,  G.,  Elisha  Kent  Kane,  der  Nordpolfahrer.   Breslau.  Trevvendt. 

180'J.    M.  —.75.    (Trewendts  Jugendbibliothek.  40.) 
Niebuhr,  B.  G.,  Griechische  Heroeniresehichten,  an  seinen  Sohn  erzählt. 

7.  Ausgabe.    Gotha,  Perthes,  1877.    Cart.  M.  1  00. 
Niedergesäß,  R.,  Zeiten  und  Menschen.    Wien.  Pichler.  1SÜ0.    fl.  1.20. 

M  2.40,  geb  fl.  >.—  ,  M.  4.-. 
Obentraut,  A.  Ritt,  v.,  Der  Cntersberg.  —  Handwerker  im  Thierreich. 

—  Schilderungen  aus  der  Wüste.   Wien,  Manz.   a  ti.  —.40.  M.  —  *0. 

lObentrauts  Jugendbibliothek.  24.  54.  55.) 
Ortmann,  R.t  An  den  Gestaden  Afrikas  oder  treuer  Freundschaft  Lohn. 

Stuttgnrt,  Schmidt  &  Spring.    M.  —.75. 
Pichler,  L.,  Franzosengeneral  und  deutscher  Professor.  Esslingen.  Schreiber 

M.  -  75. 

Proschko,  H.,  Jugendheimat.  Jahrbuch  für  die  Jugend.  IV.  Jahrgang. 
Graz.  Leykam.  18<>0.    fl.  M.  0-. 

Proschko,  J.,  Perlen  aus  der  österreichischen  Vaterlandsgeschichte.  Würz- 
burg, Woerl,  1888.    M.  1.00. 

Roth,  R.t  R*cht  besteht.  Unrecht  vergeht.  Breslau,  Trevvendt.  M.  —.00. 
(Jugendbibliothek.   Neue  Folge.  1.) 

Schmid,  Chr.  v.,  Ausgewählte  Schriften  für  die  Jugend.  Herausgegeben 
von  Josef  Kraft  Jllustr.  von  E.  Pef.der.  Wien.  Graeser.  Jeder  Band 
fl.  -.50. 

I.  Bd.   Kurze  Ei  Zählungen  und  Gedichte. 

II.  Bd.  Heinrich  von  Kichenfek  —  Gott  macht  alles  wohl.  —  Die 

Ostereier. 
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Tümler,  B.,  Thierleben.    Einsiedelu.  Benziger.  1880.    M.  5. — . 
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v.  Ziegler,  Unveränderlich  treu.  Breslau,  Trewendt.  M.  —.90.  (Jugend- 
bibliothek.  Neue  Folge.  21.) 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 

Zur  Methodik  des  Chorsprechens  im  Mittel- 
schulunterrichte. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „ Mittelschule"  in  Wien  am  13.  December  lfe'.'O 

von  Dr.  JOS.  LOOS. 

Man  möchte  in  einer  Zeit,  wo  grobe  Reformfragen  in 
dachen  der  Schule  auf  der  Tagesordnung  stehen,  zuerst  eine 
Entschuldigung  vorbringen,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  der 
Amtsgenossen  auf  kleine  methodische  Fragen  hinlenkt,  wie 
eine  solche  in  dem  Betriebe  des  Chorsprechens  vorliegt.  In 
Deutschland  würde  man  zur  Stunde  wenig  geneigt  sein, 
sich  mit  methodischen  Betrachtungen  abzugeben,  da  es  sich  dort 
gegenwärtig  um  grundstürzende  Abänderungen  im  Lehrplane 
und  im  ganzen  Organismus  der  Schule  handelt.  Bei  uns  liegt 
aber  die  Sache  augenblicklich  ganz  anders.  Wir  bedürfen  zu- 
nächst keiner  Reduction  der  Stundenzahl  in  den  classisehen 
Sprachen,  wir  brauchen  den  lateinischen  Aufsatz  nicht  erst  zu 
eliminieren,  wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  sagen  zu  können, 
dass  an  unserem  österreichischen  Gymnasium  die  Realien  eine 
weit  bevorzugtere  Stellung  einnehmen  als  z.  B.  am  preußischen 
Oymnasium;  bei  uns  kann  es  sich  überhaupt  jetzt  nur  darum 
handeln,  wie  wir  den  in  den  dermaligen  Unterrichtsdisciplinen 
gelegenen  Bildungswert  voll  und  ganz  ausschöpfen  und  durch 
tüchtige  Arbeit  in  der  Schule  die  Jugend  möglichst  viel  von 
häuslichen  Arbeiten  entlasten,  damit  sie  Zeit  gewinne  auch 
für  eine  freie  Bethäti^ung  und  für  körperliche  Entwicklung. 
Nun  thut  ja  thatsächlich  jeder  gewissenhafte  Lehrer,  was  er 
für  die  Auffassung  eines  Gegenstandes  und  für  dessen  logische 
Durcharbeitung  nur  thun  kann;  zumeist  bleibt  nur  Einübung 
und  Einprägung  dem  häuslichen  Fleilie  des  Schülers  vor- 
behalten. Es  ist  hauptsächlich  die  technische  Seite  der 
Lernarbeit,  deren  Beherrschung  man  dem  Schüler  ganz  zutraut 
und  fast  ganz  überlässt,  währeud  die  empirische  und  logische 
der  Schule  vorbehalten  bleibt. 

Ich  meine  aber,  die  Schule  thue  unrecht,  wenn  sie  nicht 
einen  Theil  der  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  auch  mit 
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darauf  verwendet,  durch  Veranstaltungen  technischer  Arbeit 
die  Lern-  und  Wiederholungszeit  des  Schülers  im  Hause  zu 
verkürzen  und  sich  so  auch  bei  trägereu  Elementen  eines  ge- 
wissen positiven  Besitzstandes  versichert.  Das  Chorsprechen 
gehört  nun  dieser  technischen  Seite  zum  größten  Theile  au, 
wenn  es  auch  im  Unterrichte  unter  anderem  zur  Auffassung 
mitverwendet  wird.  Im  allgemeinen  ist  das  Zusammensprechen 
der  Schüler  heute  nur  mehr  an  der  Volksschule  gekannt,  aber  auch 
dort  hat  es  —  und  zwar  mit  Recht  —  vielfach  einer  neuen  Methode 
Platz  machen  müssen.  An  der  Mittelschule  ist  es  bei  uns,  vereinzelte 
Fälle  ausgenommen,  ^ar  nicht  mehr  im  Gebrauche,  ich  selbst 
erinnere  mich  aus  meinen  Gymnasialjahren  nicht  eines  einzigen 
Versuches,  der  mit  dem  Chorsprechen  gemacht  worden  wäre. 
Der  Mittelschullehrer  hat  vielleicht  den  näselnden,  schnarrenden 
Schulton  im  Gedächtnisse,  mit  dem  er  in  seinen  allerersten 
Schuljahren  im  Vereine  mit  seinen  Mitschülern  das  Einmaleins 
aufsagte,  lesen  lernte  u.  dgl.,  und  es  ist  ihm  schwer,  daran  zu 
glauben,  dass  er  nun  jetzt  in  seinem  Unterrichte  noch  irgend- 
wie von  jener  —  wie  ihm  scheint  —  kindischen  Methode  des 
Zusammenlesens,  Zusammensprechens  u.  dgl.  Gebrauch  machen 
könne. 

Ich  selbst  hatte  eiumal  Gelegenheit,  eine  Vei Wendung  des 
Chorsprechens  im  philologischen  Unterrichte  am  Ende  der 
Siebziger -Jahre  am  Victoria -Gymnasium  in  Potsdam  zu  hören, 
und  habe  seither  in  meinem  eigenen  Unterrichte  Anwendung 
davon  gemacht,  so  zwar,  dass  ich  heute  in  der  Lage  bin,  meine 
Erfahrungen  den  Herreu  Collegen  vorzulegen.  Ich  möchte 
jedoch  vor  allem,  um  nicht  missverstanden  zu  werden,  hervor- 
heben, wo  ich  das  Chorspreeheu  nicht  für  angezeigt  halte  und 
daher  auch  nicht  zur  Anwendung  bringe. 

1.  Lasse  ich  niemals  eine  Antwort  im  Chore  sagen,  weil  sich 
ja  eine  Gleichheit,  ganz  wenige  Fälle  ausgenommen,  nicht 
erzielen  lässt. 

2.  Beschränke  ich  das  Chorsprecheu  fast  nur  auf  festgegliederte 
Reihen. 

3.  Gebrauche  ich  es  nie  ausschließlich  als  Einprägemittel,  sondern 
suche,  wo  es  angeht,  auch  andere  und  zwar  innere,  logische 
Associationen  zwischen  den  Vorstellungen  zu  stiften. 

4.  Bringe  ich  es  überhaupt  außer  im  Anfangsunterrichte  nie 
vor  der  logischen  Bearbeitung  des  Lehrstoffes,  sondern 
immer  erst  nach  der  Erklärung  und  Feststellung  des  iuneren 
Zusammenhanges  zur  Anwendung. 

Überall  dort  aber,  wo  es  sich  thatsächlich  um  Einprägung 
festgegossener  Reihen  handelt,  wo  also  das  mechanische  Gedächt- 
nis in  Betracht  kommt,  da  halte  ich  es  nach  meinen  Erfahrungen 
für  ein  brauchbares  Mittel.  Der  feste  Guss  einer  Reihe  von 
Wörtern  aber  ist  entweder  durch  die  geordnete  Aufeinander- 
folge derselben,  oder  durch  deu  Rhythmus,  den  Reim  und 
durch  die  Melodie  gegeben.   Man  sollte  auf  solche  Fügungen 
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nicht  ganz  verzichten,  zumal  nicht,  wenn  mau  es  mit  Kiudern 
zwischen  dem  10.  und  15.  Jahre  zu  thun  hat,  wo  das  mechani- 
sche Gedächtnis  erfahrungsgemäß  am  kräftigsten  wirkt.  Freilich 
unterstützt  man  dieses  auch  durch  Veranstaltungen  anderer 
Art.  Man  bildet  z.  B.  losere  Reihen  und  Gruppen  von  inhalt- 
lich Zusammengehörigem  im  Sprachunterrichte,  man  behandelt 
die  Geschichte  nicht  bloß  synchronistisch,  sondern  auch  symphro- 
nistisch  u.  dgl.,  aber  dauerndes  Merken  und  treues  Reproduciereu 
wird  doch  vielfach  nur  auf  mechanischem  Wege  erzielt. 

Im  Religions  -  Unterrichte  spielt  das  Chorsprechen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Bibel- 
stellen und  Katechismussätze  sollen  in  ihrer  stricten  Fassung 
unverlierbares  Eigenthum  der  Schüler  werden,  eine  Wander- 
gabe für  die  ernsten  Momente  des  Lebens.  Von  den  Schülern  öfters 
laut  zusammengesprochen,  gewinnen  sie  die  Farbe  des  Gebetes 
und  dessen  Merkdauer;  übrigens  tritt  hier  das  Chorsprechen 
mit  dem  Chorbeten  und  liturgisch  mit  dem  Chorsingen  in  eine 
historisch  begründete  Verknüpfung,  von  der  ich  später  noch 
zu  reden  haben  werde.  J.  B.  Benda  'hat  in  seinem  rBeitrag 
zur  praktischen  Methodik"  auf  das  Zusammeusprechen  ausgiebig 
aufmerksam  gemacht  und  unter  anderem  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  schweren  Personen-  und  Ortsnamen  der 
Bibel  des  öfteren  auch  im  Chore  ausgesprochen  werden  müssten. 
um  ihr  Merken  zu  erleichtern. 

Im  lateinischen  Anfangsunterrichte  ist  gerade  das 
letztere  Moment  vou  einschneidender  Bedeutung.  Tritt  doch 
dem  Anfänger  das  lateinische  Wort  mehr  oder  weniger  fremd 
egenüber,  einmal  was  seinen  Klang,  das  Lautbild,  angeht, 
ann  aber  auch  als  Vocabel.  Man  wird  vielleicht  geläufige 
Fremdwörter  zur  Anknüpfung  verwenden,  man  wird  die  neue 
Vocabel  an  die  Tafel  schreiben,  laut  vorsprechen,  durch  einen 
und  den  anderen  Schüler  nachsprechen  lassen,  und  nun  durch 
alle  Schüler  der  Classe  —  im  Chore  also  —  aussprechen  lassen. 
Es  ist  klar,  dass  das  Wort,  wenn  es  in  dieser  20 — 50nialigen 
Verstärkung  an  das  Ohr  jedes  einzelnen  Schülers  dringt,  sich, 
um  mit  Jean  Paul  zu  reden,  ..gewaltig  in  die  Gehirnrinde  ein- 
schneidet" und  bald  unverlierbar  gemacht  wird.  Das  geschieht 
nun  mit  jedem  neuen  Worte,  die  \  orpräparation  muss  jedesmal 
auf  das  akustische  Element  solcher  Neulinge  aufmerksam  sein. 
Der  Sinn  ist  ja  doch,  wie  Conienius  sagt,  der  treueste  Hand- 
langer des  Gedächtnisses,  und  hier  wird  das  Wort  mit  Aug' 
und  Ohr  mit  dem  letzteren  in  vielfacher  Verstärkung  auf- 
genommen; wie  hätte  sonst  Pestalozzi  von  einer  eigenen  Ton- 
lehre der  Sprache  sprechen  können? 

Im  griechischen  Anfangsunterrichte  fällt  dieses  Mo- 
ment noch  ungleich  mehr  ins  Gewicht.  Denn  hier  tritt  neben  die 
Quantität  der  Silbe  noch  der  Accent,  welche  beiden  Elemente 
zusammen  erst  dem  griechischen  Worte  sein  scharfes  Gepräge 
verleihen.   Die  Lese-  und  zumtheil  auch  die  Schreibübungen 
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im  Anfange  kann  ich  mir  seit  Jahren  nicht  mehr  ohne  Zusammen- 
sprechen denken.   Das  griechische  Wort  spreche  ich  entweder 
zuerst  selbst  scharf  accentuiert  aus  oder  lasse  es  von  einem,  dann 
von  anderen  Schülern  aussprechen,  zuletzt  aber  spricht  es  der 
ganze  Chor  der  Schüler  aus.  eiumal.  zweimal  oder  öfter  —  das 
kommt  auf  die  Schwierigkeit  des  Wortes  an.  Den  Accent  lasse _ 
ich  dann  immer  in  nicht  störender  Weise  von  deuSebülern  in  (I]e__ 
"TTuft  schreiben .  so  dass  sich  mit  Auge  und  Ohr  auch  noch  die 
B e w ' e gu n gs em p fi n d u n gen  der  Hand  verbinden.   In  letzter  Be- 
ziehung   erspare  ich   mir  das   beständige   Fragen  jiaeh  dem  "2 
Acceute,  das  störend  wirkt  und  Zeit  wegnimmt.   Ich  habe  so 
gefunden,  dass  die  Schüler  wenig  Schwierigkeiten  mit  dem 
Vocabellernen  haben;  freilich  bei  einzelnen  wandelt  einem  trotz- 
dem  immer    noch    die    Sehnsucht   nach    dem  Nürnberger 
Trichter  an. 

In  eine  neue  Phase  der  Auwendung  tritt  das  Chorsprecheu 
beim  Deel inieren  und  Coujugieren.  Wenn  ich  die  einzelnen 
Formen  der  Casus  und  Personen  nach  ihrer  Zusammensetzung 
aus  Stamm,  Bindevucal  und  Endung  unter  steter  Mitwirkung 
der  Schüler  entwickelt  habe,  wenn  ich  dann  die  Formen,  wie 
sie  auf  der  Tafel  und  in  den  Heften  der  Schüler  entwickelt 
sind,  auch  untereiuaudergewürfelt,  gekreuzt  und  in  ver- 
schiedener Abfolge  von  den  Schülern  abgefragt  habe,  dann 
bringe  ich  die  ganze  Reihe  von  Fällen  oder  Personen  wieder 
in  ein  festes  Gefüge  und  fordere  nun  die  Schüler  auf,  sie  im 
('höre  ein-,  zweimal  oder  noch  öfter  zu  wiederholen.  In 
Wirklichkeit  sieht  dann  die  Übung  etwa  so  aus: 

Ich  stehe  auf  dem  Podium,  um  alle  Schüler  und  ieden 
einzelnen  sehen  zu  können.  Auf  das  Commando  rZusammen!*\ 
das  ich  etwa  noch  durch  eine  leichte  Handbewegung  unter- 
stütze, achten  die  Schüler  darauf,  wie  sie  gleichzeitig  mit  mir 
einsetzen  und  gleichzeitig  mit  einander  die  Casus-  und  Verbal- 
formen aussprechen.  Da  kommt  es  denn  allerdings  im  Anfange 
vor,  dass  hie  und  da  ein  Schüler  lächelt  und  es  versucht,  der 
Sache  die  heiterste  Seite  abzugewinnen.  Aber  es  dauert  nicht 
lange,  ich  habe  sie  bald  davon  überzeugt,  dass  es  mir  sehr 
ernst  mit  diesen  Dingen  ist,  und  in  wenigen  Stunden  ist  das 
Chorsprechen  zu  einem  natürlichen  Vehikel  des  Unterrichtes 
geworden,  das  die  Schüler  mit  demselben  Ernste  behandeln,  wie 
etwa  das  Chorbeten  und  Chorsingen.  Kurzsichtigen  Lehrern 
aber  und  solchen,  die  etwa  ihre  Classe  nicht  ganz  in  der  Ge- 
walt zu  haben  glauben,  möchte  ich  von  jedem  Versuche,  das 
Chorsprechen  zu  gebrauchen,  abrathen;  in  ihren  Händen  würde 
es  gewiss  zu  einem  einfachen  Reereationsmittel  herabsinken 
ohne  jeden  didaktischen  Wert.  Gehört  doch  selbst  für  einen 
feinhörigen,  gutsehenden  Lehrer  noch  immer  eine  gewisse 
Übung  dazu,  aus  dem  ganzen  Chore  die  einfachen  Mitbeter 
von  den  ernsten  Übern  zu  unterscheiden  und  jedesmal  die- 
jenigen Schüler  herauszufinden,  welche  gedankenlos  mitplappern 
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und  Unrichtigkeiten  begehen.  Habe  ich  einen  oder  mehrere 
solcher  Schüler  bemerkt,  so  stelle  ich  sofort  durch  eine  Hand- 
bewegung den  Chor  ein  und  lasse  jene  fortfahren  oder  wieder- 
holen. Nach  der  Energie  der  Stimmen  im  Chore  schließe  ichT 
wie  fest  die  Declination  oder  Coujugation  in  den  Köpfen  der 
Schüler  sitzt,  der  Chor  wird  augenblicklich  lückenhaft  oder 
matt,  wenn  Unklarheiten  bestehen.  Wie  könnte  man  auf  andere 
Weise  schneller  darüber  klar  werden,  wo  es  fehlt,  und  wo 
nachzuhelfen  ist?  Ferner  suche  ich  auch  Abwechslung  in  das 
Chorsprechen  dadurch  zu  bringen,  dass  ich  nicht  immer  die 
ganze  Classe,  sondern  hie  und  da  die  Hälfte  der  Schüler  oder 
auch  bankweise  zusammensprechen  lasse.  Es  empfiehlt  sich 
sogar,  die  Schüler  ein-  oder  das  anderemal  stehend  zum  Chor- 
sprechen zu  veranlassen. 

Grammatische  Regeln  lasse  ich  nicht  im  Chore  sprechen, 
ich  würde  es  für  eine  Mechanisierung  der  Grammatik  halten,  das. 
was  durch  den  inductiven  Lehrgang  genug  unterstützt  erscheint, 
so  zu  behandeln.  Eine  Ausnahme  könnte  man  etwa  mit  den 
Verben  machen,  die  den  Accusativ  oder  Dativ  regieren  und 
von  den  Grammatikern  in  Keime  gebracht  sind,  wie  piget, 
pudet,  poenitet,  taedet  atque  mitertt  —  aequo r,  sectov,  im'Uor  — 
nubof  voco,  siudeo  .  .  .  oder  etwa  mit  den  Zuinpt'schen  Genus- 
regeln u.  dgl.,  die  in  Keimen  erscheinen:  man  nagelt  sie  so 
sicher  und  dauernd  fest. 

Inhaltreiche  Sätze  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
Sentenzen  und  Sprichwörter,  lasse  ich  aber  regelmäßig 
laut  im  Chore  sprechen  und  öfters  wiederholen,  immer  aber 
wiederholen,  wenn  ein  Zuwachs  kommt,  und  thue  es  besonders 
gern,  wenn  diese  Sätzchen  gereimt  erscheinen.  Auf  spielende 
Weise  wird  so  schon  auf  den  Stufen,  wo  noch  keine  Rede  ist 
von  Rhythmus  und  Metrum,  Material  und  Gefühl  geschaffen 
für  etwas,  was  dann  in  IV.  und  V.  zu  systematischer  Be- 
handlung kommt.  Die  meisten  Schüler  bringen  dann,  wenn  ich 
so  sagen  soll,  schon  das  Ohr  mit  für  den  Klang  und  Gang 
des  Hexameters,  Pentameters  u.  dgl. 

Aber  ich  meine  sogar,  dass  auch  auf  dieser  Mittelstufe  das 
Chorsprechen  nicht  aufhören  soll.  Gerade  weil  der  rhythmische 
Fall  der  Verse  das  eigentliche  musikalische  Element  der  Poesie 
ist,  ist  es  von  großer  Wichtigkeit,  dass  das  Ohr  für  das  Lesen 
der  Verse  ordentlich  gebildet  werde.  Ich  pflege  es  dann  etwa 
so  zu  machen,  dass  ich  zuerst  den  Aufbau  der  Verse  erkläre, 
gerade  so  wie  ich  es  zuerst  mit  der  Genesis  der  Declination  und 
Conjugation  gemacht,  dann  lese  ich  selbst  laut  und  scharf  mar- 
kiert den  Vers  vor,  lasse  dann  erst  einzelne  Schüler  den  Versuch 
machen,  um  dann  durch  die  Wiedergabe  im  Chore  vollwichtig 
zu  machen,  was  durch  den  einzelnen  gesprochen  nicht  in  voller 
Schärfe  hervortritt.  Dieses  metrische  Chorlesen  ist  besonders 
dienlich  nach  den  langen  Sommerferien,  wenn  das  Ohr  sich 
dem  rhythmischen  Gange  entwöhnt  hat,  es  kommt  dann  bald 
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wieder  ein  gewisser  Zug  ins  Lesen,  was  durch  Einzelleseu  uie 
recht  bewerkstelligt  werden  kann.  Ich  habe  so  mit  Quintanern 
die  Homerischen  und  Ovid'schen  Verse  gelesen,  mit 
Sextanern  den  Verglichen  Hexameter  und,  was  viel- 
leicht wundernehmen  könnte,  mit  Septinianern  und  Oeta- 
vanern  Sophokleische  Verse.  Auch  diese  Schüler  sahen  im 
Chorlesen  nie  eine  Kurzweil  oder  kindische  Übung,  sobald  ich 
ihnen  nur  erklärt  hatte,  dass  gerade  hier  das  Chorsprechen  auf 
den  alten  eigentlichen  Usus  zurückgehe,  aus  dem  es  ja  eigent- 
lich entstanden,  um  erst  viel  später  ein  didaktisches  Mittel  zu 
werden.  Und  wenn  ich  bei  der  Leetüre  des  Aias  die  Schüler 
gar  in  Halbchöre  theilte  und  sie  die  ihnen  zukommenden  Chor- 
partien da  machtvoll  anschwellend,  dort  wieder  mit  gemäßigter 
Stimme  vortragen  ließ,  so  galt  ihnen  dies  als  eine  ganz  er- 
wünschte Dramatisierung  der  Leetüre. 

Es  kehrt  so  förmlich  das  Chorsprechen  auf  der  Oberstufe 
an  seine  historische  Stelle  zurück,  nachdem  es  auf  den  unteren 
Stufen  mehr  als  bloßes  Einprägemittel  gedient. 

Die  Frage  liegt  nun  nahe,  ob  sich  das  Chorsprechen  auch 
im  modernspraenlichen  Unterrichte,  im  französischen 
und  englischen  Unterrichte  verwenden  lässt.  Wiewohl  ich 
nun  darüber  keine  eigenen  Erfahrungen  habe,  so  kann  ich  doch 
schließen,  dass  bei  dem  Erlernen  einer  lebenden  Sprache,  wo 
es  ja  doch  in  hervorragendem  Maße  auf  die  genaue  Wieder- 
gabe des  Lautes  ankommt,  das  Chorsprechen  ein  ganz  er- 
wünschtes Hilfsmittel  sein  müsse.  Schon  in  den  Fünfziger- 
Jahren  ist  einer  der  fruchtbarsten  Methodiker  des  modernen 
Sprachunterrichtes,  Dr.  B.  Schmitz,  in  seiner  Encyklopädie  des 
philologischen  Studiums  der  ueueren  Sprachen  mit  W  ärme  für 
die  Arbeit  im  Chore  eingetreten  und  hat  gewisse  dagegen  vor- 

febrachte  Bedenken  auf  das  gründlichste  zerstreut.  Wahre 
reude  aber  hat  mir  die  Entdeckung  gemacht,  dass  der  hiesige 
Realschuldireetor  Fetter  bei  seinem  Ljit  errichte  im  Französischen 
einen  ausgiebigen  Gebrauch  vom  Chorsprechen  macht,  und  eben 
gerade  deshalb,  weil  er  auf  das  phonetische  Moment  der 
lebenden  Sprache  einen  Hauptnachdruck  legt,  von  der  ganzen 
('lasse  einzelne  Wörter,  ganze  Sätze,  Lesestücke  aussprechen, 
Conjugations  -  und  Declinations  -  Übungen  im  Chore  vor- 
nehmen lässt. 

Was  den  Deutschunterricht  angeht,  so  hat  das  Chor- 
sprechen seine  hauptsächlichste  Verwendung  gerade  auf  den 
untersten  Stufen,  nämlich  an  der  Volksschule.  Es  würde  hier 
natürlich  viel  zu  weit  führen,  auseinanderzusetzen,  wie  es  dort 
beim  Sprechen-  und  Schreibeulernen  auch  heute  noch  vielfach 
mit  Nutzen  verwendet  wird.  Franz  Wiedemann  hat  in  seinem 
„ Lehrer  der  Kleinen"  das  Chorsprechen  als  eine  Zwangsjacke 
für  die  Sprachorgaue  bezeichnet  und  eine  Reihe  methodischer 
Regeln  deraus  hergeleitet.  Nun  ist  es  wohl  kein  Zweifel,  dass 
wir  auch  in  den  zwei  unteren  Classen  des  Gymnasiums  viel- 
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fach  noch  mit  unrichtiger  Aussprache,  mit  der  Überführung 
des  vom  Hause  mitgebrachten  Dialectes  in  die  hochdeutsche 
Schriftsprache  zu  thun  haben,  aber  das  alles  lässt  sich  wohl 
dadurch  erzielen,  dass  der  Lehrer,  natürlich  nicht  bloß  der 
Deutschlehrer,  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  der  einzelne  Schüler 
zum  Sprechen  kommt,  auf  ordentliches  Sprechen  und  ordentlichen 
Ausdruck  dringt,  und  dass  er  vor  allem  selbst  ordentlich 
spricht.  Ich  wendete  jedoch  das  Chorsprechen  da  an.  wo  ge- 
wichtige, inhaltvolle  Sätze  der  Prosa  dem  Gedächtnisse  un- 
verlierbar eingeprägt  werden  sollen,  oder  mit  denen  ich  eine 
gewisse  tiefere  Wirkung  erzielen  wollte.  Häufig  sind  es  die 
Schlussverse  eines  Gedichtes,  wo  die  Hauptgedanken  zusammen- 
gedrängt erscheinen;  wenn  diese  nun  vom  vollen  Chore  der 
Schüler  mit  der  richtigen  Betonung  gesprochen  werden,  so 
kann  dadurch  leicht  eine  tiefergehende  Wirkung  auf  Sprache, 
Verstand  und  Gesinnung  der  Jugend  ausgeübt  werden.  Man 
könnte  hier  an  das  Herdersche  Wort  vom  Lautlesen  er- 
innern : 

„In  der  Schule  soll  das  Schönste  laut  gelesen,  auswendig 
elernt  und  unverlierbar  angeeignet  werden.  Das  laute  Lesen, 
as  auswendig  Vortragen  bildet  nicht  nur  eine  Schreibart, 
sondern  es  prägt  auch  Formen  und  Gedanken  ein  und  weckt 
eigenes  Denken;  es  gibt  dem  Gemüthe  Freude,  der  Phantasie 
Nahrung,  dem  Herzen  den  Vorschmack  großer  Gefühle  und 
weckt,  wenn  dies  bei  uns  möglich  ist,  einen  nationalen 
Charakter/ 

Uber  die  Verwendung  des  Chorsprechens  in  den  übrigen 
Gegenständen  des  gymnasialen  Unterrichtes,  wie  Geographie, 
Geschichte,  Mathematik,  Naturwissenschaft,  wage  ich 
natürlich  kein  Urtheil  auszusprechen,  wenngleich  ich  von  einem 
meiner  Collegen  seinerzeit  die  Versicherung  erhielt,  er  habe 
auf  der  Unterstufe  bei  der  Einprägung  von  arithmetischen 
und  geometrischen  Sätzen  eine  nicht  unvorteilhafte  Verwendung 
vom  Chorsprechen  gemacht.  Ich  erinnere  mich  da  immer  mit 
Vergnügen  an  den  alten  Jenenser  Professor  der  Mathematik 
Erhard  Weigel  aus  dem  17.  Jahrhunderte,  von  dem  erzählt 
wird,  er  habe  das  Chorsprechen  so  geübt,  dass  auf  sein  Vor- 
rufen die  Kinder  mit  Nachrufen  gesungen  hätten,  wobei  sie 
auf  einer  Schaukel  oder  einem  Schaukelpferdchen  saßen  oder 
gar  mit  dem  Balle  spielten,  nur  damit  das  verdrießliche  Me- 
morieren durch  eine  Nebenlust  versüßt  werde. 

So  hätte  ich  denn  die  verschiedene  Application  des  Chor- 
sprechens auf  einzelne  Gegenstände  berührt,  und  ich  möchte 
mir  nun  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Chorsprechen 
erlauben.  Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  richtige  An- 
wendung desselben  auch  gewisse  moralische  Vorth  eile  im 
Gefolge  haben  kann,  was  besonders  denen  gegenüber  gesagt 
sein  soll,  die  im  Gegentheile  Zeitverschwendung,  Lockerung  der 
Disciplin  u.  dgl.  fürchten. 
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Das  Chorsprechen  löst,  wie  mir  scheint,  dem  Schüch- 
ternen die  Zunge.  Wie  viele  Schüler  gibt  es  nicht,  die  gar 
nicht  oder  nur  sehr  schwer  dazu  zu  bringen  sind,  mit  der 
Sprache  recht  herauszurücken  und  laut  zu  sprechen.  Die  ge- 
winnen im  Chore  bald  Muth,  und  man  merkt,  wie  sie  von  Stunde 
zu  Stunde  mehr  ihr  Scherflein  dazu  beitragen.  Man  lasse  sie 
nur  dann,  wenn  mau  den  Chor  eingestellt,  allein  fortsetzen 
oder  wiederholen,  und  es  wird  bald  gehen.  Namentlich  ist  in 
der  Prima  ein  solch  scheu  zurückhaltendes  Wesen  der  Schüler 
häufig  zu  beobachten.  Weiters  führt  das  Chorsprechen  den 
Zerstreuten  zum  Mitdenken  und  zur  Mitarbeit  zurück. 
Wie  mancher  Schüler  sitzt  so  andächtig  da,  den  Blick  auf  den 
Lehrer  gerichtet,  und  doch  sind  seine  Gedanken,  wer  weiß  wo. 
Dem  Lehrer  gelingt  eben  eine  allseitige  Gedankencontrole 
nicht  immer,  wird  aber  plötzlich  das  Commando  zum  Chor- 
sprechen gegeben,  da  sucht  der  Schüler  schnell  den  verlorenen 
Faden  zu  linden.  Fast  jedesmal  bemerke  ich  da  bei  dem  Zurufe 
„Zusammen!",  wie  förmlich  ein  Kuck  durch  die  Classe  geht  und 
sich  alle  in  Positur  setzen,  um  ordentlich  gesammelt  am  Chore 
theilzunehmen. 

Das  Chorsprechen  weckt  aber  auch  den  Gemein- 
sinn, denn  was  die  Schüler  einzeln  gefunden,  wird  gewisser- 
maßen als  Classengut  behandelt,  wenn  es  die  ganze  Classe 
ausspricht.  Es  schlingt  gewissermaßen  das  Chorsprechen  ein 
Band  der  Gemeinsamkeit  um  die  Schüler,  gerade  so  wie  der 
Chor  von  Sängern,  von  dem  Herder  so  schön  sagen  konnte, 
er  sei  gleichsam  eine  Gesellschaft  von  Brüdern;  das  Herz  öffue 
sich,  und  die  Menschen  fühlen  im  Strome  des  Gesanges 
sich  eine  Seele  und  ein  Herz.  Es  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
die  höchste  Potenz  der  Mitbeschäftigung,  ein  wahres  fervet 
opus,  wie  einmal  Joh.  Sturm  von  einer  so  rege  beschäftigten 
Classe  sagte.  Durch  die  Beschäftigung  des  Lehrers  mit  einzelnen 
Schülern  kommt  immer  etwas  Ermüdendes,  Langweiliges  in 
den  Gang  des  Unterrichtes.  Leider  zwingt  uns  die  unleidige 
Razzia  nach  Noten  vielfach  zu  einem  solchen  Stillstand,  und 
da  wirkt  es  denn  wahrhaft  belebend,  wenn  durch  das 
Zusammensprechen  schnell  wieder  eiumal  die  ganze  Classe  zum 
Bewusstsein  zurückgebracht  wird,  dass  ja  doch  eigentlich  alle^ 
am  Denkeu  und  Arbeiten  theilzunehmen  haben. 

An  heißen  Sominertagen,  in  der  letzten  YTorniittagsstunde, 
an  Orten,  wo  der  Nachmittagsunterricht  besteht,  in  der  Stunde 
von  2 — 3,  welche  in  die  Zeit  der  Verdauung  fällt,  kann  sich 
der  Lehrer  über  die  lähmenden  Einflüsse  von  Hitze  und  Ver- 
dauung durch  das  incitierende  Mittel  des  Chorsprechens  hinweg- 
helfen. Und  was  endlich  auch  nicht  zu  unterschätzen  ist.  das 
Chorsprecheu  ist  ein  Mittel,  jeden  Schüler  täglich  zu 
einem  gewissen  Maß  von  Arbeit  zu  veranlassen.  Es 
vergehen  auch  bei  der  regsten  Mitbeschäftigung  der  Schüler 
manchmal  Tage,  ja  halbe  \\  ochen,  ohne  dass  der  Schüler  dazu 
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kommt,  den  Mund  zu  öffnen.  Beim  Chorsprechen  kommt  jeder 
jede  Stunde  und  da  nicht  bloß  einmal  zur  Thätigkeit;  er  kann 
also  im  Ernste  dem  sorglichen  Vater  oder  der  ängstlichen 
Mutter  nicht  mehr  mit  der  stereotypen  Antwort  kommen:  »Ich 
war  wieder  nicht  dran!" 

Nach  diesen  Darlegungen  lassen  Sie  mich,  geehrte  Herren, 
noch  in  Kürze  darauf  hinweisen,  wo  denn  sonst  das  Chor- 
sprechen in  Übung  ist.  Bei  uns  in  Österreich  dürfte  es,  die 
wenigen  bereits  berührten  Fälle  ausgenommen,  an  der  Mittel- 
schule weniger  verwendet  werden.  In  Deutschland  fand  ich  es 
selbst  außer  am  Potsdamer  Gvmuasium  an  den  Schulen 
der  Francke'scheu  Stiftung  in  Halle,  wo  es  durch  eine 
Art  Tradition  gesichert  ist,  denn  der  Gründer  der  Anstalten 
Aug.  Herrn.  Francke  hat  schon  im  17.  Jahrhunderte  davon 
Gebrauch  gebraucht.  Dass  es  aber  auch  an  anderen  Mittel- 
schulen Deutschlands  gebraucht  wird ,  geht  mir  aus  einer 
Äußerung  Dir.  Hampkes  gelegentlich  der  38.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  iu  Gießen  hervor, 
der  daselbst  das  Chorsprechen  wärmstens  empfiehlt  und 
Provinzialschulrath  Lohmeyer  aus  Kassel  zu  der  Äußerung 
veranlasst,  er  habe  das  Chorsprechen  in  drei  seiner  Schul- 
provinzen vorgefunden.  Wilh.  Voll  brecht  empfiehlt  es  in  den 
Jahrbüchern  von  Masius  im  Jahre  187*,  ebenso  Fricke  in 
seiner  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  vom  Jahre  1882  und 
J.  Seyfert  für  den  griechischen  Elementar-Unterricht.  Eine 
weitausgreifeude  Untersuchung,  die  ich  selbst  dem  Gegenstände 
widmete  lind  deren  Resultate  ich  in  einem  kleinen  Schriftchen 
niederlegte,*)  führte  mich  bis  auf  die  Chinesen  zurück,  wo  es  im 
Unterrichte  als  Einprägemittel  längst  gekannt  ist  —  und  was 
wäre  den  Chinesen  nicht  schon  alles  bekannt  —  aber  auch  bei 
den  Ägyptern.  Griechen,  Römern,  Juden  war  es  in  Brauch,  die 
luder.  Japanesen  und  Türken  benutzen  es  noch  heute.  In  den 
christlichen  Schulbrauch  ist  es  wohl  durch  die  Klosterschulen 
eingedrungen,  indem  es  aus  dem  Chorsingen  und  Chorbeten 
entstanden  ist  und  höchstwahrscheinlich  aus  der  Chorbank  in 
die  Schulbank  mit  herübergenoiuraen  wurde.  Es  findet  sich 
dann  weiter  im  Joh.  Stürmischen  Lehrplane  und  in  den  Braun- 
schweiger Schulordnungen  des  Iii.,  in  den  Anordnungen 
A.  H.  Franckes  aus  dem  17.,  in  Friedrich  des  Großen  Dorf- 
sehulreglement  aus  dem  18.  Jahrhunderte  und  wurde  in  Öster- 
reich zuerst  von  Ign.  v.  Felbiger  im  18.  Jahrhunderte  eingeführt. 
Seither  bildet  das  Chorsprechen  meist  ein  eigenes  Capitel  in 
den  Werken  der  bedeutendsten  Pädagogen  und  Schulmänner, 
wie  Raumer,  Niemeyer,  Schwarz,  Denzel.  Zerrenuer.  Diuter, 
Diesterweg,  Beuecke,  Herbart,  Ziller,  Kern,  Lindner,  Willmann 
und  Dittes. 


•)  Das  Chorspre.-h^n  in  J*r  Schule.  Eiu  lioitratf  tur  Ges.-hidit*  des  l'iiterrkht«*.  IVng, 
Nengeban^r  1889, 
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Eine  Heinistätte  hat  es  in  unserer  nächsten  Nähe,  in 
Wiener-Neustadt  gefunden,  wo  es  an  der  Akademie  von  seinem 
Oberdirector.  dem  Grafen  Ferd.  Kinsky  an  der  Wende  unseres 
Jahrhuudertes  eingeführt  war.  dessen  diesbezügliche  Äußerungen 
ich  den  Herreu  noch  zum  Schlüsse  vorlegen  möchte,  da  sie, 
wenn  auch  kernig  und  im  Militärstil,  einige  derjenigen  Momente 
enthalten,  die  heute  zur  Sprache  gekommen  sind.  Graf  Kinsky 
schreibt  in  seinen  ».Allgemeinen  Principien  zur  öffentlichen,  be- 
sonders Militärerziehung",  Wien  1787,  §  öl,  folgendermaßen: 
rBei  dem,  was  auswendig  gelernt  werden  muss,  gewinnen  wir 
durch  die  vorgeschriebene  Methode,  da  die  ganze  Classe  das 
Wort  zugleich  ausspricht,  viel  Zeit  zur  Kepetition  ....  Auch 
das  langsame  Lesenlernen  müsste  sich  abkürzen,  wenn  mehr 
der  Übung  als  den  Vorschriften  eingeräumt  würde.  Dieses  wird 
durch  das  laute  Zusammenlesen  am  leichtesten  erhalten.  Lesen 
für  eine  Gattung  Musik  angenommen  und  auf  die  alltägliche 
Erfahrung  zurückgesehen,  dass  der  in  Solo  stecken  bleibt,  im 
ripieno  doch  ganz  erträglich  mit  fortmusiciert:  so  ist  der  Schluss 
da  —  das  Ohr  muss  früher  gestimmt,  die  Zunge  leichter  ge- 
brochen werden,  wenn  alle  zusammen  lesen  und  dieses  zumal,  da 
in  jeder  Classe  schon  einige  sind,  deneu  eine  oder  andere  Sprache 
Muttersprache,  also  die  Aussprache  so  geläufig  ist,  dass  sie  den 
übrigen  zu  Vorsängern  dieueu.  Sprachregeln  sind  ohnedies  nur 
Gedächtnissachen  —  Syntax  nicht  verstanden ,  die  aus  richtiger 
assncintione  idearum  fließt ,  eigentlich  Zusammensetzung  der 
Wörter  nach  dem  natürlichen  Gange  der  Ideen  sein  sollen. 
Nun  diese  Sprachregeln  einer  dem  anderen  durchs  ripu'iio  in 
die  Ohren  hineingelegt,  Dolens  rolens  sie  anhören,  selbst  mit- 
tönen müssen,  werden  sie  sich  um  so  eher  ins  Gedächtnis 
heften.  Auch  wird  das  laute  Zusammenrecitieren  der  Jugend 
unterhaltender  als  das  ihrer  Natur  widrige  stille  {Sitzen.  Selbst 
der  Faule  muss  da  mitlaufen  —  er  wird,  da  vierzige  nun  freilich 
nicht  alle  Tage  examiniert  werden  können,  vielleicht,  wenn  die 
anderen  zusammen  lesen,  nur  die  Lippen  bewegen,  wenn  die 
anderen  ihr  Pensum  auf  die  Schreibtafel  tragen,  nur  zu  schreiben 
scheinen  —  ein-,  zweimal,  vielleicht  aber  Tag  für  Tag  ist  es  zu 
vermuthen,  wo  reciproker  Trieb  ist  und  der  Lehrer  seine 
Schüler  kennt  " 
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Vortrag,  gehalten  am  28.  Jänner  1891  im  Vereine  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag  von  Prof.  A.  Th.  Christ. 

Seit  einiger  Zeit  hat  bekanntlich  in  Deutschland  eine  von 
höchster  Stelle  geförderte  Bewegung  eine  solche  Unzahl  von 
Schriften  hervorgerufen,  die  sich  einerseits  mit  Vorschlägen  zur 
Umgestaltung,  anderseits  mit  der  Verteidigung  der  durch  so 
lange  Zeit  bewährten  Einrichtung  des  Gymnasiums  befassen, 
dass  es  dem  iu  seinem  Berufe  lebenden  Lehrer  schwerfällt, 
diese  fast  urplötzlich  über  ihn  hereingebrochene  Sturmflut  auch 
nur  einigermaßen  zu  bewältigen.   In  Österreich  allerdings  sind 
längst   schon  Verhältnisse   eingetreten,    die  es   dem  Lehrer 
der  classischen  Sprachen  unmöglich  machen,  mit  Gleichmuth, 
geschweige   denn   mit  Behagen   und  jener  Berufsfreudigkeit, 
welche  die  Wertschätzung  einer  schwierigen  öffentlichen  Thätig- 
keit  verleiht,  an  die  Erfüllung  ihrer  Pflicht  zu  gehen.  Ich  will 
hier  nicht  eingehen  auf  jene  durch  die  Zeitströmung  hervor- 
gerufene nervöse  Hast  der  Eltern,  welche  infolge  der  zunehmen- 
den Schwierigkeiten  des  Kampfes  um  das  Dasein  die  geistige 
Reife  ihrer  Kinder  nicht  abwarten  zu  können  vermeint,  sondern, 
indem  sie  ihnen  im  vorhinein  —  und  wie  oft  ohne  deren  Eig- 
nung!   —   eine  Stellung  im  öffentlichen  Leben  bloß  zu  dem 
Zwecke,  um  ihr  Fortkommen  zu  sichern,  anweist,  die  Bilduugs- 
ansprüche  und  Wahl  der  Bildungsmittel  nur  nach  deren  un- 
mittelbarsten und  oberflächlich  erkannten  Bedürfnissen  derselben 
bemisst:  ich  will  auch  nicht  auf  die  Anfeindungen  einer  Partei 
näher  eingeheu,  die  mit  der  Überzeugung  von  der  L'ufehlbar- 
keit  ihrer  Ansichten  über  den  Bildungsgang  der  Jugend  völlige 
Unduldsamkeit  anderen  Anschauungen  gegenüber  verbindet.  Dass 
da  bald  mit  hundertmal  bereits  vorgebrachten  und  seit  Döderlein 
auch  hundertmal  widerlegten  Gründen  gegen  den  bildenden 
Wert  der  classischen  Sprachen  zufelde  gezogen,  bald  wieder 
der  Schattenkampf  gegen  längst  nicht  mehr  bestehende  Vor- 
urtheile  gekämpft  wird,  daran  könnten  wir  uns  allerdings  seit 
geraumer   Zeit   schon   gewöhnt   haben.    Aber  das  muss  mit 
schwerem  Missmuth  erfüllen,  wenn,  wie  dies  jüngst  in  einem 
aus  der  „Deutschen  Wochenschrift"  in  der  „Bohemia"  abge- 
druckten Artikel*)  geschehen  ist,  von  einer  Seite,  der  sicherlich 
der  Beruf,  in  pädagogischeu  Fragen  ein  gewichtiges  Wort  mit- 
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zureden,  nicht  abzusprechen  ist,  der  völlige  Mangel  an  Kenntnis 
der  inneren  Einrichtung  unserer  Gymnasien  und  damit  wohl 
auch  die  völlige  Theilnahmslosigkeii  au  dem  Gedeihen  dieser 
Anstalten  zutage  tritt.  Wollte  man  nämlich  diesen  so  ungemein 
betrübenden  Erklärungsgrund  nicht  zulassen,  so  müsste  man 
eben  nur  annehmen,  der  Verfasser,  der  sechs  volle  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  der  neuen  Instructionen  erklären  konnte,  „die 
vorwaltende  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Gram- 
matik und  Syntax  verderbe  den  Schülern  die  Freude  am 
Griechenthum  fürs  ganze  Leben"  oder  „Geschichte ,  Natur- 
geschichte, Chemie  und  Physik  werden  zweimal  am  Unter-  und 
am  Obergymnasium,  und  zwar  an  letzterem  wohl  etwas  ausführ- 
licher, aber  im  wesentlichen  in  gleicher  Weise  gelehrt7", 
oder  ..von  den  Fachlehrern  halte  es  jeder  für  seine  Aufgabe, 
in  Kathedervorträgen  zu  glänzen"  und  was  derlei  Behaup- 
tungen noch  mehr  sind,  habe  den  Lehrern  in  ihrer  Gesamnit- 
heit  oder  doch  überwiegenden  Mehrzahl  entweder  bewussten 
Ungehorsam  gegen  wiederholt  eingeschärfte  Weisungen  und 
absichtliche  Täuschung  der  überwachenden  Behörden,  oder  beiden 
Factoren  gänzliche  Unfähigkeit,  den  wohlgemeinten  Absichten 
der  leitenden  Behörde  nachzukommen,  öffentlich  vorwerfen 
wollen. 

Diese  Unkenntnis  der  ^tatsächlichen  Zustände  aber  tritt 
sogar  in  jenem  Theile  hervor,  der  so  manche  zweckmäßige  und 
beherzigenswerte  Darlegungen  über  die  Verwendung  von  An- 
schauungsmitteln im  philologischen  Unterrichte  enthält:  der 
Verfasser  hätte  beim  Erscheinen  des  Artikels  das  Vorhanden- 
sein solcher  nicht  gänzlich  leugnen  dürfen,  denn  ein  Blick  in 
den  Corridor  oder  ein  Classeuzimmer  eines  beliebigen  Gym- 
nasiums hätte  ihn  überzeugen  können,  dass  Abbildungen  antiker 
Kunstwerke  oder  Zeichnungen  verschiedener  Gebrauchsgegeu- 
stände  den  Schülern  zugänglich  gemacht  werden,  und  er  hätte 
es  vollends  beim  Wiederabdrucke  des  Aufsatzes  nicht  unter- 
lassen dürfen,  der  auf  eine  größere  Anschaulichkeit  des  philo- 
logischen Unterrichtes  abzielenden  Bestrebungen,  welche  den 
Lehrerkreisen  entstanden  sind  und  von  so  hervorragenden 
Männeru,  den  Zierden  ibres  Faches  an  der  Wiener  Universität, 
mit  seltener  Hingebung  gefördert  und  geleitet  werden,  mit  Be- 
friedigung zu  gedenken. 

Von  den  am  14.  Deceinber  im  Wiener  Vereine  „Mittel- 
schule** festgestellten  Thesen  erklärt  bekanntlich  die  erste  es 
für  wünschenswert,  dass  „antike  Denkmäler  und  die  Ergebnisse 
ihrer  wissenschaftlichen  Erforschung  für  den  Unterricht  am 
Gymnasium  mehr  als  bisher  nutzbar  gemacht  werden'1,  und  er- 
klärt die  zweite,  ,.es  gelte,  ohne  Vermehrung  des  Lehr-  und 
Lernstoffes  durch  Anschauung  gründlicher  als  bisher  die  ge- 
schichtliche Uberlieferung  zu  beleben,  die  Erklärung  der  Schrift- 
steller zu  vertiefen  und  die  Befähigung  zu  klarem  sinnlichen 
Vorstellen,  wie  sie  der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Unter- 
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rieht  und  der  Unterricht  im  Zeichnen  vermittelt,  auch  von  dieser 
Seite  zu  entwickeln .*) 

Aus  diesen  grundlegenden  Sätzen  ergibt  sich  unmittelbar 
die  Art  und  Weise,  wie  archäologische  Anschauungsmittel  in 
den  Dienst  des  philologischen  L  nterrichtes  gestellt  werden 
sollen.  Ihre  Heranziehung  stellt  sich  bei  der  Leetüre  der  clas- 
sischen  Schriftsteller  zunächst  überall  dort  als  Notwendigkeit 
heraus,  wo  die  Beschreibung  eines  sinnlichen  Gegen- 
standes durch  die  Vorführung  desselben  leichter  verständlich 
gemacht  werden  kann  als  durch  die  feinste  und  zutreffendste 
Wort-  und  Satzerklärung.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  gerade  in 
diesen,  bei  weitem  den  zahlreichsten,  Fällen  die  Heranziehung  von 
bildlichen  oder  figürlichen  Darstellungen  uicht  nur  keine  Vermeh- 
rung des  Lehr-  und  Lernstoffes,  sondern  im  Gegeutheile  eine 
wesentliche  Erleichterung  der  an  Schüler  und  Lehrer  zu  stel- 
lenden Anforderungen  bedeutet.  Denn  die  Erklärung  einer  der- 
artigen Stelle  wird,  sobald  sie  sich  darauf  beschränkt,  durch 
bloße  Worte  eine  klare  Vorstellung  zu  wecken,  dem  Lehrer 
trotz  aller  Mühe  der  gewissenhaftesten  Vorbereitung  und  trotz 
wiederholter  und,  weil  sie  ja  eben  wieder  mit  Worten  geschehen 
muss,  umständlicher  einzuholender  und  umständlicher  zu  be- 
richtigender Nachprüfung  ihrer  sinngemäßen  Auffassung  an  ein- 
zelnen Schülern  nie  die  Gefahr  gänzlich  ausschließen,  dass  sich 
nicht  dennoch  ein  Miss  Verständnis  einschleiche  und  mit  dem 
unrichtigen  Begriffe  des  gewählten  Wortes  eine  falsche  oder 
doch  unklare  \  orstellung  von  dem  durch  dasselbe  bezeichneten 
Gegenstände  festsetze,  während  bei  dem  Schüler  die  Wieder- 
holung des  unmittelbaren,  weil  in  die  Sinne  fallenden  sinnlichen 
Eindruckes  die  raschere  Entwicklung  und  den  ungestörteren 
Ablauf  einer  einmal  aufgenommeneu  Vorstellungsreihe  viel  sicherer 
verbürgt  und  die  Nachhaltigkeit  desselben,  namentlich  zu  einer 
Zeit,  wo  die  mangelnde  Einsicht  in  die  Function  der  Wort- 
bestandtheile"  noch  nicht  als  Hilfe  auftreten  kann,  die  Müh- 
seligkeit der  mechanischen  Einprägung  des  fremden  Wortes 
und  seiner  Bedeutung  wesentlich  erleichtert.  Allerdings  darf 
sich  der  Lehrer  nicht  begnügen,  wie  das  bisher  häutig  geschah, 
nach  der  eingehenden  sprachlichen  Erklärung  der  betreffenden 
Stelle  irgend  eine  bildliche  Darstellung  des  Gegenstandes,  von 
dem  die  Rede  ist,  vorzuzeigen  oder  zur  Schau  zu  stellen,  sondern 
es  wird  vielmehr  die  Beschreibung  sich  unmittelbar  an  der  Dar- 
stellung vollziehen,  die  Erklärung  der  Stelle  also  sich  umwandeln 
müssen  in  eine  Erläuterung  des  Modells  oder  der  Zeichnung, 
welche  gerade  zur  Veranschaulichung  gewählt  wurde.  Denn 
der  Schüler  darf  namentlich  bei  der  Besichtigung  einer  aus 
dem  Alterthume  selbst  herstammenden  Darstellung  durchaus 
nicht  sich  selber  überlassen  bleiben,  weil  die  Gefahr  zu  nahe 
liegt,  dass  er  über  das  Schauen  nicht  zum  Sehen  gelange:  es 
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können  je  nach  seiuer  persönlichen  Veranlagung  nur  zu  leicht 
gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Darstellung  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen  und  gerade  von  dem  ablenken,  worauf 
seine  Beobachtung  gerichtet  werden  soll ;  wie  man  ja  oft  schon 
die  Wahrnehmung  gemacht  hat,  dass  infolge  derNaivetät  und  der 
noch  unausgebildeten  Technik  der  Zeichnung,  die  z.  ß.  an  man- 
chen im  übrigen  sehr  belehrenden  Vasenbildern  häufig  hervor- 
treten, der  uugeschulte  Beschauer  eben  nur  den  Eindruck  einer 
zum  Lachen  reizenden  Caricatur  empfängt.  Darum  dürfte  sich 
meiner  Ansicht  nach  der  Vorgang  empfehlen,  dass,  wo  immer 
Gegenständliches  zu  erklären  ist,  der  Lehrer  den  Gegenstand 
selber,  sagen  wir  ein  Waffenstück,  einen  Schmuckgegenstand  oder 
ähnliches,  zuerst  in  einer  Nachbildung  vorweist,  beschreibt  und 
erklärt,  sich  dann  an  demselben  Modell,  indem  er  von  einzelnen 
Schülern  die  Aufweisung  namentlich  der  in  der  gerade  vor- 
liegenden Stelle  namhaft  gemachten  Theile  desselben  verlaugt, 
Rechenschaft  über  die  Aufnahme  seiner  Erläuterungen  geben 
lässt,  dass  er  dann  durch  eine  möglichst  einfache  schematische 
Zeichnung  au  der  Tafel  die  wichtigsten  Kennzeichen  desselben 
hervorhebt  und  dadurch  der  Vorstellung  besonders  einprägt 
und  nun  erst  dem  Schüler  ein  thatsäehlich  aus  dem  Alter- 
thunie  stammendes  Bildwerk  in  die  Hände  gibt  und  ihn  hier 
nach  seiner  Anleitung  nach  diesen  Kennzeichen  suchen  lässt: 
auf  diesem  Wege  wird  man  dem  an  unseren  Schülern  so  häufig 
und  auch  von  Hofrath  Benndorf  beklagten  „Unvermögen,  auf- 
merksam zu  sehen"  erfolgreich  entgegenarbeiten  können,  und 
fortgesetzte  Übungen  dieser  Art  müssen,  sofern  sie  mit  Takt 
augestellt  und  geleitet  werden,  auch  in  ihnen  die  Fähigkeit  aus- 
bilden, „Beobachtungen  zu  formulieren  und  von  Seheindrückeu 
sprachliche  Rechenschaft  zu  geben".*) 

Denn  meiner  Überzeugung  nach  wird  der  Lehrer  sich  nicht 
damit  begnügen,  die  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  der 
Leetüre  an  der  Hand  von  Anschauungsmitteln  einzuleiten  und 
durchzuführen,  er  wird  auch  jede  Gelegenheit,  die  sich  ihm 
beim  Prüfen  darbietet,  dazu  benutzen,  dem  Schüler  neuerdings 
eine  bildliche  Darstellung  vor  Augen  zu  führen.  Es  gibt  in  den 
homerischen  Gedichten  z.  B.  Stellen  genug,  wo  man  sogar  die 
Vocabelu  in  der  Weise  abfragen  kann,  dass  man  von  dem 
Schüler  verlangt,  bestimmte  Züge  eines  zweckmäßig  ausgewählten 
Bildes  mit  der  griechischen  und  deutscheu  Bezeichnung  zu  be- 
nennen. Vor  allem  aber  wird  die  von  den  Instructionen  nach- 
drücklich angerathene  Zusammenfassung  der  in  einem  größeren 
Abschnitte  der  Leetüre  gelegentlich  gemachten  Bemerkungen 
dieser  Art  Gelegenheit  bieten,  durch  die  Verweisung  auf  eine 
bildliche  Darstellung  nicht  nur  dem  Gedächtnisse  des  Schülers 
eine  willkommene  und  dabei  belehrende  Hilfe  zu  bieten,  sondern 
auch  zu  einer  zweckmäßigen  und  anschaulichen  Anordnung  der 
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von  ihm  (geforderten  Besehreibung  anzuleiten.  Dadurch  gewinnt 
dieselbe  den  Anschein  einer  selbständigen  Leistung  und  wird 
dem  Schüler  selbst,  sofern  er  überhaupt  für  ein  solches  Gefühl 
den  Anforderungen  der  Schule  gegenüber  empfänglich  ist,  Ver- 
gnügen und  Genugthuung  bereiten,  es  wird  aber  auch  dem 
Lehrer  jener  peinliche  Zustand  erspart  bleiben,  in  welchen  ihn 
bisher  die  unvollständige  und  verwirrte  Wiedergabe  in  der  Hast 
niedergeschriebener  und  zusammengesuchter  Notizen,  deren 
richtiges  Verständnis  schon  durch  die  mindestens  zwischen  dem 
Lesen  und  Schreiben  getheilte  Aufmerksamkeit  beeinträchtigt 
wird,  nur  zu  häufig  versetzt  hat. 

Auf  diese  Weise  kann  das  ganze  Gebiet  der  Realien  durch- 
gearbeitet werden,  nicht  in  zusammenhängendem  Vortrage, 
sondern  in  gelegentlichen  Erläuterungen,  wobei  ebenso  gelegent- 
liche Wiederholungen  und  Zusammenfassungen  die  gegebenen 
Einzelheiten  im  Geiste  ordnen  und  befestigen  sollen.  Es  liegt 
nun  auf  der  Hand,  dass  die  Vorstellung  von  irgend  einem 
Gegenstande  dem  Schüler  um  so  klarer  werden  muss,  in  je  ver- 
schiedeneren Gestalten  er  ihn  au  seineu  charakteristischen  Merk- 
zeichen erkannt  hat:  diese  im  Geiste  zu  behalten  und  über  alle 
anderen  Nebenumstände  im  höchsten  Klarheitsgrade  hervortreten 
zu  lassen,  ist  eine  ebenso  wertvolle  geistige  Übung,  wie  es 
die  Sinne  schärft  und  zu  ihrem  richtigen  Gebrauche  anleitet, 
wenn  wir  die  Beobachtung  immer  wieder  auf  die  Erkennung 
gewisser  Zeichen  hinleiten.  Je  öfter  daher  das  Anschauungs- 
material gewechselt  werden  kann,  desto  zuverlässiger  und  nach- 
haltiger wird  der  Erfolg  sein. 

Es  wird  aber  ferner  eine  Verschiedenheit  der  Anschauungs- 
mittel auch  bedingt  sein  durch  die  Kenntnisse  und  die  geistige 
Reife,  welche  die  Schüler  auf  den  verschiedenen  Stufen  erreicht 
haben.    In  dieser  Beziehung  möchte  ich  vor  allem  verweisen 
auf  die  Mythologie,  deren  Kenntnis  meiner  Ansicht  nach  in 
den  aufsteigenden  Classeu  in  concentrischen  Kreisen  gelehrt 
werden  sollte:  da  bietet  sich  nun  mannigfache  Gelegenheit,  eine 
wohl  erwogene  Auswahl  passender  Bildwerke  heranzuziehen, 
die  in  gleicher  Weise  nach  zwei  Seiten  hin  treffliche  Dienste 
leisten  kann:  das  einemal  zur  Erläuterung  und  Veranschaulichuug 
neuer  Mythen,  das  anderemal  zur  Wiederholung  und  Befesti- 
gung des  auf  früheren  Stufen  Gelehrten  und  Gelernten.  Indem 
so  die  Kenntnisse,  wenn  auch  in  zeitlichen  Abständen,  deren 
Eintreten  eben  durch  das  vorsichtige  und  taktvolle  Abwarten 
der  passendsten  Gelegenheit   ihrer  Vermittlung  geboten  er- 
scheint, an  Umfang  und  innerer  Vertiefung  zunehmen,  wird  zu- 
gleich ihre  Zusammengehörigkeit  durch  die  Beziehung  auf  eine 
und  dieselbe  mythische  Gestalt,  deren  Identität  durch  gewisse 
stets  wiederkehrende  Mittel  der  Darstellung  in  die  Sinne  fällt, 
nachdrücklicher  zum  Bewusstsein  gebracht,  und  die  Vornahme 
der  Identifizierung  gibt  dem  Schüler  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Ansporn,  die  bekannte  Gestalt  auch  in  ihrer  noch 
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fremden  Umgebung  erfassen  zu  lernen.  Ich  möchte  mir  aber 
in  der  obersten  Classe  durchaus  nicht  die  Veranlassung  ent- 
ziehen lassen,  durch  die  Vorführung  plastischer  Nachbildungen 
antiker  Kunstwerke  (Gipsabgüsse)  auch  auf  die  Bildung  des 
ästhetischen  Urtheiles  Einfluss  zu  nehmen  und  bei  deren  Be- 
trachtung vielmehr  mit  allem  Nachdrucke  darüber  Klarheit  zu 
verbreiten  suchen,  dass  es  sich  bei  diesen  nicht  sosehr  um  die 
Darstellung  eines  äußeren  Vorganges,  als  um  die  Versinulichung 
einer  dem  Künstler  vorschwebenden  Idee  handelt.  Dass  es  hie- 
bei  weniger  darauf  ankomme,  durch  kunstgeschichtliche  Ein- 
zelheiten den  Lehrstoff  des  Gymnasiums  zu  erweitern,  als  viel- 
mehr an  das  Bekannte  anzuknüpfen  und  bereits  Erworbenes 
zu  festigen,  ergibt  sich  wohl  aus  den  obigen  Darlegungen  von 
selbst;  die  anderwärts  ausgesprochene*)  Furcht  vor  leeren, 
ästhetisierenden  Phrasen  kann  ich  aber  nicht  recht  theilen.  da 
ich  mir  auch  diese  Erörterungen  nur  in  der  Form  von  Rede 
und  Widerrede  denken  mag.  und  ein  einigermaßen  taktvoller 
Lehrer  bei  strenger  Einhaltung  dieser  Form  wohl  bald  merken 
müsste,  wo  er  oder  der  Schüler  die  Beziehung  auf  das  that- 
sächlich  zu  Sehende  verliert.  Übrigens  aber  dürfte,  glaube  ich. 
die  Erfahrung  eine  allgemeinere  sein,  dass  eine  unaufdringliche 
und  von  wahrer  Begeisterung  getragene  Interpretation  eines 
Kunstwerkes  niemals  ihre  Wirkung  auf  halbwegs  bildungs- 
fähige Gemüther  verfehlt,  und  auch  ich  müsste  es  schwer  be- 
klagen, wenn  thatsächlich  beim  Besuche  einer  kunsthistorisehen 
Sammlung  dem  gewesenen  Gymnasiasten  in  den  hehren  Götter- 
gestalten des  Alterthums,  wie  der  Artikel  der  rBohemiaT"  säet, 
erst  ..eine  neue  Welt  aufgehenr  sollte,  und  nicht  vielmehr 
traute  Bekannte  ihn  begrüßen  und  an  hoffentlich  doch  auch 
geuussreich  verbrachte  Stunden  erinnern. 

Endlich  möchte  ich  aber  noch  darauf  hinweisen,  dass  pas- 
sende Bildwerke  sieh  auch  bei  Inhaltsangaben  erfolgreich  ver- 
werten lassen.  Meiner  Uberzeugung  nach  niuss  die  Leetüre  der 
lateinischen  und  griechischen  Schulautoren  so  betrieben  werden, 
dass  der  Schüler  nach  Beendigung  eines  größeren  oder  kleinereu 
Abschnittes  unmittelbar  und  ohne  neuerliche  Vorbereitung  über 
den  Inhalt  des  Gelesenen  ebenso  Aufschluss  geben  kann,  wie 
wenn  er  das  Stück  in  seiner  Muttersprache  gelesen  hätte.  Der 
Lehrer  kann  sich  gar  nicht  oft  genug  die  Überzeugung  ver- 
schaffen, dass  der  innere  Zusammenhang  des  Gelesenen  voll- 
kommen klar  geworden  ist.  und  er  wird  das  wohl  je  nach  dem 
augenblicklichen  Erfordernis  in  verschiedener  Weise  thun.  bald 
durch  die  Forderung,  eine  geschilderte  Begebenheit  wiederzu- 
erzählen, bald  durch  Fragen  nach  gewissen  Einzelheiten,  deren 
genaue  Kenntnis  die  Auffassung  der  erst  durchzunehmenden 
Partie  sichert.  In  beiden  Fällen  kann  die  Vorweisung  eines 
auf  den  beschriebenen  Vorgang  bezüglichen  Bildes  gute  Dienste 


*    S.  .. Osten.  Mittelschule",  IV.  S  71. 
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thuii,  weil  es  sehr  häutig,  wenn  es  der  geforderten  Darlegung 
als  Vorwurf  vorgehalten  wird,  den  Schüler  nöthigt,  gerade  die 
geforderten  Züge  klar  und  deutlieh  zum  Ausdrucke  zu  bringen, 
und  der  Abstraction  von  Nebensächlichkeiten,  sofern  sie  eben 
in  dem  Bilde  nicht  zur  Darstellung  gelangen,  eine  wesentliche 
Hilfe  darbietet.  Jedenfalls  aber  dürfte  gerade  hier  dieses  Mittel, 
von  dem  ja  gewiss  nicht  allzu  häufig  Gebrauch  gemacht  werden 
wird,  schon  darum  als  angenehme  Abwechslung  freudig  begrüßt 
werden  und  dem  strebsamen  Schüler,  dem  die  Forderung,  seine 
erworbenen  Kenntnisse  an  der  natürlich  entsprechend  erleich- 
terten —  denn  an  eine  selbständige  Interpretation  ist  ja  natür- 
lich nicht  zu  denken  —  Erklärung  eines  noch  nicht  gesehenen 
Bildes  zu  bethätigen,  den  Anschein  gibt,  dass  er  zu  einer  selb- 
ständigen Leistung  herangezogen  werde,  zu  bedeutend  größerem 
Ansporne  dienen  als  die  sich  stets  wiederholende  Verweisung 
auf  die  betreifende  Stelle  des  Autors.  Es  ist  wohl  iiheriiiUsig; 
darauf  hinzuweisen .  dass  besonders  zu  den  Dich.terwerkeii.-dar 
Atten"  in"  dieser' Tffeise.  -Verwendbare  Darstellungen  der  ver- 
schiedensten Art  genügend  vorhanden  sind 

Es  lag  nun  durchaus  nicht  in  meiner  Absicht,  eine  er- 
schöpfende Darstellung  der  Bedingungen,  unter  welchen  ar- 
chäologische Anschauungsmittel  beim  Unterrichte  in  den  elas- 
sischen  Sprachen  herangezogen,  und  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  erfolgreich  verwendet  werden  können,  zu  geben;  diese  Auf- 
gabe ist  vielmehr,  wie  das  kürzlich  veröffentlichte  Protokoll 
der  IV.  Sitzung  der  archäologischen  Commissiou  in  Wien  zeigt, 
von  der  berufensten  Seite  übernommen  worden,  indem  im 
Namen  und  Auftrage  derselben  Dir.  Dr.  Huemer  ein  dies- 
bezügliches Memorandum  an  das  Unterrichts -Ministerium  ge- 
leitet hat.  Mir  kam  es  zunächst  nur  darauf  an,  in  flüchtigen 
Andeutungen  darauf  hinzuweisen,  dass  dem  Unterrichte,  der 
stetig  und  nachhaltig  auf  Anschaulichkeit  hinarbeiten  will,  eine 
Fülle  verschiedenartiger  Anschauungsmittel  zugebote  stehen 
müsse.  Meiner  Uberzeugung  nach  kann  es  weder  bei  einer 
Sammlung  von  Photographien,  wie  vor  einigen  Jahren  K.Menge*) 
vorschlug,  sein  Bewenden  haben,  noch  ist  es  möglich,  die 
Kosten  auf  die  Schüler  zu  wälzen,  indem  man  sie  etwa  zur  An- 
schaffung von  Baumeisters  Bilderhei'ten  oder  den  Bilderatlanten 
zu  den  Schulautoren  (Homer,  OvidWon  Eugelmann  verpflichtet. 
Das  Gymnasium  bedarf  vielmehr  außer  einer  reicheu  Sammlung 
von  Abbildungen  der  verschiedensten  Art,  die  den  Lehrer  in 
den  Stand  setzen  muss,  das  einmal  Erläuterte  in  verschiedenen 
Gestalten  vorzuführen  und  damit  das  richtige  Verständnis  und  die 
Auffassungsgabe  der  Schüler  zu  erproben,  einer  größeren  Anzahl 
von  Wandtafeln  und  Modellen.,  um  eine  gleichmäßige  Mit- 
beschäftigung aller  SchüTeF  veranlassen  zu  können,  und  außer- 


•)  In  einem  suust  sehr  anregenden  Aufsatze  in  den  N.Juhib   1881,  II.  Abtb.,  S.  133  bi? 
U4  und  161  bis  17.'. 
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dem  muss  ihm  noch  zum  mindesten  für  den  Unterricht  in  den 
höchsten  Classen  eine  Reihe  von  Gipsabgüssen  zugebote  stehen. 
Diese  unterschiedlichen  Gegenstände  zu  beschaffen,  hat  nun  das 
Gymnasium  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  nicht  die  Mittel, 
und  es  fehlen  ihm  überdies  noch  alle  Anstalten,  die  zur  zweck- 
dienlichen Bewahrung  und  Verwaltung  derselben  nothwendig 
erscheinen. 

Für  gänzlich  ausgeschlossen  halte  ich  die  Möglichkeit,  dass 
die  Beschaffung  der  Anschauungsmittel  einfach  der  Lehrer- 
bibliothek zugewiesen  werden  könnte.  Es  dürfte  wohl  von  keiner 
Seite  Widerspruch  erfahren,  wenn  hier  einmal  mit  allem  Nach- 
drucke die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  die  Lehrerbiblio- 
thek mit  ihrer  gegenwärtigen  Dotierung  ihrer  eigentlichsten 
Aufgabe  umsoweniger  gerecht  werden  kann,  als  die  Erscheinung 
immer  häufiger  zutage  tritt,  dass  selbst  ziemlich  kostspielige 
Werke  in  ganz  kurzer  Zeit  durch  das  Erscheinen  neuer  Auf- 
lagen vollständig  entwertet  werden.  Wenn  z.  B.  das  bekannte 
Handbuch  von  J.  Müller  thatsächlich  den  Stamm  einer  jeden 
""philologischen  Handbibliothek  bilden  muss,  so  ist  es  nicht 
genug  zu  bedauern,  dass  die  eingreifenden  Veränderungen, 
welche  der  2.  Band  in  2.  Auflage  erfahren  hat,  und  für  die 
man  den  Verfassern  gewiss  uneingeschränkten  Dank  weiß,  den 
Besitzern  der  1.  Auflage  von  der  Verlagshandlung  nicht  in 
irgendeiner  Weise  zugänglich  gemacht  wurden,  die  ihnen  die 
Benützung  des  einmal  augeschafften  Werkes  doch  noch  für 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  ermöglicht  hätte.  Aber  ab- 
gesehen von  den  sich  stets  häufenden  bedeutungsvollen  Er- 
scheinungen des  Büchermarktes  geht  ein  ganz  beträchtlicher 
Theil  der  zur  Anschaffung  neuer  Werke  bestimmten  Mittel  auf 
die  Beschaffung  der  Fachzeitschriften  auf,  und  an  diesem  Posten 
Ersparungeu  vorzunehmen,  ist  eben  nur  in  Städten  denkbar, 
wo  das  Vorhandensein  mehrerer  Anstalten  gleicher  Art  die 
Coucentration  der  Lehrerbibliotheken  als  möglich  erscheinen 
lässt:  am  Lande  aber  darf  man  dem  strebsamen  Lehrer  durch- 
aus nicht  die  Möglichkeit  benehmen,  sich  mit  seiner  Wissen- 
schaft in  stetem  Zusammenhange  zu  erhalten  Bringt  man 
weiter  auch  noch  die  nothwendigen  Erhaltungskosten  in  Ab- 
schlag, so  bleibt  für  Neuanschaffungen  ein  so  geringfügiger 
Betrag  übrig,  dass  man  es  begreiflich  finden  wird,  wenn  von 
einer  systematischen  Ergänzung  der  vorhandenen  Werke  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  zumeist  abgesehen  wird  und  man 
sich  eben  nur  darauf  beschränkt,  den  dringendsten  augenblick- 
lichen Bedürfnissen  der  einzelnen  Lehrer  nach  Thunlichkeit 
Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen.  Wie  unter  diesen  Um- 
ständen noch  für  die  Anschaffung  eines  zuverlässigen  Anschau- 
ungs-Materiales  und  für  dessen  regelmäßige  Ergänzung  von 
dieser  Seite  Rechnung  getragen  werden  könnte,  erscheint  mir 
daher  ganz  unerfindlich. 

Als  ein  bloßes  Anhängsel  der  Lehrerbibliothek  kann  aber 
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die  Sammlung  archäologischer  Anschauungsmittel  auch  darum 
nicht  eine  zweckentsprechende  Wirksamkeit  entwickeln,  weil 
ihre  Verwaltung  Ansprüche  stellt,  denen  der  jeweilige  Biblio- 
thekar neben  seinen  anderweitigen  Pflichten  keineswegs  genügen 
kann.  Meiner  Ansicht  nach  wird  sie  vielmehr  als  ein  selbstän- 
diges Institut  in  das  Leben  treten  müssen,  gerade  so.  wie  für 
alle  übrigen  Lehrgegenstände  des  Gymnasiums,  welche  An- 
schauungsmittel verwenden,  eigene  Cabinette  und  in  das  Gefüge 
der  Anstalt  eingeordnet,  im  Haushalte  derselben  mit  bestimmten, 
regelmäßig  wiederkehrenden  Beträgen  zu  ihrer  Erhaltung  be- 
dacht und  eigenen  Custoden  zur  \  envaltung  zugewiesen  sind. 
Auch  das  archäologische  Lehrmittelcabinet  wird  eine  jährliche 
Dotation,  einen  eigenen  Raum  und  einen  eigenen  Verwalter 
zugewiesen  erhalten  müssen,  und  ich  stehe  nicht  an  zu  be- 
haupten, dass  gerade  von  der  pflichteifrigen  Thätigkeit  dieses 
letzteren  zum  großen  Theile  die  ersprießliche  Verwendung  ar- 
chäologischer Behelfe  für  den  philologischen  Unterricht  be- 
dingt ist. 

Da  nämlich  sämmtliche  philologische  Lehrer  die  vorhan- 
denen Lehrmittel  für  ihren  Unterricht  in  Anspruch  nehmen, 
so  bedarf  es  nicht  nur  eines  Verwalters  derselben  zu  dem 
Zwecke,  sie  in  Ordnung  und  steter  Verwendbarkeit  zu  erhalten, 
sondern  man  wird  ihm,  und  zwar  vollends  in  der  Zeit,  solange 
die  Sammlung  noch  im  Entstehen  begriffen  und  daher  be- 
schränkt ist,  auch  die  Vollmacht  einräumen  müssen,  die  Ver- 
keilung der  vorhandenen  Stücke  auf  die  einzelnen  Classeu 
vorzunehmen  und  je  nach  Bedarf  seine  Collegen  entweder  zur 
Verwendung  der  Anschauungsmittel  anzuregen,  oder  auch  — 
denn  auch  das  dürfte  sich  als  nothwendig  erweisen  —  einer 
zu  starken  und  daher  andere  Classen  und  Lehrer  verkürzenden 
Inanspruchnahme  derselben  vorzubeugen.  Man  kann  nicht  wohl 
von  jedem  Philologen  eine  gleich  intensive  Beschäftigung  mit 
der  Archäologie  und  ihrer  Literatur  voraussetzen,  da  ja  so 
manchen  sein  besonderes  Interesse  und  eigene  Thätigkeit  auf 
ein  ganz  anderes  Gebiet  der  Philologie  verweisen:  darum  möchte 
ich  dem  jeweiligen  Verwalter  der  archäologischen  Lehrmittel- 
sammlung geradezu  die  Verpflichtung  auferlegen,  sich  einerseits 
mit  den  vorhandenen  Lehrmitteln  so  vollkommen  vertraut  zu 
machen,  dass  er  jederzeit  seinen  Collegen  Auskünfte,  Nach- 
weisungen und  selbst,  wo  dies  wünschenswert  erscheint,  An- 
leitung zum  zweckmäßigen  Gebrauche  derselben  zu  geben  im- 
stande ist,  anderseits  aber  auch  der  einschlägigen  Literatur  so- 
viel Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  um  bei  der  Beschlussfassung 
über  Neuanschaffungen  das  entscheidende  Wort  einlegen  zu 
können.  Es  ist  dies  gewiss  eine  schwere  Aufgabe,  die  eben  nur 
mit  pflichteifriger  und  gewissenhafter  ThätigKeit  zu  bewältigen 
sein  wird:  daher  wird  man  bei  der  Bestellung  dieses  Verwalters 
sich  vorzugsweise  von  dem  Interesse,  welches  dieses  oder  jenes 
Mitglied  des  Lehrkörpers  der  Sache  entgegenbringt,  und  von 
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seinem  beim  Unterrichte  bethätitrten  Geschicke  leiten  lassen 
müssen,  und  es  wird  nur  gerecht  sein,  wenn  ihm  durch  eine 
entsprechende  Entlastung  in  seiner  Lehrverpflichtung  die  Mög- 
lichkeit verschafft  wird,  sich  seinen  Verpflichtungen  mit  un- 
geschwächter Arbeitskraft  und  vor  allem  mit  Lust  und  Liebe 
zu  widmen. 

Diese  vermittelnde  Thätigkeit  einer  mit  besonderen  Pflichten 
bedachten  Persönlichkeit  wird  sich  aber  auch  darum  als  noth- 
wendig  herausstellen,  weil  gegenwärtig  noch  nicht  allen  Philo- 
logen die  nothwendige  Vorbildung,  welche  den  sicheren  Erfolg 
der  Verwendung  archäologischer  Behelfe  beim  Unterrichte  ver- 
bürgen könnte,  ausnahmslos  zuzutrauen  ist.  Eine  Verpflichtung, 
die  betreffenden  Vorlesungen  während  der  Studienzeit  zu  be- 
suchen, liegt  ja  bis  zum  gegenwärtigen  Augenblicke  den  Hörern 
der  Philologie  nicht  vor  und  konnte  auch  gar  nicht  auferlegt 
werden,  da  an  einzelnen  Universitäten  erst  in  jüngster  Zeit 
Lehrkanzeln  für  dieses  wichtige  Fach  errichtet  wurden.  Nach- 
dem dies  aber  geschehen  ist,  und  da  sich  ferner  wohl  voraus- 
setzen lässt,  dass  auch  die  Unterrichtsbehörden  unter  Gutheißuug 
der  auf  größere  Anschaulichkeit  des  philologischen  Unterrichtes 
abzielenden  Bestrebungen  diesbezügliche  Weisungen  an  die 
Gymnasien  erlassen  werden,  ist  es  meiner  Überzeugung  nach 
eben  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  dem  Candidaten  des  philo- 
logischen Lehramtes  die  Verpflichtung  erwachsen  wird,  sich 
durch  den  Besuch  der  archäologischen  Vorlesungen  die  nöthige 
Vorbildung  zu  erwerben  und  selbst  durch  eine  entsprechende 
Prüfung  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  sie  sich  hinlängliches 
Geschick  erworben  haben,  um  die  entsprechenden  Behelfe  mit 
Erfolg  beim  Unterrichte  zu  verwenden.  Diese  Forderung  wäre 
umsomehr  in  der  Sache  selbst  begründet,  als  ja  auch  der  Nach- 
weis genügender  Kenntnisse  in  der  alten  Geschichte  und  in  der 
Literatur  und  Grammatik  der  Unterrichtssprache,  obwohl  er 
in  beiden  Richtungen  unmittelbar  an  der  Interpretation  der 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  erbracht  werden 
könnte,  doch  einem  selbständigen  Prüfungsacte  der  gegen- 
wärtigen Prüfungsordnung  zufolge  vorbehalten  ist;  diese  Frage 
wäre  daher  auch  gar  nicht  in  den  Umfang  dieser  Erörterungen 
einbezogen  worden,  wäre  es  nicht,  um  dem  Wunsche  Ausdruck 
zu  geben,  dass  von  competenter  Seite  mit  einer  Änderung  der 
Prüfungsordnung  zugleich  die  Möglichkeit  einer  Theilung  der 
Gesammtprüfung  in  Erwägung  gezogen  werden  möge.  Es  wäre 
ohne  Nachtheil  der  Sache  sehr  wohl  thunlich  und  würde  zu- 
gleich von  allen  Candidaten,  die  gegenwärtig  einen  ganz  un- 
glaublichen Gedächtnisstoff  für  einen  einzigen  Zeitpunkt  bereit- 
halten müssen,  mit  Freuden  begrüßt  werden,  wenn  ihnen  in 
Zukunft  gestattet  würde,  sich  eines  beträchtlichen  Theiles  des- 
selben in  einer  Vorprüfung  zu  entledigen:  diese  könnte  neben 
der  alten  Geschichte  und  der  Unterrichtssprache  auch  die 
Archäologie   umfassen  und  meiner  Ansicht  nach  bereits  am 
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Schlüsse  des  dritten  Universitätsjahres  abgelegt  werden;  zum 
Nutz  und  Frommen  der  Candidaten  selber  könnte  man  immerhin 
den  heilsamen  Zwang  auferlegen,  dass  das  Gesuch  um  die 
Themen  zu  den  Hausarbeiten  mit  dem  Belege  über  die  erfolg- 
reich bestandenen  Vorprüfungen  —  ob  man  sie  nun  so  oder 
obligatorische  Colloquien  oder  wie  immer  benennen  mag  — 
ausgerüstet  sein  müsse. 

Zum  Verwalter  der  archäologischen  Sammlung  wird  man 
aber  natürlich  stets  denjenigen  aus  den  Philologen  des  Lehr- 
körpers bestellen,  der  sich  in  seiner  Studienzeit  die  uöthigste 
Vorbildung  anzueignen  in  der  Lage  war.  Doch  wünschte  ich, 
dass  das  Interesse,  welches  die  in  Aussicht  genommene  Per- 
sönlichkeit der  Sache  entgegenbringt,  bei  der  Wahl  den  Aus- 
schlag gebe.  Denn  schließlich  sind  die  Anforderungen,  welche 
an  ihn  herantreten,  denn  doch  nicht  derartige,  dass  ein  mit 
dem  Umfange  seiner  Wissenschaft  wohl  vertrauter  Mann,  der 
sein  Lehrergeschick  schon  vielfach  bethätigt  hat,  nicht  in  ihnen 
auf  Grund  eigener  Studien,  besonders  wenn  denselben  von  com- 
petentester  Seite  die  richtige  Bahn  gewiesen  wird,  sich  zurecht- 
finden sollte.  Nun  ist  aber  die  Hoffnung  wohl  berechtigt,  dass 
diese  Unterstützung  ihm  in  ausreichendem  Maße  zutheil  werden 
wird.  Sie  kann  von  Seite  der  hohen  Behörden  erfolgen  erstens 
durch  eine  ausführliche  Instruction,  die  wohl,  wie  die  für  den 
philologischen  Unterricht  überhaupt  vom  Jahre  1884,  auch  die 
Literatur  über  den  Gegenstand  nachweisen  wird,  zweitens  durch 
ein  Normalverzeichnis  der  zu  verwendenden  Lehrmittel,  das 
ich  mir  wie  die  Instruction  von  einem  Fachmanne  ausgearbeitet 
denke.  Sie  wird  aber  auch  erfolgen  durch  die  intensivere  Be- 
tätigung sowohl  der  Archäologen  als  auch  erfahrener  Lehrer 
auf  diesem  Gebiete,  und  es  bedarf  keineswegs  einer  besonderen 
Prophetengabe,  um  auf  Grund  der  Erfahrungen  der  letzten 
beiden  Jahre  voraussehen  zu  können,  dass  es,  sobald  die  Sache 
einigermaßen  in  Fluss  gekommen  ist,  an  Programmen*)  und 
Büchern  nicht  fehlen  werde,  die  sich  mit  dem  Gegenstande 
eingehend  befassen.  Seit  dem  vorjährigen  Mittelschultage  ist 
es  ja  auch  bereits  bekannt,  dass  Herr  Universitäts- Professor 
Dr.  £.  Reise h  mit  der  Abfassung  eines  „Realienbuches",  das 
dem  Lehrer  die  nöthigen  Nachweise,  in  handlicher  Weise  zu- 
sammengestellt, darbieten  soll,  beschäftigt  ist;  damit  wird  sicher- 
lich für  einen  großen  Theil  des  Stoffes  ein  verlässlicher  Rath- 
geber geboten  werden,  und  zugleich  eine  Gewähr  dafür,  dass 
bald  auch  auf  den  übrigen  Gebieten,  welche  für  den  Unterricht 
an  Gymnasien  in  Betracht  kommen  können,  gleich  wertvollen 
Handbüchern  die  Bahn  eröffnet  sein  wird.  Ich  wenigstens  habe, 
wenn  ich  bei  Prof.  Reisch  oder  anderen  namhaften  Archäo- 
logen von  Fach  um  Rath  bat,  stets  die  zuvorkommendste  Auf- 


*)  So  haben  ja  auch  die  Anregungeu  der  Görlitzer  Philologen -Versammlung  auf  die 
Themen  der  Progratumabuandlungeu  in  Deutschland  bereits  merkbaren  Hindus«  genommen. 
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nähme  erfahren,  und  kann  es  mir  daher  nicht  wohl  denken, 
dass  man  von  dieser  Seite  Bedenken  tragen  sollte,  mit  seinem 
Wissen  und  seiner  Gelehrsamkeit  dem  ganze  Stande  entgegen- 
zukommen, nachdem  man  ja  dem  einzelnen  Rath  und  Unter- 
stützung stets  in  der  freundlichsten  Weise  gewährt. 

Dringend  zu  wünschen  wäre  aber,  dass  es  bei  dieser  doch 
mehr  theoretischen  Unterweisung  nicht  sein  Bewenden  habe, 
sondern  dass  den  Gymnasiallehrern  bald  auch  durch  die  Ver- 
anstaltung des  hohen  Ministeriums  Gelegenheit  geboten  würde, 
in  praktischer  Weise  ihre  Kenntnisse  aufzufrischen  und  zu  ver- 
mehren. In  Preußen  ist  die  Unterrichts behörde  mit  derartigen 
Veranstaltungen  bereits  vorangegangen,  da  im  Jahre  1890  an 
den  Universitäten  Berlin  und  Bonn  sechstägige  archäologische 
Ferialcurse  (zu  Berlin  in  der  Woche  nach  Ostern,  zu  Bonn  und 
Trier  in  der  nach  Pfingsten)  für  je  20  Theilnehmer  aus  dem 
Gymnasiallehrstande  von  den  hervorragendsten  Vertretern  dieses 
Faches  abgehalten  wurden.  Wenn  nun  auch  die  Wiener  Col- 
legen  durch  die  aufopferungsvolle  Hingabe  Herrn  Hofrath 
Prof.  Benndorfs  sich  des  Glückes  erfreuen,  durch  ihn  mit 
den  bedeutendsten  Denkmälern  und  ihrer  Erklärung  in  einem 
Sonntagscurse  vertraut  gemacht  zu  werden,  so  mag  die  dadurch 
gegebene  Anregung  umsomehr  zu  der  Hoffnung  berechtigen, 
dass  auch  unser  Ministerium  in  Bälde  dem  Bedürfnisse  der 
philologischen  Lehrer,  in  den  größeren  Sammlungen  und  unter 
der  Leitung  eines  bewährten  Fachmannes  für  die  Ausübung 
ihres  Berufes  Anregung  und  Belehrung  zu  finden,  durch  die 
Veranstaltung  von  Ferialcursen  Rechnung  tragen  wird,  und 
zwar  umsoniehr,  als  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  ja  wiederholt 
schon  die  Lehrer  der  verschiedenen  Fachschulen  nach  Wien 
berufen  wurden.  So  wünschenswert  es  nun  wäre,  dass  sänimt- 
liche  Philologen  daran  theilnehmen,  so  würden  doch  sowohl 
die  dem  Staate  hieraus  erwachsenden  Kosten  als  auch  die 
Schwierigkeiten  der  Veranstaltung  sich  in  dem  Grade  steigern, 
dass  eine  dahingehende  Forderung  das  Maß  des  Erreichbaren 
weit  überstiege:  dass  aber  die  Custoden  der  archäologischen 
Lehrmittelsammlungen  etwa  alle  zwei  Jahre  zu  einem  vierzehn- 
tägigen archäologischen  Ferialcurse  einberufen  werden,  scheint 
wohl  durchführbar  zu  sein  und  dürfte  unter  der  Voraussetzung, 
dass  auch  diese  wieder  ihrerseits  ihren  Collegen  mit  den  ge- 
wonnenen Kenntnissen  hilfreich  beistehen,  für  die  Belebuug 
des  philologischen  Unterrichtes  die  ersprießlichsten  Folgen  haben. 

Schließlich  aber  wäre  noch  darauf  zu  verweisen,  wie 
mächtige  Anregung  der  Besuch  der  hervorragendsten  Fund- 
stätten verleihen  und  verbreiten  müsste.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung soll  gewiss  keine  überspannte  Forderung  gestellt  wer- 
den: wenn  aber  Prof.  Dr.  Conze  auf  der  Philologen -Ver- 
sammlung zu  Görlitz  es  nachdrücklich  betonte,  dass  von  Seite 
des  kais.  deutschen  archäologischen  Instituts  auch  Schulmänner 
unter  den  Bewerbern  um  die  Reisestipendien  willkommen  ge- 
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heißen  werden,  und  wenn  er  unter  Berufung  auf  die  Freigebig- 
keit der  kön.  bayrischen  Regierung,  welche  bereits  wieder- 
holt durch  Stipendien  Gymnasiallehrern  Studienreisen  nach  dem 
Süden  möglich  gemacht  hätte,  der  Hoffnung  Ausdruck  gab, 
dass  vermehrte  Anregung  in  dieser  Beziehung  auch  bei  anderen 
deutschen  Einzelregierungen  Entgegenkommen  finden  würde, 
so  dürfte  es  denn  doch  nicht  mehr  so  ganz  aussichtslos  er- 
scheinen, dass  ein.  dahin  abzielender  Wunsch  aus  den  Lehrer- 
kreisen auch  in  Österreich  an  einflussreichen  Gelehrten,  die 
sich,  wie  Hofrath  v.  Härtel  und  Hofrath  Benndorf,  mit  zünden- 
dem Eifer  an  die  Spitze  der  ganzen  Bewegung  gestellt  haben, 
Unterstützung  und  Förderung  und  beim  hohen  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  geneigtes  Gehör  finden  wird. 

Des  einmüthigen  Strebeus  und  der  Bethätigung  der  Lehrer- 
schaft selber  thut  es  aber  auch  noth  gegenüber  der  Öffentlich- 
keit, die  nur  zusehr  geneigt  ist,  gerade  den  Philologen  starres 
Festhalten  an  veralteten  Methoden  zum  Vorwurfe  zu  machen. 
Darum  wünschte  ich,  dass.  sofern  ich  Zustimmung  zu  deu  hier 
entwickelten  Anschauungen  finden  kann,  im  Namen  und  Auf- 
trage des  Vereines  an  die  löbliche  archäologische  Comraission 
in  Wien  die  Bitte  gerichtet  werde,  dahin  zu  wirken,  dass  die 
österreichischen  Gymnasien  mit  einer  Sammlung  ar- 
chäologischer Lehrmittel  ausgestattet  und  die  mit  der 
Verwaltung  derselben  zu  bestellenden  Custoden  auch 
mit  der  Verpflichtung  betraut  werden,  ihren  Collegen 
zur  zweckdienlichen  Verwendung  der  Anschauungs- 
mittel im  philologischen  Unterrichte  au  die  Hand  zu 
gehen. 
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Die  Bedeutung  des  neuen  Werkes  des 
Aristoteles  für  die  Mittelschule. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Innerösterreichische  Mittelschule"  am  9.  Mai 

1891  von  Prof.  Dr.  Adolf  Bauer. 

Allgemein  ist  das  Interesse,  welches  der  in  seiner  Art 
einzige  Fund  der  Wthrjvauov  sroXiTsia  hervorruft,  durch  den  uns 
ein  längst  schmerzlich  vennisstes  Werk  des  Aristoteles*)  wieder 
geschenkt  worden  ist.  Groß  ist  die  Bereicherung,  welche  wir 
für  die  Kenntnis  der  Verfassung  und  Geschichte  Athens  durch 
die  neue  Quelle  erhalten  haben,  gar  nicht  zu  ermessen  sind 
die  Folgerungen,  welche  gelehrtes  Forschen  aus  dieser  Schrift 
gewinnen  wird.  An  der  Hand  des  Aristoteles,  dieses  kundigen 
Führers,  ändert  sich  das  Bild  der  gesammten  attischen  \er- 
fassuncsgeschichte  gründlich,  durch  seine  Beihilfe  Ist  es  möglich, 
das  Bild  der  politischen  Geschichte  des  fünften  Jahrhundertes 
besser  als  bisher  zu  zeichnen.  So  wird  eine  Umgestaltung 
auch  desjenigen  nothwendig,  was  bisher  iu  der  Mittelschule 
über  Geschichte  und  Verfassung  Athens  gelehrt  worden  ist. 
Ich  will  im  folgenden  in  Kürze  einige  der  für  den  Geschichts- 
unterricht wichtigsten  Aufschlüsse  bezeichnen,  die  sich  aus  der 
'Atojvauov  ÄOA'.rs»a  ergeben. 

Vorher  jedoch  möchte  ich  gerade  an  dieser  Stelle,  einer 
Anregung  von  Hermann  Diels  in  Berlin  folgend,  eine  Frage 
aufwerfen,  die  für  das  Gymnasium  im  besonderen  von  Wichtig- 
keit ist. 

Sobald  eine  kritische  Ausgabe  des  neuen  Werkes  vorliegt, 
was  binnen  Kürze  der  Fall  sein  wird,  tritt  die  Frage  an  uns 
heran,  ob  unter  die  in  der  Schule  zu  lesenden  Schriftsteller 
nicht  in  Zukunft  Aristoteles  aufgenommen  werden  muss.  Es 
wäre  daher  jetzt  schon  wünschenswert,  von  Schulmännern  zu 
erfahren,  wie  sie  sich  zu  dem  Vorschlag  stellen  würden,  den 
ersten  41  Capitel  umfassenden  Theil  des  neuen  Werkes  etwa 
in  der  sechsten  Gymnasialclasse  zu  lesen.**) 

Dieser  erste  Theil  der  'Aihjvaiwv  zoXizv.t.  enthält  einen 
kurzen  Abriss  der  Entwicklung,  welche  die  Verfassung  Athens 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Tage  des  Aristoteles  durch- 
gemacht hatte.  Die  Erzählung  ist  schlicht,  von  großer  Klarheit 
und  Bestimmtheit  —  ich  wiederhole  dies,  obschon  mir  nicht 


•)  Di«  Zweifel,  welche  Cnner,  Röhl  und  J.  Mchvarcz  über  den  aristotelischen  Ursprung 
ausgesprochen  haben,  sind  ebensowenig  begründet  wie  jene  eiuiger  englischen  Philologen. 

**)  Bisher  ist  mir  eist  eine  Stimme  ans  Lehrerkreisen  bekannt  ((«worden,  die  sich  dahin 
&u&ert,  dass  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  des  neuen  Werkes  nicht  größer  sind  als  b*i  den 
übrigen  in  Secnnda  der  deutschen  Gjmnasien  gelesenen  Schriftstellern.  Srbnltess  riith  xn 
einein  „ehrlichen  Versuche  mit  Aristoteles  in  dieser  Ciasse".  (Zeitung  f.  Lit.,  Kuust  u.  Wiensen, 
d.  Hamburg,  L'orrespoudeuteu  1S91,  Kr.  29.) 
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unbekannt  ist,  dass  vereinzelte  »Stimmen  auch  das  Gegentheil 
behaupten  —  sie  ist  ausgestattet  mit  reichen  Einzelheiten  und 
gut  erzählten  Episoden.  Aristoteles  bietet  in  dieser  Schrift 
sprachlich  keinerlei  Schwierigkeiten.  Die  Leetüre  derselben 
wird  gegenüber  anderen  auf  der  Schule  gelesenen  historischen 
Werken  des  Alterthums  den  sehr  wesentlichen  Vortheil  bieten, 
dass  der  Schüler  in  die  Lage  kommt,  etwas  Ganzes,  eine  iu 
sich  geschlossene  Darlegung  vollständig  kennen  zu  lernen. 
Die  Loslösung  des  ersten  historischen  Theiles  von  dem  zweiten 
systematischen,  der  die  Verfassung  Athens  zu  Aristoteles'  Zeit 
in  allen  Einzelheiten  erörtert,  ist  nämlich  leicht  vorzunehmen. 
Ohne  jede  Gewaltsamkeit  sondert  sich  durch  die  zusammen- 
fassende Schlussbemerkung  der  erste  Theil  wie  von  selbst  von 
dem  zweiten.  Der  fehlende  Anfang  ließe  sich  unschwer,  soweit 
die  kylonischen  Wirren  in  Betracht  kommen,  ergänzen,  falls 
man  nicht  vorzieht,  mit  dem  Capitel  2  der  Ausgabe  Kenyous 
den  griechischen  Text  zu  beginnen  und  ihm  eine  Darstellung 
des  ältesten  attischen  Staates  nur  in  ein  paar  kurzen  lateinischen 
oder  deutschen  Sätzen  vorausgehen  zu  lassen.  Dass  die  Leetüre 
dieser  Schrift  in  den  Stunden,  welche  dem  Griechischen  gewidmet 
sind,  eine  vortreffliche  Unterstützung  und  Wiederholung  des 
in  der  fünften  Classe  in  der  Gesenichtsstunde  Behandelten 
geben  würde,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden. 

Ehe  jedoch  an  die  Aufnahme  des  Aristoteles  unter  die 
Schulautoren  gedacht  werden  kann,  muss  erst  eine  nothwendige 
Voraussetzung  erfüllt  werden.  Vor  allem  müssen  im  Geschichts- 
unterrichte die  Consequenzen  gezogen  werden,  welche  sich  aus 
dem  Funde  ergeben ,  Aristoteles'  Nachrichten  über  die  Ver- 
fassung von  Athen  müssen  Aufnahme  finden  in  den  Lehrbüchern 
der  Geschichte  des  Alterthums,  die  Änderungen,  welche  auf 
Grund  seiner  Angaben  in  der  überlieferten  uns  zum  Gemeingut 
gewordenen  Chronologie  des  fünften  Jahrhundertes  nöthig  sind, 
müssen  vorgenommen,  das  neue  Bild  der  politischen  Geschichte 
Athens ,  welches  sieh  aus  der  geänderten  Reihenfolge  der 
Ereignisse  ergibt,  muss  entworfen  und  den  Schülern  in  den 
Geschichtsstundeu  vorgeführt  werden. 

Ich  berücksichtige  in  den  folgenden  Darlegungen  vor- 
nehmlich den  ersten  historischen  Theil  des  aristotelischen  Werkes. 
Der  zweite  systematische,  so  viel  Neues  und  Belehrendes  er 
auch  enthält,  kann  dennoch  beim  Unterricht  in  der  Mittel- 
schule um  der  verwickelten  Einzelheiten  willen,  die  er  über 
die  Beamten  der  Demokratie,  das  Gerichtsverfahren  und  die 
Tagesordnung  der  Volksversammlung  enthält,  nicht  im  vollen 
Umfange  verwertet  werden. 

Es  wird  genügen,  wenn  dem  Schüler  im  allgemeinen  ein 
Bild  der  Verfassung  Athens  zur  Zeit  des  Aristoteles  vorgeführt 
wird.  Dabei  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diese 
demokratische  Verfassung  Athens  zwar  ein  Meisterstück  poli- 
tischer Kleinkunst  gewesen  ist,  dass  sie  jedoch  mit  ihren  auf 
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eine  städtische  Gemeinde  zugeschnittenen,  künstlichen  Ein- 
richtungen auch  nur  den  Bedürfnissen  eines  kleinen  Ländchens 
wie  Attika  entsprechen  konnte.  Mit  solchen  staatlichen  Ein- 
richtungen war  es  ganz  unmöglich,  Großmachtpolitik  zu  treiben. 
Athen  hat  dies  im  fünften  Jahrhunderte  gleichwohl  mit  einer 
Verfassung  versucht,  die  sich  nur  ganz  unwesentlich  von  der 
zu  Aristoteles7  Zeit  bestehenden  unterschieden  hat.  Athen  ist,  in 
übermäßiger  Anstrengung  seine  Kräfte  verausgabend,  durch 
die  sicilische  Niederlage  und  den  Ausgang  des  peloponnesischen 
Krieges  endgiltig  zu  Fall  gekommen.  Darauf  ist  auch  in  der 
Schule  Gewicht  zu  legen.  Es  muss  ferner  gezeigt  werden, 
dass  die  demokratische  Verfassung  Athens  der  Kraftentfaltung 
in  der  äußeren  Politik,  im  diplomatischen  Verkehre,  wie  in  der 
Kriegführung  große  Schwierigkeiten  bot.  Raschheit  der  Ent- 
schließungen und  Beharrlichkeit  im  Verfolgen  einmal  gesteckter 
Ziele  war  nur  möglich  in  Zeiten,  wo  der  außergewöhnliche 
persönliche  Einnuss  Einzelner  die  Nachtheile  der  verfassungs- 
mäßigen Einrichtungen  aufhob.  Die  zeitliche  Beschränkung 
der  Amtsdauer  und  die  Verantwortlichkeit  vor  dem  Demos, 
der  in  der  Volksversammlung  eine  souveräne  Stellung  im  Staate 
einnahm,  boten  wiederholt  nicht  zu  überwältigende  Hindernisse 
und  waren  die  Ursache  von  Reibungen  und  Verzögerungen, 
die  zu  schweren  Nachtheilen  in  der  äußeren  Politik  geführt 
haben.  Die  natürliche  Überlegenheit  eines  monarchisch 
regierten  Staatswesens,  an  dessen  Spitze  ein  zum  Handeln 
befähigter  und  geneigter  Herrscher  stand,  hat  niemand  deut- 
licher empfunden  als  Demosthenes ,  da  er  die  Freiheit  der 
Hellenen  gegen  König  Philipp  von  Makedonien  zum  politischen 
Programm  erhoben  hatte. 

So  werden  sich  klarere  Vorstellungen  über  das  Wesen  des 
antiken  Freistaates  bilden.  Jetzt  sind  durch  die  einseitigen 
Darstellungen  griechisch-römischer  Schriftsteller  und  durch  die 
Werke  moderner  Lobredner  der  demokratischen  Verfassung 
Athens  sehr  irrige  Ansichten  im  Umlaufe. 

Der  Lehrer  der  Geschichte  an  der  Mittelschule  wird  ferner 
durch  Aristoteles'  Nachrichten  in  dem  zweiten  Theile  seiner 
Schrift  in  die  Lage  versetzt,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Staat 
der  Athener  bereits  an  eine  Anzahl  von  Fragen  herangetreten 
ist  und  sie  zum  Theil  gelöst  hat,  welche  erst  jetzt  wieder 
unter  die  Aufgaben  gerechnet  werden,  die  der  moderne  Staat 
zu  lösen  hat.  Der  Lehrer  wird  daher  die  Wohlfahrtseinrich- 
tungen in  Athen  erwähnen,  der  staatlichen  Fürsorge  für 
die  Erwerbsunfähigen  und  der  mannigfachen  polizeilichen  Vor- 
kehrungen gedenken,  die  im  Hafen  und  in  der  Stadt  getroffen 
waren,  um  die  Gesundheit  der  Wohnungen,  die  regelmäßige 
Versorgung  mit  Lebensmitteln  und  geregelte  Preise  der  letzteren 
zu  sichern.  Der  Lehrer  wird  auf  die  Rettungsanstalten  bei 
plötzlichen  Unglücksfällen,  auf  die  öffentliche  staatliche  Er- 
ziehung der  Jugend  und  anderes  der  Art  lünweisen,  dabei  aber 
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betonen,  dass  in  dem  engen  Kreise  einer  städtischen  Verfassung 
der  Staat  bereits  Aufgaben  in  Angriff  nehmen  konnte,  welche 
in  so  viel  größeren  Verhältnissen  erst  heute  wieder  den  Gegen- 
stand staatlicher  Fürsorge  bilden  köunen. 

Wenn  dann  endlich  beim  Geschichtsunterrichte  in  späteren 
Semestern  auf  die  zahlreichen  Analogien  hingewiesen  wird, 
welche  sich  jetzt  zwischen  der  Verfassungsgeschichte  Athens 
und  Roms  ergeben,  und  bei  Behandlung  Venedigs  und  anderer 
italienischer  Stadtrepubliken  und  ihrer  kunstreich  eingerichteten 
Verfassungen  auf  die  vergleichbaren  Züge  aufmerksam  gemacht 
wird,  die  ihnen  mit  dem  antiken  Adelsregiment  und  treistaat 
gemeinsam  sind,  so  ist  meines  Erachteus  im  wesentlichen 
erschöpft,  was  für  die  Mittelschule  aus  dem  zweiten  Theile  der 
neuen  Schrift  des  Aristoteles  zu  entnehmen  ist. 

Es  ist  nicht  Weniges  und  keineswegs  Unbedeutendes. 
Gerade  dieser  zweite  Theil  bietet  reichlich  Anlass  jeuer  For- 
derung nach  einer  „politischen  Präventiverziehung"  der  Jugend 
gerecht  zu  werden,  die  jüngst  im  Hause  der  Abgeordneten 
erhoben  worden  ist,  und  deren  Erfüllung  Se.  Excellenz  unser 
gegenwärtiger  Herr  Unterrichtsminister  dem  Geschichtsunter- 
richte an  der  Mittelschule  zugewiesen  hat  (stenographisches 
Protokoll  1891  S.  U&2). 

Beim  Geschichtsunterrichte  bietet  sich  in  der  That  Gelegen- 
heit, für  die  politische  Bildung  der  Jugend  schon  an  der  Mittel- 
schule zu  sorgen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  darf  die 
Geschichte  aber  n nicht  bloß  eine  Aufzählung  der  historischen 
Thatsachen  sein",  wie  bei  eben  diesem  Anlasse  von  Sr.  Excellenz 
bemerkt  wurde.  Der  Inhalt  des  zweiten  Theiles  des  neu- 
gefundenen Werkes  gestattet  dem  Lehrer,  an  einfachen,  leicht 
fasslichen  Verhältnissen  den  Schülern  den  Begriff  des  antiken 
Stadtstaates  durch  ein  treffliches  Beispiel  zu  erläutern. 

Aber  auch  der  erste  Theil,  in  dem  die  verfassungsgeschicht- 
liche  Entwicklung  Athens  von  Aristoteles  geschildert  wird,  bietet 
Anlass,  das  Wesen  der  socialen  und  wirtschaftlichen  Fragen 
im  Alterthume  und  einer  aus  ständischen  Kämpfen  sich  ent- 
wickelnden Demokratie  bestens  zu  veranschaulichen  und  da- 
durch dem  Verständnisse  ähnlicher  Probleme  in  der  Gegenwart 
vorzuarbeiten.  Mehr  kann  der  Geschichtsunterricht  bei  Be- 
handlung der  Antike  ohnedies  nicht  leisten.  Dass  z.  B.  die 
Sclavenwirtschaft ,  welcher  man  unter  dem  Einflüsse  von 
Schilderungen,  die  uns  über  das  Kaiserliche  Rom  vorliegen,  eine 
viel  zu  große  Bedeutung  in  der  Geschichte  des  antiken  Staates 
beizumessen  pflegt,  in  den  socialen  Kämpfen  Athens  gar  keine 
Rolle  spielt,  ist  allein  schon  lehrreich.  Bei  weitem  der  wichtigste 
Gewinn  aus  der  Schrift  des  Aristoteles  aber  liegt  darin,  dass 
wir  nun  die  Entwicklung  der  Verfassung  Athens  zu  verfolgen  ver- 
mögen, während  wir  bis  jetzt  nur  von  vereinzelten,  unzusammen- 
hängenden Thatsachen  Kunde  hatten,  von  welchen  überdies 
manche  sich  als  irrige  Angaben  erweisen. 
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Nach  Aristoteles'  Darstellung  —  und  wir  dürfen  ihm  darin 
folgen  —  hat  die  Verfassung  Athens  von  den  ältesten  Zeiten 
his  in  die  letzten  Jahre  des  fünften  Jahrhund ertes  im  ganzen 
elf  „Wandelungen"  durchgemacht.  Elf  Durchgangspunkte 
trennen  die  Demokratie  zur  Zeit  des  Aristoteles,  in  welcher 
das  Volk  durch  den  Stimmstein  in  der  Volksversammlung  und 
die  Gerichtshoheit  unumschränkter  Herr  in  allem  ist,  von  den 
patriarchalischen  Zuständen  des  alten  heroischen  Königthums. 

Der  erste  Beginn  verfassungsgeschichtlichen  Lebens  in  Athen 
theilt  nach  wie  vor  das  Geschick  der  Anfänge  aller  Völker- 
geschichte; hierüber  bietet  auch  Aristoteles  nur  Hypothesen. 

Der  Ubergang  des  Eönigthums  zu  dem  alten  Adelsstaat 
vor  Drakon  bleibt  in  ein  ähnliches  Dunkel  gehüllt  wie  bisher. 
Es  liegt  dies  nicht  allein  daran,  dass  der  Anfang  des  aristo- 
telischen Werkes  in  der  Londoner  Handschrift  fenlt,  sondern 
darüber  hat  eine  ausreichende  Kunde  überhaupt  nicht  vor- 
gelegen. Aristoteles  musste  sich  noch  für  die  der  Königs- 
nerrschaft  nächstfolgenden  Zeiten  einer  rückschlietienden  Methode 
zur  Ermittlung  einiger  weniger  Anhaltspunkte  bedienen.  Über 
die  erste  Einrichtung  des  Areopags,  des  Adelsrathes,  erfahren 
wir  so  wenig  etwas,  wie  über  die  Anfänge  der  Ekklesie,  der 
Versammlung  des  Volkes,  die  anlässlich  der  Gesetzgebung 
Drakons  zuerst  als  vorhanden  erwähnt  wird.  Ob  sie  dieser 
erste  Gesetzgeber  Athens  schon  vorfand,  ob  er  sie  zuerst  ein- 
geführt hat,  lässt  sich  nicht  sagen,  doch  ist  das  erstere  wahr- 
scheinlicher ,  wenn  die  Zustände  des  heroischen  Zeitalters 
berücksichtigt  werden. 

Neu  ist,  dass  Aristoteles  eine  erste  Änderung  im  Wesen 
des  alten  Königsstaates  in  der  Beigesellung  des  rolemarehen, 
also  in  der  Ablösung  des  Oberbefehls  im  Kriege  von  den 
königlichen  Befugnissen  erkennt.  Doch  dies  ist  lediglich  durch 
eine  rationalistische  Deutung  der  Sage  erschlossen,  dass  Ion, 
der  Begründer  der  vier  attischen  Pbylen,  Polemarch  gewesen 
sei.  Die  Verfassung  des  Theseus,  in  der  Reihe  jener  elf 
Wandelungen  die  erste,  unterschied  sich,  wie  wir  einer 
gelegentlichen  Bemerkung  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  der 
neuen  Schrift  entnehmen,  nur  wenig  von  der  „königlichen" 
überhaupt.  Neu  ist  die  Angabe,  dass  als  zweiter  Beamter  des 
Adelsstaates  nach  der  Beseitigung  des  Königthums  der  Basileus. 
der  rArchon-König"  eingesetzt  wurde  und  als  dritter  dann  der 
j.Archon",  schlechtweg,  der  später  Archon  Eponymos  genannte 
Beamte,  sich  hinzugesellte.  Diese  Reihenfolge  der  Ämter,  zu 
denen  später,  als  das  Archontat  schon  nur  mehr  auf  ein  Jahr 
verliehen  wurde,  die  sechs  Thesmotheten  kamen,  ermittelt 
Aristoteles  mit  Hilfe  von  Rückschlüssen  der  Art,  wie  sie  bei 
dem  Mangel  einer  bestimmten  Überlieferung  auch  ein  moderner 
Forscher  anwenden  würde. 

Die  Vereinigung  aller  Archonten  zu  einem  Collegium  gehört 
erst  Solou  an.  Schon  vor  Drakon  aber,  so  werden  wir  belehrt, 
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bildete  sieh  aus  den  abtretenden  Archonten  der  Areopag,  der 
Adelsrath,  dem  das  Recht  der  Ämterbesetzung  zustand.  Auch 
das  ist  neu,  und  es  ist  bemerkenswert,  dass  wir  jetzt  sehen, 
wie  durch  diesen  steten  Kreislauf  von  Amtsbekleidung  und 
Ämtervergebung  der  Adel  und  zwar  wahrscheinlich  innerhalb 
des  Adels  auch  wieder  nur  ein  engerer  Kreis  eine  unumschränkte 
Macht  und  den  Inbegriff  aller  politischen  Rechte  sich  wahrte. 

Neu  ist  ferner,  dass  nun  mit  aller  Sicherheit  Kylons  Versuch, 
die  Tyrannis  zu  gewinnen,  vor  Drakons  Gesetzgebung  fest- 
steht. Näheres  über  diesen  Vorgang  erfahren  wir  nicht,  die 
ersten  erhaltenen  Worte  des  aristotelischen  Buches  betreffen 
die  Sühnung  der  Blutschuld,  welche  die  Alkmaeoniden  durch  die 
Tödtung  der  Kyloneer  auf  sich  geladeu  hatten. 

Sociale  Gegensätze  führen  in  dem  Adelsstaat  dieser  Zeit 
zur  Parteibildung  und  zu  heftigen  Kämpfen.  Drakon  hat  den 
Versuch  gemacht,  durch  die  erste  Gesetzgebung  in  Athen  —  das 
Jahr  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  —  einen  Ausgleich 
herbeizuführen.  Hervorgerufen  war  der  Gegensatz  zwischen 
arm  und  reich  durch  die  damals  bestehenden  Eigenthums- 
verhältuisse  an  Grund  und  Boden,  welche  wir  als  das  Ergebnis 
einer  längeren  Entwicklung  betrachten  müssen.  Es  gab  nämlich 
überhaupt  keinen  freien  Bauernstand;  in  der  Hand  einer 
Minderzahl  von  Adeligen  und  Reichen  lag  aller  Grundbesitz. 
Bestellt  wurde  der  Boden  von  der  Masse  des  Volkes,  das  f,'ö 
des  Ertrages  den  Grundherreu  abliefern  musste.  Es  wird  nicht 
gesagt,  wie  dieses  Verhältnis  im  einzelnen  geregelt  war.  wir 
erfahren  nur,  dass  Rückstände  seitens  der  Hörigen  dem  Grund- 
herrn das  Recht  gaben,  den  Schuldner  sammt  seiner  Familie 
in  die  Sclaverei  zu  verkaufen.  Es  lässt  sich  annehmen,  da  die 
Eintheilung  der  Gruudherren  nach  dem  Ertrage  ihrer  Güter  in 
Pentakosiomedimnen,  Hippeis  und  Zeugiten  schon  vordrakonisch 
ist  —  was  wir  nun  auch  zum  erstenmale  erfahren  —  dass  die 
Hörigen  nicht  fünf  Sechstheile  des  jährlichen  factischen,  sondern 
eines  normierten  Ertrages  abzuliefern  hatten,  hinter  dem  die 
Ernte  zurückbleiben  konnte,  wodurch  die  Rückstände  und  ihre 
Folgen  eintraten. 

Ganz  neu  ist  das  Bild  der  Gesetzgebung  Drakons,  welches 
Aristoteles  entwirft.  Drakon  war  ein  bedeutender  Reformator 
auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  Lebens,  nicht  bloß,  wie  man 
bisher  annehmen  musste,  der  Verfasser  eines  Strafcodex,  der 
strenge  Gesetze  enthielt.  Seine  Reformen  hatten  nur  deshalb 
keinen  Erfolg,  weil  sie  den  Kernpunkt  des  Streites,  die  sociale 
Frage,  unberührt  ließen. 

Wie  in  Rom  die  Schuldengesetze  des  alten  Patricierstaates 
den  Aulass  zu  dem  ersten  Andrängen  der  Plebs  gegen  dessen 
Satzungen  gaben,  so  steht  nun  aucTi  in  Athen  die  sociale  Frage 
am  Anfange  der  innerpolitischen  Kämpfe.  Wie  in  Rom  durch  die 
erste  Verfassung  des  Servius  Tullius  die  Grundlagen  der  mili- 
tärisch-politischen Organisation  des  Volkes  geschaffen  sind,  so 
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geschieht  ein  Gleiches  nun  auch  in  Athen  durch  dessen  ersten 
Gesetzgeber  Drakon.  Er  hat  die  politischen  Rechte  auf  alle  jene 
Wehrfähigen  erstreckt,  die  eine  schwere  Rüstung  besaßen: 
die  Strategen  und  Hipparchen  werden  hier  zuerst  genannt. 
Drakon  hat  unter  Berücksichtigung  des  freien  Barvermögeus 
die  Berechtigung  zur  Bekleidung  dieser  und  der  anderen  Ämter 
abgestuft,  also  eine  tiniokratische  Eintheilung  zur  Grundlage 
der  politischen  Bethätigung  gemacht,  die  er  an  das  vollendete- 
dreißigste  Lebensjahr  geknüpft  hat. 

Die  Oberaufsicht  über  die  Beamten  stand  nach  wie  vor 
dem  Areopag,  also  dem  Ausschusse  des  alten  Adels  zu ;  an  den 
Areopag  konnte  von  dem  Spruche  der  Beamten  appelliert  wer- 
den, doch  war  das  natürlich  nur  ein  geringer  Gewinn  für  das 
Volk.  Der  Antheil  der  seit  Drakon  politisch  Berechtigten,  der 
Hopliten,  an  dem  staatlichen  Leben  wird  anfänglich  naturgemäß 
nicht  sehr  groß  gewesen  sein.  Die  eigentlichen  Ämter,  Archoutat. 
Schatzmeisterstellen,  und  die  militärischen  Oberbefehlsstellen 
sind  nach  wie  vor  von  dem  alten  Adel  bekleidet  worden.  Die 
Hopliten  werden  wahrscheinlich  zunächst  nur  in  der  von  Drakon 
eingerichteten  Bule  von  401  Mitgliedern  —  auch  das  erfahren 
wir  nun  zum  erstenmale  —  vertreten  gewesen  sein.  Die  Stellen 
der  Rathsherren  wurden  durchs  Los  besetzt,  wobei  die  schon 
einmal  Ausgelosten  erst  wieder  daran  kommen  durften,  wenn 
die  Reihe  aller  Berechtigten  durch  war.  Die  Beamtenstellen 
besetzte  der  Areopag  durch  Wahl  aus  den  festgesetzten  Ver- 
mögensclassen.  Aus  solchen  Angaben  ersieht  mau,  dass  der 
Kreis  der  politisch  Berechtigten  durch  Drakon  kein  großer  ge- 
worden ist,  was  schon  aus  der  verhältnismäßigen  Kostbarkeit 
einer  vollständigen  Hopliteurüstung  geschlossen  werden  ruuss. 
Es  ist  also  durch  Drakons  Gesetzgebung  weder  den  socialen 
Missständen  gesteuert,  noch  auch  dem  Wunsche  der  Menge  nach 
Antheil  an  den  politischen  Rechten  entsprochen  worden,  so 
entwicklungsfähige  Ansätze  für  spätere  Vervollkommnuug  sie 
auch  enthielt. 

So  dauerte  der  Kampf  nicht  nur  fort,  sondern  er  muss 
noch  weit  erbitterter  geführt  worden  sein.  Bereits  trat  der 
Demos  mit  den  äußersten  Forderungen  hervor  und  verlangte 
gleiche  Auftheilung  von  Grund  und  Boden.  Der  Adel  muss 
befürchtet  haben,  dass  das  Volk  diese  Forderung  werde  durch- 
setzen können.  Xur  so  erklären  sich  die  Zugeständnisse,  zu 
welchen  er  in  der  solonischen  Gesetzgebung  sich  herbeiließ. 

Solon  hat  noch  vor  seiner  Gesetzgebung  die  Lösung  der 
socialen  Frage  in  Angriff  genommen.  Die  Seisachtheia,  ein  all- 
gemeiner Erlass  aller  öffentlichen  und  Privat-Schulden,  die  Auf- 
hebung der  Schuldknechtschaft  und  das  Verbot,  in  Zukunft 
den  Schuldner  zum  Leibeigenen  zu  machen,  leitete  seine  Thätig- 
keit  als  Reformator  ein.  Durch  seine  im  Jahre  bkM  3  erlasseneu 
Gesetze  ist  er  zugleich  der  Begründer  der  Demokratie  ge- 
worden. 
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Als  die  volksfreundlichsten  Maßregeln  der  Gesetzgebung 
selbst  bezeichnet  Aristoteles  das  Klagerecht,  welches  jedem 
Einzelnen  zutheil  ward,  der  meinte,  dass  eine  Unrechtmäßig- 
keit stattgefunden  habe,  und  das  Recht,  von  dem  Spruche  der 
Beamten  an  das  Volksgericht  zu  appellieren.  Nach  Drakons 
Gesetzgebung  war  die  Appellation  von  dem  richterlichen  Spruche 
des  Beamten  an  den  Areopag  zwar  zulässig,  jedoch  gebunden 
an  den  Nachweis  einer  Gesetzesverletzung.  Es  ist  leicht  zu 
emiessen,  dass  diese  Einschränkung  die  Berufung  an  die  zweite 
Instanz  sehr  erschwert  hat.  Solon  nat  diese  Einschränkung  be- 
seitigt und  dem  Geschwornenge richte  die  Entscheidung  über 
die  Berechtiguug  der  Klage  übertragen.  Mit  Recht  weist  Ari- 
stoteles darauf  hin,  dass  gerade  die  Gerichtshoheit,  die  dem 
Demos  durch  die  Geschwornenge  richte  zutheil  wurde,  ihn  zum 
Herrn  im  Staate  gemacht  habe. 

Für  die  Abstufung  der  politischen  Rechte  bedient«  sich 
Solon  nicht  wie  Drakon  eines  timok ratischen  Maßstabes  nach 
dem  freien  Barvermögen,  sondern  der  Befreier  des  kleinen 
Bauernstandes  hielt  auch  hier  an  agrarischen  Grundsätzen  fest. 
Er  theilte  das  Volk,  eine  uralte  Einschätzung  des  Grundbesitzes 
nach  dem  Ertrage  beuützend,  in  vier  Classen  ein.  Die  An- 
gehörigen der  ersten  Classe  mussten  mindestens  500  Scheffel 
oder  Maß,  die  der  zweiten  300,  jene  der  dritten  200  Maß  oder 
Scheffel  ernten,  sie  hießen  Pentakosiomedimnen,  Hippeis  und 
Zeugiten,  die  übrigen  zählten  zur  vierten  Classe  und  hießen 
Theten. 

Mit  der  neuen  und  überraschenden  Thatsache,  dass  der 
erste  Gesetzgeber  Athens,  Drakon,  die  politischen  Rechte  nach 
dem  Barvermögen  abstufte  und  erst  Solon  auf  die  alte,  vom 
Bodenertrag  hergenommene  Einschätzung  zurückgriff  und  sie 
zur  Grundlage  der  Classeneintheilung  machte,  wird  man  sich 
entgegenstehenden  modernen  national -ökonomischen  Theorien 
zum  Trotz  befreunden  müssen.  Auch  die  modernen  statistischen 
Lehrsätze,  die  neuestens  auf  das  Alterthum  übertragen  wurden, 
erweisen  sich  durch  die  Schrift  des  Aristoteles  nicht  als  die  all- 
eemein giltigen  Naturgesetze,  wofür  man  sie  zu  halten  scheint. 
Die  Meinung  also,  als  habe  Aristoteles  ein  tendenziös  gefärbtes 
Bild  der  drakonischen  Gesetzgebung  entworfen,  in  dem  wir 
nach  Analogie  so  mancher  verfassungsgeschichtlichen  Uber- 
lieferungen der  Römer  eine  Fälschung  im  Sinne  der  gemäßigten 
Demokratie  der  5000  am  Ende  des  peloponnesischeu  Krieges 
zu  erkennen  hätten,  halte  ich  für  irrthümlich.  Ich  bin  im 
Gegentheile  der  Ansicht,  wir  hätten  aus  Aristoteles'  Schrift  auch 
die  Lehre  zu  entnehmen,  dass  die  moderne  Kritik  in  ihren 
Zweifeln  gegenüber  der  verfassungsgeschichtlichen  Tradition 
der  Römer  zu  weit  gegangen  ist.  Die  Vertreter  der  Ansicht, 
dass  bei  Aristoteles  Fälschungen  der  Tradition  vorliegen,  suchen 
die  Fälschung  am  unrechten  Orte.  Unsere  vulgäre  Über- 
lieferung,  die  auf  die   rhetorische  Geschichtschreibung  des 
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vierteil  und  der  folgenden  Jahrhunderte  zurückgeht,  und  die 
Tendenzschrift,  die  Xenophon  mit  seinen  Hellenika  geliefert, 
hat,  ist  verfälscht,  nicht  aber  was  Aristoteles  aus  den  Urkunden 
und  den  Landesgeschichten  von  Attika  ermittelt  hat. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  Solons  Classen- 
eintheilung  zurück.  Die  Ämterbekleidung  war  den  drei  ersten 
Gassen,  Archontat  und  Schatzmeisteramt  der  ersten  Classe  vor- 
behalten, die  Theten  hatten  nur  das  Recht  der  Theilnahme  an 
der  Volksversammlung  und  den  G esc hwornenge richten.  Der  Ein- 
fluss  des  alten  Adelsrathes  im  Areopag  auf  die  Besetzung  der 
Ämter  wurde  durch  eine  sinureiche  Combination  von  Wahl  und 
Losung,  über  welche  bisher  gar  nichts  bekannt  war,  vermindert. 

Neben  der  Eintheilung  des  Volkes  nach  dem  Ertrage  von 
Grund  und  Boden  gab  es  noch  eine  zweite,  gleichfalls  sehr 
alte  nach  territorialen  Gesichtspunkten.  Ihrer  bediente  sich 
Solou  als  Wahlkreise,  während  die  Qualifikation  für  die  Be- 
kleidung der  verschiedenen  Beamtenstelleu  von  dem  Ertrage 
des  Grundbesitzes  abhängig  gemacht  worden  ist.  Jede  der  vier 
ionischen  Phylen,  welche  in  je  drei  Trittyen  und  je  zwölf 
Naukrarien  zerfiel,  wählte  z.  B.  für  das  Archontat  zehn  Candi- 
dateu  aus  den  Pentakosiomedimnen,  und  aus  diesen  vierzig 
Gewählten  wurden  neun  ausgelost. 

Für  die  Steuererhebung  waren  die  beiden  Eintheiluugen 
des  Volkes  gleichfalls  in  der  Weise  verwendet,  dass  die  Höhe  der 
Steuer  von  dem  Ertrage  an  Grund  und  Boden  abhängig  ge- 
macht war.  die  Einhebung  jedoch  nach  den  territorialen  Be- 
zirken erfolgte;  die  Vorstände  der  48  Naukrarien  waren  damit 
besonders  betraut. 

Den  Rath  der  401,  welchen  Drakon  eingesetzt  hatte,  be- 
hielt Solon  bei,  setzte  aber  die  Zahl  seiner  Mitglieder  auf  400, 
100  aus  jeder  Phyle.  fest.  Die  Oberaufsicht  über  die  Gesetze 
blieb  dem  Areopag.  er  hatte  nach  wie  vor  das  Recht,  aus 
eigenem  Ermessen  auf  Geld-  und  Leibesstrafen  zu  erkennen, 
und  erhielt  nunmehr  das  Recht,  denjenigen,  die  zu  einem  Um- 
sturz der  Verfassung  sich  zusammenthun  würden,  den  Process 
zu  machen. 

Solon  ließ  seine  Gesetze,  die  auf  Holzpfeilern  in  der  Königs- 
halle aufgeschrieben  waren,  auf  100  Jahre  beschwören  und 
gieng  dann  zehn  Jahre  auf  Reisen.  Niemand  war  durch  seine 
Gesetzgebung  befriedigt,  der  Demos  nicht,  weil  er  Auftheilung 
der  Güter  erwartet,  die  Reichen  nicht,  weil  sie  gehofft  hatten, 
es  werde  alles  beim  alten  bleiben.  So  währte  der  Kampf  fort 
und  führte  wiederholt  zu  verfassungswidrigen  Zuständen  und 
revolutionären  Bestrebungen.  Dieser  Abschnitt  der  Verfassungs- 
geschichte Athens  ist  uns  durch  das  neue  Werk  des  Aristoteles 
überhaupt  erst  bekannt  geworden,  obwohl  schon  vor  zehn  Jahren 
kleine,  darauf  bezügliche  Bruchstücke  aus  demselben  Werke 
auf  einem  schlecht  erhaltenen  Berliner  Papyrus  entdeckt  worden 
waren. 
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Es  scheint,  dass  der  Adel,  der  immer  noch  Mittel  hatte, 
seinen  Einfluss  geltend  zu  macheu,  in  der  Praxis  die  Durch- 
führung der  beschwornen  Gesetze  hinderte.  Infolge  dessen  kam 
es  589,8  und  584/3  überhaupt  zu  keiner  Wahl  des  „Archon". 
Hierauf  bekleidete  Damaskus  im  Jahre  5^3  2  das  Archontat, 
blieb  jedoch,  gewiss  vom  Adel  und  den  Reichen  unterstützt, 
infolge  eines  Staatsstreiches  weitere  14  Monate  über  sein  Jahr 
hinaus  im  Amte,  nach  deren  Ablauf  er  im  Herbste  5<*ü  durch 
eine  Erhebung  des  Volkes  mit  Gewalt  vertrieben  wurde.*)  In- 
folee eines  Compromisses  wurden  für  den  Rest  des  Jahres  581  0 
ni cht  neun,  sondern  zehn  Archonten  gewählt,  fünf  aus  den 
adeligen  Grundherren,  drei  aus  den  nicht  adeligen  Grund- 
besitzern und  zwei  aus  den  Demiurgen,  also  Angehörigen  der 
vierten  Classe  der  solouischen  Eiutheilung. 

Wir  erfahren  daun  von  einer  neuen  Parteibildung,  in  der 
sich  die  zersetzende  Wirkung  der  solonischeu  Gesetze  auf  den 
alten  Adelsstaat  darin  äußert,  dass  an  der  Spitze  aller  drei  neuen 
Parteien,  der  Pediäer,  der  Paralier  uud  Diakrier,  Adelige  als 
Führer  stehen.  Wir  erfahren  ferner,  dass  Eifersucht  und  Ehr- 
geiz der  Grund  dieser  Gegnerschaft  waren,  endlich  dass  die 
solonische  Schuldentilgung  zur  Verarmung  einzelner  und  seine 
tief  einschneidenden  Reformen  zur  Unzufriedenheit  vieler  ge- 
führt hatten.  Aus  den  Kämpfen  dieser  Parteien  gieng  im  Jahre 
5*51  0  das  Haupt  der  Diakrier,  Peisistratos,  als  Tyrann  hervor, 
der  nach  eiuer  zweimaligen  Unterbrechung  seiner  Herrschaft 
von  550 '5  — 550/49  und  nach  kurzem  Regiment  wiederum  von 
549  8  —  539  8  im  Jahre  528  7  starb  und  seinem  Sohne  Hippias 
die  Herrschaft  hiuterlieti,  welche  dieser  bis  zu  seiner  Vertreibung 
durch  die  Alkmeoniden  und  die  Spartaner  511  0  innehatte. 

Außer  diesen  zumeist  neuen  Jahresangaben  erfahren  wir 
aber  sowohl  über  die  äußere  Politik  des  Peisistratos  als  auch 
über  sein  Regiment  im  Inneren  aus  der  ausführlichen  Darstel- 
lung des  Aristoteles  neue,  unschätzbar  wichtige  Thatsacheu. 
Unter  dem  Tyrannen  ist  Athen,  wie  wir  nun  sehen,  über  den 
engen  Kreis  politischer  Interessen  hinausgewachsen,  welchen  es 
bisner  mit  Megara.  Aegina  und  Salamis  gemeinsam  gehabt 
hatte.  Selten  und  niemals  weit  hat  es  sich  aus  diesem  heraus- 


*)  Di«  hier  gegebenen  und  im  folgenden  noch  zu  nennenden  chronologischen  Ansätze 
nahe  ich  bäher  begründet  in  der  Schrift  „Literarische  uud  historische  Forschungen  zu  Aristoteles 
\\\hrp'x:.u>/  nOAltfiia."  MOnchen,  Beck  1891,  190  S.,  VIII.  M.  3.  Ich  benutze  die  Gelegen- 
heit, einige  störende  Versehen  darin  zu  berichtigen.  S.  ii,  Z.  19  von  unten  lies  geben"  statt 
„gebend".  S.  71,  Z.  11  von  oben  lieM  „vierte"  stntt  „dritte",  ebda.  Z  17  von  oben  statt  „hie 
jedoch"  lies  „hat  sie  Diodor"  S.  <:l  u.  74  Anw.  lies  „Megabazvs"  statt  „Megubyzos".  S-  115, 
Z.  IC  von  oben  lies  „unter  dein  in  Thessalien,  auf  dem  Chersoues  und  im  Pelopounes  Krieg 
geführt  wurde".  S.  16f.,  Z.  15  von  oben  füge  nach  „abträglich"  bei  „zu  schildern".  S.  148 
Z.  11  n.  12  von  oben  füge  ein  vor  „Geschichte"  „politische"  und  streiche  „überhaupt".  Der 
Aufsatz  von  F.  Köhl  im  Rh  Mus.  N.  F.  Bd.  46.  S.  426  If.  ist  mir  erst  nach  Ausgabe  meines 
Küche«  bekannt  geworden.  Rs  Ausstellungen  entspringen,  abgesehen  von  Übertreibungen, 
fast  alle  einer  irrthuuilic  hen  Fi  nscbätzung  des  neuen  Werkes.  Kühl  betrachtet  nicht  die  jetzt 
vorliegende  Schritt  als  etwas  Gegebenes,  sondern  die  Vorstellung,  die  er  sich  davou  gemacht 
hatte,  ehe  er  sie  gelesen  hat.  Gau*  unzulässig  sind  seine  Zweifel  an  dem  aristotelischen 
Ursprünge,  welche  auf  Grund  zweier  sehr  wohl  auders  zu  deutender  Stellen  ausgesprochen 
werden,  ohne  auch  nur  mit  einem  Worte  auf  die  sicheren  Anhaltspunkte  einzugehen,  welcho 
für  die  Abfassung  zwischen  329  8  und  :».'.'»  4  sprechen. 
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gewagt.  Unter  Peisistratos  tritt  Athen  in  Beziehungen  zu 
Böotien,  Euböa,  Naxos,  Thessalien  und  Argos;  so  hat  dieser 
Tyrann  fast  alle  Wege  vorgezeichnet,  welche  in  der  aus- 
wärtigen Politik  des  folgenden  Jahrhuudertes  beschritten  wor- 
den sind. 

An  Stelle  einer  Politik,  die  auf  den  saronischen  Golf  und 
seine  Küsten  beschränkt  war.  setzte  er  weitreichende  Verbin- 
dungen mit  griechischen  Staaten  und  über  diese  hinaus.  Aus 
Aristoteles'  Buch  erfahren  wir.  dass  Peisistratos  au  der  thraki- 
schen  Küste  sich  ein  selbständiges  Reich  begründete;  wir  wissen 
ferner,  dass  unter  ihm  Athens  Einfluss  am  Hellespont  sich 
geltend  machte,  dass  er  mit  Mitylene  um  den  Besitz  von 
Sigeion  an  der  Küste  der  Troas  kämpfte.  Damit  sind  die  Grund- 
linien der  Großmachtpolitik  Athens  im  Osten  gegebeu,  hier 
liegen  die  allerersten  Anfänge  der  Collision  mit  dem  Perser- 
reiche. 

So  ist  also  der  Tyranu  in  der  äußeren  Politik  der  Weg- 
weiser der  Demokratie  geworden;  in  der  inneren  Politik,  in  dem 
Gegensatze  von  Hauptstadt  und  Landschaft,  steht  er  auf  einem 
von  der  Demokratie  grundsätzlich  verschiedenen  Standpunkte. 
Er  ist  der  Fortsetzer  der  agrarpolitischeu  Maßregeln  Solons, 
er  will  den  kleinen  Grundbesitzern  aufhelfen.  Aristoteles  rühmt 
seine  Sorgfalt  für  sie,  erwähnt  die  Unterstützungen,  welche  er 
verarmten  Bauern  zutheil  werden  ließ,  und  sein  Bestreben, 
diese  bei  auskömmlichen  Verhältnissen  auf  der  Scholle  zu  er- 
halten. Um  sie  von  der  Stadt  fernezuhalten,  setzt  er  die 
30  Landrichter  ein.  Peisistratos  verfolgt  also  gerade  die  ent- 
gegengesetzten Ziele  wie  die  Demokratie  seit  Aristeides,  welche 
erst  unter  Perikles  wieder  einzulenken  versuchte  und  die  Land- 
richter neuerdings  einführte.  Von  diesen  neuen  Thatsacheu,  die 
uns  Aristoteles  erst  kennen  gelehrt  hat,  haben  wir  später  noch 
zu  sprechen. 

Mit  der  Vertreibung  des  Hippias  war  in  Athen  die  Partei 
der  Tyranuenfreunde  keineswegs  beseitigt,  die  folgende  ver- 
fassungsgeschichtliche  Entwicklung  wird  durch  den  Gegensatz 
zwischen  der  Tyrannenpartei,  an  deren  Spitze  Isagoras  steht, 
und  zu  der  wohl  noch  andere  adelige  Familien  gehörten,  und 
zwischen  den  Demokraten,  die  unter  der  Führung  des  Alkuieo- 
nideu  Kleisthenes  Solons  Gesetze  mit  Erweiterungen  wieder  in 
Kraft  bringen  wollten,  beherrscht.  Ein  Versuch  der  ersteren, 
mit  Hilfe  der  Spartaner  ein  oligarchisches  Regiment  nach  Ver- 
treibung des  Kleisthenes  einzusetzen,  missglückte;  Kleisthenes 
ward  zurückberufen  und  vom  Jahre  508/7  ab  wurde  die  Demo- 
kratie durch  Kleisthenes  vervollständigt.  Diese  Reformen  der 
solonischen  Gesetze  sind  nicht  auf  einmal,  sondern  erst  nach 
und  nach  zur  Annahme  gekommen.  Auch  diese  neue  Thatsache 
entnehmen  wir  der  Darstellung  des  Aristoteles.  Noch  als  die 
Schlacht  von  Marathon  geschlagen  wurde,  ist  die  Umgestaltung 
der  Verfassung  im  Sinne  des  Kleisthenes  nicht  vollendet.  Wie 
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iu  Rom,  so  sind  auch  in  Athen  wiederholte  Anläufe  nothwendig 
gewesen,  um  den  demokratischen  Einrichtungen  praktische 
Geltung  zu  verschaffen.  Es  sind  20  Jahre  (508  7 — 588/7)  ver- 
strichen, bevor  das  Volk  den  Ostrakismos,  den  Kleisthenes  ein- 
gerichtet hatte,  thatsächlich  zur  Anwendung  bringen  konnte. 
Der  letzte  Rest  des  alten  Adelsstaates  ist  erst  462/1  durch  den 
£turz  des  Areopag  beseitigt  worden,  noch  aber  währte  es  bis 
zum  Jahre  457/0,  ehe  gesetzlich  der  erste  Zeugit  Archon 
wurde,  somit  ein  Angehöriger  der  dritten  Classe  der  solonischen 
Eintheiluug  zum  höchsten  Amte  im  Staate  emporgestiegen  ist. 
Nur  sechs  Jahre  trennen  wieder  dieses  letztere  Ereignis  von 
dem  Gesetze  des  Perikles  auf  Beschränkung  des  Bürgerrechtes 
(451  0),  wodurch  die  Zahl  der  politisch  Berechtigten  verringert, 
der  demokratischen  Entwicklung  der  Verfassung  ein  Hemm- 
schuh angelegt  und  zu  einer  beschränkten  Demokratie  zurück- 
gelenkt werden  sollte.  Dieser  Abschnitt  in  der  Verfassung 
Athens  ist  ebenfalls  erst  durch  Aristoteles'  Angaben  verständlich 
geworden. 

In  das  halbe  Jahrhundert,  welches  er  währte,  fällt  die 
gänzliche  Umgestaltung  der  Wehrmacht  Athens;  aus  dem 
Bauernstaate  Solons  wird  durch  Themistokles  die  erste  See- 
macht von  Hellas.  In  dieser  Zeit  ist  Athen  zur  Großstadt  und 
fest  verbunden  mit  seinem  neuen  Hafen  zur  größten  Festung 
in  Griechenland  geworden.  Die  neue  Politik  der  Demokratie 
im  Inneren  hat,  seit  Aristeides  die  Besoldung  der  Ämter  ein- 
führte, die  Bevölkerung  im  Gegensatze  zu  Peisistratos  vom  Lande 
iii  die  Stadt  gezogen;  dagegen  hat  sie,  die  von  diesem  vor- 
gezeichneten Wege  verfolgend,  seit  den  Siegen  über  die  Perser 
nach  außen  Großmachtpolitik  getrieben;  ihr  ist  gleichfalls  erst 
von  Perikles  ein  Ziel  gesetzt  worden. 

Ich  kann  diese  Entwicklung  hier  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten verfolgen  und  muss  mich  begnügen,  nur  einige  der 
wichtigsten  neuen  Thatsachen  hervorzuheben,  die  wir  der  Schrift 
des  Aristoteles  entnehmen. 

Ein  ganz  neues  Licht  fällt  auf  die  territoriale  Eintheilung 
Attikas  durch  Kleisthenes.  Diese  Maßregel  war  ebenso  radical 
wie  die  Zerschlagung  der  alten,  historisch  gewordenen  Pro- 
vinzen Frankreichs  in  Departements  durch  die  erste  Revolution. 
So  wenig  als  diese  das  alte  Frankreich,  hat  die  kleisthenische 
Neueintheilung  und  die  absichtliche  Vernichtung  der  alten 
localen  Verbände  den  Einfluss  des  Adels,  der  in  ihnen  eine 
Hauptstütze  hatte,  völlig  beseitigen  können. 

Kleisthenes  setzte  an  die  Stelle  der  vier  auf  den  mvthischen 
Ion  zurückgeführten  Phylen  zehn  neue,  in  welche  er  >*eubürger 
aufnahm.  Er  machte  die  Zugehörigkeit  zu  den  Demen  zum 
Kriterium  für  das  Bürgerrecht,  während  bisher  die  Abstammung 
von  Vatersseite  als  solches  Geltung  gehabt  hatte.  Attika  theilte 
er  in  30  Theile,  die  er  Trittyen  nannte;  diese  fielen  daher  nicht 
mit  den  12  alten  Trittyen  zusammen.    Er  unterschied  dabei 
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10  städtische,  10  im  Binuenlande  und  10  an  der  Küste  liegende 
Trittyen.  Durchs  Los  wurden  nun  drei,  und  zwar  je  eine  aus 
diesen  drei  Gruppen  von  Trittyen  zu  einer  neuen  Phyle  zusam- 
mengefasst,  so  dass  also  die  kleisthenische  Phyleneintheilung 
ganz  absichtlich  die  locale  Einheit  aufgab,  welche  bisher  ein 
Merkmal  der  Phyle  gebildet  hatte.  Die  neuen  Trittyen  zerfielen 
nicht  mehr  in  Naukrarien,  sondern  in  Demen,  die  Finanz- 
geschäfte, welche  bisher  die  Naukrareu  versehen  hatten,  giengeu 
an  die  Demarchen  über.  Dass  Kleisthenes  100  Demen  ein- 
gerichtet hat,  wie  Herodot  berichtet,  ist  mit  diesen  neuen  Nach- 
richten des  Aristoteles  nicht  unvereinbar.  Entsprechend  der 
Vermehrung  der  Phylen  ist  die  Zahl  der  Rathsmitglieder  auf 
500  erhöht  worden. 

Im  Jahre  501  0  wählte  man  zum  erstenmale  die  zehn  Feld- 
herren aus  den  Phylen,  der  Archon  Polemarchos  blieb  aber 
noch  der  Anführer  im  Kriege;  im  Jahre  487/1)  wurden  die 
Archonten  seit  der  Tyrannis  zum  erstenmale  wieder  durch  das 
aus  Wahl  und  Losung  combinierte  Verfahren  bestellt,  das  Solon 
eingeführt  hatte.  Der  Ostrakismos  sollte  zunächst  nur  eine 
Handhabe  bieten,  um  Parteigänger  der  Tyrannen  unschädlich 
zu  machen,  erst  später  kam  er  gegen  übermächtige  Volksführer 
zur  Anwendung. 

In  diesem  Zusammenhange  erwähnt  Aristoteles  auch  ein 
Gesetz  des  Themistokles  vom  Jahre  483/2.  welches  zwar  keine 
die  Verfassung  betreffende  Änderung  enthält,  jedoch  eine  für 
die  weitere  Entwicklung  der  Demokratie  so  bedeutungsvolle 
militärische  Reform  brachte,  dass  Aristoteles  allen  Grund  hatte, 
sie  in  seinem  verfassuugsgeschiehtliehen  Abrisse  anzuführen. 
Mit  einem  Schlage,  in  einem  Jahre,  hat  Themistokles  damals 
Athen  durch  den  gleichzeitigen  Bau  von  100  Trieren  zu  einer 
der  ersten  Seemächte  von  Hellas  gemacht.  Aber  nicht  nur  die 
jetzt  gesicherte  Jahreszahl  verdanken  wir  der  Schrift  des  Ari- 
stoteles, durch  sie  wird  der  ganze  Vorgang  erst  verständlich. 
In  dem  silberreichen  Lauriongebirge  waren  neue  ertragreiche 
Gruben  entdeckt  worden  und  aus  dem  Erlöse,  welcher  dafür 
erzielt  worden  war,  ergab  sich  in  der  Staatscasse  ein  Über- 
schuss  von  100  Talenten,  dessen  Vertheilung  Themistokles 
hinderte.  Von  diesem  Gelde  gewährte  dem  von  ihm  eingebrachten 
Gesetze  gemäß  der  Staat  hundert  der  reichsten  Bürger  einen 
Vorschuss  von  je  einem  Talente  und  verpflichtete  sie,  davon 
ein  Schiff*  zu  erbauen.  Wenn  dieses  bei  der  Prüfung  als  un- 
geeignet befunden  wurde,  so  musste  der  Erbauer  das  Talent 
dem  Staate  ersetzen.  Durch  dieses  Gesetz  des  Themistokles  ist 
eine  vollständige  Umwandlung  der  Grundlagen  des  attischen 
Staates  herbeigeführt. worden.  Mit  der  Steigerung  der  Seemacht, 
der  Verlegung  des  Übergewichtes  in  die  Stadt  und  den  Hafen 
und  mit  der  geänderten  Reichspolitik  geht  von  nun  an  die 
immer  weitere  Entwicklung  der  unbeschränkten  Demokratie 
Hand  in  Hand. 
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Freilich  noch  einmal  gelaug  es  der  alten  Adelspartei, 
18  Jahre  laug  durch  den  Areopag  sich  Einfluss  zu  verschaffen. 
Auch  das  ist  eine  ganz  neue  Thatsaehe,  die  wir  dem  Buche  des 
Aristoteles  entnehmen.  Als  Xerxes  Stadt  und  Landschaft  zu 
überfluten  drohte,  ermöglichte  der  Areopag  durch  die  Anweisung 
eines  Unterhaltsgeldes  an  das  Volk  das  Verlassen  der  Heimat 
und  das  Besteigen  der  Schiffe.  So  schuf  er  sich  ein  Verdienst  um 
den  glorreichen  Sieg  von  Salamis.  Der  abermalige  Einfluss,  den 
der  Areopag  hierauf  gewann  —  Aristoteles  sagt  dies  ganz  deut- 
lich —  ist  weder  die  Folge  eines  Staatsstreiches,  noch  einer 
Verfassungsänderung  gewesen.  Die  Demokratie  hat  nach  Salamis 
gerade  so  fortbestanden  wie  bisher;  Themistokles  und  Aristeides 
waren  die  Vertreter  des  Volkes,  ersterer  selbst  Mitglied  des 
Areopags.  Aber  das  Ansehen  dieser  Körperschaft  und  damit 
auch  ihr  Einfluss  auf  den  Gang  der  Politik  war  gestiegen.  Die 
Rolle,  welche  der  Areopag  von  4*0/7!)  —  402/1  gespielt  hat, 
wird  am  besten  mit  der  außergewöhnlichen  Stellung  verglichen, 
die  später  Perikles  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit  eben- 
falls innerhalb  der  verfassungsmäßigen  Formen  gewonnen  hat. 

Neu  ist  ferner  die  Angabe  des  Aristoteles,  dass  Aristeides 
den  athenischen  Sonderbund  mit  den  von  den  Persern  befreiten 
Inseln  und  Küstenstädten  im  Jahre  478  7  geschlossen  hat.  Neu 
ist  ferner,  was  ich  schon  oben  angedeutet  liabe,  dass  seit  dieser 
Zeit  Aristeides  aufs  energischeste  für  den  Ausbau  der  Demo- 
kratie thätig  gewesen  ist,  indem  er  den  Sold  für  die  Amts- 
tätigkeit einführte,  welchen  der  an  Einnahmen  reiche  Staat 
jetzt  den  Bärgern  bieten  konnte. 

Aristeides,  den  wir  bisher  unter  dem  Einflüsse  der  rheto- 
rischen Geschichtschreibung  des  Alterthums  und  der  morali- 
sierenden Tendenzen  des  Plutarch  stehend  für  den  Vertreter 
der  Interessen  des  attischen  Bauernstandes  gehalten  haben,  ist 
vielmehr  derjenige  gewesen,  welcher  zuerst  durch  die  Aussicht 
auf  Sold  und  Unterhalt  die  Leute  bewog,  vom  Lande  in  die 
Stadt  zu  ziehen,  seine  Politik  ist  das  rechte  Widerspiel  jener 
des  Peisistratos.  Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderte»  betrug 
nach  einem  hier  von  Aristoteles  raitgetheilten  Etat  die  Zahl 
der  Soldempfänger  von  staatswegen  20.000.  Das  antike  Bürger- 
recht war  ein  wertvolles  Gut,  es  hatte  einen  erheblichen 
materiellen  Wert.  Es  ist  daher  einigermaßen  begreiflich, 
dass  die  Athener  sich  beharrlich  geweigert  haben,  das  Bürger- 
recht auf  die  Mitglieder  ihres  Seereiches  zu  erstrecken.  Nach 
4f>l  0  hat  Perikles  den  Richtersold  eingeführt.  Der  Ekkle- 
siastensold  und  das  Theorikon  ist  aber  nicht  von  ihm  eingeführt 
und  erst  später  aufgekommen.  Auch  diese  Berichtigung  danken 
wir  Aristoteles.  In  dem  genannten  Jahre  hat  Perikles,  der  bis- 
her  nur  militärische  Amter  bekleidet  hatte,  zuerst  in  die  innere 
Politik  Athens  mit  dem  Gesetze  eingegriffen,  welches  das  Bürger- 
recht an  die  Abkunft  von  attischen  Bürgern  väterlicher-  und 
mütterlicherseits  band.  Die  erste  Maßregel  des  Perikles  ist  also 
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ein  Versuch,  dem  bisherigen  Entwicklungsgange  der  Demokratie 
Einhalt  zu  thun;  zwei  Jahre  früher  war  bereits  durch  die  Wieder- 
einführung der  peisistratischen  Landrichter  ein  Versuch  gemacht 
worden,  den  Zuzug  in  die  Stadt  entgegen  den  Bemühungen 
des  Aristeides  einzuschränken.  Perikles'  politische  Thätigkeit 
hat  also,  wie  wir  wiederum  der  Schrift  des  Aristoteles  ent- 
nehmen, erheblich  später  begonnen,  als  man  bisher  gemeint  hat. 

Mit  Perikles'  Regiment  ist  auch  nach  Aristoteles  die  gute 
Zeit  der  Demokratie  zu  Ende;  er  beurtheilt  als  Aristokrat,  ob- 
schon  er  die  Staatsleitung  des  Perikles  als  eine  „ziemlich  gute*" 
bezeichnet,  diesen  doch  minder  günstig  als  Thukydides.  Zu  Fall 
kam  die  Demokratie,  wie  sie  nach  Perikles  Tod  sich  gestaltete, 
durch  den  Untergang  des  athenischen  Heeres  vor  den  Mauern 
von  Syrakus.  Diese  Form  der  Selbstherrschaft  des  Volkes,  in 
der  Ünwürdige  zu  Worte  kommen  und  Volksführer  werden 
konnten,  erfährt  des  Aristoteles  stärkste  Missbilligung  trotz  der 
Kürze,  mit  der  er  über  diese  Zeiten  in  seinem  Abrisse  hinweggeht. 

Ausführlich  schildert  er  dann  die  Verfassungskäinpfe  von 
411/0  —  402/1.  Auch  dieser  Abschnitt,  der  fast  ganz  nach  den 
Urkunden  gearbeitet  ist,  enthält  sehr  wertvolle  neue  Nach- 
richten. Wenn  ich  dennoch  den  Bericht  über  die  Versuche  über- 
gehe, mit  Hilfe  von  ausnahmsweise  Bevollmächtigten,  nach  Art 
der  Triumvirn  rei  publicae  coustihiendne  in  Rom,  die  Verfassung 
Athens  zu  ändern,  so  halte  ich  dies  deshalb  für  statthaft,  weil 
es  mir  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  mitgetheilten  Einzel- 
heiten eine  sehr  wesentliche  Änderung  dessen  zur  Folge  haben 
werden,  was  bisher  in  der  Mittelschule  über  diese  Zeit  mit- 
getheilt  wurde.  Ich  begnüge  mich,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  jetzt  meist  zu  Grunde  gelegte  Darstellung  Xenophons 
in  den  Hellenika  sich  als  eine  tendenziöse  und  keineswegs  ver- 
lässliche Quelle  erweist.  Xenophon  sucht  Spartas  Autheil  an 
der  Einsetzung  der  „Dreißig"  möglichst  zu  verschleiern  und  ver- 
schweigt, dass  der  Friede  zwischen  „denen  in  der  Stadt^  und 
„denen  im  Peiraieus"  von  den  Athenern  selbst  herbeigeführt 
und  von  den  Spartanern  nur  ratihciert  worden  ist.  Neu  ist 
endlich,  dass  der  endgiltige  Abschluss  des  Bürgerkrieges  und 
die  Rückkehr  derer,  die  sich  in  Eleusis  niedergelassen  hatten, 
erst  dem  Jahre  402  l  angehört. 

So  gewinnen  wir  also  an  der  Hand  des  Werkes  des  Ari- 
stoteles zunächst  ein  neues  und  weit  besseres  Bild  des  Ent- 
wicklungsganges der  athenischen  Verfassung.  Aber  schon  bei 
der  Erörterung  der  neuen  Nachrichten  über  die  Peisistratiden 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  die  politische 
Geschichte  Athens  unter  und  seit  der  Herrschaft  der  Tyrannen 
eine  neue  Beleuchtung  erfährt. 

Es  ist  dies  nicht  die  einzige  Bereicherung  unserer  Kenntnis, 
die  wir  auf  diesem  der  Schrift  des  Aristoteles  eigentlich  fern- 
liegenden Gebiete  gewinnen  können.  Eine  bestimmte  chrono- 
logische Angabe  über  die  Zeit  des  Sturzes  des  Areopags  und 
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den  Antheil  des  Themistokles  daraii  im  Jahre  462  1  legt  dem 
Historiker  die  Pflicht  auf,  das  trümmerhafte  Material,  das  uns 
über  die  glänzendste  Zeit  der  Geschichte  Athens  von  470/8  bis 
440  5  vorliegt,  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  mit  Hilfe  dieser  neuen 
Nachricht  zu  bestimmteren  Ergebnissen  zu  kommen  ist  als  bisher. 

Ich  muss  zunächst  hervorheben,  dass  die  Chronologie  dieser 
Zeit  lediglich  Hypothese  war,  dass  wir  bis  jetzt  innerhalb  dieser 
Jahre  nicht  über  sichere  Angaben  verfügt  haben,  dass  die 
wenigen  bestimmten,  die  in  der  Chronologie  Diodors  und  in 
einigen  Scholienangaben  vorlagen,  erstere  erwiesenermaßen 
falsch,  letztere  zumeist  bedenklich  waren.  Die  Folge  dieses  Zu- 
standes  unserer  Überlieferung  war  nun,  dass  ebensoviele  An- 
ordnungen der  Ereignisse  in  dieser  Zeit  vorlagen,  als  moderne 
Forscher  sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hatten.  Die 
einzelnen  Ansätze  differierten  um  drei  bis  vier,  manchmal  auch 
um  sechs  Jahre. 

In  letzter  Zeit  hat  man  nun  dennoch  gemeint,  auf  Grund 
einer  Corabination  von  Nachrichten  des  Thukydides  mit  solchen, 
die  Plutarch  im  27.  Capitel  des  Theniistokles  erhalten  hat, 
eine  sichere  Grundlage  gewonnen  zu  haben.  Mit  Hilfe  dieser 
Conibination  hat  man  nämlich  Themistokles'  Flucht  zum  Perser- 
könige ins  Jahr  405  4  gesetzt.  Diese  fand  ferner,  wie  Thu- 
kydides berichtet,  zur  Zeit  der  Belagerung  von  Naxos  statt.  So 
war  also  auch  für  dieses  Ereignis  ein  bestimmtes  Jahr  und 
damit  ein  Ausgangspunkt  für  die  Anordnung  der  folgenden 
Thatsachen  bis  zu  dem  feststehenden  Datum  des  30jährigen 
Friedens  440  5  gegeben. 

Diese  Conibination  beruhte  darauf,  dass  die  antike  Uber- 
lieferung Themistokles  bald  bei  Xerxes,  bald  bei  Artaxerxes 
Zuflucht  finden  lässt.  Den  Widerspruch  dieser  Angaben  erklärte 
mau  damit,  dass  Themistokles  an  der  Wende  beider  Regierungen 
in  Asien  ankam.  Man  schloss  sich  aber  dennoch  dem  Thukvdides 
an.  demzufolge  er  bei  Artaxerxes  Aufnahme  gefunden  hat.  Nun 
steht  das  Jahr  405  4  als  jenes,  in  dem  nach  einer  siebenmonat- 
licheu  Zwischenregierung  Artaxerxes  auf  Xerxes  folgte,  ziemlich 
fest,  folglich  verlegte  man  des  Themistokles  Ankunft  in  Asien, 
die  Belagerung  von  Naxos  und  die  Schlacht  am  Eurvinedon  in 
die  Zeit  zwischen  Frühling  und  Herbst  404  v.  Chr.  Diese 
Deutung  widersprechender  antiker  Nachrichten  schien  eine  glän- 
zende Bestätigung  zu  erfahren  in  der  Bemerkung  des  Thukydides, 
Themistokles  sei  zu  Artaxerxes  gekommen,  als  dieser  seit  kurzem 
regierte  (vsanr.  ßaaiXsoovro;). 

Nun  meldet  jetzt  Aristoteles,  dass  Themistokles,  des  Me- 
dismos  angeklagt,  402  1  noch  in  Athen  war  und  als  Mitglied 
des  Areopags  gemeinsam  mit  Ephialtes  den  alten  Adelsrath 
eudgiltig  stürzte. 

Es  steht  also  jetzt  gegen  eine  moderne  Hypothese  eine 
bestimmte  Nachricht,  keineswegs  aber,  wie  verschiedentlich  be- 
hauptet wird,  eine  bestimmte  Angabe  des  Thukydides  gegen 
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eine  solche  des  Aristoteles.  Die  Nachricht  bei  Aristoteles  ist 
derart,  dass  ein  Fehler  der  Überlieferung  nicht  angenommen 
werden  kann,  sie  ist  durch  die  Archontenangabe  als  der  atti- 
schen Chronikenliteratur  augehörig  bezeichnet,  wir  haben  end- 
lieh  Anhaltspunkte  dafür,  dass  Aristoteles  gerade  in  chrono- 
logischer Beziehung  sich  die  vorhandenen  Angaben  genau 
angesehen  hat,  ehe  er  sie  in  sein  Buch  aufnahm.  Diese  ver- 
trauenswürdigen Merkmale  des  neuen  Datums,  durch  welches 
Themistokles*  Flucht  nach  Persien  weiter  herabgerückt  wird, 
muss  man  auch  dann  als  solche  anerkennen,  wenn  man  den 
Inhalt  des  Capitels  als  anekdotenhafte  Erzählung  nicht  in  allen 
Einzelheiten  als  zuverlässig  betrachtet. 

Meines  Erachtens  steht  also  die  Sache  jetzt  so,  dass  die 
Angabe,  Themistokles  sei  noch  im  Jahre  462  1  in  Athen  ge- 
wesen, nur  dann  als  irrthümlich  bezeichnet  werden,  dass  nur 
dann  an  der  bisher  giltigen  Hypothese  festgehalten  werden 
darf,  wenn  diese  neue  Angabe  des  Aristoteles  sich  schlechterdings 
mit  der  sonst  vorliegenden  Uberlieferung  nicht  vereinen  lässt. 
wenn  wirklich  wahr  wäre,  was  behauptet  worden  ist,  dass  die 
bis  449  K  bekannten  Ereignisse  sich  nicht  unterbringen  lassen, 
wenn  Themistokles'  Flucht  zum  Perserkönige  mit  Aristoteles 
ins  Jahr  400/50  verlegt  wird. 

Dies  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Ich  habe  in  meinen 
..literarischen  und  historischen  Forschungen  zu  Aristoteles 
'.Ufyvauov  -oä'.~'7."  gezeigt,  nicht  nur,  dass  die  bekannten  Er- 
eignisse unterzubringen  sind,  sondern  auch,  dass  sie  sich  mit 
Hilfe  der  aristotelischen  Nachricht  viel  besser  anordnen  lassen 
als  auf  Grund  der  bisherigen  Hypothesen.  Eine  Anzahl  ver- 
trauenswürdiger Angaben,  welche  bisher  Schwierigkeiten  ge- 
macht haben,  und  daher  entweder  beiseite  gelassen  wurden 
oder  gewaltsam  verbessert  und  umgedeutet  werden  mussten. 
fügen  sich  nun  ohne  Schwierigkeit  in  den  Zusammenhang. 
Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Hypothesen  aufgegeben 
werden  und  auf  der  Angabe  des  Aristoteles  als  neuem  Grund- 
steine das  Gebäude  der  Chronologie  zwischen  402  1  und  440  ä 
neu  errichtet  werden  muss. 

Themistokles  ist  also  nach  Persien  gekommen,  da  Arta- 
xerxes  bereits  vier  Jahre,  vielleicht  im  vierten  Jahre  auf  dem 
Throne  war.  denn  völlig  sicher  ist  die  Zeit  seines  Regierungs- 
antrittes nicht  zu  bestimmen.  Die  Zweifler  behaupten  nun.  , 
dass  Thukvdides  in  diesem  Falle  nicht  sagen  konnte,  Themi- 
stokles  habe  an  den  König  geschrieben,  „da  dieser  seit  kurzem 
regierte"  (v!(oit'  ^aT.As'jovro';).  Artaxerxes  hat  40  Jahre  auf  dem 
Throne  gesessen,  Thukvdides  hat  nach  dem  Tode  des  Arta- 
xerxes  die  bet  reifen  de  Stelle  seines  Werkes  geschrieben.  An 
sich  ist.  wie  schon  Kenyon.  der  englische  Herausgeber  des 
Aristoteles,  bemerkt  hat.  also  nicht  auffallend,  dass  Thukydides 
das  vierte  {Kenyon  sagt  sogar  das  fünfte)  Jahr  seiner  lange 
währenden  Herrschaft  mit  vswjrl  ßaT.Xr'jV/TO:  bezeichnete.  Die 
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oft  citierte  Stelle  des  platonischen  Gorgias.  in  welcher  Perikles 
als  kürzlich  verstorben  (v=(oiri  cstea£,j77jxw;)  bezeichnet  wird, 
genügt  wohl,  ura  die  Bedeuken  gegen  den  Gebrauch  dieses 
Wortes  für  einen  Zeitraum  von  vier  Jahren  zu  beseitigen.  Im 
letzten  Ende  entscheidend  ist,  dass  die  Angabe  des  Aristoteles 
die  Feuerprobe  besteht,  wenn  sie  zur  Grundlage  des  Neuauf- 
baues der  Chronologie  und  Geschichte  dieser  Zeit  verwendet  wird. 

Ich  werde  daher  hier  schließlich  die  wichtigsten  Änderungen 
bezeichnen,  welche  sich  mit  Hilfe  dieses  neuen  Datums  ergeben, 
und  begnüge  mich,  für  die  näheren  Ausführungen  auf  mein 
Buch  zu  verweisen. 

Im  Winter  402/1  ist  Tansanias  in  Sparta  gerichtet,  im 
nächsten  Jahre  Themistokles  abwesend  in  Athen  verurtheilt 
worden.  Im  Frühling  und  Sommer  des  Jahres  400  ist  er  von 
Pydna  nach  Ephesos  geflohen  und  das  aufständische  Naxos  von 
den  Athenern  belagert  worden.  Im  Herbste  desselben  Jahres 
hat  die  Schlacht  am  Eurvmedon  stattgefunden.  Im  Frühling 
des  folgenden  Jahres  45«*  erhob  sich  Thasos.  bald  darauf  fand 
das  Erdbeben  in  Sparta  statt,  das  zum  Beginne  des  dritten 
messenischen  Krieges  Anlass  gab.  Im  Herbste  desselben  Jahres 
haben  die  Athener  die  schwere  Niederlage  bei  Drabeskos  im 
Thrakerlaude  erlitten.  Im  Herbste  4f>7  ist  Thasos  unterworfen 
worden,  in  den  Winter  457  <i  fällt  Kimons  Hilfezug  nach  dem 
Feloponnes  und  der  offene  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta, 
nachdem  Kimon  schmählich  heimgeschickt  worden  war.  Im 
Frühling,  Sommer  und  Herbst  des  Jahres  450  haben  die 
Athener  in  Ägypten,  gegen  die  Korinther  und  gegen  Aegina 
gefochten.  Letzteres  ist  nach  neuumouatlicher  Belagerung  im 
folgenden  Jahre  unterworfen  worden.  In  den  Herbst  4.Y>  fallen 
die  Schlachten  von  Tanagra  und  Oinophvta  und  die  Vollendung 
der  langen  Mauern  in  Athen,  worauf  die  Buudescasse  von  Delos 
nach  Athen  übertragen  wird.  Der  Feldzug  des  Tolmides  nach 
dem  Peloponnes  fällt  ins  Jahr  454,  ins  folgende  das  Unter- 
nehmen des  Mvronides  in  Thessalien,  ins  Jahr  45.*J  Perikles' 
Zug  nach  Sikyon,  Achaia  und  gegen  Oiuiadai. 

Im  Frühlinge  450  ist  das  Heer  der  Athener  in  Ägypten 
zu  Grunde  gegangen  nach  sechsjähriger  Dauer  des  Krieges,  im 
selben  Jahre  nach  zehnjähriger  Dauer  der  dritte  messenische 
Krieg  beendet  worden.  Damals  haben  die  Athener  die  von 
Ithome  abziehenden  Messenier  in  Naupaktos  angesiedelt.  Im 
Herbste  des  Jahres  441*  hat  Kimon  nach  einer  nicht  ganz  fünf 
Jahre  währenden  Verbannung  den  fünfjährigen  Frieden  zwischen 
Athen  und  Sparta  vermittelt,  im  Frühling  des  folgenden  Jahres 
448  ist  er  gegen  Kypros  und  Ägypten  ausgefahren. 

Damit  ist  der  Zeitpunkt  erreicht,  von  welchem  ab  die 
übliche  Chronologie  auch  fernerhin  zu  Recht  bestehen  bleibt. 
Die  neue  Anordnung  der  Ereignisse  ergibt  naturgemäß  auch 
ein  neues  Bild  ihres  Zusammenhanges.  Ich  glaube,  gezeigt  zu 
haben,  dass  abgesehen  von  der  äußeren  Beglaubigung  die  neue 
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Chronologie  dieser  Zeit  auch  durch  die  innere  Wahrscheinlich- 
keit als  die  richtige  bestätigt  wird,  welche  nunmehr  der  Ver- 
lauf der  äußeren  Politik  Athens  in  der  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hundertes  erhält. 

Aristoteles1  neues  Werk  bietet  also  für  die  politische  Ge- 
schichte im  fünften  Jahrhunderte  fast  ebensoviel  Belehrung 
wie  für  die  Verfassungsgeschichte  Athens,  deren  Entwicklung 
und  Zusammenhang  wir  daraus  überhaupt  erst  kennen  gelernt 
haben. 

Graz,  24.  Juli  1891. 
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A.  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe  ) 

Sechster  Vereinsabend. 

(11.  April  im.) 

Der  Obmann  Dr.  C.  Tumlirz  meldet  als  neue  Mitglieder  an  die 
Herren:  Dir.  Dr.  Franz  Swida  (Staatsgymnasium  Pohl).  Prof.  Anton  Bezdek 
•Staats- Uealobergymnasium  Ung.-Hradiseh),  Supplent  Karl  Ehart  (Akad. 
Gymnasium  Wien),  Prof.  Jaroslav  Sobirka  (böhm.  Staats-liealobergym- 
na^iuni  Prag:  in  Verwendung  beim  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt), Prof.  Jaroslav  Zdenek  (k.  k.  böhm.  Lehrerbild ungsanstalt  Prag). 

Der  Obmann  theilt  ferner  mit,  dnss  er  Herrn  Hofrath  von  Härtel 
anlässlich  seiner  Ernennung  zum  Herrenhausmitgliede  schriftlich  die  Glück- 
wünsche des  Vereines  übermittelt  habe;  es  sei  ihm  auch  ein  liebens- 
würdiges Dankschreiben  dafür  zugekommen. 

Hierauf  werden  Programme  des  zu  Pfingsten  in  München  stattfindenden 
Philologentages  vertheilt. 

Schließlich  gibt  noch  der  Obmann  bekannt,  dass  in  den  nächsten 
Tagen  durch  die  hohe  Unterrichtsbehörde  allen  Anstalten  Prospecte  des 
in  Bildung  begriffenen  Beamtencasinos  zukommen  werden  und  empfiehlt 
eine  rege  Betheiligung  seitens  der  Mittelschulprofessoren. 

Es  erhält  zu  einem  Antrage  das  Wort  Dir.  Dr.  Huemer.  Derselbe 
spricht  über  das  segenreiche  Wirken  des  Vereines  „Ferienhort  für  be- 
dürftige Gymnasialschüler".  Der  Verein  habe  nun  am  Hallstätter  See 
ein  Haus  erworben,  das  »50  Schülern  Unterkunft  gewähren  könnte,  aber  die 
Mittel  des  Vereines  gestatten  bloß  die  Aufnahme  von  40  Knaben.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Schülerladen  der  einzelnen  Anstalten  die  Bestrebungen 
dieses  Vereines  nach  Möglichkeit  unterstützen.  Der  Verein  sei  auch  bereit 
solche  Schüler  während  der  Ferien  aufzunehmen,  deren  Unterhalt  von 
einer  Anstalt  aus  den  Mitteln  der  Schülerlade  bestritten  werde.  Schließlich 
«teilt  er  den  Antrag,  dass  der  Verein  „Mittelschule"  den  Betrag  von 
mindestens  15  Gulden  dem  Verein  „ Ferienhort "  zukommen  lasse. 

Der  Obmann  erklärt,  er  könne,  da  die  Versammlung  nicht  besehluss- 
fäbig  sei.  den  Antrag  nicht  zur  Abstimmung  bringen,  doch  werde  er  in 
der  nächsten  Ausschusssitzung  den  Antrag  befürworten.  Es  unterliege 
keinem  Zweifel,  dass  die  nächste  Vollversammlung  die  Unterstützung  ge- 
nehmigen werde. 
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Hierauf  hält  Prof.  Dr.  0.skar  Simon y  seinen  angekündigten  Vortrag: 
„Der  Pico  de  Teyde  und  seine  Vegetations-Zonen". 

Lebhafter  Beifall  belohnte  die  höchst  interessante  Schilderung. 
Der  Obmann  spricht  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versammlung 
aus  und  schließt  die  Sitzung,  welche  die  letzte  dieses  Vereinsjahres  ist. 


B.  Sitzungsberichte  der  „Innerösterreiehischen  Mittel- 
schule" in  Graz. 

(Mitgetheilt  vom  Obmanne  Prof.  F.  Lang.) 

Erste  (außerordentliche)  Versammlung. 

(■24.  Janner  1801.) 

Der  Vorsitzende,  Obmann  Prof.  F.  Lang,  dankt  zuerst  für  das  Ver- 
trauen, das  ihm  durch  seine  Wahl  entgegengebracht  wurde.  Er  bemerkt, 
dass  das  Verhältnis  zwischen  den  Wiener  Vereinen  und  der  .Inner- 
österreichischen  Mittelschule"  in  letzter  Zeit  eine  Trübung  erfahren  habe, 
da  sich  die  beiderseitigen  Interessen  nicht  vollkommen  zu  decken  schienen; 
er  hotfe  jedoch,  dass  es  in  Zukunft  gelingen  werde,  das  collegiale  Ver- 
hältnis aufrecht  zu  erhalten.  Diesem  Wunsche  gebe  auch  ein  Brief  des 
derzeitigen  Obmannes  der  „Mittelschule"  in  Wien,  des  Prof.  Dr.  C.  Tumiirz. 
Ausdruck. 

Der  diesjährige  Ausschuss  hat  sich  in  folgender  Weise  constituiert : 
Obmann  Prof.  F.  Lang.  Obmannstellvertreter  Prof.  F.  Krasan.  Schrift- 
führer Prof.  W.  Swoboda.  Cassier  Prof.  Dr.  Haus mani ngcr;  Mitglieder 
ohne  Function  die  Professoren  F.  Zafita,  Dr.  K.  Winkler  und  F.  Jagodie. 
Dem  vorjährigen  Vereinwcassier  Herrn  Mich.  Stöckl  wird  nach  dem 
Berichte  des  Rechnungsrevisors  Herrn  Prof  Ant.  Polzer  das  Absolutorium 
ottheilt. 

Es  folgt  hierauf  der  Bericht  und  die  Beschlussfassung  über  die  Gehalts- 
petition, die  im  Auftrage  des  lM*(ier  Mittelschultages  von  einer  Commission 
ausgearbeitet  wurde.  Prof.  Dr.  Hausmaninger  erstattet  darüber  einen 
ausführlichen  und  eingehenden  Bericht  und  macht  auf  die  Schwachen 
derselben  aufmerksam.  Namentlich  stellt  er  die  vielen  Kangsclassen  aus, 
die  unklare  Fassung  der  Petition  über  den  Bezug  der  Quimjuennalzulagen. 
die  zu  weit  gehende  Begünstigung  der  Directoren,  den  zu  großen  Abstand 
der  liehalte  nach  den  drei  Kangsclassen.  Er  gibt  auch  der  unter  den 
Mitgliedern  des  Vereines  vorwaltenden  Stimmung  Ausdruck,  dass  eine 
Petition  gegenwärtig  bei  weitergehenden  Forderungen  gar  nichts  erreichen 
werde. 

Seinen  Ausführungen  schließt  sich  auch  der  Mitreferent  Prof. 
Dr.  Ant.  Mayr  an.  Nach  längerer  Debatte  werden  die  Anträge  des 
Prof.  K.  Zeiger,  a)  die  Wiener  Petition  nicht  zu  unterschreiben  'das  dem 
Vereine  angehörende  C'onimissionsmitglied  Herr  Dir.  Janker  hatte  seine 
Unterschrift  von  der  Zustimmung  der  Versammlung  abhängig  gemacht' 
und  b)  von  Seite  des  Vereines  eine  Petition  um  Gleichstellung  de3  Stainm- 
gehaltes  der  Mittelschullehrer  in  der  Provinz  mit  dem  der  Lehrer  an  den 
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Staatsgewerbeschulen  und  an  den  Mittelschulen  Wiens  an  das  hohe 
Ministerium  und  an  die  beiden  Häuser  des  Reichsrathes  zu  richten  und 
Herrn  Reiehsraths- Abgeordneten  Dr.  Derschatta  zu  übergeben,  fast  einstimmig 
angenommen  (a  mit  22,  b  mit  23  von  24  Stimmern.  Die  Annahme  dieser 
Anträge  erfolgte  unter  der  allgemeinen  Voraussetzung,  dass  der  berechtigte 
Wunsch  der  Wiener,  auch  eine  Verbesserung  ihrer  Bezüge  zu  erlangen, 
in  der  Erhöhung  der  Activitäts-Zulage.  nimmermehr  aber  in  einem  Unter- 
schiede des  Stammgehaltes  gegenüber  der  Provinz  verwirklicht  werden 
möge. 

Die  Verhandlung  der  Frage  einer  Beschickung  des  nächsten  Mittel- 
schultage.*« wird  auf  Antrag  des  Prof.  K.  Zeiger  vertagt. 

Auf  Anregung  des  Obmannes  ermächtigt  die  Versammlung  den 
Ausschluss,  im  Februar  einen  Unterhaltungsabend  zu  veranstalten.  Der 
Vorsitzende  bittet  zum  Schlüsse,  alle  wichtigen  Anträge  der  Geschäfts- 
ordnung gemäß  vorher  beim  Ausschusse  anzumelden. 

Zweite  (ordentliche)  Versammlung. 

(14.  März  l,s!»l.) 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  der  Protokolle  über  die  Jahres- 
versammlung vom  10.  Jänner  und  die  außerordentliche  Versammlung 
vom  24.  Jänner  '1891  theüt  der  Vorsitzende.  Obmann  Prof.  F.  Lang,  die 
Einladung  zum  dritten  deutsch-österreichischen  Mittelschultage  in  Wien 
und  dessen  Programm  mit.  woran  sich  eine  Berathungder  darin  enthaltenen 
Verhandlungsgegenstände  schließt.  Es  wird  den  etwaigen  Delegierten  des 
Vereines  anheimgegeben,  in  welcher  Form  sie  die  zum  Ausdrucke  gebrachten 
Anschauungen  der  Versammlung  über  die  ersten  zwei  Programmpunkte 
(Reform  der  Disciplinarordnung  und  hygienische  Revision  der  Lehranstalten) 
vertreten  wollen.  Bezüglich  der  Petition  um  Gehalts-  und  Rangsregelung 
bemerkt  der  Vorsitzende,  dass  die  Versammlung  trotz  der  früheren  Ab- 
lehnung der  Petition  deshalb  in  eine  neuerliche  Berathung  und  Beschluss- 
fassung eingehen  könne,  weil  jetzt  infolge  der  Auflösung  des  Abgeordneten- 
hauses noch  eine  Behandlung  der  Petition  durch  den  Mittelschultag  möglich 
geworden  und  durch  die  von  der  Commission  vorgenommenen  und  nun 
im  Punkte  der  Gleichstellung  der  Stammgehalte  den  Anschauungen  der 
„ Innerösterreichischen  Mittelschule"  entsprechenden  Verbesserungen  des 
Entwurfes  die  Sachlage  geändert  sei ;  auch  habe  man  sich  schon  in  der 
letzten  außerordentlichen  Versammlung  geäußert  ,  dass  man  sich  im 
allgemeinen  von  dem  Schritte  der  Wiener  nicht  ausschließen  dürfe.  Er 
wolle  demnach  den  neuen,  bedeutend  veränderten  Entwurf  der  Petition 
vorlesen  und  Punkt  für  Punkt  zur  Besprechung  bringen.  Hierauf  möge 
man  beschließen,  ob  der  Entwurf  annehmbar  sei,  und  welche  Änderungen 
dann  etwa  von  den  Delegierten  vertreten  werden  sollen.  Prof.  Dr.  J.  Purgaj 
verlangt  die  Verlesung  der  ganzen  Petition  auf  einmal  und  nachher  die 
Debatte.  Die  Versammlung  lehnt  dies  ab,  da  der  Entwurf  im  ganzen 
bekannt  ist.  Der  Vorsitzende  bemerkt  noch  ,  dass  sich  der  Verein  die 
Überreichung  der  bescheideneren  Petition  vorbehalten  könne,  wenn  die 
Petition  de«  Mittelschultages  keine  Aussicht  hätte,  angenommen  zu  werden; 
man  müsse  auch  hier  den  Delegierten  freie  Hand  lassen,  den  zur  Genüge 
bekannten  Anschauungen  des  Vereines  gemäß  sich  je  nach  Umständen  der 
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Wiener  Petition  anzuschließen  oder  nicht.  Und  nun  kommt  die  Petition 
zur  Verlesung.  Über  die  vorgeschlagenen  Rangsverhältnisse  entspinnt 
sich  eine  Debatte.  Prof.  Swoboda  ist  gegen  die  zu  starke  Betonung  der 
Rangsclassen.  Dagegen  macht  der  Vorsitzende  geltend,  dass  man  e*  dem 
Ansehen  des  Standes  schuldig  sei,  für  die  Rangerhöhung  der  Mittel- 
schullehrer  einzutreten.  Sein  Wunsch  wäre  es.  die  Rangsclassen  nach  der 
Rücksicht  vertheilt  zu  sehen,  dass  jeder  Professor  bei  zufriedenstellender 
Dienstleistung  zwischen  dem  10.  und  15.  Dienstjahre  in  die  8.  und  eventuell, 
gewissermaßen  ad  honorem,  zwischen  dem  25.  und  30.  in  die  7.  Kangs- 
elasse  befördert  werden  kann.  Für  die  Directoren  erscheine  ihm  die 
7.  Rangsclasse  genügend.  Prof.  A.  Heinrich  ist  gleichfalls  der  Ansicht, 
dass  die  Rangserhöhung  besonders  jetzt,  wo  du«  Tragen  einer  Dienst  uniform 
vorgeschrieben  ist,  nicht  gleichgültig  sei. 

Bezüglich  des  Avancements  wünschen  Dir.  L.  Kristof  und  Prof. 
F.  Krasan,  dass  die  Vorrückung  in  die  höheren  Rangsclassen  nach  der 
Anciennetüt  vorsichgehe,  dass  daher  die  Worte  „in  der  Regel"  an  der 
betreffenden  Stelle  der  Petition  zu  streichen  wären;  auch  der  Vorsitzende 
wünscht  hier  eine  genauere  Fassung,  da  sonst  zu  befürchten  wäre,  das* 
etwa  für  Wien  die  8.  und  7..  für  die  Provinz  dagegen  die  8.  und  l».  Rangs- 
classe normiert  werde.  Sein  Wunsch  wäre,  dass  die  betreffende  Stelle 
ungefähr  diese  Fassung  erhalte:  „Die  Vorrückung  in  die  nächsthöhere 
Rangs-  und  Gehaltsstufe  der  Professoren  sollte  im  Falle  der  Erledigung 
einer  Stelle  höherer  Kategorie  nach  der  Anciennetiit  erfolgen,  wie  sie  der 
unter  Wahrung  des  Princips  der  Gleichberechtigung  aufgestellte  Status 
bedingt"  etc.  Er  weist  noch  auf  eine  von  Prof.  Swoboda  im  Ausschüsse 
gemachte  richtige  Bemerkung  hin,  dass  die  Mittelschullehrer  ohnedies  im 
00.  Dienstjahre  dieselbe  Last  zu  tragen  haben  wie  im  ersten,  während  bei 
anderen  Beamten,  je  höher  sie  steigen,  eine  desto  ausgiebigere  Entlastung 
oder  wenigstens  eine  freiere  Lastvertheilung  eintrete.  Die  Entschädigung 
durch  eine  regelmäßige  Rangs-  und  Gehaltsvorrücknng  sei  also  im  Mittel* 
schullehramte  noch  mehr  verdient. 

Die  Versammlung  überlädst  schließlich,  dem  Antrage  des  Vorsitzenden 
entsprechend,  den  Delegierten  die  Entscheidung  für  oder  gegen  den  An* 
schlnss  an  die  Petition,  je  nachdem  sich  die  Umstände  am  Mittelschultage 
gestalten. 

Der  Vorsitzende  beantragt  nun  die  Wahl  eines  Delegierten  und  schlägt 
hierfür  im  Namen  des  Ausschusses  Prof.  W.  Swoboda  vor.  Dir.  Kristof 
stellt  den  Antrag,  es  mögen  wenigstens  zwei  Delegierte  gewählt  werden. 
Prof.  A.  Heinrich  ist  für  drei  Delegierte,  da  in  diesem  Falle  auch  der 
Besuch  der  verschiedenen  Sectionesitzungen  leichter  möglich  sei.  Es  werden 
hierauf  die  Professoren  Heinrich,  Dr.  Martinak  und  Swoboda  gewählt. 

Dem  „Vereine  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen  der 
Mittelschulprofessoren"  in  Prag  wird  ein  Beitrag  von  10  fl.,  dem  „Vereine 
der  Supplenten  deutscher  Mittelschulen"  5  fl.  und  dem  „Allgemeinen 
deutschen  Sprachvereine"  der  doppelte  Jahresbeitrag  (.'1  fl.)  bewilligt.  Zum 
Schlüsse  dankt  der  Vorsitzende  für  die  Mitwirkung  an  dem  Unterhaltung** 
abende  am  15.  Februar,  der  durch  das  Zusammenwirken  der  dem  Vereine 
angehörenden  künstlerischen  Kräfte  und  liebenswürdiger  Freunde  desselben 
Kunstgenuss  und  Erheiterung  bot. 
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Dritte  (ordentliche)  Versammlung. 

(11.  April  18D1.) 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Berichtes  über  die  März- 
versamuilung  theilt  der  Vorsitzende  Prof.  F.  Lang  eine  Zuschrift  des 
Präsidiums  der  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  München  mit,  in  der  ein  besonders  hoher  Wert  auf  den  Besuch  dieser 
Versammlung  von  Seite  der  österreichischen  Mittelschullehrer  gelegt  wird, 
und  ersucht  jene  Vereinsinitglieder.  die  sich  betheiligen  werden,  um 
seinerzeitige  Referate. 

Prof.  Dr.  Marti nak  berichtet  über  die  Verhandlungen  des  III.  deutsch- 
ixsterreichischen  Mittelschultages  in  Wien:  Erster  Tag:  „Bemerkungen  zu 
den  Berliner  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichtes"  von 
Höfler-Wien  und  „Revision  der  Disziplinarordnung"  von  Tumlirz-Wien.  Herr 
Landesschulinspector  Dr.  J.  Zindler  bemerkt,  es  sei  erfreulich,  daas  sieh 
Deutschland  unseren  Schuleinrichtungen  nähere;  es  wäre  jedoch  verfehlt, 
wenn  wir  stillestehen  wollten.  Die  Krage  der  körperlichen  Entwicklung 
der  Jugend  und  die  Einfuhrung  des  Zeichenunterrichtes  in  den  Gymnasial- 
lehrplan seien  der  Verwirklichung  nähergerückt.  Die  Verschiebung  des 
Griechisch-Unterrichtes  von  der  3.  in  die  5.  Classe  sei  wünschenswert.  Was 
eine  einheitliche  Disciplinarordnung  anbelangt,  sei  nur  Übereinstimmung 
im  Principe  nothwendjg;  eine  Nivellicrung  sei  hier  weder  möglich  noch 
wünschenswert.  Prof.  Swoboda  erklärt  die  durch  die  Erfahrung  be- 
wiesene Thatsache,  dass  Gymnasial- Abiturienten  an  der  technischen  Hoch- 
schule zwar  anfangs  zurückbleiben,  später  jedoch  die  Realschul-Abiturienten 
überflügeln,  aus  dem  Umstände,  dass  gewöhnlich  nur  solche  Gymnasial- 
Abiturienten  an  die  technische  Hochschule  gehen,  die  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  ein  besonderes  Talent  haben,  während  die  Realschul- 
Abiturienten,  besser  vorbereitet,  die  Schwierigkeiten  unterschätzen,  im 
FleiGe  nachlassen  und  zurückbleiben. 

Herr  Landesscbulinspector  Dr.  Zindler  bemerkt  zu  der  allgemein 
beklagten  Unbeholfenheit  der  Mittelschüler  im  mündlichen  Ausdruck,  diese 
Erscheinung  erkläre  sich  daraus,  dass  die  dialogische  Abfragungs- 
methode,  die  in  den  Lnterclassen  und  in  gewissen  Gegenständen  noth- 
wendig  sei,  oft  auch  in  den  Oberclassen  noch  beibehalten  werde. 
In  der  Geschichte  und  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  möge  man 
dem  Schüler  Gelegenheit  geben,  sich  in  zusammenhängender  Rede  zu  äußern, 
und  besonders  in  den  oberen  Classen  die  Kritik  nicht  während,  sondern 
nach  der  zusammenhängenden  Antwort  des  Schülers  geben. 

Prof.  A.  Heinrich  berichtet  über  den  zweiten  Tag:  „Hygienische 
Revision'1.  „Jugendspiele  und  Lehrpläne"  und  die  Ausstellung  und  Erklärung 
archäologischer  Lehrmittel.  Dir.  Kristof  theilt  Erinnerungen  an  Jugend- 
spiele aus  seiner  Studienzeit  mit,  wünscht  Spiele  in  Verbindung  mit 
Ausflügen  und  Wechsel  der  Spielplätze.  Prof.  Swoboda  bemerkt,  du*s 
die  Durchführung  der  Jugendspiele  an  Realschulen  wegen  der  großen  Zahl 
der  Schulstunden  ganz  unthunlich  sei,  und  ersucht,  es  möge  sich  der  Verein 
in  einer  Resolution  darüber  aussprechen.  Herr  Lande^schulinspector 
Dr.  Zindler  theilt  mit.  dass  von  der  Landesschulbehörde  Schritte  ge- 
schehen seien,  an  den  Gymnasien  den  Nachmittagsunterricht  möglichst  zu 
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beschränken,  stimmt  aber  dem  Vorredner  bezüglich  der  Schwierigkeiten 
an  Realschulen  zu.  Es  sei  jedoch  zu  hotten,  da**  auch  hier  dos  hohe 
Ministerium  durch  geeignete  Verfügungen  Abhilfe  schaffen  werde. 

Nach  diesen  Erklärungen  des  Herrn  Landesschulinspectors  und  «1er 
Äußerung  mehrerer  Theilnehmer  der  Versammlung,  dass  danach  eine 
Resolution  überflüssig  sei,  erklärt  sieh  Prot".  Swoboda  mit  der  bloßen 
Zustimmung  der  Versammlung  zufrieden  und  ersucht  den  Herrn  Lande**- 
schulinspcctor .  in  dem  Sinne  der  Entlastung  der  Realschule  zu  wirken. 
Prof.  Swoboda  berichtet  hierauf  über  die  vom  Mittelschultage  verhandelte 
Frage  der  Gehaltsregulierung.  Mit  dem  Danke  an  die  Berichterstatter 
schließt  der  Vorsitzende  die  Versammlung. 

Vierte  (ordentliche)  Versammlung. 

<U  Mai  1891.) 

Der  Vorsitzende.  Obmann  Prof.  F.  Lang,  begrüßt  zuerst  die  er- 
schienenen neuen  Mitglieder  des  Vereines,  die  Herren  Hofrath  Dr.  Ernst 
R.  v.  Gnad.  L'niversitats- Professor  Dr.  Adolf  Bauer  und  Schulrath 
Dir.  Georg  Kaas,  und  theilt  mit.  da^s  auch  Herr  Landessehulinspector 
Dr.  Konrad  Jarz  und  die  Herren  Supplenten  der  Landes -Oberrealschule 
Jos.  Gragger  und  Heinr.  Prodnigg  dem  Vereine  beigetreten  sind. 

Hierauf  hält  Herr  Prof.  Dr.  Bauer  einen  mit  großem  Beifalle  auf- 
genommenen Vortrag  «über  die  Bedeutung  des  neuen  Aristotelesftindes 
für  die  Behandlung  der  Geschichte  Athens  an  der  Mittelschule",  der  im 
Vereinsorgane  „Österreichische  Mittelschule"  zum  Abdrucke  kommt.*)  Der 
Vorsitzende  dankt  dem  Herrn  Professor  für  seinen  äußerst  interessanten, 
fesselnden  Vortrag.  Nach  Genehmigung  des  letzten  Versammlungsberichtes 
wird  die  Versammlung  geschlossen. 


VII.  Protokoll  der  Archäologischen  Commission  für  öster- 
reichische Gymnasien. 

(29.  Mai  IbOl.) 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  die  zur  Theilnahmo 
an  der  Sitzung  eingeladenen  Gymnasialprofessoren  Dr.  Kubitschek  und 
Dr.  Schenkl. 

Der  Vorsitzende  erwähnt  zunächst,  dass  bei  dem  zu  Ostern  d.  J. 
in  Wien  abgehaltenen  III.  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  infolge 
einer  durch  die  Commission  gegebenen  Anregung  eine  Ausstellung  archäo- 
logischer Lehrmittel  veranstaltet  wurde.  Die  Zusammenstellung  und  Ein- 
richtung habe  der  Schriftführer  der  Commission  übernommen,  der  von  vie- 
len Seiten  in  ausgiebigster  Weise  untertützt  wurde.  Dass  Unternehmen 
sei  mit  Beifall  begrüßt  worden,  und  der  Schriftführer  wurde  daher  ersucht, 
ein  Verzeichnis  der  ausgestellten  Gegenstände  anznlegen. 

Überdies  wurde  in  der  philologischen  Section  im  Anschluss  an  die  vom 
Gymnasialprofessor  A.  Th.  Christ  in  Prag  aufgestellte  These  (vergleiche 

•)  v,fl.  y.  2^6  ff. 
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das  Protokoll  der  VI.  Sitzung  der  archäologischen  Commission)  folgende 
These  einstimmig  angenommen: 

Um  den  philologischen  Unterricht  an  den  Gymnasien  durch  die  Ver- 
wendung archäologischer  Hilfsmittel  anschaulicher  zu  gestalten,  ist  es  wün- 
schenswert, dass  die  Gymnasien  mit  einer,  gleich  den  übrigen  Lehrmittel- 
sammlungen derselben,  für  sich  bestehenden  Sammlung  geeigneter  An- 
schauungsmittel (und  zwar  Wandtafeln,  Abbildungen,  Modelle  und  Gips- 
abgüsse) ausgestattet,  für  die  Sammlung  eine  jährliche  Dotation  zu  ihrer 
Ergänzung  und  Erhaltung  ausgesetzt  und  endlich  ein  geeigneter  Lehrer 
zum  Verwalter  derselben  bestellt  werde. 

Hierauf  wird  die  bei  dieser  (Jelegenheit  ausgestellte  Gipsstatuette 
eines  Legionärs,  modelliert  von  Prof.  Langl,  besprochen. 

Die  künstlerische  Ausführung  und  der  billige  Preis  finden  allgemeine 
Anerkennung;  doch  wird  es  für  wünschenswert  erklärt,  dass  Prof.  Langl 
im  Einvernehmen  mit  Fachmännern  einige  Änderungen  vornehme.  Auch 
wäre  Prof.  Langl  zu  ersuchen,  das  Modell  eines  Hopliten  zu  verfertigen. 

Der  Vorsitzende  legt  vor:  Kalinku,  „über  das  römische  Heerwesen". 
(Anhang  zu  Prammers  Caesar  de  ö.  G  )  Prag,  Wien  1890,  Tempsky. 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  von  ihm  angeregte  Herstellung 
geeigneter  Gipsabgüsse  griechischer  und  römischer  Münzen  und  verliest 
einen  Erlass  des  hohen  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  nach  wel- 
chem Sr.  k.  n.  k.  Apostolischen  Majestät  Oberstkämmereramt  gestattet  hat, 
dass  die  Direction  der  kaiserlichen  Münzensammlung  die  von  der  archäo- 
logischen Commission  zu  Unterrichtezwecken  gewünschte  Anzahl  galvano- 
plastischer Reproductionen  von  Originalmünzen  veranlasse  und  dieselben 
der  Commission  zur  Verfugung  stelle.  Gym.-Prof.  Dr.  Kubitschek  habe 
hierauf  mit  dem  Herrn  Custos  Dr.  von  Schneider  ein  Verzeichnis  von 
25  Münzen  zusammengestellt,  deren  Abgüsse  mit  einem  von  Gym.-Prof. 
Dr.  Kubitschek  verfassten  Texte  im  nächsten  Schuljahre  vorliegen  werden. 

Der  Vorsitzende  theilt  ferner  mit,  dass  ein  junger  Künstler  sich 
bereit  erklärt  habe.  Wandtafeln  auszuführen,  und  legt  die  mit  einem  aus- 
führlichen Programme  eingesendeten  Probetafeln  vor. 

Bei  der  Debatte,  an  welcher  sich  sämmtliche  Anwesende  betheiligen, 
wird  eine  Vereinfachung  des  Programmes  gefordert.  Es  würde  genügen, 
wenn  zunächst  in  einigen  Tafeln  die  griechische  Tracht  und  Bewaffnung 
vorgeführt  würde.  Wenn  das  Unternehmen,  wie  zu  erwarten  sei,  in  wei- 
teren Kreisen  Anklang  fände,  könnte  allmählich  der  Kreis  der  vorzufüh- 
renden Gegenstände  erweitert  werden. 

Schließlich  wird  noch  vom  Vorsitzenden  vorgelegt:  Dr.  Ferdinand 
Bender,  Classische  Bildermappe,  Darnistadt.  Zedier  und  Vogler  181*0. 

Der  Schriftführer  referiert  über  die  Vorarbeiten  für  die  archäo- 
logische Ausstellung  des  III.  Mittelschultages. 

Die  Ausstellung  unterstützten  durch  Überlassung  einzelner  Objecte 
und  Requisiten  folgende  öffentliche  Anstalten.  Private  und  Firmen: 

K.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste,  archäologische 
Sammlung  und  archäologisch-epi graphisches  Seminar  der  k.  k. 
Universität  Wien,  römisch-germanisches  Centralmuseum  in  Mainz, 
Prof.  August  Eisenmenger,  Prof.  Ludwig  Fischer,  Theodor  Fischers 
Verlag  in  Cassel,  die  Gymnasien:  k.  k.  akademisches  Gymnasium, 

„MitteUchal*."    V.  Jahrg.  19 
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k.  k.  Staatsgyuinasium  und  Com  wunal-Real-  und  Obergy  innasium 
im  II.  Bezirk,  Communal-Real-  und  Obergy mnasi u m  im  VI.  Be- 
zirk. Dir.  Dr.  Enianuel  Hannak,  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  und  Uni- 
versitätsbuchhandlung in  Wien,  Eduard  Hölzel,  Buch-  und  Kunsthand- 
lung in  Wien,  Gyranasialdirector  Dr.  Johann  Huemer.  Prof.  Dr.  Victor 
Langhans,  Prof.  Josef  Langl,  Rudolf  Lechner,  k.  u.  k.  Hof-  und  Uni- 
versitätsbuehhandlung  in  Wien,  k. k.  Museum  für  Kunst  und  Industrie, 
städtisches  Pädagogium,  Prof.  Victor  von  Renner,  Moritz  Schroth. 
Kunstformator,  Dir.  Dr.  Erasmus  Schwab.  Freiherr  von  Still fried. 
Maler  und  k.  u.  k.  Hofphotograph,  Ernst  Wahl  iß,  Porzellan fabrik. 

Um  das  Arrangement  hat  sich  Herr  Custosadjunct  Dr.  Masner  in 
liebenswürdiger  Weise  verdient  gemacht. 
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Der  Deutsehunterricht  in  Tertia  und  Quarta. 

Referat,  erstattet  in  der  germanistischen  Section  des  III.  deutsch -öster- 
reichischen Mittelschultages  von  Dr.  K.  Tumlirz. 

Der  Deutschunterricht  in  Tertia  und  Quarta  ist  seit  jeher  ein 
Schmerzenskind  des  Gymnasiums.  Äußere  und  innere  Gründe  sind 
schuld  daran,  vor  allem  andern  aber  der  Mangel  eines  klar  umschriebenen 
Lehrzieles,  eines  festgefügten  Lehrplanes  und  bestimmten  Lehrstoffes. 

Der  alte  Organ Uations-Entwurf  enthielt  in  dieser  Hinsicht  fast  nichts; 
Kenntnis  der  Formen  der  gewöhnlichsten  Geschäftsaufsätze  und  Auswendig- 
lernen von  poetischen  und  prosaischen  Stücken  bleibenden  Wertes  bildeten 
das  einzig  Positive  in  dem  früheren  Lehrplane  (S.  28,  §  31,  1);  in  den 
alten  Instructionen  kommt  nebenbei  hiezu  eine  gelegentliche  Einführung 
in  die  Hauptpunkte  der  Stilistik  und  die  Hauptpunkte  der 
Metrik  (125  S.}.  Ganz  allgemein  gehalten  sind  auch  die  Bestimmungen 
über  die  schriftlichen  Arbeiten  (S.  131  —  132'.  Daher  war  in  keinem  Gegen- 
stande der  Individualität  des  Lehrers  ein  so  großer  Spielraum  gewährt 
als  in  dem  Deutschen  in  III.  und  IV. 

Eingehender  befassen  sich  mit  dieser  Stufe  des  Unterrichtes  die 
Instructionen  vom  Jahre  1884.  Besonders  ausführlich  und  gründlich  ist 
die  stilistische  Seite  behandelt,  und  in  dieser  Hinsicht  bieten  die  Instruc- 
tionen S.  87 — 90  eine  Fülle  bedeutsamer  Winke.  Dagegen  sind  für  die 
Leetüre  die  Rathschläge  zwar  an  Umfang  gewachsen,  Positives 
aber  ist  gegenüber  dem  Organisations-Entwurfe  wenig  Neues 
vorgebracht;  namentlich  wäre  es  sehr  schwer,  nach  den  Andeutungen  der 
Instructionen  sich  ein  klares  Bild  davon  zu  bilden,  wie  man  vorzugehen 
habe,  um  die  Schüler  mit  den  wichtigsten  Tropen  und  Figuren 
und  mit  den  wichtigsten  stilistischen  Eigenthüm l ic h k eiten 
vertraut  zu  machen. 

Es  bleibt  also  auch  nach  den  neuen  Instructionen  einer  der  wesent- 
lichsten Theile  des  Unterrichtes,  die  Behandlung  der  Leetüre,  mehr  minder 
dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen,  der  aus  den  Instructionen  mehr 
erfährt ,  waserzu  vermeiden,  als  was  und  wie  ereszut nun  habe. 

Diese  Freiheit  scheint  hier  allerdings  noth wendig,  nöthiger  als 
irgendwo;  und  sie  ist  in  dem  innersten  Wesen  der  Disciplin  begründet. 
Denn  da  alle  Methode  nur  dann  vernünftig  ist.  wenn  sie  auf  dem  vor- 
handenen Wissen  und  Können  der  Schüler  aufbaut,  dieses  aber  nirgends 
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so  schwer  sich  in  eine  bestimmte  Formel  bringen  lässt  wie  bei  den  Kennt- 
nissen, welche  der  Schüler  von  seiner  Muttersprache  hat.  so  lässt  sich  ein 
genau  speeificierter  Vorgang  nicht  leicht  angeben,  wohl  aber  könnte 
man  ein  positives  Lehrziel  aufstellen,  das  unbedingt  zu  erreichen 
wäre.  Und  die  Aufstellung  eines  solchen  positiven  Lehrziele9  ist  uotb- 
wendig,  damit  der  Deutschunterricht  im  Obergymnasium  eine 
feste  Basis  habe.  Ea  ist  aber  auch  deshalb  nothwendig.  weil  der  Unter- 
richt in  den  weitaus  meisten  Fällen  in  den  Händen  von  Niehtfach- 
männern  ruht,  welche  zum  großen  Theile  die  Anforderungen,  die  jetzt 
der  deutsche  Unterricht  im  Obergymnasium  an  den  Schüler  stellt,  nicht 
kennen,  und  daher  unmöglich  sich  seiltet  das  Ziel,  zu  dem  sie  die  Schüler 
zu  bringen  haben,  aufzustellen  vermögen.  Und  wenn  R.  Hildebrand 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sagt,  es  müsse  einmal  dahin 
kommen,  dass  kein  Lehrer  mit  deutschem  Unterrichte  betraut  wird,  der 
nicht  das  Neuhochdeutsche  mit  geschichtlichem  Blicke  ansehen  kann.  $o 
möchte  ich  vom  methodischen  Standpunkte  aus  erklären,  dass  kein  Lehrer  • 
das  Deutsche  im  Untergymnasiuin  vollkommen  entsprechend  lehren  könne, 
der  nicht  die  Bedürfnisse  der  höheren  (Massen  kennt. 

Solange  jedoch  unsere  Gymnasien  noch  nicht  über  eine  wünschens- 
werte Anzahl  von  Germanisten  verfügen,  wird  es  wohl  bei  der  bisherigen 
Gepflogenheit  bleiben  und  der  Deutschunterricht  in  III.  und  IV.  in  den 
Händen  der  Philologen,  und  zwar  zumeist  der  allerj üngsten  Lehrer 
verbleiben,  da  die  älteren  Philologen  aus  naheliegenden  Gründen  ein 
Latein  oder  Griechisch  im  Obergyinnasium  vorziehen,  wodurch  sie,  ob  tie 
nun  in  I.  (beziehungsweise  II.),  oder  III.  (beziehungsweise  IV.)  beschäftigt 
sind,  ihr  „Stundenmab"  erreichen. 

Daher  ist  es  eine  dringende  Notwendigkeit,  dass  das  Lehr  ziel  des 
deutschen  Unterrichtes  in  III.  und  IV.  klarer  gefasst  und  mit  der  Zeit 
eine  Art  Musterraethode  als  „ExemplunT,  durchaus  aber  nicht  als  ^bindende 
Norm"  aufgestellt  wird.  —  Die  Anregung  hiezu  zu  geben,  ist  der  Zweck 
der  folgenden  Ausführungen. 

Der  deutsche  Unterricht  in  III.  und  IV.  hat  nach  drei  Rich- 
tungen bestimmte  Erfolge  zu  erzielen,  hinsichtlich  der  Grammatik,  hin- 
sichtlich der  stilistischen  Gewandtheit  des  Schülers  und  hinsicht- 
lich des  Verständnisses  prosaischer  und  poetischer  Lesestücke. 

Was  die  Grammatik  anlangt,  so  hat  der  Schüler  in  der  I.  und 
II.  Classe  auf  inductivem  Wege  sich  die  Kenntnis  der  einzelnen 
grammatischen  Erscheinungen  erworben,  Aufgabe  der  oeiden  folgenden  - 
Classen  ist  es,  das  Einzelne  zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen  und  so 
einen  systematischen  Überblick  zu  vermitteln,  während  die  Vertiefung 
vom  historischen  Standpunkte  aus  dem  Obergymnasium  vorbehalten  ist. 

Da  wäre  es  nun  verfehlt,  wollte  der  Lehrer  an  der  Hand  des 
Buches  Paragraph  für  Paragraph  wieder  durchnehmen,  als  wäre  der  Lehr- 
stoff ein  durchaus  neuer.  Das  ist  ja  keineswegs  der  Fall.  Das  Einzelne 
hat  der  Schüler  ja  schon  in  der  Volksschule  gelernt,  bei  der  Auf- 
nahmsprüfung gekannt,  in  Prima  und  Secunda  noch  einmal  gründlich 
eingeprägt  und  muss  es  nun,  soll  ei  überhaupt  als  reif  für  die  III.  Classe 
gelten,  vollkommen  sicher  innehaben.  Daher  miUste  eine  neuerliche 
Durcharbeitung  des  längst  Bekannten  ihn  nur  anwidern  und  langweilen. 
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so  dass  die  Grammatik  ihm  und  dem  Lehrer  zur  Qual  würde  —  wie  das 
t  hat  such  lieh  hie  und  da  der  Fall  »ein  mag. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  neuen  Gesichtspunkt,  von  dem  aus 
das  grammatische  Material  betrachtet  und  geordnet  wird.  Dieser  Gesichts- 
punkt ist  die  systematische  Zusammenfassung  in  Gruppen,  wobei 
auch  der  poetische  Sprachgebrauch  herangezogen  werden  muss,  als  ein 
Novum,  auf  das  man  früher  kein  Gewicht  legen  konnte. 

Wie  ich  mir  diese  systematische  Zusammenfassung  denke,  will  ich 
an  einem  Beispiele  erörtern.  Ich  wähle  hiezu  die  Conjugation  des  Verbs. 
Durch  eine  Reihe  von  Fragen  überzeugt  sich  der  Lehrer  davon,  was  der 
Schüler  in  Betretf  der  Conjugation  kann  und  weiß:  er  kann  jedes  Verbum 
conjugieren  und  weiß  die  Haupt  unterschiede  der  starken  und  schwachen 
Conjugation  (Ablaut  und  Part.  Perf.  auf  en  einerseits,  Endung  te  in  Praet. 
und  Part.  Perf.  auf  \e)t  anderseits),  sowie  die  Bildungsgesetze  der  Tempora 
und  Modi  anzugeben.  Die  feineren  Unterschiede  der  starken  und  schwachen 
Conjugation  hat  er  aber  bisher  nicht  beachtet.  Ich  lasse  nun  zwei  ahnlich- 
klingende  Verba,  z.  B.  tragen  und  sagen  neben  einander  conjugieren, 
trage,  trägst,  trägt  —  sage,  saght,  sagt.  Daraus  ersieht  der  Schüler  sofort. 
da*s  das  starke  Verbum  in  der  2.  und  3.  Sing,  den  Umlaut  hat,  das 
«chwache  nicht.  Dasselbe  ergibt  sich  aus  gebe,  gibst,  gibt  —  und  lebe, 
lebst,  lebt  hinsichtlich  der  Brechung.  Weitere  Beispiele  bestätigen  diese 
Beobachtungen.  Der  Vergleich  zwischen  den  Imperativen  „gib"  und  „gebe" 
zeigt  ein  neues  Bildungsgesetz,  welches  das  Fehlen  des  Apostrophs  in  der 
2.  Sing,  des  Imperativs  der  starken  Verba  (trag  neben  sag';  erklärt.  Die 
Bildung  der  Conjunctiva  (gab)  gäbe  neben  (lebte)  lebte  beleuchtet  einen 
neuen  Unterschied  zwischen  der  starken  und  schwachen  Conjugation,  und 
ko  gelangt  der  Schüler  gleichsam  von  selbst  zur  klaren  Einsicht  in  alle 
Differenzen  zwischen  beiden  Conjugationsarten.  Jetzt  erst  kommt  das 
Lehrbuch  zur  Verwendung,  welches  dem  Schüler  dasjenige,  was  er  selbst 
gefunden  hat,  in  einzelnen  Paragraphen  übersichtlich  darbietet.  Ein  ähn- 
licher Vorgang  empfiehlt  sich  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Ablaut- 
claseen.  wobei  in  erster  Linie  die  Schultafel,  eist  in  zweiter  das  Lehrbuch 
zu  verwenden  ist. 

Immer  handelt  es  sich  darum,  in  je  einer  Lehrstunde  nur  eine 
in  sich  abgeschlossene  Gruppe  grammatischer  Erscheinungen  zu 
behandeln;  Heterogenes,  nacheinander  genommen,  zerstreut  und  zerstört 
von  vorneherein  jeden  sicheren  überblick.*) 

Solche  Gruppen  sind:  die  Declination  des  Substantivs  (stark,  schwach; 
starker  Plural  auf  e  mit  oder  ohne  Umlaut,  derselbe  ohne  e,  Plural  auf 
•er;  gemischte  Declination  und  ihre  Entstehung;  unregelmäßige  Declination). 


*)  Aufschließen  möchte  ich  nua  den  grammatischen  Unterrichte  alles,  was  bloß  todter 
Metuorierstoff  ist.  So  hat  x.  B.  meines  Ki  achten»  die  Aufzählung  der  Substautiva  mit  „doppeltem" 
Ueachlechte  oJer  „doppelter"  Fluralform  weder  theoretisch  noch  praktisch  einen  Wert,  theoretisch 
nicht,  weil  man  doch  nicht  schon  auf  dieser  Stufe  von  Analogiebildung,  Formenwaudel  und 
BedeutuugsdilTereuzierong  sprechen  kann,  praktisch  nicht,  weil  ea  dem  Schüler  ohnehin  nicht 
eiufällt,  deu  Leiter  eines  Unternehmen«  für  eine  Leiter  anzusehen  oder  etwa  zu  glauben,  das* 
der  Schenk  rou  Limburg  eine  Schenke  war.  Was  er  in  dieser  Hinsicht  braucht,  lehrt  ihn  der 
faetiscue  Gebrauch  der  Worter,  uud  solche  Wärter,  beziehungsweise  Formen ,  die  er  niemals 
anwendet,  wie  „da*.  Bauer",  die  Faden,  die  Gesichte,  die  Tuche,  die  Zinse  etc.  sollten  füglich 
nicht  erst  memoriert  werden.  Wus,  nebenbei  gesagt,  der  Schüler  aus  dem  in  den  Iustrin-tioueu 
beton  teu  „q  n  a  u  t  i  ta  tiy  e  u  Verhältnisse  der  stnrkeu  Flu  ralsuff  ixe  lernen  oder  wie 
der  Lehrer  „die  mnsc.  Fluralendung  (srj  ->urh  Analogie  der  Noutra"  erläutern  soll  —  ohne 
die  HeiaLziehung  alterer  y'prechperiodeu  —  ist  mir  unerfindlich. 
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—  Eintheilung  der  Substantiva  und  Declination  der  Eigennamen.  —  Das 
Adjectiv  (Gebrauch;  pronominale  und  substantivische  Declination  und  ihre 
Anwendung.  Comparation).  —  Das  Pronomen  (Bildung  des  Possessiv- 
Pronomens,  gleichlautende  Formen  des  Demonstrativs  und  Relativs  etc. 

—  Das  Numerale  und  seine  Arten.  —  Das  Verbum,  Eintheilung.  —  Die 
Conjugation.  —  Die  Ablautclasser.  —  Rückumlaut,  Mischung  starker  und 
schwacher  Formen;  unregelmäßige  Verba.  —  Bedeutung  der  Tempora.  — 
Bedeutung  der  Modi.  —  Der  Infinitiv.  —  Das  Particip. 

In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  auch  der  Lehrstoff  der  Syntax  in  ^u- 
sam m en hängende  Gruppen  gliedern.  So  gelangt  der  Schüler  zu  einer  klaren 
Übersicht  über  die  einzelnen  grammatischen  Erscheinungen  und  zum  Be- 
wußtsein ihres  inneren  Zusammenhanges. 

Dadurch  wird  das  dauernde  Festhalten  der  einzelnen  Gesetze  und 
Hegeln  gesichert;  indem  aber  der  Lehrer  immer  wieder  den  Schüler  zur 
Selbstthätigkeit  anregt,  wird  in  diesem  das  Gefühl  des  eigenen  Könnens 
gestärkt  und  dadurch  direct  die  Freude  an  dem  Gegenstand  gefördert, 
da*  Interesse  für  das  Neuhinzukommende,  bisher  noch  nicht  genau  Beach- 
tete geweckt.  Das  kann  aber  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  dem  Schüler 
da*  Neue  als  eine  Art  Entdeckung,  nicht  als  todter  Memorierstott*  wie  in 
einer  fremden  Sprache  erscheint. 

Eine  wichtige  Rolle  im  Deutschunterrichte  spielen  die  schriftlichen 

Aufsätze. 

Der  Aufsatz  in  den  beiden  unteren  Classen  beruht  auf  dem  Principe 
der  Nachbildung.  Möglichste  Assimilation  an  das  vom  Lehrer  vorerzählte 
Muster  wird  durch  wiederholtes  mündliches  Nacherzählen  angestrebt, 
überall  bietet  dem  Schüler  da-  Gedächtnis  die  nöthtge  Hilfe  für  die 
schriftliche  Aufzeichnung;  er  zeichnet  gleichsam  nach  einer  Vorlage  in 
gleichem  Maßstab  mit  möglichster  Ähnlichkeit.  Der  Schüler  ist  also  in 
Form  und  Inhalt  an  sein  Vorbild  gebunden,  demnach  mehr  minder  unfrei 

Dieser  strengen  Form  folgt  als  freiere  die  eigene,  selbständige  Dar- 
stellung angeschauter  Objecte  '.Beschreibungen)  und  si>äter  die  beobachte- 
ter Vorgänge  (Schilderungen).  Diese  Art  der  Darstellung  entspricht  dem 
Zeichnen  einfacher  Körper  nach  der  Natur. 

Naturgemäß  bietet  der  Übergang  von  bloßer  Keproduction  zur  eige- 
nen freien  Production  mannigfache  Schwierigkeiten.  Denn  hat  auch  der 
Schüler  durch  die  Übungen  in  den  vorhergehenden  Clas«eu  eine  gewisse, 
ich  möchte  sagen,  instinetive  Gewandtheit  erlangt.  Gedanken  nach  einem 
Vorbild,  das  er  fest  im  Gedächtnisse  hat,  darzustellen,  so  soll  sich  jetzt 
allmählich  seine  Darstellung  zu  einem  bewussten  Schreiben,  zu  einem 
selbständigen  Stil  erheben.  Das  setzt  aber  voraus,  dass  er  die  sprachlichen 
Mittel  beherrschen  lernt  ,  um  von  ihnen  einen  freien  Gebrauch  machen  zu 
können. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  überhaupt  und  in  welchem  Grade  der  Unter- 
richt dazu  beitragen  kann,  dass  der  Schüler  einen  guten  Stil  in  diesem 
Sinne  erlangt.  Die  Instructionen  sind  in  dieser  Hinsicht  —  wie  ich  glaube, 
mit  l'nrecht  —  ziemlich  pessimistisch.  rGut  schreiben,"  heißt  es  dort 
gleich  zu  Beginn  des  Abschnitte*  „Schriftliche  Aufsätze"  v?.  80  der  Orig. 
Ausg.t,  .ist  eine  Kunst,  die  eigentlich  nicht  gelehrt  werden 
kann.   Der  Stil   ist  nicht  das  Erzeugnis  grammatischen  oder 
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stilistischen  Unterrichts,  sondern  das  Ergebnis  der  g  es  am  in- 
ten Bildung  des  Menschen." 

Das  ist  halb  wahr  —  halb  unwahr. 

Wahr  ist  es.  wenn  der  gute  Stil  eines  Dichters  oder  Redners 
damit  gemeint  ist;  in  dieser  Hichtung  ist  allerdings  die  Schule  nicht  im 
Stande  „das  mangelnde  Talent  hervorzurufen"  (Inst.  a.  a.  0.  Z  3  u.). 
Aber  diese  Aufgabe  hat  ja  die  Schule  gar  nicht;  sie  soll  dem  Schuler  bloß 
„die  Mittel  an  die  Hand  geben,  «ich  logisch  und  sprachlich 
richtig  auszudrücken",  und  in  dieser  Hinsicht  ist  das  „gut  schreiben" 
allerdings  lehrbar. 

Der  absolvierte  Jurist,  der  die  Beamtenlaufbahn  einschlagt,  sucht 
sich  so  bald  als  möglich  mit  dem  „Amtsschimmel"  vertraut  zu  machen. 
Und  int  er  erst  sattelfest,  dann  wird  ihm  das  Concipieren  leicht;  er  hat 
gewisse  Formen  weg,  das  andere  ergibt  sich  von  selbst.  Und  was  für  den 
Juristen  zweckdienlich  ist.  sollte  für  den  Tertianer  etwa  schädlich,  viel- 
leicht gar  eine  Fessel  seines  problematischen  Talentes  sein? 

Gerlach  (Theorie  der  Rhetorik  und  Stilistik)  erklärt,  es  stehe  fest, 
dasa  die  Franzosen  den  rhetorischen  Studien  ihre  Überlegenheit  in  jeder 
Art  prosaischer  Darstellung  verdanken.  Dieser  Anschauung  steht  auch  Laas 
nicht  ferne,  der  sich  für  „rhetorische  Übungen"  ,mit  Maß"  ausspricht. 

Die  griechische  Prosa,  für  uns  ein  lange  noch  nicht  erreichtes  Ideal, 
beruhte  auf  streng  beobachteten  Kunstregeln:  in  den  Trh(tores  Graeci* 
(ed.  Spengel)  finden  wir  manchen  fast  handwerksmäßigen  Kunstgriff  em- 
pfohlen. Die  Technik  muss  eben  in  jeder  Kunst  gelernt  werden,  wenn  auch 
die  bloße  Technik  kein  Talent  erzeugt. 

Um  auf  unsere  Ziele  zurückzukehren:  der  Schüler  soll  eine  gewisse 
Gewandtheit  im  Ausdrucke  erlangen,  nichts  mehr,  und  er  soll  dabei 
Sprache  und  Inhalt  relativ  so  beherrschen,  dass  sein  Ausdruck  sprachlich 
richtig,  der  Gedankengang  logisch  und  die  gesammte  Darstellung  klar  und 
wohlgegliedert  ist. 

Und  das  kann  der  Unterricht,  wenn  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  allerdings  erzielen. 

Jeder  gesunde  Unterricht  muss  an  das  vorhandene  Wissen  und  Können 
des  Schülers  anknüpfen;  beim  Massenunterricht  kommt  hiebei  in  erster 
Linie  das  durchschnittliche  Maß  der  geistigen  Bildung  einer  Clause  in 
Betracht.  Das  gilt  auch  für  unseren  Fall. 

Der  Schüler  bringt  aus  der  II.  Clause  eine  gewisse  Gewandtheit 
in  der  sprachlichen  Darstellung  nach  einem  gegebenen  Vorbilde  mit;  er 
lieherrscht  auch  relativ  das  Grammatikalische  der  Sprache.  Dagegen  ist  der 
Wortschatz,  über  den  er  frei  vertilgt,  ein  ziemlich  beschrankter,  seine 
Phraseologie  und  insbesondere  seine  Satzeonst ruction  unbeholfen 
und  arm. 

Das  ist  leicht  erklärlich.  Denn  der  Umgangssprache  fehlen  viele 
Ausdrücke,  welche  die  Schriftsprache  häufig  anwendet,  der  Satzbau  der 
ersteren  ist  wesentlich  einfacher,  manche  Arten  von  Nebensätzen  sind  ihr 
ganz  fremd,  anderseits  liebt  die  Umgangssprache  Wendungen  und  Aus- 
drücke, die  nicht  schriftgemäß  sind.  z.  B  das  ist  so  ein  rechter  Beweis 
von  seiner  Ehrlichkeit  (st.  so  recht  ein  ;  —  sehr  ein  schöner  Mann  u.dgl. 
Naturgemäß  hat  die  gesprochene  Sprache  einen  starken  Finfluss  auf  den 
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schriftlichen  Ausdruck,  und  daraus  resultieren  viele  Fehler,  die  der  Lehrer 
jahrelang  immer  wieder  bekämpfen  muss. 

Dazu  kommt,  noch  ein  weiterer  Übelstand,  der  Einfluss,  den  das  La- 
tein auf  Sprache  und  Stil  des  Schülers  ausübt. 

Wie  ehemals  das  Latein,  solange  es  als  Gelehrtensprache  galt  und 
als  Unterrichtssprache  verwendet  wurde,  von  Germanismen  strotzte,  so 
zeigt  der  Schüleraufsatz  jetzt  eine  gewisse  Neigung  zu  dem  Gegentheil, 
er  ist  ein  fruchtbarer  Boden  für  Latinismen  aller  Art.  Hatte  man  früher 
die  Tendenz,  für  jeden  modernen  Gedanken  das  lateinische  Gewand  zu 
finden,  was  nicht  anders  möglich  war,  als  indem  man  die  lateinische 
Sprache  unseren  Vorstellungskreisen  —  mitunter  gewaltsam  —  anpasste, 
so  wird  jetzt  mit  allem  Nachdrucke  darauf  gesehen,  das«  das  Latein  de* 
Schülers  classisch.  womöglich  ciceronisch  ist.  Da  aber  einmal  nicht  bloß 
zwischen  der  antiken  und  modernen  Weltanschauung,  sondern  auch  zwischen 
dem  Geist  der  lateinischen  und  der  deutschen  Sprache  ein  beträchtlicher 
Unterschied  besteht  und  man  dem  Schüler  nicht  so  ohneweiters  zumuthen 
kann,  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  daraus  ergeben,  selbst  zu  über- 
winden, so  verfällt  man  auf  ein  einfaches  Hilfsmittel :  man  thut  der  deut- 
schen Sprache  Gewalt  an,  indem  man  sie  soweit,  als  es  nur  irgendwie 
geht,  —  und  häufig  auch  über  diese  Grenze  hinaus  —  der  lateinischen 
nahebringt,  d.  h.  sie  latinisiert.  Das  geschieht  beim  Übersetzen  aus 
dem  Lateinischen,  indem  man  auf  eine  wörtliche  Übersetzung  dringt, 
d.  h.  nicht  für  den  Gedanken,  sondern  für  das  Wort  des  Schriftstellers 
den  adäquaten  deutschen  Ausdruck  sucht,*)  und  noch  mehr  bei  der  Über- 
setzung aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Man  braucht-  in  dieser 
Beziehung  nur  einen  Blick  in  die  lateinischen  Übungsbücher  zu  thun. 
Selbst  in  solchen  ,  welche  sich  auf  ihr  gutes  Deutsch  etwas  zugute  thun, 
ist  der  Satzbau  mehr  minder  „ lateinisch".  Wie  viele  Sätze  mit  „nachdem" 
hat  jedes  Übungsbuch,  wie  wenig  Leasings  oder  Goethes  Prosa!  Wort-  und 
Satzstellung,  Satzkategorien,  Participial-Constructionen,  ja  selbst  Tempora 
(bes.  Fut.  ex.  und  Plqpf.)  und  Modi  sind  von  dem  Geiste  der  lateinischen 
Sprache  beeinflusst. 

Und  da  soll  man  sich  noch  wundern,  wenn  der  Schüler  unter  dem 
mächtigen  Drucke  der  Philologie,  die  ihn  11  Stunden  in  der  Schule  und 
mehr  noch  zuhause  in  ihrem  Banne  hält,  undeutsche  Wendungen  und  Con- 
structionen  „.verbricht"!  Die  meisten  Katachresen  selbst  in  den  obersten 
Classen  entspringen  der  unbewußten  Anlehnung  an  die  classischen  Sprachen 
oder  der  durch  diese  veranlassten  Verdunklung  des  deutschen  Sprachgefühls. 
So  bot  ein  Aufsatz  eines  Septiuianers  mir  folgende  schöne  Wendungen: 
Der  Mensch  muss  zum  Nutzen  seines  leiblichen  Wohles  sorgen.  —  Er 
muss  Vorsätze  fassen  darüber,  was  er  noch  thun  möchte.  —  Lange 
genug  muss  er  den  Studien  der  Weisheit  obliegen.  —  Der  Thor  ist 
der  Repräsentant  derjenigen,  welche  ihr  Leben  in  Thorheit  hin- 
bringen. 

Solche  eingewurzelte  Sprachfehler  sind  in  späteren  Jahren  viel  schwerer 
zu  bekämpfen  als  Katachresen,  welche  der  Flüchtigkeit  oder  Gedanken- 


*  So  wird  von  Miltiades  an  jeder  Feldherr  „au  die  spitze  gestellt"  vder  „dein 
ileere  vorgesetzt";  Uallieu  ist  als  Ounzea  in  drei  l'ueile  get  heilt  u.  ig]. 
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losigkeit  entspringen,  z.  B.:  Rastlos  uiuss  er  sein  Ziel  im  Auge  haben 
(st.  verfolgen),  das  Programm,  das  er  sich  gesteckt  (st.  Ziel),  Spiel- 
werk seiner  Leidenschaften  (st.  Spielball)  u.  dgl.  Hier  genügt  es,  den 
Cnsinn  aufzudecken,  dort  muss  mnn  eine  üble  Angewöhnung  ausrotten, 
gleichsam  ein  chronisches  Leiden  beseitigen. 

Daher  ist  es  nothwendig,  schon  von  vorneherein  das 
Sprachgefühl  des  Schülers  so  zu  starken,  dass  es  allen  nach- 
theiligen Einflüssen  Widerstand  zu  leisten  vermag. 

Das  kann  durch  den  schriftlichen  Aufsatz  allein  nicht  erreicht  wer- 
den, es  müssen  mündliche  Cbungen  hinzutreten.  Diese  haben  ihren 
Platz  besonders  bei  der  ,  Vorprä  paration"  der  Hausarbeiten.  Dieselbe  darf 
sich  nicht  bloß  auf  die  Disposition,  also  auf  den  logischen  Theil  der 
Arbeit  erstrecken;  wird  doch  die  Disposition  einer  so  einfachen  Aufgabe, 
wie  sie  von  einem  Tertianer  verlangt  werden  kann,  ziemlich  einfach  und 
knapp  sein  müssen.  Wichtiger  ist  eine  Art  Vorpräparation  in  sprach- 
licher Hinsicht.  Man  lause,  sobald  das  Thema  gegeben,  erläutert  und 
disponiert  ist.  einen  besseren  Schüler  die  Sache  mündlich  ausführen, 
corrigiere  unter  Mitwirkung  der  Schüler  die  einzelnen  Versehen  sofort  und 
lasse  dann,  wenn  das  Ganze  noch  einmal  correct  mündlich  dargelegt  ist, 
zunächst  einzelne  Wendungen  variieren,  d.  h.  durch  sinnverwandte 
ersetzen.  Dadurch  wird  man  am  leichtesten  der  Monotonie,  welche  beson- 
ders in  Beschreibungen  gern  zutago  tritt,  vorbeugen.  Wird  so  das  Ver- 
mögen des  Schülers,  über  einen  größeren  Vorrath  von  Ausdrücken  frei  zu 
verfugen,  gesteigert,  so  lässt  sich  durch  eine  weitere  Übung  seine  Gewandt- 
heit im  Satzbau  erhöhen,  indem  man  einfache  Sätze  und  Satzverbindungen 
in  gleichbedeutende  Satzgefüge  und  umgekehrt  verwandeln  lässt  und  zwar 
mündlich.  Dann  hat  der  Schüler  die  Wahl,  nach  seinem  individuellen  Ge- 
schmaeke  bald  diese,  bald  jene  Wendung  oder  Satzform  anzuwenden.  Ist 
dabei  auch  anfangs  noch  die  Reproduction ,  d.  h.  die  Anlehnung  an  das 
in  der  Schule  construierte  Vorbild  vorherrschend,  so  wird  doch  schon  eine 
selbständige  Anwendung  der  sprachlichen  Darstellungsmittel  angebahnt 
und  allmählich  die  selbständige  Production,  welche  die  höheren  Stufen 
fordern,  und  der  individuelle  Stil  vorbereitet  und  begründet. 

Immer  ruht  das  Hauptgewicht  der  stilistischen  Ausbildung  in  der 
III.  und  IV.  Classe  auf  der  correcten  sprachlichen  Form;  der  „In- 
halt"', das  logische  Moment,  kann  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  so  schwer 
ins  Gewicht  fallen  wie  später.  Daraus  folgt,  dass  die  Themen  stofflich 
möglichst  leicht  sein  müssen,  damit  der  Schüler  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  den  Stil,  die  Form,  richten  kann.  Je  naheliegender  der 
Stoff  eines  Aufsatzes  ist,  desto  besser  eignet  er  sich  für  diese  Stufe.  Am  nahe- 
liegendsten ist  das  Selbstangeschaute.  Daher  spielt  auf  dieser  Stufe 
auch  die  Beschreibung  eine  so  große  Rolle.*)  Nur  darf  das  Object  dersel- 
ben nicht  zu  dürftig  sein  (z.  B.  ein  einzelner  Baum),  da  dem  Schüler 
sonst  die  Betrachtung  zu  wenig  Material  bietet,  aber  es  darf  auch  nicht 
zu  hohe  Anforderungen  an  die  Auffassung  und  das  Verständnis  stellen, 
wie  z.  B.  ein  Kunstwerk,  eine  Statue  u.  dgl.;  letztere  bieten  schon  des- 


•)  Vgl.  Dir.  Prof.  Dr.  Pfnlx,  Lehrgang  il<»s  tüterrichtes  im  DmUiubon  für  »echsclrvssig« 
B«ul*cbuleo.  Leipzig  l*>3i». 
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halb  weniger  geeignete  Aufsatzstoffe  für  diese  Stufe,  weil  sie  Kenntnis 
einzelner  Kunstausdrücke  erfordern.  Am  besten  eignen  sich  solche  Gegen- 
stände, mit  denen  sieh  ein  Vorgang  verbinden  lässt  (Brücke  [Gmw  über 
dieselbe].  Dampfschiff,  Jahrmarkt,  Bahnhof  [Leben  auf  demselben].  Daran 
sehließen  sich  Erzählungen  von  Selbsterlebtem  (z.  B.  eines  Spazierganges, 
einer  Weihnachtsbescherung,  einer  Kahnfahrt  etc.),  wobei  das  scharfe 
Auseinanderhalten  der  zeitlich  nach  einander  folgenden  Momente  die  na- 
türlichste Disposition  bildet  und  der  Phantasie  des  Schülers  einen  Zügel 
anlegt,  so  dass  er  nicht  leicht  abschweift. 

Schwieriger  sind  schon  Schilderungen  complici erterer  Vorgänge 
und  einzelner  Naturerscheinungen  (Gewitter.  Sonnenaufgang,  das  Tieiben 
auf  dem  Eislaufplatze  u.  dgl.\  weil  das  eine  Concentration  des  Gesaram  t- 
eindruckes  auf  einzelne  hervorstechende  Momente,  also  eine  strenge  Schei- 
dung des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  fordert,  welche  dem  Schüler 
nicht  leicht  zugemuthet  werden  kann.  Solche  Themen  sind  daher  erst  im 
II.  Semester  der  Quarta  nm  Platze  und  erfordern  überdies  eine  sorgfältige 
Disposition.  Am  besten  gelingen  sie,  wenn  sich  der  Schüler  dabei  an  ein 
Muster  im  Lesebuche  anlehnen  kann.  Immerhin  darf  das  Object  »1er  Schil- 
derung die  Auffassungskraft  des  Schülers  nicht  übersteigen;  den  Eindruck 
einer  Landschaft  schildern  zu  lassen,  wäre  ein  Missgrift,  und  wenn  Leh- 
mann*) solche  Schilderungen  verwirft,  so  hat  er  vollständig  recht,  dagegen 
scheint  er  mir  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  überhaupt  Schilderung  und  Er- 
zählung von  Selbsterlebtem  aus  dem  Stotfgebiete  des  deutschen  Aufsatzes 
ausschließen  will.  Allerdings  wird  ein  Tertianer  keine  vollendete  Be* 
Schreibung  oder  Schilderung  liefern  —  und  nur  zu  solchen  gehört  „ein 
hoher  Grad  selbsttätiger  Production"  —  aber  das  soll  er  auch  nicht, 
denn  Übung  in  der  sprachlichen  Darstellung  ist  keineswegs  identisch 
mit  gelungener  Darstellung.  Mag  also  auch  der  „Stoff  noch  so  trivial 
sein",  ein  guter  Übungsstoff  tür  das  stilistische  Exercitiniu  bleibt  er 
darum  doch.**) 

Recht  hat  Lehmann,  wenn  er  Themen  reflectierenden  Inhalts,  welche 
u.  a.  auch  Pfalz  empfiehlt,  z.  B.  „Betrachtungen  über  deu  Nutzen  der  Hand" 
ausschließt.  Dagegen  kann  ich  mich  für  schriftliche  Dispositions-Übungen, 
die  er  S.  173  besonders  hervorhebt,  nicht  sehr  erwärmen;  sie  dienen  mehr 
als  Verstandes-  denn  als  Stiliibung.  ja,  sie  erfordern  einen  lapidaren  Stil, 
der  nicht  Sache  der  Jugend  ist  und  die  stilistische  Gewandtheit  nicht 
fördert.  Ganz  entschieden  muss  ich  mich  jedoch  gegen  freie  Über- 
setzungen aus  dem  Lateinischen  oder  Inhaltsangaben  lateinischer  Stellen 
aussprechen,  obzwar  die  Instructionen  in  diesem  Punkte  mit  Lehmann  über- 
einstimmen. Wenn  Lehmann  S.  17*2  „strenge  Reproduction  anschaulicher 
Vorbilder"  als  .das  Gesetz,  welches  die  Tertia  regiert"  aufstellt  und  dem- 
gemäß „reichliche  Ausnützung  der  Leetüre  zum  Zwecke  der  Stilübung, 
engsten  Anschluss  der  Heproductions- Übungen  an  das  Gelesene"  fordert, 
so  führt  ihn  —  abgesehen  davon,  dass  sein  Gesetz  viel  zu  enge  ist  — 
seine  Theorie  zu  weit,  da  er  unter  dem  Gelesenen  auch  die  classische  Lectiire 


*)  Rud.  Lehmann.  Der  deutsche  1'utenieht.    (Berlin  18'.»0.  Weiduiauti.) 
**>  Die  Monotonie  der  s.  Imlerbes,  hi  eibungen  ,  über  wek-he  he  und  da  geklagt  wird. 
Ifust  *i,-h,  wie  i.-li  aus  vielfacher  Krfahrung  bestätigen  kann,  dtnvh  die  M»en  erwähnte  münd- 
liche ..Vvrpiäparatiot»"  beseitigen 


Digitized  by  Go 


Miseellen. 


versteht.  Dagegen  sprechen  entschieden  meine  und  —  wie  ich  überzeugt 
bin  —  auch  die  Erfahrungen  anderer  Germanisten,  welche  viel  mit  dem 
Deutschunterrichte  in  III.  und  IV.  zu  thun  hatten.  Durch  derlei  Über- 
setzungen werden  den  Latinismen  Thür  und  Thor  geöffnet:  alle  halb  oder 
ganz  undeutschen  Wendungen,  welche  der  Lateinlehrer  im  Interesse  der 
„treuen"  (d.  i.  möglichst  wörtlichen'  Übersetzung  passieren  ließ,  finden  sich 
im  Aufsätze  wieder  und  werden  so  gleichsam  geheiligt.  Die  Instructionen 
haben  leicht  schreiben:  „Es  handelt  sich  hiebei  um  echt  deutschen  Ausdruck 
und  Satzbau  neben  möglichster  Treue."  Der  praktische  Schulmann  weiß,  da** 
es  dem  Tertianer  und  Quartaner  nicht  gelingt,  diese  ideale  Forderung 
auch  nur  halbwegs  y.u  erfüllen,  ja.  dass  es  ihm  umsoweniger  gelingen  kann, 
als  selbst  die  besten  Ibersetzungen  classischer  Autoren,  obwohl  sie  der 
Feder  bedeutender  Gelehrter  entstammen,  so  wenig  „echt  deutsch"  sind, 
dass  man  jedem  herausgerissenen  Blatte  sofort  ansieht,  ob  das  Original 
lateinisch  oder  griechisch  war.  Es  heißt  jeder  didaktischen  Überlegung 
zuwiderhandeln,  wenn  man  statt  mit  dem  Leichtesten  gleich  mit  dem 
Schwersten  beginnt  und  die  noch  keineswegs  gefestigte  Sprachfertigkeit 
des  Schülers  die  Feuerprobe  eines  Wettkarapfes  mit  einem  fremden  Sprach- 
genius bestehen  lassen  will.  Daher  ninss  ich  mich  —  und  nochmals  sei  es 
betont,  trotz  aller  schönen  Theorie,  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen 
—  entschieden  gegen  derlei  Stilübungen  erklären.  Ich  habe  gefunden. 
<lass  sie  geradezu  schädlich  sind,  dass  sie  den  Schüler  nicht  nur  nicht 
fördern,  dass  sie  vielmehr  sein  Sprachgefühl  verderben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  niuss  ich  dem  Aufsatzplane,  den 
Lehmann  auf  S.  188  —  unter  Zugrundelegung  der  Zahl  von  fünf  Auf- 
sätzen im  Semester,  welche  auf  den  meisten  Gymnasien  üblich  ist*)  — 
aufstellt,**)  meine  Zustimmung  versagen. 

Ich  will  auf  ein  weiteres  Eingehen  in  diese  Frage  verzichten  und 
möchte  als  Aufsatzthemen  für  Tertia  und  Quarta  empfehlen: 

Beschreibungen  passender  Objecte.  —  Erzählung  von  Selbsterlebtem. 
»Schilderung  geeigneter  Vorgänge  und  'nicht  zu  complieierter)  Be- 
obachtungen (Naturerscheinungen).  —  Auszüge  aus  elastischen  deutsehen 
Lesestücken.  —  Wiedergabe  des  Inhaltes  passender  epischer  Gedichte  (aus- 
jjreschio^sen :  schwierige  Romanzen  und  Balladen).  —  Vergleiehungen  und 
am  Schlüsse  der  Quarta)  Erläuterungen  von  Sprichwörtern  und  Sentenzen 
durch  Beispiele  (ohne  logische  Begründung». 

Entschieden  auszuschließen  wären  a}  alle  Übersetzungen  und 
Nacherzählungen  nach  classischen  Vorbildern.  —  b)  Dispositions- Übungen 
(besonders  solche,   welche  Lesestücke  betreffen,  die  aus  einem  größeren 


)  i.  «.  in  Preußen:  wir  bnben  bekanntli>-b  diu  doppelt«1  Ziihl. 
I.  Üem. :  1.  Austum  nns  hinein  den tstrlieu  Pr>>sa>t.uvi.e. 

2.  Freie  C  I»  e  i  »  e  1 1  n  rt  g  eines  • '  ü  s  n  r  n  b  s  <•  h  n  i  1 t  e  s. 
8.  Wiedergabe  des  luha)t«s  einer  |»  >eli«'  hen  Knuiblung   i.  B.  /'.■» ■■  s,k  t  um:.  ? 
•i.  Wiedergabe  d  e  s  I  n  b ;« 1 1  e  s  ein**  k  I  e  i  n  e  r  e  n  <  a  *  a  r  n  b s  ••  u  u  1 1 1  e  ». 
ft.  Wie.lergube  des  Inliulte«  einen  Ab^-bnitte»  aus"  der  Gudrun. 
II.  Sem.:  «.  Wie  1),  nur  * -bw  ieiiger. 

7,  Wiedertrab«'  einer  ••uiiiplnriArtivi  Kmu.nr/.«  U.  B.  Der  Tau,:lier)  mit  ve:äu- 

derter  Anordnung  de«  .Stoffe*. 
H.  Wi«<  ft',  nur  bwinriger. 

1».  Au«/.ug  aus  etilem  g  »Ü -ten  Cü<itmb«  hititte  mit  Verwandlung  de-  «>:itio 

■■>iV..;titi  in  diiertn  Kede. 
10.  Wiedererzäblung  eine»  icnladeiiartigeu  (Jfdichte«. 
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Ganzen  losgelöst  sind),  endlich  c).  Inhaltsangaben  lyrischer  oder  lyrisch- 
epischer  Gedichte. 

Und  nun  zu  der  dritten  Aufgabe,  welche  dem  Deutschunterrichte  und 
zwar  der  Leetüre  in  III.  und  IV.  gestellt  ist.  Die  Instructionen  deuten 
sie  mit  den  Worten  an:  „Bei  den  prosaischen  und  poetischen  Stücken 
kommt  die  regelmäßige  und  schärfere  Erörterung  der  Disposition,  bei  den 
poetischen  im  besonderen  die  immer  umfassendere  Unterscheidung  zwischen 
prosaischer  und  poetischer  Ausdrucksweise  hinzu." 

Ich  will  hier  von  den  Dispositions- Übungen  absehen  und  nur  den 
letzten  Punkt,  die  Begründung  des  Verständnisses  der  dich- 
terischen Diction  eingehender  erörtern. 

Das  erste  und  zugleich  wichtigste  Moment,  welches  die  poetische 
Ausdrucksweise  von  der  prosaischen  unterscheidet,  ist  ihre  Sinnlichkeit, 
deren  wesentlichstes  Element  das  Bild  ist.  Schon  in  der  I.  und  II.  Classe 
muss  der  bildliche  Ausdruck  auf  seine  eigentliche  Bedeutung  zurückgeführt 
werden,  der  Schüler  muss,  soll  er  anders  eine  poetische  Stelle  verstehen, 
wissen,  was  der  Dichter  meint,  wenn  er  schreibt: 

Die  Maus  lein,  sie  lächeln,  im  stillen  ergötzt  .  . 
oder:  Liebt'  er  sich  gar  über  die  Maßen 

Seinen  Hof  zu  halten  auf  der  Straßen  .  . 
oder:  Meine  rechte  Hand  ist  ihr  Truchsess, 

Meine  linke,  die  ist  ihr  Schenk. 

Der  Schüler  hat  auf  dieser  Stufe  die  Bedeutung  des  bildlichen  Aus- 
druckes nach  seinem  Gefühle  oder  aus  dem  Zusammenhange  mehr  errat hen 
als  erschlossen  und  darin  allmählich  eine  gewisse  Sicherheit  erlangt.  In 
der  Quarta  soll  er  erkennen,  was  den  Dichter  berechtigt,  den  bild- 
lichen Ausdruck: 

„Der  eine  in  goldnen  Locken" 
statt  des  eigentlichen: 

„Der  eine  in  blonden  Locken" 
zu  gebrauchen  (logisches  Moment)  und  welche  Wirkung  er  damit  be- 
zweckt (ästhetisches  Moment).  Beide  Momente,  das  logische  wie  das 
ästhetische,  erheischen  die  gleiche  Berücksichtigung.  Ohne  das  Erfassen  des 
logischen  Zusammenhanges  zwischen  dem  Bilde  und  dem  Comparandum 
vermag  der  Schüler  wohl  zu  einer  dunklen  Empfindung,  nicht  aber  zu  einer 
klaren  Erkenntnis  der  Bedeutung  eines  Bildes  zu  gelangen  und  die  Folge 
ist  dann  auch  ein  nur  unsicheres  Ahnen  oder  begriffloses  Nachsagen  der 
ästhetischen  Wirkung  desselben. 

Leider  ist  gerade  in  diesem  Punkte  die  Anleitung  der  Instructionen 
ziemlich  unklar  und  verschwommen.  Die  Instructionen  ertheilen  bezüglich 
der  Behandlung  der  Tropen  folgenden  Rath  (S.  84  der  Orig.  Ausg.):  „Grund- 
sätzlich vermeide  der  Lehrer  dabei  eine  Methode,  welche  in  der  Auf- 
fassung der  Tropen  das  logische  Element  allein  vorherrschen  ließe. 
Wenn  in  den  früheren  Jahren  ausschließlich  bei  dem  anschaulichen 
Elemente,  das  sie  der  Rede  verleihen ,•)  verweilt  wurde,  so  halte  er  sich 


*)  „Anschaulichkeit"  verleiht  der  Rede  die  Metapher,  zumtbeil  auch  die  Synekdoche, 
uicht  aber  die  Metouyiuie;  „du  sollst  die  Rüstung  anlegen"  ist  gewi»9  anschaulicher  ula  das 
tropische:  In  rauhes  Erz  sollst  du  die  Glieder  schnüren.  —  Im  Gegen  theil  liebt  die  Meto- 
nymie die  Betonung  des  Abstraften  (da  zerret  au  der  Glocke  Strängeu  der  Aufruhr 
[=  die  aufrübrei ischen  Btvndeu]),  dea  ethischen  Wesens  oder  des  g e  i  s  t  i  ge  n  G e  u  a  1 1  es  einer 
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auch  jetzt  noch  immer  vor  Augen,  dass  die  bildliche  Rede  mit  der 
Phantasie  aufgefasst  sein  will.  Er  wird  zwar  jetzt  die  (logische) 
Unterscheidung  von  Metapher,  Metonymie,  Synekdoche  lehren;  aber 
so  oft  er  einen  bildlichen  Ausdruck  erörtert,  lasse  er  sich  zuerst  angelegen 
sein,  die  Anschaulichkeit  (?)  der  Vorstellung  so  zu  erhöhen,  und  die 
äußeren,  sinnlichen  Beziehungen  so  zu  verdeutlichen,  dass  die  Kate- 
gorie, welcher  der  Ausdruck  angehört,  von  selbst  in  die  Augen 
springt.  Er  hüte  sich,  die  Schüler  zu  der  Meinung  zu  verführen,  dass 
mit  der  richtigen  Einordnung  des  Tropus  (also  mit  der  logischen 
Operation)  alles  gethan  sei;  diese  geschehe  zu  allerletzt,  zuerst 
hat  er  «ich  von  der  Klarheit  des  dichterischen  Bildes  in  der  Vorstellung 
der  Schüler  zu  überzeugen,  sonst  zerstört  er  ein  Hauptelement  des  ästhetischen 
Eindruckes." 

Was  wollen  die  Instructionen?  Sie  warnen  vor  einer  falschen  Me- 
thode, der  Lehrer  soll  sich  nicht  damit  begnügen,  wenn  der  Schüler 
einen  Ausdruck  z.  B.  „Nicht  blind  mehr  waltet  der  eiserne  Speer"  so- 
fort als  einen  bestimmten  Tropus  erkennt  und  benennt,  er  soll  nicht,  wie 
ein  Landesschulinspector  einmal  geistreich  bemerkte,  den  Ausdruck  wie 
ein  Insect  aufspießen  und  bestimmen  lassen  und  dann  ruhig  weiter  gehen, 
sondern  er  soll  den  ästhetischen  Eindruck,  welchen  der  Dichter  beabsichtigt, 
in  dem  Schüler  recht  lebendig  machen  dadurch,  dass  er  die  dunkle  Em- 
pfindung zur  klaren  Vorstellung  erhebt.  Darin  inuss  man  durchaus  den 
Instructionen  beistimmen.  Doch  fragen  wir  die  Instructionen,  wie  das  der 
Lehrer  machen  soll,  so  muss  man  von  der  Antwort,  die  sie  darauf  er- 
theilen.  sagen:  Dunkel  ist  der  Rede  Sinn.  Man  soll  „zwar"  —  aber 
—  soll  zuerst  die  „ Anschaulichkeit"  so  erhöhen,  dass  die  Kategorie 
von  selbst  „in  die  Augen  springt"  (da  muss  denn  doch  wohl  der 
Schüler  die  Kategorie  bereits  von  früher  kennen)  und  dann  zu  allerletzt 
die  logische  Operation  vornehmen.  Das  sind  zumeist  allgemeine  Wendungen, 
deren  klare  Auffassung  noch  dadurch  erschwert  ist,  dass  man  nicht  weiß, 
was  die  Instructionen  unter  dem  „ logischen  Elemente"  verstehen.  Ist 
es  der  gedankliche  Zusammenhang  zwischen  dem  Tropus  und  der  Vor- 
stellung, die  er  vertritt?  Ist  es  die  verstandesmäßige  „Unterscheidung" 
der  einzelnen  Tropen  von  einander  (die  Kenntnis  der  Difterentia  specificaV). 
Ist  es  endlich  das  verstandesmäßige  Subsummieren  eines  concreten  Falles 
unter  eine  bestimmte  Kategorie? 

Instructionen  sollten  doch  ohne  viele  Umschweife  und  rhetorischen 
Aufputz  so  präcise  und  so  klar  als  möglich  den  Vorgang  darstellen,  der 
sich  in  einem  concreten  Falle  empfiehlt.  Was  thut  der  Lehrer,  wenn  ihm 
in  der  Leetüre  die  Stelle  aufstößt: 

Ist  doch  dein  Haar  so  reines  Gold. 
Wie  des  reichsten  Knaben  Haar. 

Er  wird  doch  wohl  zunächst  nicht  nöthig  haben,  sich  zu  überzeugen, 
ob  der  Schüler  eine  klare  „ Anschauung"  von  dem  Golde  hat  —  das  kann  er 
denn  doch  schon  in  einer  Quarta  voraussetzen,  —  er  wird  aber  wahrschein- 

Sache  ([das  Glack]  fosat  —  desKnabeu  lockige  Unschuld) :  daher  die  Vorwalten  der  Metonymie 
in  allen  gedankentiefen  Dichtungen  (z.  K.  Schiller»  Künstler  oder  Ideal  und  lieben,  Klopstocks 
Oden,  nutike  Oden),  die  bekanntlich  nicht  sehr  „uitsc.huuiich"  sind.  Überhaupt  scheinen  die 
Instructionen  1.  c.  de»  Begriff  Tropus  im  allere  ngsteu  Sinne  (=■  Metaphen  tu  nehmen 
i&aQere  »innliche  Beziehung,  Klarheit  des  dichterischen  Bildes  etc.). 
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lieh  zuerst  fragen,  was  der  Dichter  mit  dem  Aufrücke  „Gold"  meint. 
Der  Schüler  wird  ohneweiters  errathen,  dass  der  Dichter  sag2n  will: 
Ist  doch  dein  Haar  so  blond.  Nun  wird  der  Lehrer  tragen  müssen,  wie 
der  Dichter  dazu  kommt  oder  was  ihn  dazu  berechtigt,  „golden"  —  denn 
dies  ist  mit  dem  Substantiv  „Gold"  gemeint,  wie  der  Satz  ,Die  Milch  ist 
das  reinste  Wasser "  den  Sinn  gibt:  .Die  Milch  ist  sehr  wässrig"  —  statt 
des  gewöhnlichen  Ausdruckes  „blond"  zu  gebrauchen,  und  der  Schüler  wird 
sofort  antworten:  „Weil  das  Gold  auch  gelb  ist".  So  hat  der  Schüler  richtig 
da*  Tertium  Comparationis,  die  Ähnlichkeit  der  Farbe,  herausgefunden, 
und  nun  kann  der  Lehrer  den  Begritf  der  Metapher  mit  wenigen  Wor- 
ten auseinandersetzen.  Er  wird  dabei  aber  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
wohl  weiter  fragen,  was  der  Dichter  durch  den  Ausdruck  „Gold"  ge- 
wonnen, welche  Wirkung  er  damit  bezweckt  hat,  denn  offenbar  hätte 
er  ebenso  gut  blond  sagen  können.  Er  wird  den  Schüler  dahin  bringen, 
zu  erkennen,  dass  1.  die  Vorstellung  „ golden"  bestimmter,  präcixer 
ist  als  die  r blond",  weil  sie  eine  besondere  Nuance  von  blond  bezeich- 
net, und  dass  sie  2.  zugleich  reicher  ist,  weil  mit  ihr  zugleich  die  Vor- 
Htellung  des  Glanzes  gegeben  ist,  welche  in  dem  bloßen  blond  nicht 
liegt.  Es  hat  also  der  Ausdruck  an  Bestimmtheit  und  Klarheit  gewonnen. 

Ebenso  ist  die  Stelle: 
Und  den  Klus«  hinauf,  hinunter  zieh'n  die  Schatten  tapfrer  Gothen.  .  . 
poetischer,  als  es  das  bloße  „tapfre  Gothen"  wäre;  sie  versetzt  uns  in  die 
Situation  und  ist  darum  anschaulicher,  weil  in  der  Nacht  beim  Fackel- 
scheine die  Schatten  größer  und  stärker  hervortreten  als  die  Personen; 
nebstdem  erhält  aber  durch  sie  die  ganze  Scene  den  Charakter  des  Ge- 
h  e i  m  n  i s  v ol  1  s c  h  a u  e  r  I  i c  h  e n. 

Hinsichtlich  der  Figuren  ist  eine  Beschränkung  auf  die  wichtigsten 
und  häufigsten  geboten.  In  diesem  Punkte  muss  ich  den  Instructionen  voll- 
auf zustimmen;  freilich  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  die  Instructionen  die 
wichtigsten  Figuren  gleich  angeführt  hätten,  denn  hinsichtlich  der  Wich- 
tigkeit einer  Figur  kann  man  ja  verschiedener  Ansicht  sein. 

Gerade  die  Figuren  bieten  aber  oft  Gelegenheit,  auf  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  zurückzugreifen.  Denn  da  sie  ihren  Ursprung  in  be- 
sonderen Stimmungen  und  Affecten  haben,  so  finden  sie  sich  auch  im  ge- 
wöhnlichen Leben  überall  dort  in  mehr  minder  scharf  ausgeprägter  Form, 
wo  die  betreffende  Gemüthsbewegung  vorhanden  ist.  Wenn  der  Knabe  in 
Goethes  Erlkönig  ruft: 

Mein  Vater,  mein  Vater,  und  hörest  du  nicht, 
Was  Erlenkönig  mir  leise  verspricht? 
so  braucht  man  den  Schüler  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  ein 
Kind,  wenn  es  von  jemandem  verfolgt  wird,  in  seiner  Angst  „Mutter, 
Mutter!"  ruft,  den  Ruf  also  gewissermaßen  instinetiv  verdoppelt.  So  ge- 
langt der  Schüler  allmählich  zur  Erkenntnis,  dass  die  Figuren  der  natür- 
liche Ausdruck  gewisser  Gemüthsbewegungen,  keineswegs  ein 
bloßer  äußerlicher  Zierat  der  Hede  seien,  und  er  lernt  das  natürliche 
Pathos  eines  wahren  Dichters  von  den  rhetorischen  Künsteleien,  mit  denen 
Halbdichter  so  gerne  prunken,  unterscheiden. 

Bei  der  Behandlung  der  Figurenlehre  ist  also  der  reichlichste  Anla*s 
gegeben,  die  Hede  des  gewöhnlichen  Lebens  anzuknüpfen,  ja,  hier  scheint 
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es  des  Verständnisses  wegen  in  vielen  Füllen  geradezu  geboten;  dagegen 
könnte  ich  nicht  so  ganz  ohne  Vorbehalt  dem  Käthe  der  Instructionen 
beistimmen,  wenn  es  S.  84  heilet: 

„Der  bildliche  Ausdruck  werde  —  ohne  besondere  Unterscheidung  des 
Tropus*}  —  in  die  Hede  des  gewöhnlichen  Lebens  hinein  verfolgt  und  der 
bildliche  Charakter  zahlreicher  körniger  (doch  edler}  Redensarten,  die  wir 
so  häutig  gebrauchen,  dass  wir  sie  unbeachtet  lassen,  sorgfaltig  auf- 
gewiesen." 

Die  Instructionen  folgen  hierin  dem  vortrefflichen  Buche  von  R. 
Hildebrand  ^Deutscher  Sprachunterricht  in  der  Schule),  ohne  zu  berück- 
sichtigen, dass  Hildebrand  von  der  lebendigen  Sprache  auszugeben 
empfiehlt,  nicht  von  der  Leetüre.  Unser  Deutschunterricht  beruht 
aber  auf  der  Leetüre,  die  gelesene  Stel  le  bildet  den  A  usgangsp  u  n  kt 
für  die  Erörterung,  der  dichterische  Ausdruck  soll  erklärt  werden  und 
das  kann  direct  geschehen,  wie  an  dem  oben  angeführten  Beispiele  gezeigt 
wurde,  oder  auf  dem  Umwege  durch  Heranziehung  landläufiger  Redens- 
arten, wie  es  Ludwig  Rudolph  thut .**) 

Immerhin  hat  der  Unterricht  von  dem  concreten  Beispiele,  das  eben 
die  Leetüre  bietet,  auszugehen  und  an  diesem  das  Wesen  dieses  oder  jenes 
Tropus  zu  erklären.  Eine  systematische,  lediglich  theoretische  Behandlung 
der  Tropen-  und  Figurenlehre  ist  mit  Recht  durchaus  ausgeschlossen,  da 
hiefür  ein  Interesse  des  Schülers  schwer  zu  gewinnen  wäre.  Wollte  aber 
ein  Lehrer,  dem  Wortlaute  der  Instructionen  folgend,  es  unternehmen, 
den  Tropus,  welchen  eben  die  gelesene  Stelle  geboten,  in  zahlreichen 
Redensarten  des  alltäglichen  Lebens  sorgfältig  nachzuweisen,  so  lüge 
da  die  Gefahr  einer  confusen  Concentration  vor.  bei  welcher  der  Schüler 
allmählich  den  Ausgangspunkt,  die  dichterische  Stelle,  aus  dem  Auge  ver- 
löre. Auch  mit  den  Beispielen  muss  Maß  gehalten  werden,  über  eine  be- 
stimmte Zahl  darf  nicht  hinausgegangen  werden,  da  ein  „Allzuviel"  in 
dieser  Richtung  mehr  verwirrt  als  aufklärt.  Auch  müssen  solche  gewöhn- 
liche Redensarten  sorgfältig  ausgewählt  werden,  du  viele  abgegriffenen 
Münzen  gleichen,  an  denen  man  die  Prägung  kaum  mehr  erkennt. 

Wo  es  sich  also  um  die  Erklärung  einer  Stelle  handelt,  wird  man 
mit  der  Heranziehung  von  Analogien  nicht  zu  weit  gehen  dürfen,  handelt 
es  sich  jedoch  darum,  das  Verständnis  für  den  Tropus,  sobald  dieser  aus 
einer  Reihe  von  Stellen  den  Schülern  bekannt  und  geläufig  ist.  zu  ver- 
tiefen, dann  wird  die  Betrachtung  einer  Zahl  sprichwörtlicher  oder 
sonstiger  alltäglicher  Redensarten  —  als  selbständige  Übung  —  vorzügliche 
Dienste  leisten,  insbesondere  bei  der  Wiederholung  der  Tropenlehre. 

Ich  will,  um  die  geehrte  Versammlung  nicht  zu  ermüden,  hiemit 
schließen  und  lege  Ihnen  die  leitenden  Gedanken  des  Referates  mit  der 
Bitte,  über  dieselben  sich  eingehend  auasprechen  zu  wollen,  in  Form  fol- 
gender Thesen  vor: 

1.  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  als  Unter- 
richtssprache hat  auf  der  Mittelstufe  (III.  und  IV.  Ciasse)  eine 
dreifache  Aufgabe: 

•}  Auch  hier  ist  wieder  Itild  n<it  Tropus  ohuerveit<5rs  i'l*»nlifi<."i«i t. 
'"♦"i  Praktisch«  Aukituig  *ur   Krthtiluug  «-ine-i  tiatui^iuäüeti  l*ut«rrii-ht«fl  in  ui.Bfrei 
Mntt^r«pra^be.  IV   Theil.  Berlin  1S71J. 
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aj  Die  Vermittlung  einer  systematischen  und  gründlichen  Über- 
sicht aber  die  deutsche  Grammatik. 

b)  Die  Begründung  eines  COrrecten  Stiles  durch  sorg  faltige  Ent- 
wicklung des  Sprachgefühls. 

c)  Die  elementare  Einführung  in  das  Wesen  der  dichterischen 
Sprache. 

2.  Diese  Aufgabe  wird  erreicht: 

a)  durch  den  systematischen  Betrieb  der  Grammatik,  wobei 
besonders  auf  den  Zusammenhang  analoger  Spracherschei- 
nungen Gewicht  zu  legen  ist. 

b)  Durch  eine  zweckentsprechende  Pflege  de*  Aufsatzes  und 
die  Leetüre  prosaischer  Lesestücke  als  Muster  für  den- 
selben. 

c)  Durch  eingehende  Würdigung  der  Sprache  und  Com position 
passend  ausgewählter  Gedichte,  wobei  die  Tropen  und 
wichtigsten  Figuren  und  die  Metrik  zu  erläutern  sind,  so- 
wie durch  Leetüre  und  Memorieren  inhaltlich  und  formell 
mustergültiger  Gedichte. 

Ji.  Die  Themen  der  deutschen  Aufsätze  sind  so  zu  wählen, 
das»  ihr  Stoff  ganz  im  Bereiche  der  eigenen  Anschauung  und 
Erfahrung  der  Schüler  liegt.  Vorwiegend  zu  pflegen  sind  die 
Beschreibung.  Schilderung,  Erzählung  von  Sei bsterlebtem. 
einfache  Vergleich  ungen,  Inhaltsangaben  poetischer  Erzäh- 
lungen. Auszuschließen  sind  Übersetzungen  und  Inhalts- 
angaben aus  dem  Lateinischen,  .ledern  Aufsatze  hat  eine  sorjr- 
fältige  Vorbesprechung  in  der  Schule  voranzugehen,  die  sieb 
nicht  bloß  auf  die  Disposition,  soudern  auch  auf  den  sprach- 
lichen Ausdruck  zu  erstrecken  hat. 

4.  Es  ist  wünschenswert,  dass  tüchtige  Germanisten  in  den 
nächsten  Jahren  den  Deutschunterricht  in  III.  oder  IV.  Classe 
in  die  Hand  nehmen  und  über  ihren  Vorgang  und  ihre  Be- 
obachtungen möglichst  objectiv  in  unseren  Schulzeitschriften 
berichten;  dadurch  könnte  eine  sichere  Grundlage  für  neue 
Instructionen  gewonnen  werden. 

5.  Die  philologischen  und  historischen  Probecandidaten 
sind  in  Hinkunft  zu  verpflichten,  dem  Unterrichte  in  der  deut- 
schen Sprache  in  III.  und  IV.  beizuwohnen. 
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Die  Stellung  der  Gesehiehte*) 

an  den  österreichischen  Gymnasien  in  der  Theresiani- 
schen Epoche. 

Vielleicht  hat  es  mehr  als  retrospectives,  rein  historisches  Interesse, 
wenn  wir  die  Stellung  der  Geschichte  an  den  österreichischen  Gymnasien 
in  jener  Periode,  die  durch  ihre  Reformen  für  die  Entwicklung  unseres 
heimischen  Schulwesens  so  bedeutsam  ist,  nach  der  uns  vorliegenden 
Schrift:  „Entwurf  zur  Einrichtung  der  Gymnasien,  in  k.  k.  Erblanden. 
Wien.  J.  Kurzböck.  1775"  zum  Gegenstande  der  Besprechung  machen.  Es 
sei  hier  kurz  vorausgeschickt,  dass  dieselbe  der  Feder  des  Wiener  Professors 
J.  AI.  y.  Heß,  dessen  Vorschlüge  trotz  mancher  Einschränkung  bei  der 
Regierung  doch  maßgebend  blieben  (man  vergleiche  das  Einschlägige  in 
Schunds  Encyklopädie  und  Wurzbachs  biographischem  Lexikon),  entstammt. 

Als  Zweck  und  Ziel  unserer  Disciplin,  die  an  dem  damaligen  fünf- 
classigen  Gymnasium  von  der  zweiten  bis  fünften  Classe  einem  Fachlehrer 
überwiesen  war,  bezeichnet  und  zählt  der  Entwurf  auf  S.  13  zu  den  zu 
lehrenden  Kenntnissen: 

»Geschichte,  als  die  Schule  der  Erfahrung,  zu  Verbreitung  der  Sitten 
und  der  Klugheit  in  allen  menschlichen  Geschäften,  samt  den  nützlichsten 
historischen  Hülfswissenschaften." 

Im  einzelnen  äußert  sich  derselbe,  und  zwar  auf  S.  28  ff.  zur  zweiten 
Classe: 

„Die  Historie  wird  in  dieser  Klasse  mit  einer  kurzen  chronologischen 
Uebersicht  nach  den  verschiedenen  Hauptvölkern,  die  in  der  Weltgeschichte 
auftreten  und  als  Epochen  dienen  werden,  angefangen.  Zu  dieser  Absicht 
werden  zweckmäßige  Tabellen  ausgegeben,  wo  nur  die  Abtheilung  nach 
Völkern,  die  den  Knaben  schon  aus  ihrem  historischen  Lesebuche  in 
deutschen  Schulen  bekannt  sind,  angebracht,  der  übrige  Raum  aber  leer 
gelassen  wird,  um  von  ihnen  selbst  die  gleichzeitigen  Begebenheiten  ein- 
rücken, und  dadurch  die  Tabellen  unter  ihren  eigenen  Händen  entstehen 
zu  lassen. 

»Diese  kurze  universalhistorische  Uebersicht  kann  in  wenigen  Lektionen 
munter  vorgenommen,  und  im  Fortgange  der  Völkergeschichte  nur  öfters 
darauf  verwiesen  werden.    Hierauf  folgt  nun: 

„Die  Geschichte  der  Völker  der  alten  Welt,  und  zwar  in  dieser 
Klasse  der  Hebräer,  Egypter,  Assyrcr,  Babylonier,  Meder,  Perser,  und  der 
kleinen  asiatischen  Reiche  nach  dem  Lehrbuche  des  Professor  Würz.  (I.  und 
II.  Theil  bis  S.  103)  Die  Geschichte  der  Hebräer  kann  hier  etwas  kürzer 
gefasst  werden,  weil  sie  ohnehin  schon  in  der  biblischen  und  Religions- 
geschichte weitlauftig  behandelt  wird. 

„Das  Lehrbuch  wird  zuerst  von  Schülern  selbst  gut  und  richtig  vor- 
gelesen. Darauf  wird  eine  Stelle  und  Begebenheit  nach  der  andern  förm- 
lich vom  Lehrer  erklärt,  mit  Landcharten,  topographischen  Kupferstichen, 


•)  l>i«  Geographie  findet  ihre  Behandlung  in  Seiberts  „Zeitschrift  für  Schul-Geographie", 
Jahrg  XII,  Heft  VII. 

„Mitteleebule."    V.  Jahrg.  20 

J 
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Abbildungen  von  Alterthütnern,  Münzen  und  Gemmen,  der  Jugend  interessant 
gemacht,  hierauf  förmlich  darüber  katechisiret  oder  ausgefragt,  den  fehlen- 
den ohne  allen  Zwang  dabey  nachgeholfen,  und  bey  den  Prüfungen  eben 
so  verfahren.  Vorzüglich  wird  die  Jugend  mit  grosen  und  nüzlichen  Männern 
bekannt  gemacht,  und  dadurch  gleichsam  aus  der  Schule  in  die  grose  Welt 
versezt. 

„Auch  werden  hier  schon  gelegentlich  die  Quellen  der  Geschichte 
(nicht  aber  die  Hülfsmittel  oder  neuere  Schriftsteller,  deren  Kenntniß  für 
die  Universität  gehört,  und  hier  zu  weit  verführen  würde)  bekannt  ge- 
macht; hie  und  da  wird  ihr  critischer  Wehrt  kurz  angezeigt;  eine  oder 
die  andere  Hauptstelle  wird  zum  historischen  Beweis  vorgelesen,  und 
hiebey,  besonders  im  nächsten  Jahre,  die  neue  historische  Chrestomathie 
benutzt  werden." 

Ferner  besagt  der  Entwurf  auf  S.  41  ff.  zur  dritten  Classe: 
„In  der  Geschichtkunde  kommt  nun  die  Geschichte  der  Griechen 
und  Römer,  aus  dem  Schulbuche  (II  S.  138  und  III  bis  S.  192)  vor,  welche 
mit  den  beleuchtenden  Erklärungen  und  lehrreichen  Betrachtungen,  fleißig, 
wie  oben  angegeben  worden,  getrieben,  auch  die  Mythologie  nach  dein 
Schulbuche  (II  103)  und  die  römischen  Altcrthümer  nach  Nieuport  damit 
verbunden  weiden. 

„Hier  ist  die  vort heilhafteste  Gelegenheit,  durch  die  biographische 
Bekanntschaft  mit  den  Helden  und  Weisen  des  Alterthums,  mit  Gesetz- 
gebern und  Wohlthätern  der  Nationen,  aber  auch  mit  den  Weltstürmern 
und  Thoren,  mit  Weichlingen  und  Bösewichtern,  der  lehrbegierigen  Jugend 
den  Wehrt  und  Unwehrt  der  menschlichen  Natur  im  großen  goldenen 
Spiegel  sehen  zu  lassen.  Besonders  verdienen  die  merkwürdigen  Anstalten 
und  Institute  dieser  gesitteten  Völker,  ihre  Künste  xind  Gelehrsamkeit,  ihr 
Flor  durch  Mäßigung  und  Arbeitsamkeit,  ihr  Verfall  durch  Habsucht  und 
Weichlichkeit  treffend  vorgestellt  zu  werden.  Hiednrch  wird  die  Geschichte 
als  eine  philosophische  Lehre  von  Kräften  und  Wirkungen,  als  das  Vehi- 
kulum  der  Erfahrung  bearbeitet  werden.  Auch  wird  die  Jugend  in  dieser 
römischen  Geschichte  gelegenheitlich  auf  die  Regeln  der  historischen 
Kritik  aufmerksam  gemacht,  und  die  Behandlung  derselben,  als  ein 
Beyspiel,  wie  man  die  Geschichte  bearbeiten  solle,  eingerichtet  werden." 
Auf  S.  51  ff.  äußert  sich  wieder  der  Entwurf  zur  vierten  Classe : 
„Nach  einer  Geographisch-historischen  Kenntniß  der  Völkerwanderung, 
(als  dem  übergange  zum  Mittelalter)  tritt  nun  diese  Geschichte  hier  ein, 
und  wird  dabey  die  Geschichte  des  deutschen  Reichs  nach  dem  Schulbuche 
(IV.  bis  S.  172.)  zu  Grunde  gelegt.  Zugleich  wird  nach  eigenen  zweckmäßig 
einzurichtenden  Tabellen,  wie  oben,  die  Angabe  der  merkwürdigsten  gleich- 
zeitigen Begebenheiten  der  Weltgeschichte  bis  auf  die  neuern  Zeiten,  oder 
bis  auf  die  Entdeckung  von  Amerika,  und  Österreichs  Größe  damit  ver- 
bunden. 

„Die  Geographie  wird  theils  im  Eingänge,  theils  durch  wiederhohlte 
Zurückweisung  in  Hebung  erhalten,  auch  hie  und  da  von  Urkunden, 
Wappen,  Münzen,  Meldung  und  historischer  Gebrauch  gemacht,  um  die 
Fleißigem  zu  einer  Privatlection  in  der  Diplomatik,  und  Heraldik  aufzu- 
muntern, und  dadurch  diese  in  Staatssachen  eo  nützliche  Kenntnisse  mehr 
zu  verbreiten.  Bey  der  Geschichte  des  Mittelalters  muß  besonders  der  Ur- 
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«prung  unserer  heutigen  Instituten,  Verfassungen.  Gesetze,  Gebräuche,  Ge- 
lehrsamkeit und  Sprache  sorgfältig  bemerkt,  und  angegeben  werden,  um 
dadurch  unsern  heutigen  Zustand  von  Europa  au*  Gründen  zu  erklären, 
und  die  künftigen  Staatsdiener  zur  Beybehaltung,  Verbesserung  oder  Ab- 
schaffung solcher  Instituten  anzuführen. 

rDie  oben  empfohlene  Illustrationen,  können  zum  Theil  auch  hier 
aus  antiquarischen  Werken,  wie  Montfaucons  Monumens  de  la  Monarchie 
Francoise  u.  8.  w.  meistens  aber  aus  der  Diplomatik.  Heraldik,  Numis- 
matik, wie  oben  errinnert  worden,  entlehnt,  und  dadurch  diese  Hülfs- 
kenntnisse  in  Uebung  gebracht  werden.  Immer  wird  auch  hier  das  Schul- 
buch Stellenweise  vorgelesen,  darauf  mit  den  nöthigen  Illustrationen  er- 
klärt, die  gleichzeitigen  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  die  Synchroni- 
stischen Tabellen  tingetragen,  hierüber  förmlich  katechisirt,  oder  Sokratisch  . 
ausgefragt,  und  nur  bey  jeden  Anlaße,  auch  selbst  in  den  Aufgaben,  oder 
Aufsätzen,  öftere  Wiederhohlungen,  Anwendungen  u.  s.  w.  veranstaltet. 
Ob  und  was  gemerkt  oder  wiirklich  erlernt  worden  »eye,  wird  nicht  das 
mechanische  Hersagen  unverdauter  Stücke,  sondern  die  Leichtigkeit,  von 
den  erlernten  Begebenheiten,  als  von  einer  antieipirten  Erfahrung,  bey 
jedem  Anlaße  Gebrauch  zu  machen  beweisen,  welches  also  nicht  allein 
durch  das  Examiniren  in  bestimmten  Prüfungszeiten,  sondern  durch  be- 
ständige Aufmerksamkeit  des  Lehrers  auf  die  Beobachtungen  und  Be- 
urtheilungen  in  vorkommenden  ähnlichen  Fällen  erhalten  wird." 

Schließlich  bemerkt  der  Entwurf  auf  S.  G4  f.  zur  füuften  Classe: 
„Wird  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  der  Entdeckung  von 
Amerika  und  Oesterreichs  Macht  vorgetragen,  und  darüber  Unterredungen 
angestellt. 

„Hierbey  wird  ebenfalls  der  Rest  der  deutschen  Geschichte  nach  dem 
Lehrbuche  (IV.  S.  172.)  zum  Grunde  gelegt,  die  übrigen  merkwürdigsten 
Wel  t  begeben  hei  ten  aber,  besonders  die  großen  Schritte  der  Kultur,  der 
Künste  und  Wissenschaften,  des  bürgerlichen  Glückes,  der  Vervollkommnung 
dea  menschlichen  Geschlechts,  nach  einer  Tabelle  damit  verbunden.  Diese 
Geschichte  der  neuesten  Zeiten  wird  mit  dem  ersten  halben  Jahre  zu  Ende 
gebracht,  und  im  zweyten,  die  Geschichte  eines  jeden  Erblandes,  dem  das 
Gymnasium  zugehört,  ebenfalls  mit  gleichzeitiger  Verbindung  der  übrigen 
Erbländi>-chen  Geschichten  fleißig  bearbeitet.  Ueberall  werden  die  histori- 
schen Quellen,  ihr  Werth  und  ihre  Benuzung  angezeigt,  und  dadurch  der 
Muth  zu  eigner  Bearbeitung  der  Vaterländischen  Geschichte,  wovon  man 
die  erforderlichen  Lehrbücher  bis  gegen  Ostern  liefern  wird,  vergrößert." 

Wien.  S.  Gorge. 
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Ober  einige  Vereinfachungen  im  algebraischen  Unter- 
richte in  den  Oberclassen  der  Mittelschule. 

(Referent  Prof.  Hans  Wittek  in  Baden.) 

Im  vorigen  Jahre  wurde  an  dieser  Stelle  über  die  inhaltliche  Be- 
grenzung des  mathematischen  Unterrichtes  verhandelt;  ich  habe  es  nun 
übernommen,  Ihnen  heute  einige  Gedanken  über  eine  mögliche  Ver- 
einfachung des  arithmetischen  Unterrichtes  in  der  V.  Gymnasialciasse 
(IV.  Classe  der  Realschulen)  vorzutragen. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht  —  und  viele  Collegen  haben  mir 
dieselbe  bestätigt  — ,  da**  die  wissenschaftliche  Entwicklung  des  Systems 
der  Arithmetik  als  solche  für  den  jugendlichen  Geist  des  angehenden 
Obergymnasiasten  kein  Gegenstand  des  Interesses  ist,  und  dass  auch  die 
zum  Zwecke  der  Einübung  der  gewonnenen  Lehrsätze  componierten  Auf- 
gaben nicht  geeignet  sind,  das  Interesse  des  Schülers  zu  erwecken.  Es 
mag  darin  ein  Mitgrund  für  die  Thatsuche  liegen,  dass  mancher  Schüler 
«ich  auf  dieser  Unterrichtsstufe  dem  mathematischen  Studium  gegenüber 
theilnahmslos,  ja  ablehnend  verhält,  welcher  im  Untergymnasium  freudig 
bei  der  Arbeit  mitgethan  hat  und  auch  im  späteren  Unterrichte  nicht 
zurückschrecken  wird,  selbst  wenn  es  sich  um  schwierigere  Gedanken- 
kreise handelt.  Es  muss  uns  nun  daran  gelegen  sein,  durch  die  Methodik 
des  Unterrichtes  die  Schüler  auch  auf  dieser  Unterrichtsstufe  dahin  zu 
bringen,  dass  sie  nicht  nur  lernen,  sondern  dass  sie  auch  gern,  dass  sie 
mit  Lust  lernen.  Ich  meine,  dass  dies  dadurch  gelingen  wird,  wenn  wir 
die  Schüler  sobald  als  möglich  aus  den  abstraeten  Ideenkreisen  in  die 
Gedankenkreise  des  Lebens  führen,  sie  anleiten,  diese  Gedanken  in  die 
mathematische  Zeichensprache  zu  kleiden  und  an  den  so  erzielten  mathe- 
matischen Formen  die  bereits  gewonnenen  wissenschaftlichen  Erkenntnisse 
in  Anwendung  zu  bringen. 

Im  folgenden  will  ich  nun  einen,  obigem  Plane  entsprechenden 
Lehrgang  für  diese  Unterrichtsstufe  in  den  allgemeinsten  Umrissen 
skizzieren*)  und  demselben,  um  den  Vortrag  nicht  zu  weitläufig  zu 
gestalten,  die  Tabellenform  geben,  indem  ich  zugleich  die  Begriffe  in  der 
allgemein  üblichen  Form  aufnehme,  und  nur  dort  Erörterungen  einschalte, 
wo  ich  sie  für  meine  beabsichtigte  Entwicklung  für  zweckdienlich  erachte 

I. 
Oa 

a  -f  6  =  c,  c  —  6  =  tf.  c  —  a-—  b   1) 

a  -r  b  =  b  -f-  a  (Vertausehungsgesetz) 
(a  -f  6)  -f  c  =  (a  -f  c)  -}-  b  =  a  -f  t.b  +  c)  (Pistributions-Gesetz) 
a+b  +  c  +  d  +  e+f^a  +  {b+c+(l)  +  (e  +  f) 

it 

 +6  «=  a  .  b  =  ab, 

für  a  —  m  +  w,  also:  m  =  a  —  n,  n      a  —  m 


*)  Über  \Vims<:U  einiger  Kat-hgenossen .  wel.-he  dem  Voitrng«  beiwohnten,  habe^u-h  die- 
Kiöfterungeu  au  einigen  Stallau  (brsutideiB  II»  ausführlicher  durchgeführt  und  die  Lbungeu 
veiüieürt. 
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ist  mb  -f  nb  =  (m  -f  n)  b,  ab  —  mb     nb  =  <a  —  w  b. 

ab  =  ba  (Vortauschungsges'etz: 

ab  =  c,  c  :  a  =  ö,  c  :  b  =  «   2) 

<g&)  c  =  (<ic)  b  =  a  (bc)  (Distributions-Gesetz) 
abcdef=  a  [bcd)  (ef) 

aaaa  .  .  .  .     a  =  ai. 

f ür  b  —  m  -f-  n,  also  m  =  ft  —  n,  n  —  m  —  b 
ist  a~  .  a"  =  aw+w.  </  :  aM  =  a*~". 

a6  $  ft"  Beispiel:  23  <3*,  24  =  4*  .  ( 

(„')7i<1(0Beigpie1:(2s)3<2,s3>,(2s),  =  2^'   I " 

a  4-  b  =»  x,  <i&  =  x,  of  =  x  \ 
a  —  b  =  x,  a  :  b  x 


x  +  a  = 

6. 

x  = 

6  —  a 

xa  =  6,   x  =  6  :  a 

6, 

x  «= 

6  —  a 

ax  =  6.    x  -  -    :  a 

ar  —  a  = 

X  = 

b  +  a 

x  :  a  =  6,  x  =  «6 

«  —  x  = 

6. 

X  = 

a  —  b 

a  :  x  =  fr.  x  =  a  :  6 

a<i  1.  Die  Ungleichung  Oa  enthält  eine  Unbestimmtheit;  eine 
Gleichung  enthält  keine  Unbestimmtheit.  Durch  die  Antwort  auf  die 
Frage,  um  wie  viel  ist  Oa,  wird  die  Unbestimmtheit  der  Ungleichung 
aufgehoben.  Man  kann  den  Gedanken  Oa  und  zwar  um  b  auf  3  Arten 
durch  eine  Gleichung  ausdrucken.  Man  macht  entweder  a  um  b  größer 
(a  -f-  b  =  c),  oder  c  um  b  kleiner  (c  —  b  =  ä),  oder  endlich  c  um  a  kleiner 
(c  —  a  =  b).  Dieses  Vergrößern,  Verkleinern  sind  die  Grundthätigkeiten 
der  Mathematik;  diese  Thätigkeiten  sind  einander  entgegengesetzt  (inverse 
Operationen). 

ad  2.  c  ist  da«  6 fache  von  a  (Vielfaches);  a  (b)  ist  ein  Maß  von  c; 
a  ist  ein  aliquoter  Theil  von  c,  ebenso  b. 

ad  3.  Für  das  Potenzieren  gilt  weder  das  Commutations-Gesetz  noch 
das  Distributions- Gesetz.  Zum  Unterschiede  von  jenen  Operationen,  für 
welche  diese  Gesetze  gelten,  heißen  das  Potenzieren  und  seine  Um- 
kehrungen höhere  oder  Rangoperationen.  Tm  folgenden  werden  der  Anlage 
des  Vortrages  gemäß  nur  die  niederen  Operationen  besprochen  werden. 

ad  4.  a-\-b~x.ab  —  x,  a*  =  x  sind  Grundaufgaben  oder  For- 
derungen der  Arithmetik,  welche  ihrem  Begriffe  gemäß  immer  aus- 
führbar sind;  die  Gründau  fgiiben  der  2.  Gruppe:  a  —  ö  =  x,  a  :  b  -  x 
sind  nur  bedingt  ausführbar,  nämlich  wenn  a>  b,  respective  a  ein  Viel- 
faches von  b  ist.  Alle  diese  Grundaufgaben  sind  eindeutig  bestimmt.  Eine 
Aufgabe  heißt  gelöst,  wenn  sie  auf  eine  dieser  Grundaufgaben  zurück- 
geführt ist. 

ad  5.  Eine  große  Zahl  von  Aufgaben  lä**t  sich  auf  diese  8  Formen 
bringen,  deren  Lösungen  aus  den  Gleichungen  1)  und  2)  unmittelbar  klar 
sind;  wenn  nämlich  zwischen  3  Zahlen  eine  Gleichung  der  Gruppe  1), 
respective  2)  gilt,  so  gelten  für  sie  auch  die  beiden  anderen  Gleichungen 
derselben  Gruppe. 
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1.  17  -  3x 

2.7-  9 


=  4. 


2,  3x 
9 


Übungen. 
17  -  2  -  15.  x  =  15  :  3  =  5. 

=  7  —  4  =  3,5  —  x  =  9:3  =  3,x  =  5  —  3  =  2. 


5  —  x       5  —  x 

Jedes  Übungsbuch  enthält  passende  Beispiele;  zu  beachten  ist  nur, 
dasa  x  eine  ganze  positive  Zahl  «ei.  Zu  jeder  Aufgabe  ist  die  Probe  zu 
machen. 

3.  Übertrage  folgende  Gedanken  in  die  mathematische  Zeichensprache : 

a)  Welche  Zahl  ist  um  1,  2,  3.. . .  b  {  #*ßer  \  A\s  a? 
'  l  kleiner  l 

6)  Die  Zahl  a  ist  3 mal  so  groß  als  b.  Anl.:  a  —  36.  a  :  3  =  6,  a  :  6  =  3. 

c)  Die  Zahl  a  ist  um  13  größer  als  das  Dreifache  der  Zahl  b.  Anl.: 

a  =  36  4-  13,  a  —  13  «  36,  a  —  36  13. 

c/)  a  ist  ein  Maß  von  p  (/>  ist  durch  a  theilbar).  Anl.:  p  =  an,  p  :  a  =  n. 

e)  a  ist  kein  Maß  von  p  (p  ist  nicht  durch  a  theilbar).  Anl.:  p  ^  na, 

p  =  na  ±  6,  '  *=  n  n  -. 

a  a 

4.  Ein  Vater  war  vor  3(6)  Jahren  3(n)mal  so  alt,  als  sein  Sohn  jetzt 
ist.  Gegenwärtig  beträgt  die  Summe  der  Lebensjahre  beider  51  (s)  Jahre. 
Anl.:  Gegenwärtiges  Alter  des  Sohnes  x  J.,  daher  war  das  Alter  des  Vater« 
vor  3  Jahren  3x  J.  und  beträgt  jetzt  (3x  -f  3)  J. 

Ansatz:  (3x  +  3)  -f  x  =  51 

4x  +  3  =  51,  4x  =  51  -  3  =  48,  x  =  48  :  4  =  12. 
Allgemein:  (nx  +  b)  +  x  =  s 

*  —  6 

(n  -f-  1)  x  +  6  =  s,  (n  -f  1)  x  =  s  —  6,  x 


«4-  1 


II. 


a(6c) 


6> 


Die  Verbindung  dreier  (mehrerer)  Zahlen  lässt  sich  in  verschiedener 
Weise  durchführen;  es  entstehen  hiedurch  für  dieselbe  Zahl  verschiedene 
Formen,  von  welchen  je  nach  Umständen  die  eine  oder  die  andere  besser 
verwendbar  ist.  An  dieser  Stelle  sollen  nur  Verbindungen  innerhalb  der- 
selben Operationsstufe  betrachtet  werden: 

Die  möglichen  Aufgaben  können 
in  folgendes  Schema  zusammengefasst 
werden :  (a  ±6)  ±  c  =  x. 

Aus  1  ist  bereits  bekannt: 
(a  +  b)+c={a  +  c)+b  =  a  +  (b+c). 

Es  sei  («  —  6)  4-  c  —  x. 

Vermehrt  man  den  einen  Sum- 
manden um  6,  so  wird  die  Summe  x 
auch  um  6  größer  (vgl.  die  Gl.  6). 
Es  ist  also: 

a  4-  c  —  x  +  6.  x  =  (a  4-  c)  —  6  und 
(a  —  6)  4-  c  =~  (a  4-  c)  —  b  und  um- 
gekehrt: (a  +  c)-fc  =  (a  —  6)  4-  c. 

Es  sei  (a  —  6)  —  c  =  x,  so  ist 
gemäß  7)  a  —  c  =  x  4-  b,  daher 
x  =  (a  —  c)  —  6. 


(a  •  6) ;  c  =  x 

{ab)  c  =  (ac)  6 
(a  :  6)  c  =  x 


Analog: 
ac  =  x&.  x  =  (ac)  :  6 
(«  :  6)  c  —  (nc) :  6  und  umgekehrt : 

(ac):  b  =  (a:b)c  ümk.  7) 

(a  :  6)  :  c  =  x 
a  :  c  =  x6, 

x  =  (a  :  c)  :  6. 
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a  —  (b  —  c)  +  x 


.1 


Aus  a  —  c  =  x  H-  b  folgt  aber 

auch 

a  _  (X  4-  b)  +  c  =  x  +  (ö  -f  c) 
daher  i  =  ö-(ÖtC),  es  ist  also 
(a— ö)  —  c=(a  —  c)  —  6  —  a  —  (6-fc) 
Die  Unikehrung  der  Gl.  8  ergibt 
a  —  (b-\-c)  =  (a  —  b) — c=(a—c)  —  b. 
Es  sei:  a  —  (6  —  c)  =  x; 

f(x+ft)  —  c  ge- 
mäß 7^ 
-  c)  +  b  Um- 
kehrung 7). 
Es  ist  daher:  x  =  (a  +  c)  —  6 

x  =  (a  —  6)  4-  c.  mithin 
a-(6-c)-(a4c)-ft=(a-6)4c 
Durch    Zusammenstellung  der 
Gleichungen  6—10  lassen  sich  alle 
Lehrsätze  über 

(a  +  b)  +  c  =  x 
aufstellen  und  in  Worte  kleiden. 
Als  Folgesatz  entwickelt  sich: 
(a  ±  n)  -  (b  +  n)  =  a  —  b 


x  =  a  :  (bc) 

(a :  b) :  c  *=»  (a  :  c)  :  b  =  a  :  (bc). . .  8) 

a  :  (bc)  =  (a  :  b) :  c  =  (a  :  c)  :b . . .  9) 
a  :  (6  :  c)  =  x 


*-<6:c)aH(x:c) 


x  =  (ac)  :b,  x  =  (a:b)c 

a  :  {b  :  c)  =-=  (ac) :  5  =  (a  :  5)  c ...  10) 


(a;6);c  =  x 


(a  i  n) :  (ft  j  »)  =  a  :  b . 


11) 


Übungen. 

5.  Ein  Vater,  welcher  um  27  (d)  Jahre  älter  ist  als  sein  Sohn,  war 
vor  3  (b)  Jahren  3(u)mal  so  alt  als  sein  Sohn. 

(3x  4-  3)  -  x  =  27,  2x  4-  3  =  27,  2x  =  24,  x  =  12. 

(nx  4-  b)  —  x  =  cf,  (n-l)x  +  6  =  d,  x  =  ~zry* 

Bedingung  für  die  Lösbarkeit  der  Aufgabe  ist  und  d  —  6  ist  durch 

n  —  1  theilbar. 

6.  20  fl.  (s)  sollen  unter  2  Personen  so  getheilt  werden,  dass  die  erste 
um  4  6.  (a)  mehr  erhält  als  die  zweite. 

a)  Die  erste  Person  erhält  x  fl..  die  zweite  Person  (20  —  x)  fl.  [*  —  x]. 
Ansatz:  x  —  (20  —  x)  =  4,  2x  —  20  =  4,  2x  =  24,  x  =  12. 

a-\~s 


x  —  (a  —  x)  — 


'X  —  S  =  Q,  IX 


a  -j-  5,  x  = 


6)  Die  zweite  Person  erhält  x  fl.,  die  erste  Person  (20  —  x)  fl.  [*  —  x]. 
(20  —  x)  —  x  =  4,  20  —  2x  =  4,  2x  =  16,  x  =  8 

s  —  a 


(s  —  x)  —  x  =  a,  8  —  2x  =  a,  2x  =  «  —  a,  x  = 


2 


a  =  6 
c  — d 


a  4-  c  =  6  _l  d 
a  —  c  —  ö  —  d 


a  =  ö 
c  =>  d 
c  =  f 


a  =  6 

c  "  d 


ac  =  6d 
a  :  c     & :  d 


a  +  c4-6+...=ft  +  dT/,T--- 
an  =  bn 
a  :  n  =  b  :  n 
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Gleiches  mit  Gleichem  addiert  (multiplieiert),  pibt  Gleiches.  Diese 

Operationen  sind  stets  ausführbar. 

n.  .  .      (von  Gleichem  subtrahiert  l  n  a-    >  a 

Gleiches  <  jm.cn  Gleiches  dividiert    I  ^      Gleiches.  Bedingte  Aus- 

i 

führbarkeit. 

Übungen. 

7.  5x  +  7  =  7x  -f  1.  7  =  2x  -f  1,  2x  -  6,  ac  =  3 


Es  sei:  aT>c 
(a  —  c)  ac  -f-  6  = 

</-  6 

sc  =  

a  —  c 

Ausführbar  für  d>b 


Ort 
(c  —  rt)  x  (/ 

—  rf 

c  —   

c  —  rt 

für 


9.  In  einer  Gesellschaft  waren  zweimal  soviel  Männer  als  Frauen; 
nachdem  8  Männer  mit  ihren  Frauen  weggiengcn,  blieben  noch  viermal 
soviel  Männer  als  Frauen.  Wie  viel  Männer  und  Frauen  waren  anfangs  V 

Anl.:  Ursprüngliche  Zahl  der  Frauen  x,  der  Männer  2a?;  Zahl  der 
Frauen  x  —  8,  der  Männer  2x  —  8. 

2x  -  8  —  4  (a?  -  8);  2x  -  8  =  4x  -  32,  2x  =  (4x  —  82)  +  8  =  4ar  -  24. 

0  =  2x  -  24,  2a:  =  24,  ac  =  12. 

III. 

Die  Betrachtung  der  Gleichungen  10)  lehrt,  weil 

{(a  —  b)  +  c  1  aus|ü|ir^ur  ist  wenn  J  J  ist  ferner 

(rt  :  b)  c        f  \a  =  b  n\ 

J  (rt  -f-  c)  —  b  \  .      .  ,  f  rt  -f  c>b  I  .  ,       ...  . 

<  ,         '        >  ausführbar  ist,  wenn  <  .      >  ist.  endlich 

l  (rtc) :  6        I  \  ac  =  bm  J 

\      /■_     .       /  ausführbar  ist.  wenn  {  ...  }  ist, 

l  rt  :  {b  :  c)      J  I  rt  «=  (fr  :  c)  /r.     =  c;>  J 

dass  dieselbe  Zahl  in  ihren  verschiedenen  Formen  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen ausführbar  ist.  Es  ist  möglich,  dass  eine  Zahl  in  einer  oder 
der  anderen  Form  nicht  ausfilhrbar  ist.    Z.  B. 

3  =  (7  +  5)  -  9  =  7  -  (9  -  5)  =  (7  -  9)  +  5, 
letztere  Form  ist  nicht  ausführbar. 

3  =  (8  .  6)  :  16  =  (8  :  16)  6  =  8  (6  :  16);  hier  ist  nur  die  erste  Form 
ausführbar. 

Es  kann  daher  vorkommen,  dass  eine  Aufgabe  scheinbar  nicht  aus- 
führbar ist,  wenn  sie  nämlich  in  einer  nicht  ausführbaren  Form  erscheint, 
die  erst  in  eine  ausführbare  Form  verwandelt  werden  soll.  In  einem 
solchen  Falle  muss  man  mit  unausführbaren  Differenzen  (Quotienten)  so 
rechnen,  wie  mit  ausführbaren  (nach  den  Gl.  6  — 10). 

Beisp. :  Die  Form  (7  —  9)  -f*  5  ist  unausführbar.  Nun  ist  (7  —  9)  -f-  5  = 
(7  +  5)  —  9  «=  3  also  ausführbar.    Ebenso  (8  :  16)  6  =■=  (IS  .  6)  :  16  ==  3. 

Durch  solche  Betrachtungen  wird  der  Übergang  auf  negative  und 
auf  Bruchzahlen  dem  Schüler  vermittelt. 

Es  sei       a>b  a  =  nb 

rt  —  b  =  d  «  :  b  —  »i 

dann  ist  gemäß  11) 
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b  —  a^(b-b)  —  ia-b)^o  —  d 

b-a^(-d); 

aus  o  —  d  =  (—  d)  folgt 

(—  d)  -j-  d  =  o 
Man  nennt  (—  d)  und  d  ent- 
gegengesetzte Zahlen. 

Durch   Anwendung   der  Glei- 
chungen 6—10  auf  die  Differenz 
o  —  b  erhält  man  : 
a  -f  (o  —  b)  =  a  -r  (—  h)  =  a  —  b 


b  :  a  = 


7> 


1  :  » 


=  1 


h 


b  a 

a  b"1 

Man  nennt  ^  und  "  (  *  und  w) 
a         b  ii 


reciproke  Zahlen. 

Analog  für  den  Quotienten 


I 


1 

b: 


1 

a  . 

b 

a  ^ 

1 

a  : 

b 

o  . 

b 

ab 

a  . 

r 

c 

b 

ac 

a  : 

c 

b 

a  .  b.  ebenso 


a-(0  -b)  =  a-(-b)  =  a^-b. 


I 


Als  Übungen  können  jetzt  Aufgaben  der  bisherigen  Art  dienen:  die- 
selben lassen  jedoch  für  x  negative  oder  gebrochene  Zahlen  zu. 

IV. 

Die  Verbindung  dreier  (mehrerer)  Zahlen  ohne  Rückficht  auf  die 

Operationsstufe  liefert  folgende  Haupt  formen: 

(a  ±  b)  c  =  ac  ±  bc  (bereits  aus  I  bekannt) 

i  b      a      b  tT 

 =  —  i    •  (umkehrung  der  vorhergehenden  Gleichung.) 

c  c  c 

Erweiterungen:  (a  ±  b)  (c  ±  d)  x. 

T,  t  .      nb  -f  r 

l  erner,  wenn  a  =  nb  -f  r.  — ^ — 

Da  r  =  a  —  nb,  so  ist 


(i 


a  .  r 

V  b^"-  b- 


f  =  n  -f  °   .  W^  i Di visionsschema I 
b  b 

«  +  b  (a  -f  fr)  -  n  (c  -f  d) 

e+d~n^  c+d 
An  dieser  Stelle  sind  Multiplicationen  und  Divisionen  von  Polynomen 
einzuüben.  Ferner  ist  hier  ein  passender  Ort.  Gleichungen  mit  2  und 
mehreren  Unbekannten  zur  Übung  zu  bringen.  Die  eigentlichen  Bruch- 
rechnungen werden  besser  zur  Einübung  der  Grundlehren  der  Zahlen- 
theorie verwendet.  Dagegen  können  von  nun  an  auch  mit  den  negativen 
Resultaten  der  Gleichungen  die  Proben  über  die  Richtigkeit  der  Rechnung 
gemacht  werden. 

Hiezu  sind  noch  folgende  theoretische  Erörterungen  nöthig: 

(-  a)  b  —  (o  -  a)b=~  o  -  ab  —  (-  ab)  12) 

(—  a)  (-  h)  =  (o  -  a)  (n  —  b)  =  o  -r  ab  =  ab  .  .  .  .  13) 
Die  Umkehrungen  dieser  Gleichungen  sind: 

f-  ab)  :  b  =-(-<i\  (-ab):(-a)  =  b  14) 

„6  :(_„)=,(_  &)  15, 
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Da  die  Anwendung  den  leitenden  Gedankens  auf  die  übrigen  Gegen- 
stände des  arithmetischen  Unterrichtes  dieser  Stufe  durch  die  bisherigen 
Ausführungen  unzweideutig  mitbestimmt  ist.  so  will  ich  meine  Skizze  be- 
schließen und  das  Resultat  meiner  Erörterungen  kurz  zusammenfassen  und 
Ihrer  Beschlussfassung  unterbreiten: 

Es  wäre  wünschenswert,  das  Rechnen  mit  Gleichungen  im  arith- 
metischen Unterrichte  unmittelbar  nach  der  Erörterung  des  Zusammen- 
hanges der  Operationen  einzuführen,  die  Gleichungen  auch  zum  weiteren 
Ausbau  des  arithmetischen  Lehrgebäudes  und  zur  Einübung  der  Lehrsätze 
zu  verwenden,  eine  Theorie  der  Gleichungen  aber  erst  am  Schlüsse  der 
theoretischen  Entwicklungen  als  Rückblick  über  die  bereit«  verwendeten 
Gleichungsformen  darzustellen,  so  dass  die  Gleichung  den  Ausgangspunkt 
des  arithmetischen  Unterrichtes  bildet ,  ihn  auf  seinen  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen begleitet  und  denselben  endlich  auch  abschließt. 


Die  Reduction  des  physikalischen  Lehrstoffes  am 

Gymnasium. 

(Referent  Prof.  Hans  Wlttek  in  Baden.) 

Die  Reduction  des  physikalischen  Lehrstoffes  am  Gymnasium  war 
schon  wiederholt  auf  die  Tagesordnung  der  österreichischen  Mittelschultage 
gesetzt  worden;  da  sich  jedoch  immer  Hindernisse  für  eine  Erledigung 
dieser  Frage  gefunden  haben,  so  ist  es  wohl  hinreichend  gerechtfertigt, 
dass  diese  Frage  auch  heuer  wieder  auf  die  Tagesordnung  des  Mittelschul- 
tages gesetzt  wurde. 

Dass  ich  mich  der  Aufgabe  unterzogen  habe,  über  diese  Frage  zu 
referieren,  hat  seine  Begründung  in  folgendem  Umstände:  Bis  zum  Er- 
scheinen der  Verordnung  des  h.  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt vom  24.  Mai  1884  waren  mir  am  niederösterreichischen  Landes- 
Real-  und  Obergymnasium  in  Horn  für  den  physikalischen  Unterricht  in 
der  VII.  und  VIII.  Classe  je  4  Stunden  wöchentlich  zugewiesen;  seitdem 
bin  ich  aber  genöthigt.  denselben  Lehrstoff  in  3  wöchentlichen  Lehr- 
stunden zu  erledigen.  Da  die  Zeit,  welche  ich  bis  zum  Jahre  1884  zur 
Verfügung  hatte,  nur  gerade  ausreichte,  mit  meinen  Schülern  den  physi- 
kalischen Lehrstoff  mit  seinen  experimentellen  Demonstrationen  und  mathe- 
matischen Entwicklungen  durchzunehmen,  die  gewonnenen  Erkenntnisse 
an  Aufgaben  einzuüben  und  von  Zeit  zu  Zeit  größere  Partien  zu  wieder- 
holen, nicht  bloß  zum  Zwecke  eines  nochmaligen  Eintauchens  in  bereits 
bearbeitete  Gedankenkreise,  sondern  auch,  wie  dies  gerade  beim  physi- 
kalischen Unterrichte  so  wichtig,  ja  unerlässlich  ist,  zur  Hervorhebung 
des  den  verschiedenen  Gedankenkreisen  Gemeinsamen,  um  den  Schüler 
auch  zu  einer  einheitlichen  Auffassung  der  Naturkräite  hinanzuführen,  so 
kam  ich  durch  die  neue  Verordnung  in  ein  nicht  geringes  Gedränge. 

So  sehr  ich  es  bedauerte  und  so  schwer  ich  sie  vermisste,  waren  es 
zunächst  die  Aufgaben,  welche  dem  Zeitmangel  zum  Opfer  fielen,  auch 
die  Wiederholungen  und  die  an  sie  geknüpften  Betrachtungen  erlitten  eine 
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immer  größere  Beschränkung,  endlich  musste  ich  fast  ganz  auf  die  mir 
lieb  gewordene  Methode  im  Unterrichte,  durch  die  gemeinsame  Arbeit  des 
Lehrers  und  der  Schüler  die  Erkenntnisse  zu  gewinnen,  Verzicht  leisten, 
den  Lehrstoff  den  Schülern  in  dogmatischer  Form  vorführen,  und  mich 
damit  begnügen .  wenn  ich  auf  diese  Art  die  Einsicht  der  Schüler  in  die 
physikalischen  Erkenntnisse  erzielte.  Nach  diesen  Veränderungen  erkannte 
ich  aber  bald,  dass  meine  Schüler  durch  den  physikalischen  Unterricht  in 
hohem  Grade  belastet  und  viele  derselben  sogar  überlastet  waren.  Das 
gleichzeitige  Studium  der  mit  Recht  gepriesenen  Instructionen  für  Real- 
schulen belehrte  mich,  dass  im  physikalischen  Unterrichte  an  den  Gym- 
nasiasten in  zwei  Jahren  mit  drei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  keine 
geringeren  Anforderungen  gestellt  werden  als  an  den  Realschüler,  welcher 
durch  den  besonderen  Unterricht  in  der  Chemie  bedeutend  entlastet  ist 
und  durch  den  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  für  den  physika- 
lischen Unterricht  wesentlich  besser  vorbereitet  ist,  in  ebenfalls  zwei  Jah- 
ren mit  vier  wöchentlichen  Unterrichtsstunden.  Diese  Umstünde,  sowie  die 
Einsicht,  dass  eine  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  fiir  Physik  am 
Gymnasium  kaum  zu  erreichen  sein  wird,  veranlassten  mich  zur  Unter- 
suchung, ob  und  wenn  welche  Fragen  aus  dem  Kreise  des  physikali- 
schen Lehrstoffes  ausgeschieden  werden  könnten,  ohne  dass  dadurch 
das  Ziel  des  Unterrichtes  herabgesetzt  würde.  Als  Führer  meiner 
Untersuchung  dienten  mir  hauptsächlich  zwei  Gesichtspunkte :  1.  Erkennt- 
nisse, welche  nicht  zum  Studium  und  zum  Verständnisse  der  im  späteren 
Unterrichte  nothwendig  zu  behandelnden  Erscheinungen  erforderlich  sind, 
können  entbehrt  werden,  auch  wenn  ihr  Studitim  an  und  für  sich 
sehr  interessant  wäre.  2.  Erkenntnisse,  welche  an  die  Fassungskraft  des 
Durchschnitts-Gymnasiasten  zu  hohe  Anforderungen  stellen,  sollen  vom 
Gymnasialunterrichte  ausgeschlossen  bleiben,  da  die  Zeit  und  Mühe,  welche 
auf  dieselben  geopfert  wird,  oft  nicht  im  Verhältnisse  steht  mit  dem  wirk- 
lich erzielten  Resultate. 

Da  es  mir  unmöglich  erscheint,  in  der  mir  zugemessenen  Zeit*)  das 
^anze  Gebiet  der  Physik  zu  durchwandern,  und  da  die  folgende  Debatte, 
welche  ich  erwarte  und  wünsche,  sich  nicht  über  zu  viele  Punkte  zer- 
Kplittern  darf,  wenn  sie  ein  greifbares  Resultat  haben  soll,  so  will  ich 
mich  bei  den  nun  folgenden  Erörterungen  auf  die  Mechanik,  welche  doch 
für  die  übrigen  Theile  der  Physik  grundlegend  ist,  beschränken. 

Im  Gymnasium  kann  man  sich  bei  der  Zusammensetzung  und  Zer- 
legung von  Kräften,  welche  einen  gemeinsamen  Angriffspunkt  haben,  auf 
die  Ebene  beschränken.  In  diesem  Falle  wird  man  auch  auf  folgende,  in 
den  Instructionen  angeführte  Punkte  verzichten:  „Moment  einer  Kraft  in 
Bezug  auf  eine  Ebene.  Die  Summe  der  Momente  zweier  oder  mehrerer 
paralleler  gleichgerichteter  Kräfte  bezüglich  einer  Ebene  ist  gleich  dem 
Momente  ihrer  Resultierenden  bezüglich  derselben  Ebene."  Dieser  Satz  ist 
die  nothwcndige  Grundlage  der  mathematischen  Sehwerpunktsbestinimung, 
welche  daher  ebenfalls  entfallen  müsste.  Die  Instructionen  sprechen  sich 


•)  Da  doivU  die  Ungunst  der  Verhältnisse  die  dirseui  Referate  zugewiesene  Zeit  uo.-U 
b**cbtänkt  wurde,  hat  der  Referent  den  Inhalt  desselbeu  ohne  Benützung  des  ManuectipteM 
abgekürxt  wiedergegeben. 
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darüber  folgendermaßen  aus:  „Die  Bestimmung  der  Coortlinnten  des  Schwer- 
punktes mit  Hilfe  des  oben  angeführten  Momeutensatzes  kann  wohl  all- 
gemein angedeutet  werden,  weil  man  hievon  in  der  Folge  mit  Nutzen 
Gebrauch  machen  kann,  die  Durchführung  der  Rechnung  für  spe- 
cielle  Fälle  aber  ist  Sache  der  Hochschule." 

Es  wird  im  folgenden  Unterrichte  am  Gymnasium  immer  gelingen, 
sich  auf  den  Fall  der  Wirkung  zweier  (mehrerer)  Kräfte  in  der  Ebene  zu 
beschränken,  und  für  die  geometrische  Schwerpunktsbestimmung  wird  die 
Bestimmung  des  Schwerpunktes  einer  schweren  Strecke  (Stabes),  ferner 
jene  des  Dreieckes  und  der  Pyramide  ausreichen.  Im  übrigen  werden  die 
experimentellen  Methoden  der  Schwerpnnktsbestimmung  genügen.  Da  der 
Schüler  des  Gymnasiums  weder  in  der  analytischen  Geometrie  des  Räume«, 
noch  in  darstellender  Geometrie  unterrichtet  wird,  so  mm«  derselbe  hier 
in  einen  ihm  ganz  neuen  Anschauungskreis  eingeführt  werden;  die  hiezu 
nöthige  Zeit  wird  dem  eigentlichen  physikalischen  Unterrichte  entzogen. 
Nach  meinen  Erfahrungen  kann  man  auf  diese  Weise  3-4  Unterrichts- 
stunden, das  Wiederholen  und  Examinieren  nicht  inbegriffen,  also  unter 
normalen  Verhältnissen  zwei  Wochen  Zeit  gewiunen. 

Die  Ableitung  der  Gleichung  für  die  Schwingungsdauer  eines  Pen- 
dels scheint  mir  für  Schüler  der  VII.  Clause  zu  schwierig  zu  sein.  Unter 
den  mir  bekannten  Ableitungen  ziehe  ich  die  auf  die  schwingende  Bewe- 
gung eines  Punktes  bezogene  deshalb  vor,  weil  dieselbe  auch  als  Grund- 
lage der  Wellentheorie  verwendbar  ist.  Ich  weise  sie  jedoch  lieber  dem 
Unterrichte  in  der  VIII.  Gasse  zu,  nachdem  die  Schüler  durch  das  Stu- 
dium der  analytischen  Geometrie  mit  dem  Verfahren  der  Quadraturen  be- 
reits vertraut  geworden  sind.  In  der  VII.  ('lasse  könnte  man  sich  bei  der 
Lehre  vom  Pendel  einstweilen  auf  die  empirische  Behandlung  der  Pendel- 
schwingungen beschränken,  oder,  wenn  man  es  vorzieht,  die  Formel  für 
die  Sehwingungsdauer  eines  Pendels  ohne  Beweis  mittheilen  und  auf  die 
in  der  VI  II.  Gasse  erfolgende  Ableitung  hinweisen. 

Es  könnte  ferner  genügen,  den  Begriff  des  Trägheitsmomentes  durch 
die  Betrachtung  einer  drehenden  Bewegung  aufzustellen.  Die  Instructionen 
bemerken  hierüber:  „ Gestattet  es  die  Zeit,  so  kann  man  vielleicht 
das  Trägheitsmoment  einer  materiellen  Linie  in  Bezug  auf  eine  durch 
einen  Endpunkt  gehende  und  zu  ihrer  Längenuchse  senkrechte  Achse  be- 
rechnen."*) Für  den  Beweis  über  Foucaults  Pendelversuch,  welcher  sich 
auf  die  Zerlegung  einer  drehenden  Bewegung  in  zwei  drehende  Bewegun- 
gen um  zwei  zu  einander  senkrechte  Achsen  stützt,  scheint  mir  der  Gym- 
nasiast in  den  entsprechenden  Raumvorstellungen  nicht  genügend  geschult 
zu  sein. 

Was  die  Hydrodynamik  und  die  Aerodynamik  anbelangt.  so  sprechen 
sich  die  Instructionen  folgendermaßen  aus:  „Nunmehr  kann  das  Toricellische 
Ausflussgesetz  nebst  der  Gleichung  für  die  Ausflussmenge  in  der  üblichen 
Weise  abgeleitet  und  mittelst  der  Mariott  e'schen  Flasche  experimentell  be- 
stätigt werden.  Der  hydraulische  Druck  und  Stoß  kann  übergan- 
gen werden.  Ausströmen  von  Gasen.  Aerodynamisches  Paradoxon."  Mir 


*)  Das  in  mamhen  Lehrbficberu  ausführlich  behandelte  Metronom  (Mähtel),  ferner  d»a 
Kevemouspeudel  (Knter)  sind  weder  im  Leh:plniie  noch  io  deu  InstriKtioueu  ernihot. 
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wäre  der  experimentelle  Nachweis  de*  Toricellischen  Gesetzes  mittelst  des 
Aus-flnssapparates  (Weisbach)  Heber.  Allein  er  ist  zeitraubend,  und  die 
Schüler  der  VIT.  Clas.se  haben  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  die  hiezu  nöthigen 
Kenntnisse  aus  der  analytischen  Geometrie  erworben.  Der  übliche  theore- 
tische Beweis  ist  aber  mangelhaft,  indem  derselbe  ohneweiters  das  für  das 
eben  ausfliegende  Theilchen  Geltende  für  die  ganze  Wassermasse,  auch  für 
ein  Oberflächentheilchen  giltig  annimmt.  Der  Versuch  mit  der  Mariotte- 
schen Flasche  endlich  zeigt  nur.  dass  es  so  ist.  nicht  warum  es  so  ist  — 
er  kann  also  nicht  als  Beweis,  höchstens  als  Probe  des  Gesetze*  dienen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  könnte,  da  die  Instructionen  selbst  eine 
weitere  Anwendung  auf  die  Hydrodynamik  nicht  fordern,  auch  in  den 
übrigen  Zweigen  des  physikalischen  Unterrichtes  von  diesem  Gesetze  nicht 
Anwendung  gemacht  werden  muss,  die  Behandlung  des  Toricellischen 
Theorems  unterlassen  werden.  Dagegen  vermisse  ich  in  den  Instructionen 
die  Forderung,  den  Begriff  der  inneren  Reibung  in  einer  Flüssigkeit  im 
Unterrichte  zu  besprechen,  von  welchem  bei  der  Darstellung  des  Wider- 
standes in  der  Lehre  von  den  galvanischen  Strömen  mit  Nutzen  Gebrauch 
gemacht  werden  kann. 

Diese  Vorschläge  sind  natürlich  nicht  so  gemeint,  dass  alle  von  mir 
bezeichneten  Fragen  von  nun  an  im  physikalischen  Unterrichte  des  Gym- 
nasiums nicht  berührt  werden  sollen.  Ich  wollte  nur  die  Anregung  geben, 
da.«  die  hier  versammelten  Schulmänner  es  für  statthaft  erklären, 
daas  im  Falle  der  Nothwendigkeit  die  Behandlung  dieser  Gegenstände 
eher  entbehrt  werden  könne,  als  die  Behandlung  anderer.  Ich  habe  hie- 
bei  auch  einen  praktischen  Gesichtspunkt  im  Auge.  Gewiss  wird  mancher 
Lehrer  an  den  verschiedenen  Gymnasien  der  Monarchie  in  die  Lage  kom- 
men, aus  diesen  oder  jenen  Gründen  im  physikalischen  Unterrichtsstoffe 
Kürzungen  vorzunehmen;  es  wird  für  die  Gleichförmigkeit  des  Unterrichtes 
an  allen  Anstalten  ersprießlich  sein,  wenn  von  einer  aus  Fachmännern 
bestehenden  Versammlung  eine  Reihe  von  Fragen  als  eventuell  entbehrlich 
bezeichnet  wird.  Auch  wird  es  bei  Abhaltung  der  Maturitätsprüfung  mit 
fremden  Schülern  geboten  erscheinen,  von  der  Stellung  solcher,  eventuell 
als  entbehrlich  bezeichneter  Fragen  abzusehen. 

Ich  schliefe  nun  meine  Auseinandersetzungen  und  hoffe,  dass  der 
nächste  Mittelschultag  entweder  mir  oder  einem  anderen  Collegen  Gelegen- 
heit geben  wird,  auch  in  anderen  Gebieten  des  physikalischen  Unterrichtes 
Umschau  zu  halten. 
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Gegenseitiger  Austausch  von  Naturobjecten  zwischen 

den  einzelnen  Anstalten. 

(Referent  Bezirkffiwhulimpector  Prof.  J.  M.  Hinterwaldner.) 

Zugleich  mit  der  Tagesordnung  des  diesjährigen  deutsch-österreichi- 
schen Mittelschultages  wurde  mir  eine  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  gerichtete  Eingabe  des  Horm  Prof.  Franz  Dörfler  in 
Villach  übermittelt,  der  unter  Hinweis  darauf,  das«  das  dortige  Gymnasium 
über  400  Stück  Kalkspathe.  200  Stück  Gelbbleierze  etc.  besitze,  dagegen 
sehr  vieler  anderer  nöthiger  Anschauungsobjecte  entbehre,  folgende  An- 
trage stellt: 

,1.  Es  soll  eine  Aufforderung  an  die  Custoden  aller  naturhistorischen 
Cabinette  der  österreichischen  Mittelschulen  und  verwandter  Anstalten  er- 
gehen, die  an  den  einzelnen  Anstalten  vorhandenen  unbrauchbaren  An- 
schauungsobjecte  an  einen  bestimmten  Ort  (Wien?)  bis  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  einzusenden. 

£J.  Diese  übernimmt  eine  (auch  mehrere)  vom  hohen  k.  k.  Ministerium 
dazu  bestimmte  Person 

3.  Von  derselben  wird  ein  möglichst  genaues  Verzeichnis  aller  ein- 
gelangten Objecte  aufgelegt  und  je  ein  Exemplar  den  betheiligten  Anstal- 
ten zugesendet. 

4.  Die  Custoden  bezeichnen  diejenigen  Gegenstände,  die  sie  gewinnen 
wollen,  und  senden  die  Verzeichnisse  wieder  zurück. 

5.  Darauf  werden  die  Objecto  vertheilt  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Wertes  und  der  Menge  des  von  den  betreffenden  Anstalten 
Eingesandten. 

G.  Mehrfach  gewünschte,  leicht  und  billigst  zu  verschaffende  Objecte 
sollen  noch  herbeigeschafft  werden. 

7.  Die  Auslagen  sind  von  den  betheiligten  Cabiueten  in  der  Weise 
zu  bestreiten,  das»  die  Centrale  für  die  Sendungen  nichts  zu  zahlen  hat. 
Außerdem  ist  noch  eine  Kleinigkeit  für  wertvollere  Objecte  zu  bezahlen 
zur  Deckung  der  Auslagen  der  Centraianstalt. 

8.  Jedes  Jahr  soll  sich  dieser  Vorgang  wiederholen." 

Diese  Eingabe  fand  seinerzeit  eine  vorläufige  Erledigung  durch  die 
folgende  Indorsatnote: 

„Das  hohe  k.  k.  Unterrichtsministerium  hat  das  hochdorthin  vorge- 
legte Memorandum  dem  hohen  k.  k.  Landesschulrathe  mit  der  Eröftnung 
zurückgestellt,  dtuw  hochselbes  zu  einer  besonderen  Verfügung  in  der  an- 
gedeuteten Sache  keinen  genügenden  Anlass  hat. 

Sowohl  für  die  Discussion  der  Idee,  als  für  die  Vermittelung  des  An- 
gebotes und  der  Nachfrage  eines  solchen  voraussichtlich  innerhalb  beschei- 
dener Grenzen  verbleibenden  Tausch  Verkehres  sind  die  Schulzeitschriften 
der  geeignete  Ort." 

Nunmehr  soll  die  Frage  dos  gegenseitigen  Austausches  von  Natur- 
objecten zwischen  den  einzelnen  Amtalten  von  der  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Section  des  deutsch -österreichischen  Mitteischiii- 
tages  berathen  worden,  und  es  wurde  mir  die  Ehre  zutheil.  daa  bezügliche 
Referat  zugewiesen  zu  erhalten. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Austausch  von  Naturalien 
zwischen  den  verschiedenen  Anstalten  höchst  wünschenswert  und  im  In- 
teresse der  Schulen  gelegen  igt.  Wer  länger  als  Custos  der  naturgeschicht- 
lichen Sammlung  einer  Mittelschule  thätig  war,  weiß,  dass  sich  im  Laufe 
der  Jahre  eine  recht  beträchtliche  Anzahl  von  Objecten  ansammelt,  die 
an  und  für  sich  alle  recht  nett  und  verwendbar  sind,  von  denen  aber  ein 
großer  Theil  für  die  Anstalt,  in  deren  Besitz  sie  gekommen  sind,  ganz 
ohne  Bedeutung  ist,  da  sie  bereits  in  mehr  als  ausreichender  Anzahl  ver- 
treten sind.  Solche  Objecte  bleiben  zum  mindesten  unbenützt,  ja  sie  wer- 
den schließlich  für  den  Gustos  geradezu  zu  einer  Last  und  gehen  infolge 
geringer  Fürsorge  oft  auch  zugrunde.  Der  Custos,  der  wohl  nur  ausnahms- 
weise über  große  Räumlichkeiten  verfügt,  kommt  nicht  selten  in  die  Lage, 
angebotene  Geschenke,  selbst  wenn  sie  einen  gewissen  Wert  repräsentie- 
ren, ablehnen  zu  müssen,  weil  er  mit  ihnen  absolut  nichts  Vernünftiges 
anhingen  kann.  Ein  Auskunftsmittel  scheint  wohl  sehr  nahe  zu  liegen, 
man  kann  derartige  Objecte  ja  gegen  andere,  die  benöthigt  werden,  aus- 
tauschen. In  der  Praxis  gestaltet  sich  ein  derartiger  Tausch  aber  häutig 
recht  schwierig,  ja  geradezu  unausführbar.  Wer  braucht  das,  was  hier 
überflüssig  ist.  wer  besitzt  das.  was  dort  benöthigt  wird,  in  Überfluss?  Man 
■weiß  es  nicht,  denn  es  fehlt  der  nöthige  Contact  zwischen  den  einzelnen 
Anstalten.  Und  doch  ist  ein  regelmäßiger  Tauschverkehr  im  Hinblicke  auf 
die  den  österreichischen  Mittelschulen  zugebote  stehende  Dotation  meiner 
Ansicht  nach  das  einzige  Mittel,  um  nicht  nur  die  für  den  Unterricht  der 
Schüler  nöthigen  Naturobjecte  in  entsprechender  Anzahl  und  Auswahl  zu  be- 
schatten und  zu  erhalten,  sondern  die  Sammlungen  auch  so  zu  gestalten, 
dass  sie  für  die  Fortbildung  des  Lehrers  sowohl,  als  auch  für  die  einzelner 
strebsamer,  der  Naturgeschichte  besonderes  Interesse  entgegenbringender 
Schüler  zu  dienen  vermögen.  Wenn  die  heutigen  Berathungen  dazu  bei- 
tragen, einen  Weg  zu  finden,  auf  dem  diese  wichtige  Frage  der  Lösung 
näher  gebracht  werden  kann,  so  hat  der  diesjährige  deutsch-österreichische 
Mittelschultag  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  an  den  österreichi- 
schen Mittelschulen  gewiss  erfolgreich  gewirkt. 

Wird  ein  Tauschverkehr  zwischen  den  einzelnen  Anstalten  als  wün- 
schenswert bezeichnet  —  und  ich  glaube,  dem  stimmen  wir  alle  zu  — ,  so 
entsteht  die  weitere  Frage,  wie  kann  ein  solcher  am  einfachsten  und  zweck- 
mäßigsten eingeleitet,  und  wie  kann  er  dauernd  aufrecht  erhalten  werden? 

Vor  allem  kommt  wohl  die  Beschattung  des  Tauschmateriales  in  Finge. 

Das  Tauschmaterial  wird  sich,  wenn  von  den  durch  Kauf  erworbenen 
Objecten  abgesehen  wird,  aus  Geschenken,  die  dem  Cabinette  durch  Schüler 
und  andere  Wohlthäter  zufließen,  ferner  aus  solchen  Naturobjecten,  die 
der  Lehrer  selbst  einsammelt  und  präpariert,  zusammensetzer.  Bezüglich 
der  ersteren  Objecte  muss  unbedingt  die  Genehmigung  der  Schulbehörde, 
sie  zu  Tauschzwecken  zu  verwenden,  erwirkt  werden,  hinsichtlich  der 
letzteren,  die  bisher  in  der  Kegel  auch  immer  gleich  inventarisiert  wurden, 
selbst  wenn  sie  in  der  Sammlung  bereits  mehrfach  vorhanden  waren,  wird 
es  sich,  wenn  wir  thatsächlich  zu  einem  etwas  lebhafteren  Tausch- 
verkehre gelangen  sollten,  für  die  Zukunft  im  allgemeinen  wohl  empfehlen, 
sie  bebufs  Vermeidung  unnöthiger  Schreibereien  und  im  Interesse  eines 
unbehinderten  Tausch  Verkehres  nicht  gleich  in   das  Schulinventar  ein- 
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zutrafen,  sondern  in  dieses  erst  die  dafür  eingetauschten  Objeete  auf- 
zunehmen. Objeete,  die  einmal  als  einer  .Schule  gehörig  bezeichnet  sind, 
die  Eigen  t  hu  tu  derselben  geworden  sind,  können  infolge  der  obwaltenden 
Rechtsverhältnisse  wenigstens  in  der  Hegel  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  an  bestimmte  Schulen  vertauscht  werden.  Anders  verhält  es  sich  mit 
den  übrigen  Objecten,  bei  denen  der  Lehrer  mindestens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  noch  freie  Hand  hat.  Beim  Austausche  solcher  Objeete 
steht  ihm  die  Wahl  der  Tauschverbindung  frei,  er  kann  nach  Belieben 
seine  Bedingungen  stellen,  eine  Auswahl  tretten  u.  s.  w.  Jeder  Lehrer, 
der  dauernd  in  Tauschverkehr  mit  College«  oder  anderen  Sammlern  zu 
treten  gedenkt,  darf  sich  darauf,  das«  das  Cabinet  jedes  Jahr  Geschenke 
erhält,  nicht  ausschließlieh  verlassen,  er  muss  auf  die  Herbeischaffung  von 
Tauschmaterial  unter  allen  Umständen  auch  selbst  eifrigst  bedacht  sein. 
Seine  Schüler  werden  ihn  dabei  zu  unterstützen,  vielleicht  sogar  recht 
ausgiebig  zu  unterstützen  vermögen,  vieles  bleibt  aber  unbedingt  ihm  zu 
thun  übrig.  Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  reger  und  regel- 
mäßiger Tausch  verkehr  gar  manche  Anforderungen  an  den  Lehrer  stellt. 

Das  Tauschmaterial,  das  sich  bisher  bereits  an  den  Anstatten  an- 
gesammelt hat,  sowie  dasjenige,  welches  infolge  von  Schenkungen  auch 
in  Zukunft  jährlich  zuwachsen  wird,  reicht  keineswegs  aus,  um  dauernd 
einen  entsprechenden  Tauschverkehr  zu  ermöglichen,  um  einen  solchen 
Tauschverkehr  einzuleiten,  bei  dem  möglichst  auch  jenen  Zielen  Rech- 
nung getragen  wird,  die  meiner  Ansicht  nach  von  jeder  österreichischen 
Mittelschule,  soweit  ihre  naturgeschichtlichen  Sammlungen  in  Frage 
kommen,  angestrebt  werden  müssen. 

Nur  auf  dem  Wege  eines  planmäßig  organisierten  und  durchgeführten 
Tauschverkehres  ist  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  möglich,  unsere 
Cabinette  nach  und  nach  so  zu  gestalten,  dass  sie  allen  Anforderungen, 
die  man  mit  Hecht  an  sie  stellen  kann,  auch  thatsächlich  entsprechen. 

Gewisse  Naturobjecte  muss  naturlich  jede  Anstalt  von  dem  Hange 
einer  österreichischen  Mittelschule  unbedingt  zur  Verfügung  haben,  wenn 
sie  ihrer  Aufgabe  in  Hinsicht  auf  den  Unterricht  soll  gerecht  werden 
können;  fehlen  solche  Objeete,  so  müssen  sie  vor  allem  erworben,  und 
zwar,  wenn  anders  möglich,  eingetauscht  werden.  Ein  Theil  von  dem, 
was  unbedingt  nothwendig  ist,  wird  allerdings  selten  anders  als  durch 
Kauf  zu  erlangen  sein,  es  ist  aber  ein  gewiss  richtiges  und  die  Sammlungen 
förderndes  Princip,  nur  das  zu  kaufen,  was  durch  eigenes  Sammeln  oder 
im  Tauschwege  nicht  beschafft  werden  kann.  Weiters  soll  natürlich  in 
dem  naturhistorischen  Cabinette  einer  Mittelschule  nicht  nur  die  eine 
oder  die  andere  Gruppe  von  Natnrkörpern  entsprechend  und  lehrreich 
vertreten  sein,  sondern  es  sollen  in  den  Cabinetten,  wenigstens  soweit  als 
möglich,  alle  Gruppen  entsprechend  berücksichtigt  erscheinen.  Es  liegt 
dies,  wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  auch  im  Interesse  der  Lehrer 
und  der  Schüler  der  Mittelschulen,  abgesehen  davon,  dass  die  Sammlungen 
der  Mittelschulen,  insbesondere  in  kleineren  Provinzstädten,  ein  wichtiges 
Bildungsmittel  für  den  nicht  studierenden  Theil  der  Bevölkerung  abgeben 
können.  Endlich  erscheint  es  mir  aber  auch  als  höchst  wünschenswert, 
dass  die  naturgeschichtlichen  Sammlungen  jeder  österreichischen  Mittel- 
schule wenigstens  in  großen  Umrissen  ein  Bild  dessen  bieten,  was  in 
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unserem  Vater  lande  vertreten  ist,  da«  der  Charakter  einer  öster- 
reichischen Mittelschule  jederzeit  auch  in  den  Sammlungen  der  Anstalt 
zum  Ausdrucke  kommt. 

Alle  die  erwähnten  Gesichtspunkte  weiden  meiner  Ansicht  nach  von 
dem  österreichischen  M ittelschul lehrer,  wenn  er  an  die  Erweiterung  der 
Sammlungen  seiner  Anstalt  im  Wege  des  Tauschverkehres  geht,  in  Bezug 
auf  die  zu  acquirierenden  Objecte  im  allgemeinen  stets  festzuhalten 
sein.  Wird  dieser  Standpunkt  als  richtig  angenommen,  so  ergibt  sich  die 
Beantwortung  der  Frage,  welches  Tauschmaterial  soll  vom  Lehrer  be- 
schafft werden,  welches  wird  vorzugsweise  verwendbar  und  wenigstens 
von  Anstalten  in  der  Regel  gesucht  sein,  ganz  von  selbst. 

Es  gibt  in  Österreich  kaum  eine  Gegend,  in  der  nicht  gewisse  Natur- 
objecte,  die  in  anderen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  selten  oder  gar 
nicht  vorkommen  und  daher  gesucht  werden,  häufiger  sich  finden.  Diese 
ausfindig  zu  machen,  ist  für  den  Lehrer,  der  in  der  betreffenden  Gegend 
wirkt,  allerdings  nicht  immer  ganz  leicht,  umsoweniger  als  der  Lehrer  der 
Naturgeschichte  bei  der  großen  Ausdehnung  dieser  Disciplin.  sowie  infolge 
seines  Studienganges  immer  nur  auf  einem  verhältnismäßig  beschränkten 
Gebiete  von  Haus  aus  Fachmann  im  engeren  Sinne  ist,  es  wird  ihm 
aber  gelingen,  wenn  er  bei  seinen  zu  Sammelzwecken  unternommenen 
Streifzügen  auf  die  verschiedensten  Objecte  Rücksicht  nimmt,  seine 
Beute  entsprechend  präpariert  und  für  den  Fall,  als  er  nicht  selbst  alles 
Eingesammelte  zweifellos  sicher  zu  bestimmen  vermag,  die  Hilfe  eines 
Collegen  in  Anspruch  nimmt,  der  auf  dem  betreffenden  Gebiete  wirkiieh 
Fachmann  ist.  Ein  solcher  wird  gegen  eine  geringe  Entschädigung,  die  in 
der  Regel  in  der  voraus  zu  vereinbarenden  Überlassung  eines  Theiles 
der  von  ihm  zu  bestimmenden  Sendung  besteht,  gewiss  bereit  sein,  die 
für  ihn  keineswegs  schwierige  Arbeit  durchzuführen  und  auf  jene  Formen 
aufmerksam  zu  machen,  die  für  den  Tauschverkehr  besonders  geeignet 
sein  dürften.  Unter  allen  Umständen  erhält  derjenige,  der  die  Objecte  ein-  * 
geschickt  hat,  eine  genau  bestimmte  Sammlung  zurück  und  gewinnt  so 
nach  und  nach  ein  wichtiges,  unschwer  zu  ergänzendes  Material  für  seine 
eigene  Weiterbildung,  für  die  einzelner  strebsamer  Schüler  der  Anstalt 
und  unter  Umständen  auch  für  die  Verallgemeinerung  naturgeschicht- 
licher Kenntnisse  überhaupt.  Auf  Grund  der  vorhandenen  authentisch  be- 
nannten Objecte  wird  der  Mittelschullehrer  dann  meistens  unschwer  im- 
stande sein,  neu  zuwachsende,  verwandte  Formen  selbst  zu  bestimmen. 
In  zweifelhaften  Fällen  oder  wenn  ihn  die  Hilfsbiicher,  die  ihm  zugebote 
stehen,  im  Stiche  lassen,  kann  er  sich  immer  noch  bei  dem  Fachcollegen, 
der  sich  mit  dem  betreffenden  Gebiete  speciell  beschäftigt,  Raths  erholen. 
Nothwendig  ist  es,  dass  jeder  Mittelschullehrer  weiß,  an  welchen  Collegen 
er  Objecte  aus  dieser  oder  jener  Gruppe  zur  Bestimmung  senden  kann,  und 
es  dürfte  wohl  die  vorbereitende  Commission  des  vierten  deutsch -öster- 
reichischen Lehrertages  berufen  sein,  sich  an  geeignete  Collegen,  eventuell 
auch  an  Fachmänner  aus  anderen  Kreisen  zu  wenden,  sich  ihrer  Bereit- 
willigkeit zu  versichern  und  die  Namen  derselben,  sowie  die  Bedingungen, 
die  sie  für  die  Bestimmung  von  Objecten  stellen,  seinerzeit  bekannt- 
zugeben. Sammelt  der  Lehrer  selbst  fleißig,  muntert  er  auch  seine  Schüler 
zum  Sammeln  auf  und  verzeichnet  er  sorgfältig  die  zweifellos  constatierten 
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Fundorte  der  ihm  vorgekommenen  Objecte,  so  wird  er  bald  eine  ziemliche 
Übersicht  über  die  Vorkommnisse  in  dem  Gebiete,  in  dem  er  zu  wirken 
berufen  ist,  erlangen,  auch  wenn  es  bu-her  noch  gar  nicht  oder  nur  sehr 
oberflächlich  durchforscht  ist,  er  wird  vielleicht  sogar  recht  schätzbare 
Material  für  die  geographische  Verbreitung  der  Arten,  ül»er  das  Vor- 
kommen von  Mineralien,  Versteinerungen  etc.  herbeischaffen. 

Es  wird  freilich  nicht  jeder  Lehrer  in  der  Lage  sein,  besonders  gutes 
Tauschmaterial  in  reicher  Menge  zu  erwerben,  etwas  Brauchbares  und 
Verwertbares  wird  aber  wohl  jeder,  wenn  er  sich  darum  bemüht,  zu  6nden 
vermögen.  So  werden  z.  B.  genau  bestimmte  Sammlungen  von  manchen 
schwerer  zu  bestimmenden  Gruppen ,  wenn  sie  auch  keineswegs  Selten- 
heiten enthalten,  Sammlungen,  die  ein  genaues  Bild  der  localen  Verhält- 
nisse und  der  Art  des  Vorkommens,  vielleicht  auch  der  Verwendung  des 
Vorhandenen  geben,  locale  Variationen  etc.  gewiss  gerne  in  Tausch  ge- 
nommen werden.  Mancher  Collega  bat  vielleicht  natürliches  Geschick  und 
außer  Lust  und  Liebe  auch  Gelegenheit  zur  Anfertigung  von  mühevolleren 
Präparaten.  Für  solche  Objecte  wird  er  immer  Abnehmer  finden  und  sich 
auf  diesem  Wege  beliebige  andere  Objecte  zu  verschaffen  vermögen. 

Ganz  unerläßlich  ist  es,  dass  die  Objecte,  die  zur  Abgabe  bestimmt 
werden,  tadellos  präpariert  sind.  Jeder,  der  sich  auf  einen  regelmäßigen 
Tauschverkehr  einlassen  will,  muss  nothwendig  auch  Präparator  sein.  Die 
Präparation  der  meisten  Objecte  ist  —  ein  gewisses  natürliches  Geschick 
und  ziemlich  viel  Geduld  vorausgesetzt  —  durchaus  nicht  schwer  und  kann 
in  kurzer  Zeit  erlernt  werden.  Die  Hauptsache  ist  eine  entsprechende  An- 
leitung und  Lbung. 

Da«  Material  für  manche  Präparationsmethoden  kostet  wohl  Geld, 
en  wird  aber,  wenn  nur  einmal  die  Überzeugung  von  der  Nützlichkeit,  ja 
Nothwendigkeit  eines  dauernden  Tauschverkehres  sich  Bahn  gebrochen 
hat,  wenn  wenigstens  eine  Anzahl  von  Fachcollegen  sich  einmal  ernstlich 
'  damit  beschäftigt,  gewiss  auch  bezüglich  solcher  Objecte  ein  Modus,  der 
beide  Theile,  den  Hersteller  und  den  Übernehmer,  befriedigt,  zu  finden 
sein.  Nothwendig  ist  es.  dass  der  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  den  Mit- 
telschulen auch  seine  Schüler  in  die  Geheimnisse  des  Sammeins  und  Prä- 
parierens der  Objecte  wenigstens  einigermaßen  einführt,  dass  er  eine  Art 
Aufsicht  über  ihre  bezüglichen  Leistungen  ausübt,  dass  er  sie  dabei  ent- 
sprechend leitet  und  ihnen  Sinn,  Liebe  und  Verständnis  für  die  Natur  ein- 
flößt, denn  sonst  erlahmt  nicht  nur  ihr  Eifer  gar  bald,  sondern  es  hat 
auch  das  Sammeln  und  Präparieren  für  sie  keinen  wirklichen  Wert,  es 
wird  zur  zeitraubenden  Spielerei. 

Hinsichtlich  der  Verwertung  des  irgendwie  erworbenen  Tausch- 
materialea hat  Herr  College  Dörfler,  wie  Sie  bereits  gehört  haben,  bestimmte 
Anträge  gestellt. 

Ich  habe  mir  zunächst  die  Frage  gestellt,  wie  gestaltet  sich  die  prak- 
tische Durchführung  dieser  Vorschläge? 

Dem  Jahrbuche  des  höheren  Unterrichtswesens  habe  ich  entnommen, 
dass  in  Osterreich  im  Jahre  1890  105  Gymnasien  und  Realgymnasien,  57 
Realschulen  und  40  Lehrer-  und  Lehrerinnen -Bildungsanstalten,  ferner 
zahlreiche  gewerbliche  und  commercielle  Anstalten,  deren  Unterrichts- 
sprache ausschließlich  oder  doch  wenigstens  theilweise  die  deutsche  ist. 
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bestanden  haben;  es  ist  daher,  wenn  zunächst  auch  nur  die  deutschen 
Staatsmittelschulen  und  die  deutschen  staatlichen  Lehrer-  resp.  Lehrer- 
innenbildungsanstalten (zusammen  126)  die  überflüssigen  Naturobjecte  ein- 
senden, ganz  zweifellos,  dass  die  Sichtung  und  Vertheilung  derselben  ins- 
besondere das  erstemal  sehr  viele  Zeit  und  sehr  viele  Mühe  erfordern  wird. 
Dabei  bleibt  es  noch  sehr  fraglich,  ob  der  vom  Herrn  Collegen  Dörfler  an- 
gestrebte Zweck,  die  Gewinnung  noth wendiger  oder  wenigstens  ge- 
wünschter Objecte,  auch  wirklich  für  alle  Anstalten  zu  erreichen  i*t. 
Ein  „Massentausch",  wie  er  von  ihm  vorgeschlagen  wird,  bei  dem  die  Ob- 
jecte zur  Verfügung  gestellt  werden  müssen,  ohne  dass  man  auch  weiß, 
man  erhält  dafür  bestimmt  dasjenige,  was  man  braucht  oder  wünscht, 
hat  immer  sein  Misslicbes  und  schafft  sicher  manche  Unzufriedene.  Als 
durchführbar  kann  man  den  Vorschlag  des  Herrn  Collegen  Dörfler  immer- 
hin unter  der  Voraussetzung  erklären,  dass  gewisse  Vorbedingungen  vor- 
handen sind.  Die  zu  bewältigende  Arbeit  erfordert  die  Thütigkeit  meh- 
rerer Fachmänner,  dieselbe  wird  aber  trotzdem  eine  so  große  sein,  dass 
sich  kaum  Fachcollegen  finden  werden,  welche  dieselbe  neben  ihren  ander- 
weitigen Berufsgeschäfton  unentgeltlich  zu  übernehmen  vermögen,  und  es 
wird  die  Thätigkeit  derselben  daher  remuneriert  werden  müssen.  Herr 
Dörfler  schlägt  auch  vor,  dass  die  Anstalten  zur  Deckung  der  Auslagen 
der  Centralstelle  einen  kleinen  Beitrag  leisten  Pollen,  ich  glaube  aber 
nicht,  dass  diese  Auslagen  ganz  minimale  sein  werden,  und  ob  die  Schul- 
behörden auf  eine  Beitragsleistung  eingehen,  ist  sehr  fraglich.  Leichter 
wird  sich  allenfalls  die  unentgeltliche  Beistellung  der  für  die  Vornahme 
der  Arbeiten  nöthigen  Loculi tüten  bewerkstelligen  lassen,  es  ist  aber  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  sich  manche  Schwie- 
rigkeiten ergeben.  Aus  Billigkeitsrücksichten  müssten  dann  auch  jenen 
Anstalten,  die  das,  was  sie  brauchen  oder  wünschen,  vorläufig  nicht  er- 
halten, die  Objecte,  welche  sie  eingesendet  haben,  entweder  zurückgesen- 
det werden,  da  sie  doch  nicht  gut  bei  der  Centralstelle,  vorausgesetzt,  dass 
diese  nicht  eine  ununterbrochen  funetionierende  Anstalt  ist,  deponiert 
bleiben  können,  oder  es  müssten  ihnen  dieselben  wenigstens  für  späterhin 
gutgeschrieben  werden. 

Wäre  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dass  durch  diese  Modalität 
des  Austausches  wenigstens  den  Wünschen  der  meisten  Anstalten  in  halb- 
wegs entsprechender  Weise  Rechnung  getragen  werden  würde,  so 
könnte  man  sich  trotz  der  Compliciertheit  der  Vorganges  immerhin  für 
einen  Versuch  aussprechen,  vorausgesetzt,  dass  Hne  bessere  Modalität  nicht 
zu  finden  wäre.  Selbst  wenn  aber  das  den  Anträgen  zugrunde  liegende 
Princip:  „Auf theilung  aller  überhaupt  verfügbaren  Natur-Ob- 
jecte  unter  die  Anstalten  durch  eine  Centralstelle"  als  entspre- 
chend aeeeptiert  wird,  so  lässt  sich  der  Austausch  doch  jedenfalls  wesent- 
lich einfacher  gestalten.  Es  ist  z.  B.  gewiss  nicht  unbedingt  nöthig.  dass 
die  Sammlungen  selbst  eingesendet  werden,  es  wird  genügen,  bloß  die 
Verzeichnisse  zu  übermitteln;  jede  einzelne  Anstalt  kann  dann  auf  Grund  der 
gepflogenen  Erhebungen  angewiesen  werden,  diese  Objecte  dem  Gymnasium 
in  A,  jene  der  Realschule  in  B  u.  s.  w.  zu  übermitteln,  wofür  sie  dann 
wieder  diese  Objecte  von  der  Anstalt  in  C,  jene  von  der  in  D  u.  s.  v»\  zu- 
gesendet zu  erhalten  hat.  Selbstverständlich  müsste  bei  einem  solchen  Vor- 
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gehen  von  Seite  der  Unterrichtsbehörden  verordnet  werden,  das«  unter  gar 
keinen  Umständen  andere  als  brauchbare,  vollkommen  tadellose 
und  sicher  bestimmte  Objecte  in  den  Tausch  gebracht  werden  dürfen. 

Durchführbar  wäre,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  ein  derartiger 
Vorgang  jedenfalls,  mir  sagt  aber,  so  sehr  ich  auch  für  den  Tausch  verkehr 
eingenommen  bin.  das  Princip,  nach  dem  derselbe  vorgenommen  werden 
soll,  nicht  zu.  Die  einzelnen  Anstalten  erhalten  auf  diesem  Wege  eine 
gebundene  Marschroute,  sie  müssen  tauschen,  sie  müssen  ihre  überzäh  - 
ligen  Objecte  abgeben,  ohne  dass  sie  mit  Sicherheit  annehmen  können, 
sie  erhalten  dafür  jene,  die  sie  brauchen,  die  sie  wünschen.  Diese  Methode 
des  Tausch  Verkehres  bedingt  nothwendig  auch  eine  an  und  für  sich  nicht 
wünschenswerte  Einschränkung  desselben  auf  bestimmte  Anstalten;  diese 
ist  meiner  Ansicht  nach  nur  hinsichtlich  gewisser,  ah  Eigenthum  einer 
bestimmten  Schule  resp.  Schul kategorie  bereits  eingetragener  Objecte  strenge 
aufrecht  zu  erhalten,  worauf  ich  schon  früher  hingewiesen  habe.  Hinsicht- 
lich solcher  Objecte  bestehen  eben  Eigentumsrechte,  die  respectiert  wer- 
den müssen,  die  den  Tauschverkehr  einschränken,  die  ihm  gewisse,  nicht 
zu  überschreitende  (Jrenzen  setzen.  Anders  verhält  es  sich  mit  Objecten, 
die  der  Lehrer  selbst  in  der  früher  angedeuteten  Weise  zu  Tauschzwecken 
herbeischafft.  Dieselben  sind  allerdings  auch  für  seine  Anstalt  bestimmt, 
sie  fallen  derselben  aber  nicht  selbst,  sondern  in  der  Form  von  Compen- 
sationsobjecten  zu,  und  je  freier  die  Custoden  der  Naturaliencabim-tte  im 
Tauschverkehre  sich  hinsichtlich  dieser  Objecte  bewegen  können,  desto 
besser  ist  es,  desto  sicherer  kann  auf  einen  wirklich  entsprechenden 
Erfolg  des  Tauschverkehres  gerechnet  werden.  Wir  haben  in  Österreich 
eine  Menge  von  Anstalten,  die  nicht  in  die  Kategorie  der  Mittelschulen 
gehören,  deren  Lehrer  aber  mitunter  sehr  hübsche  Sammlungen  anlegen 
und  im  Tausch  verkehre  recht  nette  Sachen  abzugeben  in  der  Lage  sind, 
(ich  verweise  z.  B.  auf  die  zahlreichen  gewerblichen  und  comraerciellen 
Anstalten  sowie  auf  die  Bürgerschulen),  wir  haben  eine  Menge  Privat- 
sammler, von  denen  dasselbe  gilt,  uud  ich  machte  diese  Fachgenossen 
von  einem  Tauschverkehre  mit  den  Mittelschulen  nicht  von  vorneherein 
ausgeschlossen  wissen.  Dies  geschieht  aber  thatsächlich,  sobald  die  Bildung 
einer  Centraisteile  im  Sinne  der  Anträge  des  Herrn  Collegen  Dörfler 
beschlossen  und  zur  Durchführung  gebracht  wird.  Eine  so  ausgedehnte 
Vermittlung,  die  noch  dazu  unter  Umständen  eine  sehr  maßgebende 
sein  müsste,  kann  ihr  ohne  Einschränkung  des  Tauschverkehres  auf  be- 
stimmte, einer  einheitlichen  Verwaltung  unterstehende  Anstalten  nicht 
eingeräumt  werden;  sie  könnte  eine  so  sehr  erweiterte  Aufgabe  auch  gar 
nicht  bewältigen. 

Welche  andere  Modalität  kann  aber  dann  empfohlen  werden?  Meiner 
Ansicht  nach  nur  die,  auf  welche  bereits  in  der  Erledigung  der  Eingabe 
des  Herrn  Prof.  DörHer  durch  das  hohe  k.  k.  Unterrichtsministerium  hin- 
gewiesen ist,  die  einzelnen  Anstalten  respective  deren  Custoden  mögen 
direct  mit  einander,  sowie  mit  anderen  Fachgenossen  und  Sammlern  in 
Verkehr  treten,  und  zwar  soll  derselbe  durch  geeignete  Zeitschriften 
angebahnt  werden.  Unsere  speciellen  Fachzeitschriften  werden  den  Ver- 
kehr zwischen  den  verschiedenen  Mittelschulen  gewiss  entsprechend 
einzuleiten  vermögen,  auf  sie  verweise  ich  daher  zunächst;  einen  Verkehr 
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mit  Sammlern  überhaupt  anzubahnen,  sind  sie  ihres  eng  begrenzten 
Leserkreises  wegen  allerdings  nicht  geeignet.  Bis  vor  kurzem  hat  in  Öster- 
reich ein  Blatt,  welches  ganz  speciell  bestimmt  ist.  den  Tauschverkehr  in 
Naturobjecten  ganz  allgemein  zu  vermitteln,  gefehlt,  seit  1WK)  besteht 
aber  ein  solches.  Es  erscheint  unter  dem  Titel:  „Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  der  angewandten  Naturwissenschaften.  Organ  zur 
Förderung  des  naturgeschichtlichen  Sammelwesens  und  naturwissenschaft- 
licher Liebhabereien."  Herausgegeben  und  redigiert  wird  das  Blatt  von 
Dr  H.  Wilhelm,  Director  der  Ackerbau-  und  Flachsbereitungsschule  in 
Mähr. -Schönberg.  Ich  habe  mich,  nachdem  ich  das  Heferat  zugewiesen  er- 
halten hatte,  an  den  genannten  Herrn  Director  gewendet  und  angefragt, 
ob  und  eventuell  welche  Begünstigungen  für  den  Fall  einer  Benützung 
des  Blattes  tür  Tauschzwecke  er  den  österreichischen  Mittelschulen  gewäh- 
ren würde,  und  darauf  die  Antwort  erhalten,  dass  er  bereit  ist,  den  für 
den  Zweck  der  Bestellung  geeinigten  Mittelschulen  je  ein  oder  mehrere 
Exemplare  zum  ermäßigten  Preise  von  2  fl.  (statt  3  fl.)  zu  liefern  und  jeder 
Lehranstalt  eine  einmalige,  unentgeltliche  Aufnahme  von  Tausch-An- 
kündigungen und  im  Wiederholungsfälle  derselben  einen  60% igen  Nach- 
lass  des  Ankündigungssatzes  zu  bewilligen.  Weiter  erklärte  er,  für  litera- 
rische Beiträge  den  Berufsgenossen  ein  Honorar  von  50  fl.  per  Druck- 
bogen bei  allmonatlicher  Verrechnung  zu  bezahlen.  Ich  bemerke  nocht 
dass  das  Blatt  am  1.  und  am  15.  jeden  Monates  erscheint.  Damit  die  Herren 
Collegen  sich  das  Blatt  ansehen  können,  habe  ich  Herrn  Director  Wilhelm 
ersucht,  mir  eine  Anzahl  Nummern  vom  heurigen  Jahre  zu  senden,  was 
er  auch  gethan  hat.  Dieselben  habe  ich  vorhin  unter  Sie  vertheilt. 

Gegen  ein  etwaiges  unreelles  Gebaren  im  Tausch  verkehre  wird  man 
sich  durch  eine  wahrheitsgetreue  Veröffentlichung  der  gemachten  unan- 
genehmen Erfahrungen  in  den  einschlägigen  Fachzeitschriften  zu  schützen 
vermögen. 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse  und  erlaube  mir,  auf  Grund  des  er- 
statteten Referates  Ihnen  folgende  Punkte  zur  Annahme  zu  empfehlen: 

1.  Es  ist  wünschenswert,  dass  die  einzelnen  Mi ttelschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten  die  in  ih ren  Cubinetten  vornan« 
denen,  überflüssigen  Naturobjecte  gegen  solche  anderer  An- 
stalten, die  ihnen  fehlen,  austauschen. 

2.  Es  ist  wünschenswert,  dass  nicht  bloß  die  Mittelschu- 
len und  Lehrerbildungsanstalten,  sondern  auch  andere  An- 
stalten (z.  B.  gewerbliche  und  cominercielle  Schulen,  Bürgerschulen  etc.) 
und  Privatsammler  in  den  Tausch  verkehr  einbezogen  werden. 

3.  Hinsichtlich  solcher  Objecte,  die  bereits  Eigenthum  der  Anstal- 
ten geworden  sind,  kann  ein  Tauschverkehr  selbstverständlich  nur  insoweit 
en.pfoblen  werden,  als  bestehende  Rechte  dadurch  nicht  beeinträchtigt 
werden. 

4.  Die  Anbahnung  des  Tauschverkehres  erfolgt  am  zweck- 
mäßigsten durch  Fachzeitschriften. 

5.  Der  eigentliche  Tauschverkehr  erfolgt  am  besten  di- 
rect  zwischen  den  Bet  heil  igt  en.  die  sich  über  den  dabei  ein- 
zuhaltenden Vorgang  untereinander  zu  einigen  haben.  Fest- 
zuhalten ist  daran,  dass,  abgesehen  von  gegenseitig  verein- 
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harten  Ausnahinsfällen ,  nur  vollkommen  tadellose,  entspre- 
chend präparierte  und  sicher  be  stimmte  Objecte  in  den  Tausch- 
verkehr  zu  bringen  sind. 

6.  Die  vorbereitende  Commission  des  IV.  deutsch -österreichischen 
Mittelschul  tages  wird  ersucht,  sich  mit  den  Administrationen  geeigneter 
Fachzeitschriften  (z.  B.  mit  denen  der  Zeitschriften  für  Gymnasial-  und 
Realschulwesen,  der  „Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  angewandten 
Naturwissenschaften"  etc.)  behufs  Erzielung  möglichst  günstiger  Bedingun- 
gen für  die  Anstalten  hinsichtlich  der  Aufnahme  von  Inseraten,  eventuell 
auch  hinsichtlich  des  Bezuges  der  Zeitschriften,  in  Verbindung  zu  setzen 
und  die  Resultate  der  Verhandlungen  ehethunlichst  den  Anstalten  bekannt- 
zugeben. 

7.  Die  vorbereitende  Commission  des  IV.  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schultages wird  behufs  Erraöglichung  eines  intensiveren,  die  in  Osterreich 
überhaupt  vorkommenden  Naturobjecte  in  Betracht  ziehenden  Tauschver- 
kehres ersucht,  Fachmänner  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Natur- 
geschichte dafür  zu  gewinnen,  dass  sie  die  Bestimmung  der  ihnen  zuge- 
sandten Objecte  übernehmen  und  die  Namen  und  Adressen  dieser  Fach- 
männer sowie  die  von  ihnen  gestellten  Bedingungen  den  Anstalten  gleich- 
falls ehethunlichst  bekanntzugeben. 

Werden  diese  Thesen  angenommen,  so  möchte  ich  weiter  empfehlen, 
die  vorbereitende  Commission  des  IV.  deutsch-österreichischen  Mittelschul- 
tages, indiejedenfallsauchein  Natur  historiker  zu  wählen  wäre, 
zu  beauftragen,  über  die  zur  Durchführung  derselben  eingeleiteten  Schritte 
am  nächsten  Mittelschultage  zu  berichten. 
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Bericht  über  den  III.  deutsch-österreichischen 

Mittelschultag. 

Wien,  25.-27.  März  1801. 

(Nach  den  stenographischen  Protokollen  im  Auszug  mitgetheilt  von  dem 

Geschäftsführer  Dr.  K.  Tunilirz.) 

Der  II.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  hatte  sich  in  der  Schluss- 
sitzung dafür  ausgesprochen,  dass  der  III.  Mittelschultag  bereits  nach 
Jahresfrist  wieder  in  Wien  abgehalten  werden  sollte.  Neben  der  Petition 
um  eine  Neuregulierung  der  Gehalts-  und  Rangsverhältnisse  der  staatlichen 
Mittelschullehrpersonen  war  es  insbesondere  die  Frage  der  Jugendspiele, 
welche  für  die  Wahl  des  Jahres  1891  den  Ausschlag  gab.  Denn  wenn 
sich  auch  der  II.  Mittelschultag  im  Principe  für  die  Einführung  der 
Jugendspiele  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  ausgesprochen  hatte,  so 
fehlte  doch  noch  der  klare  Einblick  in  die  Art  und  Weise,  wie  diese  für 
das  Wohl  der  studierenden  Jugend  so  hoch  bedeutsame  Neuerung  erfolg- 
reich und  unseren  Verhältnissen,  die  ja  doch  wesentlich  von  den  englischen 
Schulverhiiltnissen  verschieden  sind,  entsprechend  durchgeführt  werden 
könnte.  Eine  zu  diesem  Behufe  eingesetzte  Commission,  an  deren  Spitze 
Dir.  Joh.  Fetter  stand,  sollte  bestimmte  Vorschläge  erstatten,  welche  die 
Basis  zu  einem  Entwürfe  für  die  Organisation  der  Jugendspiele  bilden 
konnten. 

Durch  den  hohen  Ministerial-Erhiss  vom  15.  September  1890  trat 
jedoch  die  Frage  des  Jugendspieles  in  ein  acuteres  Stadium  und  die  Lehr- 
körper sahen  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Durchführung  der  Jugend- 
spiele, den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend,  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Die  vorbereitende  Commission  constituierte  sich  unter  dem  Vorsitze 
des  Geschäftsführers  Dr.  K.  Tumlirz  bereits  am  5.  Mai  1890,  um  eine  Reihe 
von  Vorfragen  zu  erledigen  und  sich  über  die  vorbereitenden  Schritte  zu 
einigen.  Es  wurde  zunächst  beschlossen,  die  Anmeldungsfrist  der 
Themen  bis  Ende  Januar  1891  festzusetzen,  damit  die  Wahl  eines 
Correferenten  noch  vorgenommen  werden  könnte.  Auf  den  Antrag  des 
Dr.  L.  Burgerstein,  eine  Geschäftsordnung  für  den  Mittelschul  tag  auf- 
zustellen, der  zufolge  jedem  Redner  nur  ein  bestimmtes  Ausmaß  von  Zeit 
für  seine  Darlegungen  gewährt  werden  sollte,  glaubte  die  Commission 
nicht  eingehen  zu  sollen;  denn  obzwar  sie  nicht  verkannte,  dass  lang- 
athmige  Reden  nicht  dem  Zwecke  der  Mittelschul  tage  entsprechen,  so 
glaubte  sie  doch,  dies  dem  Takte  eines  jeden  Redners  getrost  überlassen 
zu  können.  Anderseits  kann  es  ja  auch  ein  Thema  geben,  das  eine  etwas 
ausführlichere  Behandlung  erheischt. 

Der  Geschäftsführer  ließ  hierauf  in  der  „Zeitschrift  für  öster- 
reichische Gymnasien",  in  der  „Z.  f.  d.  Realschul wesen*  und  in  der 
„Osterreichischen  Mittelschule"  an  alle  Collegen  die  Einladung  er- 
gehen, rechtzeitig  Themen  anzumelden  und  Wünsche  bekanntzugeben. 
Den  Redactionen  der  genannten  Zeitschriften  sei  hiemit  der  gebürende 
Dank  für  die  freundliche  Aufnahme  der  betreffenden  Notizen  ausgesprochen. 
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Diese  Aufforderung  hatte  zur  Folge,  das*  bereits  im  Laufe  des 
Sommers  und  des  Herbstes  eine  ziemliche  Anzahl  von  Themen  angemeldet 
wurden,  mehr,  als  das  Programm  aufnehmen  konnte. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  sollte  das  Programm  des  Mittelschul- 
tages durch  die  Ausstellung  archäologischer  Lehrmittel  erfahren. 
Diese  Ausstellung  wurde  im  Schöße  der  archäologischen  Commission  von 
dem  Schrittführer  Prof.  Feodor  Hoppe  angeregt  und  von  den  Mitgliedern 
der  Commission  lebhaft  begrüßt.  Die  Aufgabe  der  Auswahl,  Beschattung 
und  Aufstellung  der  Objecte  übernahm  Prof.  Hoppe,  und  führte  sie,  von 
dem  Obmanne  der  Commission,  Dir.  Dr.  Hueiner.  kräftig  unterstützt,  mit 
dem  größten  Eifer  und  außerordentlicher  Hingabe  durch.  Die  Verhand- 
lungen mit  einzelnen  Instituten,  mit  in-  und  ausländischen  Firmen  sowie 
mit  einzelnen  Persönlichkeiten,  welche  Objecte  auszustellen  in  der  Lage 
waren,  erforderten  eine  namhafte  Arbeit  und  darum  gebßrt  Prof.  Hoppe 
der  wärmste  Dank.  Dankend  musa  auch  hervorgehoben  werden ,  daas 
die  Ausstellung  allseitig  ein  freundliches  Entgegenkommen  fand,  dass 
auch  an  der  Aufstellung  der  Objecte  mehrere  Fachgelehrte,  u.  a. 
Dr.  M ünsterberg  und  Dr.  Masner,  Custos- Adjunct  des  österreichischen 
Museums  in  Wien,  in  opferwilliger  Weise  sich  betheiligten,  und  dass  Prof. 
Dr.  v.  Renner  (Wien),  der  200  griechische,  römische,  vandalische  und 
gothische  Münzen  der  Ausstellung  zur  Verfügung  stellte,  die  Ausstellung 
wesentlich  bereicherte. 

Besonderen  Dank  verdient  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  Univ. -Prof. 
Dr.  E.  Reisch  (Innsbruck),  welcher  früher  als  Docent  in  Wien  den  regsten 
Antheil  an  den  Verhandlungen  der  archäologischen  Commission  genommen 
hatte,  sich  der  Aufgabe  unterzog,  in  der  Gymnasial-Section  die  Bedeutung 
der  archäologischen  Ausgrabungen  Schliemanns  für  die  Philologie  in  einem 
Vortrage  darzulegen.  Damit  war  der  glückliche  Erfolg  der  Ausstellung 
gesichert;  sie  bildete  den  ersten  praktischen  Versuch,  die  Ideen,  welche 
Hofrath  Prof.  Dr.  Benndorf  in  seinem  Referate  in  der  Mittelschule  und 
auf  dem  II.  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  ausgesprochen  hatte, 
zu  verwirklichen. 

Der  Gedanke.  Ausstellungen  mit  dem  Mittelschultage  zu  verbinden, 
fand  einen  solchen  Beifall,  dass  noch  eine  zweite  Ausstellung  (Lehr- 
mittel für  den  Unterricht  der  darstellenden  Geometrie),  welche 
ein  Verdienst  des  Prof.  J.  Kuglmayr  war,  zustande  kam,  und  eine  Relief- 
karte für  den  geographischen  Dnterricht  von  B.  Lergetporer  in 
Veldes,  die  der  Mittel  schul  tag  der  Vermittlung  des  Prof.  Dr.  0.  Gratzy 
(Laibach)  verdankte,  besichtigt  werden  konnte.  Außerdem  gewährte  Herr 
Dir.  Erasmus  Schwab  den  Historikern  und  Geographen  die  Gelegenheit, 
das  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Umlauft  stehende 
geographische  Lohrmittelcabinet  des  Communal- Real -Obergymnasiums  im 
VI.  Bezirke  eingehend  zu  besichtigen. 

Überdies  hatte  eine  Prager  Firma  sich  erboten,  Lehrmittel  und  -Behelfe 
für  den  Zeichenunterricht  auszustellen.  Dieses  freundliche  Anerbieten  musste 
dankend  abgelehnt  werden,  da  es  wünschenswert  schien,  zu  einer  solchen 
Ausstellung  alle  namhaften  Firmen  Österreichs  heranzuziehen  und  hiezu 
die  Zeit  nicht  mehr  ausreichte.  Aus  demselben  Grunde  konnte  auf  die  An- 
regung, die  von  Seite  des  Wiener  Bezirksschulinspectors  Prof.  Dr.  Stejskal 
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gegeben  wurde,  eine  Lebrbücherausstellung  zu  veranstalten,  heuer 
nicht  mehr  eingegangen  werden.  Doch  ist  darin  ein  Wink  für  künftige 
Mittelsehultage  gegeben,  der  gewiss  nicht  ungenützt  bleiben  wird. 

EndeJanuar  konnte  da»  Programm  des  III.  deutsch-österreichischen 
Mittelsehultage«  festgestellt  und  an  die  unmittelbaren  Vorarbeiten  ge- 
schritten werden. 

Mitte  Februar  versandte  der  Geschäftsführer  an  säninitliche  Landes- 
schulräthe,  an  die  Directionen  und  Lehrkörper  der  deutschen  Mittelschulen 
sowie  an  die  Mitglieder  der  Mittelschul  vereine  ein  Circulare,  in  welchem 
dieselben  zur  Theilnahme  an  dein  Mittelschultuge  eingeladen  wurden.  In 
diesem  Circulare  wurden  zugleich  die  Themen  bekanntgegeben  und  die 
Thesen,  welche  in  den  Vollversammlungen  zur  Verhandlung  gelangen 
sollten,  verlautbart. 

Gleichzeitig  bildete  der  Geschäftsführer  zur  Unterstützung  der 
vorbereitenden  Commission  ein  Localcomite,  das  sich  durch  Zuziehung  von 
Vertretern  aller  Mittelschulen  Wiens  allmählich  auf  33  Mitglieder  ver- 
stärkte. So  wurde  ein  unmittelbarer  Contact  zwischen  der  Commission  und 
den  Wiener  Anstalten  hergestellt  und  der  ohnedies  mit  Schreibgeschäften  • 
überhäufte  Geschäftsführer  entlastet,  überdies  auch  Ersparnisse  an  Brief- 
porto erzielt. 

Diesem  Coniite,  welches  im  Vereine  mit  dein  gesebäftsführenden 
Ausschusse  die  letzten  Vorkehrungen  treffen  sollte,  gehörten  außer  dem 
Geschäftsführer  Dr.  K.  Tumlirz,  welcher  den  Vorsitz  führte,  folgende 
Herren  an:  die  Directoren:  Slameczka.  K.  Klekler,  Dr.  Hueuier, 
Fetter,  Dr.  Scheindler;  die  Professoren:  Dr.  Hintner,  Hoppe, 
Linhart,  Ziwsa,  Fischer,  Zeidler,  Dr.  Prosen,  Würzner,  Steiner. 
Prammer,  Dr.  Edler  v.  Leclair,  Dr.  Eibl.  Wiskoeil,  K.  v.  Alth, 
Keichl,  Dr.  Maiü,  Dr.  Suchomel,  Glöser,  K.  A.  Schmidt,  Daurer. 
Hein,  Meixner,  Dr.  Burgerstein,  Hoch,  Seeger,  Bass  und  die 
Supplenten:  König,  Schober  und  Scholz.  Von  diesen  unterzog  sich 
auch  diesmal  wieder  in  der  freundlichsten  Weise  Prof.  Ziwsa  dem  mühe- 
vollen Amte  des  Cassiers,  Prof.  Fischer  übernahm  die  Besorgung  der 
Wohnungs-Angelegenheiten.  Prof.  Glöser  und  v.  Alth  das  Arrangement 
bezüglich  des  Besuches  der  Sternwarte  und  Prof.  Hoppe  die  Vorsorge  für 
die  Besichtigung  der  Costüninusstellung,  für  deren  Erläuterung  Dr.  Masner 
sich  freundlich  zur  Verfügung  stellte.  Die  übrigen  Agenden  (Besorgung 
der  Drucksachen,  die  Correspondenz  mit  den  Tbeilnehmern,  die  Vor- 
kehrungen für  die  Versammlungen,  den  Commers  etc.)  fielen  dem  Geschäfts- 
führer zu. 

Sobald  die  Anmeldungen,  was  ziemlich  bald  geschah,  eine  ansehnliche 
Zahl  erreicht  hatten  und  eine  würdige  Repräsentation  des  Mittelschultages 
gesichert  war,  begab  sich  eine  Deputation,  bestehend  aus  Dir.  Dr.  Joh. 
Hueuier.  Dir.  K.  Klekler  und  dem  Geschäftsführer  zu  Sr.  Excel  lenz 
dem  Herrn  Unterrichtsminister,  um  demselben  unter  dein  ehr- 
furchtsvollen Dank  für  das  bisher  den  Mittelschultagen  gegenüber  be- 
wiesene Wohlwollen  die  ergebenste  Einladung  zu  dem  III.  Mittelschultage 
zu  überbringen.  Eine  zweite  Deputation,  welcher  Dir.  Slameczka  und 
der  Geschäftsführer  angehörten,  überbrachte  die  Einladung  Sr.  Ex- 
cellenz  dem  Herrn  Statthalter.  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Land- 
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mar  schall,  und  dem  Herrn  Bürgermeister  von  Wien,  Dr.  J.  Prix.  Die 
erste  Deputation  lud  überdies  persönlich  die  Herren  Sectionschefs  und  den 
Herrn  Hofrath  Dr.  Erich  Wolf  des  Unterrichts -Ministeriums,  die  zweite 
den  Herrn  Vicepräsidenten  des  niederösterreichischen  Landesschulrathes 
Victor  Ritter  v.  Pfersmann,  die  Herren  Landesschulinspectoren  und  den 
Landesausschuss-Beisitzer  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Lustkandl  ein. 

Gleichzeitig  richtete  der  Geschäftsführer  ein  Gesuch  an  das  hohe 
Unterrichts-Ministerium  um  die  Bewilligung,  den  Festsaal  des  akademischen 
Gymnasiums  für  die  Vollversammlungen  de«  Mittelschultages  benützen  zu 
dürfen.  Das  Gesuch,  von  dem  Director  des  akademischen  Gymnasiums, 
Herrn  Fr.  Slameczka,  freundlich  unterstützt,  wurde  günstig  erledigt,  und 
so  hatte  auch  in  diesem  Jahre  der  Mittelschul  tag  ein  schönes,  allen  An- 
forderungen entsprechendes  Heim. 


Am  Vorabende,  Dienstag  am  24.  März  1891,  fand  in  der  Wiener 
Ressource  eine  collegiale  Zusammenkunft  der  auswärtigen  Theilnehmer 
mit  den  Wiener  Collegen  statt.  Der  Geschäftsführer,  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz, 
begrüßte  in  herzlichen  Worten  die  Gäste,  worauf  im  Namen  der  letzteren 
Landesschulinspector  Dr.  Schober  (Brünn)  den  Wiener  Collegen  für  den 
Empfang  dankte.  Dir.  Dr.  Koch  toastierte  auf  den  unermüdlichen  Ge- 
schäftsführer, und  damit  war  der  Anfang  zu  einer  Reihe  von  launigen 
Reden  und  herzlichen  Trinksprüchen  gemacht.  Der  Abend  gestaltete  sich 
zu  einer  wahrhaft  collegialen  Feier,  die  allen  Theilnehmern  in  Erinnerung 
bleiben  wird. 

Erster  V  e  r  h  a  n  d  1  u  n  g  s  t  a  g. 

25.  März  1891. 

Erst«*  Vollversammlung. 

Der  Geschäftsführer  der  vorbereitenden  Commission  Prof.  Dr.  Karl 
Tumlirz  eröffnet  die  Sitzung  um  9  Uhr  15  Min.  mit  folgender  Ansprache: 
Hochgeehrte  Versammlung!  Unter  günstigen  Auspicien  tritt  der  III.  deutsch- 
österreichische Mittelschultag  zusammen.  Zahlreicher  als  je  haben  sich 
heute  die  deutschen  Schulmänner  Österreichs  eingefunden,  um  an  den 
gemeinsamen  Berathungen  theilzunehinen.  Und  doch  hegten  ängstliche 
Gemüther.  als  im  vorigen  Jahre  der  Mittelschultag  für  diese  Ostern  fest- 
gesetzt wurde,  die  Befürchtung,  der  Besuch  werde  heuer  ein  schwacher 
«ein,  und  es  werden  sich  nicht  genug  Themen  zur  Behandlung  ßnden. 
Dass  diese  Befürchtung  grundlos  war,  beweist  die  stattliche  Versammlung, 
die  heute  unseren  Sitzungssaal  füllt,  beweist  die  verhältnismäßig  starke 
Anmeldung  von  Themen.  All  das  bedeutet  einen  Erfolg,  in  dem  die  Bürg- 
schaft dafür  liegt,  dass  sich  der  Mittelschultag  bereits  in  den  Lehrerkreisen 
eingelebt  hat,  und  dass  der  Mittelschultag  sich  allmählich  zu  einer  wich- 
tigen Institution  unseres  Mittelscbulwesens  entwickeln  wird  zum  Wohle 
der  Schule  und  zum  Wohle  des  Lehrstandes.  Mit  dankbarer  Gesinnung 
blicken  wir  empor  zur  obersten  Unterrichtsverwaltung,  die  durch  die  wohl- 
wollende Beachtung  der  von  den  Mittelschultagen  bisher  ausgegangenen 
Anregungen  unser  Streben  ermunterte,  unser  redliches  Bemühen  anerkannte. 
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Mit  tiefem  Gefühle  des  Danke»  begrüße  ich  als  Vertreter  der  hohen  Unter- 
richtsverwaltnng  Herrn  Ministerialratb  Dr.  E.Wolf  und  als  Vertreter  des 
hohen  niederösterreichischen  Landesschulratbes  den  Präsidenten  desselben, 
Herrn  R.  v.  Pfersmann.  In  gleicher  Weise  fühle  ich  mich  verpflichtet,  für 
ihr  Erscheinen  zu  danken  dem  Vertreter  des  niederösterreichischen  Landes- 
au*scbusses  Herrn  Prof.  Dr.  Lustkandl  und  dem  Herrn  Dr.  Vogler,  welcher 
in  unserer  Mitte  die  Großcommune  Wien  vertritt.  Ihre  Anwesenheit 
liefert  uns  den  Beweis,  wie  sehr  unsere  Bestrebungen  von  den  schul- 
freundlichen Vertretungen  des.  Landes  und  der  Residenz  gewürdigt  werden. 
Ich  erlaube  mir  noch  unsere  unmittelbaren  Vorgesetzten,  die  Herren 
Lumle*schulinspectoren  und  die  anwesenden  Herren  Universitäts-Professoren, 
ergebenst  zu  begrüben,  und  Ihnen  allen,  die  von  nah  und  fern  zu 
unseren  Verhandlungen  erschienen  sind,  im  Namen  der  Commission  den 
herzlichsten  Willkomm  zu  entbieten.  Und  so  lassen  Sie  un*  mit  frischem 
Mutbe  an  die  Bewältigung  unserer  Aufgabe  schreiten.  Eine  stattliche 
Reihe  von  Thesen  liegt  zur  Verhandlung  vor.  Möge  es  gelingen,  für  jede 
derselben  die  Form  zu  finden,  in  welcher  sie  für  die  praktische  Durch- 
führung geeignet  ist. 

Hiemit  erkläre  ich  den  III.  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schultag für  eröffnet. 

Ich  bitte  Sie  nun,  geehrte  Herren,  der  Versammlung  ein  Haupt  zu 
geben,  und  erlaube  mir  im  Namen  der  vorbereitenden  Couimission,  Ihnen 
den  Antrag  zu  unterbreiten,  per  acclamationem  das  Ehrenamt  des  Prä- 
sidenten dem  Herrn  Landesschulinspector  Dr.  Karl  Schober  aus  Brünn  zu 
übertragen.  (Beifall.) 

Zum  Vorsitzenden  wurde  hierauf  einstimmig  Landesschulinspector 
Dr.  Karl  Schober  (Brünn)  gewählt. 

Landesschulinspector  Dr.  Schober:  Meine  Herren!  Ich  danke  herz- 
lichst für  das  Vertrauen,  das  Sie  mir  durch  die  Berufung  an  diese  Stelle 
bewiesen  haben.  Es  hat  der  deutsch -österreichische  Mittelschultag  in  der 
kurzen  Zeit  seines  Bestandes  in  ganz  Österreich  sich  verdientes  Ansehen 
erworben.  Auch  der  III.  Mittelschultag  bietet  uns  des  Anregenden  so  vieles. 
Ich  glaube  jedoch,  dass  der  heutige  Tag  seine  Signatur  erhält  durch  die 
Fragen,  die  »ich  auf  die  Erziehung  der  Jugend  bezieben.  Es  sind  dies 
Fragen  einer  Culturbewegung,  welche  ganz  Europa  durchzieht.  Ich  ver- 
webe nur  auf  die  Fragen,  welche  in  der  Revision  der  Disciplinarordnung 
berührt  werden,  z.  B.  welches  Recht  hat  da«  Haus  an  der  Miterziehung 
der  Gymnasial-  und  Realschüler;  ferner  auf  Fragen,  welche  Bezug 
haben  auf  die  Stellung  der  Hygiene  bei  der  Schulerziehung,  Fragen, 
welche  umgestaltend  wirken  auf  das  gesamtute  Schulwesen  und  an  der 
Schwelle  der  Mittelschule  nicht  Halt  machen  werden.  Der  Wichtigkeit 
dieser  Fragen  entspricht  aber  auch  die  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung. 
Auf  der  einen  Seite  steht  das  „mens  sana  in  corpore  sano",  auf  der 
anderen  Seite  die  Masse  des  zu  bewältigenden  Lehrstoffes.  Die  neuen 
Fragen  bergen,  wie  jede  neue  Idee,  die  Gefahr  in  sich,  dass  sie  uns  hin- 
reißen und  uns  die  Beschränkung  vergessen  lassen.  Schwierigkeiten  er- 
geben sich  auch  aus  dem  jetzt  so  ungleichförmigen  Material  der  Mittel- 
schulen, aus  der  materiellen  Lage  der  Schüler,  aus  der  Mannigfaltigkeit 
der  Natur  der  einzelnen  Kronländer  und  Anstalten.    Dies  alles  erfordert 
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weise  Berücksichtigung  der  Verhältnisse.  Dam  wir  hier  von  allen  deutschen 
Anstalten  zusammengekommen  sind,  gibt  uns  die  Gewähr  für  die  richtige 
Behandlung  dieser  Fragen.  Und  so  übernehme  ich  den  Vorsitz  mit  dem 
Wunsche,  es  möge  uns  gelingen,  in  einzelnen  concreten  Fällen  die  richtige 
Losung  derselben  zu  finden,  damit  wir  der  Anregung  des  hohen  Ministeriums 
gerecht  werden  und  der  allgemeinen  gedeihlichen  Lösung  dieser  für  das 
gesammte  Untenichtswesen  so  hochbedeutenden  Fragen  vorarbeiten.  Be- 
vor wir  in  die  Berathung  eingehen,  erlaube  ich  mir  vorzuschlagen:  Zu 
Stellvertretern  des  Vorsitzenden  die  Herren  Directoren  Friedrich 
Slameczka  und  Karl  Klekler  (Beifall),  und  zu  Schriftführern  die 
Herren  Professoren  Gustav  Effenberger  (Prag).  Moriz  Glöser,  Feod. 
Hoppe  (Wien),  Erich  Kolbenheyer  (Czernowitz) ,  Franz  König 
(Wien)  und  Dr.  Eduard  Martinak  (Leoben)  zu  wählen.  (Geschieht  per 
acclamationem .)  Und  hiemit  eröffne  ich  die  erste  Vollversammlung  des 
III.  deutsch -österreichischen  Mittelschultages. 

Gemeinderath  Dr.  L.  Vogler:  Verehrte  Anwesende!  Im  Auftrage 
des  Bürgermeisters  erlaube  ich  mir,  Sie  namens  der  Stadt  Wien  aufs 
freundlichste  zu  begrüßen.  Sie  können  die  Versicherung  entgegennehmen, 
dass  der  Geineinderath  unserer  Stadt  Ihren  Berathungen  mit  vollem 
Interesse  folgen  wird  und  mit  ihm  die  gerammte  Bevölkerung  der  Keichs- 
bauptstadt.  Sind  doch  diese  Berathungen  bedeutungsvoll  .  sowohl  nach 
Inhalt  als  auch  nach  Umfang.  Ihre  Berathungen  zeichnen  sich  dadurch 
von  denen  ähnlicher  Tage  aus,  dass  sie  nicht  bloß  Erörterungen  aka- 
demischer Natur  sind,  sondern  auch  ins  Praktische  übersetzt  werden. 
Dies  dürfte  umsoraehr  bei  den  heuer  angesetzten  Gegenständen  der  Fall 
sein,  da  insbesondere  von  Seite  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  Reformen 
auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  angelehnt  wurden.  Dadurch  gewinnen 
Ihre  Berathungen  weittragende  Bedeutung.  Indem  ich  Ihren  Berathungen 
den  besten  Erfolg  wünsche,  heiße  ich  Sie  im  Namen  der  Stadt  Wien 
nochmals  aufs  herzlichste  willkommen! 

Der  Geschäftsführer  Dr.  K.  Tumlirz  erstattet  sodann  den  Bericht 
über  die  Thätigkeit  der  \or bereitenden  Commission,  erläutert  die  Gesichts- 
punkte, von  denen  sich  dieselbe  leiten  ließ,  und  referiert  über  die  Erfolge 
hinsichtlich  der  Anmeldung  der  Themen.  Letztere  war  eine  so  rege,  dass 
sechs  angemeldete  Referate  (3  für  die  Vollversammlungen,  2  für  die  philo- 
logische und  1  für  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Section)  zurück- 
gestellt werden  mussten,  um  das  Programm,  das  ohnedies»  so  reichhaltig 
ist,  nicht  zu  überladen. 

Nachdem  er  die  intensive  Arbeit  hervorgehoben,  welche  die  Aus- 
stellung philologisch-archäologischer  Lehrmittel,  die  wesentlich 
ein  Verdienst  des  Prof.  F.  Hoppe  ist,  erforderte,  erörtert  er  die  Zusammen- 
stellung des  Programms,  verweist  auf  die  Ausstellung  geometrischer  Lehr- 
mittel von  Prof.  .1.  Kugl  may  r  und  der  Reliefkarte,  welche  Prof.  Dr.  Gratzy 
mitgebracht,  sowie  auf  die  Gelegenheit,  die  den  Geographen  geboten  wird, 
ein  Muster-Lehrmittelcabinet  für  Geographie  zu  besichtigen. 

Er  berichtet  sodann  über  die  Art  der  Einberufung  des  Mittelschul- 
tages. Der  Aufruf  zur  Theilnahme  an  dem  III.  deutsch- österreichischen 
Mittelschultage  ergieng  an  alle  deutschen  Gymnasien  und  Realschulen 
Ende  Februar.    Allseitig  zeigte  sich  ein  reges  Interesse.    Zum  erstenmale 
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nehmen  heuer  Vortreter  von  Militär-Realschulen  an  den  Berathungen 
theil.  Die  Zahl  der  Anmeldungen  betragt  3ä2,  nahezu  100  mehr  als  im 
Vorjahre.  Dieselben  vertreten  84  Anstalten  aus  folgenden  (50)  Städten: 
Wien  c'HA.)  nebst  Döbling.  Hernais,  Meidling.  Sechsh aus.  Wäh- 
ring,  ferner  Krehenberg.  Neutitschein,  Melk,  GÖTZ,  Stockerau. 
Bielitz?  Prag  (6-,  Karolinenthal,  Smichow,  Brünn  (3),  Rudolfs- 
Wert,  Prachatitz,  Ungarisch-Hradiseh,  NikoUburg,  Olmütz, 
Suczawa,  Wiener-Neustadt  i2),  Eisenstadt  Ungarn),  Laibach, 
Jägerndorf,  Krems,  Mahrisch-Trübau,  Landskron,  RadautZ, 
Freistadt,  Troppau,  GrazuJi,  Leoben,  Weidenau,  CzernowitZ, 
Pola  (2),  Krems,  Oberhermsdorf.  Kaaden,  Gottschee,  Horn, 
Bnd  weis,  Pilsen,  Mährisch  -  Neustad t,  Linz,  Baden,  Iglau. 
Marburg,  Ried. 

Das  reichhaltige  Programm  machte  es  nothwendig ,  dass  mehrere 
Sectionen  gleichzeitig  neben  einander  tagen.  Sollten  Wunsche  wegen  einer 
Verlegung  der  einen  oder  anderen  S-ction  gehegt  werden,  so  mögen  dieselben 
geäuüert  werden,  damit  die  nöthigen  Anordnungen  getrotten  werden  können. 
Die  Besichtigung  einzelner  Sehenswürdigkeiten  hängt  von  der  Theilnahme 
der  Herren  ab.  Dieselben  sind  höflichst  ersucht,  sich  für  die  einzelnen 
Besichtigungen  auf  den  aufliegenden  Bogen  einzuschreiben.  Zeit  und  Ort 
der  Zusammenkunft  soll  vor  jeder  Vollversammlung  bekanntgegeben 
werden.  (Beifall.) 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  beantragt  Landesschulinspector 
Dr.  K.  Ferd.  Kummer,  die  Realschulscction  wegen  des  Vortrages  des 
Dir.  Fetter  zu  verlegen,  damit  die  Sitzungen  der  Gymnasial-  und  Real- 
schulsection  nicht  zusammenfallen.  Das  könnte  am  besten  geschehen,  wenn 
die  Realschnlsection  um  4  Uhr,  alao  eine  Stunde  Hpäter  als  die  Gym- 
nasialsection  zusammentrete.  (Angenommen.) 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  A.  Höf ler  den  angekündigten  Vortrag: 
„Bemerkungen  zu  den  Berliner  Verhandlungen  über  Fragen  des 

höheren  Unterrichtes  etc." 
(Vgl.  S.  105  d.  2.  Hft.) 

Dir.  Dr.  ,1.  Hnemer  (Wien)  bemerkt  ergänzend  zu  dem  mit  lebhaftem 
Beifalle  aufgenommenen  Vortrag,  dass  die  Berliner  Schulenquete  auch  die 
Frage  der  Einheitsschule  berührte,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  schlechten 
Erfahrungen,  die  mit  diesem  Versuche  namentlich  in  Schweden  gemacht 
wurden,  einer  eingehenderen  Erörterung  nicht  würdigte.  Eine  weitere  Be- 
merkung betraf  den  Unterricht  in  den  elastischen  Sprachen.  Dem  philo- 
logischen Studium  wurde  zwar  von  vielen  Theilnehmern  an  der  Enquete, 
namentlich  auch  von  hervorragenden  Vertretern  der  realen  Disciplinen 
großes  Lob  gespendet,  aber  auch  an  heftigen  Angriffen  auf  die  gegen- 
wärtig herrschende  einseitig  grammatische  Methode  habe  es  nicht  gefohlt. 
Die  Leetüre  sollte  das  A  und  12  des  philologischen  Unterrichtes  an  den  Gym- 
nasien sein.  In  einigen  Anstalten  habe  man  recht  hübsehe  Versuche  ge- 
macht, wie  man  gegen  das  Überwuchern  der  Sprachlehre  ankämpfen 
könne.  Hiebei  wurden  auch  die  österreichischen  Instructionen,  allerdings  nur 
nebenher,  genannt;  es  wurde  aber  dabei  auch  gesagt,  dass  es  schrecklich 
»ei,  diese  als  kategorischen  Imperativ  aufzustellen;  man  schien  aber  zu 
vergessen,  dass  diese  nur  als  Rathschläge  gedacht  und  bestimmt  sind. 
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Redner  wünscht  lebhaft,  dass  man  den  starken  Band  von  800  Seiten  aus- 
nütze, indem  man  gerade  das  herausziehe,  was  darin  gegen  die  einzelnen 
Gegenstände  gesagt  oder  zur  Verbesserung  der  Methode  vorgeschlagen  wird. 

Prol.  Dr.  Loos  'Wien)  weist  auf  die  wenig  freundlichen  Bemerkungen 
hin,  die  bei  den  Berliner  Verhandlungen  über  österreichische  Schulzustände 
gemacht  wurden;  er  citiert  den  geschmacklosen  Vergleich,  bei  welchem 
Hofprediger  Frommel  den  österreichischen  Doppeladler  anwendet,  und 
kommt  auf  Oskar  Jäger  zu  sprechen,  sowie  auf  Willmann  in  Prag,  dem 
die  einzige  anerkennende  Bemerkung  zutheil  geworden.  Es  wurde  vom 
Gymnasium  und  Obergyranasium.  Realschule  und  Oberrealschule,  von  einer 
Keduction  der  Stundenzahl  auf  'i4  gesprochen;  dabei  wurde  überall  Öster- 
reich gemeint,  aber  nicht  erwähnt.  Er  halte  das  für  nicht  besonders  freund- 
lich. In  methodischer  Hinsicht  wäre  sehr  beachtenswert  der  von  mehreren 
Rednern  gebrachte  Hinweis  auf  eine  innerliche  Verarbeitung  der  Gegen- 
stände und  auf  ein  In  beziehungsetzen  derselben  zu  einander,  Punkte,  die 
bei  der  Leetüre  jedenfalls  auch  für  uns  fruchtbar  werden  können. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  den  eben  erschienenen  Hofrath  Lang. 
(Stürmischer  Beifall.) 

Hof  rat  h  Lang  spricht  in  bewegten  Worten  seinen  Dank  aus. 

Prof.  Heinrich  (Gnu)  stellt  die  Frage,  ob  Vorsorge  getroffen  sei,  dass 
die  angesetzten  Gegenstände  auch  an  den  dafür  bestimmten  Tagen  zu  Ende 
geführt  werden,  damit  das  Programm  nicht  verkürzt  werde.  Er  stellt  einen 
darauf  abzielenden  Antrag;  derselbe  wird  zur  Abstimmung  gebracht  und 
angenommen. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  sodann  den  eben  erschienenen  Rector  der 
Universität,  Hofrath  Dr.  W.  Ritter  v.  Härtel.  (Lebhafter  Beifall.) 

Hierauf  erstattet  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  das  Referat  über  die  anzu- 
strebende 

Revision  der  Disciplinarordnung. 

(S.  S.  147  ff.  d.  2.  Hft.) 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  von  einer  Generaldebatte  abzusehen 
und  sofort  in  die  Berathung  der  Thesen  einzugehen.  (Zustimmung.) 

Prof.  Dr.  Ed.  Martinak  (Leoben;  erklärt,  es  sei  ihm.  nachdem  ohne 
Debatte  der  Beschluß  auf  das  Wegfallen  einer  Generaldebatte  gefasst  wurde, 
in  einzelnen  Punkten  die  Redefreiheit  vollkommen  genommen;  er  wolle 
sich  also  beschränken  und  zur  These  I  sprechen.  Die  bestehenden  Disci- 
plinarordnungen  zeigen  eine  große  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes;  wir 
haben  darin  auch  Vorschriften  der  Ethik,  administrativer  Natur,  ja  selbst 
schüchterne  Ansätze  hygienischer  Vorschriften.  Er  halte  daher  wie  der 
Referent  eine  Gliederung  anf  Grund  der  verschiedenen  Gegenstände  (These  1) 
für  sehr  nothwendig. 

An  wen  sind  die  Disciplinarordnungen  gerichtet?  das  sei  die  erste 
Frage.  Sind  sie  ein  Handbuch  für  Schüler  oder  für  deren  Eltern  oder 
endlich  ein  Gesetzbuch  für  den  Lehrer,  auf  dessen  Paragraph  hin  er  aHein 
strafen  darf?  Was  die  vorgeschlagene  Gliederung  anbelangt,  so  möchte  er 
am  liebsten  die  ethischen  Vorschriften  weggelassen  sehen;  denn  dieselben 
sollen  durch  Beispiele  in  der  Schule  in  Fleisch  und  Blut  übergehen:  er 
sehe  das  nicht  gern  in  Paragraphe  gebracht;  es  erwecke  den  Anschein,  als 
ob  sie  nur  deswegen  erfüllt  werden  müssten.    Das  sind  Forderungen  all- 
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gemeiner  Natur,  und  man  könne  nie  ein  Gesetz  schaffen,  das  in  dieser 
Hinsicht  vollständig  wäre.  Wir  werden  Forderungen  haben,  die  nicht  darin 
stehen,  und  auf  denen  wir  doch  bestehen  müssen.  Was  wir  wollen,  ist  eine 
gedeihliche  Erziehung;  diesbezüglich  sind  zwei  Factoren  vorhanden,  welche 
mindestens  gleichberechtigt  sind:  das  Elternhaus  und  die  Schule.  Beider 
Antheil  soll  geregelt  werden;  die  Pflichten  des  Schülers  außer  der  Schule 
m Gasten  den  Eltern  überlassen  werden.  Er  habe  darum  eine  andere  Gliede- 
rung ins  Auge  gefasst  und  zwar: 

1.  Vorbemerkungen  über  die  Pflichten  und  Rechte  der  Schule  und 
der  Eltern. 

2.  Verhalten  des  Schülers  in  der  Schule. 

3.  Bestimmung  jener  Punkte,  bei  denen  das  Elternhaus  mitwirkt; 
Verhalten  außer  der  Schule  (Tabakrauchen  etc.). 

4.  Strafrecht  der  Schule,  Strafen,  Competenz. 

5.  Administrative  Bestimmungen. 

6.  Hygienische  Vorschriften. 

Dir.  Dr.  M.  Koch  (Budweis)  räth,  sich  auf  den  praktischen  Boden 
zu  stellen,  und  da  empfehle  sich  die  vom  Referenten  beantragte  Gliederung. 
Nur  wünscht  er  eine  Ausscheidung  des  Punktes  d,  da  die  Bestimmungen 
über  die  Aufnahme  etc.  an  Gymnasien  und  Realschulen  wesentlich  ver- 
schieden seien,  und  für  letztere  auch  die  verschiedenen  Landesgesetze  der 
Kronländer  in  Betracht  kommen. 

Der  Referent  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  erklärt  sich  zu  dieser  Concession 
gern  bereit 

Prof.  Dr.  Smolle  (Wien)  ist  sehr  dankbar  für  die  Anregung,  die  der 
Referent  in  dieser  Sache  gegeben;  auch  Dr.  Martinaks  Bemerkungen 
seien  beachtenswert.  Er  glaube,  dass  diese  Fragen  der  Coramission.  welche 
sich  mit  der  Ausarbeitung  der  Disciplinarordnung  zu  beschäftigen  haben 
wird,  vorgelegt  und  von  dieser  die  Entscheidung  getroffen  werden  soll. 

Dir.  Dr.  M.  Koch  (Budweis)  erklärt  sich  gegen  diesen  Vorschlag. 
Die  Lehrkörper  von  Böhmen  haben  sich  im  Auftrage  des  Landesschulrathes 
mit  der  Disciplinarordnung  eingehend  beschäftigt,  das  dürfte  auch  ander- 
wärts geschehen  sein,  daher  sind  die  meisten  Herren  mit  der  Sache  genau 
vertraut.  Es  soll  keine  Zeit  verloren  werden,  und  darum  beantragt  er  Ab- 
stimmung über  die  I.  These. 

Die  I.  These  wird  bei  der  Abstimmung  —  mit  Weglassung  des  Punktes 
d  —  nahezu  einstimmig  angenommen. 

Die  II.  These  wird  von  Dir.  Dr.  Koch  befürwortet  und  sodann  ohne 
Debatte  angenommen. 

Zur  III.  These  erbittet  sich  Dir.  Horak  (Brünn)  eine  Aufklärung  dar- 
über, ob  eine  strenge  Unterscheidung  zwischen  den  Schülern  der  I.— VI. 
Classe  und  denen  der  beiden  obersten  Classen  gemacht  werden  soll. 

Der  Referent  bemerkt,  dass  er  den  Entschuldigungsinodus,  der  ja 
durch  den  Organisation  -  Entwurf  und  die  Disciplinarordnung  für  Böhmen 
zugelassen  sei,  als  Beispiel  für  die  „Controle"  angeführt  habe;  eine  end- 
giltige  Entscheidung,  ob  dieser  Modus  sich  empfehle,  möge  der  Commission 
überlassen  werden. 

Dir.  Dr.  J.  Hackspiel  (Prag)  betont,  dass  in  Böhmen  es  freistehe, 
in  den  beiden  obersten  Classen  von  einer  schriftlichen  Entschuldigung  ab- 
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zusehen;  in  Wer  Regel  geschehe  es  nicht,  doch  kann  jeder  Ordinarius  ver- 
trauenswürdigen Schülern  das  Recht  der  mündlichen  Rechtfertigung  zu- 
gestehen. Allzuviel  halte  er  von  den  schriftlichen  Entschuldigungen  auch 
nicht,  da  die  vom  Referenten  gerügten  übelstände  sogar  im  Untergymnasiuni 
hie  und  da  vorkommen. 

Auf  Antrag  des  Dir.  Horak  wird  sodann  die  III.  These  unverändert 
angenommen. 

Zu  These  IV  wünscht  Dir.  Dr.  Hack  spiel  (Prag),  dass  auch  ein  solches 
Verbot,  „welches  schwer  controlierbar  ist",  beibehalten  werde,  damit  der 
Schüler  nicht  glaube,  etwas  sei  erlaubt,  weil  es  nicht  verboten  ist.  Läuft 
eine  Anzeige  ein,  so  kann  man  dann  strafen. 

Prof.  A.  Bechtel  (Wien)  vertheidigt  den  Wortlaut  der  These  gegen 
Hackspiel,  da  die  Schule  mit  nicht  controlierbaren  Verboten  sich  in  den 
Augen  der  Eltern  nur  schade.  Manche  Bestimmung  greift  auch  in  die 
Rechte  des  Hauses,  und  das  passt  nicht  tür  die  Würde  der  Schule.  Er  ist 
für  die  unveränderte  Annahme  der  These. 

Dir.  Dr.  M.  Koch  (Budweis)  ist  gegen  die  These  in  beiden  Punkten. 
Es  müsse  dem  Lehrkörper  das  Recht  eingeräumt  werden,  sowohl  Eltern- 
haus als  auch  Kosthaus  zu  controlieren ;  er  bitte  geradezu,  einen  dahin 
zielenden  Punkt  anzunehmen;  denn  jeder  Kostherr  gibt  dadurch,  dass  er 
Schüler  verköstigt,  zu,  dass  der  Lehrkörper  daa  Recht  habe,  das  Kosthaus 
zu  überwachen.  Er  ist  daher  gegen  den  ersten  Punkt,  welcher  die  Aufstellung 
uncontrolierbarer  Verbote  bekämpft,  und  bezüglich  des  zweiten  gegen  eine 
Beschränkung  des  Lehrkörpers  dem  Kosthause  gegenüber. 

Der  Referent  erklärt,  dass  unter  „Haus"  selbstverständlich  nur  das 
Elternhaus  gemeint  sei. 

Prof.  Dr.  Fr.  Prosch  (Wien)  ist  für  unveränderte  Annahme  der 
IV.  These,  besonders  mit  Rücksicht  darauf,  dass  besondere  Verhältnisse  des 
Landes  in  den  Ergänzungen  berücksichtigt  werden  können. 

Dr.  Ludwig  Singer  wäre  nur  für  eine  solche  Beschränkung  des 
Elternhauses,  welche  die  Schule  erfordert. 

Dr.  O.  Gratzy  (Laibach)  will  nicht,  dass  aus  Lehrern  Spione  werden, 
da  ein  aufdringliches  Controlieren  auch  der  Kosthäuser  eines  Lehrers  un- 
würdig sei.  Über  die  Controle  hätte  die  Commission  das  Nöthige  zu  be- 
rathen.  In  Bezug  auf  die  Ingerenz  auf  das  Elternhaus  warnt  Redner  davor, 
zu  weit  zu  gehen.  Die  Erziehung  wird  nicht  durch  den  geschriebenen 
Paragraphen,  sondern  durch  die  fortwährende  Thätigkeit  des  Lehrers  be- 
wirkt. Redner  ist  für  die  unveränderte  Annahme  der  These. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  verweist  auf  einen  Fall,  den  Gasthaus- 
besuch: dagegen  müsse  es  eine  Bestimmung  geben.  Wer  studiert,  müsse 
sich  den  Anordnungen  der  Schule  fügen. 

Der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  wird  angenommen. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  betont,  er  habe  natürlich  nicht  gemeint,  dass 
jede  Bestimmung  entfallen  solle,  welche  nicht  fort  und  fort  controliert 
werden  könne;  denn  dann  müaste  alles  wegfallen,  was  außerhalb  der 
Schule  geschieht.  Aber  Bestimmungen,  wie  die  über  den  Theaterbesuch» 
sind  absolut  uncontrolierbar,  da  ja  kein  Professor  aus  Standesrücksichten 
einen  Platz  im  Theater  aufsuchen  könne,  den  der  Schüler  aufsucht.  That- 
siichlich  sei  ihm  seit  10  Jahren  in  Wien  kein  Fall  vorgekommen,  dass  ein. 
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Schüler  um  die  Erlaubnis,  das  Theater  besuchen  zu  dürfen,  sich  an  ihn 
gewendet  habe.  Der  Gasthausbesuch  muss  wohl  geregelt  werden,  denn 
dass  ein  Schüler  stark  trinken  darf,  das  ist  kein  „Recht"  der  Eltern.  Daher 
wird  man  das  Kneipen  verbieten.  Jede  Bestimmung  aber,  deren  Controle 
vom  Lehrer  ohne  Schädigung  seines  Ansehens  nicht  durchgeführt  werden 
kann,  ist  verwerflich.  So  schreibt  dem  Referenten  ein  Lehrer  aus  Nord- 
böhmen, es  möge  dem  Ordinarius  das  Recht  gewahrt  werden,  nachzusehen, 
ob  der  Schüler  abends  zuhause  sei  und  studiere.  Das  sei  absolut  unwürdig, 
auch  habe  eine  Familie  das  Recht,  abendä  ungestört  von  derlei  detectiv- 
artigen  Besuchen  zu  bleiben.  Daher  bittet  er.  den  Passus  anzunehmen: 
„keine  Bestimmung  .  .  .  deren  Controle  nicht  mit  Erfolg  und  ohne  Schädi- 
gung des  Ansehens  der  Schule  durchführbar  ist". 

Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  will  das  Wort  „womöglich"  (vor  „keine  Be- 
stimmung") eingeschoben  und  „Elternhaus"  (statt  Haus)  gesetzt  wissen. 
Die  Abstimmung  fallt  für  die  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Fassung  aus. 

Zur  V.  These  bemerkt  Prof.  Dr.  Tumlirz,  dass  er  in  der  localen  Aus- 
schließung lediglich  die  Entfernung  von  der  Anstalt  sieht;  ob  eine  solche 
im  Interesse  der  Schule  liegt,  darüber  dürfte  doch  dem  Lehrkörper  das 
competenteste  Urtheil  zustehen,  da  dieser  die  ganze  Sachlage  am  genauesten 
übersieht. 

Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  tritt  gleichfalls  dafür  ein,  dass  bei  allen 
Strafen,  also  auch  bei  einer  localen  Ausschließung,  der  Lehrkörper  die 
erste  Instanz  sei.  schon  deshalb,  weil  die  Directionen  Behörden  sind. 

Auf  Antrag  des  Regiernngsrath  Dir.  AI.  Lam berger  (Wien),  der 
die  These,  wie  sie  ist,  warm  empfiehlt,  wird  die  V.  These  unverändert 
angenommen. 

Bei  der  VI.  These  beantragt  Dr.  L.  Singer  (Wien),  dass  die  Wahl 
der  Commissionsmitglieder  gleich  zu  Beginn  der  nächsten  Sitzung  vor- 
genommen werde.  Dir.  Dr.  M.  Koch  wünscht,  dass  in  der  Coramission 
auch  die  Lehrkörper  der  Provinz  vertreten  sein  mögen,  worauf  Dr.  Tum- 
lirz erklärt,  dass  nach  der  bisherigen  Gepflogenheit  die  Wahlen  der  Com- 
missionen  am  dritten  Verhandlungstage  stattfinden  werden,  und  dass  selbnt- 
verständlich  die  Anstalten  der  Provinz  in  der  Commission  entsprechend  ver- 
treten sein  werden.  Auf  eine  Anfrage  des  Prof.  Dr.  Martinak  (Leoben) 
betreffend  den  Vorgang,  den  die  Commission  einhalten  wird,  bemerkt 
Dr.  Tumlirz,  dass  dieselbe  zunächt  ein  Elaborat  auf  Grund  eines  Ent- 
wurfes des  Referenten  ausarbeiten,  dasselbe  allen  Lehrkörpern  zur  Begut- 
achtung und  eventuellen  Ergänzung  übersenden  und  sodann  erst,  wenn 
eine  allgemeine  Übereinstimmung  erzielt  ist,  der  hohen  Unterrichtsbehörde 
überreichen  wird. 

Die  VII.  These,  gegen  welche  Dir.  Dr.  Koch.  Prof.  Heinrich  (Graz) 
und  Dir.  Dr.  J.  Hackspiel  (Prag)  Bedenken  erheben,  wird  von  dem  Re- 
ferenten zurückgezogen. 

Der  Vorsitzende  bringt  sodann  ein  Begrüßungsschreiben  des 
deutsch-österreichischen  Lehrerb undes  zur  Verlesung  und  schließt 
die  Sitzung  um  1  Uhr  nachmittags. 

Nachmittag  fanden  von  3  Uhr  ab  mehrere  Sectionssitzungen  und 
die  Eröffnung  der  Ausstellungen  statt. 
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A.  Gymnasial -Section.*) 

Beginn  der  Sitzung  3  Uhr  nachmittags. 

Der  Geschäftsführer  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  eröffnet  die  Sitzung  mit 
einer  Begrüßung  der  Anwesenden  und  schlagt  als  Vorsitzenden  Dir. 
Dr.  Huemer  (Wien),  als  Schriftführer  die  Professoren  Fischer  (Wien) 
und  Dr.  Loos  (Wien)  vor.    Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Dir.  Dr.  Huemer  macht  zunächst  die  Mittheilung,  dass  Univ.- 
Prof.  Dr.  Bauer  (Graz)  einen  Vortrag  über  „Die  Verwertung  der  Schrift 
des  Aristoteles  über  den  Staat  der  Athener  beim  Unterrichte  in  der 
griechischen  Geschichte"  angemeldet  habe;  leider  sei  diese  Ankündigung 
erst  heute  erfolgt,  und  so  konnte  der  Vortrag  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht 
mehr  in  den  Kähmen  der  zur  Verhandlung  in  Aussicht  genommenen 
Gegenstande  eingefügt  werden. 

Der  Vorsitzende  ersucht  nunmehr  Herrn  Univ. -Prof.  Dr.  Heisch 
(Innsbruck),  seinen  Vortrag  über:  „Die  Bedeutung  der  Schliemann'- 
schen  Ausgrabungen  für  die  Homerlectüre"  zu  halten. 

Der  Vortragende  weist  an  der  Hand  mehrerer  ausgestellter  Pläne 
und  größerer  Abbildungen  eingehend  nach,  welche  Beleuchtung  die  antiken 
Zustände  und  die  Schilderungen  der  classiachen  Autoren  durch  die  neue 
Denkmälerforschung  erfahren,  und  zeigt  in  evidenter  Weise,  dass  der 
philologische  Unterricht  nicht  mehr  dieses  wichtigsten  aller  tirklärungs- 
mittel,  der  Vorführung  concreter  Objecte,  entrathen  könne. 

Nach  Beendigung  des  mit  ungetheiltem  Beifalle  aufgenommenen 
Vortrage«  spricht  Dir.  Dr.  Huemer  Herrn  Univ.- Prof.  Keisch  den  Dank 
der  Versammlung  aus  und  fordert  diese  zur  Besichtigung  der  Ausstellung 
archäologischer  Lehrmittel  auf,  welche  Prof.  Hoppe  i^Wien)  mit  großer 
Sachkenntnis  und  Sorgfalt  zusammengestellt  hatte;  derselbe  werde  die 
Führung  und  Erklärung  übernehmen  und  sei  auch  bereit,  an  den  nächsten 
drei  Tagen,  an  welchen  die  Ausstellung  Besuchern  zugänglich  sei,  über 
dieselbe  etwa  gewünschte  Auskünfte  zu  ertheilen.  Zugleich  gibt  Dir. 
Dr.  Huemer  bekannt,  dass  Prof.  Hoppe  folgende  These  der  Versamm- 
lung zur  Verhandlung  vorlege: 

,Um  den  philologischen  Unterricht  an  den  Gymnasien  durch  die 
Verwendung  archäologischer  Hilfsmittel  anschaulicher  zu  gestalten,  ist 
es  wünschenswert,  dass  die  Gymnasien  mit  einer  —  gleich  den  übrigen 
Lehrmittelsammlungen  derselben  —  für  sich  bestehenden  Sammlung  ge- 
eigneter Anschauungs-mittel  (und  zwar  Wandtafeln,  Abbildungen,  Modelle 
und  Gipsabgüsse)  ausgestattet,  für  die  Sammlung  eine  jährliche  Dotation 
zu  ihrer  Ergänzung  und  Erhaltung  ausgesetzt  und  endlich  ein  geeigneter 
Lehrer  zum  Verwalter  derselben  bestellt  werde."**) 

Auf  Vorschlag  Dir.  Dr.  Huemers  wird  die  Debatte  über  diese  These 
auf  den  nächsten  Tag  verschoben,  nachdem  man  die  Sammlung  be- 
sichtigt habe. 

Hierauf  erfolgte  der  Besuch  der  Ausstellung,  in  welcher  Prof.  Hoppe 
die  ausgestellten  Abbildungen,  Modelle  und  Gipsabgüsse  eingehend  erklärte. 


*)  Die  Berichte  Ober  die  Sn.  tions!*itiung«n  beruheu  auf  den  Protokollen  der  betreffenden 
Schrift  füll  rer. 

Die*«  These  berühit  sich  iin  Wesen  mit  dem  rot»  Prof.  Christ  in  Trag  (».  S.  U3)  ge- 
stellten Antrag. 
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und  Dir.  Dr.  Huemer,  Prof.  v.  Renner  und  Landeesch  uliuspector  Maresch 
über  die  Verwertung  der  ausgestellten  Münzen  und  Münzabdrucke  beim 
philologischen  und  historischen  Unterrichte  sprachen. 

D.  Realschul -Section. 

Deginn  der  Sitzung  4  Uhr  nachmittags. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  begrüßt  die  Versammlung  und  eröffnet  die  Sitzung, 
indem  er  die  Section  auffordert,  zur  Wahl  de«  Vorsitzenden  und  des  Schrift- 
führers zu  schreiten.  Zum  Vorsitzenden  wird  Realschuldirector  Dr.  Reissen- 
berger  (Bielitz),  zum  Schriftführer  Prof.  Dr.  Merwart  (Wien)  gewählt. 

Der  Vorsitzende  dankt  der  Versammlung  für  das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen  und  ladet  den  Realschuldirecter  Johann  Fetter  ein,  über  seine 

Erfahrungen  mit  einer  französischen  Versuchsciasse  zu  referieren. 

Dir.  Ketter  leistet  dieser  Einladung  Folge  uud  wird  nach  seinem  mit 
großem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrage*)  von  dem  Ministerialrathe 
Dr.  Wolf,  dem  Landesschulinspector  Dr.  Kummer  u.  a.  beglückwünscht. 
Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  klaren  Auseinander- 
setzungen. 

Landesschulinspector  Dr.  Kummer  gibt  der  Überzeugung  Ausdruck, 
das»  Dir.  Fetter  einen  besonderen  Dank  dafür  verdiene,  dass  er  der  erste 
in  (>sterreich  den  Versuch  gemacht,  nach  der  neuen  Methode  zu  arbeiten. 
Das  Wesen  dieser  Methode  liege  darin,  den  Stoff  vom  Munde  zum  Obre 
und  vom  Ohre  zum  Munde  zu  vermitteln.  Dieser  Grundsatz  werde  auch  an 
Anstalten  befolgt,  an  welchen  nach  der  alten  MethoJe  verfaßte  Lehrbücher 
dem  Unterrichte  zugrunde  liegen.  Auch  in  anderen  Richtungen  mache  sich 
der  Einfluss  der  neuen  Methode  auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht  geltend. 
Das  an  vielen  Anstalten  geübte  Chorsprechen  und  die  neue  Aufgaben-Ord- 
nung seien  durch  die  Reform  angeregt  worden.  Dr.  Nader  und  Dr.  Würzner 
hätten  die  neue  Methode  auf  da*  Englische  übertragen.  Zusammenhängende 
Stücke  fänden  jetzt  selbst  von  den  nach  der  alten  Methode  Unterrichten- 
den die  gebürende  Berücksichtigung,  während  sie  früher  meistens  ganz 
unbeachtet  gelassen  worden  seien.  Früher  wurden  die  sogenannten  unregel- 
mäßigen Verba  in  der  III.  Classe  in  Masse  vorgeführt,  um  gewöhnlich  in 
Masse  vergessen  zu  worden.  Jetzt  könnten  die  Schüler  praktisch  diese 
Verba  schon  in  der  II.  Classe.  Bei  der  neuen  Methode  weide  die  ganze 
Classe  beschäftigt  und  in  den  Schülern  große  Lernfreudigkeit  erweckt. 
Was  die  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  für  moderne  Philologie  be- 
treffe, so  sei  der  Nachwuchs  allerdings  ein  sehr  dünner.  Der  Hauptgrund 
dieser  betrübenden  Thatsache  liege  wohl  darin,  das*  die  an  die  Candidaten 
gestellte  Anforderung,  ans  zwei  Sprachen  die  Prüfung  abzulegen,  eine  zu 
hohe  sei.  Mit  einer  Sprache  habe  der  Candidat.  der  sich  dieselbe  auf  der 
Hochschule  wissenschaftlich  und  praktisch  aneignen  müsse,  vollauf  zu  thun. 
Eine  Ermäßigung  der  Anforderungen  in  dieser  Richtung  würde  die  Zahl 
der  Candidaten  vergrößern.  Auch  könnte  der  Kreis,  aus  welchem  sich  die 
Candidaten  recrutieren,  dadurch  erweitert  werden,  dass  man  den  Reul- 
schülern,  die  ja  vermöge  ihrer  durch  ein  siebenjähriges,  beziehungsweise 
dreijähriges  Studium,  erlangten  Kenntnif.se  in  den  fremden  Sprachen  mehr 

*)  Vgl.  S.  l!>2.  Heft  II. 
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als  die  Gymnasiasten  dazu  berufen  seien,  sich  der  modernen  Philologie  zu 
widmen,  die  Ablegung  der  Gymnasial -Maturitätsprüfung  erleichtere.  Die 
Prüfung  aus  Religion  sollte  ganz  erlassen  werden,  diejenige  aus  Griechisch 
weniger  eingehend  sein.  (Beifall.) 

Dir.  Fetter  dankt  dem  Landesnchulinspector  Dr.  Kummer  sowohl  für 
die  heute  ausgesprochenen  anerkennenden  Worte  als  auch  für  sein  objec- 
tives,  wohlwollendes  und  gerechtes  Urtheil  bei  der  luspicierung  des  Unter- 
richtes in  den  modernen  Sprachen.  —  Bezüglich  des  Nachwuchses  der 
Lehrkräfte  meint  Redner,  es  könnte  für  denselben  durch  Einführung  eine» 
dreijährigen  französischen,  beziehungsweise  englischen  Curaus  (mit  je  drei 
Stunden  wöchentlich)  an  Gymnasien  vorgesorgt  werden. 

Prof.  Swoboda  (Graz)  theilt  mit,  er  habe  G  Jahre  Englisch  nach 
der  neuen  Methode  gelehrt  und  dabei  die  Erfahrung  gemacht,  da«»  diese 
Methode  bei  weitem  mehr  als  die  alte  Methode  den  Lehrer  anstrenge, 
was  ja  auch  Dir.  Fetter  zugebe.  Redner  erklärt,  er  9ei  für  das  Chor- 
sprechen, welches  neben  anderen  Vortheilen  auch  den  biete,  da-«*  die  Schüler 
die  Schüchternheit  verlören.  Man  müsse  auch  Sätze  im  Chore  sprechen 
lassen,  um  den  Satzaccent  einzuüben.  Wenn  die  Clause  50  — GO  Schüler 
zähle,  müsse  das  Chorsprechen  partienweise  geübt  werden,  da  es  sonst 
zwecklos,  ja  sogar  für  den  Unterricht  in  den  anstoßenden  Clauen  schäd- 
lich sei.  Gegen  den  Landesschulinspector  Dr.  Kummer  polemisierend, 
meint  Redner,  man  könne  nach  der  neuen  Methode  nur  auf  Grund  von 
Büchern,  die  im  Sinne  dieser  Methode  verfasst  seien,  arbeiten.  Den  Auf- 
gabenerlass  begrüßt  Redner  mit  Freuden,  doch  hätte  er  gewünscht, 
das»  von  stärkeren  Gassen  noch  weniger  Arbeiten  verlangt  würden.  Die 
Instructionen  inüssten  baldigst  gründlich  geändert  werden,  weil  sie  im 
Gegensatze  zum  Aufgabenerlass  stünden. 

Prof.  Roth  (Prag)  erörtert  sehr  eingehend  die  Methode,  nach  wel- 
cher auf  Grund  seines  im  Auftrage  einer  hohen  Behörde  verfaßten  Ent- 
wurfes die  deutsche  Sprache  an  böhmischen  Volksschulen  gelehrt  wird. 
Redner  meint,  dass  diese  Methode,  mit  welcher  glänzende  Resultate  er- 
zielt worden  seien,  in  den  wesentlichen  Punkten  der  neuen  Methode 
gleiche.  Er  könne  somit  die  Reformer  nur  auffordern,  auf  ihrem  Wege 
auszuharren,  was  ihnen  um  so  leichter  falle,  als  sie  ja  in  Fetters  Lehrgang 
ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  besäßen.  Redner  selbst  habe  dieses  Buch  er- 
probt, indem  er  es  seinem  Deutschunterrichte  an  böhmischen  Schulen  in  der 
Weise  zugrunde  legte,  dass  er  den  französischen  Text  ins  Deutsche  über- 
trug und  die  Übersetzung  als  Cbungsstoff  mit  den  Schülern  verarbeitete. 
Redner  wünscht,  dass  man  auch  in  den  oberen  Clausen  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  nach  der  neuen  Methode  ertheile.  damit  die  raison 
d'etre  dieser  Methode  endlich  in  unanfechtbarer  Weise  bewiesen  werde. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  Schlug*  der  Debatte  beantragt  und 
angenommen.    Zum  Worte  gelangen  noch  die  vorgemerkten  Redner. 

Dir.  Fetter  (zur  thatsächlichen  Berichtigung,  erklärt,  er  habe  nicht 
behauptet,  da**  der  Lehrer  nach  der  neuen  Methode  schwerer  arbeite. 
Größere  Anforderungen  als  die  alte  Methode  stelle  die  neue  Methode  an 
die  Arbeitskraft  des  Lehrers  nur  in  der  I.  Classe. 

Landesschulinspector  Dr.  Kummer  (zur  thatsächlichen  Berichtigung- 
constatiert,  er  habe  nicht  behauptet,  da**  man  mit  alten  Lehrbüchern 
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ebenso  gut  nach  der  neuen  Methode  arbeiten  könne  wie  mit  Büchern,  die 
im  Sinne  dieser  Methode  verfasst  seien.  Er  habe  nur  den  Einfluss  der 
neuen  Methode  auf  Lehrer,  die  nach  der  alten  Methode  unterrichteten, 
skizziert. 

Landessehulinspector  Schober  kann  das  Vorhandensein  dieses  Ein- 
flusses bestätigen.  Er  habe  gesehen,  wie  in  den  zwei  untersten  Classen  auf 
Grund  der  Elementar-Grainmatik  von  Ploetz,  aber  mit  den  Mitteln  der  neuen 
Methode  dieselbe  Sprachfertigkeit  erzielt  worden  sei,  zu  welcher  nach  der 
neuen  Methode  auf  Grund  von  Lehrbüchern,  die  im  Sinne  dieser  Methode 
verfasst  seien,  unterwiesene  Schüler  gelangten.  Redner  skizziert  eine  von 
ihm  in  Mahren  eingeführte  Art  von  Sprachübungen,  welche  besonders  das 
Denken  in  der  Form  der  Sprache  vorbereite  und  pflege,  und  hebt  die 
überraschend  günstigen  Resultate  dieser  Methode  lobend  hervor.  Zur  Frage 
des  Nachwuchses  der  Lehrkräfte  übergehend,  spricht  Redner  die  Ansicht 
aus.  die  Prüfungsordnung  sei  dahin  abzuändern,  dass  vom  Lehramts- 
kandidaten die  Kenntnis  einer  einzigen  fremden  Sprache  verlangt  werde, 
sonst  würde  man  bald  die  beste  Methode,  aber  keine  Lehrer  haben.  (Beifall.) 

Der  Vorsitzende  schließt  die  Sitzung,  indem  er  der  Versammlung 
für  ihre  rege  Theilnahme  an  der  ersprießlichen  Debatte  den  wärmsten 
Dank  ausspricht.   


Abends  fand  in  dem  Saale  der  Wiener  Ressource  der  Commers 
statt,  zu  dein  sich  der  größte  Theil  der  Theilnehmer  einfand.  Die  Reihe 
der  Trinkspriiche  eröffnete  der  Vorsitzende  Landesschulinspector  Dr.  K. 
Schober  mit  einem  Toast  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  dem  be- 
geisterte Hochrufe  der  Versammlung  folgten.  Sodann  feierte  der  Geschäfts- 
führer Dr.  Tumlirz  Se.  Excel  lenz  den  Herrn  Minister  Dr.  Freiherrn 
von  Gautsch  als  den  Hort  de3  Mittelschulwesens,  der  ein  gleich  warm- 
fühlendes Herz  für  das  Wohl  der  Schuljugend  und  das  des  Lehrstandes  im 
Busen  trägt.  (Stürmische  Hochrufe.)  Director  K.  Klekler  bringt  sein  Glas 
den  Gästen,  Dir.  Dr.  Hackspiel  dankt  in  deren  Namen  und  bringt  ein 
Hoch  auf  Wien  aus.  Gemeinderath  Dr.  Vogler  hebt  in  längerer  Rede  die 
Bedeutung  der  Mittelschultage  hervor  und  trinkt  auf  das  Gedeihen  dieser 
Institution.  Prof.  Gustav  Effenberger  (Prag*  fordert  die  Versammlung 
auf,  der  vorbereitenden  Commission  und  insbesondere  dem  Geschäftsführer 
Dr.  Tumlirz  ein  Hoch  darzubringen  (stürmischer  Beifall),  worauf  letzterer 
die  Verdienste  seines  Vorgängers  Prof.  Dr.  V.  Langhans  betont  und 
diesem  sein  Glas  bringt.  Es  folgte  sodann  eine  Reihe  von  Trinksprüchen 
auf  den  Vorsitzenden,  die  anwesenden  Landesschulinspectoren,  die  Presse 
u.  s.  w.  Der  otficielle  Commers  schloss  um  11  Uhr  abends. 

Schluss  des  I.  Tages. 

Zweiter  Verhau  «Illings  tag. 

26.  März  1891. 

Zweite  Vollversammlung. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  ertheilt  zunächst  der  Vorsitzende  Landesschul- 
inspector Dr.  Karl  Schober  dem  Geschäftsführer  Prof.  Dr.  Tumlirz  das 
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Wort  zu  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen,  welche  den  projeetierten  Be- 
such der  Stern  warte,  der  Mariahilfer  Ausstellung  des  Künstlerhauses  und  einige 
Abänderungen  bezüglich  der  nachmittägigen  Sectionssitzungen  betreffen. 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  (Wien)  den  angekündigten 
Vortrag: 

Die  hygienische  Revision  der  Mittelschule. 

(Vgl.  S.  134  des  2.  Hfts.) 

An  den  Vortrag  schließt  sich  das  Correferat  des  Prof.  J.  Bass  (Wien- 
Sechshaus).  Der  Hedner  nimmt  seinen  Ausgang  von  dem  alten  Sparta  und 
Athen;  in  Sparta  wurde  vorzugsweise  auf  die  körperliche,  in  Athen  be- 
sonders auf  die  geistige  Ausbildung  gesehen.  In  letzterem  wurde  eine 
harmonische  Erziehung  wirklich  erreicht.  („Idealgestalt".) 

Schlechter  waren  die  Römer  daran.  Denn  während  die  Griechen,  uin 
vollkommen  gebildet  zu  sein,  nur  die  großen  Geister  ihrer  eigenen  Nation 
kennen  lernen  mussten,  mussten  die  Römer  ?ich  überdies  mit  der  griechi- 
schen, also  einer  fremden  Bildung  bekannt  machen.  Die  Völkerwanderung 
hat  viel  zerstört,  was  schon  erreicht  worden  war.  Das  Ritterthum  hatte 
vorwiegend  die  körperliche  Erziehung  im  Auge,  während  der  Humanismus 
und  Protestantismus  dieselbe  gar  nicht  berücksichtigte.  Erst  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderte  brachte  einen  Aufschwung  (Rousseau,  , Emile",  Phil- 
anthropinisinus). 

Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  gieng  wieder  vieles  verloren.  Der 
damals  eingeführte  Turnunterricht  kann  eine  vollständige  körperliche  Aus- 
bildung nicht  geben,  und  hier  tritt  nun  als  erziehendes  Moment  die  all- 
gemeine WehrpBicht  ergänzend  in  Wirksamkeit.  („Militärische  Haltung*.) 
Es  ist  eine  bedeutende  Errungenschaft  der  jüngsten  Zeit,  dass  man  das 
Augenmerk  auf  eine  wirksame  körperliche  Ausbildung  in  der  Schule  rich- 
tet. Diesbezüglich  hat  der  Referent  alles  wohl  dargelegt  und  begründet, 
so  dass  sich  der  Redner  nur  vorbehält,  einige  stilistische  Änderungen  be- 
züglich der  Thesen  vorzusehlagen. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  dem  Referenten  und  Correferenten 
der  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen. 

Director  Dr.  E.  Hannak  (Wien)  bemerkt,  dass  wir  heutzutage  eine 
experimentelle  Psychologie  haben  ,  die  sich  die  psychopathischen  Erschei- 
nungen der  Jugend  zum  Vorwurf  gemacht  hat.  Vor  kurzem  ist  ein  neues 
Werk  dieses  Inhaltes  erschienen.  Redner  glaubt,  dass  wir  dieser  Wissen- 
schaft das  nöthige  Material  geben  müssen.  Darum  habe  ihn  der  Vortrag 
sehr  gefreut  und  dies  umsomehr,  da  Österreich  nach  Schweden  und  Däne- 
mark den  ersten  Schritt  in  dieser  Richtung  gethan  hat.  Er  kann  also 
nur  beantragen,  dass  die  Vorschläge  Burgersteins  durchdringen.  (Beifall.) 

Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  stimmt  Burgerstein  vollkommen  bei;  nur 
möchte  er,  dass  die  Untersuchung  der  Schulhäuser  —  und  zwar  aller  —  durch 
Landescommissionen  geschehe;  ebenso  stimme  er  dafür,  dass  die  Eltern 
hiezu  herangezogen  würden.  Was  die  Kostherren  anbetrifft,  müsste  ein 
Punkt  aufgenommen  werden,  der  dem  Lehrkörper  das  Recht  einräumt, 
die  Angaben  derselben  zu  controlieren.  Redner  erklärt,  in  diesem  Punkte 
im  Namen  mehrer  Lehrkörper  der  Provinz  zu  sprechen. 

Der  Vorsitzende  verspricht,  diese  Anträge  später  zur  Abstimmung  zu 
bringen. 
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Prof.  J.  Bass  ( Wien-Sechshaua)  möchte,  um  Missverständnissen  vor* 
zubeugen.  in  These  I  statt  „Privaterziehung"  „häusliche  Erziehung"  ein- 
gesetzt wissen.  Zu  These  II  bemerkt  er,  dnss  nicht  —  wie  das  Referat 
vorschlagt  —  bloß  die  Anstalten  in  einer  größeren  Stadt  untersucht  wer- 
den sollten.  Denn  da  besonders  in  Österreich  die  Unterschiede  zwischen 
Stadt  und  Land  noch  durch  andere  Verhältnisse  bedeutend  verschärft  wer- 
den, kann  man  seiner  Ansicht  nach  nur  zu  allgemein  gütigen  Schlüssen 
gelangen,  wenn  man  eine  größere  Anzahl  von  Anstalten  in  den  verschie- 
densten Theilen  des  Reiches  untersucht. 

LandeKausschuss  Prof.  Dr.  \V.  Lustkandel  (Wien)  wünscht,  das«  die 
Untersuchung  des  Schulhauses,  zu  der  eventuell  auch  ein  Arzt  heran- 
gezogen werden  könnte,  an  jeder  Anstalt  durchgeführt  werde. 

Der  Vorsitzende  bringt  die  von  Prof.  Bass  zu  These  I  und  II  ge- 
stellten Abänderungsanträge  zur  Abstimmung;  dieselben  werden  an- 
genommen. 

Prof.  J.  Bass  beantragt  ferner  zu  These  III  einen  kleinen  Zusatz 
„mit  Ausschluss  der  methodischen  Seite  desselben". 

Dir.  Dr.  J.  Hakspiel  (l'rag)  hält  dies  für  überflüssig. 

Prof.  J.  Mick  (Wien)  beantragt  „Landescouiniissionen  auf  Grund  eines 
Parere  des  betreffenden  Lehrkörpers",  da  oft  Kleinigkeiten  in  Beleuchtung, 
Beheizung  u.  s.  w.  erwähnenswert  sind,  die  nur  der  Lehrkörper  erfährt. 

Bezirksschuliuspector  Prof.  J.  M.  Hinter  waldner  (Wien)  beantragt 
„wenn  möglich  durch  Lande^commissionen",  da  es  fraglich  ist,  ob  die 
Regierung  mit  solchen  kostspieligen  Commissionen  einverstanden  sein  werde. 
Wird  doch  der  Lehrkörper  Helbst  in  den  meisten  Fällen  die  Übelstände 
angeben  können. 

Der  Antrag  auf  Sehluss  der  Debatte  wird  angenommen. 

Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  hält  die  beiden  letzten  Anträge  für  über- 
flüssig, da  ja  in  erster  Linie  der  Director  selbständig  referiert  und  die 
Commissionen  der  Regierung  überlassen  werden  müssen. 

Prof.  Dr.  L.  Burgerstein  versteht  nicht,  was  Lnndescommissionen 
dabei  zu  thun  haben.  Um  wissenschaftliche  Resultate  zu  erzielen,  müsste 
man  eher  Arzte  und  Chemiker  heranziehen;  die  Bezirkshauptmannschaften 
als  solche  verstehen  doch  nichts  davon.  Um  ein  übersichtliches  Bild  zu 
erhalten,  dazu  genügt  die  Thätigkeit  der  Lehrer.  Betheiligen  sich  Landes- 
comraissionen  daran,  umso  besser.  Er  fürchtet  jedoch  Schwierigkeiten  und 
weiß  auch  nicht,  auf  welche  Männer  die  Wahl  fallen  könnte. 

Der  Vorsitzende  gibt  ein  kurzes  Resume  der  Debatte.  Zu  These  III 
sind  drei  Anträge  gestellt;  der  weiteste  ist  der,  dass  gar  kein  Zusatz  ge- 
macht werden  soll;  er  bringt  denselben  zur  Abstimmung.  (Angenommen.) 
Zu  al.  b  ist  der  Zusatz  beantragt  „mit  Ausschluss  der  methodischen  Seite". 
(Abgelehnt.)  Zu  These  IV,  al.  c,  liegt  Dir.  Kochs  Zusatzantrag  (wobei  dem 
Lehrkörper  das  Recht  gewahrt  wird,  Kosthäuser  zu  inspicieren)  vor. 

Prof.  Dr.  Burgerstein  (zu  einer  thatsächlichen  Bemerkung)  hat  nichts 
dagegen,  wenn  dieser  Antrag  für  die  Land  Verhältnisse  bestimmt  ist,  aber 
er  weiß  nicht,  wie  man  es  so  in  die  These  hineinbringen  könnte,  es  sieht 
nicht  schön  aus. 

Dir.  Dr.  Koch  meint,  man  könnte  vielleicht  kurz  sagen  „unter  Mit- 
wirkung des  Lehrkörpers". 
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Prof.  Dr.  Burgerstein:  Oder  vielleicht  „wobei  dem  Lehrkörper  die 
Controle  gegeben  wird". 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  Zusatzantrag  Koch  in  der  Fassung: 
„ unter  Mitwirkung  des  Lehrkörpers"  angenommen. 

These  V  wird  ohne  Debatte  angenommen. 

Den  zweiten  Verbandlungsgegenstand  bildet  die  Krage  der 
„Durchführung  der  Jugendspiele  an  den  österreichischen  Mittel- 
schulen". 

Der  Geschäftsführer  Prof.  Dr.  Tumlirz  gibt  einen  gedrängten  Über- 
blick über  die  Entwicklung  dieser  Frage  seit  dem  Vorjahre.  L>er  II.  deutsvh- 
österrreichische  Mittelschultag  hatte  sich  principiell  für  die  Einführung  des 
Jugendspieles  an  unseren  Mittelschulen  ausgesprochen  Über  Antrag  des 
Directors  Joh.  Fetter  wurde  eine  eigene  Commission  eingesetzt,  weiche 
Dir.  Fetter  zum  Vorsitzenden  wählte,  und  zugleich  im  Sinne  des  Beschlus- 
ses des  Mittelschultages  eine  Eingabe  an  das  hohe  Ministerium  gemacht 
Ehe  die  Commission  ihre  Arbeiten  beenden  konnte,  wurde  durch  den  be- 
deutsamen Ministerialerlaß  vom  15.  September  v.  J.  die  Sache  in  ein  acu- 
teres  Stadium  gebracht,  indem  die  Einführung  der  Jugendspiele  angeord- 
net wurde. 

Daraufhin  habe  Referent  als  Obmann  der  „Mittelschule"  in  Wien  an 
den  Verein  „Realschule"  die  Einladung  gerichtet,  gemeinsam  mit  dem 
Verein  Mittelschule  die  Frage  zu  berathen.  Dies  sei  geschehen,  und  auf 
Grund  der  Referate  der  Herren  Directoren  J.  Fetter  und  Dr.  J.  Huemer 
haben  beide  Vereine  in  vier  gemeinsamen,  sehr  zahlreich  besuchten  Ver- 
einsabenden die  Angelegenheit  eingehend  discutiert.  Das  Ergebnis  der  Be- 
rathungen seien  folgende  neun  Thesen  gewesen: 

I.  These:  Soweit  es  die  Verhältnisse  an  den  einzelnen  Lehranstalten 
gestatten,  ist  mit  den  Jugendspielen  thunlichst  bald,  womöglich  schon  im 
Sommersemester  185)1  zu  beginnen.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  Gemeindever- 
tretungen, Vereine  und  andere  Corporationen  sowie  Schulfreunde,  darunter 
besonders  Eltern  der  Schüler  die  Einführung  der  Jugendspiele  und  die 
Errichtung  von  Spielplätzen  nach  Kräften  fordern  weiden. 

II.  These:  Am  zweckmäßigsten  werden  für  die  Spiele  freie  oder  frei- 
zumachende Nachmittage,  zwei  in  der  Schulwoche,  verwendet.  Für  die  den 
Spielnachmittagen  folgenden  Schultage  werden  keine  größeren,  namentlich 
schriftlichen  Aufgaben  gefordert,  auch  sind  diese  Tage  von  Schularbeiten, 
deutsche  Schulaufgaben  ausgenommen,  freizulassen. 

III.  These:  Die  Jugendspiele  sind  zu  organisieren  und  von  dem  Turn- 
lehrer oder  anderen  hiezu  geneigten  und  geeigneten  Mitgliedern  des  Lehr- 
körpers zu  leiten  und  zu  überwachen.  Die  auf  die  Leitung  und  Über- 
wachung verwendeten  Stunden  sind  nach  Maßgabe  der  Verhältnisse  an- 
gemessen zu  honorieren. 

IV.  These:  Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  nächsten  Jahre  wird  in 
Erwägung  zu  ziehen  sein,  ob  —  die  Aufrechterhaltung  des  gegenwärtigen 
Mitttelschul-Bildungsniveaus  vorausgesetzt  —  die  organische  Einfügung  der 
Jugendspiele  in  die  bestehenden  Lehr-  und  Erziehungspläne  des  Gymna- 
siums und  der  Realschule  möglich  ist.  Allenfalls  ist  an  das  hohe  Ministerium 
die  Bitte  zu  richten,  die  Lehrpläne  und  Instructionen  mögen  im  Hinblicke 
auf  eine  Vereinfachung  des  Lehrstoffes,  eine  Herabminderung  der  wöchent 
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liehen  Stundenzahl,  namentlich  an  Realschulen,  und  eine  weitere  Verbesse- 
rung der  Methode  einer  Revision  unterzogen  werden. 

V.  These:  Solange  eine  Anstalt  über  einen  geeigneten  Spielplatz  nicht 
verfügt,  treten  gemeinschaftliche  Spaziergange  oder  Ausflüge  an  die  Stelle 
der  Bewegungsspiele.  Bei  schlechtem  Wetter  wird  im  Turnsaale,  falls  er 
groß  genug  und  nach  hygienischen  Grundsätzen  gebaut  ist,  gespielt. 

VI.  These:  Die  Theilnahme  aller  Schüler  am  Spiele  ist  in  jeder  Weise 
anzustreben,  aber  einstweilen  keinem  Zwange  unterworfen.  Ein  Ausschließen 
vom  Spiele  darf  nur  ausnahmsweise  und  nur  aus  triftigen  Gründen  statt- 
finden. 

VII.  These:  Unter  den  Spielen  sind  die  einheimischen  zu  berücksich- 
tigen und  namentlich  jene  zu  pflegen,  welche  neben  der  körperlichen 
Ausbildung  auch  ethische  Zwecke  verfolgen.  Es  ist  wünschenswert,  dass 
eine  Coinmission  von  Sachverständigen  zur  Auswahl  und  Beschreibung 
geeigneter  Spiele  für  unsere  Schuljugend,  allenfalls  auch  zur  Aufstellung 
eines  jährlichen  Spielplanes  zusammentrete. 

VIII.  These.  Zur  Gewinnung  sachverständiger  Spielleiter  ist  dem  Ju- 
gendspiele in  den  Turnlehrercursen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Von  jenen  Lehrern,  welche  ins  Ausland  geschickt  werden,  um  dort  den 
Spielbetrieb  kennen  zu  lernen,  wird  erwartet,  dass  sie  die  Heranbildung 
anderer  Lehrer  für  diesen  Zweck  an  ihrem  Schulorte  sich  werden  angelegen 
sein  lassen. 

IX.  These:  Das  Spiel  wird  mit  einem  passenden  Liede  eröffnet  und 
geschlossen,  überhaupt  ist  dem  Gesänge  eine  erhöhte  Pflege  zu  widmen. 

Der  Referent  bittet  die  geehrte  Versammlung,  diese  Thesen,  welche 
zunächst  die  Wiener  Verhältnisse  berücksichtigen,  zur  Kenntnis  zu  nehmen. 
Über  die  Erfolge,  welche  mit  dein  Jugendspiele  an  einzelnen  Anstalten  der 
Provinz  erzielt  wurden,  werden  zwei  Collegen  vom  Lande  berichten. 

Der  Vorsitzende  beantragt,  von  einer  Generaldebatte  abzusehen 
und  sofort  in  eine  Debatte  über  die  Thesen  einzugehen.  (Angenommen.) 

Prof.  Dr.  Tumlirz  erklärt,  es  sei  selbstverständlich,  dass  diese  The- 
sen in  die  Debatte  mit  einbezogen  weiden  sollen ;  da  dieselben  jedoch  nur 
vom  Wiener  Standpunkte  aus  aufgestellt  sind,  anderseits  aber  bereits  in 
Laibach  und  Kaaden  Versuche  gemacht  wurden,  die  schöne  Erfolge 
aufweisen,  so  empfiehlt  er,  dass  vor  dem  Eingehen  in  die  Debatte  zuerst 
die  beiden  Referenten  aus  Laibach  und  Kaaden  berichten  möchten. 

Dir.  H.  Horak  (Brünn)  wünscht  seinerseits  zuerst  Vornahme  der  De- 
batte, damit  nicht  die  vorgerückte  Zeit  hindernd  wirke. 

Dir.  Dr.  E.  Hanna k  (Wien)  glaubt,  dass  man  zuerst  die  concreten 
Fälle  vorführen  solle. 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  von  einer  Generaldebatte  ab- 
gesehen wurde,  und  dass  man  gleich  in  die  eigentliche  Debatte  eingehen  sollte. 

Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretschko  führt  ans,  dass  die  Thesen 
ohnehin  von  den  beiden  Mittelschulvereinen  eingehend  erörtert  worden 
sind,  und  dass  es  wegen  des  Zeitmangels  unthunlich  sei,  über  dieselben  im 
einzelnen  zu  debattieren.  Daher  möge  man  sich  nur  über  Zustimmung  und 
Ablehnung  äußern,  respective  Zusätze  zu  einzelnen  Thesen  beantragen. 

Turnlehrer  Rob.  Keller  (Bielitz)  plaidiert  für  die  Eröffnung  der 
Generaldebatte. 
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Reichsrnths- Abgeordneter  Prof.  Dr.  H.  Fuß  fuhrt  aus.  dass  viele 
Herren  aus  der  Provinz  auf  Grund  des  in  der  Einladung  enthaltenen 
Prograinmpunktes  „Jugendspiele  und  Lehrpläne"  mit  einem  Mandat  ge- 
kommen sind;  es  wäre  daher  höchst  unthunlich,  wenn  das  Versprechen 
nicht  eingelöst  und  nicht  einmal  ein  Turnlehrer  zu  Worte  gelangen  würde, 
da  doch  die  Jugendspiele  ein  integrierender,  nicht  loszulösender  Bestand- 
theil  des  Turnunterrichtes  seien.  Bei  der  Autorität  des  Mittelschultages 
sei  es  angezeigt,  dass  derselbe  eine  Generaldebatte  oder  eine  Debatte  über 
die  einzelnen  Thesen  eröffne. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  wahrt  sich  namens  des  vorbereitenden  Coniite 
gegen  den  Vorwurf,  als  ob  zwischen  der  Einladung  und  der  Tagesordnung 
ein  Widerspruch  bestünde.  Die  Wiener  wollten  ihre  Ansicht  nicht  auf- 
drängen und  darum  wurden  zwei  Herren  der  Provinz  eingeladen,  nach 
dem  Berichte  über  die  Wiener  Thesen  Berichte  über  die  betreffenden  Ein- 
richtungen an  ihren  Anstalten  zu  erstatten,  damit  daran  sich  eine  alle 
Verhältnisse  berücksichtigende  Debatte  schließe.  Eine  Tendenz,  das  Wort 
in  dieser  Sache  jemandem  abzuschneiden,  lag  ihm  und  dem  Comite 
ganz  fern. 

Prof.  Dr.  v.  Muth  (Wiener-Neustadt)  beantragt  formell  die  Eröffnung 
einer  Generaldebatte.  (Angenommen.) 

Turnlehrer  Kob.  Keller  (Bielitz)  weist  darauf  hin,  dass  das  Turnen 
allein,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  Jugend  leiblich  zu  kräftigen,  nicht 
geniige.  Redner  hat  auf  der  Weltausstellung  in  Wien  das  Turnwesen 
studiert,  42  Turnsäle  besucht,  187ö  neuerdings  die  Wiener  Turnverhältnisse 
untersucht  und  gefunden,  dass  hier  klägliche  Turnsäle  sind.  Dass  das 
Turnen  für  die  körperliche  Ausbildung  nicht  genügt,  ist  nur  auf  die 
schlechten  Turnsäle  zurückzuführen.  Wenn  nun  genügender  Raum  vor- 
handen würe,  müsste  man  einerseits  die  Spiellust  der  Jugend  besonders  in 
den  oberen  Classen  wecken;  andererseits  aber  zu  den  wöchentlichen  zwei 
Turnstunden  eine  dritte  als  Spielstunde  hinzufügen.  Wenn  mit  Recht 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  der  Turnlehrer  nach  dem  Unterrichte,  der 
in  den  letzten  Stunden  stattfindet,  viel  zu  erschöpft  sei,  um  mit  der  Jugend 
noch  ins  Freie  zu  wandern  und  zu  spielen,  so  ließe  sich  dem  dudurch  ab- 
helfen, dnss  man  wie  in  Deutschland  (Leipzig)  die  Turnstunden  an  erster 
Stelle  ansetzt. 

Dadurch  würde  erreicht,  dass  der  Schüler  geistig  erfrischt  zum  Unter- 
richt kommt,  und  dass  der  Turnlehrer  an  den  Nachmittagen  die  Jugend- 
spiele vornehmen  kann,  nachdem  er  Zeit  hatte,  «ich  zu  erholen.  Redner 
schließt  mit  dem  Ersuchen,  seine  Worte  nicht  als  Antrag,  sondern  nur 
als  seine  Ansicht  über  die  Jugendspiele  auffassen  zu  wollen. 

Prof.  Dr.  v.  Muth  (Wr.- Neustadt)  erinnert  daran,  dass  der  wunde 
Punkt  bei  allen  diesen  Erörterungen  der  Mangel  an  Spielplätzen  sei;  man 
müsste  sich  mit  dein  hohen  Ärar  ins  Einvernehmen  setzen,  und  die  Re- 
gierung müsste  Sorge  für  geeignete  Spielplätze  tragen;  dann  müsste  aber 
auch  die  ganze  Einführung  energisch  gehandhabt  werden,  es  dürfte  nicht 
eine  Zahl  von  Eliteschülern,  sondern  es  müssten  ausnahmslos  alle,  auch 
die  schwächsten  herangezogen  werden,  und  es  müsste  drittens  durch 
Schaffung  von  freien  Nachmittagen  die  zu  dem  Jugendspiele  nöthige  Zeit 
gegeben  werden.    Da  die  Durchführung  der  Jugendspiele  aber  jedenfalls 
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Geldmittel  in  Anspruch  nehmen  wird,  möchte  er  den  Zusatzantrag  stellen, 
dass  in  das  nächste  Präliminare  ein  entsprechend  hoher  Beitrag  zur  Durch- 
fuhrung der  .lugendspiele  eingeführt  werde. 

Prof.  A.  Bechtel  (Wien)  bemerkt,  dass  die  Stilisierung  der  These  VI 
eine  andere  sein  sollte.  Es  ist  die  allgemeine  Theilnahme  bei  den  Jugend- 
spielen gewiss  anzustreben;  doch  glaubt  Redner  aus  seinen  Erfahrungen 
schließen  zu  dürfen,  dass  kein  Spiel  zwang  herrschen  dürfe,  sondern  dass 
die  Betheiligung  daran  freiwillig  sein  müsse,  wie  es  in  Deutschland  ist. 
Die  Eltern  verlangen,  dass  der  Sohn  sobald  als  möglich  seine  Prüfungen 
mache;  nun  ist  es  aber  eine  von  vielen  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Schüler  über  das  Maß  hinaus  für  die*  Schule  lernen  müssen;  der  Schüler 
hat  also  nicht  immer  Zeit,  den  Jugendspielen  beizuwohnen.  Man  hat  ge- 
sagt, dass  für  die  Jugendspiele  auch  gemeinsame  Spaziergänge  eintreten 
können;  nun  sprechen  aber  dagegen  die  Verhältnisse,  Kaum  und  Zeit- 
mangel; denn  ein  Spazieren  auf  der  Ringstraße  hat  keinen  Sinn,  und  um 
hier  in  Wien  in  die  freie  Natur  zu  gelangen,  muss  man  einen  ziemlich 
langen  Weg  zurücklegen.  Er  glaube  daher,  dass  die  Betheiligung  an  den 
Jugendspielen  eine  freiwillige  sein  müsse. 

Turnlehrer  G.  Lukas  (Wien)  weist  noch  einmal  darauf  hin,  dass  die 
Jugendspiele  Raum  und  Zeit  benöthigen;  der  Mittelschultag  kann  diese 
nicht  verschaffen,  er  muss  die  Abhilfe  dieses  Mangels  der  hohen  Regierung 
überlassen.  Was  die  nöthige  Zeit  betrifft,  könne  man  eventuell  bei  der 
Revision  der  Lehrpläne  darauf  hinwirken.  Bei  der  Einführung  der  Jugend- 
spiele sind  die  Turnlehrer  gewiss  vorzugsweise  betheiligt;  doch  glaubt  Redner, 
dass  man  nicht  so  sehr  in  die  Details  eingehen  dürfe.  Es  geniige,  wenn 
der  Mittelschultag  seine  vollen  Sympathien  für  diese  Bestrebungen  aus- 
spreche. 

Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretschko  legt  dar,  dass  sich  nach 
dem  Erlass  über  die  Jugendspiele  in  Niederösterreich  über  40  Lehrkörper 
mit  Feuereifer  sin  die  Berathung  des  Gegenstandes  gemacht  haben;  es  ist 
in  der  heutigen  Debatte  kein  einziger  Punkt  erwähnt  worden,  der  nicht 
bei  jenen  Berathungen  aufs  gründlichste  erörtert  worden  wäre.  So  wurde 
z.  B.  auch  verlangt,  dass  das  Turnen  obligat  sei  und  3  Stunden  wöchent- 
lich zugewiesen  erhalte;  die  Benützung  der  Eisbahnen  zeigt  deutlich,  wie 
mächtig  jener  Erlass  in  Gymnasial  kreisen  gewirkt  hat.  Wenn  auf  Deutsch- 
land wegen  der  Ansetzung  der  ersten  Stunden  als  Turnstunden  hingewie- 
sen wird,  so  könne  er  wieder  manche  Anstalten  in  Niederösterreich  nen- 
nen, wo  der  Turnunterricht  allerdings  nicht  von  8,  aber  von  9  Uhr  an 
angesetzt  ist.  Was  nun  die  Beschaffung  der  Plätze  betrifft,  kann  die  Re- 
gierung nicht  alles  thun;  es  müssen,  wie  in  Deutschland  Eltern,  Schul- 
freunde, Gemeinde  und  Staat  zusammenwirken.  Ein  Beispiel  haben  wir  an 
Oberhollabrunn.  Redner  glaubt  daher,  dass  der  Antrag  Lukas  sich  am 
meisten  empfehle. 

Dir.  E.  Hau  eis  (Baden)  schließt  sich  ebenfalls  den  Ausführungen  des 
Herrn  Lukas  an.  Der  Mittelschultag  kann  sich  auf  Einzelnheiten  nicht  ein- 
lassen und  zudem  ist  in  jenem  Erhisse  einerseits  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
in  Bezug  auf  die  Jugendspiele  kein  Zwang  herrschen  soll,  andererseits,  dass 
diese  Einführungen  nur  als  Provisorium  aufzufassen  sind.  Wenn  man  genug 
Erfahrungen  gesammelt  haben  wird,  werden  sicher  die  geeignetsten  Maß- 
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regeln  getroffen  werden.  Redner  glaubt  ebenfalls  wie  Landesschulinspector 
Dr.  v.  Wretschko,  dnss  die  Geineinden  herangezogen  werden  müßten,  und 
verweist  hiebei  auf  das  höchst  opferwillige  Vorgehen  der  Stadtgemeinde 
Baden.  Nicht  nur  in  Bezug  auf  Eislauf  und  Turnen,  sondern  auch  auf 
Baden  und  Schwimmen  geschieht  hier  alles,  was  möglich  ist.  Zum  Schlüsse 
bemerkt  Redner  noch,  dass,  wenn  Baden  und  Schwimmen  eingeführt  und 
überdies  noch  eine  dritte  Stunde  für  das  Turnen  gewährt  würde,  das  Maß 
erschöpft  wäre  und  jede  weitere  Veränderung  nur  auf  Kosten  de«  Cnter- 
richtes  geschehen  könnte. 

Dir.  Dr.  J.  Hackspiel  (Prag)  weist  kurz  darauf  hin,  dass,  da  die 
Regierung  nicht  Turnlehrer  und  Turnplätze  genug  habe,  die  Jugendspiele 
theilweise  das  Turnen  ersetzen  sollen,  und  dass  es  an  vielen  Orten  uicht 
anders  gehen  werde,  als  dass  die  Regierung  einen  Platz  ankaufe. 

Reichsrathsabgeordneter  Prof.  Dr.  Fuss  constatiert,  dass  es  ihm  ganz 
fern  lag,  dem  hochverdienten  Geschäftsführer  Dr.  Tumlirz  wegen  des 
Programmes  nahezutreten,  da  man  demselben  in  jeder  Richtung  zu  großem 
Danke  verpflichtet  sei  (Beifall);  Redner  kommt  dann  auf  den  Antrag  Muth 
zu  sprechen.  Turnen  und  Jugendspiele  seien  eine  Notwendigkeit ,  insbe- 
sondere für  Wien;  die  Anwesenheit  Prof.  Lustkandis  bewegt  den  Redner 
dazu,  denselben  zu  bitten,  er  möge  im  niederösterreichischen  Landtage  für 
die  gute  Sache  wirken;  denn  mit  dem  Falle  der  Linien  wälle  werde  eine 
große  Menge  von  Plätzen  frei,  von  denen  auf  eine  Anregung  hin  die  Stadt- 
vertretung Wien  gewiss  einige  als  Spielplätze  einräumen  würde.  Anknüpfend 
an  den  Antrag  Lukas  erklärt  Redner,  da.«s  es  höchst  noth wendig  sei,  dass 
der  Mittelschultag  die  diesbezügliche  Forderung  des  I.  Mitttlschultages 
urgiere,  und  immer  wieder  darauf  hinwirke,  dass  dus  Turnen  obligat  ein- 
geführt werde. 

Der  Vorsitzende  ersucht,  die  Herren  möchten  bis  zum  Schlüsse 
ausharren,  damit  bei  der  Besch lusstassung  eine  möglichst  große  Anzahl 
von  Mitgliedern  anwesend  wäre. 

Es  wird  der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  gestellt.  (Ange- 
nommen.) 

Dir.  Dr.  F.  Swida  (Pola)  weist  auf  die  großen  Lasten  hin.  welche 
in  der  ersten  Zeit  nach  Einführung  der  Jugendspiele  jenen  Lehrern  er- 
wachsen, welche  die  Aufsicht  über  dieselben  führen  werden;  dieselben 
sollten  ein  Anrecht  auf  eine  Entschädigung  für  den  Zeitverlust  haben. 

Turnlehrer  G.  Klock  (Reiehenberg)  weiß  aus  Erfahrung,  dass  ge- 
rade jene  Kinder,  für  welche  der  Erlass  gilt,  nicht  zum  Turnen  kommen; 
dem  wäre  nur  abzuhelfen,  wenn  der  Turnunterricht  obligat  eingeführt 
würde.  Was  die  übelstände,  welche  die  Beaufsichtigung  für  den  Lehrer 
mit  sich  bringen,  betrifft,  habe  man  in  Reichenberg  dem  derart  abgeholfen, 
dass  man  nur  solche  Spiele  einführte,  welche  bekannt  waren,  sodass  den 
größten  Theil  der  Aufsicht  über  das  Spiel  die  Jugend  selbst  ausübe.  Den 
Schwerpunkt  seiner  Erörterung  concentriert  Redner  zum  Schlüsse  darin, 
dass  er  noch  einmal  daran  erinnert,  dass  die  Betheiligung  an  den  Jugend- 
spielen eine  allgemeine  sein  soll. 

Dir.  Dr.  M.  Koch  (Budweis)  führt  aus.  dass  die  Jugendspiele  absolut 
nicht  von  der  Zeitfrage  getrennt  werden  können.  Da  jährlich  18  bis  20 > 
der  Schüler  abfallen,   so  ist  dies  ein  deutlicher  Beweis,   dass  in  der 
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Schule  sehr  große  Anforderungen  gestellt  werden.  Wie  kann  man  daher 
einen  Schüler,  der  schwer  lernt,  zwingen,  dass  er  den  Spielplatz  besuche 
und  sich  dadurch  vielleicht  der  Gefahr  aussetze,  am  nächsten  Tage  eine 
schlechte  Note  zu  bekommen,  weil  er  nicht  genug  Zeit  für  seine  häuslichen 
Arbeiten  hatte.  Man  müsse  daher  für  eine  Reorganisation  des  Unterrichtes 
und  entsprechende  Zeitbeschaffung  sorgen. 

Prof.  Dr.  Ed.  Marti  nak  (Leoben)  fasst  das  bisher  Erörterte  in  drei 
Punkten  zusammen:  1.  Der  Mittelschultag  bringt  seine  volle  Sympathie 
der  Einführung  der  Jugendspiele  entgegen;  er  fordert  dringend  2.  die  Ein- 
führung von  3  obligaten  Turnstunden  in  der  Woche,  3.  er  bittet  die  Re- 
gierung um  die  geeigneten  Maßnahmen  zur  Schaffung  der  nöthigen  Zeit. 

Der  Vorsitzende  schlägt  folgende  Resolution  vor: 

.Der  III.  deutsch -österreichische  Mittelschul  tag  nimmt  die  von  den 
Wiener  Vereinen  , Mittelschule4  und  , Realschule4  aufgestellten  Thesen  zur 
Kenntnis  und  spricht  die  Überzeugung  aus,  dass  die  zweckmäßige  Ein- 
führung der  Jugendspiele  an  unseren  Mittelschulen  nothwendig  und  er- 
sprießlich ist,  dass  aber  eine  Revision  der  Lehrpläne,  besonders  jener  der 
Realschulen  geboten  erscheint.  Der  Mittelschul  tag  dankt  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Unterrichtsminister  Freiherrn  v.  Gautsch  für  die  hochherzige  Initia- 
tive, welche  er  in  dieser  Richtung  ergriffen  hat,  und  spricht  den  Wunsch 
aus,  dass  alle  Factoren,  die  an  der  Schule  interessiert  sind,  dieser  Angelegen- 
heit jedwede  Förderung  angedeihen  la<»sen  mögen." 

Darin  sei  alles  enthalten;  weiter,  glaubt  Redner,  solle  man  nicht 
eingehen. 

Prof.  A.  Heinrich  (Graz)  schlägt,  um  Zeit  für  die  Spiele  zu  ge- 
winnen, vor,  dass  man  wenigstens  in  den  unteren  C lassen  an  Stelle  des 
dort  nicht  sehr  erfolgreichen  Turnens  das  Spiel  ansetze. 

Turnlehrer  R.  Keller  (Bielitz)  betont,  dass  die  Jugendspiele,  soweit  sie 
im  Bereiche  des  Turnunterrichtes  liegen,  obligat  sein  sollten,  sonst  nicht; 
übrigens  gehöre  eine  5— 10jährige  Thätigkeit  dazu,  um  zu  erfahren,  ob 
etwas  obligat  eingeführt  werden  solle.  Was  die  Mitwirkung  der  Regierung 
betrifft,  ist  Redner  der  Ansicht,  dass  dieselbe  nur  für  die  Geräthe  und 
Lehrkräfte  aufzukommen  brauche;  denn  der  Erlass  ist  mit  einer  solchen 
Freude  überall  begrüßt  worden,  dass  sicher  anzunehmen  ist,  jede  Gemeinde 
werde  im  gegebenen  Falle  einen  oder  mehrere  Spielplätze  zur  Verfügung 
stellen,  wie  dies  in  Bielitz  geschah.  Was  den  Vorschlag  des  Herrn  Landes- 
schulinapectors  v.  Wretschko  betrifft,  es  mögen  Spiel  vereine  gegründet 
werden,  ist  das  dem  Redner  aus  der  Seele  gesprochen,  denn  dadurch 
würden  die  Lehrer  von  einer  Erhöhung  ihrer  ohnehin  höchst  aufreibenden 
Thätigkeit  befreit.  Redner  empfiehlt  zum  Schlüsse  die  Annahme  des  An- 
trages des  Vorsitzenden. 

Prof.  Dr.  v.  Muth  (Wiener-Neustadt)  verwahrt  sich  dagegen,  dass  er 
beantragt  habe,  der  Staat  allein  habe  für  die  Kosten  aufzukommen.  Seine 
Ansicht  sei,  dass  der  Staat  in  entsprechender  Weise  das  Seine  leiste, 
nicht  aber,  dass,  wie  es  in  Niederösterreich  der  Fall  sei,  die  Beiträge  des 
Landes  und  der  Stadt  sich  zu  dem  des  Staates  wie  6:  1  verhalten;  er  em- 
pfiehlt daher  neuerdings  seinen  Antrag. 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  Antrag  der»  Vorsitzenden  angenommen. 
Frof.  v.  Muth  verlangt  eine  zweite  Abstimmung.  (Abgelehnt.) 
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Dr.  Wilhelm  Hechler  will  seine  in  England  gemachten  Erfahrungen 
betreffs  der  Jugcndspiele  mittheilen;  diese  Mittheilung  rauss  wegen  der 
vorgerückten  Stunde  unterbleiben. 

Prof.  Dr.  v.  Muth  erkundigt  sich  um  das  Schicksal  seines  Zuaatz- 
an träges:  „Die  hohe  Regierung  möchte  schon  in  das  nächste  Budget  die 
nöthigen  Geldmittel  für  die  Jugendspiele  in  das  Präliminare  einstellen." 

Der  Vorsitzende  bringt  die  Resolution  Muth  zur  Abstimmung. 
Dieselbe  wird  einstimmig  angenommen. 

Dir.  H.  Horak  (Brünn)  stellt  den  Antrag,  der  Mittelschultag  solle 
der  hohen  Unterrichtsverwaltung  die  Bitte  unterbreiten,  der  Spielplatz 
möge  bei  Neubauten  nach  Thunlichkeit  in  dem  Rayon  des  Schulhauses 
angelegt  werden. 

Referent  Prof.  Dr.  Tumlirz  erwidert  hierauf,  da*s  dies  schon  auf 
dem  II.  Mittelschultage  über  Antrag  des  Landesschulinspectors  Maresch 
beschlossen  worden  sei,  worauf  Dir.  Horak  seinen  Antrag  zurückzieht. 

Schluss  der  Sitzung  1  Uhr  20  Minuten. 

Nachmittags  fanden  Sectionssitzungen  statt, 

A.  Philologische  Section. 

Beginn  der  Sitzung  3  Uhr  nachmittags. 

In  der  philologischen  Section.  welche  der  Vieepräsident  des  nieder- 
österreichischen Landesschulrathes,  R.  v.  P  fers  mann,  mit  seiner  Anwesen- 
heit beehrte,  wurde  zunächst  über  die  These  Prof.  Hoppes  betreffend  die 
Anlegung  archäologischer  Lehrmittelcabinette  für  den  philologischen  Unter- 
richt verhandelt.  Prof.  Fischer  (Wien)  unterstützt  wärmsten*  die  Annahme 
der  These,  indem  er  auf  den  Erfolg  der  Verwendung  solcher  Lehrmittel 
und  ihre  anregende  Wirkung  auf  die  Schüler  hinweist  und  sich'  dahri  auf 
langjährige  Erfahrung  beruft.  Nur  beantragt  er  eine  Änderung  der 
Fassung  der  These  in  der  Richtung,  dass  nicht  um  eine  jährliche  Dotation 
für  die  beantragte  Sammlung  angesucht  werden  möge,  da  ein  solches  An- 
suchen seiner  Ansicht  nach  kaum  bewilligt  werden  dürfte,  weil  hieraus 
eine  ständige,  bei  der  großen  Zahl  von  Anstalten  doch  ziemlich  bedeutende 
Belastung  des  Budgets  erfolgen  würde.  Dagegen  wäre  es  angezeigt,  um 
einen  einmaligen  Betrag  von  etwa  40  fi.  für  jede  Anstalt  anzusuchen,  um 
dafür  den  Grund  zu  der  Sammlung  zu  legen,  die  mit  einem  von  dem 
Lehrkörper  zu  vereinbarenden  Betrag,  welcher  aus  den  Lehrmittelbeiträgen 
der  Schüler  zugewiesen  würde,  zu  bedenken  wäre,  um  sie  erhalten  und 
vervollständigen  zu  können.  —  Auf  Antrag  des  Prof.  Dr.  Prosch  (Wien) 
nimmt  die  Majorität  der  Versammlung  die  These  Prof.  Hoppes  un- 
verändert an. 

Prof.  Dr.  Hintner  begründet  sodann  eingehend  die  These: 
mEs  ist  wünschenswert,  dass  mit  der  Xenophonlectüre  bereits  im 
Verlaufe  des  II.  Semesters  der  IV.  Classe  begonnen  werden  dürfe.* 

Prof.  Dr.  Thumser  (Wien)  erklärt,  es  sei  bei  dem  Fortschritte,  wel- 
chen die  Methode  im  Unterrichte  gemacht,  möglich,  die  Xenophonlectüre 
in  der  IV.  Classe  zu  beginnen.  In  gleichem  Sinne  äußert  sich  Prof.  Stiti 
(Wien^:  Die  Leetüre  der  Autoren  gelte  doch  als  Hauptzweck  des  griechi- 
schen Unterrichtes;  beginne  man  möglichst  bald  die  Xenophonlectüre,  so 
komme  man  auch  bald  zu  der  des  Homer,  die  ja  so  ziemlich  im  Mittel- 
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punkte  stehen  müsse.  Prof.  Dr.  Jerusalem  (Wien)  erblickt  in  der  These 
den  richtigen  Standpunkt  vertreten,  dass  man  die  Syntax  hauptsächlich 
an  der  Leetüre  lernen  müsse.  Diese  werde  anfangs  wohl  langsam  vorschrei- 
ten, man  erreiche  aber  dabei  zwei  Zwecke:  Einübung  der  Syntax  und  Be- 
treibung der  Leetüre.  Prot*.  Dr.  Süss  (Baden)  bemerkt,  dass  man  schon 
vor  einiger  Zeit  die  Xenopbonlectüre  in  der  IV.  Classe  begonnen  habe, 
aber  davon  wieder  abgegangen  sei,  da  sich  ein  solches  Vorgehen  nicht 
bewährt  habe;  doch  möge  dem  Lehrer  der  Zeitpunkt  des  Beginnes  der 
Xenophonlectüre  überlassen  werden.  Habe  man  im  Marz  die  Formenlehre 
beendigt,  so  müsse  man  sie  zur  Befestigung  der  Schüler  in  derselben  doch 
gründlich  wiederholen;  die  Syntax  solle  dann  an  leichteren  Übungsstücken, 
auch  Fabeln,  welche  das  Übungsbuch  enthalten  solle,  eingeübt  weiden. 
Redner  befürwortet  das  Verbleiben  bei  der  Durchführung  der  bestehenden 
Vorschriften.  Dr.  Toischer  (Prag)  spricht  sich  für  die  Annahme  der  These 
Hintners  aus,  vorausgesetzt,  dass  ausgewählte  Partien  aus  Xenophon  dem 
Übungsbuche  als  Anhang  beigegeben  werden;  er  erkennt  dem  Übungs- 
buche von  Hintner  den  Vorzug  vor  dem  Schenkls  zu,  da  jenes  nur  regel- 
mäßige Formen  enthalte,  während  dieses  viele  Ausnahmen  biete.  —  Prof. 
Dr.  Th  umser  erklärt  auf  Grund  seiner  Erfahrung,  das*  zusammenhängende 
Stücke  von  den  Schülern  nur  dann  gerne  gelesen  werden,  wenn  sich  keine 
weitere  Erklärung  daran  knüpfe.  Sei  eine  solche  nothwendig,  so  erwecke 
eine  solche  Leetüre  bei  den  Schülern  kein  Interesse.  Übrigens  erkläre  er 
sich  mit  der  These  Hintners  einverstanden,  falls  die  Fassung  laute,  es  könne 
mit  der  Xenophonlectüre  begonnen  werden. 

Dir.  Dr.  Koch  iBudweis!  ist  ganz  einverstanden,  dass  die  Leetüre 
in  den  Vordergrund  zu  treten  habe.  Da  jedoch  die  Schüler  in  der  III.  und 
IV.  Classe  nur  mit  der  Formenlehre  sich  abmühen  müssen,  so  hätten  die- 
ienigen,  welche  nicht  in  das  Obergymnasium  eintreten  wollen,  von  einer 
nur  kurze  Zeit  betiiebenen  griechischen  Leetüre  keinen  Vortheil.  Er  spricht 
sich  daher  für  die  Entfernung  der  griechischen  Sprache  aus  dem  L'nter- 
gymnasium  und  für  die  Verlegung  derselben  ins  Obergymnasium  aus.  Dir. 
Dr.  Hu  einer  beantragt  anstatt  der  vorgeschlagenen  Fassung  der  These 
folgenden  Wortlaut:  ,Es  ist  wünschenswert,  dass  die  Xenophon- 
lectüre bereits  im  Verlaufe  des  II.  Semesters  der  IV.  Clause  be- 
gonnen werde".  Dieser  Antrag  wird  mit  grober  Majorität  angenommen. 

Zum  Schlüsse  sprach  Prof.  Steiner  (Wienj  „Uber  die  Yertheilung  der 
Vergil-  und  1/orazlectUre". 

Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  II  ue  tu  er  schlügt  vor,  zunächst  in  eine 
Generaldebatte  einzugehen,  ob  man  vom  jetzigen  Lehrplane  abgehen  solle. 
Da  niemand  sich  zum  Worte  meldet,  bringt  er  die  I.  These  zur  Abstim- 
mung, wonach  die  Leetüre  der  Eklogen  ausgeschlossen  weiden 
soll.  Dieselbe  wird  einstimmig  angenommen.  Dressler  (Wien)  spricht  sich 
dagegen  aus.  dass  die  Leetüre  Vergils,  wie  Steiner  zu  wollen  scheine,  dem 
Privatfleiße  überlassen  werde  Es  würde  das  eine  Überlastung  der  Schüler 
bedeuten,  vor  der  man  sich  hüten  müsse,  um*o:nehr  jetzt,  wo  den  Schülern 
auch  noch  durch  die  Jugendspiele  die  Zeit  eingeschränkt  werden  solle. 
Dir.  Slameczka  (Wien)  ist  mit  Steiners  Vorschlag,  die  Vergilleetüre  ein- 
zuschränken, einverstanden,  nur  spricht  er  sich  gegen  eine  obligate  Pri- 
vatleetüre aus  diesem  Auetor  aus.  Privatlectüre  müsse  aus  Deutsch  betrie- 
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ben  werden,  im  Lateinischen  und  Griechischen  jedoch  solle  man  dazu  nur 
anregen,  schwächere  Schüler  unter  Umstanden  sogar  davor  warnen,  da  sie 
andere  Pflichten  genug  hätten.  I'rof.  St  räch  (Prag)  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Schüler  nicht  so  reif  seien,  um  ohne  erlaubte  Hilfsmittel 
die  Privatlectüre  aus  Vergil  mit  Erfolg  betreiben  zu  können. 

Prof.  Heinrich  erklärt  sich  ebenfalls  gegen  eine  obligate  Privatlec- 
türe aus  Vergil,  doch  müsse  man  dahin  wirken,  dass  sie  empfohlen  werden 
dürfe,  wenn  der  Lehrer  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Schüler  bieten, 
im  voraus  hinweggeräumt  habe.  Dir.  Dr.  Huemer  bemerkt,  dass  in  den 
Instructionen  die  Privatlectüre  aus  Vergil  nicht  genannt  sei.  Bezirksschul- 
inspeetor  Prof.  Eich l er  (Baden)  spricht  aus  seiner  Erfahrung,  dass 
schwächere  Schüler  sich  an  der  Privatlectüre  überhaupt  nicht  betheiligen, 
insbesondere  bei  einem  so  schweren  Dichter,  wie  es  Vergil  sei.  Auch 
Eichler  ist,  wie  Steiner,  der  Ansicht,  dass  die  Zeit  für  die  Leetüre  des 
Horaz  ungünstig  angesetzt  sei,  und  beantragt,  es  möge  dieselbe  die  ganze 
VIII.  Cla-se  hindurch  neben  Tacitus  betrieben  werden.  Auch  Dir.  Dr.  Koch 
(Budweis)  erklärt  sich  mit  Steiner  darin  einverstanden,  dass  für  Horaz  die 
Zeit  zu  gering  bemessen  sei,  spricht  sich  aber  gegen  jede  Privatlectüre 
aus,  da  die  Schüler  ohnedies  genug  zu  arbeiten  hätten. 

Prof.  Zycha  (Wien)  spricht  sich  für  einen  gewissen  Conservatismus 
im  Schulwesen  aus.  Die  Instructionen  stünden  erst  fünf  Jahre  in  Kraft, 
und  nun  wünsche  man  schon  wieder  eine  Änderung!  Er  beantragt,  über 
diese  Thesen  Steiners  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Prof.  Barta  (Linz) 
bemerkt,  dass  die  Instructionen  die  Horazlectüre  nicht  ausdrücklich  für 
das  II.  Semester  ansetzen;  er  habe  immer  das  I.  Semester  hieftir  gewählt, 
auch  heuer,  und  es  sei  ihm  nie  eine  Einsprache  von  der  vorgesetzten  Be- 
hörde gemacht  worden.  Auch  sei  es  angezeigt,  die  Tacituslectüre  der  Ma- 
turitätsprüfung unmittelbar  vorangehen  zu  lassen.  Dir.  Dr.  Huemer  con- 
statiert,  dass  die  Instructionen  allerdings  Horaz  nicht  ausdrücklich  für 
das  II.  Semester  ansetzen.  Dagegen  bemerkt  Zycha,  dass  es  dann  in  den 
Instructionen  heißen  inusste:  „Die  Leetüre  des  Horaz  und  Tacitus",  nicht 
aber  „des  Tacitus  und  Horaz".  Dressler  (Wien)  findet  die  Gründe,  welche 
Steiner  zu  Gunsten  der  Horazlectüre  angeführt  habe,  allerdings  gewichtig, 
ist  aber  doch  nicht  der  Ansicht,  dass  Vergil  minder  bildend  sei.  Keines- 
falls aber  könne  er  sich  für  die  Horazlectüre  neben  der  des  Tacitus  aus- 
sprechen; ein  Historiker  müsse  rasch,  ohne  Unterbrechung  gelesen  werden. 
Dr.  Hintner  bemerkt,  dass  die  ganze  Versammlung,  wie  er  selbst,  sich 
noch  nicht  im  klaren  sei,  wie  sie  sich  zu  Steiners  Vorschlag  verhalten 
solle,  und  beantragt,  die  angeregte  Frage  bei  anderer  Gelegenheit  zu  ver- 
handeln. 

Dir.  Halmschlag  (Wien)  bemerkt,  dass  ja  die  Annahme  der  I.  These 
schon  zeige,  man  wünsche,  dass  die  Leetüre  des  Horaz  ausgedehnt  werden 
solle. 

Der  Vorschlag  Dir.  Dr.  Huemers,  Steiner  möge  seinen  anregenden 
Vortrag  veröffentlichen ,  dass  man  sich  eingehend  damit  beschäftigen  und 
später  nochmals  an  die  Behandlung  desselben  gehen  könne,  wird,  nach- 
dem Steiner  «ich  hiemit  einverstanden  erklärt  und  seine  Thesen  zurück- 
gezogen hat,  einst imiuig  angenommen. 
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Li.  Germanistische  Section. 

Vorsitzender:  Landesschnlinspector  Dr.  K.  Ferd.  Kummer. 
Schriftführer:  Prof.  Dr.  Fr.  Frosch. 

Die  Theilnahme  an  dieser  Section  war.  trotzdem  gleichzeitig  die  phi- 
lologische Section  tagte,  sehr  stark  (:i8  Fachmanneri.  Das  Referat  erstattete 
Prof.  Dr.  Tnmlirz,  und  zwar  über  den  Deutschunterricht  in  der  III. 
und  IV.  C/asse  des  Gymnasiums.    (  Vgl.  S.  t/83  d.  Hft.) 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  sehr  lebhafte  Debatte,  welche 
nahezu  zwei  Stunden  in  Anspruch  nahm.  Infolge  derselben  wurden  die 
vom  Prof.  Dr.  Tumlirz  aufgestellten  Thesen  mit  einigen  kleinen  Zusätzen 
und  Änderungen  angenommen. 

In  der  Debatte  sprach  Prof.  Dr.  von  Muth  i\Vr.- Neustadt)  über  den 
Betrieb  der  Leetüre  in  der  dritten  und  vierten  Classe  und  äußerte  hinsicht- 
lich der  Einrichtung  unserer  Lesebücher  für  diese  Unterriehtsstufe  einige 
Wünsche.  Er  verlangte  längere  Stücke,  besonders  größere  Lesestücke  histori- 
schen und  erzählenden  Inhaltes  und  umfangreichere  Abschnitte  aus  epi- 
schen Dichtungen;  dagegen  fand  er,  dass  die  Lesebücher  die  Lyrik  in 
einem  zu  reichen  Ausmaße  bedenken,  sodass  es  ohne  Übersättigung  der 
Jugend  nicht  möglich  ist.  alle  lyrischen  Gedichte  zu  lesen,  welche  die 
Bücher  bieten.  Rücksichtlieh  der  Erklärung  der  Tropen  und  Figuren  wünscht 
er  eine  elementare  Behandlung,  zumal  soll  die  Synekdoche  für  die  V.  Classe 
aufgespart  werden. 

Für  die  Aufsätze  empfiehlt  der  Hedner  kleine  Beschreibungen  und 
Schilderungen,  welche  mit  den  auf  dieser  Stufe  wünschenswerten  Übungen 
in  der  Synonymik  so  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können,  dass  es 
dem  Schüler  verwehrt  wird,  in  dem  1  oder  l1.^  Seite  langen  Aufsatze 
ähnliche  Ausdrücke  zu  wiederholen.  Selbstverständlich  werden  bei  der 
Vorbereitung  des  Themas  die  Schüler  daraufgeleitet .  welcher  Wechsel  im 
Ausdruck  einzelner  Begritfe  und  Gedanken  möglich  ist. 

Prof.  Dr.  Jerusalem  (Wien)  äußert  sich  dahin,  dass  die  Tropen 
ihre  naturgemäße  Erklärung  im  psychologischen  t'nterrichte  finden  sollen. 

Prof.  Dr.  Prosch  (Wien)  spricht  über  die  Vorbildung  der  Lehrer, 
welche  in  der  Regel  im  L'ntergymnasium  Deutsch  unterrichten.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  in  der  III.  und  IV.  Classe  der  Deutschunterricht  iu  den 
Händen  der  Germanisten  läge,  da  der  grammatische  Unterricht  und  das  Ein- 
gehen auf  die  Etymologie  es  nothwendig  erscheinen  lassen,  dass  auf  dieser 
Stufe  der  Lehrer  aus  dem  Vollen  schöpfe  Im  grammatischen  Unterrichte 
des  Lateinischen  und  Griechischen  bereiten  sich  gegenwärtig  große  Wand- 
lungen vor,  die  im  Laufe  der  Jahre  vielleicht  auch  auf  den  Deutschunter- 
richt ihren  Einfluss  nehmen  werden,  so  dass  man  mit  Recht  fragen  könnte: 
Warum  ist  das  Stammprincip  für  den  grammatischen  Unterricht  in  den 
todten  Sprachen  maßgebend,  während  es  in  der  Muttersprache  der  Schüler 
keine  Berücksichtigung  findet?  Sollte  eine  derartige  Bewegung  im  gram- 
matischen Unterrichte  des  Untergymnasiums  platzgreifen  (man  vergleiche 
den  darauf  bezüglichen  Programmaufsatz  des  Gymnasiums  in  Döbling  lSi»0 
von  Prof.  Klement).  so  würde  es  noch  mehr  als  jetzt  nöthigsein.  dass  die 
Deutschlehrer  des  Untergymnasiums  die  Sprache  in  historischer  Beziehung 
genau  kennen  lernen.  Gegenwärtig  >ind  die  elastischen  Philologen  dazu 
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verhalten,  außer  ihrer  schwierigen  Prüfung  auch  noch  das  Examen  aus 
dem  Deutschen  fürs  Untergymnasium  abzulegen.  Dieses  erstreckt  sich  auf 
eine  ziemlich  eingehende  Prüfung  in  der  Literaturgeschichte,  welche  fin- 
den praktischen  Unterricht  im  Untergymnasium  ziemlich  wertlos  ist.  wah- 
rend an  die  Sprachkenntnisse  geringere  Anforderungen  gestellt  werden, 
denn  die  Prüfung  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Kenntnis  früherer  Sprach- 
stadion. Da  man  den  Philologen  gewiss  zuviel  zumuthon  würde,  wenn  die 
an  sie  gestellten  Anforderungen  auch  noch  um  dieses  Pensum  erhöht  wür- 
den, so  schiene  es  wünschenswert,  im  Deutschen  in  der  III.  und  IV.  Clause 
Germanisten  zu  verwenden,  während  man  die  Philologen  immerhin  dazu 
verhalten  könnte,  ein  leichteres  Examen  abzulegen,  welches  sie  für  den 
Deutschunterricht  in  der  I.  und  II  Classe  befähigt.  Kedner  unterstützt  fer- 
ner den  Antrag  des  Vortragenden,  es  mögen,  solange  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  obwalten,  Philologen  und  Historiker  während  des  Probejahres 
dazu  verhalten  werden,  auch  einzelne  Unterrichtsstunden  der  Deutsch-Leh- 
rer zu  besuchen.  Auf  eine  Bemerkung  des  Prof.  Spengler  (Mähr.-Trübau). 
welcher  von  dem  Vortrage  eine  ausführliche  Darlegung  erwartet  hat.  wie 
die  deutsche  Leetüre  auf  der  Mitttelstufe  zu  treiben  sei,  erwidert  Prof 
Prosen,  es  wäre  für  die  herrschenden  Zustände  sehr  charakteristisch,  dass 
im  Vortrage  wenig  über  die  Leetüre  in  der  III.  und  IV.  Classe  gesprochen 
wurde.  In  diesen  beiden  Jahrgängen  habe  der  Lehrer  so  vielerlei  Hetero- 
genes zu  thun:  Stellung  und  Vorbesprechung  der  schriftlichen  Aufgaben, 
ihre  mündliche  Correctur,  Grammatik,  Declamationsübungen .  Einführung 
in  die  Tropen,  Figuren  und  Metrik,  etymologische  Erklärungen  etc.,  dass 
schließlich  für  die  Leetüre  beinahe  keine  Zeit  bleibe,  und  sie  selbst  durch 
Grammatik-  und  Aufsatzstunden  so  zerstückt  wird,  dass  man,  wenn  etwa 
die  Leetürestunde  eines  Feiertages  wegen  ausfällt,  ein  begonnenes  Lese- 
stück mitunter  erst  nach  14  Tagen  oder  3  Wochen  vollenden  kann.  Die 
Hauptschuld  hiefür  liegt  an  den  zahlreichen  schriftlichen  Arbeiten,  denn 
da  diese  14tägig  gegeben  werden  müssen,  und  in  der  Grammatik  ein  be- 
stimmtes Pensum  zu  erledigen  ist,  so  kommen  alle  Streichungen  zumeist 
auf  Rechnung  der  Leetüre;  ja,  die  Leetürstunde  wird  noch  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  in  stark  besuchten  Classen  für  die  mündlichen  Besprechun- 
gen der  Schul-  und  Hausarbeiten  meist  eine  Stunde  nicht  ausreicht.  Man 
kann  nicht  jeden  stilistischen  Fehler,  jeden  unklaren  Ausdruck  im  Hefte 
durch  Hinzuschreiben  des  richtigen  bessern.  Die  Schüler  wissen  aber  sehr 
häufig  nicht,  was  sie  nun  einsetzen  sollen,  sie  fragen,  und  man  inuss  ihre 
Anfragen  beantworten.  Weist  man  die  Fragenden  zurück,  so  erfüllt  die 
schriftliche  Arbeit  nicht  ihren  Zweck,  und  ein  Correctum  des  Schülers  ist 
unmöglich. 

Redner  weist  darauf  hin,  dass  am  vorangegangenen  Tage  in  der 
Realschulsection  betont  wurde,  man  könne  in  überfüllten  Classen  nicht 
ebensoviel  schriftliche  Arbeiten  im  Französischen  zustande  bringen,  wie  in 
mäßig  besuchten,  sonst  drücke  man  das  Lehrziel  herab.  Im  Deutschen  gilt 
dasselbe.  Die  Überzahl  der  schriftlichen  Arbeiten  schädigt  den  sonstigen 
Unterrichtserfolg,  aber  die  Lehrer  scheuen  sich,  dieses  zu  sagen,  da  sie  den 
Vorwurf  fürchten,  sie  thäten  es  nur  in  ihrem  Interesse,  um  eine  Entlastung 
von  Correcturen  herbeizuführen.  So  wichtig  die  schriftlichen  Aufsatze  sind, 
so  solle  doch  die  Leetüre  im  Mittelpunkte  des  Deutschunterrichtes  stehen 
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und  es  ist  zu  wünschen  .  dass  diese  Forderung  der  Instructionen  auch  für 
die  III.  und  IV.  Gasse  ermöglicht  wird. 

Eine  lebhafte  Discussion  erhob  sich  darüber,  ob  Übersetzungen  au« 
lateinischen  Autoren  für  die  stilistischen  Übungen  der  III.  und  IV.  Gasse 
zulässig  sind.  Ks  erhoben  sich  auch  stimmen  dagegen,  dass  der  Stoff  zum 
deutschen  Aufsatze  aus  der  lateinischen  Lectürc  genommen  werde,  da  die 
Erfahrungen  dafür  sprechen,  dass  gerade  diese  Aufgaben  am  schlechtesten 
ausfallen,  und  die  Ausdrucksweise  der  Schüler  an  die  Wendungen  der 
fremden  Sprache  allzustark  erinnert.  Dr.  Martinak  (Graz)  meint,  man 
muthe  Quartanern  zuviel  zu,  wenn  man  von  ihnen  verlangt,  aus  dem  La- 
teinischen so  zu  übersetzen,  dass  die  Aufgabe  den  Anforderungen,  welche 
der  Deutschlehrer  stellen  muss,  genügoleisten.  Welche  Schwierigkeit  macht 
es  dem  Lehrer  selbst,  sinngemäß  und  doch  dem  Geiste  des  Deutschen  ent- 
sprechend zu  übersetzen.  Dem  Schüler  darf  man  dieses  nicht  ^zumuthen. 

Dir.  Dr.  Reißenberger  (Bielitz)  weist  darauf  hin,  dass  auch  an 
den  Realschulen  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  und  Englischen  als 
deutsche  Übungen  gegeben  wurden,  aber  da  sie  sich  nicht  bewährten,  nun 
abgeschafft  sind,  wogegen  es  jedoch  noch  gestattet  ist,  die  Stoffe  zu  deut- 
schen Themen  aus  der  englischen  und  französischen  Leetüre  zu  wählen. 
Sprecher  ist  jedoch  der  Meinung,  dass  dies  mit  großer  Vorsicht  und  nur 
selten  geschehen  solle.  Auch  Prof.  Dr.  Toischer  (Prag)  ist  gegen  die  Über- 
setzungen als  deutsche  Arbeitsthemen  und  Prof.  Dr.  Jerusalem  erklärt, 
die  Stoffe  zu  den  Aufsätzen  sind  aus  der  deutschen  Leetüre  zu  wählen. 
Dagegen  spricht  Prof.  Dr.  Süß  (Kaden)  sich  für  die  Zulassung  der  Über- 
setzungen aus  dem  Latein  für  die  deutschen  Hausaufgaben  aus.  Prof.  Dr. 
Klement  (Döbling)  macht  auf  die  Wichtigkeit  einer  schönen,  wirklich 
deutschen  Übersetzung  beim  philologischen  Unterricht  aufmerksam;  er 
wünscht.  da.ss  bei  der  Abfassung  von  Schulprogrammen  der  wichtigen  und 
noch  lange  nicht  geklärten  Frage  des  deutschen  Unterrichtes  in  der  III.  und 
IV.  Gasse  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde,  und  spricht  sich  für 
die  Veröffentlichung  der  Aufsatzthemen  in  III.  und  IV.  aus.  Letztere 
Äußerung  wird  von  der  Versammlung  beifällig  begrüßt.  Prof.  Stitz  (Wien) 
nieint,  man  soll  bei  den  deutschen  Aufsätzen  von  bloßer  Reproduction  all- 
mählich zur  Production  vorwärts  schreiten.  Für  die  Mittelstufe  sei  eine 
Art  kritischer  Methode  als  Übergang  einzuschieben,  sie  bestünde  darin, 
umfangreichere  periodische  Gebilde,  wie  sie  z.  B.  in  Schillers  historischen 
Charakteristiken  vorkommen,  zu  zergliedern.  Prof.  Dr.  Toischer  ist  gegen 
diese  kritische  Methode,  hebt  in  einer  längeren  Auseinandersetzung  her- 
vor, wie  nötbig  es  ist,  das  Lesebuch  zum  Mittelpunkte  des  Unterrichtes 
und  zur  Hauptquelle  für  die  Aufsätze  zu  machen.  Auf  das  richtige  und 
schöne  Lesen  ist  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Systematik  im  grammati- 
schen Unterrichte  der  Mittelstufe  ist  nicht  nöthig,  dagegen  macht  er  auf 
die  Bedeutung  der  Wortkunde  aufmerksam.  Prof.  Dr.  Löhner  spricht  end- 
lich darüber,  dass  eine  Entlastung  von  schriftlichen  Arbeiten  durch  münd- 
liche Übungen  in  der  Stilistik  eintreten  könne,  indem  hin  und  wieder  ein 
Thema  statt  zur  schriftlichen  Bearbeitung  zur  Überlegung  und  mündlichen 
Berichterstattung  aufgegeben  wird. 

Bei  der  Abstimmung  werden  die  Thesen  des  Referenten  mit  folgen- 
den Zusätzen  und  Ergänzungen  angenommen: 

23- 
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Zu  These  I  der  Zusatz  des  Prof.  Dr.  von  Muth: 

Die  poetische  Leetüre  hat  sich  dabei  weniger  auf  lyrische 
als  auf  epische  Stoffe  zu  erstrecken.  Dabei  wird  es  als  wün- 
schenswert erklärt,  dass  in  den  künftigen  Auflagen  appro- 
bierter Lesebücher  auch  geeignete  Dichtungen  model  lier  Dich- 
ter Aufnahme  finden. 

These  2  c  wird  nach  Metrik  auf  Antrag  Dr.  v.  Muths  eingeschoben 
„in  elementarer  Weise". 

Zwischen  These  III  und  IV  (nun  VI)  werden  2  neue  Thesen  einge- 
stellt und  zwar: 

These  IV.  Die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  ist  zu  redu- 
cieren  (Antrag  Proscb). 

These  V.  Auch  im  III.  und  IV.  soll  die  Lectüre  im  Mittel- 
punkte d^es  deutschen  Unterrichtes  stehen  (Antrag  Toischer). 

C  Historisch -geographische  Section.') 

Die  .Section  wählte  zum  Vorsitzenden  Dir.  H.  Horak  (Brünn),  zum 
Schriftführer  Prof.  K.  A.  Schmidt  (Wien). 

Prof.  Dr.  Sm olle  (Wien)  referierte  Uber  den  geographischen  Unter- 
richt am  Obergymnasium. 

Als  Correferent  fungierte  Prof.  Wiskotil  (Hernais).  Das  Resultat 
der  Berathung,  an  der  sich  Prof.  W\  Schmidt  (Wien1».  Dr.  Gratzy 
(Laibach).  Prof.  Bass  (Sechshaus).  Dr.  Binn  (Wien),  Prof.  Dr.  R.  v.  Reinühl 
(B.ulen)  und  der  Vorsitzende  Dir.  Horak  betheiligten,  war  die  Annahme 
folgender  drei  Thesen: 

1  Es  ist  wünschenswert,  dass  zur  Erzielung  eines  größeren  Lehrerfolges 
in  der  Geographie  diesem  Gegenstande  in  der  V.  bis  VII.  Classe  des  Gym- 
nasiums eigene  Lehrstunden  (1  wöchentlich)  zugewiesen  werden. 

2.  Der  Unterricht  in  der  Geographie  ist  nur  lehrbefähigten  oder  zur 
Ertheilung  dieses  Unterrichtes  unzweifelhaft  verwendbaren  Lehrern  zu- 
zuweisen 

3.  In  der  Tertia  sind  dem  historisch -geographischen  Unterrichte 
4  wöchentliche  Stunden  (2  für  Geschichte  und  2  für  Geographie)  zu- 
zuwenden. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  besichtigten  die  Theilnehmer  an  der  Section 
eine  von  Prot.  Dr.  Gratzy  ausgestellte  Reliefkarte  von  B.  Lergetporer 
in  Veldes.**] 

Sodnnn  besuchte  die  Section  das  geographische  Lehrniittelcabinet 
des  Mariahilfer  Coinmunal-Realobergymnasiums,  dessen  Besichtigung  Dir. 
Schwab  freundlichst  gestattet  hatte.  Die  Erläuterungen  gab  der  Custos 
dieses  Cabinetes,  Prof.  Dr.  Umlauft, 

D.  Mathematisch -naturwissenschaftliche  Section. 

Die  erste  Sitzung  der  Section  (25.  März)  wurde  von  dem  Vicepräsi- 
denten  Dir.  K.  Kiek ler  mit  einer  Begrüßung  der  Anwesenden  eröffnet, 

*)  Kilian  ausfuhrli.-ue^n  Bericht  über  dies*  Sektion  erstattete  Prüf.  Dr.  Snwlle  in  der 
Zeitsoliritt  für  Schulgeog i»phie. 

**)  Ein  V'erieu  hnis  der  toii  Lergetporer  ansgefuhi  ten  Relief  kai  te::  samint  Prcisatigab« 
ist  bei  «lein  Vei  fertiger  (Veldes,  Überkruim  erhältlich. 
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worauf  die  Versammlung  zum  Vorsitzenden  Dir.  Dr,  Hack  spiel  (Prag), 
zum  Schriftführer  Prof.  Dr.  Ed.  Maiß  (Wien)  wählte. 

Das  erste  Referat  erstattete  Prof.  Hans  Wittek  (Baden)  über  einige 
Vereinfachungen  im  algebraischen  Unterrichte  an  den  Oberclassen  der 
Mittelschule.*)  Nach  längerer  Debatte,  an  welcher  Dir.  Koch  (Bndweis»), 
die  Professoren  Plank.  Dr.  Höfler,  Dr.  Maiß,  Dr.  Pscheidl.  Landes- 
schulinspeetor  Dr.  v.  Wretschko,  Dir.  Hackspiel  und  der  Referent 
theilnahmen,  wurde  folgende  Resolution  angenommen:  „Es  ist  wünschens- 
wert, dass  zur  Einübung  und  Begründung  der  Operations-Gesetze  mehr, 
als  es  bisher  gebräuchlich  ist.  die  Gleichungen  verwendet  weiden. 

Hierauf  begründete  Dr.  AI  brecht  (Olmütz)  seinen  Vorschlag,  am 
Gymnasium  die  Stereometrie  hinter  die  Trigonometrie  und  analytische 
Geometrie  zu  stellen,  und  zwar  derart,  dass  die  Trigonometrie  und  ana- 
lytische Geometrie  bis  zu  den  Kegelschnittslinien  in  die  VI.  Classe,  die 
Beendigung  der  analytischen  Geometrie  und  Stereometrie  in  die  VII.  Classe 
fallen  sollen.  Nachdem  mehrere  Kachmänner  sich  gegen  den  Vorschlag 
ausgesprochen,  zieht  der  Referent  vor  der  Abstimmung  seinen  Antrag 
zurück.  Die  Section  gab  hierauf  ihr  Votum  dahin  ab,  dass  in  VI.  die  Ab- 
grenzung des  Lehrstoffes  nach  Semestern  fallen  zu  lassen  und  bloß  die 
Goniometrie  dieser,  die  Trigonometrie  der  VII.  Classe  zuzuweisen  sei. 

Sodann  legte  Bezirksschulinspector  Prof.  Hinterwaldner  (Wien)**) 
dar,  dass  es  wünschenswert  sei,  einen  Austausch  naturhistorischer  Objecte 
zwischen  den  einzelnen  Anstalten  auf  kurzem  Wege  zu  ermöglichen.  Er 
beantragte  in  dieser  Hinsicht  fünf  Thesen.  Es  wurde  beschlossen,  die 
Durchführung  der  Sache  der  vorbereitenden  Commission  des  nächsten  Mittel- 
schultages  zu  übertragen. 

In  der  zweiten  Sitzung  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Section  (26.  Mär/)  führte  der  Assistent  an  der  technischen  Hochschule  in 
Prag,  H.  Michal itschke,  einen  interessanten,  für  den  Unterricht  in  der 
Akustik  recht  brauchbaren  Apparat  zur  Demonstration  der  verschiedenen 
Eigenschaften  musikalischer  Intervalle,  Tonreihen,  Accorde  etc.  vor,  er- 
läuterte die  seiner  Construction  zugrunde  liegenden  Principien  und  wies 
auf  dessen  Nutzen  als  Lehrmittel  im  musiktheoretischen  Unterrichte  hin. 
Die  Ausführungen  wurden  mit  Dank  und  Anerkennung  aufgenommen. 

Hierauf  entwickelte  Dir.  K.  Kl  ekler  (Wien)  einen  Lehrgang  der 
darstellenden  Geometrie,  der  mehr  als  gegenwärtig  das  eigentliche  Ziel 
der  Realschule  im  Auge  behält,  alles  Grundlegende  für  den  Hochschul- 
unterricht bietet  und  zugleich  eine  ausgiebige  Verwertung  aller  Bildungs- 
elemente dieses  Gegenstandes  ermöglicht.  Er  verlangte  in  den  aufgestellten 
Thesen  Berücksichtigung  der  Geometrie  der  Lage,  Ausschließung  aller  rein 
technischen  Details  und,  wenn  thunlich,  Vereinigung  des  Unterrichtes  in 
darstel  lender  Geometrie  und  Mathematik  in  einer  Hand.  Die  vorgeschlagenen 
Thesen  wurden  nach  kurzer  Debatte,  an  der  Prof.  Hoffmann,  Regierungs- 
rath  Dir.  Lara  berger  und  Prof.  Haluschka  theilnahmen,  angenommen. 

Prof  Wittek  (Baden)  trat  für  eine  Reduction  des  physikalischen 
Unterrichtes***)  am  Obergymnasium  ein.  Die  von  Dir.  Dr.  Ign.  Wallentin, 

Vgl.  S.  800. 

«•)  Vgl  a.  3io. 

—)  Vgl.  S.  SO« 
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Prof.  Ür.  Psc  heidi.  Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko,  Prof.  Plank. 
Prof.  Dr.  M:üß  geführte  Debatte  hatte  eine  Resolution  zur  Folge,  welche 
die  Notwendigkeit  einer  Restriction  des  physikalischen  Lehrstoffes  am 
Obergymna.siuiu  betonte. 

Für  diese  Section  hatte  Prof.  Kuglmayr  (Wien)  eine  lehrreiche  Aua- 
stellung geometrischer  Modelle  vorbereitet.*) 

Abends  besuchte  eine  Anzahl  von  Theilnehmem  unter  Führung  des 
Prof.  G löser  (Wien)  die  Sternwarte,  um  die  Einrichtung  derselben  und 
einige  der  interessantesten  Objecte  einer  Besichtigung  zu  unterziehen. 
Dr.  Palisa,  welcher  in  liebenswürdigster  Weise  die  Honneurs  machte, 
geleitete  die  Gäste  vorerst  in  die  kleinen,  dann  in  die  groben  Kuppelriiunie 
und  erklärte  in  leicht  verständlichem,  dabei  doch  streng  wissenschaftlichem 
Vortrage  die  dort  aufgestellten  astronomischen  Instrumente.  Als  der  Rund- 
gang beendigt  war,  senkten  sich  bereits  die  ersten  Schatten  der  Nacht 
herab  und  Dr.  Palisa  hatte  noch  Gelegenheit,  seinen  Gästen  die  Wunder 
des  Himmels  sehen  zu  lassen. 

Dritter  Verhandlung.*  tag. 

27.  März  18iM. 

Dritte  Vollversammlung. 

Der  Vorsitzende.  Landesschulinspector  Dr.  K.  Schober  verkündet, 
dass  eine  Karte  von  dem  Turnlehrer  Constantin  Reiher  in  Triest  eingelau- 
fen  sei  folgenden  Inhaltes:  „Setzet  nur  fort  Eure  geistige  Tortur  gegen 
unsere  Jugend  mit  Griechisch  und  Latein  —  —  — n  Die  weitere  Vorlesung 
wird  unter  Heiterkeit  abgelehnt. 

Hierauf  ersucht  der  Vorsitzende,  um  Irrthümern  vorzubeugen, 
jeder  Antragsteller  möge  seinen  Namen  schriftlich  dem  Präsidium  über- 
mitteln. 

Den  ersten  Verhandlungsgegenstnnd  bildet  der  Bericht  über  die 
im  Auftrage  des  II.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages 
verfasste  Petition  um  Regelung  der  Gehalts-  und  Rangsver- 
hältnisse der  staatlichen  Mittelschulprofessoren 

Der  Referent  Dir.  K.  Kl  eck  ler  (Wien)  berichtet,  dass  am  II.  Mittel- 
schultage infolge  eines  Antrages  des  Vereines  -Innerösterreichische  Mittel- 
schule" drei  Thesen  bezüglich  der  Gehaltsfrage  in  folgender  Fassung  zur 
Annahme  gelangten: 

1.  Die  Erhöhung  der  Gehalte  der  Mittelschulprofessoren  wiid  als  eine 
dringende  Notwendigkeit  erkannt. 

2.  Eine  zu  wählende  Commissioii  wird  beauftragt,  ein  eingehendes, 
alle  Verhältnisse,  namentlich  den  Grundsatz  der  Gleichstellung  der  Stamm- 
gehalte berücksichtigendes  Elaborat  fertigzustellen. 

3.  Die  Commission  hat  dieses  Elaborat  sofort  in  Form  einer  Petition 
der  hohen  Regierung  und  den  beiden  Häusern  des  Reichsratbes  zu  unter- 
breiten. 


*j  Kid  ausführliches  Venti.huis  üämmtlKher  Modelle,  die  nach  dem  Entwürfe  des  Prof. 
J.  Kuglmayr  tod  Frau*  StefliUchek  ausgeführt  sind,  ist  Ton  letxterem  (Wien.  VI  .  Millergass«  8) 
iu  beliehen. 
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Demnach  war  von  Seiten  des  Mittelschultages  eine  bestimmte  Directive 
nur  in  einer  Richtung  gegeben  worden,  trotzdem  Herr  Landesschulinspector 
Dr.  von  Wretschko  mehrfache  Anhaltspunkte  gegeben  hatte.  Dennoch 
waren  in  der  Debatte  zwei  Punkte  besonders  hervorgehoben  worden: 
1.  das*  die  Rangverhiiltnis.se  der  Professoren  untjünstiff  sind  und  2.  das*  bei 
vorgerückter  Dienstzeit  der  Gehalt  den  anwachsenden  Bedürfnissen  nicht 
entspreche.  Durch  das  Gesetz  vom  April  1873  wurden  zwar  die  Rangsvor- 
haltnisse etwas  besser  gestaltet,  die  Unterrichtsverwaltung  hat  im  Kähmen 
des  Gesetzes  seitdem  und  besonders  in  den  letzten  Jahren  alles  gethan, 
was  möglich  war,  aber  eben  diesen  Rahmen  halten  wir  für  nicht  ganz 
zutreffend.  Um  nun  ein  den  übrigen  Beamten  gleiches  Avancement  den 
Mittelschullehrpersonen  zu  sichern,  bieten  sich  uns  nur  folgende  Wege: 
entweder  der,  da«  der  Lehrer  nach  Zurücklegung  einer  bestimmten  Dienst- 
zeit in  die  nächsthöhere  Rangscla*se  komme  —  das  ist  jedoch  bei  keiner 
anderen  Beamtenkategorie  der  Fall  —  oder  der  von  den  beiden  Vereinen 
Realschule  und  Mittelschule  in  Wien  gutgeheißene  Modus,  dass  der  ge- 
saminte  Stand  der  Professoren  in  drei  Kategorien,  welchen  die  IX. — VII. 
Rangsclasse  entspräche,  eingetbeilt  werde.  Nun  steht  allerdings  der  Di- 
rector  gegenwärtig  in  der  VII.  Kangsc lasse.  Nichtsdestoweniger  ist  das 
Bedenken,  dass  dann  der  Director  mit  manchem  seiner  Untergebenen  in 
einer  und  derselben  Rangsclasse  stünde,  belanglos,  nachdem  z.  B.  bei 
Militär  nicht  selten  ganz  analoge  Verhältnisse  vorkommen. 

Wir  hielten  es  also  für  das  beste,  darum  zu  bitten,  dass  die  Pro- 
fessoren in  3  Claaaen  IX  — VII.  mit  den  Standgehalten  von  1200,  1400  und 
1G00  fl.  eingetheilt  werden,  und  dass  daneben  die  ljuinquennalzulagen 
fortbestehen  sollen.  Die  Director^n  sollten  die  VII.  und  VI.  Rangsclasse 
mit  1800  —  2000  fl.  Stammgehalt  erhalten;  dann  würden  für  den  Lehrstand 
Avancementsverhältnisse  geschaffen,  welche  denen  der  übrigen  Beamten  mit 
akademischer  Vorbildung  nahezu  gleichkämen.  Eine  darauf  abzielende 
Petition  wurde  von  fast  allen  Commissionsmitgliedcrn  unterzeichnet,  doch 
konnte  dieselbe  aus  zwei  Gründen  nicht  eingereicht  werden.  Erstens  wurde 
die  Abfassung  derselben  durch  die  Correspondenz  mit  den  einzelnen  Mit- 
gliedern sehr  verzögert,  da  diese  in  verschiedenen  Städten  wohnten,  und 
zweitens  erfolgte,  als  man  sie  einreichen  wollte,  die  Auflösung  des  Reichs- 
rathes. 

Redner  glaubt,  dass  diese  Petition  jetzt  ein  bedeutend  größeres  Ge- 
wicht erlangen  würde,  wenn  sie  vom  Mittelschultag  ausgeht,  glaubt  aber 
auch,  dass  man  an  diese  Petition  die  Petita  des  Supplentenvereines,  die 
allen  Herren  bekannt  sind  und  reiflich  durchberathen  wurden,  anfügen 
sollte  und  dass  auch  dieses  Elaborat  als  Wunsch  des  III.  Mittelschultages 
den  beiden  Häusern  unterbreitet  werde.  (Beifall.,) 

Dir.  Dr.  M.  Koch  (Budweis)  betont,  man  müsse  bei  dieser  Frage 
berücksichtigen,  dass  jetzt  die  so  dringende  Aufbesserung  der  Bezüge 
der  Witwen  und  Waisen  durchgeführt  werden  dürfte,  dass  eben  dadurch 
für  den  Staat  eine  ziemliche  Mehrbelastung  eintritt,  und  dass  es  darum 
fraglich  sei,  ob  der  Staat  die  vorgebrachten  berechtigten  Wünsche  über- 
haupt erfüllen  kann.  Die  Lehrkörper  in  Südböhmen  wären  daher  zufrieden, 
wenn  die  Regierung  einen  Stammgehalt  von  1200  fl.  und  eine  zweite  Ge- 
haltsstufe von  1400  fl.  mit  der  VIII.  Rangseiasse  bewilligen  würde.  Drin- 
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gend  geboten  sei  femer  eine  Erhöhung  der  Functionszula^e  des  Direetor*. 
Der  Regierang  bliebe  es  dann  noch  immer  unbenommen,  Beförderungen  in 
die  VII.  respective  VI.  Rangseiasse  vorzunehmen,  doch  Bollte  diese  For- 
derung nicht  in  die  Petition  aufgenommen  werden.  (Lebhafter  Wider- 
spruch.) 

Prof.  W.  Swoboda  (Graz)  führt  aus.  dass  man  einen  Antrag,  der 
von  vornherein  aussichtslos  sei.  nicht  .stellen  dürfe;  Redner  spricht  aU 
Vertreter  des  Vereines  „Innerösterreichische  Mittelschule"  die  Überzeugung 
aus,  dass  die  vorgeschlagene  Petition  ganz  gut  Erfolg  haben  kann.  Übrigens 
würde  man  auf  die  VII.  Rangseiasse  verzichten,  wenn  die  VIII.  Rangsdas* 
mit  einer  Erhöhung  des  Stammgehaltes  um  200  fl.  verbunden  und  zugäng- 
licher gemacht  würde.  Es  wurde  vom  Referenten  darauf  hingewiesen,  dass 
es  bei  keinem  Beamten  vorkomme,  dass  die  Beförderung  von  der  Dienst- 
zeit abhänge,  dass  man  also  auch  nicht  fordern  könne,  dass  nach  15  Dienst- 
jahren die  Ernennung  in  die  VIII.  Rangsclasse  erfolgen  müsse.  Nun  Ut 
aber  gegenwärtig  dieses  Vorrücken  wirklich  an  die  Dienstzeit  ge- 
bunden; Redner  glaube  daher,  da*s  angestrebt  werden  müsse: 

1.  da«  der  Basisgehalt  der  IX.  und  VIII.  Rangsclasse  auf  1200  fl. 
und  1400  fl.  erhöht  und  die  Quinquennalzulagen  unverändert  gelassen 
werden; 

2.  dass,  sobald  es  der  Status  erlaubt,  der  Professor  in  die  VIII.  Gasse 
versetzt  werde; 

3.  dass  den  Directoren  der  Baaisgehalt  der  VIII.  Gasse  gegeben  und 
ihre  bisherigen  Zulagen  entsprechend  erhöht  werden  sollen. 

Geschieht  dies,  dann  könnte  man  von^  einer  Beförderung  in  die  VII. 
und  VI.  Gasse  absehen. 

Prof.  Ign.  Pölzl  (Wien)  ist  Communallehrer,  hat  also  kein  directes 
Interesse  an  der  Sache,  glaubt  aber,  man  müsse  doch  erwägen,  dass  die 
Lehrer  zu  diesen  in  der  Petition  enthaltenen  Forderungen  wohl  berech- 
tigt seien,  dass  es  aber  nicht  ihnen  zusteht,  zu  untersuchen,  welche  For- 
derungen bewilligt  werden  könnten  oder  nicht. 

Prof.  Dr.  Fr.  Prosch  (Wien)  führt  des  näheren  aus,  dass  dnreh  die 
Einführung  der  Gleichstelluug  der  Stammgehalte  die  Wiener  Professoren, 
welche  mit  einem  Stammgehalte  von  1200  fl.  angestellt  sind,  um  200  fl. 
geschädigt  würden.  Er  glaubt  also,  daas  der  bisherige  Gehaltsunterschied 
zwischen  Wien  und  der  Provinz  aufrecht  erhalten  werden  soll;  ein  Wiener 
Professor  der  VIII.  Gasse  verliert  bei  seiner  Pensionierung  600  fl. ;  er  dient 
daher  solange  er  kann,  während  der  Professor  auf  dem  Lande  nach  30 
Dienstjahren  eher  in  die  Pension  geht.  (Widerspruch.) 

Prof.  Jaroslav  Zclenek  'Prag»  spricht  zuerst  den  wärmsten  Dank  für 
die  namhafte  Spende  aus,  welche  die  Commission  aus  dem  Iberschusse  des 
II.  österreichischen  Mittelschultages  dem  Vereine  für  Witwen  und  Waisen 
nach  Professoren  zugewendet  hat  und  stellt  hierauf  die  Anfrage,  ob  es 
nicht  möglich  wäre,  im  Anschlüsse  an  die  Gehaltspetition  die  Bitte  um 
eine  Erhöhung  der  Pension  für  Witwen  nach  Professoren  und  Directoren 
auf  400  fl.  beziehungsweise  450  fl.  zu  knüpfen. 

Ferner  beantragt  er,  dass  die  Supplenten  auch  in  eine  Rangsclasse 
(XI.— X.)  eingereiht  würden,  damit  es  nicht  mehr  vorkomme,  dass  der 
Lehrer  oft  ohne  Rangsclasse  sei  und  sein  ehemaliger  Schüler  schon  in  eine 
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solche  eingereiht  ist.  Neben  den  Supplenten  wären  auch  die  Assistenten 
in  Berücksichtigung  zu  ziehen.  (Beifall.) 

Prof.  Plank  (Wien)  beantragt,  da**  bei  dem  Ausmaße  der  Pension 
für  Witwen  und  Waisen  jene  Bezüge  normiert  werden  mochten,  welche 
von  der  Commune  Wien  festgestellt  sind. 

Prof.  Dr.  W.  Toischer  (Prag;  schlägt  vor,  die  Petition  einstimmig 
en  bloc  anzunehmen. 

Landesschulinspector  A.  Maresch  (Wien)  spricht  gegen  die  Annahme 
en  bloc;  denn  wenn  die  Anciennetiit  allein  maßgebend  »ein  soll,  dann 
würde  jedes  geistige  Streben  erstickt  und  der  Unterrichtsverwaltung  die 
Möglichkeit  benommen,  Verdienste  zu  belohnen.  Andererseits  eröffnen  sich 
für  Directorenposten  in  manchen  Jahren  viel  zu  wenig  Aperturin.  um  das 
Princip  durchführen  zu  können,  auf  diesem  Wege  besondere  Verdienste 
um  die  Schule  zu  belohnen.  Mit  Recht  wurde  betont,  doss  die  Beförderung 
in  die  VI  11.  Rangsclasse  an  eine  bestimmte  Dienstzeit  gebunden  sei,  —  und 
da  sollte  man  etwas  thun,  um  verdienten  Männern  ein  Avancement  auch 
früher  zu  ermöglichen.  Würde  das  Anciennetätsprincip  als  ausschließlicher 
Grund  für  die  Vorrückung  angenommen,  so  wäre  der  Universitätsstudent 
gezwungen,  so  schnell  als  möglich,  und  sei  es  auch  wie  immer,  die  Prü- 
fungen zu  machen,  damit  er  ja  keine  Zeit  verliere.  Und  so  käme  es,  das* 
man  sich  von  einer  Stelle  zur  andern  emporsitzen  würde.  Das  aber  wären 
höchst  ungesunde  Verbältnisse.  (Beifall.) 

Prof.  Dr.  v.  Math  (Wr.-Neustadt)  repliciert  auf  den  Vorwurf,  der 
von  dem  Vorredner  bezüglich  der  Anciennetät  gemacht  wurde.  Er  war 
immer  der  Ansicht,  dass  das  sicher  ein  guter  Student  -ei,  der  auf  der 
Universität  tüchtig  arbeitet  und  daher  seine  Prüfungen  bald  hinter  sich 
hat.  Übrigens  ist  ja  auch  bei  der  Justiz  der  Concretualstatus  eingefühlt, 
und  er  glaube,  dass  man  nur  mit  der  höchsten  Achtung  von  unserem 
Richterstande  sprechen  könne.  Wenn  die  Anciennetät  nicht  festgehalten 
würde,  dann  müssten  die  Vorgesetzten  Idealmenschen  sein,  oder  es  würde 
oft  Protections  Wirtschaft  einreißen.  Er  fas*e  überhaupt  die  Regelung  so  auf, 
dass  ein  Mann,  der  seine  Pflicht  gethan  hat,  mit  45  —  50  Jahren  eine  Ein- 
nahme von  3000  fl.  genieße,  sonst  lebt  er  in  einem  größeren  Orte  nicht 
menschenwürdig.  Was  die  Witwenpension  betrifft,  so  wird  dieselbe  erit 
nach  lOjähriger  Dienstzeit  des  Mannes  zuerkannt.  Was  aber,  wenn  ein 
junger  Mann  stirbt?  Warum  wird  nur  bis  zum  fünften  Kinde  ein  Er- 
ziehungsbeitrag geleistet?  Dies  alles  sollte  man  streifen:  was  aber  die 
Anciennetät  betrifft,  glaubt  Redner,  sollte  an  der  Fassung  des  vorliegenden 
Entwurfes  festgehalten  werden. 

Prof.  Jar.  Zdenek  (Prag!  wünscht,  dass  die  Witwenpension  auch  bei 
den  anderen  Beamten  entsprechend  erhöht  werde.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Worte  dea  Dr.  Prosch  bittet  Redner,  die  Wiener  Professoren  mögen  nicht 
einen  Unterschied  zwischen  sich  und  jenen  aus  der  Provinz  machen  und 
dadurch  die  Vorlage  umstoßen,  bei  deren  Berathung  ja  drei  Heiren  aus 
ihrer  Mitte  mitgewirkt  haben.  Ein  wunder  Punkt  sei  der,  dass  gegen- 
wärtig ein  Professor  der  VIII.  Rangsclasse  bei  der  Pensionierung  wieder 
zum  .Neuner"  wird  (Beifall),  da  er  ja  keinen  höheren  Gehalt  bezieht. 
Redner  wünscht  schließlich,  dass  nicht  nur  der  Supplenten  und  Assistenten, 
sondern  auch  der  Turnlehrer  gedacht  werde. 
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Reichsrathsabgeordnetcr  Prof.  Dr.  R.  v.  Kraus  spricht  sich  gegen 
die  Hereinzieliung  der  Frage  über  die  Witwenversorgung  nach  Lehrper- 
sonen aus;  dieselbe  kann  nicht  getrennt  werden  von  den  Pensionsbestini- 
luungen  der  anderen  Beamten.  Und  wenn  von  einem  Vorredner  gesagt 
wurde,  dass  die  Erledigung  der  Petition  bald  in  Aussicht  stehe,  so  sei 
dies  nicht  wahr,  denn  das  Finanzministerium  beabsichtigt  über  die  Frage 
erst  Studien  anzustellen. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  jedes  Jahr  die  Petitionen 
einzureichen  und  mit  vereinten  Kräften  ihre  Durchsetzung  anzustreben. 
Es  wäre  also  eventuell  diese  Angelegenheit  einer  Commission  zu  über- 
weisen, welche  auf  dem  nächsten  Mittelschultage  Bericht  zu  erstatten 
hätte.  Was  die  frühere  Controverse  wegen  der  Anciennetät  betrifft,  so  ist 
diese  viel  zu  scharf  genommen  worden;  es  muss  der  Mittelweg  eingeschlagen 
werden.  Einerseits  muss  die  Anciennetät  berücksichtigt  werden ,  anderer- 
seits das  Verdienst;  die-;  ist  beim  Militär  der  Fall,  wo  neben  dem  regel- 
mäßigen ein  aubertourliches  Avancement  besteht.  Es  handelt  sich  aber 
nicht  um  die  Anciennetät  allein,  es  handelt  sich  um  ein  Emporheben 
unseres  Standes  aus  der  Inferiorität,  es  handelt  sich  um  die  Er- 
reichung der  VII.  Rangsciasse.  weil  wir  berechtigt  sind,  zu  verlangen, 
dass  ein  Mann  nach  «iOjähiiger  schwerer  Dienstzeit  einen  Ruhegehalt  von 
2600  fl.  beziehe. 

Aber  halten  Sie  daran  fest,  dass  die  Regierung  nicht  leicht  über  die 
Wünsche  der  Petition  hinausgehen,  dass  sie  vielmehr  wahrscheinlich  unter 
denselben  bleiben  wird.  Fordern  Sie  wenig,  so  wird  man  dieses  auch  noch 
zu  viel  finden.  Sie  werden  nur  etwas  erreichen,  wenn  Sie  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  wieder  Ihre  vollauf  berechtigten  Forderungen  vorbringen. 

Reichsrat hsabgeordneter  Prof.  Dr.  H.  Fuß  hat  für  seine  Person  kein 
Interesse  an  der  Gehaltserhöhung,  da  er  bei  der  Commune  Wien  angestellt 
ist  ;  aber  als  Abgeordneter  habe  er  Gelegenheit  gehabt.  Petitionen  zu  sam- 
meln und  gefunden,  dass  jeder  andere  Stand  öfter  petitioniere  als  die  fast 
sündhaft  bescheidenen  Mittelschul lehrer.  Was  die  Frage  der  Anciennetät 
anbelangt,  sei  ein  Streit  darüber  belanglos,  denn  es  9tehe  im  Entwurf  deut- 
lich der  Zusatz:  „in  der  Regel".  Er  glaube  daher,  man  solle  beim  Prin- 
cip  bleiben,  und  möchte  nur  rathen.  dass  die  Petition  sofort  dem  Abgeord- 
netenhaus überreicht  werde,  und  dass  die  Beschlüsse  einmüthig  gefasst 
werden.  Er  kann  ferner  nur  auf  das  wärmste  empfehlen,  dass  sich  die 
Lehrkörper  in  der  Provinz  an  ihre  Abgeordneten  wenden,  damit  dieselben 
die  Petition  auf  das  wärmste  unterstützen,  und  dann  wird  sie  Erfolg  haben. 
(Beifall.) 

Es  wird  Schluss  der  Debatte  beantragt  und  angenommen.  Vorgemerkt 
sind  noch  mehrere  Redner. 

Reichsrathsabgeordneter  Prof.  Dr.  R.  v.  Kraus  beantragt,  dass  ein- 
gerückt werde,  die  Vorrückung  soll  im  Erledigungsfalle  durch  Beförderung 
erfolgen;  dadurch  wird  die  Entscheidung  in  die  Hand  der  Unterrichts- 
behörde  gelegt. 

Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretschko  tritt  für  die  Erhöhung 
der  Gehalte  ein,  möchte  aber  nicht,  dass  ein  Concretualstatus  geschaffen 
wird,  nachdem  dadurch  eine  Art  Stabilität  der  Lehrer  vorbereitet  würde 
und  die  Nachtheile  derselben  die  Vortheile  bedeutend  überwiegen. 
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Er  glaubt  daher,  dass  wohl  mehrere  Gehaltsstufen  gemacht  werden, 
das«  nach  10  —  15  Jahren  die  Verletzung  in  eine  höhere  Gasse  erfolgen 
möge,  so  dass  die  Alteren  in  einer  höheren  Rangstufe  stünden;  doch  glaubt 
er  auch,  dass  nicht  die  Anciennetät  allein  das  Verhältnis  ordnen  soll,  da 
er  überzeugt  ist.  dass  niemand  in  der  Versammlung  ein  bloße*  „Empor- 
sitzenu  beabsichtigt,  weil  dadurch  jedes  geistige  Streben  erstickt  würde. 
Er  möchte  ulso,  dass  der  Concretualstatus  vermieden  werde  und  wünscht 
den  Professoren,  dass  der  größtmöglichste  Gehaltsansatz  erreicht  werde. 

Landesschulinspector  A.  Mareseh  (zu  einer  thatsüchlichen  Berich- 
tigung) erklärt,  dass  er  nichts  anderes  beabsichtigte,  als  dass  die  Ancien- 
netät nicht  als  einziger  Beförderungsgrund  aufgestellt  werde. 

Prof.  Dr.  Fr.  Prosch  (Wien)  betont,  er  habe  früher  beantragt,  dass 
man  einen  Unterschied  zwischen  Wien  und  der  Provinz  machen  möge, 
trotzdem  rler  letzte  Mittelschultag  sich  für  das  Princip  der  Gleichstellung 
ausgesprochen  habe.  Bezüglich  der  Gehaltspetition  muss  er  erklären,  dass 
in  jener  Commission  2  Herren  aus  Wien  gegen  8  Herren  aus  der  Provinz 
waren.  Wenn  das  Beantragte  durchdringt,  wird  den  Wienern  und  ihren 
Familien  sehr  viel  entzogen,  da  die  Lebensbedingungen  in  Wien  und  in 
der  Provinz  nicht  die  gleichen  sind.  Daher  wünscht  er,  dass  die  hohe  Re- 
gierung dies  bei  der  Gehaltsregulierung  in  Betracht  ziehen  möchte. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  polemisiert  gegen  Koch,  der  so  beschei- 
den in  seinen  Korderungen  ist.  während  die  Petition  in  Ost-,  Nord-  und 
Wef-tböhmen  mit  wahrer  Begeisterung  aufgenommen  wurde;  man  bitte  nur 
um  das,  was  andere  Beamtenkategorien  schon  längst  haben.  Den  meisten 
Herren  kommt  es  nicht  auf  die  Rangselasse,  sondern  nur  auf  den  Gehalt 
an  ;  da  letzterer  aber  nur  durch  erstere  bedingt  ist.  müsne  man  diese  an- 
streben, und  dazu  habe  man  das  gute  Recht.  Man  macht  den  Lehrern  den 
Vorwurf,  dass  sie  zu  ideal  seien;  diesem  Idealismus  allein  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  jetzt  der  junge  Lehrer  meistentheils  sein  Amt  mit  dem  Bewusst- 
sein  antritt,  er  könne  während  seines  ganzen  Lebens  nichts  mehr  als  die 
IX.  Rangseiasse  erreichen.  Wenn  nun  gesagt  wird,  man  solle  nicht  zuviel 
verlangen,  sondern  Weniges,  damit  man  es  erreiche,  so  kann  man  dann 
noch  vielleicht  30  Jahre  petitionieren,  bis  man  das  Ganze  erreicht,  wozu 
man  berechtigt  ist.  Er  stimmt  daher  für  die  En  bfoc- Annahme  der 
Petition. 

Dir.  Dr.  M.  Koch  (Budweis)  bemerkt,  die  Herren  scheinen  der  An- 
sicht zu  sein,  dass  man  mehr  verlangen  müsse,  um  wenigstens  etwas  zu 
bekommen;  er  glaube,  wenn  man  nur  das  verlangen  möchte,  wozu  man 
berechtigt  ist,  würde  man  mehr  erlangen  Kr  halte  dahrr  ein  solches  Vor- 
gehen für  unmoralisch.  „Wir  Lehrer  dürfen  nichts  aufstellen,  was  nicht 
richtig  ist"  (Stürmischer  Widerspruch  und  Ohorufe  auf  allen  Seiten).  Red- 
ner bittet,  ihn  ausreden  zu  lassen,  denn  jeder  habe  hier  das  Recht  zu 
reden.  Er  will  gehört  werden  und  den  Herren  steht  es  frei,  Ja"  oder 
„nein"  zu  sagen.  Er  vertritt  ein  Princip.  das  moralisch  ist.  Die  anwesen- 
den Abgeordneten  können  im  Reichsrathe  sagen,  dass  die  Lehrer  nicht  mehr 
verlangen,  als  wozu  sie  berechtigt  sind.  So  wurde  aber  früher  direct  der 
Grundsatz  aufgestellt,  dass  man  mehr  verlangen  müsse,  um  etwas  zu  er- 
langen. Er  möchte  also,  dass  sein  Antrag  zur  Abstimmung  kommt  und 
wünsche  nur,  dass  er  durchdringt. 


Digitized  by  Google 


350  Miscellen. 

Dir.  K.  Kl  eckler  (Wien)  vertheidigt  sich  gegen  verschiedene  Ein- 
würfe; er  hat  mit  Landesschulinspector  Maresch  geineint,  dass  man  nicht 
nur  mit  den  Dienst  jähren  vorrücken,  dass  auch  einem  jungen  Lehrer  Ge- 
legenheit geboten  werden  *oll,  sich  emporzuarbeiten.  Was  den  Unterschied 
zwischen  Wien  und  der  Provinz  betrifft,  so  stehe  er  auf  dem  Standpunkte 
der  Gleichberechtigung,  weiche  der  vorige  Mittelschultag  ausgesprochen 
hat.  Redner  weist  weiterhin  die  Anwürfe  Kochs  zurück;  man  habe  nur 
das  in  die  Petition  aufgenommen,  wozu  die  MitteUchullehrer  im  vollsten 
Maße  berechtigt  sind  und  ein  solches  Vorgehen  darf  nicht  als  unmora- 
lisch hingestellt  werden.  (Lebhafter  Beifall i.  Die  Ansichten  darüber  sind 
eben  verschieden.  Redner  stimmt  daher  entschieden  für  die  Schaffung  des 
Status.    (Stürmischer  Beifall.) 

Reichsrathsabgeordneter  Prof.  Dr.  Fuß  (zur  thatsächlichen  Berichti- 
gung) wendet  sich  gegen  Koch.  Er  und  sein  College  v.  Kraus  haben  nicht 
gesagt,  dass  man  mehr  verlangen  müsse,  als  wozu  man  berechtigt  ist,  um  das 
Berechtigte  zu  erwirken,  sondern  man  solle  alle  gerechten  Ansprüche 
geltend  machen,  selbst  wenn  man  weiß,  das«  die  Regierung  nur  einen 
Theil  bewilligen  werde.  Er  weist  den  Ausdruck  ^unmoralisch"  entschieden 
zurück  und  stimmt  für  die  En  bloc- Annahme.  (Bravo!) 

Prof.  Dr.  Fr.  Prosch  (Wien)  verlangt,  dass  in  der  Petition  auch  auf 
die  Wiener  Professoren  Rücksicht  genommen  werde. 

Prof.  Dr.  von  Muth  (Wr.-Neustadt)  beantragt  die  En  6/oc-Annahme ; 
dies  geschieht  mit  Stimmenmehrheit. 

Der  Antrag  Dr.  v.  Kraus  wird  zurückgezogen,  der  Antrag  Prosch 
wird  angenommen. 

Prof.  Jar.  Zdenek  (Prag)  bittet  seinen  Antrag  einer  Commission  zur 
Berichterstattung  für  den  nächsten  Mittelschultag  zuzuweisen  (Angenommen). 

Der  Geschäftsführer  Dr.  Tumlirz  theil t  mit,  dass  für  den  Nachmittag 
die  Besichtigung  der  Costümausstellung  im  österreichischen  Museum  ge- 
plant ist:  ferner  dass  die  Schrift  von  Dr.  Gratzy  über  die  Jugendupiele 
beim  Schuldiener  käuflich  ist.*) 

Zur  Begründung  der  Petita  der  Supplenten  ergreift  Supplent  König 
(Wien)  das  Wort.  Er  will  nicht  das  Elend  der  Supplenten  des  näheren  er- 
örtern, weil  es  einerseits  ohnehin  allen  Herren  bekannt  sei,  andererseits 
atier  die  Supplenten  gute  Patrioten  sind  und  ihr  L'nglück  nicht  an  die 
große  Glocke  hängen  wollen.  Der  Supplenten  verein  hat  nun  nach  mehr- 
jähriger Erfahrung  jene  Forderungen  zusammengestellt,  deren  Erfüllung 
unerläßlich  ist.  Redner  führt  dann  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Petita 
aus;  nachdem  man  mehrjährige  Erfahrungen  darüber  gesammelt,  nachdem 
man  im  Februar  die  Petita  mit  den  Vertretern  aus  der  Provinz  noch  ein- 
mal durchberathen  habe,  nachdem  man  alles  weggelassen,  was  auch  nur 
den  geringsten  Widerspruch  erregen  könnte,  ist  man  zu  einein  Minimum 
gekommen,  an  dem  unbedingt  festgehalten  werden  müsse.  Redner  will 
nur  einen  Ausblick  auf  die  Lage  der  Supplenten  eröffnen.  Wir  haben 
an  den  6  Staatsgymnasien  Wiens  12  unvollständige  Supplenturen ,  deren 
Inhaber  32    42  Jahre  alt  sind;  in  der  mathematischen  Gruppe  haben  wir 


*)  Hilfibik-hleiu  zur  KiufQhrung  der  Jugendspiel«  no  Gymnasien  und  Kenladiulen.  Mit 
einer  SpielplunUbelle.  Von  l>r.  Oskar  Gratxy,  k.  k.  Gymnasiallehrer  in  Laibach.  Im  Selbst- 
veilnge  des  Verfusiers.    Preis  50  kr  ö.  W. 


Digitized  by  Google 


Miseellen.  3")7 

♦ 

in  Wien  noch  keine  vollständige  Supplentur,  die  Wartezeit  stellt  sich  zwi- 
schen :\  und  H  Jahren.  Diese  und  die  vielen  ähnlichen  Fülle  sprechen  für 
sich  selbst,  und  darum  bittet  Redner  die  Versammlung,  folgende  Petita  der 
Supplenten  einstimmig  anzunehmen: 

I.  Alle  für  das  Lehramt  an  einer  Mittelschule  geprüften  und  an 
Staatsmittelschulen  bediensteten  Supplenten  (Hilfslehrer*  und  Assistenten 
werden  als  k.  k.  Staatsbeamte  ohne  Einreihung  in  eine  besondere  Kangs- 
classe  erklärt,  wie  auch  nach  §  13  des  Gesetzes  vom  lf>.  April  1873  den 
Eleven,  Aspiranten,  Praktikanten  und  Auskultanten  in  Ausübung  ihres 
dienstlichen  Berufes  der  Charakter  von  Staatsbeamten  eingeräumt  wird. 

II.  Auch  die  geprüften  Supplenten  mit  unvollständiger  Lehrverpflich- 
tung  sind  wie  die  geprüften  Supplenten  mit  voller  Lehrverpflichtnng 
k.  k.  Staatsbeamte,  haben  das  Recht  auf  die  Dienstalterszulage,  und  ihre 
Dienstjahre  werden  als  einfache  Beatntenjabre  gerechnet. 

III.  Für  die  Supplenten  deutscher  Mittelschulen  möge  ein  Central- 
eoneretnalstatus  geschatfen  werden,  der  ihr  Vorrücken  zum  wirklichen 
Lehrer  regelt. 

IV.  Die  an  Staatsgewerbeschulen  beschäftigten  und  für  Mittelschulen 
geprüften  Supplenten  'Hilfslehrer)  sind  in  Bezug  auf  die  Berechtigung  zur 
Erlangung  der  Dienstesalterszulage  den  geprüften  Supplenten  an  Staats- 
mittelschulen gleichzustellen. 

V.  Die  Dienstjahre  eines  geprüften  Supplenten  sind  in  das  Probe- 
triennium  mit  einzurechnen. 

VI.  Die  Dienstalterszulage  soll  nicht  nur  einmal,  sondern  nach  je 
fünf  Dienstjahren  ertheilt  werden. 

VII.  Weitere  ausgiebige  Creierung  neuer  Lehrstellen  der  IX.  Kangs- 
classe  soll  angestrebt  werden. 

Prof.  Hawerlandt  (Landskron)  weist  darauf  hin.  dass  ein  Supplent, 
wenn  er  definitiv  geworden,  die  Dienstalterszulagen,  die  er  früher  besessen, 
verliert,  was  für  ihn  ein  sehr  fühlbarer  Veilust  ist.  Hedner  wünscht  Auf- 
sehluss.  warum  dieser  Punkt  nicht  berücksichtigt  wurde. 
Dr.  Singer  beantragt  Schluss  der  Debatte. 

Dir.  Dr.  M.  Koch  (Budweis)  empfiehlt,  den  Antrag  König  en  bloc. 
anzunehmen  mit  dem  Zusätze  zu  Punkt  7:  „  —  und  die  ausschließliche 
Ernennung  von  Mittelschulprofessoren  zu  Bezirksschulinspeetoren." 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  dieser  Antrag  zu  weit  gehe  und  un- 
durchführbar sei. 

Prof  Dr.  Fr.  Prosch  (Wien)  macht  aufmerksam,  dass  man  II:  „  — 
und  ihre  Dienstjahre  werden  als  einfache  Beamtenjahre  gerechnet",  der 
liegierung  zu  enge  Schranken  ziehe,  worauf  König  als  Ursache  dafür  an- 
gibt, dass  man  bescheiden  vorgehen  wollte.  Er  erörtert  weiter,  dass  die 
jetzige  Gestalt  des  Punkt  VI  durch  rein  technische  Schwierigkeiten  her- 
vorgerufen wurde;  dass  man  alles  weggelassen  habe,  was  verhindern 
könnte.  dass  der  Mittelschultag  die  Antrüge  einstimmig  annehme. 

Prof.  .lar.  Zdeuek  (Prag)  möchte  auch  die  Assistenten  in  die  Anträge 
einbeziehen. 

Der  lieferen  t  Supplent  Kön  ig.  als  Vertreter  des  Vereines  der  Supplenten, 
stimmt  «lern  vollständig  bei.  Zum  Schlüsse  erklärt  liedner  noch,  (htss  man 
aus  guten  Gründen  keine  Uangselasse  für  die  Supplenten  angeführt  habe. 
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Die  Petita  der  Supplenten  werden  sodann  en  blnc  angenommen,  der 
Zusatzantrag  Koch  abgelehnt. 

Supplent  König  spricht  allen  Anwesenden  im  Namen  des  Supplenten- 
vereines  den  I>ank  aus. 

Als  zweiter  Punkt  steht  auf  der  Tagesordnung  der  Vortrag  des  Prof. 
A.  Stitz  Wien):  Die  Mittelschule  und  die  sociale  Krankheit.»)  Wegen 
der  vorgerückten  Zeit  gibt  der  Vortragende  nur  eine  Skizze  seines  Vortrages. 
Kr  weist  auf  die  Angriffe  hin,  denen  die  Mittelschule  so  oft  ausgesetzt  ist, 
verliest  die  drei  Thesen  (S.  S.  lt>5)  und  beantragt,  der  III.  österreichische 
Mittelschultag  möge  nicht  auseinandergehen,  ohne  diese  Angriffe  zurück- 
zuweisen, da  die  Ursachen  derselben  in  der  socialen  Krankheit  der  Zeit 
liegen.  (Zustimmung.) 

Nach  einer  Bemerkung  des  Prof.  Dr.  0.  Gratzy  (Laibach)  betreffend 
seine  Schrift  über  die  Jugendspiele  werden  die  Sectionsbeschlüsse  ver- 
lesen und  ohne  Debatte  verificiert. 

Den  nächsten  Punkt  der  Tagesordnung  bildet  die  Wahl  des  Ortes 
und  die  Bestimmung  der  Zeit  für  den  IV.  deutsch -österreichischen  Mittel- 
schultag. 

Nachdem  der  Geschäftsführer  dargelegt,  dass  nach  der  bisherigen 
Gepflogenheit  der  Ort  des  Mittelschultages  von  der  Versammlung  ohne 
Vorschlag  des  geschäftsfübrenden  Ausschusses  stets  frei  gewühlt  wurde, 
beantragt  Dir.  J.  Hackspiel  (Prag),  wiederum  das  Centruni  des  Reiches, 
nach  dem  alle  gravitieren,  Wien  zum  Vororte  zu  wählen.  (Mit  Heifall 
angenommen.) 

Hierauf  schlügt  der  Geschäftsführer  im  Namen  der  Commission  vor, 
diesmal  eine  zweijährige  Pause  eintreten  zu  lassen  und  den  nächsten  Mit- 
telschultag  erst  im  Jahre  abzuhalten. 

Prof.  Jos.  Plank  (Wien)  ist  in  Anbetracht  des  großen  Arbeitsmate- 
riales,  insbesondere  aber  einer  Anregung  wegen,  die  Redner  auf  dem 
nächsten  Tage  geben  will,  dafür,  dass  der  IV.  deutsch-österreichische  Mittel- 
schultag bereits  im  nächsten  Jahre,  also  181*2.  abgehalten  werde. 

Prof.  J.  Zdenök  (Prag)  erinnert  daran,  dass  in  zwei  Jahren  wieder 
der  allgemeine  deutsche  Geographentag  stattfinde,  welcher  dann  mit  dem 
Mittelschultag  in  dieselbe  Zeit  fiele;  es  möge  daher  für  denselben  noch  dies- 
mal das  nächste  Jahr  festgesetzt  werden.  Dann  mögen  immerhin  zweijäh- 
rige Pausen  eintreten.  (Angenommen.) 

Der  Geschäftsführer  Dr.  (J.  Tumlirz  leitet  sodann  die  Wahl  der 
vorbereitenden  Commission  und  des  Comites  zur  Ausarbeitung  einer  neuen 
Disciplinarordnung  ein.  Er  beantragt,  dem  Geschäftsführer  einen  Stellver- 
treter zur  Seite  zu  stellen,  da  die  Arbeit  für  einen  einzelnen  zu  groß  sei 
und  der  Mittelschultag  auch  für  den  Fall  einer  Erkrankung  des  Geschäfts- 
führers gesichert  sein  müsse.  Er  verweist  diesbezüglich  auf  den  I.  Mittel- 
schultag. Die  Versammlung  stimmt  den  Ausführungen  zu  und  es  werden 
sodann  gewählt: 

a)  in  die  vorbereitende  Commission: 

Als  Geschäftsführer:  Prof.  Dr.  Karl  Tumlirz,  Wien;  als  Stell- 
vertreter: Prof.  Karl  Ziwsa,  Wien. 
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Als  Cotumissionsmitglieder:  Dir.  Friedrich  Slameczka.  Dir.  Karl 
Klekler.  Dir.  Dr.  Johann  Hueaner,  Prot*.  Feodor  Hoppe  (Wien);  Dir. 
Dr.Joh.  Hackspiel,  Prof.  Gustav  Effonberger,  Prof.  Dr.  Wend.  Toisoher 
(Prag);  Prof.  Franz  Lang,  Dir.  Lorenz  Kristof  (Graz);  Dir.  Hugo  Horak 
(Brünn);  Dir.  Dr.  Karl  Reissen  berger  (Bielitz);  Prof.  Dr.  Adolf  Nitsche 
(Innsbruck);  Prof.  Johann  Mark  (Salzburg);  Dir.  Dr.  Franz  Swida  (Pola); 
Dir.  Dr.  Matthias  Koch  (Budweis). 

ö)  In  das  Coniite  zur  Ausarbeitung  de9  Entwurfes  einer  neuen 

Disciplinarordnung: 

Dir.  Friedrich  Slameczka,  Dir.  Johann  Fetter,  Prof.  Adalbert 
Bechtel.  Prof.  Karl  Ziwsa.  Prof.  Dr.  Karl  Tumlirz  (Wien);  Dir. 
Dr.  Job.  Hackspiel  (Prag»;  Dir.  Hugo  Horak  (Brünn);  Prof.  Alfred 
Heinrich  (Graz);  Prof.  Dr.  Eduard  Martinak  (Leoben);  Dir.  Dr.  Ignaz 
Wallentin  (Troppau);  Dir.  Dr.  Karl  Reissenberger  (Bielitz);  Dir. 
Dr.  Franz  Swida  (Pola);  Prof.  Dr.  Anton  Ehren  berger  (Krems);  Dir. 
Dr.  Matthias  Koch  (Budweis);  Prof.  Julius  Hajek  (Wr.- Neustadt):  Prof. 
Ferdinand  Barta  (Linz). 

Der  Vorsitzende,  Landesschulinspector  Dr.  Schober,  spricht  hierauf 
namens  der  Versammlung  den  Dank  aus  dem  vorbereitenden  Comite,  dem 
thatkräftigen  Geschäftsführer  Dr.  Tumlirz  und  dem  liebenswürdigen  „ Haus- 
herrn" Dir.  Slameczka  und  fährt  fort: 

„Wir  können  nicht  auseinandergehen,  ohne  unsere  Versammlung  in 
jenen  begeisterten  Ruf  ausklingen  zu  lassen,  der  überall  ertönt,  wo  etwas 
Segensreiches  geschaffen  wird :  S  e  i  n  e  M  a j  e  s  t  ä  t  u  n  s  e  r  a  1 1  e  r  g  n  ü  d  i  g s  t  e  r 
Kaiser,  zu  dem  wir  in  unwandelbarer  Treue  stehen,  lebe  hoch! 
hoch!  hoch!"  (Stürmische  Begeisterung.) 

Prof.  Ignaz  Pölzl  (Wien)  erbittet  sich  das  Wort  und  spricht  namens 
der  Versammlung  dem  Vorsitzenden  den  wärmsten  Dank  für  die  Leitung 
der  Verhandlungen  aus. 

Der  Vorsitzende  dankt  für  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  und  erklärt 
hierauf  den  III.  deutsch-österreichischen  Mittelschultag  für  geschlossen. 

Nachmittags  besuchten  mehrere  Theilnehmer  unter  Führung  des 
Prof.  Hoppe  die  Costümausstellung,  deren  Einzelheiten  der  Custosadjunct 
des  österreichischen  Museums  Herr  Dr.  Masner  in  liebenswürdigster  Weise 
erklärte. 


Der  III.  deutsch  -  österreichische  Mittelschultag  hat  eine  Reihe  wich- 
tiger Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  in  würdiger  Form  be- 
handelt. Für  die  Jugendspiele,  die  eine  große  Rolle  in  unserem  Schul- 
leben zu  spielen  berufen  sein  werden,  für  die  Beseitigung  hygienischer 
Übelstande  ist  die  Versammlung  deutsch-österreichischer  Schulmänner  warm 
eingetreten,  was  ihnen  umsomehr  zur  Ehre  gereicht,  als  die  Durchführung 
dieser  Maßregeln  namhafte  Opfer  an  Zeit  und  Mühe  von  den  Lehrern  er- 
fordern werden.  Es  ist  dies  ein  schöner  Beweis  von  dem  idealen  Geiste 
des  von  der  Öffentlichkeit  so  oft  ungerecht  angegriffenen  und  so  selten 
vertheidigten  Mittelschullehretandes,  dass  er  der  erste  in  Österreich  freudig 
für  das  körperliche  Wohl  der  Jugend  eintrat,  ohne,  wie  es  sonst  zu  ge- 
schehen pflegt,  an  sich  selbst  zuerst  zu  denken. 
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Allerdings  wurden  auch  an  dem  dritten  Ycrbandlungstage  eine  Reihe 
von  Wünschen  der  älteren  und  jüngeren  Lehrer  laut:  allein  diese  Wunsehe 
sind  Forderungen  de«  Standes.  Streben  doch  die  Beschlüsse  des  Mittel- 
schultages hinsichtlich  des  Hanges  nichts  anderes  an,  als  eine  Bemessung 
desselben  nach  den  bereits  bestehenden  Gehalts  Verhältnissen,  da  es  ja 
naturgemäß  ist,  das«  die  höhere  Besoldung  nur  für  höhere  Anforderungen 
des  Dienstes  eintritt,  und  mit  diesen  die  Bedeutung  des  Amtes  und  dem- 
gemäß der  Hang  der  Person,  welche  dasselbe  bekleidet,  in  enger  Wechsel- 
beziehung steht.  Und  darum  ist  zu  hotten,  da*»  die  Wünsche  des  Mittel- 
schullehrstandes  auch  an  maßgebender  Stelle  nicht  als  unberechtigt  oder 
unbescheiden  befunden  werden,  selbst  wenn  die  Erfüllung  derselben  auf 
Schwierigkeiten  stoßen  sollten. 

Zur  Durchführung  der  von  dem  Mittelschultage  gefassten  Resolutionen 
wurde  zunächst  von  dem  Geschäftsführer  eine  Petition,  die  Jugendspiele 
betrettend,  an  das  hohe  Unterrichte-Ministerium  geleitet.  —  Die  Petition, 
betreffend  die  Gehalts-  und  Kangsregulierung  der  an  den  Staatsmittel- 
schulen wirkenden  Lehrpersonen,  wurde  von  einer  Deputation,  welcher  Dir. 
Friedr.  Slameczka.  Dir.  Karl  Kiek ler  und  der  Geschäftsführer  Prof. 
Dr.  K.  Tumlirz  angehörten,  im  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  und  im  hohen  k.  k.  Finanzministerium  überreicht.  Die  Depu- 
tation begab  sich  sodann  zu  dem  Herrn  Ministerialrat  Dr.  Erich  Wolf, 
um  sich  dessen  wohlwollende  Unterstützung  in  dieser  Angelegenheit  zu  er- 
bitten. Hierauf  sprach  sie  bei  dem  Herrenhausmitgliede  Herrn  Hofrath 
Prof.  Dr.  v.  Härtel  vor,  um  ihn  zu  bitten,  die  Petition  im  hohen  Herren- 
hause zu  überreichen  und  für  sie  wohlwollend  einzutreten.  Ebenso  über- 
reichte sie  die  Petition  dem  Herrn  Keichsraths- Abgeordneten  Ministerial- 
rath  Prof.  Dr.  Beer  mit  der  Bitte,  sie  dem  hohen  Hause  der  Abgeordneten 
zu  unterbreiten.  Beide  um  das  österreichische  Schulwesen  *o  hochverdienten 
Männer  sagten  ihre  Unterstützung  in  der  liebenswürdigsten  Weise  zu. 

Der  von  Prof.  H  int  etwa  ldner  angeregte  Ausrausch  von  Natur- 
objecten  zum  Zwecke  des  Unterrichtes  erforderte  eingehende  Berathungen, 
welche  im  Schöße  eines  hiezu  eigens  eingesetzten  Subcomites,  an  dessen 
Spitze  Prof.  .1.  Huber  (Wien)  steht,  und  an  dem  insbesondere  die  Herren 
Prof.  Dr.  Pfu rt sehe  1  ler  und  Prof.  Dr.  Noe  thätigen  Antheil  nehmen, 
gepflogen  wurden.  Ein  günstiges  Resultat  dieser  Verhandlungen  Bteht  in 
sicherer  Aussicht. 

Die  auf  Grund  der  von  dem  Mittelschultage  beschlossenen  Thesen 
abgetanste  Disciplinarordnung  ist  bereits  fertiggestellt  und  wird  demnächst 
von  den  Commissionsmitgliedern  berathen  werden. 
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Neue  Bahnen.  Monatsschrift  für  eint»  zeitgemäße  Gestaltung  der  Jugend- 
bildung. Eine  Ergänzung  zu  jeder  Schul-  und  Lehrerzeitung.  In  Verbin- 
dung mit  anderen  Mitarbeitern  herausgegeben  von  Johannes  Meyer 
in  Osnabrück.  Verlag  von  Emil  Behrend  in  Gotha.  Preis  vierteljährlich 
1  M.  25  Pf. 

Nach  dem  Vorworte  des  Herausgebers  wollen  die  „Neuen  Bahnen" 
für  die  gegenwärtige  Reformbewegnng  auf  dem  Gebiete  der  Schule  einen 
einheitlichen  Mittelpunkt  darbieten;  sie  wollen  ein  gemeinsames  Organ 
sein  für  die  verschiedenartigen  Bestrebungen,  welche  die  Herbeiführung 
einer  zeitgemäßen  Gestaltung  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  zum 
Ziele  haben,  die  bisher  aber  ohne  nähere  Fühlung  miteinander  ihre  Zwecke 
verfolgten  und  deshalb  auch  zu  keinem  entscheidenden  Einflüsse  gelangen 
konnten.  Die  „Neuen  Bahnen"  wollen  nicht  einer  bestimmten  Partei,  weder 
einer  politischen,  noch  einer  pädagogischen  dienen.  E»  soll  darin  den  ver- 
schiedenen Richtungen  Raum,  Licht  und  Luft  zur  gesunden  Weiterent- 
wicklung gewährt  weiden.  Der  Herausgeber  bezeichnet  es  als  seinen  sehn- 
lichsten Wunsch,  dass  in  den  „Neuen  Bahnen"  als  auf  einem  neutralen 
Boden  die  Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen  sich  einfinden  und 
durch  ehrliche  Aussprache  ihrer  Überzeugungen  eine  Verständigung  an- 
bahnen mögen  zum  Segen  für  die  Schule  und  ihre  Lehrer. 

Das  uns  vorliegende  erste  Heft  der  „Neuen  Bahnen"  bringt  nach  den 
Vorbemerkungen  des  Herausgebers  eine  größere  Abhandlung  über  die  Be- 
rufsbildung der  Lehrer  vom  Oberschulrathe  Dr.  E.  v.  Sallwürk  in  Karls- 
ruhe unter  dem  Titel  „Das  Staatsseminar  für  Pädagogik".  In  dem  nun 
folgenden  Aufsätze  tritt  Dr.  Otto  Kamp,  stüdt.  Lehrer  in  Frankfurt  a.  M. 
warm  für  die  Schaffung  von  Haushalt uugsschulen  ein.  Sodann  unterzieht 
Otto  Schmidt,  Mittelscnullehrer  in  Zerbst,  das  Buch:  „Die  Unnatur  der 
modernen  Schule"  von  H.  Wigge  und  P.  Martin  einer  eingehenden  Be- 
sprechung. In  der  sich  anschließenden  Chronik  der  Reform  bestrebungen 
wird  in  ausführlicher  Weise  über  die  thatsächlich  erfolgte  Förderung, 
weiche  die  zeitgemäße  Gestaltung  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  er- 
fahren hat.  berichtet  und  mancherlei  Wünschen  und  Forderungen  hinsicht- 
lich des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  Ausdruck  gegeben.  Den  Schluss 
des  Heftes  bildet  eine  sorgfältig  gearbeitete  Bücher-  und  Zeitungsschau, 
die  zunächst  die  gesa turnte,  eben  erschienene  Reformliteratur  zur  Anzeige 
bringt,  sodann  aber  auch  die  wichtigsten  neuesten  Werke  der  übrigen  pä- 
dagogischen und  nichtpädagogischen  Literatur  mit  Ausnahme  der  rein 
fachwissenschaftlichen  aufzäh  lt. 

Bei  ihrem  durchaus  eigenartigen  Gepräge  und  ihrem  reichen  Inhalte 
wird  die  genannte  Zeitschritt  viele  Leser  finden. 

Prag.  G.  Effenberger. 


Sammlung  Göschen.  Schulausgaben  aus  allen  Lehrfächern.  In  eleg.  Lein- 
wandbänden  ä  SO  Pf. 

Die  Verlagsbuchhandlung  G.  J.  Göschen  (.Stuttgart),  welche  ursprüng- 
lich nur  deutsche  Classiker  in  billigen  Ausgaben  der  Schule  bieten  wollte, 
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hat  ihr  Unternehmen  auf  alle  Lehrfächer  ausgedehnt  um!  hervorragende 
Gelehrte  und  Pädagogen  zur  Forderung  des<elben  gewonnen  —  l'ie 
Psychologie  und  Logik  zur  Einführung  in  die  Philosophie  von 
Dr.  Th.  Elsenhans  beabsichtigt  zu  philosophischem  Denken  anzuleiten 
und  von  der  Arbeit  der  Philosophie  eine  Vorstellung  zu  geben  Die  Lite- 
ratur ist  gewissenhaft  benutzt.  Das  Büchlein  bietet  eine  kurze  Einleitung 
über  die  Aufgabe  und  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Philosophie 
und  über  die  Bedeutung  der  philosophischen  Propädeutik.  Die  Psycho- 
logie ist  vollständig  auf  den  Principien  der  neueren  Forschung  aufgebaut. 
Aufgefallen  ist  dem  Referenten,  dass  die  vier  Hauptformen  der  Tempera- 
mente auf  Galenus  zurückgeführt  sind.  Von  den  Gefühlen  fehlt  das  Mit- 
gefühl. Dass  das  Wollen  ein  einfacher  und  ursprünglicher  Act  des  Geistes- 
lebens, zugleich  aber  ohne  Vorstellungen  und  Gefühl  nicht  denkbar  ist. 
ist  wohl  schwer  zu  vereinigen.  Im  übrigen  ist  der  Stoff  erschöpfend  be- 
handelt. Die  Logik  ist  die  Kant'sche  formale  Logik;  nur  bei  der  Urtheils- 
lehre  ist  von  der  traditionellen  Einteilung  abgegangen  worden.  Zu  er- 
wähnen wäre  die  ungewöhnliche  Auffassung  der  dispa raten  Begriffe  und 
des  Grundsatzes  des  Widerspruches  als  pritiapium  contrndirfionis.  Die 
erste  Regel  für  die  vierte  Schlusstigur :  „Keine  Prämisse  darf  particulär 
sein''  ist  unrichtig.  Son<t  ist  der  Stoff  gründlich  behandelt  und  das  Büch- 
lein sowohl  für  Laien  als  auch  für  unsere  Schüler  verwendbar. 

Prof.  Dr.  W.  Rein  hat  in  seiner  Pädagogik  im  Grundriss  ein 
mit  großer  Wärme  und  Sachkenntnis  geschriebenes  Werkchen,  ein  fertiges 
System  der  Pädagogik  vom  Herbart'sehen  Standpunkte  geliefert.  Bei  der 
Kürze  der  Arbeit  kann  es  sich  selbstverständlich  nur  um  eine  Orientierung 
über  das  weite  Gebiet  des  Erziehungswesens  handeln;  aber  selbst  bei  dem 
müßigen  Umfang  und  in  mancher  Beziehung  eben  aus  diesem  Grunde  kann 
das  Büchlein  als  vortreff  lich  geeignet  bezeichnet  werden,  anregend  für  den 
Gegenstand  zu  wirken.  Bei  den  gegenwärtig  in  Deutschland  alle  bethei- 
ligten Kreise  in  Athem  haltenden  Reform bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  gymnasialen  Unterrichtes  ist  der  zwischen  den  Extremen  vermittelnde 
Standpunkt  des  Verfassers  anzuerkennen.  Die  reiche  Literatur  der  Disciplin 
sowohl  über  den  praktischen  als  theoretischen  Theil  ist  sorgfältig  angeführt 

Die  römische  Geschichte  von  Dr.  Herrn.  Bender  umfasst  auf 
nur  J>0  Seiten  alles,  was  strenghistorischen  Werl  hat.  Sagenhafte  Traditionen 
sind  oft  nur  angedeutet;  dafür  fehlt  es  nicht  an  Hinweisen  auf  das  heutige 
Italien,  auf  die  welthistorische  Bedeutung  grober  Ereignisse,  an  t rettenden 
Charakteristiken  einzelner  Zeitperioden,  sowie  auch  des  römischen  Volkes 
selbst.  Ans  diesem  Grunde  wird  das  Büchlein  in  den  Händen  reiferer 
Schüler  gute  Früchte  bringen.  Dazu  kommt  noch  ein  hübscher  Anhang,  der 
auf  22  Seiten  Einzelnes  über  die  römische  Literatur,  über  die  Stadt  Rom. 
das  Wichtigste  aus  den  Staatsalterthümcrn,  eine  Übersicht  der  Provinzen 
des  römischen  Reiches  im  .Tahre  117  n.  Ch.  und  eine  Zeittafel  der  römi- 
schen äußeren  und  inneren  Geschichte  enthält. 

Dr.  Otto  Lyon  bietet  in  seiner  deutschen  Grammatik  und 
kurzen  tieschichte  der  deutschen  Sprache  einen  Abriss  der  deutschen 
Grammatik,  der  nur  das  Notwendigste  enthalten,  in  dein  aber  nichts 
Wesentliches  fehlen  soll.  Der  Verfasser,  dessen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Grammatik  vorteilhaft  bekannt  sind,  will  mit  dem  ge- 
nannten Abrisse  dem  Bedürfnisse  der  Volksschule  sowie  der  untersten 
('lassen  höherer  Lehranstalten  genügen.  Das  Ziel  kann  als  vollkommen 
erreicht  bezeichnet  werden.  Die  Formenlehre  ist  durchgängig  aus  der  Satz- 
lehre entwickelt,  beide  sind  in  eins  verschmolzen,  wodurch  die  Darstellung 
eine  anerkennenswerte  Vereinfachung  erfahren  hat.  Die  Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  welcher  ein  eigener  Abschnitt  von  12  Seiten  gewidmet 
ist,  kommt  bei  passender  Gelegenheit  zur  praktischen  Verwertung,  wo- 
durch dius  Verständnis  der  Sprache  wesentlich  gefordert  wird. 

Wien.  Joh  Schmidt. 
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Böhmisches  Sprech-  und  Lesebuch  für  Mittel-  und  Bürgerschulen 

von  Wladimir  Haniiä'k,  Professor  an  der  Landes-Oberrealsehule  in 
Znaim.  I  Thoil,  74  Seiten.  Wien.  ISI'l  Verlag  von  Alfred  Holder. 
Preis  48  kr. 

Der  vorliegende  1.  Theil  ist  als  ein  recht  gelungener  Versuch  zu  be- 
trachten,  für   den   ersten   Unterricht   in   der   böhmischen   Sprache  ein 


Entstehung  einer  Anregung  des  Herrn  k.  k.  Landesschulinspector»  Dr. 
Karl  Schober  und  ist  nach  der  analytisch  directen  Methode  bearbeitet. 
Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit ,  seinen  Fnterrichtsvorgang  mit  Geneh- 
migung des  hohen  k.  k.  mährischen  Landes^chuhathes  an  der  Landes- 
Obei realschule  in  Znaim  bereits  vor  zwei  Jahren  zu  versuchen,  und  erklärt, 
«tass  die  nach  diesem  Vorgänge  erzielten  Resultate  bei  weitem  günstigere 
waren  als  jene  nach  der  bisher  üblichen  „grammatisierenden"  Methode 

Das  Sprech-  und  Lesebuch  enthält  nebst  einem  Vorworte,  worin  der 
Gebrauch  des  Ruches  näher  erläutert  wird,  fünf  Abtheilungen.  I.  Al>- 
theilung:  Lautlehre  (Leserogeini;  IL  Abtheilung:  Lese.stücke;  III.  Ab- 
theilung.  A.  Präparationen.  B  Fragen  zu  den  einzelnen  Lesestücken; 
IV  Abtheilung:  Sprachlehre  «die  notwendigsten  Bemerkungen  auf  nur 
tj  Seiten):  V.  Abtheilung:  Wörterverzeichnis,  geordnet  nach  Wortarten. 

['er  Lesestoff  beginnt  mit  einfachen  Sätzen,  welche  die  Namen  der 
Familienmitglieder  enthalten,  dann  folgen  >äize  mit  Grund-  und  Ordnungs- 
zahlen, hierauf  solche,  welche  verschiedene  Zeitverhältnisse  erläutern. 

Daran  sehlieben  sich  kurze  Lesestücke  betreffend  den  menschlichen 
Leib,  die  Eigenschaften  bekannter  Dinge,  die  Kleidung,  Thätigkeit  des 
Knaben,  das  Haus,  die  Wiese,  die  Stadt  und  ihre  Bewohner.  Am  Schlüsse 
sind  :H)  kurze  Sprichwörter  zum  gelegentlichen  Memorieren  zusammen- 
gestellt Alle  Lesestücke  sind  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  angemessen. 
Die  äußere  Ausstattung  ist  eine  gefällige. 


Übersichtliche  Darstellung  der  mathematischen  Theorien  über  die 

Dispersion  des  Lichtes.  Einheitlich  und  leiehtlässlich  entwickelt  von 
Adalbert  Breuer,  k.  k.  Professor    I.  Theil:  Normale  Dispersion.  Mit 
einer  Figurentafel.  ISiiO.  (f>0  S.) 
—  11.  'l'heil:   Anormale  Dispersion.    Mit  einer  Figurentafel.  1891.    54  S.) 
IV'gnimmabhandiungen  der  k.  k.  Staats-Ouerreaischule  in  Trautenau. 

Als  die  durch  die  Autorität  Newton«  in  Ansehen  stehende  Emissions- 
theorie des  Lichtes  infolge  der  grobartigen  Erfolge  Fresnels.  des  Newton 
der  Optik,  schon  auf  allen  Linien  geschlagen  war,  setzten  die  Erscheinungen 
der  Farben zei Streuung  oder  Dispersion  den  Angriffen  der  (  ndulations- 
theorie  noch  immer  einen  unbesiegbaren  Widerstand  entgegen.  Als  dann 
endlich  Cauchy  die  Bewegungsgleichungen  des  Äthers  so  lange  hin-  und 
hertransformiert  hatte,  bis  er  zur  mathematischen  Formulierung  eines 
Dispersionsgesetzes  gelangte,  als  nach  ihm  Baden.  Powell.  Broch,  Eisenlohr, 
t'hristoffel.  Briot.  C.  Neumann  nach  versehiederen  Richtungen  hin  Cauchys 
Rechnungen  zu  verbessern  gesucht.  Boussinesu  und  Redtenbacher  sogar  die 
mechanischen  Grundlagen  jener  Rechnungen  zu  ergänzen  verstanden  hatten, 
und  von  letzterem  sogar  eine  mit  den  vorhandenen  Beobachtungen  recht 
Srut  stimmende  Dispersionsforinel  angegeben  worden  war.  da  machten  neue 
Entdeckungen  auf  diesem  tiebiete  die  Ergebnisse  dieser  sämuit liehen  An- 
strengungen abermals  illusorisch  und  setzten  die  Vertreter  der  l'ndulations- 
Theorie  des  Lichtes  von  neuem  in  Athein. 

Nachdem  man  Jahrhunderte  hindurch  am  Regenbogen,  an  den  Thau- 
tröpfchen,  an  den  Spectren  von  durchsichtigen  Prismen  und  seit  geraumer 
Zeit  auch  an  den  Beugungsspectren  die  bekannte  Reihenfolge  der  Farben 
beobachtet  hatte,  fanden  auf  einmal  ]Hi2  Le  Roux  an  einem  Joddampf- 
spectrum. 1S?2  Christiansen  an  einem  Fuchsinspectrum  und  Jbald  darauf 
Kundt  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  Farbenfolgen,  die  von  allen  bis- 
herigen Beobachtungen  auffallend  abwichen.  Diese  anormale  Dispersion 


Prag. 


Dr.  W.  liosicky. 
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dos  Lichtes  zeigte  in  ihrem  Gefolge  noch  besondere  Absorption*-  und 
Polarisation«- Erscheinungen  und  erforderte  einen  ganz  neuen  Aufbau  der 
Dispersions-Theorie. 

Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  brachte  es  mit  sich.  dass  erst  nach 
ein  paar  minder  gelungenen  Versuchen  von  0.  E.  Meyer  und  Selhueier 
eine  entschiedene  Annäherung  an  das  lang  ersehnte  Ziel  erfolgte.  Helm- 
holtz.  Loiumel.  Ketteier  und  Voigt  haben  die  wichtigsten  Beiträge  zu 
dieser  Annäherung  geliefert,  während  Kundt.  Ketteier,  Hesse,  Puifrich. 
Sieben  u.  a.  das  experimentelle  Material  zur  Prüfung  der  theoretischen 
Ergebnisse  lieferten. 

Die  kürzeste  Charakterisierung  der  neuen  Theorie  im  Vergleiche  zur 
alten  sind  wohl  die  Namen:  Reibungs-  und  reine  Elasticitäts-Theorie.  Die 
erstere  hat  wohl  von  ihrer  Vorgängerin  manches  verwerten  können,  sie 
hat  aber  die  Resultate  der  neueren  Gastheorie  bezüglich  der  Reibung  ge- 
schickt hinzunehmen  müssen,  um  die  Thatsachen  richtig  zu  beschreiben. 

In  den  vorliegenden  Abhandlungen  hat  uns  der  Verfasser  in  mathe- 
matisch einheitlicher  Darstellung  die  Entwicklung  der  Dispersionslehre  vor- 
geführt; er  li'wst  uns  alle  Irrwege,  die  diese  Theorie  gewandelt  ist.  ver- 
folgen, beleuchtet  das  Irrthümliche  an  der  geeigneten  Stelle,  stellt,  soweit 
es  sich  nm  mathematische  Abwege  handelt,  den  Gang  der  Untersuchung 
richtig  und  fuhrt  seine  Arbeit  bis  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Rei- 
bungstheorie  fort. 

Die  Arbeit  ist  recht  geeignet,  als  Einleitung  in  das  Studium  der 
Dispersionslehre  zu  dienen,  wenn  wir  auch  für  diesen  Zweck  eine  kleine 
Abweichung  von  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Arbeiten  —  etwa 
wie  wir  sie  oben  andeuteten  —  empfehlen  würden.  Vielleicht  wäre  auch 
in  den  Hauptabschnitten  der  Arbeit  eine  Unterscheidung  der  Theorien  und 
anderer  Einschaltungen  —  I.,  XI..  XII.  im  ersten  und  I..  II..  III.,  IV.  und 
Schluss  S.  54.  Z  '2  v.  o.  im  zweiten  Theile  —  der  Übersicht  dienlich. 

Im  einzelnen  scheint  uns  die  Theorie  von  Briot  etwas  zu  kurz  be- 
handelt, so  dass  das  Charakteristische  der  mathematischen  Seite  nicht  ganz 
zur  Geltung  kommt,  und  die  Sellmeier'sche  Theorie  dürfte  sich  auch  noch 
etwas  prägnanter  darstellen  lassen,  wobei  die  vielen  Specialannahmen  sich  als 
Folgen  des  Sturm-  und  Drangzustandes  der  Dispersions lehre  zeigen  müssten 

Trotz  dieser  unserer  Wünsche  müssen  wir  aber  die  beiden  hier  in 
Rede  stehenden  Abhandlungen  als  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  bezeich- 
nen und  sie  als  Programmarbeiten  besonders  passend  erklären.  Den  Col- 
legen  empfehlen  wir  sie  aufs  beste. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  Theorien 
von  Lorenz,  Thompson,  Koläeek  einer  dritten  Kategorie  von  Dispersions- 
lehren angehören,  deren  Schöpfer  Maxwell  ist  und  die  neuerlich  durch 
Boltzmann  eine  Bearbeitung  erfahren  hat.  Es  sind  dies  elektromagnetische 
Lichttheorien,  die  eine  ganz  neue  ytra  für  die  Optik  und  die  Physik  über- 
haupt inaugurieren. 

Wien.  Dr.  Eduard  Maifi. 


Dr.  J.  Frischauf:  Einleitung:  In  die  analytische  Geometrie.  Dritte 
vermehrte  Auflage  «w.  Graz,  Leuschner  \-  Lubensky, 

Diese  vorliegende  dritte  Auflage  unterscheidet  sich  von  den  früheren 
durch  die  Aufnahme  der  Theorie  der  Krümmung  algebraischer  Linieu  und 
Flächen. 

Nach  der  Definition  des  Begriffes  Krümmungskreis  auf  Seite  .%  wird  der 
Radius  desselben  für  die  Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel  ohne  Differentiation 
in  einfacher  Weise  abgeleitet,    wobei  von  dem    bekannten  Grenzwerte 

— -  für  2/,  =  y  und  .r,  =  x  Gebrauch  gemacht  wird.  Diese  Limite 
X\  -  x 

wurde  auch  für  den  Fall  angegeben,  dass  die  Gleichung  der  Curve  in  der 
allgemeinen  Form  vorliegt. 

Es  sei  uns  hiebei  die  Bemerkung  gestattet,  dass  nach  der  Gleichung 
der  Normalen  im  Punkte  M,  deren  Transformation  durch  das  Wörtchen 
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„oder"  angedeutet  ist,  die  Angahe  des  Weges  nämlich  durch  Addition  und 
..ii  a"  Vi 

Subtraction  von    .,      x  nur  j/  angezeigt  gewesen  wäre. 
0"  J*i 

Bei  der  Krümmung  der  Flächen  ist  die  Gleichung  der  Krümmungs- 
Paraboloids  der  Flächen  zweiten  Grades  im  Punkte  0.  0.  0)  derselben  auf- 
gestellt. Die  Theorie  der  Krümmung  der  Flächen  wird  in  den  als  Anhang 
beigefügten  .Lehrsätze  und  Aufgaben"7  fortgesetzt,  der  Euler'sche  sowie 
Mensniers  Satz,  die  Krümmungsradien  der  Schnitte  betreffend,  angeführt, 
die  Brennlinien.  Normalen  der  Rotationsflächen  und  speciell  die  Normal- 
schnitte  des  Rotations- Ellipsoids  um  die  kleine  Achse  behandelt  und  das 
Mab  der  zweiten  Krümmung  eingeführt.  Der  Aufstellung  des  Begriffes 
elliptischer  Coordinaten  dient  der  letzte  Artikel. 

Die  mathematisch  scharfe  Fas>ung  des  Textes  hat  es  ermöglicht,  den 
gebotenen  reichen  Inhalt  auf  7<i  reinlich  gedruckten  Octavseiten  bequem 
unterbringen  zu  können,  trotz  der  Tür  die  leichte  Übersichtlichkeit  der 
Entwicklung  durchgeführten  Isolierung  der  mathematischen  Ausdrücke. 

Wünschenswert  wäre  ein  Druckfehlerverzeichnis.  So  ist  z.  B.  auf  Seite  29 
bei  der  Gleichung  der  Normalen  der  Ellipse  das  Gleichheitszeichen  an  un- 
richtiger Stelle.  Auf  Seite  44  soll  es  Zeile  f>  von  oben  sowie  1U  von  unten 
Artikel  47  statt  45  lauten. 

Wien.    5.  L.  Schöngut. 


Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  elementaren  Mathematik  mit 
einer  Sammlung  von  Aufgaben  von  Hermann  Müller,  k  Gym- 
nasial-l'rofesj-or  a.  D.    Zehnte  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Max 
Zwerger.  k  Studienlehrer.  München.  1800.  Lindauer'sche  Buchhandlung. 
Erste  Abtheilung:  Arithmetik  (171  S.). 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Arithmetik  umfasst  den  ganzen  Lehr- 
stoff für  die  oberen  (.  lassen  unserer  Mittelschulen  und  enthält  dazu  mehr 
als  OOU  Übungsbeispiele.  Letztere  sind  partienweise  den  betreffenden  Para- 
graphen des  Lehrbuches  angehängt,  eine  Einrichtung,  die  wir  als  zweck- 
mäßig anerkennen,  die  aber  eigentlich  noch  eine  Zusammenstellung  solcher 
Aufgaben  am  Schlüsse  des  Buches  erfordert,  welche  sich  zugleich  über 
mehrere  Gebiete  des  Lehrstoffes  erstrecken. 

Der  Lehrstoff  ist  in  drei  Hauptabtheilungen  behandelt,  die  über- 
schrieben sind:  Analytische  Gleichungen,  algebraische  Gleichungen .  An- 
wendungen. In  der  ersten  Abtheilung  finden  wir  die  Grundoperationen 
mit  Einschluss  des  Logarithmierens,  in  der  zweiten  die  Lehre  von  den  be- 
stimmten und  unbestimmten  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit 
einer  und  mehreren  Unbekannten .  in  der  dritten  die  Progression.  Zinses- 
zinsrechnung.  die  Kombinationslehre,  den  binomischen  Lehrsatz  und  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  Die  Überschriften  halten  wir  zwar  für  nicht 
ganz  significant,  dieselben  thnn  aber  dem  Gebrauch  des  Buches  beim 
Unterrichte  keinen  Eintrag,  da  sie  ohneweiters  übergangen  weiden  können. 

Die  Behandlungsweise  des  Lehrstoffes  weicht  nicht  wesentlich  von 
derjenigen  in  den  gebräuchlichen  Lehrbüchern  dieser  Stufe  ab.  Vorwürfe, 
welche  gegen  letztere  erhoben  worden  sind  und  mit  Recht  erhoben  werden, 
sind  auch  dem  vorliegenden  Buche  nicht  zu  ersparen.  Insbesondere  ist  die 
Definition  der  Addition  durch  zuviel  Streben  nach  Vollständigkeit  mehr 
noch  als  sonst  verdorben.  Sonderbar  ist  auch  der  Satz:  „das  Divisionszeichen 
wird  dann  i  wenn  nämlich  der  Dividend  kleiner  ist  als  der  Divisor)  Bruchstrich 
genannt".    Auch  die  Definition  der  irrationalen  Zahlpn  ist  nicht  treffend. 

Die  außerordentliche  Kürze,  in  welcher  durchgehends  der  Stoff  ver- 
arbeitet ist.  hat  allerdings  manches  zu  vermeiden  gestattet,  was  sonst 
Schwierigkeiten  in  der  Darstellung  nach  sich  zieht,  z.  B.  eine  Erläuterung 
der  Hechnungs-Operatioiieii  mit  Rücksicht  auf  sogenannte  benannte  Zahlen, 
der  Ausdehnung  der  Operations-Gesetze  auf  die  gebrochenen,  negativen, 
irrationalen  Zahlen  u.  a.  Die?e  Kürze  wird  aber  im  Unterrichte  nicht  bei- 
behalten werden  können,  der  Lehrer  wird  genöthigt  sein,  vieles  zu  er- 
gänzen, und  es  wird  eines  geschickten  Lehrers  bedürfen,  wenn  diese  Er- 
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gänzungen  in  richtiger  Weise,  niinilioh  lediglich  an  der  Hand  des  Übungs- 
stoftes  und  ohne  zu  weitgehende*  Theoret  isieren  erfolgen  «ollen. 

Was  den  Übungsstotf  betrifft,  den  unser  Leitfaden  bietet,  so  scheint 
er  uns  für  die  ersten  Bedürfnisse  des  Unterrichtes  auszureichen.  Die  Aus- 
wahl der  Beispiele  ist  eine  sorgfältige  und  zweckmäßige. 

Im  ganzen  ist  das  Buch  sorgfältig  gearbeitet,  bis  ins  Detail  ausgefeilt 
und  trotz  der  angedeuteten,  nicht  ihm  allein  anhaftenden  Mängel  durchaus 
empfehlenswert. 

Dasselbe.  Zweite  und  dritte  Abtheilung:  Geometrie  und 
Trigonometrie.    (Mit  171  Figuren,  21  ö  S.i 

Das  Lehrbuch  der  Geometrie  enthalt  das  Pensum  unserer  Oberelassen 
an  Mittelschulen  mit  Ausschluss  der  analytischen  Geometrie. 

Auch  in  diesem  Theile  wechseln  theoretischer  Lehrstort'  mit  Übungs- 
aufgaben ab.  Es  scheint  uns  aber,  dass  manches  unter  die  letzteren  hatte 
verwiesen  werden  sollen,  das  als  Lehrsatz  tungiert,  z.  B.  S.  14.  S.  '21.  S  4t». 
S.  72.  Im  Unterrichte  wenigstens  wird  es  sich  empfehlen,  die  Lehrsätze 
auf  ein  Minimum  zu  reducieren  und  außer  Constructions-Aufgabt-n  auch 
Beweisaufgaben  zu  stellen. 

Die  Kürze  der  Darstellung,  die  wir  schon  bei  Besprechung  der  Arith- 
metik hervorhoben,  zei^t  sich  auch  in  der  Geometrie.  Nur  die  Planimetrie 
ist  hie  und  da  über  Gebür  ausgedehnt,  insbesondere  in  der  Gegend  des 
pythagoreischen  Lehrsatzes. 

Mit  den  Definitionen  der  Geraden,  des  Winkels,  eines  geometrischen  Orte- 
können wir  uns  nicht  einverstanden  erklären ;  auch  der  Begriff  der  Ähnlichkeit 
zweier  Figuren  ist  nicht  ganz  entsprechend  festgestellt.  In  der  Goniometrie 
halten  wir  eine  gleich  allgemeine  Definition  der  einfachen  Functionen  auf 
Grund  von  Projeetionen  für  zweckmäßiger  als  eine  zweimalige  Definition. 

Im  ganzen  verdient  aber  auch  da*  Lehrbuch  der  Geometrie  in  vielen 
Einzelheiten,  namentlich  in  den  stereometrischen  und  trigonometrischen 
Aufgaben,  seitens  «1er  Fachcollegen  eingehendere  Würdigung. 

Wien.  Dr.  Eduard  Mail*. 

Karl  Engelhard:  Lehrbuch  der  Gabelsberger'schen  Stenographie. 

Wien  I.V.M.  Preis  70  kr. 

Das  System  der  Gabelsberger'sehen  Stenographie  stellt  sich  als  ein 
so  festgegliedertes  logisches  Ganze  dar.  dass  die  Verfasser  von  Lehrbüchern 
derselben,  wollen  sie  nicht  auf  eine  streng  logische  Systematik  verzichten, 
den  seit  dem  Erscheinen  des  cla.ssischen  Werkes  Meister  Gabelsbetgers  fast 
ausschließlich  eingeschlagenen  Weg  wandeln  müssen.  Die  Güte  eines  Lehr- 
buches der  Stenographie  wird  also  nicht  in  der  Gliederung  des  Stoffes  zu 
suchen  sein,  sondern  in  der  Wahl  der  Übungsbeispiele,  in  der  Fassung  der 
Kegeln  und  der  Schönheit  der  Autographie  des  stenographischen  Theile« 
Von  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuches  wird  man  wohl  von  vorn- 
herein erwarten  können,  dass  er  allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden 
bestrebt  war.  die  an  ein  gutes  Lehrbuch  der  Stenographie  gestellt  werden 
müssen.  In  der  That  ist  auch  die  Autographie  eine  vorzügliche,  und  die 
Fassung  der  Hegeln  derart,  dass  diese  mit  Leichtigkeit  von  unserer  .lugend, 
welcher  der  Unterricht  in  der  Stenographie  zugänglich  gemacht  ist.  ver- 
daut werden  können,  zumal  durch  zahlreiche  Beispiele  Gelegenheit  zur 
Einübung  derselben  gegeben  ist.  Es  sei  sofort  hinzugefügt,  dass  der  Herr 
Verfasser  neben  den  Leseübungen  regelmäßig  auch  Schreibübungen  bietet, 
welche  der  Schüler  selbständig  auszuarbeiten  hat  und  auf  Grund  des  Auf- 
gabenschlüssels auch  selbst  verbessern  kann.  Dadurch  ist  dem  Lernenden 
zur  Wiederholung  und  zur  gründlichen  Übung  reichlich  Gelegenheit  ge- 
geben, so  dass  das  Lehrbuch  auch  zum  Selbstunterrichte  geeignet  erscheint. 
Auch  die  äußere  Trennung  des  Buches  in  drei  Theile  (Text,  stenographischer 
Theil  und  Aufgabenschlüssel I,  die  nach  des  Verfassers  Wunsch  separat  zu 
binden  sind,  ist  ganz  zweckmäßig.  Auf  die  Wahl  der  Beispiele  schließlich 
war  des  Verfassers  Bemühen,  wie  er  selbst  erklärt,  vorzugsweise  gerichtet, 
um  die  Schüler  durch  einen  gediegenen  Inhalt  der  Aufgalen  geistig  zu 
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befriedigen  und  zu  größerem  Eifer  anzuspornen.  Thatsüchlich  finden  sieh 
in  der  großen  Zahl  der  Übungssätze  nur  sehr  wenige  schale  und  diese  fast 
ausschließlich  in  den  ersten  Aufgalten.  Der  Inhalt  derselben  ist  fast  durch- 
wegs lehrreich,  aber  mitunter  zu  abstract  und  für  Vi  —  14jährige  .Schüler 
oft  zu  schwer.  Nach  der  Meinung  des  Referenten  würde  es  »ich  bei  einer 
neuen  Auflage  des  Buches  empfehlen,  solche  .Sätze  einlach  zu  streichen; 
die  große  Zahl  der  Beispiele  lasst  einen  solch  kurzen  Process  ganz  gut  zu. 
Noch  nach  zwei  anderen  Richtungen  vertrügt  das  Buch  eine  Erleichterung. 
Ich  habe  nämlich,  da  das  Buch  nicht  bloß  für  comnierzielle,  sondern  auch 
für  Mitt'dsehulen  approbiert  ist.  Quartaner  und  Quintaner  im  Auge,  denen 
zu  gehäufte  Kürzungen  in  einem  Satze  zu  große  Schwierigkeiten  ver- 
ursachen, und  denen  —  wenigstens  bei  Gymnasiasten  ist  dies  der  Fall  — 
die  modernen  Fremdsprachen  nicht  geläufig  genug  sind.  Meine  Meinung 
geht  uU>  dahin,  englische,  französische  und  auch  lateinische  Wörter  und 
Sätze  möglichst  zu  meiden  und  Kürzungen  in  den  einzelnen  Sätzen  nicht 
zu  häufen.  Druckfehler  sind  selten.  Ich  erwähne  -J7.  Aufgabe.  (>  „Werfe*' 
>tatt  ,  Wirf".  07.  Aufgabe  .  Athimin"  statt  „  Atimin".  Hie  und  da  ist  im  steno- 
graphischen Theile  ein  oder  «las  andere  Wort  ausgefallen,  oder  es  liegt  ein 
Druckfehler  vor.  In«  onse.piente  oder  unrichtige  Schreibweisen  finden  sich 
nur  äußert  wenige.  Daher  kann  das  Buch,  dessen  Preis  ein  «ehr  mäßiger 
genannt  werden  muss.  nur  wärm<tens  zum  Gebrauche  empfohlen  werden. 
Wien.  J'h.  Srfwiidt. 

L.  Neubauer:  Statistisches  Verzeichnis  aller  für  den  Unterricht 
an  den  österreichischen  Gymnasien,  Realschulen,  Lyceen,  Lehrer- 
und Lehrerinnen -Bildungsanstalten  und  Lehrerseminarien  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  bestellten  Personen. 

Du.«  Büchlein  bietet  eine  Ergänzung  zu  dem  Jahrbuch  des  höheren 
Unterrichtswesens  in  <  >>terreich,  beschränkt  sieh  jedoch  auf  die  an  deutschen 
Lehranstalten  wirkenden  Lehrpersoneri.  Die  Anordnung  derselben  erfolgte 
nach  dem  Ansteliungsjahr.  wobei  freilich  zwei  Mängel  sich  geltend  machen; 
denn  ersten«  ist  die  Gesamnitdienstzeit  der  Landes<ehulinspeetoren  nicht 
nach  dem  Ansteilung.sjahr  allein  zu  berechnen,  zweitens  siml  die  in  die 
liesammtdienstzeit  der  Lehrpersonen  ein  rechen  baren  Supplentendienst  jähre, 
sowie  die  ebenfalls  anzurechnenden  eventuellen  Kriegsjahre  nicht  berück- 
sichtigt. Dagegen  gewinnt  man  aus  den  vorausgeschickten  drei  Tabellen 
sowie  aus  der  im  Anhang  gebrachten  „fbei-sieht"  über  die  Zahl  der  Pro- 
fessoren der  VIII.  Rangsciasse  ein  übersichtliches  Bild  der  Anstellungs- 
und Befürderungsverhültnisse  der  Professoren. 

Frommes  Österreichischer  Professoren -Kalender  für  das  Schul- 
jahr 1892.  24.  Jahrgang.  Redigiert  von  Joh.  E.  Dassen bacher  und 
K.  Kyovsky,  k.  k.  Gymnasial  -  Professoren  in  Prag.  In  Leinwand  ge- 
bunden fl.  1.60,  Brieftaschenausgabe  rl  2.20.  Wien,  k.  u.  k.  Hof-Bnch- 
druekerei  Karl  Fromme. 

Dassenbachers  Professoren-Kalender  ist  so  allbekannt  und  allgemein 
geschätzt,  dass  er  einer  besonderen  Empfehlung  nicht  bedarf.  Da»  Reper- 
torium  der  hohen  Ministerial  -  Erlässe  und  -Verordnungen  ist  für  jeden 
Lehrer  von  großem  praktischen  Wert,  ebenso  wird  der  handliche  Schema- 
tismus, der  in  einem  Nachtrag  noch  die  Ernennungen  vom  2.  September  be- 
rücksichtigt, vielen  Lehrern  willkommen  sein.  Wir  wünschen  dem  Kalender 
zu  den  alten  Freunden  recht  viele  neue. 

Wien.  Dr.  C  Tumh'rz. 


Programme. 

E.  Knabl:  Die  Winkelgegenpunkte  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
Kegelschnitten ,  Insbesondere  zum  Brocard'schen  Kreis.  Jahres- 
bericht des  Gymnasiums  in  Horn.  lSJM*. 

Wird  jeder  der  drei  Eckpunkte  Ait  A*,  A  •„  eines  Dreieckes  als  Mittel- 
punkt von  zwei  involutorischen  Stnihlenbüseheln  angenommen,  deren  pro- 
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jectivische  Beziehung  dadurch  bestimmt  ist.  da>s  die  zwei  iu  A;  ,  —  j.  zu- 
sammenstoßenden Seiten  sieh  wechselseitig  entsprechen,  und  derjenige 
Strahl,  welcher  Ai  mit  dorn  als  Einheitspunkt  der  Punktcoordiuaten  an- 
genommenen verbindet,  sich  selbst  entspricht,  so  entspricht  dann  jedem 
beliebigen  durch  A,  gehenden  Strahl  des  einen  Büschels  ein  Strahl  des 
anderen,  welcher  die  „Gegentransversale"  des  ersteren  genannt  wird.  Ver- 
bindet man  einen  beliebigen  Punkt  M  der  Ebene  des  Dreieckes  mit  dessen 
Eckpunkten,  so  kommt  den  diesen  Verbindungslinien  31  Ax,  MA>.  MA$ 
entsprechenden  Gegentransversalen  die  merkwürdige  Eigenschaft  zu.  gleich- 
falls durch  einen  und  denselben  Punkt  zu  gehen.  Dieser  letztere  wird 
nach  Kiehl  als  der  „  Winkelgegenpnnkt  von  31"  bezeichnet,  die  Coordinaten 
desselben  sind  die  reeiproken  Werte  von  denen  des  Punktes  31.  Durch 
reciproke  Übertragung  auf  die  Gerade  gelangt  man  zur  sogenannten  ..Seiten- 
gegengeradeVon  diesen  beiden  Begriffen  wird  im  ersten  Theile  des  vor- 
liegenden, sehr  lesenswerten  Aufsatzes  vielfache  Anwendung  auf  das  Dreieck 
gemacht.  Der  zweite  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  Beziehungen,  die 
zwischen  den  Winkeigegen  punkten  und  den  Kegelschnitten  und  insbeson- 
dere dem  BrocardVhen  Kreise  stattfinden,  wobei  gezeigt  wird,  welchen 
Weg  ein  Punkt  beschreibt,  wenn  sein  Winkelgegenpunkt  auf  einer  Ge- 
raden oder  auf  einem  gewissen  Kegelschnitte  sich  bewegt. 

Wien.  Dr.  Grün  fehl 

P.  Vigil  Kofier:  Die  relativen  Größen  der  reellen  ebenen  Geometrie. 

Programm  des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Meran,  WM. 

Der  Hauptzweck  des  vorstehenden,  klar  und  präcis  geschriebenen 
Aufsatzes  ist  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten:  die  willkürliche  An- 
nahme bei  der  Einführung  und  Anwendung  «1er  relativen  geometrischen 
Größen  möglichst  zu  beschränken,  nämlich  auf  die  Wahl  des  Kichtungs- 
sinnes  einer  Geraden  in  der  Construction^ebene  und  des  Drehungssinne> 
der  Winkel.  Wie  man  die  geometrischen  Größen  als  relative  nicht  biol> 
in  der  analytischen,  wo  dies  unabweisbar  nothwendig  ist.  sondern  auch  in 
der  synthetischen  Geometrie  betrachten  kann,  wird  an  verschiedenen  Bei- 
spielen erfolgreich  gezeigt. 

Wien.    Dr.  Uriinfeltl. 


Alexander  Hopf:  Anton  Wolfradt,  Fürstbisehof  von  Wien  und 
Abt  des  Benedictinerstiftes  Kremsmünster,  geheimer  Rath  und 

Minister  Kaiser  Ferdinands  II.  Erster  Theil.  Zumeist  nach  arehi- 
valischen  Quellen  bearbeitet.  Programm  der  Gumpendorfer  Communal- 
Oberrealschule  in  Wien.  WM. 

Was  der  vorliegenden  Arbeit,  welche  die  Biographie  eines  der  be- 
deutendsten Kirehenfürsten  und  Staatsmänner  aus  der  Ferdinandeischen 
Epoche  zum  Gegenstande  hat .  besonderen  und  dauernden  Wert  verleiht, 
ist  der  l* instand,  dass  der  Verfasser  nicht  etwa  blolS  die  vorhandene  Literatur 
gründlich  durchgearbeitet  und  geschickt  benützt,  sondern  uns  auch  mit 
ungedrucktem  Actenmaterial  aus  geistlichen  Archiven,  der  Registratur  de* 
k.  k.  Ministeriums  für  (.'ultus  und  Unterricht  und  vor  allem  aus  dem 
Archive  der  ehemaligen  Hofkammer  jetzt  k.  und  k.  Keichsfinanzarchiv  . 
deren  Präsident  Wolfradt  IWS  — 1  <5ö0  war.  teichlich  beschenkt  hat.  Für 
die  letzteren  Archivalien,  die  über  den  Kähmen  der  Biographie  hinaus,  die 
österreichische  Finanzverwaltung  in  jener  bewegten  Zeit  betietfend.  all- 
gemeines Interes-e  beanspruchen,  sind  wir  dem  Autor  zu  erhöhtem  Danke 
verpflichtet.  Möge  derselbe  uns  bald  mit  dem  zweiten  Theile.  dem  wir 
mit  Spannung  entgegengehen,  erfreuen. 

Wien.  N.  Gnr*;*-. 
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Für  die  Schüler-Bibliothek. 

Cicero.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Von  Friedrich  Alg.  Mit 

einem  Titelbild«1.    Herlin  Gaertner.    3  M. 

Der  Verfasser  ist  durch  seinen  apologetischen  Aufsatz  in  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  ll&ss.  Nr.  V>,  S.  721  IX.)  als  Ciceroforscher 
rühmlichst  bekannt;  er  tritt  dort  mit  Recht  gegen  das  „Zerrbild"  auf,  das 
Drumnnn.  Mommsen  und  Schanz  von  Cicero  entworfen  haben.  In  dem 
vorliegenden  Buche  wird  nun  (>.  1  —  174'  ein  sehr  anschauliches  Bild  vom 
Leben  dieses  Hedners  geboten  und  zugleich  in  eingehender  Weise  auf  die 
einzelnen  Werke  desselben  eingegangen.  Im  IS.  Capitel  folgt  dann 
(>.  17f»  — 180'  nochmals  eine  kurze  „Übersicht  seiner  Schriften",  während 
die  beiden  folgenden  Abschnitte  die  „spätere  Beurteilung"  und  die  Dar- 
stellung von  Ciceros  ..Wert  als  Mensch  und  Schriftsteller"  enthalten.  Cnsere 
Instructionen  verlangen  mit  Hecht,  dass  Cicero  vom  zweiten  Semester  der 
Sexta  an  nicht  mehr  aus  den  Händen  der  Schüler  kommen  und  den 
Mittelpunkt  des  gerammten  Lateinunterrichtes  bilden  soll.  Es  gibt  nun 
kein  Buch,  das  unserer  Jugend  hierbei  größere  und  bessere  Dienste  leisten 
kannte  als  Algs  Werk.  Jetzt  werden  sie  auch  den  Wort  der  philosophischen 
und  rhetorischen  Schriften  des  groben  Kömers  richtig  erfassen  und  die 
grobe  Bedeutung  der  Briefe,  deren  Leetüre  in  Österreich  leider  nicht  er- 
laubt ist.  wenigstens  ahnen  können.  Das  vorletzte  Capitel  hätte  auch  auf 
die  Renaissance  ausgedehnt  werden  sollen,  in  der  die  etwas  übertriebene 
Hochschätzung  des  Redners  entstanden  ist,  als  deren  natürliche  Opposition 
Drumanns  Werk  aufzufassen  ist.  Diesen  Gedanken  führt  Gurlitt  in  seinem 
gleichlautenden  Werke  aus.  von  dem  unlängst  eine  Probe  in  der  „Münchener 
Aligemeinen"  erschien,  das  sich  aber  in  erster  Linie  an  Gelehrte  wendet. 
Alg  schrieb  sein  Buch  für  einen  .weiteren  Kreis  von  Freunden  des  classi- 
schen  Alterthums",  doch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte, 
es  sei  vor  allem  für  Obergymnasiasten  gemacht.  Dass  aller  gelehrte  Ballast 
fehlt,  ist  nur  zu  billigen.  In  keiner  Schülerbibliothek  soll  das  Buch  fehlen, 
kein  Schüler  soll  das  Gymnasium  verlassen,  ohne  dieses  Buch  gelesen  zu 
haben.  Ein  ähnliches  Werk  fehlt  uns  noch  für  Plato.  die  Dichter  der 
augusteischen  Zeit  und  die  Tragiker. 

Wien.  Dr.  K.  Wotke. 


Dr.  Isidor  Proschko:  Bilder  aus  Habsburgs  Chronik  zur  sechs- 
hundertjährigen  Erinnerungsfeier  des  Todestages  des  großen 
Stammvaters  Kaiser  Rudolfs  I.  von  Habsburg  (15.  Juli  1291). 

Graz.  , Leykaul",  l«s'.»l. 

Das  vorliegende  Bändchen .  aus  der  Feder  des  sowohl  als  vaterländi- 
scher Geschichtsschreiber  «owie  besonders  durch  seine  Jugendschriften 
rühmlichst  bekannten  Verfassers,  eröffnet  die  von  Hermine  Proschko  ge- 
leitete Sammlung  „Jugendlaube".  Die  gröbere  Hälfte  desselben  ist  dem 
Andenken  Rudolfs  von  Hamburg  gewidmet,  doch  greifen  auch  besondere 
Abschnitte  nach  vorwärts  und  rückwärts  zu  den  Babenbergern,  Maria 
Theresia.  Josef  II.  und  Franz  II.  iL).  Der  Name  des  Verfassers  bürgt  schon 
für  den  tiehalt  des  Schriftchens,  und  so  mögen  hier  nur  in  pädagogischer 
Hinsicht  drei  Vorzüge  desselben  kurz  angedeutet  werden:  erstlich  die  vor 
allem  vorauszusetzende  solide  Grundlage  der  Studien,  ferner  das  Anknüpfen 
an  sinnliche  Momente,  wie  Bauten  und  Denkmäler,  und  schließlich  das 
Heranziehen  von  Dichtung  und  Sage.  Der  mäßige  Preis;  ermöglicht  die 
Anschaffung  des  Büchleins  an  allen  heimischen  l'nterrichtsanstalten. 

Wien.  S.  Gor  (je. 
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Eingelaufene  Bücher." > 

Dr.  Josef  Franz  von  Allioli:  Die  heilige  Schrift  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes.  Aus  der  Vulgata  übersetzt.  Illustrierte  Volksausgabe.  In 
Heften  zu  50  Pf.  -----  30  kr.    Berlin.  Friedr.  Pfeilstücker.    Heft  1  —  0. 

Dr.  Jos.  Murr:  Altgrichische  Weisheit.  1.  Bändchen:  Die  ältesten 
Epiker  und  Kleriker,  Aischvlos  und  Sophokles.  Innsbruck  lb91 
(Wagner).    77  8. 

Hygienischer  Universalschreibstuhl  Patent  A.  Schindler  .  Mit  4  Lieht- 
drucktafeln  und  1  Holzschnitt.    Basel  1*90  (Kreis».    10  *. 

Wie  soll  der  Mensch  Sitzen?  Darlegung  und  Begründung  einer  neuen 
Sitzvorrichtung  am  Schreib-  und  Schultisch.  Mit  ."{  lithographischen 
Abbildungen.    Basel  lb91     IG  S. 

Karl  Kehrbach:  Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Fr- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte.  Jahrg.  1.  Heft  1.  Berlin  181)1 
i Herin.  Müller).    10«  S. 

Dr.  Ad.  Matthias:  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  auf  den 
drei  unteren  Stufen  höherer  Lehranstalten.  Düsseldorf  1892  (Schmitz 
und  Olbertz).    100  S. 

Piatons  Apologie  des  Sokrates.  Herausgegeben  und  mit  einein  Wörter- 
verzeichnisse versehen  von  G.H.Müller.  Freiburg  im  Breisgau  18m 
(Herder).    54  S. 

Karl  Stejskal:  Repertorium  über  die  ersten  40  Jahrgänge  und  das 
Supplementheft  des  37.  Jahrganges  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  von  18.">0— 1**9.  Wien  1891  (Gerolds  Sohn). 
53*  S. 

A.  Mayer:  Übungen  des  lateinischen  Stils  für  mittlere  Gynmasial- 
classen  (5.  und  0.  Schuljahr*.  Freiburg  im  Breisgau  1891  Herder). 
404  S. 

A.  Michl:  Sätze  und  zusammenhängende  Abschnitte  aus  Cornelius  Nepos 
zur  Einübung  der  lateinischen  Casuslehre.   Wien  1891  (Hölder  .  03  S. 

Dr.  W.  Medien*:  Flora  von  Deutschland.  Illustriertes  Pflanzenbuch. 
73  Farbendrucktafeln  mit  über  300  feincolorierten ,  nach  der  Natur 
gezeichneten  Abbildungen.  Vollständig  in  10  Lieferungen  ä  1  Mark. 
1  Lieferung.    Kaiserslautern  1891  (Gotthold). 

Dr.  E.  Ziegel  er:  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  Tertia 
und  Cntersecunda.  I.  Th.  2.  Aufl.  Paderborn  1891  (Schöningh).  80  8. 


*)  Um  Bfieher,  welch«  zur  Rezension  eingesandt  wurden .  ui* 'glichst  ras-b  den  Lehern 
iit»r  /.eitscliriA  bekuiinUugeben,  wird  küijfttgbin  in  jedem  Hefte  ein  Verreichnis  derselben  v#r- 
..tlV-ntii.ht  werden.  —  F.inge lattfeu*  Lehrbücher,  die  *peoi*!ll  tu.  die  Vviks-  uder  Bürgerschule 
bestimmt  sind .  werden  in  dieses  Verzeichnis  nicht  aufcenoiunieil  and  in  der  Regol  nicht 
hesprvclien 


IV.  deutsch -österreichischer  Mittelsehultag. 

Für  den  zu  Ostern  189'J  in  Wien  stattfindenden  deutsch-österreichischen 
Mittelschultag  werden  Anmeldungen  von  Themen  und  Anträgen  unter  der 
Adresse  des  unterzeichneten  Geschäftsführers  erbeten.  Die  Anmeldungsfrist 
schlicht  mit  15.  Jänner  1892.  Später  angemeldete  Themen  können  nur 
berücksichtigt  werden,  soweit  noch  Kaum  für  sie  vorhanden  sein  sollte. 

Dr.  C.  Tumlirz 

Wien.  II  :\  Kais«M  .lus-efstniüe  :?J. 
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Bauberger,  Die  Ueatushohle   17.  Aufl.  Regenshurg.  Manz,  M.  1 . 1  T>. 

—  Die  irländische  Hütte.  Wohlteile  Aukube.  Ebend.  M.  1.15. 
Bilderbogen,  Münchener.    ä  M.  —.20. 

—  Aus  der  Vorzeit  Nr.  3.  16.  27.  85.  38,  5!>,  6»i.  71.  233.  265,  265,  55HI,  650. 
Biernatzki,  K.,  Meer  und  Festland.    Sehilderungen  und  Erzählungen. 

Mit  S  Bildern.  2.  Aufl.  Stuttgart.  Schmidt  A:  Spring,  186ö.  M.  3.  -. 
Braun  J.,  Heinrich  Kindelkind.    Esslingen.  Schreiber.    M.  3.-. 
Braut,  G.,  Deutsche  Mythen  und  Sagenmärchen.    2.  Aufl.    Wien.  Feiles, 

1874    M  1.80. 

Buch,  das,  der  Jugend.  Ein  Jahrbuch  der  Unterhaltung  und  Belehrung 
für  unsere  Knaben.   I.  Jahrgang.  Stuttgart.  Thienemann.    M.  ti.50. 

Buch  für  die  deutsche  Jugend.  München,  kathol.  Bücherverein,  1854. 
M.  2.60. 

Fleuriot,  Z.,  Erlebnisse  eines  Hühnchens,  von  ihm  selbst  geschildert.  Nach 
dem  Französischen  von  Philipp  Laicus.  Mit  54  Illustrationen.  Freiburg, 
Herder    Eleg.  geb.  M.  2.—. 

—  In  den  Ferien.    Nach  dem  Französischen  von  Philipp   Laicus.  Mit 
61  Illustrationen.    Ebend.  M.  2.—. 

Gerstäcker,  Fr.,  Wie  der  Christbaum  entstand  2.  Aufl.  Jena,  Costenoble. 
M  3.-. 

Gerstendörfer,  J.,  Eine  Fahrt  auf  der  Donau  Wien.  Pichler.  1SS5. 
fl.  1.-. 

Gleischer,  M„  Sagen  aus  Tirol.    "2.  Aufl    Wien.  Pichler. 

—  Josef  Speckbacher.    Ebend.    a  fl.  —.35.    (Jessens  Volks-  und  Jugend- 
bibliothek. 16.  47.^ 

Grimm,  A.  L.,  Bunte  Bilder  aus  1001  Nacht.  33.  Aufl.  Leipzig,  Geb- 
hardt, 1S70.    Geb.  M.  4.50. 

Grosser,  A.,  Erzählungen  aus  der  Geschichte  Österreichs.  Wien.  Proehaska. 
fl.  1.50. 

Halden,  B.,  In  Schnee  und  Eis.    Breslau,  Trewendt.    Geb.  M.  —  HO. 

(Jugendbibliothek.  Neue  Folge.  17.) 
♦Hebel,  J.  P.,  Ausgewählte  Erzählungen  des  rheinländ.  Hausfreundes. 

—  I.  Cl. 

Herchenbach.  W.,  Miraida.  Regensburg.  Manz  M.  1. — .  Erzählungen 
für  Jugend  und  Volk.  14.) 

—  Der  Donnerbub.    Ebend.    M.  1.  —  .    'Neue  Sammlung.) 

Höcker,  G.,  Die  Mongolen-chlacht  bei  Olmütz.  Wien.  Prochaska.  fl.  1.50. 

Höcker,  O.,  Ein  deutscher  Apostel.    Leipzig.  Hirt.    M.  5.—  . 

Hoffmann,  Fr.,  Friedl  und  Nazi.  —  Die  Macht  des  Gewissens.  —  Lebens- 
kämpfe. —  Auf  der  Karoo.  —  Auf  der  Flucht.  —  Nur  immer  gerade 
durch.  Stuttgart.  Schmidt  &  Spring,  a  M.  -  7o.  t Jugendbibliothek. 
33.  36,  126,  128.  132,  163.) 

Hoffmann,  O.,  Prinz  Eugen,  der  edle  Ritter  und  seine  Heldenthaten. 
Stuttgart.  Thienemann.    M.  3. — . 

Horn,  W.O.  v.,  Lebensbilder  aus  Heimat  und  Fremde.  Leipzig.  M.  — .75. 

—  Die  letzte  Ghazwah.  —  Der  Lumpensammler  von  Paris.  —  Der  Overseer. 

—  James  Cook.  —  Der  Kaflernhäuptling.  Wiesbaden.  Niedner. 
ä  M.  —.75. 
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Klasing:,  0.,  Das  Buch  der  Sammlungen  3.  Aufl.  Leipzig.  1875  M.  5.—. 
Kleinschmidt,  A.,  Lnbang.    Ein  Lebensbild   von  der  Insel  Java.  Mit 

8  Bildern.    Bielefeld  und  Leipzig.  1873.    M.  3  — 
Kobanyi,  F.  L.,  Österreichs  Flagge  im  hohen  Norden.    Wien.  Pichler. 

fl.  —.35.  M.  —.70.    (Jessens  Volks-  und  Jugendhibliothek.  74.) 
Köhne,  A.,  Die  Ölfarm.    Leipzig.  1872.    M.  1  80. 

Kühn,  Fr.,  Ein  edler  Sohn  oder:  Im  Dienste  der  ostindischen  Compagnie. 

2.  Aufl.  —  Peter  Szapar  oder:  Die  Türken  in  L'ngarn  und  vor  Wien 

3.  Aufl.    Leipzig.  Oehmigke.    ii  M.  — 75. 

Kurr,  J.  Gk  v.,  Das  Mineralreich  in  Bildern.  24  Tafeln  mit  490  Abbil- 
dungen nebst  loO  S.  Text.  2.  Aufl.  Esslingen.  Schreiber.  Is74.  Cart. 
M.  10  50. 

Leineweber, H.,  Die  Natur  im  Spiegel  der  Dichtung.  Paderborn.  Sclumingh. 
1883.    M.  1.80. 

Loserth,  J.,  Das  Leben  und  Wirken  Rudolfs  von  Habsburg.  Wien, 
Holder.  187«.    M.  —.75.  tt.  —.40. 

Niedergesäß,  R.,  Rudolf  von  Habsburg.  —  Männer  aus  dem  Volke.  — 
Denksteine  der  Cultur.  —  Auf  österreichisch-deutschem  Boden.  —  Auf 
dem  Meere.  Naturkundige  Spaziergänge.  Geb.  a  fl.  —  90.  (Nieder- 
gesäß. Jugend-  und  Volksbibliothek.  Freiburg.  Herder,  i 

Noe,  H.,  Die  Reise  in  den  Nasswahl. 

—  Die  Pionniery  der  Unterwelt. 

—  Am  Hofe  der  Babenberger. 

—  Der  Wildgärtner  von  Heiligenblut. 

—  Die  Fahrt  der  Sibylle. 

—  Primus  und  Samo.  Wien.  Prochaska.  a  fl.  —  «5.  (Für  die  Jugend.  1. 
2.  3.  5.  G.  7.) 

Obentraut,  A.  Ritt,  v..  Die  Salzwerke  in  Wieliczka.  Wien.  Mnnz 
fl.  —.10.  M.  —.80.  lObentraut'sche  Jugendbibliothek.  40/i 

Pflanz,  J.  A.,  Ein  Mann  aus  dem  Volke.  Eine  geschichtliche  Erzählung 
aus  der  Zeit  Karls  des  Großen.  Stuttgart.  Hupfer.  1872.  M.  -.75. 
(Vergangenheit  und  Gegenwart.  V.) 

Pichler,  L.,  Die  Rrüder.  Auf  dem  deutschen  Meere  —  Unter  Karl 
dem  Großen.  —  Vater  Fridiberts  Haus.  —  Sigulf  und  Grimolt.  —  Der 
Freihof  von  Siebemuchen.  —  I>as  Hünensehlo<s.  —  Am  Fuße  der  Ach- 
alm. —  Deutsche  Treue.  —  Der  Steinmetz  von  Speier.  —  Ein  Karls- 
schüler. —  Vater  und  Sohn.  —  Im  Teutoburger  Walde.  —  Hermann 
und  Tibetius   —  Alarich  in  Rom.  Esslingen.  Schreiber,   ä  M.  — .75. 

—  Kaiser  Rothbart.  —   Deutsche  Heldengeschichten.    Ebend.    ä  M  1.50. 
Proschko,  Herrn.  C,  Ein  Mann  von  Wort    „Zu  spät."    Historische  Er- 
zählungen. Stuttgart.  Kröner.  Geheftet  M.  —.20.  In  Gan/Jeinenhnnd 
M.  --.üo. 

Proschko,  J.,  Das  Franz  Josefs-Land.  —  Die  Kaiserburg  in  Wien.  Bilder 
aus  der  Geschichte  derselben  und  Altwiens.  Wien.  Manz.  ä  fl.  —  .««', 
M.  1.20.  ((Xsterr.  Volks-  und  Jugendschriften.  2.  ls.) 

Rappold,  JM  Kärntner  Sagen.  Wien,  Pichler.  fl.  —.35.  M.  —.70.  (Jessens 
Volk«   und  Jugendbibliothek.  72  ) 

Rother,  R.,  Gott  führet  alles  wohl.  Breslau.  Trewendt.  M.  —.90.  (Ju- 
gendbibliothek.    Neue  Folge.  19.) 

Schiller,  J.,  Auf  der  Hallig.  Ein  Bild  aus  dem  deutschen  Strandleben. 
Breslau.  Trewendt.  Mit  vier  Bildern.  M.  —.75.  Trewendts  Jugend- 
bibliothek. 43.) 

Schmidt,  Ferd.,  Jazzo.  Erzählung  aus  dem  Wendenkriege.  —  Das  Glüh- 
würmchen. —  Dax  neue  Quartier.  —  Heimat  und  Fremde.  3.  Aufl. 
Kreuznach.  Voigtländer.    M.  1.—. 

Smidt,  H.,  Admiral  Oarpfänger.  N.-Ruppin,  1865.  M.  1  25.  <0emigke> 
Jugendbibliothek.  I.  3.i 

—  Deutsches  Flottenbuch  oder  das  neue  illustrierte  Seemannsbuch.  Mit 
210  Abbildungen.    4.  Aufl.    Leipzig,  Spanier,  1874.    M.  5.—  . 

Segur,  Gräfin,  Russisch  und  Deutsch.  Nach  dem  Französischen.  3.  Aufl. 
Freiburg,  Herder.  1887.    Eleg.  geb.  M.  2  — . 
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8pillmann,  J.,  Rund  um  Afrika.  Ein  Buch  mit  vielen  Bildern  für  die 
•lugend.  Aus  den  Jugendbeilagen  der  „Katholischen  Missionen*  ge- 
sammelt und  ergänzt  von  Josef  Spillmann.  Freiburg.  Herder,  1885. 
Geb.  M.  6.-. 

Taulier,  J.,  Die  zwei  kleinen  Robinsone  der  Großen  Chatreuse.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  H.  Flemmich.  Freiburg.  Herder,  lllustr. 
Ausg.,  eleg.  geb.  M.  2. — . 

Tumlirz,  C,  Tropen  und  Figuren  nebst  einer  kurzgefassten  deutschen 
Metrik.  Zum  Gebrauche  für  Mittelschulen  und  zum  Selbstunterricht. 
2.  Aufl.    Prag.  Dominicus.  1883.    fl.  —.60. 

Wagner  H.,  In  die  Natur!  Biographien  aus  dein  Naturleben.  2.  Samm- 
lung.   4.  Aufl.    Bielefeld.  1878.    M.  1.50. 

—  Wanderungen  um  Meeresstrande.    Glogau.  Flemming.    M.  4.—. 
* —  Entdeckungsreisen  im  Wald  und  auf  der  Heide.  —  I.  Cl. 

* —  Entdeckungsreisen  in  Feld  und  Flur.  —  I.  Cl. 
♦Weißenhofer,  R.,  Der  Schweden- Peter.  —  I.  Cl. 
* —  Erwin  von  Prol Ungstein.  —  I.  Cl. 
Z öhr er,  F.,  Österreichische  Alpengeschichten. 

—  Kreuz  und  Schwert.    Wien,  Prochaska.    ä  fl.  1.50. 

—  Österreichisches  Sagen-  und  Märchenbuch.    Ebend.    fl.  2.50. 

—  Der  österreichische  Robinson.  Volksausgabe.  Ebend.  fl.  —.65.  (Für 
die  Jugend.  4.) 

IV.  C lasse. 

Adami  Fr.,  Luise.  Königin  von  Preußen.  Ihre  Leben^geschichte.  9.  Aufl. 

Berlin.  Dümraler.  1876.    M.  -.50.  geb.  M.  1.—. 
Aelschker,  B.,  Maria  Theresia  vor  ihrer  Thronbesteigung.    Wien,  1877. 

fl.  -.60,    M.  1.20. 

—  Maria  Theresia  im  Erbfolgekrieg.  Wien,  1879.  fl.  -.64.  M.  1.28. 
(Hölders  Hist.  Bibliothek.  III.  XI.) 

Arnbach,  E.  v.,  Tirol  und  seiner  Braven  Liebe  zum  Kaiserhause.  3.  Aufl. 

Augsburg,  Schlosser.  1864.    M.  —.68. 
Bancalari,  Prinz  Eugen.  Salzburg,  Dieter,  1880.  fl.— .30.  M.  -.60.  (Unsere 

Helden.  Ul  i 

Bässler,  Ferd.,  Die  schönsten  Heldengeschichten  des  Mittelalters. 

—  Die  Frithjofs-Sage.  3.  Aufl.  1875.  —  Der  Nibelungen  Noth.  3.  Aufl. 
1875.  —  Gudrun.  2.  Aufl.  1867.  —  Die  Rolands-Sage.  2.  Auri.  1874. 
Leipzig.  Härtung,    ä  M.  1.25. 

Biermann,  G.,  Kaiser  Karl  IV.  Wien,  Hölder.  1876.  fl.  — .48,  M.  —.96. 
(Hölders  Hist  Bibliothek.  VIII.) 

Blum,  H.,  Der  Überläufer.  Erzählung  für  die  reifere  Jugend  aus  der  Ge- 
schichte des  Nordamerikanischen  Befreiungskampfes  unter  George 
Washington.    Leipzig,  Gebhardt.    M.  5.  —  . 

Brentano,  Gl.,  Das  Märchen  von  Gockel,  Hinkel  und  Gackeleia.  Leipzig, 
Reclam.    M.  —.20. 

Burmann,  K.,  Im  Herzen  von  Afrika.  Eine  Reise  durch  den  dunklen 
Welttheil.    Leipzig  und  Berlin.  Albrecht,  1878.    M.  5.—. 

—  <Juer  durch  Afrika.  Gerhard  Rohlfs  und  Verney  Camerons  Reisen. 
Leipzig.  Albrecht,  1880.    M.  3.—. 

—  Stanleys  Reisen  durch  den  dunklen  Welttheil.  Leipzig,  Albrecht,  1880. 
M.  3.-. 

Buschmann,  J.,  Sagen  und  Geschichten  aus  dem  Alterthum.  Paderborn. 

Schöningh.  1884.    M.  1.50. 
Caspari,  K.  H.,  Der  Schulmeister  und  sein  Sohn.    Erzählung  aus  dem 

dreißigjährigen  Krieg.    Stuttgart,  Steinkopf.    M.  1. — . 
Conscience,  H.,  Der  Bauernkrieg.  Histor.  Gemälde  aus  dem  16.  Jahrh. 

2  Tbeile.    5.  Aufl.    Münster,  Aschendortf.    M.  1.50. 

—  Batavia.  Hist.  Gemälde  aus  dem  17.  Jahrh.  3  Theile.  3.  Aufl.  M.  1.80. 

—  Der  Bürgermeister  von  Lüttich.  Hist.  Gemälde  au9  dem  17.  Jahrh. 
2  Theile.    2.  Aufl.    M.  1.50. 
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Conscience.  H..  Bavo  und  Lieschen.  M.  —.75.  (Sammlung  uu^ew.  Sehr 

1*2  -  1H.  25-  27,  42-43.) 
Deutz,  F.,  Sultan  Soliman  vor  Szigeth.    Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  1*75. 

M.  -.25. 

Du  Nord,  W.,  Aus  der  Kaiserstadt.    Historische  Wiener  Erzählungen. 

Wien.  Procha-ska.    ü.  2.50. 
Emmer,  J.  E.,   Erzherzog  Albreiht.   —   Radetzkv.     Salzburg.  Dieter. 

18-0.    ii  fl.  —.30.    M    -  «30.     Unsere  Helden.  1*  II.) 
Emsmann,  H.,  und  Dammer,  O.,  Des  deutschen  Knaben  Experimentier- 
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IV.  Band.  Kleist,  Michael  Kohlhaas.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
von  Ottokar  Stoklaska. 
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Karlsruhe  und  Leipzig,  Reuther.  M.  —  .80.  (Meisterwerke  der  deutschen 
Literatur  in  neuer  Auswahl  und  Bearbeitung.  I.) 
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Watt.  —  Die  Eroberung  von  Mexico.  —  Die  Eroberung  von  Algier. 
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Krisch,  A.,  Tagebuch  des  Nordpolfahrers  Otto  Krisch.    Wien,  Wallis- 
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ä  ti.  —.40,  M.  —.SC».    (Übentraut'sche  Jngendbibliothek.  10,  23.' 
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Proschko,  Hermine,  Habsburgs  Kaiserfrauen.  Wien,  Rurich.  1879 
fl.  1.50,  M.  3.-. 
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Brandstetter,  1S73.    M.  4.50. 
Rheinhard,  H.,  Griech.  und  rom.  Kriegs»alterthümer.   10  Tat".  Stuttgart, 

Hoff  mann.    M.  3.—. 
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Schindl,  R.,    Andreas  Hofer  und  seine  Kampfgenossen.    Wien.  Holder. 
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8chmidt,  Ferd.,  Die  Frithjof-Sage.    Kreuznach.  Voigtländer.   M.  1. — . 
Schwicker,  J.  H.,  Ungarische  Hochlandsbilder.  Wien,  Prochaska.  fl.  2.50. 
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Spillmann,  J.,  Durch  Asien.  Ein  Buch  mit  vielen  Bildern  für  die  Jugend 

2  Bde.  Freiburg.  Herder.  Geb.  M.  18.40. 
Stamm,  F.,  Die  ..Erde  als  Wohnort  des  Menschen.    Wien,  1808.    M.  2. — . 
Steinhard,  8.,  Osterreich  und  sein  Volk.    2  Bde.  Olmütz,  Holzel.  1800. 

fl.  2.40.  M.  4>0. 
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Thomas,  L.,  Das  Buch  denkwürdiger  Erfindungen.  In  Schilderungen  für 
die  reifere  Jugen  d.  2  Bde.  6.  Aufl.  Von  U.  Roth.  Leipzig,  Spamer, 
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*Tumlirz, '0.,  Tropen  u.  Figuren.  —  III.  Cl. 
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1.  Bd.    Das  Erzherzogthum  Österreich  unter  der  Enns.   Von  Prof. 
Dr.  Fr.  Umlauft. 

II.  Bd.    Das  Erzherzogthum  Österreich  ob  der  Enns.  Von  Dr.  Fer- 
dinand Gnissauer. 

III.  Bd.    Die  geforstete  Grafschaft  Tirol  und  Vorarlberg.    Von  Dr. 

J.  M.  Jüttner. 

IV.  Bd.    Das  Herzogthum  Steiermark.    Von  Prof.  Karl  Jauker. 
V.  Bd.    Das  Herzogthum  Salzburg.    Von  Prof.  Eduard  Richter. 

VI.  Bd.    Das  Herzogthum  Kärnten.  Von  Prof.  Dr.  Otto  Steinwender. 
VII.  Bd.    Das  Königreich  Böhmen.    Von  Prof.  Dr.  Victor  Langhans. 
VIII.  Bd.    Die  Markgrafschaft  Mähren.    Von  Prof.  Dr.  Leo  Smolle. 
IX.  Bd.    Das  Herzogthuui  Schlesien.  Von  Prof.  Dr.  Gottlieb  Kürschner 
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X.  Bd.    Das  Königreich  Galizien  und  Lodomerien  und  das  Herzog- 
thum  Bukowina     Von  Prof.  Julius  Jandaurek. 

XI.  Bd..  Das  Herzogthum  Krain,  das  Küstenland  und  das  König- 

reich Dalmatien.    Von  Prof.  Dr.  Franz  Swida. 

XII.  Bd.    Das  Königreich  Ungarn.  Von  Prof.  Dr.  .1.  H.  Schwieker. 

XIII.  Bd.    Das  Großturstenthum  .Siebenbürgen.    Von  Prof.  Dr.  Karl 

Keissenberger. 

XIV.  Bd.    Bosnien  und  die  Hercegovina.    Von  M.  Hoernes. 
Verne,  J.,  Reise  um  die  Erde  in  80  Tagen.    Wien,  Hartleben.    M.  1— . 

(Collection  Verne.  3.) 

Volz,  B.,  Geographische  Charakterbilder.  3.  Theile.  Asten.  Leipzig,  Fue.-i 
(Keisland).    M.  5.—. 

Wagner,  H.,  Naturschilderungen.  Der  Jugend  gewidmet.  3.  Aufl.  Stutt- 
gart, Thienemann.    M.  4.50. 

Weller,  Fr.,  Niclas  Graf  von  Zrinyi.  der  Held  von  Sziget.  Mit  dem  Por- 
trät Zrinvis  und  dem  Plane  von  Sziget.  Wien,  Hölder.  1880.  Cart. 
fl.  —.45.  M.  -.90. 

Welt  der  Jugend,  die.  Leipzig,  Spamer.  V.  Band.  Heimat  und  Fremde 

1*70.    Geh.  M.  3.—.  geb.  4.50. 
Wisemann,  Nio.  Card.,  Fabiola.  Obers,  v.  Keusch.  Köln.  Bachem,  1877. 

M.  2.75. 

Wurzbach,  Const.  v.,  Erzherzog  Karl.  Salzburg,  Dieter,  18*0.  fl.  —.30. 

M.  —.60.  (Unsere  Helden.  IV.) 
Zdekauer,  K.  v.,  Von  der  Adria  und  aus  den  schwarzen  Bergen.  Wien, 

Prochaska.    fl.  2.50. 
Zöhxer,  F.,  Donauhort.    Vom  Occidcnt  zum  Orient. 

—  Der  österreichische  Robinson. 

—  Unter  dem  Kaiseradler. 

—  Österreichisches  Seebuch. 

—  Der  letzte  Kitter. 
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Verantwortlicher  Kedactem  :  Dr.  K.  Tamil«. 

Druck  von  Jos.  Feicbtingeis  Erbon,  k.  n.  k.  llof buobJmckerei  iu  Linx. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Goethe  und  das  Volkslied. 

Vortrag,  gehalten  am  18.  März  1801  im  Vereine  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag  von  Prof.  Ferdinand  Demi. 

Die  Poesie  ist  Geineingut  der  Menschheit  und  die  Sauges- 
lust ein  tiefes  Bedürfnis  des  menschlichen  Geistes,  nicht  ein 
Spiel  der  Willkür,  wozu  es  die  Meistersinger  in  ihren  Hand- 
werker-Singschulen unter  trockener  Nachahmung  des  Minne- 
sanges macnen  wollten.  Die  verborgenen  Quellen  der  Poesie 
springen  frisch  und  mit  elementarer  Gewalt  zutage,  wenn  ein 
erhöhter  Lebeusdrang  die  Volksseele  bewegt.  „Das  Übersprudeln 
des  Lebens  schafft  das  Lied*",  wie  Uhland  sagt.  Stet*,  wenn 
das  Volksleben  frische,  hohe  Wellen  schlug,  erklang  wie  aus 
kräftigem  Naturdrange  heraus  das  Volkslied.  Das  Volk  als 
ungeschiedene  Einheit  war  der  Sänger  uud  sang,  wie's  ihm  ums 
Herz  war,  ohne  sich  in  die  Fesseln  einer  zünftigen  Kunst 
schlagen  zu  lassen.  Seine  Stimm f (ihrer  —  die  Volksdichter  — 
traten  nicht  mit  irgendwelchem  Ansprüche  auf  dichterische 
Originalität  aus  der  Gesamnitheit  heraus.  Hatten  sie  schlicht 
und  glücklich  im  Liede  ausgesprochen,  was  alle  bewegte,  so 
war  inr  Werk  gethan.  Ihr  Lied  lebte  als  Volkseigenthum  weiter, 
ihr  Name  aber  ward  in  der  Menge  nicht  mehr  genannt.  Das 
Volkslied  ist  der  Athemzug  der  erregten  Volksseele  und  der 
poetische  Niederschlag  des  bewegten  Volkslebens. 

Alles,  was  im  Lebens-  und  Anschauungskreise  des  Volkes 
lag,  alle  Vorkommnisse  im  Volksleben,  die  sein  Gefühl  rascher 
erschwingen  ließen,  alle  historischen  Ereignisse,  die  den  Blick 
in  die  Ferne  auf  Helden  oder  Heldenthateu  lenkten,  ergriff 
das  Volkslied,  verarbeitete  und  veränderte  sie  dergestalt,  dass 
sie  dem  Volksgemüthe  verständlich  und  lieb,  dem  Volksmunde 
gerecht  und  geläufig  wurden.  Der  fruchtbarste  Mutterboden 
des  Volksliedes  war  Volksglaube  und  Volkssitte.  Im  innigen 
Wechselschritt  bewegten  sich  Natur-  und  Menschenleben. 

Wie  alle  Schichten  des  Volkes  beim  Schaffen  des  Volks- 
liedes betheiligt  waren,  so  erfreuen  sich  auch  alle  an  Wort 
und  Ton  desselben. 
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Auch  der  Dichter  versenkt  sich  in  das  Volkslied,  findet 
darin  Muster  und  Vorbild  seines  eigenen  Dichtens  und  manchen 
fruchtbaren  Stoff.  Den  Volkston  zu  treffen,  wahrhaft  volks- 
thümlich  zu  dichten,  vom  Volke  gesungen  zu  werden,  ist  der 
höchste  Ehrgeiz  unserer  Liederdichter.  Ein  Platen 
wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dass  „nach  Äonen  noch,  was  er 
erstrebt,  im  Munde  verliebter  Jünglinge  und  Mädchen  lebt". 
Dieser  höchste  Dichterlohn  ist  ihm  nicht  zutheil  geworden: 
nur  wenige  erlangen  ihn. 

Einer  von  denen,  welche  diesen  höchsten  Dichterlohu  er- 
langt haben,  ist  Deutschlands  größter  Lyriker,  Johann  Wolf- 
gang Goethe.  Die  Rhein-  und  Maingegenden,  in  denen  das 
Volkslied  des  XIV.  Jahrhunderts  blühte,  der  fränkische  Stamm, 
dem  Hutten  und  Hans  Sachs  angehörten,  die  städtische 
Republik,  die  einst  der  Mittelpunkt  des  deutschen  Buchhandels 
gewesen,  schenkte  Deutschland  seinen  größten  Dichter  und 
stattete  ihn  mit  einer  natürlichen  Derbheit,  mit  einer  un- 
verbrauchten Frische  aus,  wie  sie  einst  Wolfram  von 
Eschenbach  aus  seiner  bajuvarischen  Heimat  mitbrachte. 
Goethe  hatte  nicht  nach  dem  Quell  der  Poesie  mühsam  zu 
graben,  „freudehell  sprudelt  derselbe  auf,  jünglingsfrisch  drängt 
er  sich  durch  die  Klippen,  silberprangend  tritt  er  in  die  Ebene, 
rauscht  an  Blumen  vorbei,  die  ihm  seine  Knie  umschlingen, 
ihm  mit  Liebesaugen  schmeicheln,  und  mit  frühem  Führertritt 
reißt  er  seine  Bruderquellen  mit  sich  fort".*)  Nur  von  der 
Erde,  über  die  er  geströmt,  erhält  er  einen  leisen  Beigeschmack; 
Goethes  Gedichte  haben  den  Beigeschmack  der  Lebens- 
verhältnisse, durch  die  er  sich  bewegte;  wir  können  schon 
deshalb  an  biographischen  Notizen  nicht  vorbeikommen. 
Goethe  entfaltete  eine  wunderbare  Vielseitigkeit  dichte- 
rischen Strebens.  Jede  Gattung  ist  in  Fülle  vorhanden,  oder 
besser  gesagt,  fast  jedes  Lied  bezeichnet  eine  neue  Gattung. 
Es  würde  allein  ein  Buch  füllen,  wollte  man  zeigen,  wie  sich 
der  Student  in  Leipzig,  der  junge  Schwärmer  in  Straßburg,  der 
Held  von  Weimar,  der  Bewunderer  Italiens  und  Griechenlands, 
der  Naturforscher,  Philosoph  und  Weltbürger  in  Goethes  Lyrik 
wiederspiegeln.  Wir  müssen  uns  begnügen,  die  bedeutendsten 
Abschnitte  seiner  Entwicklung  anzudeuten,  und  vornehmlich  in 
ihm  den  Schüler  der  Volkspoesie,  den  Erwecker  des 
neuen  Liedes  zeigen. 

Schon  sehr  frühe  verräth  sicli  bei  Goethe  die  poetische 
Gabe  mit  unmittelbarer,  hinreißender,  unwiderstehlicher  Anmuth. 
Man  sagt  oft,  dass  sich  die  Muse  der  Wiege  eines  Dichters 
genaht,  sich  mit  begeistertem  Lächeln  über  ihn  gebeugt  und 
ihm  ihren  feurigen  Kuss  auf  die  Lippen  gedrückt  habe.  Daher 
stamme  jener  himmlische  Duft  auf  den  Lippen,  jenes  nach 
oben  gewendete  V  erlangen,  das  bis  zum  letzten  Athemzuge  in 
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dem  Herzen  bleibt.  Diese  liebliche  Fabel  wurde  bei  Goethe 
zur  Wahrheit.  Die  schöne  Muse,  die  über  seiner  Wiege  wachte, 
war  seine  Mutter,  denn  die  junge,  liebenswürdige,  heitere  „Frau 
Rath"  wurde  zur  Muse  für  jenen  Liebling  der  Götter.  Sie  war 
erst  achtzehn  Jahre  alt,  als  ihr  Hohn  geboren  wurde.  Aber  die 
junge  Mutter  fieng  bald  an,  von  früh  bis  spät  mit  ihrem  Kinde 
zu  scherzen  und  zu  singen.  „Ich  und  mein  Wolfgaug,"  sagte 
sie  noch  später,  „haben  immer  gemeinsame  Sache  gemacht." 
Und  was  konnte  köstlicher  für  ein  Kind  mit  lebhafter  Phantasie 
sein  als  diese  Mutter,  die  noch  in  Geist  und  Erscheinung  ein 
junges  Mädchen,  die  ernst  und  frohsinnig  zugleich,  enthusiastisch 
und  scharfsinnig  war  und  deren  gute  Laune  stets  unerschütter- 
lich blieb?  Von  ihr  hat  er  die  „Frohnatur,  die  Lust  zu  fabu- 
lieren^. Hie  war  eine  unvergleichliche  Märehenerzählerin.  Schon 
als  er  vier  Jahre  alt  war,  erzählte  sie  ihm  Märchen,  in  denen 
Luft,  Feuer,  Erde  und  Wasser  in  Gestalt  schöner  Prinzessinnen 
erschienen.  Es  machte  der  Mutter  selbst  Vergnügen,  das  Kind 
aber  zitterte  auf  ihren  Knien  vor  Erregung  und  blickte  die 
Mutter  gespannt  mit  den  ernsten,  weitgeötfueten  Augen  an. 
Oft  brach  die  schelmische  Mutter  ihre  Erzählung  ab  und  ver- 
schob die  Auflösung  für  den  kommenden  Abend.  Aber  die 
Geschichte  arbeitete  in  dem  kleinen  Köpfchen  weiter,  er  träumte 
von  ihr  und  hatte  am  folgenden  Tage  nicht  früher  Ruhe,  bis 
er  seinem  Liebling  die  Hand  der  Prinzessin  verschafft  hatte. 
Dann  vertraute  er  der  Großmutter  unter  dem  Siegel  der  Ver- 
schwiegenheit die  Lösung  an,  und  diese  erzählte  es  lächelnd 
der  Mutter.  Kam  der  Abend,  so  jubelte  das  Kind  laut  auf, 
wenn  es  seine  kühnsten  Hoffnungen  verwirklicht  sah.  Selbst 
die  Musen  hätten  den  Dichter  nicht  besser  vorbereiten  können. 

Der  dichterische  Genius  regte  schon  in  früher  Jugend  in 
Goethe  seine  Schwingen.  Mit  sieben  Jahren  zeigt  sich  seine 
poetische  Begabung  mit  wunderbarer  Entschiedenheit.  Er  er- 
sinnt einen  besonderen  Cultus  für  die  Gottheit  und  errichtet 
ihr  in  seinem  Zimmer  einen  geheimnisvollen  Altar;  mit  elf  Jahren 
dringt  er  unter  dem  Schutze  eines  jungen  Mannes  von  der 
Truppe  hinter  die  Coulissen  des  französischen  Theaters  von 
Frankfurt  und  entwirft  sogar  ein  französisches  Trauerspiel.  Mit 
zwölf  Jahren  dichtet  er  ein  biblisches  Epos:  „Joseph  und 
.seine  Brüder",  und  eine  Anzahl  religiöser  Oden.  Im  Alter 
von  vierzehn  Jahren  verliebte  er  sich  in  ..Gretehenr',  die 
Schwester  eines  Kameraden,  und  die  erzwungene  Trennung, 
welche  diesen  Roman  absehloss,  verursachte  ihm  großen  Schmerz. 
Zum  erstenmal  fühlte  er  wirklichen  Schmerz,  und  dieses  Ge- 
fühl brachte  eine  große  Umwandlung  in  ihm  hervor.  Bis  dahin 
hatte  das  frühreife  Kind  mit  der  Poesie  bloß  gespielt,  jetzt  ist  sein 
Herz  bewegt,  sucht  nach  einem  Ausdruck  dafür,  und  seltsamer- 
weise fehlt  ihm  zum  erstenmal  das  Wort.  Die  Erregung  ist  zu  stark, 
der  Jüngling  bleibt  betroffen  vor  dem  Geheimnisse  der  Liebe 
stehen  und  versinkt  in  düstere  Schwermuth  und  tiefes  Sinnen. 

•„';>  * 
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Sechzehnjährig  bezog  Goethe  im  October  1705  die  Uni- 
versität Leipzig.  Hier  tritt  der  junge  Student  des  Rechtes  zum 
erstenmal  in  die  Welt  ein;  aber  der  Dichter  tastet  noch  umher 
und  sucht  den  Weg.  Voller  Illusionen  über  die  großen  Männer 
seiner  Zeit  kommt  er  an  und  glaubt  ihnen  treuherzig,  wenn  sie 
sich  untereinander  den  Vergil,  Horaz  oder  Homer  ihres  Jahr- 
hunderts nennen.  Allein  er  wurde  schnell  enttäuscht,  und  sein 
Besuch  bei  Gottsched  brachte  ihn  um  seine  glänzenden  Vor- 
stellungen. Ein  Diener  führt  ihn  in  das  Vorzimmer  des  Pro- 
fessors und  deutet  auf  die  Thür  des  Cabinets,  um  ihm  an- 
zuzeigen, dass  der  berühmte  Mann  alsbald  erscheinen  werde. 
Goethe  hält  dies  für  eine  Aufforderung,  einzutreten,  öffnet  die 
Thür  und  sieht  den  großen  Gottsched  mit  vollkommen  kahlem 
Haupte  vor  sich  stenen,  während  der  Diener  ihm  eben  die 
prächtige,  gepuderte  Perücke  bringt.  Gottsched  nimmt  mit  der 
einen  Hand  gravitätisch  die  Perücke,  während  er  mit  der  anderen 
dem  ungeschickten  Diener  eine  Ohrfeige  verabfolgt.  Daun  setzt 
er  dieselbe  feierlich  auf  den  Kopf,  gibt  ohne  alle  Befangenheit 
Goethe  ein  Zeichen,  Platz  zu  nehmen,  und  beginnt  eine  lange 
Rede.  Die  Mehrzahl  der  damaligen  Dichter  machte  es  nicht 
anders  als  der  Professor;  ehe  sie  das  Wort  nahmen,  stülpten 
sie  sich  die  classische  Perücke  auf.  Doch  der  junge  Student 
nahm  sich  daran  eine  Lehre,  und  mit  seiner  Bewunderung  war 
es  aus.  Vielmehr  hegte  dieser  von  nun  au  eine  ausgesprochene 
Geringschätzung  gegen  Gottsched,  der  übrigens  schon  am 
12.  December  1 7(3*J  starb,  davon  legen  manche  Stelleu  aus 
seinen  Briefen  der  Leipziger  Zeit  Zeugnis  ab.  Umsomehr  aber 
sah  er  sich  in  der  Welt  um  und  schloss  sich  besonders  an  Frau 
Böhme  an,  eine  geistvolle  Frau,  der  er  auch  seine  ersten 
poetischen  Versuche  zeigte.  Allein  sie  sagte  ihm  aufrichtig, 
dass  sie  nichts  taugten,  weil  sie  nicht  natürlich  wären.  Dieses 
Urtheil  entmuthigte  ihn  sosehr,  dass  er  „Poesie  und  Prosa, 
Pläne,  Skizzen  und  Entwürfe  sämmtlich  zugleich  auf  dem 
Küchenherde  verbrannte"  und  schwor,  nicht  mehr  um  die  Gunst 
der  Musen  buhlen  zu  wollen.  Aber  bald  macht  er  die  Bekannt- 
schaft von  Käthe hen,  der  Tochter  seines  Wirtes;  sie  lächelt 
ihm  zu.  er  fängt  Feuer  und  ist  mehr  Dichter  als  je  vorher. 
Der  siebzehnjährige  Goethe  war  damsils  ein  sehr  phantastischer 
und  unbeständiger  Träumer;  mit  seinen  Freunden  gieng  er 
bald  von  der  stolzesten  Zurückhaltung  zur  leidenschaftlichsten 
Mitteilsamkeit  über;  ausgelassen  heiter  den  einen  Tag,  war  er 
am  folgenden  ganz  melancholisch:  wochenlang  machte  er  Ver- 
gnügungen, Gesellschaften  und  Bälle  mit,  dann  verschwand  er, 
irrte  durch  die  Felder  und  suchte  Lieder  im  Waldesrauschen. 
Er  liebte  Käthchen  schwärmerisch,  wurde  von  ihr  geliebt, 
quälte  sie  aber  mit  der  tollsten  Eifersucht,  so  dass  sie  oft  über 
seine  ungerechten  Anklagen  in  Thränen  ausbrach  und  er  sie 
auf  den  Knien  um  Verzeihung  bat.  Als  er  eines  Tages  durch 
ein  Wäldchen  gieng,  das  er  sehr  gern  hatte,  sah  er  seinen 
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Namen  in  einen  Baum  geschnitten,  den  von  Käthchen  etwas 
höher,  und  er  erinnerte  sich,  es  selbst  gethan  zu  haben.  Es 
war  Frühling;  der  frische  Saft  strömte  reichlich  unter  der  Rinde 
und  stand  in  glänzenden  Perlen  auf  Käthchens  Namen,  während 
der  Einschnitt  seiner  Buchstaben  schon  verharscht  (rauh)  und 
trocken  geblieben  war:  „Es  sah  aus,  als  ob  sie  Thränen  über 
meine  Kälte  und  Fühllosigkeit  vergösse,"  erzählt  er.  Ihm  traten 
selbst  die  Thränen  in  die  Augen,  und  in  tiefster  Seele  bewegt, 
dichtete  er  eine  Idylle,  in  der  er  seine  unerhörte  Ungerechtig- 
keit und  die  engelhafte  Sanftmuth  der  Gequälten  schildert,  um 
seine  Gewissensbisse  zu  beschwichtigen  und  ihre  Verzeihung  zu 
erlangen.  Aber  es  kam  zu  spät;  Käthchen  war  durch  seine 
Kälte  beleidigt  und  gekränkt  und  liebte  ihn  nicht  mehr. 

Ich  habe  dieses  kleine  Liebesabenteuer  angeführt,  weil  der 
zukünftige  Dichter  sich  darin  in  seiner  naiven  und  tiefen  Em- 
pfänglichkeit zeigt.  Er  sucht  die  Poesie  schon  nicht  mehr 
außerhalb,  sondern  findet  sie  in  seinem  Inneren,  seinem  Leben 
und  seiner  Geschichte:  „Und  so  begann  diejenige  Richtung, 
von  der  ich  mein  ganzes  Leben  über  nicht  abweichen  konnte, 
nämlich  dasjenige,  was  mich  erfreute  oder  quälte  oder  sonst 
beschäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  zu  verwandeln  und  darüber 
mit  mir  selbst  abzuschließen,  um  sowohl  meine  Begriffe  von 
den  äußeren  Dingen  zu  berichtigen,  als  mich  im  Inneren  des- 
halb zu  beruhigen.  Die  Gabe  hierzu  war  wohl  niemand  nöthiger 
als  mir,  den  seine  Natur  immerfort  aus  einem  Extrem  ins  andere 
warf.  Alles,  was  daher  von  mir  bekannt  geworden,  sind  nur 
Bruchstücke  einer  großen  Confession."  *) 

Das  ist  der  echte  Goethe.  Doch  der  junge  Mann  ist  noch 
nicht  frei,  er  kennt  sich  selbst  noch  nicht  vollständig,  denkt 
viel  an  die  öffentliche  Meinung,  gibt  den  Regungen  der  Eitel- 
keit nach,  macht  sich  sein  Benehmen  zurecht  wie  die  andern, 
weil  er  noch  nicht  weiß,  dass  der  Grundzug  seines  Wesens  die 
vollständigste  Unabhängigkeit,  eine  stolze  Aufrichtigkeit  und 
eine  edle  Theiluahme  für  alle  Menschen  ist.  Aus  diesem  Grunde 
entspringen  die  Schwankungen  des  Dichters;  zwar  bricht  sich 
seine  gewaltige  Begabung  hie  und  da  Bahn,  aber  die  Lieder 
sprudeln  noch  nicht  voll  hervor,  man  merkt  ihnen  noch  die 
Reflexion  und  den  Einfluss  ihrer  Vorbilder  an.  Doch  bald 
streifte  er  alle  Fesseln  ab;  denn  das  Genie  muss  am  schwersten 
ringen,  um  seine  eigene  Natur  zu  erkennen;  wenn  dies  ge- 
schehen ist,  dann  ist  es  frei  und  Herr  seines  Geschickes. 

In  Straßburg  war  es,  wo  dem  zwanzigjährigen  Goethe  sich 
sein  eigenes  Genie  offenbarte.  Er  kam  dort  in  einen  Kreis 
juuger  Leute  voll  Feuereifer  und  Unabhängigkeitssinn,  die  wie 
er  bereit  waren,  offen  mit  den  Vorurtheilcn  der  Gesellschaft 
zu  brechen  und  nach  eigenem  Wohlgefallen  zu  denken  und 
zu  leben.  Hier  athmete  der  junge  Dichter  mit  der  olympischen 
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Stirn,  dem  Apolloblicke  und  der  Prometheusseele  frei  auf,  hier 
fühlte  er  sich  unabhängig  und  als  König.  Bei  dem  Anblicke 
der  mächtigen  Kathedrale  erschien  ihm  ein  lebendes  Volk  in 
dem  Volke  steinerner  Bilder;  das  mittelalterliche  Deutschland 
lebte  plötzlich  vor  ihm  auf  mit  seinem  gewaltigen  Glauben, 
seinen  Legenden  und  dem  Heere  seiner  Heiligen  und  Märtyrer. 

Dann  las  er  Shakespeare,  und  dieser  wurde  ihm  zu  einer 
noch  größeren  Offenbarung.  Noch  nie  hatte  ihn  ein  Dichter 
so  mächtig  ergriffen,  und  sein  geliebter  William  wurde  sein 
Gott.  Man  muss  ihn  über  seine  Entdeckung  selbst  reden  hören 
—  und  die  Worte,  die  er  damals  zu  seineu  Freunden  redete, 
sind  uns  erhalten,  keine  literarische  Studie,  sondern  ein  Dithy- 
rambus zu  Ehren  Shakespeares. 

Der  große  Schatten  Shakespeares  hatte  den  Dichter  in 
Goethe  geweckt,  ein  Lebender  war  bestimmt,  ihm  auch  noch 
die  letzten  Schuppen  von  dem  Auge  zu  nehmen:  das  war 
Herder.  Er  war  fünf  Jahre  älter  als  sein  junger  Freund,  aber 
dieser  tastete  noch  umher,  während  Herder,  der  scharfe  Kritiker, 
der  gründliche  Kenner  aller  alten  und  neuen  Literaturen,  genau 
seine  Bahn  erkennt  und  über  alle  Gegenstände  ein  sicheres 
Urtheil  gewonnen  hatte.  Er  näherte  sich  Goethe  aus  dem  leb- 
haften Bedürfnisse,  das  alle  ungewöhnliche  Menschen  fühlen, 
ihre  Ideen  mitzutheilen  und  die  jüngeren  Geister  damit  zu  be- 
fruchten. Goethe  nahm  ihn  gern  als  Führer  an,  liebte  ihn  als 
Meister,  trotzdem  er  ihn  fürchtete,  und  ertrug  mit  stoischer 
Geduld  den  Spott,  den  ihm  der  reizbare  und  leidende  Manu 
nicht  ersparte.  Gegen  die  niedrigen  Seiten  seines  Charakters 
schloss  er  die  Augen;  er  wollte  nur  die  Größe  seines  Geistes 
sehen.  Deutschland  durfte  sich  später  dazu  Glück  wünschen, 
denn  nie  ist  die  Berührung  zweier  zukünftiger  Größen  segen- 
bringender gewesen.  Herder  führte  Goethe  zur  Natur,  zur  Ein- 
fachheit, zur  ewigen  Quelle  der  großen  Poesie:  zum  Volke 
zurück,  und  hob  vor  seinen  Augen  den  Schleier,  der  die  Armut 
der  gleichzeitigen  deutschen  Poesie  verhüllte.  Hamann,  Ossian, 
Goldsinith,  Swift  lehrte  er  ihn  kennen  und  zeigte  ihm  die  Bibel 
als  einen  glänzenden  Beweis  der  Wahrheit:  „dass  die  Poesie 
eine  über  die  ganze  Welt  verbreitete  Gabe  sei,  nicht  ein  Talent 
eines  einzelnen  Volkes  oder  das  besondere  Erbtheil  einiger 
hochgebildeter  Männer". 

Als  ihm  Goethe  einige  lyrische  Versuche  mittheilte,  ver- 
wies er  ihn  an  das  Volkslied,  das  damals  von  allen  miss- 
achtet wurde,  aber  nach  seiner  Aussage  ungeahnte  Schätze  von 
Poesie  enthielt.  Er  rieth  ihm,  Klopstock,  Hagedorn  und  Geliert 
zu  lassen,  durch  die  Felder  zu  streifen,  auf  die  Lieder  der 
Landleute  zu  achten,  über  die  er  gewiss  die  Bücherpoesie  ver- 
gessen werde.  Das  ließ  sich  der  junge  Neuerer  nicht  zweimal 
sagen  und  studierte  mit  Feuereifer  die  Volkslieder,  die  ihm 
Herder  mittheilte,  sammelte  andere  auf  seinen  zahlreichen  Aus- 
flügen durch  das  Elsass,   versenkte  sich  in  ihre  Harmonie. 
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tränkte  sich  mit  ihrem  Geiste  uud  fand  das  wahrste  Gefühl 
unter  ihren  einfachsten  und  kühnen  Formen.  Seitdem  wurde 
die  Muse  des  Volkes  seine  geliebte  Lehrerin. 

Für  die  Schätzung  der  Einwirkung  der  Volkslieder  auf 
seinen  Geist  fehlt  es  freilich  an  ebensolchen  unmittelbaren 
Zeugnissen.  Indes,  was  bedarf  es  auch  weiter  Zeugnis,  wo  seine 
eigene  Übung  dafür  eintritt?  Für  Herder  war  die  Beschäfti- 
gung damit  mehr  eine  Liebhaberei,  in  gewissem  Sinne  leitete 
ihn  ein  gelehrtes  Interesse.  Er  sammelte  Volkslieder,  und 
Goethe  hat  manches  selbst  aufgelesen  und  damit  zu  Herders 
berühmten  „Stimmen  der  Völker''  mehr  als  ein  Scherflein 
beigetragen.  Für  ihn  aber  war  diese  Beschäftigung  zugleich 
Muster  und  Vorbild  seiner  eigeuen  Lyrik.*)  Diese  kam  damals 
in  rechten  Fluss  durch  seine  Liebe  zu  Friederike  Brion  von 
Sessenheim. 

Ein  jeder  kennt  die  Idylle  von  Sessenheim  und  Friederike 
Brion  aus  der  reizenden  Beschreibung,  die  Goethe  selbst  in 
Dichtung  und  Wahrheit  gibt.  Man  weiß,  wie  Weyland  Goethes 
Neugierde  erregte,  indem  er  ihm  erzählte,  dass  die  ideale 
Familie  des  Viear  von  Wakefield  leibhaftig  im  Pfarrhause  zu 
Sessenheim  lebe.  Man  weiß,  unter  welcher  Verkleidung  Goethe 
sich  in  Gesellschaft  des  Freundes  bei  Pastor  Brion  einführte 
und  welch  komische  Scenen  daraus  entstanden.  Vor  allem  tritt 
uns  die  reizende  Erscheinung  Friederikens  entgegen,  die  Goethe 
vom  ersten  Augenblicke  an  fesselte.  In  der  einfachen  Land- 
pfarre fand  der  junge  Dichter  sein  Ideal  verwirklicht  und  sogar 
übertrollen;  der  Kornau  wird  ihm  zu  Gefallen  zur  Wirklichkeit, 
er  lebt  und  athraet  reine  Poesie.  Er,  der  nach  Natur  dürstete, 
nach  einfachen  Sitten,  nach  Wahrheit  und  Unbefangenheit,  er 
findet  sich  wie  durch  Zauber  in  ein  kleines  irdisches  Paradies 
versetzt.  Hier  kann  er  leben,  wie  es  ihm  gefällt,  mit  den 
Kindern  spielen,  die  Familie  durch  seine  tollen  Feenmärchen 
unter  der  blühenden  Laube  erheitern,  mit  Friederiken  durch 
die  Felder  streifen,  nach  Herzenslust  mit  ihr  reden  und  sieh 
ganz  dem  naivsten,  reinsten  Wesen  widmen,  das  ihm  unter  dem 
Himmel  begeguet  ist.  Denn  das  war  Friederike,  ein  sehr  ein- 
faches, sehr  offenherziges  Naturkind,  anmuthig,  munter,  von 
unbestechlicher  Aufrichtigkeit  und  unerschütterlicher  Heiterkeit. 
Auf'  ihren  Lippen  fand  er  die  Volkslieder  wieder,  die  er  so- 
sehr liebte  und  die  ihm  gewiss  tausendmal  theurer  wurden,  da 
sie  aus  dem  Herzen  und  Munde  der  Geliebten  kamen.  Als  er 
sie  zum  erstenmale  sieht,  nöthigt  sie  der  Vater,  sich  an  das 
Ciavier  zu  setzen,  um  ein  gefühlvoll  trauriges  Lied  zu  singen, 
das  ihr  indessen  durchaus  nicht  gelang.  rSie  stand  auf  und 
sagte  lächelnd   oder   vielmehr   mit  dem  auf  ihrem  Gesichte 

*)  So  hat  Goethe  das  Volkslied  „Sali  ein  Knab'  ein  Kogl  ein  stebn"  fast  wortlK-h 
unter  Beine  lyrische  Lieder  aufgenommen;  wesentlich  Änderte  er  daran  nur  die  Utile  Stropbe 
and  setxte  statt: 

„Aber  es  Tergafl  danach  „Halt  ihm  doch  kein  Weh  uud  Ach, 

beim  Oeuusü  das  Leiden."  Mu-st'  es  eben  leiden." 
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immerfort  ruhenden  Zuge  von  heiterer  Freude:  ,Wenn  ich 
schlecht  singe,  so  kann  ich  die  Schuld  nicht  auf  das  Ciavier 
und  den  Schulmeister  werfen;  lassen  Sie  uns  aber  nur  hinaus- 
kommen, dann  sollen  Sie  meine  Elsasser  und  Schweizer  Liedchen 
hören,  die  klingen  schon  besser.4"*) 

Mit  diesen  Worten  hatte  sie  den  Dichter  bezwungen.  Abends 
machte  man  im  Mondscheine  einen  Spaziergang. 

„Weyland  bot  der  ältesten  den  Arm,  ich  der  jüngsten, 
und  so  zogen  wir  durch  die  weiten  Huren,  mehr  den  Himmel 
über  uns  zum  Gegenstande  habend,  als  die  Erde,  die  sich  neben 
uns  in  der  Breite  verlor.  Fried erikens  Reden  jedoch  hatten 
nichts  Mondscheinhaftes  ....  Sie  wurde  zuletzt  immer  red- 
seliger und  ich  immer  stiller.  Es  hörte  sieh  ihr  gar  so  gut  zu. 
und  da  ich  nur  ihre  Stimme  vernahm,  ihre  Gesichtsbildung 
aber  sowie  die  übrige  Welt  in  Dämmerung  schwebte,  so  war 
es  mir,  als  ob  ich  in  ihr  Herz  sähe,  das  ich  höchst  rein  finden 
musste,  da  es  sich  in  so  unbefangener  Geschwätzigkeit  vor  mir 
eröffnete."**)  Schon  fühlte  er,  dass  er  sie  liebte  und  sein  Herz 
nicht  mehr  frei  sei.  Seitdem  kam  er  oft  nach  Sessenheim, 
blieb  dort  wochenlang  wie  gebannt,  vergäll  seine  Promotion, 
die  Freunde  und  die  ganze  Welt.  Sonntags  vor  der  Kirche 
machte  man  einen  Spaziergang  durch  die  thaufrischen  Wiesen. 
„Es  gibt  Frauenspersonen,"  sagt  Goethe,  „die  uns  im  Zimmer 
besonders  Wohlgefallen,  andere,  die  sich  besser  im  Freien  aus- 
nehmen. Friederike  gehörte  zu  den  letzteren.  Ihr  Wesen,  ihre 
Gestalt  traten  niemals  reizender  hervor,  als  wenn  sie  sich  auf 
einem  erhöhten  Fußpfade  hinbewegte.  Die  Anmuth  ihres  Be- 
tragens schien  mit  der  beblümten  Erde  und  die  unverwüstliche 
Heiterkeit  ihres  Antlitzes  mit  dem  blauen  Himmel  zu  wett- 
eifern."***) 

Gewiss  ist  in  einer  jener  göttlichen  Stunden,  in  denen  das 
Leben  gipfelt  und  jeder  Augenl  blick  eine  Ewigkeit  enthält,  das 
,, Mailied"  entstanden,  jene  Hymne  an  den  Frühling  und  die 
Liebe,  in  der  die  Seele  des  jungen  Mannes  in  ihrer  ganzen 
Macht  hervorbricht.  Goethe  schildert  in  seinem  Mailieae  das 
herrliche  Leuchteu  der  Natur  und  das  Lachen  der  Fluren;  er 
hebt  hervor,  wie  Freude  und  Wonne,  Glück,  Lust  und  Liebe 
aus  jeder  Brust  sich  drängen,  so  golden  schön  wie  das  Morgen- 
roth auf  lichten  Höhen,  und  wie  endlich  der  Frühling  so  reich- 
lich segnet  die  frischbestellten  Felder  und  im  Blütendampfe 
die  ganze  Pflanzenwelt.  Schön  ist  dieses  in  seinem  Rhythmus 
hinreißende  Lied.  Wie  ein  Strom  stürzt  und  braust  es  hervor, 
der  unabsehbare  grüne  Fluren  vor  sich  sieht  und  der  meint, 
dass  sein  Lauf  eine  Ewigkeit  dauern  wird,  ohne  zu  ahnen,  dass 
er  schon  in  wenig  Tagen  das  Meer  erreicht.  Goethe  schwamm 
in  der  Wonne  der  ersten,  ernsten  Liebe  und  mit  einemmal 
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war  die  so  lange  verschlossene  Quelle  der  Lyrik  entsiegelt  und 
strömte  voll,  klar  und  schäumend  aus  den  Tiefen  seines  Wesens 
hervor.  Er  dichtete  für  Friederike  eine  Anzahl  von  Liedern 
und  schickte  sie  ihr.  Sie  bewahrte  sie  liebevoll  in  einem  Album 
auf,  als  einzigen  Schatz,  der  ihr  aus  diesen  sonnigen  Tagen 
blieb,  als  Reliquie  ihrer  ersten  einzigen  Liebe.  Eine  Rand- 
bemerkung ihrer  Hand  zeigt  die  entzückende  Einfachheit  und 
die  heilige  Treue  dieser  unerkünstelten  Seele.  Neben  ein  Ge- 
dicht, in  welchem  Goethe  eines  Baumes  erwähnt,  in  dessen 
Rinde  er  seinen  und  ihren  Namen  geschnitten  hat,  schrieb  sie 
an  den  Rand:  rTni  Nachtigallenholz ".  Sie  lebte  ganz  in  diesen 
Erinnerungen.  An  ihrer  Seite  hat  Goethe  Augenblicke  so  reinen 
und  vollkommenen  Glückes  durchlebt,  wie  sie  ihm  später  in 
seinem  an  Ruhm  und  Triumphen  reichen  Leben  nicht  wieder 
zutheil  geworden  sind.  In  Straßburg  Hell  es  ihm  nicht  mehr 
Ruhe ;  oft  ergriff  ihn  mitten  am  Tage  das  Verlangen,  Friederike 
zu  sehen;  dann  verließ  er  plötzlich  den  Hörsaal,  ließ  ein  Pferd 
satteln,  sprang  hinauf,  gab  ihm  die  Sporen  und  fortgieng  es 
wie  der  Wind.  Kam  er  mit  sinkender  Nacht  in  das  Pfarrhaus, 
wie  groß  war  da  das  Glück,  wenn  Friederike  der  Schwester  ins 
Ohr  sagte:  ,.Da  ist  er!  Habe  ich  es  nicht  gesagt?" 

Die  Freude  des  Wiedersehens  und  den  Schmerz  des 
Scheidens  besang  er  in  „Willkommen  und  Abschied". 

Die  vollständige  Trennung  war  näher,  als  beide  ahnten. 
Ohne  an  die  Zukunft  zu  denken,  hatten  Goethe  und  Friederike 
ganz  ihrer  Liebe  gelebt.  Wohl  hätte  der  Frankfurter  Patricier- 
sohn  den  Vorurtheilen  seiner  Familie  trotzen  und  die  Tochter 
des  Pfarrers  von  Sessenheim  heiraten  können,  und  gewiss  wäre 
Friederikens  großes  Herz  seiner  wert  gewesen.  Es  waren  nicht 
die  äußeren  Umstände,  die  ihn  daran  hinderten,  aber  er  war 
21  Jahre,  lernte  eben  die  Welt  kennen,  fühlte  Genie  in  sich, 
den  Drang  nach  unbegrenzter  Freiheit  und  eine  stärkere  Stimme 
als  die  der  Liebe  rief  ihm  zu,  sich  noch  nicht  zu  binden.  Nun 
entspann  sich  ein  schmerzlicher  Kampf  zwischen  dem  tiefsten 
Gefühl  und  der  unerbittlichen  Forderung  des  Genies.  Das  Genie 
blieb  Sieger,  und  es  musste  auch  so  sein;  doch  der  Mensch 
trug  eine  Wunde  für  das  Leben  davon,  den  Vorwurf,  das 
treueste  Herz,  das  er  je  gekannt,  gebrochen  zu  haben.  Ein 
schweres  Verhängnis,  das  noch  der  Brust  des  ruhmbekränzten 
Greises  Seufzer  entlockte.  Goethe  sagt  nur  wenig  über  den 
letzten  Abschied  und  geht  schnell  über  diese  schmerzliche  Seite 
seines  Lebens  fort:  „Als  ich  ihr  die  Hand  noch  vom  Pferde 
reichte,  standen  ihr  die  Thränen  in  den  Augen,  und  mir  war 
sehr  übel  zumuthe.  Es  waren  peinliche  Tage,  deren  Erinnerung 
mir  geblieben  ist."*) 

Einen  viel  reinem,  innigeren  Klang  als  den  Liedern  seiner 
Leipziger  Zeit  wird  man  diesen  Liedern  abfühlen,  welche  dem 
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Sessenheimer  Idyll  angehören.  Tiefer  und  seelenvoller  war  noch 
nicht  gesungen  worden,  und  was  wenigstens  die  hier  erwähnten 
Lieder  mit  dem  Volkslied  geraein  haben,  war  vor  allen  Dingen 
die  Kunst,  für  die  natürlichste  Empfindung  den  nächsten 
schlichtesten  Ton  des  Ausdruckes  zu  treffen.  — 

Nun  kehrte  er  nach  Frankfurt  zurück,  das  Doctordiplom 
in  der  Tasche,  aber  mit  schmerzerfülltem  Herzen.  Ein  heit-erer 
Familienkreis,  fröhliche  Freunde,  eine  Anzahl  geistreicher  Frauen 
und  zahllose  Feste  warteten  seiner,  aber  er  war  düster  und 
missgestimmt.  Niemand  in  Frankfurt  liebte  ihn  so  wie  Friede- 
rike, und  er  hatte  sie  verlassen  können!  Überall,  wohin  er  geht, 
schwebt  ihm  ihr  Bild  vor,  und  an  sie  denkt  er  in  des  „ Jägers 
Abendlied*'. 

Trotz  der  Elasticität  seiner  Natur  dauerte  „die  Wonne  der 
Wehmuth",  wie  er  sie  nennt,  noch  lauge  an.  Die  Muse  tröstete 
ihn,  und  seine  Lieder,  in  denen  eine  sanfte  Melancholie  vor- 
herrscht, sind  nur  der  Ausfluss  seines  übervollen  Herzens.  „Und 
wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  verstummt,  gab  mir  ein  Gott 
zu  sagen,  was  ich  leide,"  spricht  er  im  Tasso.  Immer  wieder 
taucht  auch  nach  langer  Zeit  Friederikens  Andenken  auf,  und 
die  milde  Resignation  der  armen  Verlassenen  hat  etwas  so 
Tiefes  und  Rührendes,  das  die  eingeschlummerte  Liebe  stets 
von  neuem  und  in  alter  Kraft  weckte.  Dann  ließ  er  seine 
Thränen  in  der  Einsamkeit  rinnen,  und  die  folgenden  Zeilen 
seines  Liedes:  „Wonne  der  Wehmuth"  sagen  mehr  als  die 
längsten  Gedichte: 

„Trocknet  nicht,  trocknet  nicht, 

Thränen  der  ewigen  Liebe! 

Ach,  nur  dein  halbgetrockneten  Auge 

Wie  öde.  wie  todt  die  Welt  ihm  erscheint! 

Trocknet  nicht,  trocknet  nicht. 

Thränen  unglücklicher  Liebe!" 

Tief  aus  dem  innersten  Herzen  dringt  dieser  halb  unter- 
drückte Seufzer  herauf  und  lässt  einen  Abgrund  des  Leidens 
ahnen.  Auch  er,  der  Olympier,  der  Liebling  der  Götter,  liebte 
die  Thränen  und  konnte  sich  in  seinen  Schmerz  versenken,  und 
das  Gefühl  war  so  mächtig,  dass  er  sich  mit  Energie  daraus 
emporreißen  musste,  um  ihm  nicht  gänzlich  zu  unterliegen. 
Was  ihm  am  besten  dabei  half,  war  seine  lebhafte  Theilnahme 
für  die  Mitmenschen,  sein  unstillbarer  Wissensdurst  und  das 
Bewusstsein  seines  Berufes.  Friederike  hatte  den  großen 
Lyriker  erweckt,  und  in  dem  Verkehre  mit  ihrem  jung- 
fräulichen Herzeu  und  ihrem  unbefangenen  Gemüthe  hatte  sich 
der  kühne,  stürmische  junge  Mann  zum  erstenmal  selbst  ver- 
standen. Plötzlich  und  für  immer  hatte  er  jenen  Ton  der 
Wahrheit,  jene  Melodie  der  Seele  gefunden,  die  er  nie  wieder 
verlor.  In  den  folgenden  Jahren  machte  er  seine  Sturm-  und 
Drangperiode  durch,  wie  man  damals  zu  sagen  pflegte!  Die 
schöpferische  Kraft  offenbart  sich  ihm  plötzlich  mit  Sieges- 
macht und  Herrschergewalt,  nimmt  sein  Leb  en  ganz  in  Anspruch 
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und  überströmt  ihn  so  mächtig,  dass  er  selbst  davor  erschrickt. 
Nie  war  er  später  so  schön,  so  herrlich,  wie  in  dieser  Zeit. 
Wenn  er  damals  in  ein  Wirtshaus  trat,  hoben  die  Leute  die 
Köpfe,  um  ihn  anzusehen;  wenn  er  in  einer  Gesellschaft  sprach, 
so  war  er  der  König  des  Festes.  „Der  schöne  2ö  jährige  Jüng- 
ling, v  sagt  Heinse,  ein  Schriftsteller  jener  Zeit,  den  Goethe 
besucht  hatte,  „ist  Kraft  und  Genie  von  Kopf  bis  zu  Fuß,  ein 
von  Gefühl  überströmendes  Herz  und  ein  Feuergeist  mit  Adler- 
flügeln." Goethe  selbst  gibt  wenig  auf  alle  diese  Huldigungen, 
sondern  ist  mit  tiefen  Gedanken  über  Kunst,  Poesie  und  Reli- 
gion beschäftigt  und  nährt  im  Stillen  eine  kühne  Auflehnung 
gegen  die  Gesellschaft  seiner  Zeit,  und  vor  seineu  Augen 
schwebt  ein  glänzendes  Bild  der  freien,  siegreichen  Menschheit 
der  Zukunft. 

Oft  sucht  er  auch  den  Frieden  in  der  Natur,  unter  freiem 
Himmel  und  auf  den  Bergen.  Urplötzlich  verlässt  er  dann  das 
Haus,  streift  tagelang  durch  die  Umgegend,  bis  sich  der  innere 
Sturm  gelegt  hat.  Während  er  geht,  wirbeln  ihm  Gedichte, 
Dramen,  lyrische  Lieder,  das  Andenken  an  vergangene  und 
gegenwärtige  Liebe,  lebende  Menschen  und  Komanhelden  toll 
im  Kopfe  herum.  Umsonst  wollte  er  ihnen  gebieten,  still  zu 
stehen,  der  Wirbel  dauert  fort,  uud  da  er  nichts  festhalten 
kann,  singt  er  unterdes  seltsame  Lieder  von  wildem  Rhythmus, 
die  ihm  unwillkürlich  auf  die  Lippen  kommen.  Eines  derselben, 
das  er  während  eines  Sturmes  sang,  zeichnete  er  auf  und  ist 
uns  unter  dem  Titel  rR astlose  Liebe*  bekannt. 

In  diesem  Liede  liegt  recht  eigentlich  die  Empfindung  des 
Stürmens  und  Drängens.  Die  Wolken  wirbeln,  der  Wind 
peitscht  in  das  Gesicht,  der  Donner  grollt,  durch  die  Nebel- 
schleier blicken  hie  und  da  liebliche  Thäler  wie  Stätten  des 
Friedens  und  des  Glückes,  und  der  Wanderer  stürmt  vorwärts, 
neuen  Herrlichkeiten  zu.  Aus  dem  Rhythmus  klingt  der  schnelle 
Schlag  seines  Herzens,  des  Herzens,  das  von  tausend  Gedanken, 
tausend  Liebesgefühleu  bedrängt,  sich  nur  im  Kample  mit  den 
Elementen  betäuben  kann.  Es  möchte  seinem  Geschicke  ent- 
fliehen, vergebens,  immer  wieder  muss  es  zu  seiner  Qual  und 
ewigen  Freude  zur  Liebe  zurückkehren. 

Dieses  Lied  gleicht  wie  so  viele  andere  Lieder  Goethes  dem 
echten  Volksliede.  Wie  das  Volkslied  spiegelt  es  im  Rhythmus 
und  dem  musikalischen  Klange  der  Verse  unmittelbar  die  Seelen- 
regung ab,  die  sich  nothwendigerweise  durch  entsprechende 
Bewegungen  in  der  körperlichen  Erscheinung  ausdrückt.  Darin 
liegt  eben  die  fortpflanzende  Macht  des  Liedes.  Freilich  ist 
zwischen  Goethes  Liedern  und  denen  des  Volkes  derselbe  Unter- 
schied, wie  zwischen  einem  Geiste  ersteu  Ranges  und  einem 
einfachen  Gemüthe,  wie  zwischen  einem  vollendeten  Künstler 
und  einem  Säuger  vom  Dorfe.  Aber  dafür  besteht  zwischen 
beiden  jenes  geheime  Band,  das  immer  zwischen  dem  wahren 
Genie  und  der  echten  Einfalt  vorhanden  ist.    Goethe  ist  wie 
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ein  Improvisator  des  Volkes  in  die  höchsten  Sphären  einer 
glänzenden,  hochgebildeten  Gesellschaft  versetzt.  Seine  poe- 
tische Gabe  strömt  ihm  überreichlich  zu,  er  schüttelt  die  Verse 
so  mühelos  hervor,  wie  der  Tausendkünstler  die  Blumen  aus 
seinem  Ärmel.  Und  merkwürdigerweise  hatte  dieser  uner- 
schöpfliche Geist  einen  Abscheu  davor,  sich  gedruckt  zu  sehen, 
eben  weil  er  kein  Dichter  auf  dem  Papier  oder  in  der  Stille 
seines  Arbeitszimmers  war,  sondern  ein  Dichter  unter  Menschen, 
zu  jeder  Stunde  und  immer  thätig  und  lebendig.  Gern  theilte 
er  den  Freunden  seine  Lieder  durch  das  lebendige  Wort  mit, 
durch  den  Klang  der  Stimme,  von  Blicken  und  Handbewegungen 
begleitet.  In  der  gelehrten,  staubigen  Luft  eines  pedantischen 
Kreises  fühlte  er  sich  beklommen,  aber  als  er  mit  Jacobi  und 
Lavater  im  Segelboot  den  Rhein  herunterfuhr,  Burgen,  Felsen 
und  Dörfer  an  ihren  Blicken  vorübertjlitten,  die  Sonne  vom 
hohen  blauen  Himmel  tausend  Goldfunken  auf  den  schäumenden 
Strom  warf,  der  sie  freuderauschend  forttrug,  drängten  sich 
kühne  Verse  auf  seine  Lippen.  Man  sprach  über  Religion,  und 
Jacobi  wollte  ihnen  seine  Idee  über  die  Gottheit  aufdrängen, 
da  fühlte  er  sich  als  Prometheus  gegenüber  dem  unbarmherzigen 
Gott  der  Theologen  und  recitierte  seine  berühmte  Rede  des 
Prometheus  an  Zeus.  (Prometheus.) 

Seine  Freunde  bewunderten  halb  entsetzt  jene  Öde  von 
titanenhaftem  Pantheismus,  der  man  gleichzeitig  die  Schule 
des  Aschylos  und  des  Spinoza  anfühlte.  Sie  sahen  wohl, 
dass  Goethe  selbst  jener  Prometheus  sei,  der  jetzt  mit  weit- 
geöffneten Augen  und  schön  wie  Lucifer  vor  ihnen  stand.  In 
seinen  Oden  ist  er  weit  von  dem  Volksliede  entfernt;  dann 
spricht  der  Mann  der  Zukunft  mit  feurigen  Zungen  aus  ihm. 
Aber  sobald  mau  am  Ufer  des  Flusses  in  einem  Dorfe  Tanz- 
musik hört,  wird  Goethe  mit  seiner  wunderbaren  Elasticität  des 
Geistes  zum  heiteren  Gesellen.  Wir  wollen  landen!  ruft  er  den 
Freunden  zu,  und  während  sie  der  Wiese  zueilen,  auf  der 
Bauernbursche  und  Mädchen  tanzen,  singt  er  munter  das  unter 
dem  Titel  rDer  Musensohn"  bekannte  Liedchen: 

«Durch  Feld  und  Wald  zu  schweifen, 

Mein  Liedchen  wegzupfeifen, 

80  geht'«  von  Ort  zu  Ort! 

Und  nach  dem  Takte  reget. 

Und  nach  dem  Maß  beweget 

Sich  alles  an  mir  fort." 

Und  weiter: 

„Denn  wie  ich  bei  der  Linde 
Das  junge  Völkchen  finde. 
Sogleich  erreg'  ich  sie. 
Der  stumpfe  Bursche  bläht  «ich. 
Das  steife  Mädchen  dreht  sich 
Nach  meiner  Melodie." 

So  überträgt  er  die  Poesie  immer  auf  das  Leben,  denn  das 

Träumen  in  der  Einsamkeit  genügt  ihm  nicht.  Er  muss  handeln, 

die  widerstrebenden  Seelen  bezwingen,  sie  begeistern  und  sie 
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in  Einklang  mit  seiner  Empfindung  bringen;  das  war  der  ein- 
zige Ruhm,  auf  den  er  stolz  war. 

Die  ersten  Jahre  in  Weimar  waren  für  Goethe  eine  Reihe 
von  Triumphen.  Der  Freund  Karl  August's  erschien  dem  Hofe 
wie  ein  Gott  und  eroberte  sich  durch  die  Macht  seiner  Persön- 
lichkeit eine  Stellung,  welche  ihm  seine  Freiheit  sicherte.  Audi 
hier  war  der  Lyriker  nicht  ganz  müßig,  aber  er  spricht  nur  in 
Zwischenräumen,  wenn  ihm  eine  Bewegung  zu  reden  gebietet 
oder  ein  flüchtiges  Gefühl  sich  krystallisiert.  Eines  Abends 
schrieb  er  einige  Verse  auf  die  hölzernen  Fensterpfosten  eines 
auf  dem  Gickelhahn  bei  Ilmenau  stehenden  großherzoglicheu 
Somnierhäuschens.  Jene  flüchtigen  Zeilen  sind  ein  Meisterwerk, 
gleichzeitig  ein  vollendetes  Landschaftsbild  und  vollkommenste 

Musik:  fi, ^  ...  ..  , 

„Iber  allen  lupteln 

Ut  Kuh', 

In  allen  Wipfeln 

Spürest  du 

Kaum  einen  Hauch; 

Die  Yöglein  schweifen  iiu  Walde. 

Warte  nur,  balde 

Kuhest  du  auch." 

Das  Gedicht  ist  die  Wiedergabe  von  Eindrücken  seines 
Lebens,  welche  der  Entstehung  derselben  unmittelbar  vorher- 
gieugen.  Es  ist  der  Austtuss  einer  sanften  Wehmuth,  einer  un- 
nennbaren Sehnsucht,  die  nur  des  stillen  Friedens,  den  der 
Abend  über  die  Bergeinsamkeit  ausgegossen  hatte,  bedurfte,  um 
sich  zu  einem  tröstenden  Liede  zu  gestalten.  Die  ungewöhnliche 
poetische  Kraft  des  kurzen  Liedes  beruht  eben  in  seiner  Kürze. 
Außerdem  trägt  auch  die*  metrische  Form  viel  zu  seiner  großen 
Wirkung  bei:  Es  wechselt  der  trochäische,  jambische  und  dak- 
tylische Rhythmus.  Freilich  leitet  sein  Anfang  mit  dem  ersten 
Trochäus  den  Blick  nach  oben,  nach  der  lichten,  ruhigen  Höhe 
über  dem  Walde,  wo  alle  Schmerzen  verstummen.  Dann  folgt 
das  Nähere,  der  Wald  mit  seinen  Bäumen  und  seinen  Vögeln. 
Der  Vers  wird  hier  durch  die  auftretenden  Jamben  und  Dak- 
tylen lebhafter,  die  inneren  Gefühlsaufregungen,  deren  Wellen 
noch  leise  fluten,  gleichsam  versinnlichend.  Von  schöner  Wir- 
kung ist  besonders  die  auf  einmal  eintretende  raschere  Be- 
wegung in  den  Worten:  «Die  Vögeleiu  schweigen  im  Walde", 
gegen  welche  dann  der  Schluss  mit  seiner  langsamen  Bewegung 
und  seinen  tiefen,  das  Gedicht  gleichsam  ausläutenden,  vollen 
Vocalen  umsoniehr  absticht.  Auch  die  Keime  wie  die  Kürze 
einzelner  Verse  unterstützen  die  Wirkung  des  Ganzen:  Das  A 
in  dem  schönen  Worte  „Balde"  tönt  wie  die  reinste,  sich  zum 
Himmel  emporschwingende  Freude.  Mit  der  größten  Geschmeidig- 
keit schließen  sich  die  Klänge  der  Worte  den  Empfindungen 
au.    Das  ganze  Lied  ist  eine  Musik  der  lieblichsten  Töne.  — 

Mehr  als  je  fühlte  Goethe  jetzt  die  Vereinsamung  des 
Genies.  Während  ganz  Weimar  ihn  feiern  wollte,  zog  sich  der 
Dichter  mehr  und  mehr  zurück  und  lebte  wochenlang  in  seinem 
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Gartenhause  an  der  Ilm,  mit  poetischen  Arbeiten  und  botanischen 
Studien  beschäftigt.  Dieses  Gefühl  vollständiger  Einsamkeit 
mitten  in  dem  übervollen  Reichthum  des  Herzens  und  Geistes 
hat  seinen  Ausdruck  in  einem  der  schönsten  Lieder  Goethes 
gefunden,  welches  man  als  den  Höhepunkt  seiner  lyrischen 
Gedichte  bezeichnen  kann.  Es  ist  Nacht,  der  Dichter  hat  sein 
Gartenhaus  verlassen,  geht  in  Gedanken  versunken  durch  das 
Thal  der  Ilm,  lässt  sein  vergangenes  Leben  an  seinen  Blicken 
vorüberziehen  und  fühlt  in  dem  tiefen  Dunkel  noch  lebhafter 
die  Stärke  des  Verlangens  und  die  Nichtigkeit  des  Glückes. 
Wenn  man  so  liebt,  wenn  man  so  geliebt  worden  ist,  so  allein 
sein  zu  müssen!  Da  steigt  der  Mond  hinter  den  Bäumen  auf 
und  gießt  sein  Zauberlicht  über  die  nebelgrauen  Wiesen.  Von 
dem  milden  Scheine  getröstet,  wendet  sich  der  Dichter  in 
seinem  Liede  „An  den  Mond"  au  das  wohlthätige  Gestirn. 

Wie  ein  leichter  Kahn  schwebt  die  Melodie  über  das  ge- 
heimnisvolle, unergründliche  Meer  der  Seele.  Ruhig  und  gleich- 
mäßig gleitet  sie  in  den  ersten  zwei  Strophen  dahin,  eine  leise 
Bewegung  lässt  sich  in  der  dritten  spüren:  r Jeden  Nachklang 
fühlt  mein  Herz  froh  und  trüber  Zeit.'"  Doch  das  Wogen  wird 
stärker.  Mit  den  Worten:  „So  verrauschte  Scherz  und  Kuss 
und  die  Treue  so,"  ist  der  Dichter  schon  auf  dem  hohen  Meere 
der  Leidenschaft.  Einmal  hat  er  es  besessen,  ..was  so  köstlich 
ist."  und  wenn  dieses  höchste  Glück  auch  dahin  ist,  so  kehrt 
er  doch  immer  wieder  auf  das  stürmische  Meer  zurück.  Mögen 
die  Wogen  schäumen  und  tosen,  er  will  sich  von  den  wildesten 
Stürmen  des  Lebens  schaukeln  lassen,  in  der  Entfesselung  aller 
Leidenschaften  schwillt  sein  unbezwungenes  Herz  von  wilder 
Lust.  Aber  aus  dem  Drängen  des  Sturmes  strebt  sein  Herz 
von  neuem  dem  Frieden  zu,  die  Wellen  besänftigen  sich,  die 
Stille  kehrt  zurück,  und  der  Dichter  steuert  den  schwankenden 
Kahn  in  den  Hafen  der  Freundschaft.  Dort  wird  ihm  ein 
Augenblick  des  Glückes  zutheil,  dort  erschließt  er  dem  Freunde 
in  der  Stille  der  Nacht  die  verborgensten  Tiefen  seines  Wesens. 

Das  ist  das  echte  Lied;  so  stellt  es  sich  überall  dar,  wo 
die  Poesie  ihre  natürliche  Stellung  bewahrt  hat.  Es  ist  keine 
rhetorische  Erläuterung,  sondern  der  reine  und  ei u fache  Aus- 
druck eines  Gedankens,  wie  ihn  das  Volkslied  gibt.  Wohl 
ist  in  diesen  Versen  an  den  Mond  das  Gefühl  erhabener,  der 
Gedanke  tiefer,  die  Sprache  edler  als  in  den  bescheidenen 
Liedern  des  Volkes,  aber  man  darf  sich  dadurch  nicht 
täuschen  lassen,  sie  haben  denselben  Grundzug,  dieselbe  Ent- 
wicklung und  denselben  Geist  gemeinsam.  — 

Man  weiß,  dass  der  Himmel  von  Italien,  seine  Marmor- 
bilder, seine  herrlichen  Tempel  und  sein  künstlerisches  Volk  zu 
einer  neuen  Offenbarung  für  Goethe  wurden.  Umgewandelt 
kehrte  er  zurück;  er  war  kein  Deutscher  mehr,  sondern  ein 
Grieche  oder  vielmehr  der  wiedererstandene  Mensch  der  antiken 
Welt.    Das  zeigen  seine  römischen  Elegien.    Aber  die  Muse 
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des  Volkes  war  doch  seine  erste  Liebe  gewesen,  und  zu  ihr 
kehrte  er  unablässig  zurück.  Eine  liebe  alte  Melodie,  eiu  freund- 
licher Blick  aus  Mädchenaugen,  eine  Blume  am  Waldesrande, 
irgendeine  unbedeutende  Veranlassung  entlockte  diesem  reichen 
Diehtergemüth  immer  wieder  Verse  von  der  edlen  Einfachheit 
des  Volksliedes.  Wie  man  weiß,  war  Christiane  Vulpius 
lange  Zeit  Goethes  Geliebte,  ehe  er  sie  heiratete.  Als  sie  ihm 
einen  Sohn  geboren  hatte,  nahm  er  sie  in  sein  Haus  und  be- 
trachtete sie  von  da  an  als  seine  Gattin.  Er  feierte  diese  Über- 
siedlung durch  das  kleine  Lied  „Gefunden*. 

Gleicht  dieses  Liedchen  nicht  dem  Volksliede?  Hat  es 
nicht  die  dem  Volksliede  eigenthümliche  zarte  Svmbolik? 
Denn  das  Volk  liebt  nicht,  seine  Gefühle  zu  enthüllen;  je 
theurer  sie  ihm  sind,  desto  mehr  verschleiert  es  dieselben;  und 
in  den  Stunden  seiner  innigsteu  Erschließung  spricht  Goethe 
diese  Sprache  aus  dem  Instinct  des  Herzens.  Sich  in  Einklang 
mit  den  einfachsten  Gemüthern  fühlen,  ist  eine  der  reinsten 
Freuden  für  einen  hohen  Geist. 

Bis  in  das  höchste  Alter  hinauf  blieb  ihm  diese  Gabe. 
Wohl  ließ  er  nacheinander  alle  Saiten  der  alten  und  modernen 
Leier  erklingen  und  war  der  Nachfolger  Pindars,  Catulls 
wie  auch  des  Hafiz,  aber  wenn  ersieh  recht  tief  bewegt  fühlt, 
kehrt  er  immer  zum  Liede  zurück.  Goethe  zählte  79  Jahre,  als 
der  Großherzog  Karl  August  starb,  der  Freund  seiner  Jugend, 
mit  dem  er  sein  ganzes  Leben  über  in  den  freundschaftlichsten 
Beziehungen  geblieben  war.  Dies  war  ein  schwerer  Schlag  für 
den  unermüdlichen  und  ungebeugten  Greis,  der  sich  auf  das 
Land  in  vollkommene  Einsamkeit  zurückzog.  Aus  drei  Strophen, 
die  er  unter  dem  Eindrucke  dieses  Todes  schrieb,  können  wir 
die  Macht  seines  Schmerzes  und  die  Erhabenheit  seiner  Resig- 
nation ersehen.  Er  nannte  das  kurze  Gedicht:  rDem  auf- 
gehenden Vollmond  er,  in  der  That  war  es  aber  an  den 
dahingeschiedenen  Freund  gerichtet. 

Der  Dichter,  der  lange  geschwiegen  hat,  glaubt  das  Bild 
des  Freundes  in  dem  herrlichen  Gestirn  zu  erblicken,  das  langsam 
am  Himmel  aufsteigt.  Da  versinkt  plötzlich  die  goldene  Scheibe 
hinter  dunklen  Wolken,  und  ein  tiefer  Schmerz  durchzuckt  den 
Greis;  denn  dieses  schnelle  Verschwinden  mahnt  ihn  an  das 
eigene  unerbittliche  Scheiden.  Aber  wieder  hebt  sich  das  ge- 
liebte Gestirn  von  glänzenden  Wolken  umgeben,  sowie  der  ver- 
lorene Freund  in  der  Erinnerung  auflebt  und  wie  der  volle 
Mond  in  reinerem,  verklärtem  Lichte  strahlt.  Mit  Freuden- 
thränen  begrüßt  der  Dichter  diese  ideale  Auferstehung  und  im 
Anblicke  der  Herrlichkeit  des  Himmels  gebietet  er  dem  eigenen 
Schmerze  zu  schweigen.  Wie  einfach  ist  die  Form,  wie  groß 
der  Gedanke.  — 

Unter  den  Ivrischen  Dichtungen  Goethes  befindet  sich  noch 
eine  Gruppe  von  Meisterwerken,  die  sich  eng  an  die  Volks- 
poesie anschließen,  nämlich  die  Balladen.     Vor  Goethe  hatte 
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sich  Bürger  das  Verdienst  erworben,  die  Ballade  aus  dem 
Munde  des  Volkes  wieder  aufzunehmen,  und  seine  „Lenore77 
und  „Der  wilde  Jäger"  bezeichnen  einen  Abschnitt  in  der 
deutschen  Poesie.  Keine  romantische  Laune  ist  es,  welche  die 
Welt  zu  diesen  sagenhaften  Gebilden  hinzog,  sondern  der  Reiz 
ihrer  lebhaften  poetischen  Auffassung  und  ihrer  dramatischen 
Form.  Im  Liede  ließ  der  Volksdichter  dem  persönlichen 
Gefühl  freien  Lauf,  in  der  Ballade  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Zuhörer  auf  ein  außergewöhnliches,  ergreifendes  Ereignis, 
das  Bewunderung  oder  Entsetzen  erregt,  und  sucht  ihnen  die 
Empfindungen  mitzutheilen,  welche  der  Vorfall  in  ihm  selbst 
erregt  hat.  Dazu  bedurfte  es  eines  knappen,  belebten  und 
fesselnden  Vortrages.  Wie  das  Lied  ist  auch  die  Ballade 
eine  ursprüngliche,  poetische  Form,  welche  ihre  Berechtigung 
aus  dem  Leben  und  der  Natur  des  Menscheu  herleitet.  Den 
geselligen  Abenden  des  Volkes  verdankt  sie  ihre  Entstehung; 
sie  zieht  ihre  Kraft  aus  dein  gemeinsamen  Gefühl  des  frommen 
Schauers,  der  Rührung  oder  der  leidenschaftlichen  Begeisterung, 
welche  die  Zuhörer  bewegt  und  zu  deren  Dolmetscher  sich  der 
Dichter  macht.  Bei  dem  Volke  besteht  der  Hörerkreis  in  einer 
gefüllten  Spinnstube  oder  einer  fröhlichen  Zechergesellschaft, 
für  die  neuen  Dichter  war  es  die  ganze  Nation. 

Goethes  Balladen  verbinden  den  Reiz  eines  tiefen  Gedankens 
in  dem  Gewände  einer  einfachen,  belebten  Erzählung.  In 
ihnen  tritt  uns  eine  lebensvolle,  bewegte  Welt  entgegen.  Heitere, 
sogar  humoristische  Balladen,  Blüten  des  Gefühles,  Blüten  der 
Weisheit,  philosophische  und  phantastische  Balladen  sind  bei 
ihm  vertreten.  rDas  Blümlein  Wunderschön'7  ist  eine  voll- 
ständige Idylle,  ndie  Ballade  vom  vertriebenen  und  zu- 
rückkehrenden Grafen"  ein  vollständiges  Drama,  der  „Erl- 
könig", der  in  der  ganzen  Welt  durch  die  Composition 
Schuberts  bekannt  ist,  übertrifft  in  dem  Eindruck  des  Schauer- 
lichen und  Dämonischen  alle  Schöpfungen  des  Volkes; 
„Die  Braut  von  Corinth"  und  „der  Gott  der  Bajadere77 
erheben  sich  wie  spielend  auf  die  Höhen  der  Philosophie.  Ich 
werde  nur  drei  Balladen  verschiedener  Gattung  anführen,  in  denen 
Goethe  die  Volkspoesie  erweitert  und  veredelt  hat. 

Das  Volk  liebt  die  Symbolik  der  Blumen.  Der  unend- 
liche Reichthum  der  Formen  und  Farben  in  dem  Pflanzenreiche 
offenbart  dem  ursprünglichen  Menschen  die  unbeschreibliche 
Fülle  der  inneren  Welt,  die  in  seinem  Herzen  keimt,  wächst 
und  blüht.  Daher  kommt  die  Freude,  die  er  an  ihr  hat.  Auch 
Goethe  war  bekanntlich  ein  guter  Gärtner  und  leidenschaftlicher 
Botaniker.  Der  große  Naturforscher,  der  die  Urpflanze  suchte, 
war  auch  zugleich  der  liebenswürdige  und  tiefsinnige  Sänger 
der  Blumen.  Besser  als  irgend  ein  anderer  wusste  er  sie 
sprechen  zu  lassen,  denn  er  kannte  und  liebte  sie  wie  lebende 
Wesen. 

Als  Beweis  dafür  diene  das  reizende  „Veilchen77. 
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Kann  man  die  liebevolle  Hingabe  anmuthiger  und  lebendiger 
darstellen,  das  Glück,  sich  für  das  geliebte  vVesen  ganz  auf- 
opfern zu  dürfen?  Mozart  hat  für  dieses  Lied  eine  seiner 
göttlich  rührenden  Melodien  gefunden. 

Die  Zauberballade  übt  eine  andere  Art  der  Anziehungs- 
kraft aus.  Das  Volk  verkörpert  in  seineu  Wasser-  und  Wald- 
göttern bekanntlich  die  unbegreiflichen  und  unbeschreiblichen 
Gefühle,  die  ihm  die  Natur  erregt;  ein  mondbeglänztes  Erlen- 
gebüsch verwandelt  es  in  einen  Elfenreigen,  das  Kauschen  des 
Haches  in  Nixengekicher  und  einen  finstern  Bergsee  in  den 
Nixenkönig.  Diese  Götter  der  modernen  Mythologie  üben  einen 
ebenso  großen  Zauber  auf  uns  aus  wie  die  der  alten  Welt;  sie 
sind  nicht  todt,  wie  man  wohl  meint;  ein  großer  Dichter  braucht 
sie  nur  anzurufen  und  sie  erscheinen  in  ihrem  unsterblichen 
Glänze.    Hören  wir  z.  B.  den  „Fischer". 

Was  fesselt  uns  so  mächtig  bei  dieser  Ballade?  Ist  es  nur 
die  seltsame  Anziehungskraft,  welche  der  Anblick  des  Wassers 
auf  uns  hat?  Ist  es  die  Bethör ung  des  Gesanges,  der  mächtigste 
aller  Zauber,  der  sich  in  unsere  erregten  Sinne  einschmeichelt? 
Ist  es  die  ewige  Macht  des  Weibes  über  den  Mann,  das  uns 
umstrickt  und  in  seine  beglückende  Umarmung  herabzieht? 
Goethe  behauptet  in  seineu  „Gesprächen  mit  Lckermanu'*, 
dem  Gehilfen  bei  der  letzten  Herausgabe  seiner  Wrerke,  „in 
dieser  Ballade  sei  bloß  das  Gefühl  des  Wassers  ausgedrückt, 
das  Anmuthige,  was  uns  im  Sommer  zum  Baden  locke". 

Aus  diesem  Grunde  behauptete  er  auch,  der  „Fischer"  lasse 
sich  nicht  malen.  Das  Gedicht  ist  aber  mehr  als  eine  gewöhn- 
liche Allegorie.  Es  bringt  wie  die  alten  Volkssagen  ein  dunkles, 
geheimnisvolles  Naturgefühl  zu  künstlerischem,  packendem  Aus- 
druck. Scbon  beim  Hören  des  Gedichtes  erfasst  uns  seine  Kraft 
und  Schönheit  wie  mit  Zaubergewalt.  Die  Ballade  erschien 
zuerst  in  „Herders  Stimmen  der  Völker"  1778,  mit  der 
Bemerkung  Herders,  „die  deutsche  Poesie  dürfe  nur  den  Weg 
gehen,  den  dieses  Gedicht  zeige,  wenn  sie  wirkliche  Volks- 
dichtung werden  wolle J.  Auch  in  der  Seckendorf  sehen 
Sammlung  von  „Volks-  und  anderen  Liedern  mit  Be- 
gleitung des  Fortepiano"  erschien  die  Ballade  17711.  Große 
Schönheiten  zeigt  diese  Ballade  in  der  Form.  Aller  Zauber, 
dessen  unsere  Sprache  fähig  ist.  offenbart  sich  in  ihr.  Nirgends 
decken  sich  Gedanke  und  Wort,  Gefühl  und  Ausdruck  besser, 
nirgends  haben  wir  in  dem  harmonischen  Wechsel  der  con- 
souantischen  und  noch  mehr  der  vocalischen  Laute  eine  schönere 
Musik.  — 

Ich  schließe  mit  einer  ritterlichen  Ballade,  in  welcher 
der  Grundgedanke  in  lebhaftem  und  schnell  bewegtem  Dialog 
ausgesprochen  ist.    Es  ist  dies  „Der  länger". 

Goethe  zeigt  uns  in  dieser  schönen  Ballade  ein  farben- 
reiches Bild  aus  der  lebensfrohen  und  liederreichen  Zeit  des 
Mittelalters  und  einen  würdigen  Vertreter  der  edlen  Zunft  der 
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fahrenden  Sänger.  Das  Gedicht  führt  uns  in  eine  deutsche 
Burg  des  Mittelalters.  Der  König  hält  gerade  Hof  und  ist  im 
Prachtsaale,  umgeben  von  edlen  Rittern,  schönen  Frauen,  Pagen 
und  seinem  Kanzler.  Bei  einem  solchen  Feste  durfte  der  Ge- 
sang nicht  fehlen,  der  Sänger  rnusste  dasselbe  verherrlichen. 
Solche  Sänger,  „fahrende  Sänger"  genannt,  zogen  damals  von 
Hof  zu  Hof,  von  Burg  zu  Burg. 

Betrachten  wir  die  Schönheiten  in  der  Form,  so  müssen 
wir  sagen,  dass  durchgehends  der  treuherzige  Ton  der  alten 
Balladen  herrscht.  Alles  erinnert  an  die  ungekünstelten  Dich- 
tungen des  Volkes,  die  Einfachheit  des  Aufbaues,  die  Leb- 
haftigkeit des  Dialogs  und  die  vollkommene  Klarheit  des  Vor- 
trages. Trotzdem  ist  sie  in  künstlerischer  Beziehung  vollendet: 
die  Sprache  ist  flüssig,  durchsichtig  und  schimmernd  wie  der 
edle  Wein  im  goldenen  Pokale,  die  Handlung  dramatisch  be- 
lebt, die  Schilderung  äußerst  anschaulich,  die  Wirkung  auf 
Geist  und  Herz  sehr  wohlthuend,  die  Wahl  der  Bilder  sehr 
glücklich.  Wie  oft  haben  Dichter  die  Erhabenheit  ihres  Be- 
rufes und  ihre  Uneigennützigkeit  gepriesen.  Dieses  Gedicht 
enthält  keinen  Lobspruch,  keine  Hyperbel,  sondern  die  edle 
Stellung  des  Sängers  wird  durch  die  Handlungsweise  des  fröh- 
lichen Greises  bethätigt.  Er  wird  gerufen,  erscheint  und  singt, 
ohne  sich  bitten  zu  lassen,  sein  bestes  Lied.  In  allen  Herzen 
weckt  er  Begeisterung,  auf  allen  Stirnen  ruft  er  Freude  hervor, 
erst  durch  ihn  wird  sich  dieser  glänzende  Kreis  des  Wertes 
seines  Daseins  bewusst  Doch  er  weist  die  goldene  Kette  zurück; 
denn  seine  Kunst  kennt  keinen  besseren  Lohn  als  die  Freude, 
Menschenherzen  bewegt  zu  haben.  Nur  um  einen  Becher  des 
edelsten  Weines  und  um  ein  freundliches  Andenken  bittet  er, 
gleichsam  als  Zeichen,  dass  die  Poesie  nur  von  Begeisterung 
und  der  lebhaften  Theilnahme  der  Zuhörer  lebt.  Dann  ver- 
schwindet er  so  schnell  wie  er  gekommen  und  lässt  in  seinem 
Abschiedsgruße  einen  Hauch  von  Hoffnung  und  Glück  zurück. 
Welch  ein  lebendiges  Bild  von  der  Macht  der  Tonkunst  und 
dem  Berufe  des  Dichters!  Bei  diesem  Grade  von  Einfachheit 
und  Vollendung  vermag  die  Kunst  das  Kind  zu  erfreuen,  den 
Jüngling  zu  begeistern  und  den  Weisen  zu  befriedigen.  — 

Ich  habe  auf  dem  weiten  Felde  der  Goethe'sehen  Lyrik 
nur  einen  kleinen  Strauß  gepflückt  und  hätte  doch  eine  reiche 
Ernte  halten  können:  aber  ich  hoffe,  dass  diese  Beispiele  ge- 
nügen werden,  um  zu  zeigen,  dass  der  größte  Lyriker  Deutsch- 
lands der  eifrigste  Schüler  der  Volkspoesie  gewesen  ist. 
Allerdings  trägt  ihn  sein  Flug  höher  hinauf,  aber  er  athmet 
doch  in  vollen  Zügen  die  Luft  des  Volksliedes  ein,  und 
in  diesem  erfrischenden,  belebenden  Hauche  ist  er  frei  und 
glücklich  und  vergisst  den  Staub  der  Schule.  Goethe  hatte 
schon  von  der  Natur  das  empfangen,  was  den  siegreichen 
Zauber  des  Volksliedes  ausmacht:  die  Unmittelbarkeit  uud 
den  Beichthuni  der  Empfindung,  die  ursprüngliche  Lebhaftig- 
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keit  der  Sprache  und  den  von  Herzen  zu  Herzen  gehenden 
Ton.  Allein  würden  sich  diese  herrlichen  Fähigkeiten  so  voll- 
kräftig  entwickelt  haben,  wenn  ihm  die  Volkspoesie  nicht  in 
dem  Augenblicke  entgegengetreten  wäre,  als  er,  unschlüssig 
über  seinen  Weg.  dastand?  Gewiss  nicht.  Ihr  hat  er  es  zu 
danken,  dass  er  sich  in  seiner  Jugend  mit  dem  Geiste  seines 
Volkes  erfüllte,  den  er  in  der  Flamme  seines  Genies  geläutert 
und  der  aus  seinem  Munde  geredet  hat  zum  ewigen  Entzücken 
der  Welt. 

Goethe  ist  kein  Volksdichter  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes:  denn  er  besitzt  ganz  die  Individualität,  Origi- 
nalität und  selbst  die  Grillen  eines  Genies,  das  seinesgleichen 
nicht  hat.  Die  Volkspoe  sie  seines  Landes  ist  wie  ein  schöner 
Bergsee.  durch  den  der  Strom  seiner  Lyrik  geht,  um  seine 
Wellen  durch  diese  unerschöpfliche  Wassermenge  zu  bereichern. 
Goethe  ist  so  offen  und  wahr  in  seinen  Liedern  wie  das  Volk 
in  den  seinen.  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  sind  die  Haupt- 
eigenschaften seiner  Poesie;  nichts  hat  er  versteckt  und  be- 
mäntelt, weder  seine  Schwächen  und  Irrthümer  noch  seine  Groß- 
muth  und  seine  weitumfassende  Theilnahme.  Dies  alles  tritt  in 
seinen  Worten  und  Handlungen  ans  Licht.  So  ist  der  Mensch, 
so  der  Dichter.  „Was  er  lebt,  ist  noch  viel  schöner,  als  was 
er  schreibt,"  sagte  sein  Freund  Merk  von  ihm,  und  darum 
ist  das,  was  er  schreibt,  so  fesselnd.  Man  muss  sehr  groß  sein, 
um  nie  zu  affeetieren,  und  Goethe  that  es  nie.  „Ich  habe  in 
meiner  Poesie  nie  affectiert."  sagte  er  zu  Eckermann.*)  rWas 
ich  nicht  liebte,  und  was  mir  nicht  auf  die  Nägel  brannte  und 
zu  schaffen  machte,  habe  ich  auch  nicht  gedichtet  und  aus- 
gesprochen. Liebesgedichte  habe  ich  nur  gemacht,  wenn  ich 
liebte."  Aus  dieser  Quelle  entspringt  die  überzeugende  Gewalt 
der  Dichtungen  Goethes,  und  er  hat  die  Poesie  aus  dem  Studier- 
zimmer der  Gelehrten  wieder  auf  den  Schauplatz  des  Lebens 
zurückgebracht.  Im  Kreise  der  Gefährten  und  Mitstrebenden, 
in  irgendeiner  schönen  Gegend  emptieng  er  die  Begeisterung, 
oder  in  einer  glänzenden  Gesellschaft  von  Frauen  sprach  er 
jene  bezaubernden  Verse,  welche  die  Spötter  verstummen  hießen 
und  Begeisterung  erweckten.  Für  eine  Frau,  die  er  bewunderte, 
für  einen  neuen  Freund  wurde  er  gleich  zum  Dichter.  Nach 
den  anonymen  Dichtern  des  Volksliedes  war  Goethe  der 
erste,  von  dem  man  mit  Bestimmtheit  sagen  kann:  er  dichtete 
nicht  als  Literat  für  Literaten,  sondern  als  echter  Dichter  für 
die  Menschen,  von  Herzen  zu  Herzen,  mit  lebendiger  Stimme 
für  andere  lebendige  Stimmen.  Er  hat  wie  ein  Künstler  ge- 
lebt, wie  ein  Mensch  gesungen.  — 

Auch  noch  ein  anderes  Geheimnis  hat  Goethe  dem  Volks- 
liede  abgelauscht:  die  geheimnisvolle  Beziehung  zwischen 
Inhalt  und  Form.    Ein  echtes  Lied  ist  nicht  nur  Poesie. 


•)  Oiw.pri.-h««  mit  K« -Urmanii,  Th.  III.  S.  :t!.V 
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sondern  auch  Musik,  auch  ohne  die  dazugehörende  Melodie. 
Diese  ist  in  ihm  enthalten  wie  der  Schmetterling  in  der  Puppe; 
er  braucht  nur  die  Hülle  zu  sprengen,  die  Flügel  zu  entfalten, 
um  sich  in  die  Lüfte  zu  schwingen.  Liest  man  den  Anfang 
eines  Volksliedes:  „Muss  i  denn,  muss  i  denn  zum 
Städtle  hinaus**,  oder  „So  viel  Stern'  am  Himmel  stehen", 
oder  „Es  ritten  drei  Reiter  zum  Thor  hinaus,  Ade!  Feins- 
liebchen schaute  zum  Fenster  hinaus,  Ade!"  so  hört 
man  unwillkürlich  eine  gewisse  Melodie,  die  sich  bei  jeder 
Strophe  wiederholt  und  steigert,  bis  sie  in  der  letzten  verhallt, 
ohne  dass  ein  einziges  Wort  oder  ein  Vers  aus  ihren  har- 
monischen Biegungen  herausfällt.  Durch  diese  geheimnisvolle 
Melodie  drückt  das  Lied  die  Stimmung  der  Seele  aus  und  theilt 
sie  mit.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  den  schönsten  Liedern 
Goethes;  jedes  derselben  hat  seine  eigene  Melodie,  die  im  Zauber 
des  Klanges,  des  Rhythmus  und  des  Heimes  wohnt.  Sowie  ein 
schöner  Körper  der  Ausdruck  einer  schönen  Seele  ist,  wie  seine 
anmuthigen  Bewegungen  ihre  Absichten  vollkommen  ausdrücken, 
ist  die  Musik,  welche  den  Liedern  Goethes  innewohnt,  der  voll- 
kommene Ausdruck  ihres  Gedankens.  Durch  diese  bestrickende 
Musik  dringen  die  Lieder  Goethes  tief  in  das  Herz  und  sind 
unvergesslich ;  einmal  gehört,  klingt  ihr  Wiederhall  immer  nach. 

Wie  beim  Volksliede  hat  auch  bei  Goethes  Liedern  die 
Tonkunst  diese  verborgene,  eingeborene  Melodie  mit  aller  Be- 
stimmtheit ausgedrückt.  Zahllose  Musiker  haben  in  der  Com- 
position  von  Goethes  Liedern  gewetteifert,  von  Reichhardt 
und  Zelter  an  bis  zu  den  größten  Genies,  wie  Mozart  und 
Beethoven.  Am  vollkommensten  aber  ist  Schubert  die  musi- 
kalische Wiedergabe  der  Goethe'schen  Lieder  gelungen.  Seine 
großartigen  Melodien  haben  ganz  den  herrlichen  Aufschwung 
und  das  unendliche  Wogen  der  Seele  des  großen  Dichters;  sie 
heben  uns  auf  die  höchsten  Höhen  des  Gefühles  und  hören 
doch  nie  auf,  das  Wort  schwesterlich  zu  umfassen.  Diese  be- 
wundernswerten Compositionen  verleihen  den  Liedern  ihre  volle 
ursprüngliche  Kraft.  Goethe  selbst  hörte  sie  gern  singen;  denn 
nur  die  Musik  schien  ihm  seine  Gedanken  rein  und  unverfälscht 
wiederzugeben,  wie  er  es  in  seinem  Liede  „An  Linan  ja  deut- 
lich ausspricht: 

„Liebrhen,  kommen  dies»»  Lieder 
Jemals  wieder  dir  zur  Hund, 
Sitze  beim  Claviere  nieder. 
Wo  der  Freund  sonnt  bei  dir  stand. 

Las«  die  Saiten  rasch  erklingen 
Und  dann  sieh  ins  Much  hinein; 
Nur  nicht  lesen;  immer  fingen, 
Und  ein  jedes  Blatt  i>t  dein! 

Ach,  wie  traurig  sieht  in  Lettern, 
Schwarz  auf  weiü.  das  Lied  mich  an, 
Das  suis  deinem  Munde  vergöttern, 
Da«  ein  Herz  zerreißen  kann!" 
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So  sind  durch  diese  natürliche  Verwandtschaft  mit  Musik 
und  Melodie  viele  Goethe'sche  Lieder  zum  kostbaren  Besitze 
des  sinkenden  Volkes  geworden.  Dadurch,  dass  Goethe  mit 
feinem  Verständnisse  dem  Volkaliede  seine  Art  abgelauscht 
und  sie  mit  Glück  in  seinen  schönsten  Liedern  angewandt 
hatte,  ist  er  der  Wiederbegründer  des  deutschen  Liedes 
geworden  und  konnte  von  sich  mit  Faust  sagen: 

„Es  wird  die  Spur  von  meinen  Erdentagen 
Nicht  in  Äonen  untergehen!" 
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Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dein  Obmanne  Prof.  G.  Effenberger.) 

Vierzehnte  periodische  Versammlung. 

(22.  April  1891.) 

Herr  Prof.  Franz  Mathe  hielt  seinen  angekündigten  Vortrag  über: 
„Eine  neue  Streckentheilungs  -  Methode.   Ein  Beitrag  zum  geo- 
metrischen Zeichenunterrichte". 

Behufs  leichteren  Verständni&ses  gieng  der  Vortragende  vom  Begriffe 
der  mittleren  geometrischen  Proportionale  aus  und  zeigte  an  einigen  Bei- 
spielen, welche  vielfache  Verwertung  dieselbe  im  geometrischen  Zeichen- 
unterrichte findet.  Dann  löste  er  die  Aufgabe,  eine  Strecke  in  n  gleiche 
Theile  zu  theilen,  unter  Einführung  eines  neuen  Begriffes,  des  Parameters 
der  n-Theilung,  und  erörterte  ausführlich,  wie  mit  Anwendung  des  letzteren 
sich  jede  n-Theilung  auf  eine  n  —  1-Theilung  zurückführen  lä>st.  Er  er- 
mittelte nun  die  Reihe  der  aufeinander  folgenden  Parameter  und  zeigte, 
wie  mit  deren  Hilfe  jede  n-Theilung  wirklich  durchgeführt  werden  kann. 
Überflüssig  erscheine  es  jedoch,  alle  Parameter  zu  suchen;  es  genüge  viei- 
raehr, da  für  jede  vorzunehmende  Theilung  einer  derselben  charakteristisch 
ist,  diesen  einen  zu  kennen.  Der  Vortragende  wies  dies  an  Beispielen 
nach  und  stellte  für  die  den  verschiedenen  Theilungen  entsprechenden 
Parameter  leicht  construierbare  Formeln  auf.  Den  Schluss  des  Vortrages 
bildeten  Anwendungen  der  vorgeführten  neuen  Theilungsmethode  auf  ver- 
schiedene geometrische  Probleme,  bei  welchen  die  n-Theilung  einer  Strecke 
benöthigt  wird.  Dieselben  ließen  erkennen,  dass  solche  Comtructionen  zur 
Belebung  des  geometrischen  Zeichenunterrichtes  beizutragen  und  auch 
manche  Zweige  praktischer  Thätigkeit  zu  fördern  vermögen. 

Der  Obmann  sprach  dem  Herrn  Vortragenden  für  seine  lehrreichen 
und  interessanten  Ausführungen  im  Namen  des  Vereines  den  besten 
Dank  aus. 

Fünfzehnte  periodische  Versammlung;. 

(6.  Mai  1891.) 

In  dieser  Versammlung,  welche  auch  der  Herr  k.  k.  Landesschul- 
inspector  Dr.  Ignaz  Mache  mit  seinem  Besuche  beehrte,  hielt  Herr  Dir. 
Dr.  L.  Chevalier  vor  einem  zahlreichen  Auditorium  einen  Vortrag  über: 
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„Die  veränderten  geschichtlichen  Anschauungen  infolge  der  Auf- 
findung von  Aristoteles*  Schrift  Qber  das  Staatswesen  der  Athener, 
soweit  sie  den  Gymnasial -Unterricht  betreffen". 

Nachdem  der  Redner  gezeigt  hatte,  wie  befruchtend  Aristoteles  auf 
alle  Wissensgebiete  gewirkt  hat,  wie  herb  daher  der  Verlust  seiner  Politeiai 
für  die  Nachwelt  war,  und  welchen  Wert  darum  die  im  vorigen  Jahre 
ertolgte  Wiederauffindung  eines  Theiles  dieses  Sammelwerkes,  seiner  Schrift 
über  das  Staatswesen  der  Athener,  für  uns  hat,  besprach  er  den  Inhalt 
dieses  Werkes,  von  welchem  uns  fünf  Sechstel  noch  ziemlich  gut  erhalten 
sind.  So  ziemlich  alle  Zweige  der  Alterthumswissenschaft  werden  reichen 
Gewinn  aus  diesem  Funde  ziehen;  insbesondere  aber  werden  unsere  bis- 
herigen Anschauungen  auf  geschichtlichem  Gebiete  durch  denselben 
wesentlich  moditiciert  So  erscheint  der  durch  die  Strenge  seiner  Gesetz- 
gebung geradezu  sprichwörtlich  gewordene  Diakon  bei  Aristoteles  als 
Begründer  der  athenischen  Demokratie,  als  deren  Schöpfer  man  bisher 
Solon  betrachtete.  Mit  der  Person  des  letzteren  beschäftigt  sich  Aristoteles 
mit  besonderer  Vorliebe  und  rühmt  seine  volksfreundliche  und  uneigen- 
nützige gesetzgeberische  Thätigkeit.  Peiaistratos  wird  als  ein  aufgeklärter, 
beim  Volke  geliebter  Herrscher  geschildert.  Auch  seine  Söhne  regierten 
anfangs  in  seinem  Geiste;  als  Beweggrund  der  bekannten  That  des 
Harmodios  und  Aristogeiton  bezeichnet  Aristoteles  nicht  Vaterlandsliebe, 
sondern  Privatverhältnisse.  Über  den  Ostmkismos  erhalten  wir  durch  die 
vorliegende  Schrift  gleichfalls  wichtige  Aufschlüsse.  Perikles'  Person  und 
Wirksamkeit  tritt  bei  Aristoteles  merkwürdigerweise  sehr  zurück;  die  Ein- 
führung des  Kichtersoldes  wird  geradezu  als  ein  Agitation«- .Mittel  gegen- 
über Kimon  bezeichnet.  Therainenes  erscheint  als  Opportunist  mit  aristo- 
kratischen Sympathien.  Die  Herrschaft  der  Dreißig  war  im  Anfang  eine 
streng  gesetzmäßige  und  hat  erst  allmählich  diejenige  schlimme  Kichtung 
angenommen,  die  ihr  gewöhnlich  zur  La<t  gelebt  wird.  Als  vom  social 
politischen  Standpunkte  wichtig  ist  endlich  noch  zu  erwähnen,  dass  in 
Athen  eine  staatliche  Alters-  und  Armenversorgung  bestand,  obwohl  der- 
jenige, der  alle  Vortheile  mitzunehmen  wusste,  durch  die  verschiedenen 
Besoldungen  aus  dem  Staatsschätze  wein  volles  Auskommen  finden  konnte. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  unter  lautem  Bei- 
falle sämmtlicher  Anwesenden  den  gebärenden  Dank  für  seine  äußerst 
interessanten  Ausführungen  abgestattet  und  im  Anschlüsse  an  denselben 
sich  noch  eine  kurze  Debatte  zwischen  jenem  und  Prof.  Christ  entwickelt 
hatte,  wurde  noch  über  eine  interne  Vereins  Angelegenheit  berathen  und 
hierauf  die  Sitzung  geschlossen. 

Sechzehnte  periodische  Versammlung. 

(•>-.  Mai  1891.) 

Diese  Versammlung  brachte  die  Fortsetzung  des  in  der  neunten 
periodischen  Versammlung  am  5f8.  Jänner  gehaltenen  Vortrages  Prof.  A. 
Th.  Christs  über:  „Anschauung  im  philologischen  Unterrichte". 
Dieselbe  hatte  den  Zweck,  das  von  Prof.  Christ  seinerzeit  bloß  theoretisch 
Entwickelte  in  die  Praxis  umzusetzen,  also  das  Verfahren  des  Lehrers  bei 
diesem  Anschauungsunterrichte  an  einzelnen  Beispielen  zu  demonstrieren. 
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So  zeigte  der  Vortragende,  wie  sich  im  Anschlüsse  an  einzelne  Stellen  der 
Odyssee  und  der  Dias  mit  Hilfe  eines  Modells,  einer  schematichen  Zeich- 
nung und  schließlich  geeigneter  Abbildungen  dem  Schüler  ein  sichere* 
Verständnis  der  griechischen  Frauentracht  beibringen  läset,  wie  archäo- 
logische Anschauungsmittel  mit  Erfolg  beim  Vocabelprüfen,  bei  der  Angabe 
des  Inhaltes  bereits  gelesener  Stücke  und  namentlich  bei  dem  gelegent- 
lichen Unterrichte  in  der  Mythologie  verwendet  werden  können.  Der 
scheinbare  Zeitverlust,  den  dieser  Betrieb  des  philologischen  Unterrichtes 
herbeiführt,  gleicht  sich  dadurch  wieder  aus,  dass  dio  Worterklärung  dann 
kürzer  gefasst  werden  kann,  und  wird  überdies  durch  die  erreichte  An- 
schaulichkeit hinlänglich  aufgewogen.  Für  die  Beschaffung  der  nöthigen 
Anschauungsmittel  würden  allerdings  die  geringen  Summen,  welche  man 
für  diesen  Zweck  zu  fordern  geneigt  scheint,  nicht  ausreichen;  es  seien 
vielmehr  zur  vollen  Erreichung  des  angestrebten  Zweckes  weit  höhere 
Beträge  erforderlich,  und  es  müsse  auch  die  Einrichtung  unserer  Schul- 
auagaben der  elastischen  Autoren  denselben  fördern  helfen. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  namens  des  Vereins 
für  seine  sehr  instruetiven  Erörterungen  gedankt  und  Herr  Dir.  Dr  Hack- 
spiel noch  kurz  die  Wichtigkeit  und  Durchführbarkeit  dieses  Unterrichts- 
betriebes besprochen  hatte,  wurde  die  Serie  der  Vorträge  im  heurigen 
Schuljahre  mit  Dankesworten  des  Obmannes  an  jene  Herren,  die  sich 
durch  Abhaltung  derselben  um  den  Verein  verdient  gemacht  haben,  sowie 
mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes,  welchen  Herr  Dir.  Dr.  Hackspiel  im 
Namen  der  Vereinsmitglieder  der  verdienstvollen  Thätigkeit  der  Vereins- 
leitung zollte,  geschlossen. 

Siebzehnte  periodische  Versammlung. 

(7.  October  1891.) 

Nachdem  der  Obmann  die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  begrüßt 
hatte,  wurde  zunächst  eine  Reihe  von  Vereins-Angelegenheiten  behandelt, 
wobei  unter  anderem  beschlossen  wurde,  dem  Comite'  für  die  Ausarbeitung 
und  Überreichung  der  Petition  um  Regelung  der  Gehalts-  und  Rang- 
verhältnisse der  Mittelschullehrer  anlässlich  der  von  demselben  unter- 
nommenen Schritte  die  Zustimmung  und  den  Dank  des  Vereines  aus- 
zusprechen. Hierauf  begann  Prof.  G.  Schatz  mann  seinen  angekündigten 
Vortrag  über: 

„Die  Aussprache  der  englischen  Selbstlaute  auf  vergleichender 

Grundlage". 

Die  Tendenz  desselben  bildete  der  Nachweis,  dass  die  häufigen  Klagen 
über  die  Regellosigkeit  der  Aussprache  der  englischen  Wörter  mindestens 
übertrieben  seien,  dass  sich  vielmehr  für  einen  großen  Theil  derselben  be- 
stimmte Regeln  aufstellen  lassen.  Nachdem  der  Vortragende  in  einem 
kurzen  geschichtlichen  Überblicke  die  Entwicklung  der  englischen  Sprache 
geschildert  und  dabei  namentlich  die  zahlreichen  Berührungspunkte  zwischen 
dieser  und  der  deutschen  Sprache  hervorgehoben  hatte,  wies  er  im  ein- 
zelnen nach,  dass  ebenso  wie  im  Deutschen  die  Vocale  in  geschlossenen 
Silben  kurz,  jene  in  otfenen  lang  ausgesprochen  v/erden,  dass  lerner  die 
Aussprache  d»*r  kurzen  Vocale  bis  auf  die  Gegenwart  unverändert  ge- 
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blieben  ist,  jene  der  langen  Vocale  aber  sich  im  Ijaufe  der  Zeit  geändert 
bat.  Während  aber  im  Deutschen  nur  zwei  lange  Vocale  eine  solche 
Wandlung  durchgemacht  haben,  haben  im  Englischen  aämratliche  lange 
Vocale  «ich  weiter  entwickelt;  zugleich  mit  der  Veränderung  der  Aua- 
sprache gieng  im  Deutschen  auch  eine  Änderung  in  der  Schreibung  vor 
sich,  während  der  Engländer  an  der  historischen  Schreibung  festhält,  wa* 
zur  Folge  hat,  dass  im  Englischen  bei  jedem  Vocale  je  nach  dessen 
Quantität  eine  doppelte  Aussprache  zum  Vorscheine  kommt.  Hierauf 
unterzog  der  Vortragende  die  Diphthonge  und  diejenigen  einzelnen  Con- 
sonanten  und  Consonanten- Verbindungen,  welche  die  Aussprache  der 
Vocale  beeinflussen,  einer  Erörterung,  besprach  ferner  die  in  der  englischen 
Sprache  geltenden  Beton ungsgesetze  und  schloss  mit  der  Bemerkung,  dass 
der  Deutsche  für  die  Muhe,  welche  die  Erlernung  der  Aussprache  des 
Englischen  ihm  bereitet,  reichlich  dadurch  entschädigt  wird,  dass  er  sich 
anderseits  einen  großen  Theil  des  Wortschatzes  dieser  Sprache  infolge 
seiner  Stamm  Verwandtschaft  mit  deutschen  Wörtern  leicht  aneignen  kann. 

Nachdem  der  Obmann  unter  lautem  Beifalle  säm  rötlicher  Anwesenden 
dem  Herrn  Prof.  Schatzmann  für  seinen  äußerst  lehrreichen  Vortrag  den 
wohlverdienten  Dank  des  Vereines  ausgesprochen  hatte,  folgte  eine  gleich- 
falls sehr  interessante  längere  Debatte  über  denselben,  an  welcher  nebst 
dem  Vortragenden  sich  die  Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel  und  die  Professoren 
Dr.  Benedict,  Duschinsky,  Seifert,  Dr.  Tachernich  und  Wihlidal 
betheiligten. 

Generalversammlung. 

(21.  October  1891.) 

Der  Obmann  Prof.  G.  Effenberger  eröffnet  die  Sitzung  mit  einer 
Begrüßung  der  zahlreich  erschienenen  Vereinsmitglieder  und  erstattet 
hierauf  folgenden 

Rechenschaftsbericht  über  das  Vereinsjahr  1890/91. 

Es  obliegt  mir  statutengemäß  vor  der  Übergabe  des  Amtes  an  meinen 
Nachfolger  die  Pflicht,  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  Bericht  zu  er- 
statten. Ich  komme  dieser  Pflicht  gerne  nach  und  schicke  voraus,  das« 
das  Ihnen  nun  zu  entrollende  Bild  die  Tbätigkeit  des  Vereines  nicht  er- 
schöpfend darstellen  wird.  Denn  da  der  Verein  viermal  im  Jahre  in  seinen 
«Mittheilungen"  ausführlich  an  seine  Mitglieder  berichtet,  so  darf  ich 
mich  wohl  heute  auf  eine  kurze  Zusammenfassung  der  Thätigkeit  des 
Vereines  im  allgemeinen  beschränken. 

Ich  kann  meinen  Bericht  mit  dem  Ausdrucke  der  Befriedigung  ein- 
leiten, welche  die  Rückschau  auf  eine  stetige  und  gedeihliche  Fortentwick- 
lung unseres  Vereines  gewährt.  Der  Verein  hat  auch  im  abgelaufenen 
Jahre  seiner  statutarischen  Aufgabe  gerecht  zu  werden  gesucht.  Er  hat 
seinen  Mitgliedern  vielfach  Gelegenheit  gegeben,  in  persönlichem  Verkehre 
ihre  Ansichten  zu  vertreten,  beziehungsweise  durch  Meinungsaustausch  zu 
klären,  gemeinsame  Angelegenheiten  nach  allen  Richtungen  durchzusprechen 
und  gemeinsame  Interessen  zu  wahren. 

Eine  große  Anzahl  von  Vereinsmitgliedern  hat  sich  der  dankenswerten 
Aufgabe  unterzogen,  einen  Vortrag  zu  halten  oder  ein  Heferat  zu  erstatten; 
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nicht  wenige  haben  ihre  Erfahrungen,  die  sie  gesammelt,  den  Collegen 
mitgetheilt  und  so  für  diu  stet«  lebhaften  Debatten  das  ihre  beigetragen. 

Durch  den  Abgang  des  früheren  Obmannes  von  Prag  bat  unser 
Verein  einen  Mann  verloren,  der  eich  um  das  Aufblühen  desselben  ganz 
besondere  Verdienste  erworben.  Mit  ganzer  Seele  hieng  er  an  unserem 
Vereine,  und  alle  seine  Kräfte  widmete  er  den  idealen  Vereinszwecken. 
Dem  Herrn  Collegen  Dr.  E.  Maiß  ist  darum  ein  bleibendes,  gutes  Andenken 
in  unserem  Vereine  gesichert. 

In  der  am  22.  October  1890  abgehaltenen  Generalversammlung  wurde 
gewählt  als  Obmann  Prof.  0.  Effenberger,  als  Ausschussniitglieder  die 
Professoren  Dr.  W.  Toischer,  Dr.  A.  Benedict,  K.  Wihlidal.  R.  Ritter 
von  Lindner  und  M.  Strach  und  als  Revisoren  die  Professoren  A.  M. 
Marx  und  F.  Ullsperger  berufen. 

Zufolge  der  in  der  ersten  Ausschuss- Sitzung  am  29.  October  1890 
vorgenommenen  Constituierung  des  Vereinsausschuases  fungierten  während 
des  abgelaufenen  Vereinsjahres  als  Obmann  Prof.  G.  Effenberger,  als 
Obmannstellvertreter  Prof.  Dr.  W.  Toischer,  als  erster  Schriftführer  Prof. 
R.  v.  Lindner,  als  zweiter  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  Benedict,  als 
Cassier  Prof.  J.  Qnaißer,  als  weitere  Mitglieder  des  Ausschusses  die  Pro- 
fessoren E.  Gschwind,  K.  Broda,  K.  Wihlidal  und  M.  Strach. 

Zum  correspondierenden  Mitgliede  der  archäologischen  Section  in 
Wien  wurde  Prof.  A.  Th.  Christ  gewählt. 

Das  verflossene  Vereinsjahr  zählt  vom  29.  October  1890  bis  7.  October 
1891  siebzehn  periodische  Versammlungen,  die  zumeist  sehr  gut  besucht 
waren.  Vorträge,  beziehungsweise  Referate  wurden  abgehalten  von  den 
Herren:  Prof.  A.  M.  Marx,  Prof.  Dr.  J.  Neuwirth,  Dir.  K.  v.  Ott,  Prof. 
A.  Th.  Christ.  Assistent  A.  Michalitschke,  Dir.  Dr.  J.  K.  Hackspiel, 
Prof.  F.  Demi,  Prof.  G.  Effenberger,  Prof.  Dr.  W.  Toischer,  Prof. 
W.  Dusehinsky,  Supplent  F.  Mathe\  Dir.  Dr.  L.  Chevalier,  Prof. 
G.  Schatzmann. 

Allen  diesen  Herren  sei  hiemit  der  wärmste  Dank  des  Vereines  aus- 
gesprochen. 

Debatten  gab  es  mehrere.  Vornehmlich  beschäftigte  den  Verein  die 
Debatte  über  die  Revision  der  Disciplinarordnung  für  die  Mittelschulen 
Böhmens,  welche  durch  sieben  Sitzungen  Gegenstand  lebhafter  Erörterung 
war.  Die  Ergebnisse,  welche  diese  Debatte  zutage  gefördert,  wurden  in 
der  Zeitschrift  „Österreichische  Mittelschule",  V.  Jahrgang,  Seite  59  ff., 
veröffentlicht  und  eine  Abschrift  davon  auch  hohenorts  unterbreitet  Des- 
gleichen gab  Prof.  Christs  Vortrag  über  „Anschauung  im  philologischen 
Unterrichte"  Anstoß  zu  einer  lehrreichen  Debatte,  welche  zwei  Abende 
dauerte. 

Der  Ausschuss  hielt  vier  Sitzungen  ab. 

Zu  einer  größeren  selbständigen  Action  fand  der  Verein  „Deutsche 
Mittelschule"  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  keine  Veranlassung. 

Unsere  Bestrebungen,  den  Mitgliederstand  zu  heben,  sind  auch  im 
verflossenen  Berichtsjahre  von  günstigem  Erfolge  begleitet  gewesen.  Die 
Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  erreichte  die  Höhe  von  130.  Mit  be- 
sonderer Freude  erfüllt  uns  hiebei  die  Thatsache,  dass  Herr  k.  k.  Landes- 
schul inspector  Dr.  Ignaz  Mache  zu  den  Mitgliedern  unseres  Vereines  zählt. 
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Unsere  Zeitschrift  „österreichische  Mittelschule"  fand  auch  heuer 
überall  eine  sehr  freundliche  Aufnahme.  Sie  ist  namentlich  für  die  Collegen 
auf  dem  Lande  bereits  ein  Bedürfnis  geworden.  Die  vier  verbündeten 
Vereine  können  mit  um  so  größerer  Befriedigung  auf  ihr  Blatt  sehen,  als 
es  erhalten  und  getragen  wird  einzig  und  allein  durch  das  selbstlose,  ideale 
Interesse  an  der  Wissenschaft,  die  eifrige  Hingabe  an  die  Aufgaben  der 
Pädagogik  und  die  collegiale  Behandlung  berechtigter,  wichtiger  Standes- 
fragen. 

Einen  Glanzpunkt  im  heurigen  Vereinsleben  bildete  der  dritte  deutsch- 
österreichische Mittelschultag  zu  Ostern  in  Wien.  Wie  auf  den  beiden 
früheren,  so  hat  auch  auf  diesem  unser  Verein  jene  Beachtung  gefunden, 
die  er  bei  seinem  ernsten  Streben  und  »einer  regen  Wirksamkeit  be- 
anspruchen darf.  Der  dritte  Mittelschul  tag  selbst  stand  seinen  Vorgängern 
in  keiner  Beziehung  nach,  er  nahm  wiederum  einen  durchaus  würdigen 
und  sachlichen  Verlauf.  Die  Zahl  der  Theilnehmer  seitens  unseres  Vereines 
betrug  14.  Für  die  vielfachen  geistigen  Anregungen,  die  wir  in  Wien 
empfiengen,  und  für  das  viele  Angenehme,  das  wir  dort  erlebten,  gebürt 
den  Wiener  Collegen  und  vor  allen  dem  wackeren  Geschäftsführer  des 
Mittelschultages  Prof.  Dr.  K.  Tuuilirz  vollste  Anerkennung  und  innigster 
Dank.  Mögen  auch  die  kommenden  Mittelschultage  gedeihen  und  von 
Collegen  allüberall  gefördert  sich  entwickeln  zum  Wohle  der  Schule  und 
zu  unserer  Ehre! 

Aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  ersehen  Sie,  meine  Herren,  den 
Stand  unseres  Vereines  nach  seiner  Thätigkeit  iiu  allgemeinen  und  nach 
seiner  Mitgliederzahl. 

Gewiss  ist  nach  keiner  Seite  hin  ein  Rückgang  zu  verzeichnen,  und 
es  beweisen  Thaten  und  Ziffern  zur  Genüge,  dass  der  Verein  „Deutsche 
Mittelschule"  am  Schlüsse  seines  achten  Vereinsjahres  lebensfrisch  und 
kräftig  am  Platze  steht.  Möge  es  uns  nur  noch  gelingen,  durch  Zuführen 
heute  dem  Vereine  noch  fernstehender  Collegen  die  geistigen  und  materiellen 
Mittel  de«  Vereines  zu  vermehren! 

Allen  Herren  Collegen  sage  ich  herzlich  Dank  für  das  ehrende  Ver- 
trauen, das  sie  in  mich  gesetzt,  und  für  die  thatkriiftige  Unterstützung, 
die  sie  mir  unablässig  gewährt. 

Bevor  ich  meinen  Bericht  schließe,  drängt  es  mich,  dem  Gefühle  der 
aufrichtigsten  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  geben,  welche  wir  unserem  hoch- 
verehrten Herrn  k.  k.  Landesschulinspector  Dr.  Ignaz  Mache  schulden  für 
das  wohlwollende  Interesse,  das  derselbe  in  diesem  Vereinsjahre  unserem 
Vereine  hat  angedeihen  lassen,  indem  er  zu  wiederholten  malen  unsere 
Versammlungen  mit  seinem  Besuche  beehrte. 

Der  löblichen  Direction  des  Deutschen  Ca-sino  gebürt  unser  herz- 
lichster Dank  für  die  gegen  uns  geübte  langjährige  Gastfreundschaft,  dem 
Herrn  Dir.  Dr.  Hackspiel  für  die  freundliche  Überlassung  der  Sitzungs- 
localitäten. 

Desgleichen  gedenke  ich  dankerfüllt  der  Redactionen  der  „Bohemia" 
und  des  .Prager  Tagblatt"  für  ihr  stets  bereitwilliges  Entgegenkommen 
und  für  die  Förderung  der  Interessen  unseres  Vereines. 

Ich  fordere  Sie  auf,  zum  äußeren  Zeichen  des  Dankes  sich  von  Ihren 
Plätzen  zu  erheben!    (Geschieht  unter  lebhaftem  Beifalle.) 
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In  dem  Bewusstsein,  för  den  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  stet« 
nur  da«  Beste  gewollt  und  erstrebt  zu  haben,  legen  wir,  ich  und  die  vier 
nach  zweijähriger  Functionsdauer  statutengemäß  ausscheidenden  Mitglieder 
des  Ausschusses,  die  uns  in  der  letzten,  beziehungsweise  vorletzten  General- 
versammlung übert  ragenen  Mandate  in  Ihre  Hände  zurück  mit  dem  innigsten 
Wunsche,  dass  die  geehrten  Herren  Mitglieder  nach  wie  vor  unverrückbar 
in  deutscher  Treue  an  unserem  Vereine  festhalten  und  zur  stets  wachsen- 
den Festigung  desselben  und  seiner  Bestrebungen  beitragen  mögen,  auf 
ihxm  er  sich  immer  herrlicher  entfalte  als  das,  was  er  sein  will,  und  was 
er  wirklich  ist:  ein  Mittelpunkt  für  gegenseitige  Anregung  und  Er- 
munterung zu  verständnisvoller  Auffassung  der  Lehraufgabe,  ein  Hort  für 
freies  Wort  und  reges  Standesbewusstsein! 

Der  Casaicr  Prof.  J.  Quaißer  verliest  hierauf  den  folgenden  Casse- 


bericht : 

Cassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1889/90    139  fl.  12  kr. 

Mitgliederbeiträge   264  ,  —  „ 

Zinsen                                                                     .  .  3  „  97  , 

Summe  .  .  407  fl.   9  kr. 

Ausgaben  pro  1890/91   .  .  215  „  42  „ 

Cassestand  am  Schlüsse  de«  Vereinsjahres  1890/91    191  fl.  67  kr. 


Über  Antrag  der  Revisoren  Prof.  A.  M.  Marx  und  Prof.  F.Ullsperger 
wurde  dem  Ausschüsse  das  Absolutorium  ertheilt  und  demselben  die  An- 
erkennung und  der  Dank  des  Vereines  zum  Ausdrucke  gebracht.  Aus  der 
darauffolgenden  Neuwahl  giengen  Prof.  G.  Effenberger  als  Obmann, 
Dir.  F.  Schimek  und  die  Professoren  E.  Gschwind,  F.  Ullsperger 
und  J.  Quaißer  als  Ausschussmitglieder  hervor;  zu  Revisoren  wurden  die 
Herren  Professoren  A.  M.  Marx  und  Dr.  F.  Tschernich,  zum  correspon- 
dierenden  Mitgliede  der  archäologischen  Section  in  Wien  Prof.  A.  Th. 
Christ  gewählt.  Während  des  Wahlactes  führte  Prof.  K.  Wünsch  einen 
neu  erfundenen  Apparat  zum  Aufhängen  von  Bildern,  Landkarten  u.  &  w. 
an  der  Schultafel  vor,  welcher  Demonstration  eine  längere  Debatte  folgte. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


Einiges  über  deutsehe  Aufsätze  in  der  III.  und 

IV.  Gymnasialelasse.*) 

Die  Instructionen  äußern  sich  bekanntlich  ziemlich  eingehend  über 
Stoffe  zu  Aufsätzen  in  III.  und  IV.,  ja  sie  geben  sogar  Andeutungen  über 
die  Reihenfolge,  etwa  in  der  Weise: 

Für  III.: 

1.  K\ne  classische  Erzählung.**) 
Beschreibungen: 

a)  Lehrer  und  Schüler  suchen  Stoff  und  Form  gemeinsam, 
1»  der  Schüler  sucht  den  Stoff  und  ordnet  ihn  mit  dem  Lehrer, 
O  der  Schüler  ordnet  den  mit  dem  Lehrer  gefundenen  Stoff  allein, 
d)  der  Schüler  besorgt  beides  selbst. 
Stoffe  hiezu:  Hervorragende  Plätze,  Denkmäler,  Anlagen,  Kirchen. 

3.  Auszüge  aus  größeren  erzählenden  und  beschreibenden  Stücken, 
wobei  der  Umfang  der  Aufgabe  genau  (!)  vorgeschrieben  wird.  Solche 
Auszüge  „müssen  wiederholt"  gemacht  werden;  besonders  geeignet 
dazu  ist  die  lateinische  Leetüre. 

4.  Cbe  r sei zungen  aus  dem  Lateinischen. 

b.  Dispositionen  =  Gliederungen  (nicht  Prosaau flösungen!)  von 
G  edichten. 

ü.  Aufsätze,  welche  an  Gedichte  anknüpfen  (im  Gedichte  nur  An- 
gedeutetes wird  weiter  ausgeführt). 
7.  (Verglich"  von)  Schilderungen. 

Für  IV.: 
1.  Erzählungen: 


*)  Vorbemerkung.  Die  folgenden  Zeilen  sind  niedergeschrieben,  bevor  gelegentlich 
des  let/.len  M Ittel*- Ii ul tage«  über  den  Deutschunterricht  in  III.  und  IV.  verhandelt  wurde.  Sie 
»iud  da«  Etgebni»  einer  vierjährigen  ununterbrochenen  Unten ichtathutigkeit  iu  beiden  Clausen, 
ui.d  es»  8ei  hier  gleich  bemerkt,  dnss  jene  Verhandlungen  mich  nicht  bestimmen  können,  etwas 
von  dein  unten  Gesagten  zurückzunehmen  oder  »u  berichtigen.  Da  bei  jener  Gelegenheit  — 
wenn  leb  i.icht  ine,  sogar  in  Form  einer  Tliese  —  der  Wuusch  luut  wurde,  die  Frage  mög- 
lichst vielseitig  in  der  Zeititz  Luit  su  behandeln ,  so  möge  dieser  Beitrug  die  Erörterungen 
e.öffuen.  Begründete  Hinwendungen  weiden  mich  nicht  weniger  freueu  iils  etwaige  Zustimmung. 
Vgl.  übrigen*  jeWt  Zeit*  hr  V,  '.'»ö— "."Jö  und  Mb— M«. 

.Soll  da  der  St.  ff  „elastisch"  sein  oder  die  F«>iin.  uder  beides?  Ich  möchte  mich  im 
Hinblicke  auf  die  AuianUinstmctioneii  für  IV.,  wo  die  F.t/.ähtung  ans  Wilhelm  Meintet  s  Wander- 
j.luen  II,  11  ein  „cluFaiscbes  Musler"  genannt  wird  (warum  gerade,  diese  Erzählung?),  Un- 
gunsten der  Form  entscheiden 
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a)  Ausführung  des  nur  der  Hauptsache  nach  Mitgetheilten. 
6)  Fortsetzung  einer  begonnenen  Erzählung. 

2.  Beschreibungen  und  Schilderungen,  wobei  man  dem  Schüler 
schon  mehr  Freiheit  lassen  kann. 

3.  Auszüge  auch  von  Stücken   argumentierenden  Inhaltes  und  in 
indirecter  Rede. 

4.  Übersetzungen. 

5.  Gliederungen  auch  von  längeren  Gedichten. 

6.  Vergleichungen;  anzugeben  sind: 

n)  äußere  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten, 

b)  innere  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten. 

c)  nur  Ähnlichkeiten  (Beispiel:  Frühling  und  Jugend). 

7.  Erklärung  von  Sentenzen  (Sprichwörtern  und  Sprüchen). 

Trotz  oder  infolge  des  Umstände«  nun.  da«*  in  IV.  im  allgemeinen  die- 
selben Stoffe,  nur  unter  erschwerten  Bedingungen,  wiederkehren, 
scheinen  die  Instructionen  doch  auf  den  Stoff  das  Hauptgewicht  zu  legen. 
Sind  sie  damit  im  Rerhte.  so  lässt  sich  gegen  die  sonstigen  Ausführungen 
kaum  etwas  einwenden;  wie  denn  aber,  wenn  beim  Tertianer  und  Quartaner 
die  Hauptsache  wäre,  wie,  nicht  was  (und  in  welcher  Reihenfolge)  er 
schreibt?  Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasa  auf  dieser  Stufe  das,  was 
man  Stil,  vielleicht  eher  Sprachgefühl  nennen  mag.  sich  erst  herausbildet: 
zwar  haben  schon  I.  und  II.  hiezu  die  Grundlagen  geschaffen  durch  un- 
ausgesetztes schriftliches  und  mündliches  Nacherzählen,  das  dann  in  III. 
und  IV.  an  größeren,  auch  schon  beschreibenden  und  beweisenden  Stücken 
fortgesetat  wird.*) 

Während  aber  der  Primaner  und  Secundaner  meist  noch  mit  gewissen 
Regeln  der  Sprachlehre,  Rechtschreibung  und  Aussprache  im  Kampfe  liegt, 
während  anderseits  der  Quintaner  in  hergebrachter  Weise  schon  rfreie 
Themen"  (einen  schönen  Satz,  noch  besser  mehrere  Verse,  denn  das  wird 
ja  gedruckt)  „bearbeiten"  soll  und  hiemit  vor  die  verzweifelte  Frage: 
Was  soll  ich  schreiben?  gebellt  wird,  soll  bei  solcher  Lage  der  Dinge 
III.  und  IV.  den  verhängnisvollen  Übergang  bilden  von  der  stofflichen 
und  formalen  Abhängigkeit  dort  zur  formal  vollständigen,  stofflich  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  berechtigten  Selbständigkeit  hier.**) 

Daher  hat  der  Aufsatzunterricht  der  Mittelstufe  das  Hauptgewicht 
auf  die  Form,  nicht  auf  den  Stoff  zu  legen,  der  Tertianer  und 
Quartaner  ist  in  erster  Linie  Stilist,  erst  in  zweiter  Denker  (beides  cum 


*)  Krzühlende  Prosa  (und  l'uesie)  sollte  in  I  nussi-hließli.-hor,  in  II.  übet  wienernder 
l  oses! off  «ein  (iiusgiebi-je  Verwaltung  der  (<i  iiiiin'solieii  Muivheu  in  den  Lenebu.-hem !) :  tür 
jede  l)eut*hst»nde  ist  ein  vom  Keiner  nuisterball  v.. rjjeleeei.es  ui.d  in  seinen  S.  h wierigk«  iten 
erläutertes  Stück  in  der  Weise  vo.zuhe  ,-iten .  dnss  e*  vom  S.liüler  zuhause  Wied.-. holt  und 
Inut  gelesen  wird,  denn  .«ein  Indult  tnn«»  «sellrM  bin  auf  Kleinigkeiten  Kegei.wiirti«  in 
der  tiVbsten  Stunde  wird   dann  unter  Leitung  d.-ü  Lehrer*,  der  allerdings  das  Stürk  auch 

gl  Und  In- Ii  inii«li:itn-ti  muss,  nacherzählt  und  geles,        woi>ei  iinih  das  Lesen  al«  solche«  t-eriBiert 

wird;  dadurch  gewöhnen  sirli  die  Schüler  bald,  da«  Lesen  ni  ht ,  wie  es  oft  vorkommt ,  als 
N  e  b  e  ii  s  u  c  Ii  e  /.u  betrachten:  es  wird  überhaupt  auf  dieser  Stille  viel  zu  wenig  gelesen, 
das  heißt  gut  gelesen  and  mit  Vorliebe  dann,  wenn  der  Lehrer  nicht  reibt  aufgelegt  ist,  ub 
aber  dann  auch  gut? 

l»nss  der  Überging  /.wichen  IV.  und  V.  kein  allmählicher  ist.  wurde  vielleirht  mehr 
in  die  Augen  fallen,  wenn  an<  Ii  die  Theuien  von  IV.  iui  Jahresberichte  stunden :  nurh  da?»  in 
V.  mein  ein  neuer  Lehrer  kommt,  der  i.n  kleinen  Anstalten  als  einziger  «iei  inanist  olt  noch 
K-ai  nicht  in  der  Uge  war.  seinen  tieifenstand  in  den  unteren  «.lassen  zu  leinen,  daher  Feine 
Anforderungen  oft,  i-ngea  wir  /.-«,?  /l.if  überspannt,  wöge  hier  um  angemerkt  sein. 
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grano  salin  zu  nehmen);  dieses  ist  er  zudem  auch  in  anderen  Gegenstanden, 
jenes  nur  im  Deutschen. 

Und  was  nützt  es  ferner  dem  angehenden  Obergymnasiasten,  wenn 
er  sämmtliche  Redefiguren  mit  ihren  furchtbar  gelehrten  Namen  benennen, 
wann  er  tille  Neben-,  Unter-  und  Abarten  der  Adverbialsätze  aufzählen, 
die  Strophenforin  jede«  Gedichtes  nach  den  Regeln  einer  ganz  undeutschen 
Metrik  erklären,  ja  sogar  die  Methapher  genau  von  der  Metonymie  unter- 
scheiden kann,  aber  die  bescheidene  und  doch  so  wichtige  Kunst  nicht 
innehat,  ein  größere?  deutsches  Satzgefüge  fehlerfrei  zu 
schreiben? 

Da»  aber,  glaube  ich,  ist  auf  unserer  Stufe  Hauptziel  des  Unter- 
richtes, nicht  die  Leetüre.  und  zur  Erreichung  dieses  Zieles  halte  ich  es 
daher  bei  der  Auswahl  des  Themas  —  und  damit  kommen  wir  wieder 
zum  Gegenstände  zurück  —  zunächst  für  ganz  gleichgiltig.  ob  es  besteht 
in  einer  Anleitung,  guten  Kartee  zu  kochen,  oder  in  einer  Abhandlung  über 
das  Ding  an  sich,  wenn  nur  darüber  recht  viel  und  wohl  verstandener 
Stoff  in  dem  jungen  Kopfe  steckt,  der  nur  in  die  rechte  Form.  d.  h. 
hier  in  gut  gebaute  .Sitze  gebracht  sein  will,  wobei  sogar  die  Logik  oft 
zu  kurz  kommen  mag.  Ich  möchte  sämmtliche  hier  zulässige  Aufsätze 
als  ein  Nacherzählen  im  weiteren  Sinne  kennzeichnen,  stoffliche 
Schwierigkeiten  darf  der  Schüler  überhaupt  nicht  vorfinden,  alles  muss 
reichlich  gegeben  sein,  er  hat  daraus  nur  grammatisch  und  stilistisch 
richtige  Satzgefüge  zu  formen,  und  ein  formal  unrichtiger  Satz  wiegt  auf 
dieser  Stufe  schwerer  als  ein  logisch  anfechtbarer.  Man  braucht  dabei 
nicht  zu  befürchten,  große  Phrascniuuoher  heranzubilden,  denn  es  gibt 
genug  Mittel,  diesem  Übel,  das  nur  dann  gefährlich  wird,  wenn  es  um 
sich  greift,  wirksam  entgegenzutreten:  zeigen  sich  diese  Scheidemünzen 
des  alltäglichen  Verkehres  aber  nur  verein/eint,  so  lasse  man  sie  ruhig 
gewähren,  vielleicht  leistet  ihre  richtige.  Verwendung,  die  ja  auch  gelernt 
'ein  will,  dem  Schreiber  dereinst  gute  Dienste,  und  überdies  hat  doch  auch 
jeder  Lehrer  seine  Liehlingsplnasen.  - 

Selbstverständlich  sei  damit  nicht  behauptet,  jeder  im  Erfährungs- 
kreise  des  Schülers  gelegene  Stoff  eigne  sich  gleich  gut  zur  Behandlung; 
die  Grenzen,  an  denen  haltzumachen  ist.  bestimmt  der  gute  Geschmack 
des  auswählenden  Lehrers.*) 

Sind  nun  die  bisherigen  Ausfühl ungen  richtig  (es  dürfte  schwer 
sein,  sie  zu  widerlegen),  so  wird  eine  Kritik  der  Instructionen  den  Weg 
einzuschlagen  haben,  das*  sie  den  Wert  der  dort  aufgezählten  Arten  des 
Aufsatzes  bemisst  nach  dem  Nutzen,  den  sie  für  die  Erreichung  des  Haupt- 
zieles —  formale  Sprachbeherrschung  —  gewähren:  führen  alle  in  gleicher 
Weise  zu  diesem  Ziele V  Oder  steht  bei  manchen  die  aufgewandte  Zeit  und 
Mühe  in  keinem  Verhältnisse  zum  Erfolge,  ja,  arbeiten  andere  jener  Ab- 

•)  K  »»tti  i^i-lt  wirkt  «ins  0«r>ai<'i.  ••ir.r>«<  l(»v*Mii«'i)t«>n  »l-r  Hoinzo'^rhoii  ..Atili'itur  zum 
r>'*{>"nii*r«»ii"  iwv?  i*t  mii'  nicht  rn-in'  in  l,i  iiirierunt; ;,  ilcr  ^••i.'cti  'I  .umiumi  wii»  „Ünci  ili«>  /.wi«-k- 
niutfiKH  F.  hun  tf  mih-s  1  ü^m-IiucIk  »"  uil«r  ,.Üln»i-  dt<n  Nut/cn  <l.-.-<  l>ifi!-tiiijitiiiii«tilut».-s" 
Wältig  loszit'lit.  Tncikrtüiii'gdi  Wfise  uI«t  nii-lit  *u  bfiicliloii  s.  lictiit,  <lu>^  in  ii«>iii>rit>«-n  Hu. Ii© 
«Uch  die  Licht-  llrul  Sv.h  :.itHix-lt«>u  des  Na.  h(w:i  Itter-  ilml  .S.ii.n  steintet  i  ^»-rufus  isp  «nie»  t" 
w*/deti;  damit  wird  ;ill.'i  dini^s  ii  7.u-\  jjhs.-Ih.s««>h  :  wamm  u)><-r  in  «.il.  ri.>n  '/.<••  n\  tf.i.tumi, 
weem  «in  Schüler  dn  iriiU.cuin  II, ,■;.<•!:.  d»-r  vieUciciU  «Hn-t  rui  T.itfot.ttc  Ii  fülnt  «dm  i|<kM 
fuhren  Sollte,  WtM.li  ein  Kind  der  lii.lMadt  ntjer  Tripel. tich  ui.d  I>i«n>tiu:inn  «.liieibflii  Soll? 
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sieht  nicht  geradezu  entgegen?  Wir  wollen  diese  Fragen  nn  der  Hand 
der  Erfuhrimg  kurz  zu  beantworten  suchen. 

Zu  jenen  Aufsatzgattungen  nun,  mit  welchen  allen  Bemühungen  zum 
Trotz  der  beabsichtigte  Erfolg  nicht  erzielt  wird,  gehören  nach  meiner 
Meinung  die  Beschreibungen  (im  strengen  Sinne),  zu  jenen,  welche  den 
^til  „verbösern".  die  Übersetzungen,  die  Vergleiche  und  „Dispositionen" 
endlich  scheinen    mir  beide  Nachtheile  zu  vereinigen. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  hier  nur  von  den  Dingbeschrei bungen 
die  Rede  ist,  im  Gegensatze  zu  Beschreibungen  von  Vorgängen;  jene 
haben  es  mit  dem  Raum  liehen,  Ruhenden,  diese  mit  dem  Zeitlichen,  Be- 
wegten zu  thun;  die  letzteren,  an  sich  dem  Jungen  näherliegend,  sind  im 
Gegentheile  sehr  förderlich  und  kaum  zu  entbehren  und  können  dadurch 
noch  erleichtert  werden,  dass  ihnen  auch  äußerlich  die  Form  der  Erzählung 
gegeben  wird  ilmperfectum ,  „ich"  oder  „wir";  warum  wird  die  Brief- 
form so  vernachlässigt?).  Bezüglich  der  ersteren  aber  —  und  die  In- 
structionen führen  nur  solche  Beispiele  an  —  frage  sich  doch  jeder  Lehrer, 
wie  schwer  es  ihm  selbst  wird,  die  alljährlich  wiederkehrende  Be- 
schreibung des  Sehulkaases  oder  Schulzimmers,  eines  anderen  öffentlichen 
Gebäudes,  eines  Platzes  oder  gar  eines  Denkmales  stilistisch  vollkommen 
auszuarbeiten.  Was  bleibt  dem  armen  Knaben  übrig,  als  die  Aufgabe 
bloß  zu  schreiben,  denn  ausgearbeitet  hat  sie  doch  in  den  meisten  Fällen 
ein  anderer;  als  Schularbeiten  aber  lassen  sich  solche  Stoffe  kaum  ver- 
werten, weil  man  die  Classe  aus  leichtbegreiflichen  Gründen  früher  auf 
das  kommende  Thema  aufmerksam  machen  müsste.  Und  was  geschieht 
bei  den  gleichfalls  altererbten  „ Beschreibungen"  von  Thieren  und  Pflanzen? 
Ganz  unversehens  kommt  da  der  Knabe  nach  dem  Muster  seiner  Natur- 
geschichte bald  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,  und  statt  „Beschreibung 
des  Pferdes"  müsste  die  Aufschrift  streng  genommen  lauten:  „Eigentüm- 
lichkeiten und  Nutzen  des  Pferdes".  Hier  waltet  derselbe  dunkle  Trieb, 
der  ihn  bei  der  Beschreibung  eines  Denkmales  oder  geschichtlich  denk- 
würdigen Gebäudes  unwiderstehlich  zur  Geschichte  drängt.  Thiere  und 
Pflanzen  entbehren  überdies  noch  eines  Vortheiles,  der  Gebäude  und  Plätze 
doch  noch  im  Nothfalle  für  den  Aufsatz  verwerten  litat;  abgesehen  davon, 
dass  Dinge  für  die  Beschreibung  umsomehr  Stoff  liefern,  je  größer  sie  sind, 
und  aus  je  mehr  Theilen  sie  bestehen,  kann  man  Gebäude  und  Plätze 
durchwandern  und  dadurch  die  Ding-  in  eine  Vorgangsbeschreibung 
umwandeln.  Überdies  sind  Dingbeschreibungen  auch  ohne  praktischen 
Nutzen,  und  jener  naseweise  Schüler,  der  »ich  um  diesen  Nutzen  er- 
kundigte, hatte  mit  der  Frage,  wozu  denn  die  Abbildungen  und  Pläne 
seien,  nicht  so  ganz  unrecht. 

Die  Vergleiche,  über  deren  Stellung  zu  den  Beschreibungen  (früher 
oder  später?)  die  Meinungen  auseinandergehen,  sind  gewiss  eine  not- 
wendige und  fruchtbare  Denkübung;  in  richtiger  Würdigung  ihrer 
Schwierigkeit  haben  sie  die  Instructionen  erst  nach  IV.  verlegt.  Es  heißt 
aber  selbst  dem  Quartaner  zuviel  zumuthen,  wenn  man  von  ihm  verlangt, 
er  solle  „äußere"  und  „innere"  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  aus- 
einanderhalten. Zwar  darf  er  ferner  alle  wichtigeren  Ähnlichkeiten  auf- 
zählen, aber  von  den  Verschiedenheiten  nur  diejenigen,  die  sich  als  conträre 
Gegensätze  demselben  Begriffe  unterordnen ;  wie  ihm  aber  d;is  beibringen? 
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Und  erst  die  stilistischen  Schwierigkeiten!  Man  bedauert  förmlich  den  streb- 
samen Junten  (dem  faulen  sind  diese  Aufsätze  im  Gegentheile  willkommen), 
wenn  man  ihn  vergeblich  ringen  sieht,  bei  den  Verschiedenheiten  den 
sich  Zeile  für  Zeile  aufdrängenden  Satzparallelismus  „der  Hund  hat  (ist)  — 
die  Katze  hat  (ist)  — ",  bei  den  Ähnlichkeiten  die  eintönige  Fügung  .Hund 
und  Katze  haben  (sind)  — "  dem  Gebote  des  Lehrers  gemäß  zu  vermeiden, 
und  komisch  wird  die  Sache,  wenn  er  in  seiner  Bedrängnis  „dieser"  und 
„jener"  verwechselt.  Dazu  fehlt  es  bei  Vergleichen  fast  immer  an  Stoff  (wer 
kurze  Arbeiten  liebt,  mag  sie  in  Schutz  nehmen),  und  wir  begegnen  daher 
nirgends  soviel  albernen  und  selbstverständlichen,  aber  mit  dem  Scheine 
der  Neuheit  vorgebrachton  Behauptungen  wie  hier;  endlich  wiederholen 
sich  ihre  beiden  Theile  in  ermüdender  Hegelmäßigkeit,  und  die  Aufeinander- 
folge  der  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  kann  nicht  anders  als  will- 
kürlich sein;  ich  glaube,  hiemit  Gründe  genug  angeführt  zu  haben,  welche 
gegen  die  Verwertung  dieser  Gattung  im  Aufsatz  unterrichte  sprechen. 

Auch  „Dispositionen"  sind  unfraglich  gute  Denkübungen,  aber  für 
unseren  Zweck,  die  formale  Stilbildung,  ganz  wertlos,  ja  ihm  aus  Gründen, 
die  wohl  von  selbst  einleuchten,  geradezu  schädlich;  sie  sollen  wohl  ganz 
energisch  geübt  werden,  gehören  aber  ins  Anmerkungs-,  nicht  ins  Aufsatz- 
heft. Warum  nebenbei  bemerkt  die  Instructionen  bei  dieser  Gelegenheit 
nur  von  Gedichten  reden,  darauf  weiß  ich  mir  keine  Antwort;  oder  ist 
ein  gut  gebautes  Prosastück  (z.  B.  „Tobias  Witt",  das  man  im  Lesebuche 
von  Kummer-Stejskal  leider  vermisst)  zum  Disponieren  nicht  mindestens 
ebenso  geeignet?*) 

Was  endlich  die  Übersetzungen  betrifft,  so  sind  sie  entweder  zu 
frei  und  gehören  dann  in  das  Gebiet  der  Nacherzählungen,  oder  der  Schüler 
klebt  trotz  der  treulichsten  Wiedergabe  de«  Stückes  in  der  Lateinstunde 
allzusehr  an  dem  vor  ihm  liegenden  Texte,  und  dann  wirken  sie  nur  ver- 
derblich (wehe  dem,  der  solche  Arbeiten  zu  corrigieren  hat!);  auch  er- 
geben sich  hiebei  Schwierigkeiten  anderer  Natur,  wenn  der  Deutschlehrer 
nicht  zugleich  Lateinlehrer  ist.**) 

Man  fürchte  nicht,  dass  durch  Ausscheidung  der  genannten  Aufsatz- 
gattungen  die  Wahl  erschwert  werde:  Es  bleibt  noch  das  unerschöpfliche 
Gebiet  der  Nacherzäh  1  ungen  im  engeren  Sinne,  der  Beschreibungen 
allgemein  bekannter  Vorgänge  (Selbsterlebtes  erzählen  oder  beschreiben 
zu  lassen,  geht  kaum  an,  da  ja  selten  alle  dasselbe  erlebt  haben,  und  jeden 
schreiben  zu  lassen,  was  er  will,  ist  aus  verschiedenen  Gründen  unthunlieh), 
der  Schilderungen,  obwohl  es  schwer  fallen  dürfte,  dem  Tertianer  den 
„sachlichen  —  im  Zwecke  beruhenden  —  und  stilistischen  Unterschied 
zwischen  Beschreibung  (eines  Vorganges)  und  Schilderung  an  mehreren 
Beispielen  des  Lesebuches  nachzuweisen"  (auch  sind  die  Beispiele  der  Lese- 
bücher zu  diesem  Zwecke  nicht  immer  glücklich  gewählt),  der  Aus- 
züge mit  Anschluss  an  die  Leetüre,  der  an  Gedichte  anknüpfenden 


•)  An  Anstalten,  wo  d:ts  Lampe  IVh*  Lesebuch  eingeführt  ist,  wird  ein  verdienstvotier 
Piogratnmaursuti  vou  A.  Strubel  (Coinmunal-Oberg) muaaiuin  xu  Kaadeu  1S89)  gute  Uienste 
leisten. 

*«)  Am  Mitt^lsrhulUge  winde  nur  gegen  die  t b*r**t*utigen  gesprochen  und  hiebei  no.-h 
mit  Rea»t  geltend  gemacht,  dasw  sie  auoh  tu  schwer  sei-n :  gut  übersetzen  gilt  ja  als 
„Kunst". 

„Mittelschule."  V.  Jahrg.  ->7 
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Aufsätze,  endlich  der  Erklärungen  von  Sentenzen*»  Auffallend  ist,  da«> 
die  Instructionen  Ged  i chte  zwar  disponieren  lassen,  die  l'rosa  •  Auflösung 
aber  geradezu  verbieten  ;  die  Befürchtung,  das«  das  Gedicht  dadurch  gleich- 
sam entweiht  werde,  welche  jenes  Verbot  dictiert  haben  könnte,  ist  nach 
meiner  Erfahrung  bei  Dispositionen  weit  berechtigter  als  bei  l'rosa- Auf- 
lösungen. Man  kann  sogar  mit  diesen  die  besten  Erfolge  erzielen,  wenn 
wie  mit  bloß  gelesenen  (nicht  gelernten)  Gedichten  oder  einzelnen  Theilen 
derselben  vorgenommen  werden,  und  wenn  man  als  Überschrift  für  den 
Aufsatz  nicht  die  des  Gedichtes  wählt  (etwa  .Ein  Beispiel  edler  Menschen- 
liebe" statt  „Gedankengang  oder  Inhaltsangabe  des  Gedichtes  .Das  Lied 
vom  braven  Manne'"). 

Die  Erfüllung  der  Forderung,  das*  der  Schuler  ffir  seine  Aufgabe 
recht  viel  Stoff  habe,  bedingt  eine  gründliche  Vorbereitung  des 
Aufsatzes.  Und  da  wird  leider  oft  dem  heutigen  Durchschnittsschiiler 
zuviel  zugemuthet;  ea  genügt  doch  keineswegs,  in  beliebter  Weise  einige 
Tage  vorher  etwa  eine  halbe  Stunde  auf  die  Besprechung  des  nächsten 
Hausaufsatzes  zu  verwenden,  oder  bei  Schularbeiten  etwa  nur  f»  bis  10  Mi- 
nuten. Sobald  vielmehr  z.  B.  ein  neues  Gedicht  oder  Ptosastück  an  die 
Reihe  kommt,  hat  der  Lehrer  schon  zu  überlegen,  ob  sich  darin  nicht  ein 
passender  „Stoff"  findet;  dann  wird  das  Gelesene  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  diesen  durchgearbeitet;  war  der  Schüler  aufmerksam, 
so  braucht  er,  abgesehen  von  einigen  formalen  Gesichtspunkten,  gar  keine 
weitere  Anleitung,  der  Unaufmerksame  erhält  eine  wohlverdiente  Lection 
und  wird  künftig  auch  aufmerken;  zugleich  wird  dadurch  der  häuslichen 
Beihilfe  wenigstens  etwas  entgegengearbeitet.  Nach  meiner  Erfahrung 
kann  man  bei  solcher  Vorbereitung  dem  Untergymnasiasten  schon  ganz 
„quintanermäßige"  Themen  zumuthen,  und  die  Correctur  des  flott  ge- 
schriebenen Schulaufsatzes  „Wie  urtheilt  im  .Kampf  mit  dem  Drachen' 
das  Volk  und  wie  der  Großmeister?"  gewährt  ein  wahres  Vergnügen  gegen- 
über der  öden  Beschreibung  des  Schulhauses. 

Dieses  Herausarbeiten  hat  natürlich  zur  Bedingung,  dass  bei  Auf- 
sätzen im  Anschlusa  an  die  lateinische  Leetüre,  vielleicht  auch  an  die  Ge- 
schichte diese  Gegenstände  von  demselben  Lehrer  vorgetragen  werden;  hat 
aber  der  Betreffende  nur  deutsche  Sprache  zu  lehren,  so  mag  er  getrost 
im  Interesse  des  anzustrebenden  Zieles  innerhalb  des  Bereiches  seines 
Gegenstandes  bleiben;  die  Deutsch-Lectüre  bietet  Stoff  genug.  Auf  jeden 
Fall  aber  hat  die  Leetüre  die  Grundlage  für  den  Aufsatz  zu  bilden, 
wenn  auch  diejenigen  etwas  zu  weit  zu  gehen  scheinen,  welche  andere 
Stoffgebiete  ganz  ausschließen  und  „strengen  Anschluss  an  die  Leetüre" 


•)  Das  im  .laliieisberifhte  ffir  das  hoher«  Schulwesen  für  1889  so  gelobte  Büchlein  von 
F.  Wink«»!  ,.I>aü  Sprichwort  im  l>ion*te  de«  A  nf«:itzunterri<  -htes"  ist  für  III.  uutl  IV.  nicht  tu 
empfohlen.    Folgend«  Gliedei  ung  durfte  in  Quarta  die  besten  Krgebuissn  liefern: 

1.  Worte*  Hüning. 

2.  Kifuieillüiung. 
H  Heiwpiele: 

lt)  niif*  dem  alltaglichen  Leben. 
/.)  UU9  der  Geschichte. 
4.  Nutinnwendang. 

■  \)  bildet  d  nn  11  :i  u  ]>  1 1  h  e  i  1 :  iminor  wieder  Inns»  dem  Schiller  hier  weis««  Mäßignng 
.iVenou  *ur  Pflicht  gemacht  werden  als  Vermeidung  den  altklugen  Lehrtones  bei  4).  Auf 
luJst'iiile  Chcrgäiig«  ist  Mienge  zu  nchten. 
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verlangen.*)  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dass  auch  Inhaltsangaben  einzelner 
T  heile  größerer  Prosastücke,  deren  häusliche  Leetüre  früher  den  Schülern 
aufgetragen  wurde,  als  Schularbeiten  sehr  lohnend  find,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  dadurch  die  Schüler  gezwungen  werden,  gründlich  zu  lesen 
(Beispiele:  Kummer-Stejskal  III.  Nr.  ö9,  „Schiller  an  der  Karlschule", 
Thema:  „ Tagesordnung  des  Karlsehülers",  Z.  l.i^J  —  ITH;  Nr.  40  „Die  alten 
Deutschen",  Thema:  „Die  Kampfweise  der  alten  Deutschen",  Z.  108  —  133 
und  zerstreute  Bemerkungen,  wodurch  diese  Aufgabe  schwieriger  wird). 

Zum  Schlus.se  sei  noch  hingewiesen  auf  eine  Erscheinung,  die  meines 
Wissens  trotz  ihrer  Auffälligkeit  noch  nirgends  hervorgehoben  wurde,  dass 
nämlich  gegenüber  der  förmlich  beängstigenden  Aufsatzliteratur  Deutsch- 
lands in  Österreich  derartige  Bücher  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören, 
weshalb  wir  unseren  Hausbedarf  von  auswärts  zu  decken  gezwungen  sind. 
Ohne  hier  zu  untersuchen,  ob  eine  solche  Erscheinung  beklagenswert  oder 
vielleicht  auch  erfreulich  sei,  wird  man  doch  fragen  müssen,  ob  es  bei 
den»  seltenen  Eifer,  mit  dem  „Sammlungen"  für  die  Oberstufe  veröffent- 
licht werden,  nicht  etwa  angezeigt  wäre,  auch  die  Unterstufe  entsprechend 
zn  berücksichtigen,**)  zumal  hier  die  Wahl  infolge  des  beschränkteren  Ge- 
sichtskreises der  Schüler  schwieriger  ist  und  der  Deutsch- Unterricht  in  III. 
und  IV.  bei  der  geringen  Zahl  von  Germanisten  in  der  Regel  von  Lehrern 
der  classischen  Philologie  ertheilt  wird,  denen  naturgemäß  jene  Disciplin 
etwas  fern  liegt  und  daher  Aufsatzsammlungen  besonders  willkommen  sein 
dürften.  Doch  auch  bloße  Titel  dürften  ihnen  genügen,  denn  die  Wahl 
des  Themas  macht  Sorgen,  nicht  die  Ausarbeitung.  Und  daher  sei  hier 
noch  einmal  der  schon  von  vielen  Seiten  geäußerte  Wunsch  wiederholt, 
das«  die  Titel  der  Aufsätze  in  III  und  IV.  im  Jahresberichte 
ebenfalls  veröffentlicht  werden  mögen.  Vielleicht  hätte  solche  Ver- 
öffentlichung auch  das  Gute,  dass  mancher  in  Gewürtigung  der  Kritik  der 
Mitwelt  etwas  vorsichtiger  und  sorgfältiger  in  der  Wahl  der  Themen  wäre, 
vielleicht  auch  würde  dadurch  das  Selbstbowusstsein  des  Tertianers  und 
Quartaners  gehoben,  wenn  er  sieht,  das?  man  seine  Arbeiten  für  wichtig 
genug  hält,  um  wenigstens  ihre  Titel  zu  verewigen;  wiw  aber  die  Haupt- 
sache ist:  das  ergäbe  ein  reichhaltiges  und  leicht  zugängliches 
Hilfsmittel  namentlich  für  jüngere  Lehrer. 

Wien.  März  1891.  Wiesner. 


•)  Mo  auch  R.  Lehmann  in  dem  Bucha  „Der  deutsche  Unterricht".  Ein«  Methodik  für 
höhere  Ijehranstalten.  Berlin,  Weidmann,  IS90  (unstreitig  die  bedeutendste  F.rsi-heinung  der 
letzten  Jubre  r.uf  diesem  tiebiete;  kurze  Inhaltsangabe  Zeit^chr.  f  d.  d.  Unten-.  V,  To.'»— 7)7). 

*•)  In  jnrgstfr  Zeit  nhciot  das  mehr  und  mehr  zu  geschehen :  abgesehen  vun  den  aus 
Wdkssehtilki eisen  hervorgegangenen  Sammln ngen  verweise  i.-b  auf  Du  renwell,  Ziegler 
(nur  Stoffe  au»  der  Lettin«),  Kvumbach  u.  a. ;  viel  zu  wenig  mheint  mir  ein  heimlichen 
Buch  hea.  btet  worden  zu  sein,  das  die  Aiifaatzfruge  lür  die  unteren  C  lassen  gründlich  eiorteit 
ond  als  Anhang  eine  Anzahl  von  S.hülernofsätzeti  mittheilt,  ich  ineine  „Zur  Methodik  de* 
1  nterrichtes  im  deiitB<'hen  Auftutze".  Von  Karl  Jauker.  Wien.  Giäaer.  1H87.  Iii»  her  gehört 
auch  die  reichhaltige  Sammlung  von  9.  Oberländer  (Jahresbericht  der  Obeneal^hule  zu 
üeutiUchein,  1S9I). 
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Bemerkungen  zur  Lehre  von  den 
Gleichungen. 

Von  DP.  J.  Jacob  in  Mähr.- Neustadt. 
§  1. 

Die  erste  der  nachstehenden  Bemerkungen  geht  von  der  allgemein 
üblichen  Definition  einer  Gleichung  aus,  welche  lautet:  Die  Gleichsetzung 
zweier  Auadrücke,  welche  den  gleichen  Wert  haben,  wird  eine  Gleichung 
genannt. 

Diese  Definition  fußt  also  auf  dem  Begriffe  zweier  gleichwertiger 
Auadrücke:  wann  zwei  Ausdrücke  bo  genannt  werden,  wird  zwar  nicht 
ausdrücklich  erwähnt,  kann  aber  aus  dem  Zusammenhange  leicht  erkannt 
werden.  Numerische  Ausdrücke  führen  selbstverständlich  diesen  Namen 
dann,  wenn  sie  ausgerechnet  denselben  Zahlenwert  ergeben.  Hinsichtlich 
der  algebraischen  Ausdrücke  braucht  man  sich  nur  die  Eintheilun«  der 
Gleichungen  in  identische  und  Bestimmungsgleichungen  vor  Augen  zu 
halten,  um  aus  derselben  zu  erkennen,  das«  sowohl  Ausdrücke,  welche  un- 
bedingt, d.  h.  für  jeden  beliebigen  Wert  der  in  ihnen  enthaltenen  alge- 
braischen Grüßen,  als  auch  solche,  welche  nur  bedingt,  d.  h.  für  bestimmte 
Werte  derselben  einander  gleich  werden ,  den  Namen  gleichwertige  Aus- 
drücke führen. 

Die  Frage,  ob  diese  Definition  von  gleichwertigen  Ausdrücken  allen 
Anforderungen  einer  richtigen  Definition  entspricht,  soll  hier  nicht  erörtert 
werden.  Thatsache  ist,  dass  obige  Definition  einer  Gleichung  diese  Begriffe 
implicite  voraussetzt.  Wenn  aber  das  Gleichheitszeichen  nicht  schlechthin 
und  willkürlich  zwischen  zwei  Ausdrücke  gesetzt  werden  darf,  sondern 
nur  wenn  dieselben  gleichwertig  sind,  und  wenn  man  ferner  bedenkt,  da«? 
es  (von  einigen  auf  der  Hand  liegenden  Identitäten  abgesehen)  unmöglich 
ist.  diese  Gleichwertigkeit  a  priori  zu  erkennen,  so  folgt  daraus  betreff* 
der  Auflösung  von  Gleichungen ,  das«  einer  solchen  eigentlich  stets  eine 
Untersuchung  der  Gleichwertigkeit  der  beiden  algebraischen  Ausdrücke 
vorangehen  m Haste.  Eine  solche  Untersuchung  wird  aber  thatsächlich 
niemals  vorgenommen,  auch  die  Notwendigkeit  derselben  nicht  betont» 
sondern  die  Existenz  (mindestens)  einer  Zahl,  welche  die  Gleichung  be- 
friedigt, als  selbstverständlich  angenommen:  nur  die  Größe  dieser  Zahl 
wird  als  unbekannt  betrachtet,  und  in  der  sicheren  Erwartung,  dass  die 
Rechnung  eine  solche  zutage  fordern  muss,  tritt  der  Schüler  an  die  Lösung 
der  Aufgabe  heran .  ohne  die  Ursache  zu  erkennen,  warum  gewisse  Glei- 
chungen auf  Identitäten  oder  Widersprüche  führen.  Mit  einein  Worte:  die 
übliche  Methode  der  Auflösung  von  Gleichungen  fußt  auf  dem  »Satze: 
Jede  Gleichung  hat  (mindestens)  eine  Lösung,  und  setzt  diesen  Satz  im- 
plicite und,  als  einen  unmittelbar  evidenten,  auch  unbewiesen,  d.  h.  nl* 
Axiom  voraus. 

Schon  der  Umstand,  dass  eine  streng  methodische  Behandlung  des 
Gegenstandes  den  versteckten  Gebrauch  eines  Axioms  vermeiden  sollte. 
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macht  eine  Änderung  der  jetzigen  Darstellung  wünschenswert;  eine  solche 
wird  aber  zum  Bedürfnis,  wenn  man  erwägt,  dass  dieses  Axiom,  wie  an 
einfachen  Beispielen  gezeigt  werden  kann,  nicht  einmal  richtig  ist:  Aus- 
drücke von  der  Form  x  3  und  x  —  3  können  für  keinen  (endlichen) 
Wert  von  x  gleich  und  »oinit  auch  nicht  durch  das  Gleichheitszeichen  ver- 
bunden werden.  Die  höhere  Algebra  beweist  zwar  den  Satz,  dass  jede 
Gleichung  eine  Lösung  hat,  verbindet  aber  mit  diesem  Worte  einen  engeren 
Begriff,  da  sie  darunter  nur  Ausdrücke  von  der  Form  xn  -f-  a,  xm  ~  1  +  aa  =  0 
versteht.  Nachstehende  Zeilen  werden  versuchen,  diesem  Bedürfnisse  nach- 
zukommen und  die  Lehre  von  den  Gleichungen  unabhängig  von  diesem 
Satze  zu  entwickeln. 

§  2. 

Thatsächlich  soll,  wie  besonders  von  Seite  der  Logik  betont  wurde, 
das  Auflösen  einer  Gleichung  die  Existenz  einer  Lösung  nicht  als  selbst- 
verständlich voraussetzen,  sondern  bloß  hypothetisch  annehmen  oder  anders 
ausgedrückt:  jede  Gleichung  soll  als  ein  hypothetisches  Problem  betrachtet 
werden.  Die  Behandlung  derartiger  Probleme  geschieht  bekanntlich  in  der 
Weise,  dass  die  Möglichkeit  derselben  vorläufig  hypothetisch  angenommen 
und  daraus  vermittelst  fest  begründeter  Sätze  ein  Urtheil  deduciert  wird, 
dessen  Ungiltigkeit  oder  Giltigkeit  anderweitig,  d.  h.  ohne  Zuhilfenahme 
des  als  richtig  angenommenen  Satzes  festgestellt  ist.  Im  ersten  Falle  folgt 
aus  der  Ungiltigkeit  des  Schlusssatzes  ohneweiters  die  Unmöglichkeit  der 
Aufgabe;  gelingt  es  aber  im  zweiten  Falle,  umgekehrt  aus  diesem  Schluss- 
satze jenes  hypothetisch  angenommene  Urtheil,  das  den  Ausgangspunkt 
der  Betrachtung  bildete,  abzuleiten,  so  ist  damit  nicht  nur  die  Möglichkeit 
der  Aufgabe  bewiesen,  sondern  diese  selbst  auch  gelöst.  In  der  Lehre  von 
den  Gleichungen  nimmt  dieses  Verfahren  eine  ganz  besonders  einfache 
Form  an,  da  die  Sätze,  mittelst  derer  aus  der  hypothetisch  angenommenen 
Gleichung  jenes  Kndurtheil  und  umgekehrt  aus  diesem  jenes  abgeleitet 
werden  soll,  in  dem  Axiome:  .Gleiche  Operationen  mit  gleichen  Größen 
vorgenommen,  geben  wieder  Gleichas"  und  seinen  Folgerungen  genau  an- 
gegeben sind. 

Wie  von  diesem  Standpunkte  aus  sich  die  Behandlung  von  Glei- 
chungen gestaltet,  soll  nun  an  typischen  Beispielen  in  Schlagworten  gezeigt 
werden. 

Die  Möglichkeit  der  Gleichung: 

»4  x  +  3)  (a  -  1)  a  -  4  ^ 

-  .  -  =  a  x  —  x  -f  a  H  —      [a  ^  4) 

4  •> 

vorausgesetzt,  folgt  aus  derselben  f.)  —  16,  ein  Widerspruch,  aus  weichein 

ohneweiters  die  Unmöglichkeit  der  gestellten  Aufgabe  erkannt  werden  kann. 

Als  Beispiel  für  eine  identische  Gleichung  wählen  wir  die  Gleichung: 

(*  +  2)  i,x  -  A)  +  f   -  x*  -  8 

Die  Lösbarkeit  derselben  vorausgesetzt,  folgt  aus  derselben  die  Iden- 
tität 0  =-•=  0,  welche  für  jeden  Wert  von  x  befriedigt  wird.  Da  nun  aus 
dieser  wieder  jene  ursprünglich  gegebeue  Gleichung  abgeleitet  werden 
kann,  so  gilt  dasselbe  Resultat  auch  für  diese,  d.  h.  sie  ist  eine  identische. 

Als  Beispiel  für  eine  Bestimmungsgleichung  wählen  wir: 

2  x  +  1  =  x  —  5; 
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die  Lösbarkeit  derselben  vorausgesetzt,  folgt  aus  dieser  die  Gleichung 
x  —  24.  Daaberdie.se  letzte  augenscheinlich  stets  lösbar  ist,  eine  und  nur 
eine  Lösung,  x  =  21,  besitzt  und  umgekehrt  aus  ihr  die  ursprünglich« 
Gleichung  abgeleitet  werden  kann,  so  gilt  dasselbe  Resultat  auch  für  die 
ursprüngliche  Gleichung. 

Wir  betrachten  schließlich  die  Gleichung  a  x  +  b  — -•  c  x  -f  ti;  die 

Lösbarkeit  derselben  angenommen,  folgt  aus  ihr  die  Gleichung  x  —  ^  ; 

Ist  a  von  C  verschieden,  so  hat  ihr  rechter  Theil  stets  einen  endlichen 
Wert,  und  da  man  aus  ihr  die  ursprüngliche  Gleichung  wieder  ableiten 

kann,  so  hat  auch  diese  die  einzige  Lösung  x  —  —  _        Ist  aber  a  =  c 

(t  c 

und  d  ^>  b,  so  wird  x  —  nc.  d.  h.  die  abgeleitete  und  somit  auch  die 
ursprüngliche  Gleichung  ist  unmöglich;  ist  hingegen  a  =  c  und  d  =  b, 
so  kann  x  jeden  beliebigen  Weit  annehmen,  d.  h.  die  gegebene  Gleichung 
ist  eine  identische. 

Die  Behandlung  der  Gleichungen  von  diesem  Standpunkte  aus  nt 
um  so  leichter,  da  dem  Schüler  hypothetische  Probleme  schon  aus  der 
Lehre  von  den  ganzen  Zahlen  bekannt  sind.  So  ist  z.  B.  schon  die  Auf- 
gabe, aus  dem  Producte  zweier  Zahlen  und  einem  Factor  den  fehlenden 
zu  bestimmen,  wenn  es  sich  dabei  nur  um  ganze  Zahlen  handelt,  in  den 
meisten  Fällen  unmöglich,  und  es  gibt  auch  kein  Kriterium,  die  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit  dieser  Aufgabe  a  priori  zu  erkennen;  die  Kegeln 
für  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  entscheiden  diese  Frage  nur  für  einige 
ganz  specielle  Fülle.  Es  wird  daher  die  Möglichkeit  der  Aufgabe  hypo- 
thetisch angenommen,  durch  eine  Keine  von  Operationen  der  Divisionsrest 
abgeleitet,  der,  je  nachdem  er  gleich  Null  oder  von  Null  verschieden  ist, 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  gestellten  Aufgabe  anzeigt  und 
im  ersteren  Falle  gleichzeitig  die  gesuchte  Zahl  liefert.  Ganz  ähnlich  ver- 
hält es  sich  beim  Ausziehen  der  Quadrat-  und  der  Cubikwurzel,  stets  vor- 
ausgesetzt, dass  sich  die  Kechnung  im  Gebiete  der  ganzen  Zahlen  bewegt. 

Außerdem  gewährt  aber  eine  derartige  Behandlung  der  Lehre  von 
den  Gleichungen  noch  den  Vortheil,  neue  Übungsbeispiele  folgender  Art 
zu  ermöglichen:  es  ist  zu  untersuchen,  ob  zwei  Ausdrücke  gleichwertig 
oder  ungleichwertig,  ob  eine  vorgelegte  Gleichung  möglich,  ob  sie  eine 
Bestimmungsgleichung  oder  eine  identische  ist.  Der  letzte  Fall  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden;  denn  Identitäten  werden  in  der 
Mathematik,  besonders  in  der  Lehre  von  den  höheren  Gleichuugen  und 
Reihen  sehr  oft  gebraucht;  meistens  sind  dieselben  viel  zu  compliciert, 
als  dass  ihre  Richtigkeit  durch  Transformation  ihrer  beiden  Thcile  in 
einander  erwiesen  werden  könnte;  die  Behandlung  derselben  als  hypo- 
thetische Probleme  ist  das  beste  Mittel,  diese  Frage  auf  die  kürzeste  Weise 
zu  lösen. 

Selbstrodend  wird  es  beim  Unterrichte  nicht  nöthig  sein,  den  Kück- 
schluss  von  der  abgeleiteten  auf  die  ursprüngliche  Gleichung  jedesmal 
durchzuführen;  man  wird  sich  damit  begnügen  können,  die  typischen 
Beispiele  sorgfältig  durchzuführen,  die  stete  Möglichkeit  einer  Rück- 
ableitung  zu  betonen  und  diese  in  späteren  Beispielen  nur  anzudeuten. 
Indessen   wollen   wir  hier  noch    eine  andere   Behandlung  des  Gegen- 
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stainlea  einschalten,  welche  nicht  nur  diese  Kückableitung  ganz  enthelirlich 
macht,  sondern  auch  den  Zusammenhang  zwischen  der  gegebenen  und 
der  abgeleiteten  Gleichung  deutlicher  hervorhebt. 

§  & 

Zu  .liesein  Zwecke  soll  die  Lehre  von  den  Gleichungen  nicht  aut 
dem  Axiome:  „Gleiche  Operationen  mit  gleichen  Größen  vorgenommen, 
geben  wieder  Gleiches"  aulgebaut,  sondern  ihr  folgender  auf  diesem  Axiome 
beruhender  Satz  zugrunde  gelegt  werden:  „Nimmt  mau  mit  beiden 
1  heilen  einer  Gleichung  dieselben  Hechnungsoperutionen  vor. 
so  hat  die  neue  Gleichung  dieselben  Lösungen  wie  die  alte. 

Beweis:  Ks  seien  f[x)  und  s  (x)  zwei  algebraische  Ausdrücke  und 
es  sei  1.  die  Gleichung  fix)  ~  *f  x)  durch  x  —  a  lösbar.  D;tss  dann  auch 
die  Gleichung  f\x)  -f-  ni  —  f  (^*)  r  wi,  wo  in  eine  beliebige  Größe  be- 
deutet, durch  x  =  o  befriedigt  wird,  folgt  aus  der  Voraussetzung 
f(ai  =  'f.r»)  und  dem  Axiome:  Gleiches  zu  Gleichem  addiert  gibt  wieder 
Gleiches.  Dass  umgekehrt  jede  Lösung  der  Gleichung  f(x)  -f  m  =■  ?  ia?»  +  m 
auch  die  Gleichung  fix)  =  y{x)  befriedigt,  folgt  ebenso  einfach  unter 
Zuhilfenahme  des  Satzes:  Gleiches  von  Gleichem  subtrahiert,  gibt  wieder 
Gleiches.  Ebenso  wäre  der  Beweis  zu  führen,  wenn  die  Größe  m  durch 
andere  Operationen  mit  den  beiden  Theilen  der  Gleichung  verbunden 
wäre,  sobald  m  nicht  eine  Function  der  Unbekannten  ist.  Ist  aber  2.  die 
gegebene  Gleichung  unlösbar,  so  muss  es  auch  die  abgeleitete  sein;  denn 
hätte  diese  die  Lösung  x  ==  a,  so  würde  aus  f\a)  -f-  in  =  -f  (o)  +  w* 
f'iä)  f  (//)  folgen,  was  der  Annahme,  nach  der  die  ursprüngliche  Gleichung 
unlösbar  ist,  widerspricht. 

Dieser  Satz  findet  sich  in  den  Lehrbüchern  in  der  Form:  Eine 
Gleichung  bleibt  unverändert  oder  auch,  eine  Gleichung  bleibt  richtig 
(giltig),  wenn  man  mit  beiden  Theilen  derselben  dieselben  Veränderungen 
vornimmt.  Keine  dieser  Ausdrucksweisen  hebt  aber  das  Wesen  des  Satzes 
hervor;  die  erste  widerspricht  schon  dem  bloßen  Augenschein,  da  doch 
die  abgeleitete  Gleichung  entschieden  vou  der  ursprünglichen  verschieden 
ist.  Und  selbst  in  dem  Falle,  dass  man  diese  Ausdrucksweise  dahin  aus- 
legen wollte,  dass  nur  die  Lösungen  der  Gleichung  unverändert  blieben, 
so  wäre  auch  diese  wohlwollende  Interpretation  nicht  frei  von  dem  Ein- 
wurfe, ob  niefit  die  abgeleitete  Gleichung  neben  den  Lösungen  der  ur- 
sprünglichen noch  andere  besitze.  Die  zweite  Ausdrucksweise  ist  zu  all- 
gemein; denn  da  der  Ausdruck  „richtige  (giltige I  Gleichung"  stets  im  Sinne 
einer  lösbaren  gebraucht  wird,  so  scheint  der  Satz  in  dieser  Form  nichts 
anderes  zu  sagen  als:  Wenn  man  mit  beiden  Theilen  einer  lösbaren 
Gleichung  dieselben  Veränderungen  vornimmt,  so  ist  die  abgeleitete 
Gleichung  wieder  lösbar,  ein  Satz,  der  zwar  richtig  ist,  aber  viel  weniger 
als  obiger  aussagt. 

Der  Satz  in  der  liier  gegebenen  Form  ist  im  höchsten  Grade  geeignet, 
den  Schüler  mit  der  exaeten  Behandlung  der  Lehre  von  den  Gleichungen 
vertraut  zu  machen.  Die  gegebene  hypothetische  Gleichung  wird  vermit- 
telst dieses  Satzes  in  immer  einfachere  verwandelt,  bis  man  endlich  zu 
einer  Gleichung  kommt,  deren  Lösbarkeit  oder  Unlösbarkeit  entweder  un- 
mittelbar evident  oder  bereits  nachgewiesen  ist;  alle  diese  Gleichungen 
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haben  dieselben  Lösungen,  so  dasa  das  an  der  letzten  gefundene  Resultat 
(ohne  Rückableitung)  auch  für  die  gegebene  gilt.  Die  Ähnlichkeit  dieses 
Verfahrens  mit  der  Aufsuchung  des  größten  gemeinschaftlichen  Theiles 
durch  die  Kettendivision  ist  evident. 

§  4. 

Wir  wollen  an  diese  Betrachtung  über  die  Auflösung  der  Gleichungen 
im  allgemeinen  eine  zweite  Bemerkung  reihen,  welche  sich  mit  den  so- 
genannten Uinkehrungsaufgaben  beschäftigt,  unter  welchen  man  bekannt- 
lich jene  Aufgaben  versteht,  welche  entstehen,  indem  man  in  irgend 
einem  Probleme  eine  gegebene  Größe  mit  einer  gefragten  vertauscht.  Aus 
der  Summe  zweier  Zahlen  und  einem  Summand  den  anderen  zu  berechnen, 
aus  dem  Flächeninhalte  eines  Kreises  den  Radius  zu  finden  etc.  sind  der- 
artige Aufgaben. 

Wenngleich  schon  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  den  mensch- 
lichen Geist  frühzeitig  auf  solche  Aufgaben  geführt  haben,  und  wenn  auch 
der  Zusammenhang  derselben  mit  den  sogenannten  directen  Aufgaben  bald 
erkannt  wurde,  so  war  es  doch  erst  Sache  einer  reifen  und  fortgeschrittenen 
Wissenschaft,  zu  erkennen,  in  wie  weitem  Umfange  sie  von  Problemen 
dieser  Art  durchdrungen  ist.  und  welch  wesentlichen  Einlluss  dieselben 
auf  ihre  Entwicklung  ausgeübt  haben. 

Dies  sehen  wir  zunächst  an  den  inversen  Rechnungsoperationen:  dem 
Subtrahieren,  Dividieren,  Radicieren  und  Logarithmieren;  ferner  an  den 
zahlreichen  Uinkehrungsaufgaben,  die  in  allen  Theilen  der  angewandten 
Arithmetik,  der  Zinses-,  Discont-,  Procent-.  Zinseszins-,  Termin-,  sowie 
Mischungsrechnung  etc.  enthalten  sind;  ferner  an  der  reichen  Fülle  von 
Umkehrungsaufgaben,  welche  die  Geometrie,  theils  in  Constructionsaufgaben. 
ganz  besonders  aber  in  der  Flächen-  und  Körperberechnung,  sowie  auch 
einzelne  Capitel  der  Physik,  vorzugsweise  die  Lehre  von  den  einfachen 
Maschinen,  darbieten.  Endlich  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  einen  Blick 
auf  die  höhere  Mathematik  zu  werfen  und  einerseits  daran  zu  erinnern,  dass 
in  der  Zahlentheorie  nicht  sosehr  das  directe  Problem,  zu  einem  gegebenen 
Modul  sämmtliche  quadratische  Reste  zu  finden,  sondern  gerade  das  uni- 
gekehrte Problem  zu  den  ungleich  wichtigeren  und  interessanteren  Unter- 
suchungen über  das  Reciprooitiitsgesetz  geführt  hat.  Das  eclatanteste  Bei- 
spiel bietet  aber  die  Theorie  der  elliptischen  Integrale.  Von  Euler  an- 
gebahnt, wurde  diese  Theorie  von  Legendre  vollständig  entwickelt  und 
ausgebaut:  aber  sie  wäre  unfruchtbar  geblieben,  wenn  nicht  Jacobi  und 
Abel  durch  Einführung  der  Umkehrungsaufgabe,  der  sogenannten  ellipti- 
schen Function,  derselben  ein  unendlich  weites  Feld  eröffnet  und  sie  da- 
durch nach  Legendres  eigenem  Ausspruche  gerade  in  den  wesentlichsten 
Punkten  („Jons  ses  pnhits  lex  plus  Steves")  vervollkommt  hätten. 

§  5. 

Aus  der  ganzen  großen  ('lasse  der  Uinkehrungsaufgaben  heben  wir 
nun  diejenigen  heraus,  deren  directe  Aufgaben  durch  Gleichungen  lösbar 
siud;  bedenkt  man.  dass  beinahe  die  ganze  Arithmetik,  rechnende  Geometrie 
und  Physik  die  Lösungen  ihrer  (directen)  Aufgaben  in  Formeln  bieten, 
solche  Formeln  aber  nichts  anderes  als  Gleichungen  von  ganz  besonders 
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einfacher  Gestalt  sind,  so  erkennt  man  schon  ans  dienern  einzelnen  Um- 
stände, das»  auch  diese  specielle  Gruppe  von  Umkehrungsaufgaben  noch 
immer  einen  ungemein  großen  Umfang  hat. 

Für  dieselbe  gilt  nun  folgender  leicht  zu  erweisender  Satz:  Ist  irgend 
eine  allgemeine  Aufgabe  durch  eine  Gleichung  lösbar,  so  ist  auch  jede 
ihrer  Umkehrungsaufgaben  durch  dieselbe  Gleichung  lösbar.  Es  seien 
a,  6,  c  die  gegebenen,  x  die  gefragte  Größe  irgend  einer  Aufgabe  und  es 
wäre  dieselbe  durch  die  Gleichung  %  (a,  b,  c,  x)  —  0  lösbar;  wird  nun 
die  Größe  x  als  bekannt,  dagegen  eine  der  gegebenen  Größen,  etwa  a, 
als  unbekannt  betrachtet  ,  so  ist  die  obige  Gleichung  v(a,  b,  c,  a:)  =■  0 
nach  der  Unbekannten  a  aufzulösen,  was  im  Principe  stet«  möglich  ist. 

So  einfach  und  selbstverständlich  dieser  Satz  ist,  so  ist  seine  Wichtig- 
keit doch  in  die  Augen  springend:  er  besagt  nicht  weniger  als  dass,  die 
Lehre  von  den  Gleichungen  als  bekannt  vorausgesetzt,  die  Lösung  einer 
Umkehrungsaufgabe,  deren  directe  Aufgabe  durch  eine  Gleichung  lösbar 
ist.  nicht  die  geringste  geistige  Schwierigkeit  bereitet,  sondern  auf  die 
mehr  oder  minder  rein  mechanische  Arbeit,  eine  gegebene  Gleichung  auf- 
zulösen, zurückgeführt  ist;  im  besonderen  verliert  die  Lösung  solcher  Um- 
kehrungsaufgaben der  Geometrie,  Physik  oder  Chemie,  deren  directe  Auf- 
gaben durch  Gleichungen  lösbar  sind,  ganz  den  Charakter  der  betreffenden 
Wissenschaft  und  zerfließt  in  die  Auflösung  von  gegebenen  Gleichungen. 
Ein  Blick  auf  einige  Umkehrungsaufgaben,  wie  deren  Lösung  vor  und 
nach  der  Lehre  von  den  Gleichungen  sich  gestaltet,  wird  obige  Behaup- 
tung in  das  richtige  Licht  setzen.    In  der  Zinsrechnung  wird  die  directe 

C   V  J 

Aufsrabe,  die  Berechnung  der  Zinsen,  durch  die  Gleichung  Z=     '  ' 

ICH) 

gelöst,  welche  gewöhnlich  durch  die  Schlussrechnung  abgeleitet  wird;  die 
Umkehrungsaufgaben,  Berechnung  des  Capitals,  der  Procente  und  der  Jahre, 
werden  aber  in  verschiedener  Weise  gelöst,  je  nachdem  die  Lehre  von 
den  Gleichungen  als  bekannt  vorausgesetzt  wird  oder  nicht.  Im  letzteren 
Falle  geschieht  die  Lösung  durch  die  Schlussrechnung  und  erfordert  infolge 
dessen  einen  neuen  Gedankenprocess,  im  ersteren  Falle  ist  die  Arbeit  eine 
ungleich  geringere  und  geschieht  wieder  durch  die  obige  Gleichung,  welche 
bald  nach  der  Unbekannten  C,  bald  nach  I*  oder  J  aufgelöst  wird.  Ganz 
derselbe  Fall  findet  sich  in  der  Procentrechnung.  Aus  der  Geometrie 
wählen  wir  das  Beispiel:  aus  dem  Radius  eines  Kreises  den  Flächeninhalt 
zu  berechnen,  eine  Aufgabe,  welche  durch  die  Gleichung  f  =  r-  ~  gelöst 
wird.  Die  Uinkehrungsaufgabe  derselben  wird  vor  der  Lehre  von  den 
Gleichungen  durch  einen  ziemlich  complicierten  Process  gelöst:  betrachtet 
man  r2  als  eine  Zahl,  so  ist  das  Product  /'zweier  Zahlen,  sowie  der  eine 

Factor  (n)  bekannt,  der  andere  (ra)  aber  unbekannt,  d.  h.  r-  =     ;  die 


f 

zu 


f 

gesuchte  Zahl  r  hat  also  die  Eigenschaft,  zum  Quadrat  erhoben  _ 

geben,  d.  h.  r       \  [.    Die  Lehre  von  den  Gleichungen  vorausgesetzt, 

vereinfacht  sich  die  Lösung  der  Umkehrungsaufgabe  dahin,  die  rein  quadra- 
tische Gleichung  /"  =  ~  nach  der  Unbekannten  r  aufzulösen.  Der  Ge- 
dankenprocess zur  Lösung  einer  Umkehrungsaulgabe  kann  so  verwickelt 
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werden,  dass  man  vor  der  Lehre  von  Jen  Gleichungen  auf  die  Lösung 
gewisser  Umkehrungsaufgaben  lieber  verzichtet.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei 
der  Aufgabe,  aii9  der  Flüche  <f)y  der  Hohe  \h)  und  einer  parallelen  Seite 
(a)  eines  Trapezes  die  andere  (b)  zu  berechnen.  Die  Lehre  von  den 
Gleichungen   vorausgesetzt,   bereitet  die   Lösung  dieser   Aufgabe  keine 

Ii 

Schwierigkeit;  es  ist  eben  nur  die  Gleichung  /'  =    t  Ui  -f-  b)  nach  der 

Unbekannten  b  aufzulösen. 

Wir  betonen,  um  etwaigen  Miss  Verständnissen  vorzubeugen,  nochmals 
ausdrücklich,  dass  dieser  Satz  nicht  für  alle  Umkehrungsaufgaben,  sondern 
nur  für  jene  gilt,  deren  directe  Aufgaben  durch  Gleichungen  lösbar  sind, 
und  zweitens,  dass  er  die  Lösung  der  direeten  Aufgabe  selbst  nicht  tangiert: 
nur  auf  die  Umkehrungsaufgaben  erstreckt  sich  die  wesentliche  Verein- 
fachung ihrer  Lösung. 

§  »3. 

Dieses  Princip  kann  seil  »st  in  den  Unterlassen  der  Mittelschulen  un- 
schwer eingeführt  werden,  sobald  nur  die  lieg  ritte  von  Aufgab'  und  Uni- 
kehrung.  auf  denen  es  fußt,  rechtzeitig  entwickelt  sind. 

Das  Wesen  der  mathematischen  Aufgabe  kann  schon  an  der  Addition 
dargelegt  werden:  man  kann  sich  dabei  auf  das  Hervorheben  der  beiden 
Hauptbestandteile  jeder  Aufgabe,  des  Gegebenen  und  des  Gefragten,  be- 
schranken, ohne  auf  das  tiefere  Verhältnis  dieser  beiden  näher  einzugehen. 
Wird  der  Schüler  daran  gewöhnt,  diese  beiden  Hauptpunkte  iu  jedem 
speciellen  Heispiele  der  Addition,  Subtraction  u.  s.  w.,  besonders  in  den 
eingekleideten  Aufgaben,  hervorzuheben  —  ein  Verfahren,  das  auch  als 
Grundlage  eines  zielbewußten  Rechnens  sehr  zu  empfehlen  ist  —  so  wird 
ihm  der  Begriff  der  Aufgabe  im  Gegensatze  zu  dem  einer  bloßen  Frage 
in  kurzer  Zeit  vollkommen  geläufig. 

Der  Begriff  der  Umkehrung  lässt  sich  leicht  an  der  Subtraction  und 
Division  als  Umkehrungen  der  Additiort  und  Multiplication  darlegen,  ohne 
die  Bildung  von  Umkehrungsaufgaben  vorderhand  als  leitendes  l'rincip 
aufzustellen.  Dies  kann  nur  ganz  allmählich,  etwa  in  der  Art  geschehen, 
dass  bei  den  Umkehrungsaufgaben  der  Procent-  und  Zinsesrechnung  an  die 
analoge  Bildung  der  Subtraction  und  Division  erinnert,  die  Wichtigkeit 
der  Umkehrungsaufgaben  für  die  Mathematik  einerseits,  für  das  praktische 
Leben  anderseits  betont  und  die  Bildung  derselben  als  leitendes  Princip 
aufgestellt  wird.  Von  nun  an  muss  die  Arithmetik,  von  der  Geometrie 
und  selbst  von  der  Physik  auf  das  nachdrücklichste  unterstützt,  zu  jeder 
vorkommenden  Aufgabe  alle  Umkehrungen  bilden,  dieselben,  soweit  es  die 
zugebote  stehenden  Mittel  zulassen,  auch  lösen,  im  anderen  Falle  die 
relative  Unlösbarkeit  derselben  hervorheben. 

Nun  kann  in  der  Lehre  von  den  Gleichungen  unschwer  die  Begrün- 
dung des  im  vorigen  Paragraphen  dargelegten  Principes  vorgenommen 
werden.  Es  wird  sich  «ehr  empfehlen,  sofort  nach  Einführung  desselben 
seine  Wichtigkeit  einmal  in  der  Art  darzuthun,  dass  man  sämmtliche 
durch  Gleichungen  'Formeln)  lösbaren  Aufgaben  des  vorangegangenen 
Lehrstoffes  wieder  aufnimmt,  ihre  Umkehrungen  jetzt  durch  Anwendung 
dieses  Principes  löst  und  den  Vortheil  dieser  Methode  gegenüber  der 
früheren  scharf  hervorhebt:  dazu  gehören  die  Umkehrungen  der  Procent- 
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und  Zinsesrechnung,  ferner  die  große  Zahl  der  in  der  Lehre  von  der 
Flächenberechnung  vorkommenden,  sowie  eine  ganze  Reihe  von  physikali- 
schen Aufgaben,  besonder*  aus  der  Lehr«-  von  den  Maschinen  und  der 
gleichförmig  beschleunigten  Bewegung.  Anderseits  kann  die  Tragweite 
dieses  Principsauch  daran  erkannt  werden.  dass  jene  Umkehrungsaufgaben, 
welche  früher  wegen  der  complieierten  liest  alt  der  Grundformel  nicht 
lösbar  waren  (vgl.  i;  5).  jetzt  mittelst  der  Gleichungen  mühelos  bewältigt 
werden.  Ganz  besonders  wird  auch  der  der  Lehre  von  den  Gleichungen 
sich  anschließende  Lehrstoff,  die  Mischunjrs-,  Termin-,  Gesellschafts-,  Zinses- 
zinsrcchnnng,  sowie  die  Vohimsberechnnng  der  Körper  fortwahrende  Ge- 
legenheit bieten,  die  Wichtigkeit  diese*  l'rincip*  zu  betonen,  ganz  be- 
sonder, wenn  man  es  nicht  unterlaVt,  einzelne  Heispiele  sowohl  der  Arith- 
metik als  der  Geometrie,  auch  ohne  Anwendung  dieses  Frincips  zu  lösen, 
um  dadurch  dessen  Vorzüge  in  um  so  klareres  Licht  zu  setzen. 


Zur  Frage  der  Jugendspiele. 

Von  Prof.  F.  Lang-, 

Überall  wird  über  die  Einführung  und  Durchführung  der  Jugendspiele 
berat hen,  und  so  häutig  werden  Dinge  beschlossen,  zu  denen  die  n«»th- 
wendigen  Vorbedingungen  fehlen. 

Das  Spiel  wesen  kann  nur  gedeihen,  wo  ein  obligater  Turn- 
unterricht besteht.  Damit  ixt  es  ja  nicht  abgethan,  dass  eine  Schar 
•Schüler  zusammenkommt  und  etwa  in  wirrem  Durcheinander  „Katze  und 
Maus"  spielt.  Wenn  die  Spiele  außer  der  Kräftigung  des  Leibes  auch 
zugleich  den  Sinn  für  Ordnung  und  Discipiin  fördern  sollen,  so  müssen  sie 
eingeübt  und  gut  geleitet  sein.  Dazu  bedarf  es  einer  Vorübung  in  den 
Pflichtigen  Turnstunden.  Da  aber  alle  Schüler  der  Wohlthat  de*  kräftigen- 
den Spieles  theilhaft  werden  sollen,  so  muss  auch  der  Turnunterricht  all- 
gemein, d.  i.  obligat  sein.  „Turnen  und  Spielen  gehören  aufs  engste 
zusammen  und  dürfen,  sollen  sie  die  rechte  Wirkung  haben,  nicht  von- 
einander getrennt  werden."  Ich  möchte  sagen,  das  Spiel  muss  turnmäßige 
Übung  und  Ordnung  rinden,  das  Turnen  aber  muss  seinerseits  mehr  als 
jetzt  dem  herzerfreuenden  Spiel  sich  anpa.ssen.  So  wie  jetzt  das  Turnen 
an  den  österreichischen  Mittelschulen  betrieben  wird,  bringt  es  den  Schülern 
wenig  Nutzen,  noch  weniger  Freude.  In  den  unteren  (.'lassen  wird  mehr 
Spiel,  in  den  oberen  mehr  ernstes  Kiegenturnen  nothwendig  sein.  Für  die 
Schüler  der  unteren  (Massen  genügen  zwei  Turnstunden  in  der 
Woche,  da  die  Kleinen  ohnedies  auch  außer  der  Turnstunde  von  selber 
viel,  ja  vielleicht  zuviel  spielen.  Viel  mehr  brauchen  die  Übung  der  Kraft 
die  Großen,  sonst  verbocken  sie  sich,  die  einen  hinter  den  Büchern,  die 
anderen  im  Hierhanse.  Deshalb  erscheint  es  mir  nothwendig.  dass  für  die 
Schüler  der  oberen  ('lassen  drei  wöchentliche  Turnstunden 
festgesetzt  werden,  zwei  für  das  ernste  (Kiegen-)  Turnen,  eine  für  die  Vor- 
'  Übung  zu  den  Spielen.    Denn  gerade  die  größeren  Schüler  können,  wenn 
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sie  in  strammer  Weise  Spiele  üben,  den  kleineren  ein  gutes  Vorbild  werden 
und  auch  wohl  die  Spiele  derselben  leiten.  Jenes  Gefühl  falscher  Würde, 
das  die  Großen  oft  vom  Spiele  abhält,  wird  schwinden,  wenn  sie  Ordent- 
liches können  und  gewissermaßen  eine  führende  Rolle  und  das  Bewußtsein, 
Vorbilder  zu  sein,  erhalten.  Das  Interesse  der  größeren  Schüler  wird  aber 
nur  durch  einen  größeren  Wechsel  der  Spiele  wach  erhalten,  und  eben 
deshalb  auch  muss  das  obligate  Turnen  mit  seinen  mannigfaltigen  Vor- 
übungen vorausgehen.  So  erscheint  dann  da«  Spiel  „im  Wechsel  mit 
ernster  turnerischer  Kraftanstrengung  als  willkommene  Erholung,  und 
ohne  dass  sie  es  merken,  gewinnen  auch  ältere  Schüler  Freude  am  Spiel*. 

Eine  zweite  wichtige  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  der  Spiele  sind 
die  Spielplätze.  Überall  ist  man  wohl  darin  einig,  dass  dieselben  in 
der  nächsten  Nähe  der  Turnanstalt  sein  müssen.  Die  Aufbewahrung  der 
Spielgegenstände,  die  Gelegenheit  zum  Umkleiden,  zur  Labung  etc.  be- 
dingen es.  Da  in  größeren  Städten  selten  in  der  Nähe  der  Turnhallen 
größere  Plätze  sich  finden,  so  muss  man  sich  mit  kleineren  Spielplätzen 
begnügen,  die  nur  zur  Noth  Lauf-  und  Ballspiele  gestatten.  Es  wäre  des- 
halb vielleicht  angezeigt,  wenn  mehrere  Mittelschulen  zusammen  eine  Turn- 
anstalt mit  ausreichendem  Spielplatze  daneben  errichteten  und  benützten. 
Dadurch  würden  für  die  einzelne  Anstalt  die  Kosten  verringert,  und  bei 
richtiger  Veitheilung  der  ( 'bungsstunden  wird  die  beiderseitige  Benützung 
keine  Schwierigkeit  finden. 

Selbstverständlich  soll  übrigens  jede  Lehranstalt  einen  Hof  besitzen, 
in  dem  während  der  Zwischenpausen  und  nach  dem  Unterrichte  zur  Er- 
holung ein  kleines  Spiel,  namentlich  mit  den  Kleinen  aufgeführt  werden 
kann.  Wenn  man  diese  nach  Schluss  des  Unterrichtes  1  j  Stunde  im  Hofe 
spielen  ließe,  würde  mancher  Unfug  auf  der  Straße  ausbleiben  den  man 
aus  Hücksicht  auf  das  Publicum  strenge  hintanhalten  muss,  und  der  doch 
ofWo  natürlich  zu  erklären  und  gar  häufig  zu  entschuldigen  ist. 

Endlich  muss  eine  dritte  Art  von  Spielplätzen  in  Aussicht  genommen 
werden,  solche  von  bedeutenderer  Ausdehnung,  also  außer  der  Stadt  ge- 
legen, die  einer  größeren  Schar  von  Schülern  zugleich  und  auch  zu 
größeren  Spielen  Kaum  gewähren.  Da*  könnten  Militär- Exercjerplätze 
?ein,  wie  in  Graz  beantragt  worden  ist.  Sie  hätten  häufig  den  Vortheil, 
dass  sie  Hindernisse  zum  Laufen.  Wälle  und  Gräben,  bieten.  Auch  dürften 
die  Militärbehörden  solchen  Gesuchen  um  das  Benützungsrecht  der  Exercier- 
plätze  freundlich  entgegenkommen,  wird  ja  doch  durch  die  Kräftigung 
unserer  Jugend  auch  ein  militärischer  Zweck  verfolgt.  (  brigens  kann  man 
auch  andere  freie  Plätze  vor  der  Stadt  erwerben,  wo  man,  ohne  Schaden 
anzurichten,  mit  den  Schülern  irgendein  Spiel  aufzuführen  vermöchte.  Mit 
diesen  Spielen  ließe  sich  auch  ein  kleiner  Ülningsmarsch  verbinden;  man 
könnte  sich  mit  Nachbargemeinden  ins  Einvernehmen  setzen,  die  einen 
Platz  ausfindig  machen  sollten,  auf  dem  sich  die  Jugend  herumtummeln 
darf.  So  hätten  wir  dreierlei  Spielgelegenheiten:  1.  im  Hofe  der  Lehranstalt 
zwischen  und  nach  den  Lehrstnnden.  namentlich  für  die  kleineren  Schüler 
bestimmt;  2.  während  und  nach  den  Turnstunden,  für  die  Kleineren  in  einer 
leichteren,  freieren  Weise,  für  die  Größeren  in  strammerer  Ordnung,  aber 
doch  auch  in  freierer,  »1er  Neigung  der  Schüler  entgegenkommender  Weise: 
3.  zwanglose  Spiele  außer  den  Turn-  und  Schulstunden  auf  geeigneten 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


.421 


Plätzen  vor  der  Stadt,  vielleicht  für  die  größeren  und  kleineren  Schüler 
zusammen,  damit  das  Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit  gefördert  werde. 

Eine  dritte  Vorbedingung  ist  die  Spiellust.  Wenn  die  zwei  erst- 
genannten Bedingungen  hauptsächlich  durch  die  Regierung  geschaffen 
werden  müssen,  so  liegt  die  dritte  größtenteils  in  der  Macht  der  Schule 
selbst.  Zu  einem  Gegenstände  des  Unterrichtes  können  die  Lehrkörper 
das  Spiel  freilich  nicht  machen,  aber  sie  können  dazu  Anregung  und  An- 
leitung geben.  Wenn  hie  und  da  ein  Lehrer  an  den  Spielen  sich  be- 
theiligt, wenn  er  wenigstens  Interesse  dafür  zeigt,  wenn  Director  und 
Classen  vorstände  in  passender  Weise  dazu  ermuntern,  den  hohen  Wert  der 
körperlichen  Kraft  und  Geschicklichkeit  nicht  durch  abstracte  Lehrsätze, 
sondern  durch  lebendige  Beispiele  aus  der  eigenen  Erfahrung  oder  der 
Geschichte  erkennen  lehren,  wenn  gelegentlich  der  Lehrer  der  Natur- 
geschichte auf  die  engen  Wechselbeziehungen  zwischen  geistiger  und 
körperlicher  Kraft  und  Gesundheit  in  einer  anschaulichen,  überzeugenden 
Weise,  die  ja  gerade  hier  eine  ganz  drastische  Wirkung  erzielen  kann, 
aufmerksam  macht,  dann  wird  die  Lust  zum  Turnen  und  Turnspiel  be- 
deutende Förderung  finden  oder  doch  wenigstens  geweckt.  Auch  gemein- 
same Dauer-  und  Eilmärsche,  Leistungen  bei  Schulfesten  können  die  Lust 
an  körperlicher  Übung,  die  Achtung  vor  leiblicher  Tüchtigkeit  steigern. 
Auch  die  Aufführung  volkstümlicher  Spiele  kann  die  Freude  der  Jugend 
erhöhen,  und  die  Volkssitte  selbst  hätte  mit  der  Zeit  auch  einen  Nutzen 
davon.  Das  deutsche  Turnen  und  die  deutschen  Turnspiele  eignen  sich 
aber  auch  deshalb  besonders  für  die  Schule,  weil  sie  nicht  bloße  Muskel- 
kraft, wie  die  schwedischen,  oder  einseitige  Geschicklichkeit  und  Kraft, 
wie  der  englische  Sport,  sondern  allseitige  Kraftübung  und  Geschicklich- 
keit, Schlagfertigkeit,  Entschlossenheit  und  Sicherheit  verleihen. 

Damit  jeder  Lehrkörper  erkennt,  wie  es  um  die  körperliche  Tüchtig- 
keit der  Schüler  beschaffen  ist,  und  wo  und  wie  weit  er  seine  Pflicht  der 
Anregung  zu  Leibesübungen  ausüben  soll,  möchte  ich  vorschlagen ,  dass 
die  Directoren  alljährlich  eine  statistische  Übersicht  aufstellen,  wie  viele 
Schüler  Schlittschuhlaufen,  schwimmen  und  turnen  können,  inwieweit  sie 
diese  Übungen  pflegen  und  namentlich  auch,  bei  welchen  Übungen  der 
Turnunterricht  auflallende  Mängel  an  Kraft  und  Geschicklichkeit  der 
Schüler  gezeigt  habe.  Das  wäre  ein  Gradmesser  des  leiblichen  Wohlstandes 
an  der  Anstalt. 

Über  die  Frage  von  freiwilligen  Spielkameradschaften,  die  allerdings 
einen  Einfluss  auf  die  Spiellust  hatten,  wage  ich  mich  nicht  zu  entscheiden. 
An  Anstalten  mit  verschiedenen  Nationalitäten  oder  Glaubensbekenntnissen 
der  Schüler  bestünde  die  Gefahr  incollegialer  Absonderung.  Und  wenn 
man  glaubt,  es  sei  vorteilhaft,  Brüder  oder  Wohnkameraden  auch  beim 
Spiel  beisammenzu hi*scn.  so  wird  man  leicht  das  Gegentheil  beweisen; 
denn  Brüder  wollen  oft  nicht  einmal  miteinander  spielen  oder  doch  wenig- 
stens bei  dieser  Gelegenheit  eine  Abwechslung  des  gewohnten  Zusammen- 
spiels haben,  und  endlich  soll  jeder  lernen,  hier  in  collegialer  Weise  mit 
jedem  Mitschüler  zu  spieien. 

Ob  die  Lust  am  Spiel  durch  Abzeichen  der  Spielgruppen,  etwa  einfache 
farbige  Armbinden  oder  verschiedene  Tricotjacken,  gefördert  werden  kann, 
wird  am  besten  der  Turnlehrer  nach  seiner  Erfahrung  bestimmen  können. 
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Wichtig  erscheint  es  mir,  dass  die  in  günstiger  Jahreszeit  erweckte 
und  entwickelte  Spiellust  auch  im  Winter  und  in  schlechterer  Jahreszeit 
überhaupt  erhalten  bleibt.  Es  dient  wesentlich  zur  Abhärtung  des  Körper«, 
zur  gleichmäßigen  Fortentwicklung  körperlicher  Tüchtigkeit,  zur  Angewöh- 
nung einer  gedeihlichen  Lebensordnung,  dass  man  auch  im  Winter  die 
Spiele  pflegt.  Auf  dem  Eise  la>sen  «ich  genug  Bewegungsspiele  veranstalten; 
nur  muss  der  Eisplatz  wieder  Eigenthum  der  Lehranstalten  sein  :  dann  sind 
die  Schüler  in  ihren  Spielen  nicht  durch  das  Publicum  behindert,  und 
dieses  wieder  hat  keinen  Grund,  über  Belästigung  durch  die  Jugend  zu 
klagen.  Dass  dadurch  die  ohnehin  vielen  Schülern  längst  liebgewordene 
Unterhaltung  des  Eislaufes  für  sie  viel  billiger  würde,  ist  auch  nicht  zu 
unterschätzen.  Übungsinärsche  mit  einem  Spiel  zum  Schlüsse  (Schneeball- 
werfen in  verschiedener  Form)  lassen  sich  auch  im  Winter  ausführen. 

Eine  vierte  Vorbedingung  ist  die  Neigung,  die  Theilnahme  der 
Eltern  für  die  Jugendspiele.  Darauf  muss  mit  allem  Ernst  hingearbeitet 
weiden.  Die  Schule  soll  das  Kind  nicht  ganz  dem  Elternhaus  entziehen 
oder  es  ihm  gar  entfremden.  Darum,  glaube  ich,  soll  die  Schule  an  obligat- 
freien Nachmittagen  «Mittwoch  und  Samstag)  den  Schüler  seinen  Eltern 
oder  Verwandten  nicht  entziehen.  Die  Schulspiele  müssen  deshalb  auf  die 
andern  Nachmittage  verlegt  werden,  und  damit  sich  hier  freie  Zeit  ergibt, 
müssen  die  Stundenpläne  darnach  eingerichtet  sein  (Verlegung  des  Unter- 
richtes soweit  als  möglich  auf  die  Vormittage1,  und  an  Realschulen  müsste 
überdies  eine  Verminderung  der  Lehrstoffes  stattfinden  (darstellende  Geo- 
metrie könnte  man  der  technischen  Hochschule  überlassen,  Hausarbeiten, 
Übungen  in  der  analytischen  Chemie  etc.  wären  zu  beschränken).  Es  ist 
leicht  gesagt:  „Je  mehr  Schulstunden,  uinsoiuehr  Turn-  und  Spielstunden 
sind  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nothwendig,"  aber  dem  gewissenhaften 
Schüler  muss  erat  die  Zeit  verschafft  werden,  wo  er  spielen  könnte.*)  Nur 
dann  werden  die  Eltern  unseren  Spielen  zustimmen  und  ihre  Freude  daran 
haben,  wenn  der  Schüler  darüber  seine  obligaten  Pflichten  nicht  versäumt 
und  an  Gesundheit  und  Disciplin  einen  Gewinn  erzielt.  —  Darum  müssen 
auch  die  Spiele,  ich  komme  zur  ersten  Vorbedingung  zurück,  im  Anschlüsse 
an  obligates  Turnen  und  in  geregelter  Ordnung  stattfinden.  Den  Eltern 
muss  es  aber  auch  klar  werden,  dass  kleine  Unfälle,  wie  sie  hie  nnd  da 
beim  Spiele  vorkommen,  unvermeidlich  sind,  wie  sie  ja  auch  zuhause  nicht 
ausbleiben,  und  dass  nur  dadurch  männliche  Widerstandskraft  und  muthiger 
Geist  erworben  wird.  Vielleicht  wäre  es  auch  vortheilhaft,  die  Eltern  lur 
Theilnahme  an  der  Errichtung  der  Spielplätze,  Eislaufplätze  und  Schwimm- 
anstalten zu  gewinnen;  die  Leitung  und  Überwachung  aber  müsste  der 
Schule  vorbehalten  bleiben. 

Die  letzte,  vielleicht  wichtigste  Bedingung  aber  ist  die  Eignung 
und  Lust  der  Turnlehrer  und  Spielleiter.  Es  kann  allerdings  je- 
mand ohne  Lust  und  Eignung  commandiert  werden,  aber  was  daraus 
würde,  wäre  schlechter  als  nichts.  Der  Lehrer  muss  für  die  Spielstunde 
ausreichend  entschädigt  werden  (eine  solche  ^pielstunde  strengt  vielleicht 
mehr  an  als  eine  Unterrichtsstunde),  und  er  muss  der  Aufgabe  gewachsen 

*)  Zun*l  Spiel  i*t  ubnedits  auch  nicht  gut;  Kit  st  des  Lebens,  strenge  Pflichterfüllung 
i*t  dt«  Kegel,  «las  Spirl  Ausnahme.  r.iholniiK  von  der  prusten  Arbeit  und  für  dieselbe.  Auflor 
dem  Turnen      bis  3  Munden  Spiel  in  de»  Woche  scheint  nur  Kernig. 
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sein.  Das  aber  ist  zunächst  nur  der  Turnlehrer.  Seine  Stellung  würde  durch 
die  Einführung  des  obligaten  Turnunterrichtes  auch  am  Gymnasium  be- 
deutend  gehoben  und  verbessert,  so  da*»  es  nach  dieser  Reform  nicht 
schwer  wäre.  Eignung  und  Lust  zur  Sache  zu  finden  und  zu  fordern. 

Eine  Regelung  der  Gehaltsverhältnisse  der  Turnlehrer  würde  ja  dann 
gewiss  auch  erfolgen,  da  ja  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  sichtlich  be- 
müht ist.  trotz  der  finanziellen  Schwierigkeiten  die  Lage  der  Mittelschul- 
lehrer zu  verbessern,  wo  es  nur  angeht. 

Mir  erschiene  nur  noch  das  Eine  wünschenswert,  dass  nämlich  die 
Regierung  die  Lehramtscandidaten  an  der  Universität,  welche  die  Eignung 
besitzen,  veranlasse,  sich  für  das  Turn lehramt  vorzubereiten  und  die  Appro- 
bation zu  erwerben.  So  erhielten  wir  akademisch  gebildete  Turnlehrer,  die 
zugleich  obligate  Gegenstände  lehren,  also  dem  Lehrkörper  unmittelbar 
angehören  würden.  Da  könnte  jene  angestrebte  Vereinigung  geistiger  und 
körperlicher  Bildung  am  leichtesten  erreicht  werden. 

Wenn  der  Griechisch -Professor  dem  turnfreudigen  Schüler  auch  als 
Turner  und  Turnlehrer  imponiert,  dann  wird  ihm  die  Leetüre  von  den 
Vorkämpfern  der  Iliade,  von  den  Siegern  bei  Marathon,  von  dem  Dauer- 
marsche Xenophons  und  seiner  Griechen  lieber  und  lebendiger  werden; 
und  dem  Bücherwurm,  der  mit  gekrümmtem  Rücken  beinahe  fanatisch 
Vocabeln  präpariert  und  Collectaneen  schreibt,  als  ob  es  in  der  Welt  nur 
lauter  Collectaneen  und  Vocabeln  gäbe,  er  wird  auf  Turnen  und  körper- 
liche Tüchtigkeit  mit  größerer  Achtung  blicken,  weil  sein  Professor  auch 
ein  Turner  und  sogar  ein  Turnlehrer  ist. 
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Hfl  Her  Alois,  Dr.:  Grundlehren  der  Logik.  Lehrtext  und  Übungen 
aus  des  Verfassers  Lehrbuch  der  philosophischen  Propädeutik  (I.  Theil, 
„ Logik").  Prag,  Wien.  Tempsky;  Leipzig,  Freitag.  1890.  VIII.  187  S. 
Anhang:  Zehn  Lesestücke  aus  philosophischen  Classikern.  40  S. 

Fast  zu  derselben  Zeit,  als  die  neuen  Instructionen  für  den  Unter- 
richt an  Gymnasien  erschienen,  veröffentlichte  Prof.  Höf ler  seine  bedeu- 
tungsvolle Schrift  «Zur  Propüdeutikfrage". 

Während  in  jenen  der  Anschauung  Ausdruck  verliehen  wurde,  dass 
es  sich  aus  vielen  äußeren  und  inneren  Gründen  empfehle,  hinsichtlich 
der  philosophischen  Propädeutik  zum  ursprünglichen  Lehrplan  (von  1849) 
zurückzukehren,  den  Gegenstand  auf  die  oberste  Classe  zu  beschränken 
und  die  Psychologie  der  Logik  vorangehen  zu  lassen,  schrieb  Höf  ler:  .  .  . 
„Ich  glaube  wirklich  hinreichende  objective  Gründe  dafür  geltend  machen 
zu  können,  dass  billigerweise  alle  Eingriffe  in  die  äußere  Verfassung  des 
philosophisch-propädeutischen  Unterrichtes  noch  solange  verschoben  werden 
müssten.  bis  diesem  Unterrichte  Gelegenheit  geboten  war,  sich  von  innen 
heraus  gemäß  denjenigen  Anforderungen  zu  reformieren,  welche  in  dem 
gegen  ehedem  wesentlich  veränderten  Zustande  der  wissenschaftlichen 
Philosophie  unserer  Tage,  sowie  in  dem  sich  immer  gleichbleibenden  Be- 
dürfnisse der  Schule  sachlich  begründet  sind."  Bald  nach  dem  Erscheinen 
der  Instructionen  wurden  verschiedene  Stimmen  laut,  welche  sich  gegen 
die  geplante  Stoff-  und  Zeitreducierung  erklärten;  allein  es  ist  doch  wohl 
in  erster  Linie  dem  mnthigcn  Vorgehen  Hötlers  in  dieser  Frage  zu  danken, 
dass  wir  uns  in  Beziehung  auf  das  Stundenausmaß  für  den  propädeutischen 
Unterricht  noch  heute  auf  dem  statu*  quo  ante  befinden. 

In  der  genannten  Programmschrift  versuchte  Höfler  ferner  nicht  nur 
zu  zeigen,  warum  der  Propädeutik- Unterricht,  wie  er  zumeist  betrieben 
wurde,  nicht  jene  Früchte  bringen  konnte,  die  man  von  ihm  zu  erwarten 
alle  Ursache  hatte,  sondern  machte  auch  auf  den  Weg  aufmerksam,  der 
nach  seinem  Dafürhalten  beim  Unterrichte  eingeschlagen  werden  müsste, 
damit  der  Gegenstand  seiner  Aufgabe,  das  Wissen  des  Gymnasiasten  zu 
einigen  und  abzuschließen,  gerecht  werde. 

Was  ihm  als  Inhalt  eines  zu  diesem  Behüte  geeigneten  Logikunter- 
richtes vorschwebte,  wie  er  sich  den  Unterrichtsgang  in  diesem  Gegen- 
stande dachte,  ersehen  wir  besser  :\\s  aus  der  genannten  Schrift  aus  den 
uns  vorliegenden  „Grundlehren  der  Logik". 

Referent  will  es  versuchen,  in  der  kurzen  Darlegung  des  Inhaltes 
vornehmlich  auf  jene  Punkte  hinzuweisen ,  die  ihm  für  das  vorliegende 
Buch  charakteristisch  erscheinen. 

Der  eigentlichen  Logik  schickt  der  Verfasser  eine  kurze  psychologische 
Einleitung  (12  S.)  voraus,  in  welcher  auf  den  Unterschied  der  physischen 
und  psychischen  Erscheinungen,  sowie  auf  die  Verschiedenheit  der  Erschei- 
nungen des  Gemüt h es  und  des  Denkens  kurz  und  präcis  hingewiesen  wird. 
Im  Anschlüsse  daran  werden  die  Denkerscheinungen  überhaupt,  das  logische 
und  das  nichtlogische  Denken,  besprochen. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Kundschau. 


425 


Mit  der  Definition  der  Logik  als  der  Lehre  vom  richtigen  Denken 
schließen  die  vorbereitenden  Bemerkungen. 

In  dein  ersten  Abschnitte  der  Kleinentarlehre  definiert  der  Verfasser 
den  Begriff  als  Vorstellung  von  eindeutig  bestimmten)  Inhalte  und  lässt 
dieser  Partie  im  weiteren  eine  Behandlung  angedeihen,  die  an  Vollständig- 
keit, Klarheit  und  Übersichtlichkeit  die  bisher  zumeist  übliche  Darstellung 
desselben  Gegenstandes  weitaus  übertrifft.  Da»»  Definition  und  Eintheilung 
der  Lehre  von  den  Begriffen  angeschlossen  wurden  und  nicht  erst  in  der 
Methodenlehie  zur  ersten  Behandlung  gelungen,  kann  Referent  aus  didak- 
tischen Gründen  nur  billigen. 

Den  Schwerpunkt  seiner  Logik  verlegt  der  Verfasser  in  die  Lehre 
vom  Urtheil.  Von  der  ('Urzeugung  ausgehend,  dass  die  Basirrung  der 
Lehre  vom  Urtheil  auf  die  psychologischen  Grundfacta  des  „Fürwahr- 
oder Fürfalschhaltens"  sich  sehr  wohl  für  die  Schule  eigne,  führt  der  Ver- 
fasser in  seinem  Lehrbuche  das  L'rtheilen  als  eine  Grundclasse  von  psychi- 
schen Erscheinungen  an.  die  sich  nicht  definieren,  ja  nicht  einmal  gut  be- 
schreiben lässt.  In  der  weiteren  Behandlung  dieser  Lehre  verläset  der  Ver- 
fasser bewusst  den  bisher  breitgetretenen  Weg  der  Zunftlogiker  Herbart'- 
scher  Richtung  und  baut,  insbesondere  den  zweiten  Theil  seiner  Lehre  vom 
("rtheile  auf  einer  Basis  auf.  der  bisher  in  den  Lehrbüchern  nicht  die  ihr 
mit  vollem  Hecht  gehörende  Beachtung  geschenkt  wurde:  auf  der  Bedeu- 
tung der  (Iberzeugung  (Evidenz)  bei  der  Urtheilsfallung. 

Der  Verfasser  sieht  mit  Meinung  das  Schließen  nicht  für  eine  dritte, 
den  Begriffen  und  Urtheilen  coordinierte  Hauptclasse  logischer  Formen  an. 
Er  definiert  mit  Uiicksieht  darauf  sachgemäß  den  Schluss  als  die  Ableitung 
eines  CrtheiU-s  aus  einem  oder  mehreivn  als  wahr  angenommenen  Irtheilen. 
(Mittelbare  Evidenz  im  Gegensatz  zur  unmittelbaren  Evidenz  im  l'rtheil.) 

Der  ebenso  interessanten  als  klaren  Darlegung  des  Unterschiedes 
zwischen  Erkenntnisgrund  und  Kealgrund  folgt  die  Eintheilung  der  Schlüsse 
in  Gewissheit»-  und  Wahrscheinlichkoitssehlüssc.  welch  letztere  eine  ihrer 
Wichtigkeit  für  «las  Zustandekommen  und  die  Erweiterung  des  mensch- 
lichen Wissens  entsprechende  Behandlung  finden.  Den  Schills»  dieser  Lehre 
bildet  die  Zusammenstellung  der  Fehlschlüsse.  Hier  wie  in  den  übrigen 
Partien  wird  der  aligemeine  Inhalt  durch  eine  Reihe  glücklich  gewählter 
Beispiele  veranschaulicht. 

In  der  Methodenlehre  wird  ganz  sachgemäß,  jedoch  abweichend  von 
der  .sonst  üblichen  Behandlung  dieser  Partie  die  Heuristik  der  Systematik 
vorangeschickt.  Der  Verfasser  bezeichnet  als  Hauptaufgabe  der  Forschung 
die  Beschreibung  und  Erklärung  und  behandelt  hierauf  die  für  den  Aufbau 
einer  Wissenschaft  so  wichtigen  Facto ren:  Beobachtung,  Experiment. 
Hypothese  und  wissenschaftliche  Fiction.  Zur  Erläuterung  des  Vorgebrachten 
wählt  er  ein  Beispiel  au»  der  Geschichte  der  Wissenschaften ,  das  dem 
Schüler  gestattet,  den  Aufbau  einer  Wissenschaft,  der  Astronomie,  von  den 
Elementen  bis  zur  Vollendung  mit  seinem  geistigen  Auge  gleichsam  im 
Fluge  zu  verfolgen. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  der  Darlegung  der  Anforderungen, 
die  an  ein  wissenschaftliches  System  zu  stellen  sind,  und  behandelt  hierauf 
die  Definition  und  Fantheilung  als  F'ormen  systematischer  Begriffsbildung 
sowie  den  Beweis  als  Form  systematischer  Urtheilsbildung. 

Mit  dem  Hinweise  auf  die  Bedeutung  der  allseitigen  geistigen,  der 
philosophischen  Bildung  für  die  sittliche  Entwicklung  des  Menschen  schließt 


Jeder,  der  ohne  Voreingenommenheit  oder  Befangenheit  in  seinem 
l'rtheil  das  vorliegende  Buch  mit  nur  einiger  Aufmerksamkeit  liest,  wird 
durch  die  dasselbe  allseitig  charakterisierende  Klarheit,  Anschaulichkeit 
und  Lebendigkeit  der  Darstellung  angenehm  berührt. 

Wer  sich  jedoch  der  lohnenden  Mühe  unterzieht,  dem  Aufbau  des 
Ganzen  und  der  gründlichen  Durcharbeitung  des  ranzeinen  zu  folgen,  der 
wird  in  der  vorliegenden  Logik  ein  Buch  finden,  das  sowohl  den  An- 
sprüchen an  Wissenschaft  lieh keit  gerecht  wird  als  auch  dem  thaümchlichen 
Bedürfnisse  der  Schule  entspricht. 

„Mittelschale."    V.  Jahrg  2b 
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Der  Verfasser  hat  als  erster  eine  Schullogik  geschaffen,  die  nach  dem 
Dafürhalten  des  Referenten  auf  lange  Zeit  hinaus  berufen  sein  dürfte,  die 
Richtung  anzugeben,  welche  bei  der  Unterrichtsertheilung  in  diesem  Zweige 
des  propädeutischen  Unterrichtes  eingehalten  werden  müsste,  wenn  dieser 
Unterricht  dem  Studierenden  den  Nutzen  bringen  soll .  den  man  von  ihm 
mit  Recht  erwartet. 

Wie  sich  der  Verfasser  die  in  den  Instructionen  erwähnte  Einleitung 
in  die  Philosophie  vorstellt,  hat  er  bereit«  in  dem  oberwähnten  Aufsatze 
klar  dargelegt.  Den  dort  entwickelten  und  begründeten  Anschauungen 
trägt  er  durch  die  Herausgabe  von  zehn  Lesestücken  aus  philosophischen 
Classikern  Rechnung. 

Aufgenommen  wurden:  1.  Descartes:  Uber  die  Evidenz  der  inneren 
Wahrnehmung.  2.  Locke:  Über  den  Ursprung  der  Vorstellungen  aus  der 
äuüeren  und  der  inneren  Wahrnehmung.  3.  Locke:  Über  primäre  und  se- 
cundäre  Qualitäten.  4.  Berkeley:  Über  abstracte  Vorstellungen.  5.  Home: 
über  die  Causal Vorstellungen.  6.  Hurae:  Über  die  Caumlurtheile.  7.  Kant: 
Über  analytische  und  synthetische  Urtbeile.  8.  Kant:  über  den  Raum. 
9.  Augustinus:  über  die  Zeit.  10.  Aristoteles:  Über  das  höchste  Gut.  Auch 
diese  Auswahl  kann  nur  als  eine  glückliche,  für  Schnlzweckc  vollkommen 
geeignete  bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  F.  WrzaL 


Bücher  für  den  deutschen  Unterricht. 

1.  Erläuterungschriften. 

a)  HeinrichDüntzers  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Classikern. 

Leipzig  (Wartig)  1890. 

Von  Düntzers  ausgezeichneten  Erläuterungen  liegen  uns  in  neuen 
Auflagen  vor:  Bd.  17  Goethes  Tasso  (4.  neu  durchgesehene  und  vermehrte 
Auflage):  Bd.  19  Goethes  Faust,  I.  Theil  (5.  neu  bearbeitete  Auflage): 
Bd.  32  Leasings  Minna  von  Barnhelm  (5.  neu  durchgesehene  Auflage; 
Bd.  46,  47  Schillers  Wall  enstein  (5.  neu  durchgesehene  Auflage).  Es  genügt 
wohl,  auf  die  neuen  Auflagen  hinzuweisen,  der  Wert  und  die  Gründ- 
lichkeit dieser  Erläuterungen  ist  in  Fachkreisen  so  allgemein  anerkannt, 
dass  es  einer  besonderen  Empfehlung  derselben  nicht  mehr  bedarf. 

b)  K.  Kuenen  und  M.  Evers:  Die  deutschen  Classiker,  erläutert  und 
gewürdigt  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum  Selbststudium.  Leipzig 
(Bredt)  1890. 

Diese  Sammlung  ist  für  Unterrichtszwecke  recht  praktisch  angelegt; 
sie  bietet  das  Wichtigste,  was  der  Lehrer  in  Hinsicht  auf  die  Erläuterung 
des  Inhaltes  und  der  Form  in  der  Schule  berühren  muss.  Von  den  uns 
vorliegenden  Bändchen  zeigen  das  2.,  5.,  6.  (2.  Schillers  Jungfrau  von  Or- 
leans von  Ed.  Kuenen,  2.  Aufl.,  5.  Goethes  Iphigenie  auf  Tauris  von  M. 
Evers.  G.  Schillers  Maria  Stuart  von  Ed.  Kuenen)  eine  verwandte  Anlage. 
Nach  einer  eingehenden  Darlegung  des  Ganges  der  Handlung  wird  der 
Bau  des  Stuckes  kurz  besprochen  und  auf  einer  dramaturgischen  Tafel 
nach  den  von  G.  Freytag  in  seiner  Technik  des  Dramas  entwickelten  Ge- 
sichtspunkten graphisch  dargestellt.  In  dieser  Hinsicht  entspricht  beson- 
ders der  Überblick  über  den  Gang  der  Handlung  in  Schillers  Jungfrau 
von  Orleans  und  Maria  Stuart  den  '  Bedürfnissen  der  Schule:  weniger  ist 
dies  der  Fall  bei  Goethes  Iphigenie  auf  Tauris.  Hier  ist  der  Erklärer  viel 
zu  sehr  ins  Detail  gegangen;  dadurch,  sowie  durch  den  Umstand,  dass  er 
die  einfache  Handlung  des  Stückes  in  fünf  Handlungen  zerlegt,  geht  die 
Übersicht  vollständig  verloren.  Den  dritten  Haupttheil  der  Erklärungen 
bildet  die  Charakteristik  der  Hauptpersonen  und  daran  schließt  sich  die 
Darlegung  der  Idee;  allerdings  zeigt  gerade  in  diesem  Punkte  die  Aus- 
führung des  Erklärers  zu  Maria  Stuart  und  zu  der  Jungfrau  v.  0.,  wie  misslich 
es  ist,  Grundideen  einer  Tragödie  entwickeln  zu  wollen.  So  scharf  sich 
die  sittliche  Idee  in  einem  Schauspiele  hervorheben  lässt.  so  schwierig 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


427 


ist  dies  bei  einem  Trauerspiel  .*)  und  es  empfiehlt  sich  deshalb,  hier  von 
dieser  angenommenen  Seele  des  Stückes,  die  wie  ein  unfaßbarer  Hauch 
immer  und  immer  wieder  zerfließt,  sobald  man  ihr  einen  bestimmten  Aus- 
druck geben  will,  in  der  Schule  ganz  abzusehen  und  sich  an  das  Problem 
zu  halten,  das  der  Dichter  lösen  wollte.  l'nd  thatsächlich  ist  ja  das,  was 
G.  Freytag  die  Idee  eines  Nückes  normt,  nicht«  anderes.  Besondere  Ca« 
pitel  widmet  der  Erklärer  der  Entstehung  der  Sprache  und  dein  Vers,  der 
Texterläuterung  des  Dramas:  letztere  ist  allerdings  etwas  kurz  ausgefallen 
und  würde  eine  Vermehrung  in  mancher  Beziehung  wohl  vertragen. 

Zum  Schlüsse  sind  „Sentenzen"  aus  dem  betreffenden  Stücke  angehängt, 
die  als  Aulsatzthemen  manchem  Lehrer  willkommen  sein  werden.  Über- 
dies enthält  jedes  Bändchen  einzelne  Capitel,  welche  durch  das  besondere 
Wesen  der  einzelnen  Dramen  veranlasst  sind,  so  werden  in  der  „Iphigenie" 
die  antiken  und  neueren  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  eingehend  be- 
leuchtet, in  Maria  Stuart  und  der  Jungfrau  von  Orleans  das  Historische  kurz 
dargelegt.  Dass  das  letztgenannte  Stück  auch  einen  Antass  bieten  sollte, 
über  das  Wesen  der  Visionen  zu  sprechen,  halte  ich  für  ausgeschlossen, 
da  dem  Dichter  doch  freistehen  muss,  sein  Drama  auf  Voraussetzungen 
aufzubauen,  die  im  Volksglauben  oder  Aberglauben  wurzeln.  Daher  scheint 
mir  das  Capitel  „Visionen"  ebenso  überflüssig,  als  es  etwa  ein  Capitel 
„über  die  Möglichkeit  des  Eingreifens  der  Götter  in  die  Schicksale  der 
Menschen"  für  die  Homer-Erklärung  wäre.  In  dieser  Hinsicht  hat  Lessing 
über  die  Berechtigung,  Gespenster  auf  die  Bühne  zu  bringen,  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  des  Geintes  in  „Hamlet"  und  jenes  in  „Semiramis"  das 
Richtige  gesagt. 

Ein  anderes  Gepräge  als  die  angeführten  Hefte  zeigt  Bändchen  7: 
Schillers  Wallenstein,  I.  Theil.  von  M.  Evers.  Der  wesentliche  Inhalt  dieses 
Bändchens  bildet  „die  Stotfvertheilung  im  Gesammtstück  unter  fort- 
laufender Vergleichung  von  Schillers  dreißigjährigem  Krieg  u.  a.  Quellen". 
Es  werden  hier  auf  95  Seiten  (v.  S.  10—114)  die  Verse  angeführt,  in 
welchen  Anspielungen  auf  die  historischen  Ereignisse  der  damaligen  Zeit 
vorkommen,  und  so  gleichsam  die  ganze  Geschichte  der  Zeit  aus  der  Dich- 
tung reconstruiert.  Der  große  Umfang  der  Erläuterungen  zu  diesem  Doppel- 
drama machte  nach  einer  Bemerkung  des  Erklärers  eine  solche  von  den 
übrigen  Bändchen  abweichende  Stotfvertheilung  nothwendig,  so  dass  der 
Gang  der  Handlung  und  ihr  dramatischer  Aufbau  einem  zweiten  und  die 
Charakteristiken,  der  Ideengehalt  und  die  sonstigen  Erläuterungen  einem 
dritten  Heftchen  vorbehalten  bleiben.  Das  vorliegende  erste  Heft  wird 
sich  besonders  bewähren  als  Fundgrube  für  den  Aufsatz  und  die  bei  uns 
üblichen  Uedeübungen. 

Die  Sammlung  ist  wegen  ihrer  den  Standpunkt  der  Schule  besonders 
berücksichtigenden  Anlage  bestens  zu  empfehlen. 

2.  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes. 

a)  Prof.  Dr.  Fr.  Pfalz,  Director  der  städtischen  Realschule  zu  Leipzig: 
Lehrgang  des  Unterrichtes  im  Deutschen  für  sechsclassige  Real- 
schulen und  verwandte  Anstalten.  Leipzig  (Brandstetter)  1889.  Preis 
80  Pf. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  jede  Einseitigkeit 
bei  dem  Sprachunterrichte  höchst  nachtheilig  ist,  und  entwirft  demgemäß 
für  jede  Classe  einen  detaillierten  Lehrgang,  der  das  Wesentliche  eines 
jeden  Jahrescurses  berücksichtigt.  Besonders  für  die  untern  Clausen  enthält 
das  Büchlein  treffliche  Winke  für  die  Behandlung  der  Grammatik  und 
der  Stilübungen  sowie  für  die  Leetüre,  wobei  die  für  jede  Stufe  besonders 
geeigneten  Gedichte  hervorgehoben  werden.  Weniger  brauchbar  sind  seine 
Vorschläge  für  die  obern  Classen,  da  bei  unsern  Anstalten  ganz  andere 
Gesichtspunkte  maßgebend  sind.  Die  Losreißung  der  Leetüre  von  der 
Literaturgeschichte,  der  eine  besondere  Unterrichtsstunde  gewidmet  wird 


*)  Vgl.  Rnnmgart,  Haudboch  der  Poetik,  S.  3GB. 
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und  die  „als  das  beste  Stuck  der  Culturgeschichte"  eine  theoretische  Be- 
handlung —  etwa  analog  der  Geschichte  —  erfahren  soll,  ist  ein  schweier 
Fehler,  der  übrigens  an  den  Anstalten  Deutschlands  fast  allgemein  ge- 
macht wird.  Wo  bleibt  in  dem  einen  Gegenstand  die  vernünftige  Con- 
centration,  wenn  der  Geist  des  Schülers  in  der  einen  Stunde  bei  Maria 
Stuart,  der  Jungfrau  von  Orleans,  Wallensteiu.  und  in  der  nächsten  bei 
der  Geschichte  der  Literatur  vor  Opitz  weilen  soll!  Ein  anderes  didakti- 
sches Bedenken  erregt  der  Vorschlag,  der  Leetüre  von  Schillers  Spazier- 
gang „mindestens  ein  V'iertelj ah rn  zu  widmen.  Für  eine  so  „gründ- 
liche" philosophiseh-culturhistorische  Erklärung  des  Gedichtes  fehlt  dem 
Schüler  auch  auf  der  obersten  Stufe  durchaus  das  Interesse.  Auch  von 
den  empfohlenen  Aufsatzthemen  wird  man  nicht  alle  billigen  können. 

h)  Dr.  Paul  Goldscheid  er:  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke 

in  den  oberen  Clauen  höherer  Lehranstalten.  Berlin  (Gärtner)  1881J. 

Diese  Schrift  enthält  eine  Fülle  anlegender  Gedanken  für  die  Erklä- 
rung insbesonders  dramatischer  Werke.  Der  Verfasser  empfiehlt  „die  nach- 
dichtende Thätigkeit"  von  dem  Mittelpunkte  aus  zu  beginnen,  also  ge- 
wissermaßen von  dem  Höhepunkte  aus.  die  Beziehung  der  Nebenhand- 
lungen zur  Haupthandlung  hervorzuheben,  den  Hintergrund  —  den  Stoff 

—  zu  beleuchten  und  dabei  die  Beziehung  der  bedingenden  Wirklichkeit 
zu  dem  psychologischen  Beweggründe  aufzudecken.  Was  hierüber  und 
über  die  Charakteristik  der  Personen  gesagt  wird,  ist  reich  an  beachtens- 
werten Gedanken.  Weniger  einverstanden  ist  lieferen t  mit  dem  Capitel 
„ Gliederung".  Die  „Technik"  Freytags  ist  für  die  Schule  doch  verwend- 
barer als  Bulthaupt*  Theorie.  —  Sehr  beachtenswert  scheint  mir  der  Vor- 
schlag (S.  tif>).  neben  den  bisherigen  Leetürestunden  eine  wöchentlich  der 
Leetüre  von  Übersetzungen  classiseher  Denkmäler  fremder  Literaturen,  be- 
sonders derjenigen  des  Alterthums,  zu  widmen.  Dadurch  würde  der  Ein- 
fluss  der  classischen  Dichtkunst  auf  unsere  Gymnasial  jagend  wesentlich 
erhöht  werden.  Ich  möchte  die  Schrift  der  Aufmerksamkeit  der  toilegen 
bestens  empfehlen. 

c)  Franz  Spengler  Der  deutsche  Aufsatz.  Zur  Methodik  des  deutschen 
Unterrichtes  an  den  Gymnasien.    Wien  (.Konegen)  1S91. 

Die  vorliegende  Schrift  Spenglers  bietet  mehr  und  weniger,  als  der  Titel 
besagt.  Sie  berührt  eine  Reihe  von  Übelständen,  unter  welchen  der  deutsche 
Unterricht  zu  leiden  hat:  die  mangelhafte  Sprachfertigkeit  der  Schüler, 
die  Überfülle  des  Stoffes,  die  Belastung  der  Lehrer,  die  geringe  Stunden- 
zahl des  Gegenstandes,  die  Ausbildung  der  Lehrer,  die  Überbürdung  der- 
selben mit  Correcturen,  das  schlechte  Deutsch  der  Lehrbücher  anderer 
Fächer,  die  Schwächen  der  Lesebücher,  das  Nutzlose  der  Kedeübungen  u.  a.. 
sie  beschränkt  sich  aber  anderseits  nur  auf  Winke  für  die  Ausbildung 
des  Stils  im  Untergy  mnasium.  Für  die  untern  fassen  fordert  Spengler 
in  Übereinstimmung  mit  Lehmann  als  stilistisches  Übungsmaterial  blofoe 
Keproductionen  mustergiltiger  Vorbilder  und  verlangt  —  mit  vollem  Recht 

—  zu  diesem  Zwecke  Aufnahme  geeigneter  Lesest  ücke  in  das  Lesebuch. 
Er  weicht  aber  von  Lehmann  zu  seinem  Vortheile  darin  ab.  dass  er  blofj 
deutsche  Stilmuster  im  Auge  hat.  Zu  den  Übersetzungen  und  Nach- 
bildungen elassischer  Stellen  nimmt  er  nicht  entschieden  Stellung,  ebenso 
übergeht  er  eine  der  wichtigsten  Fragen  des  Stilunterrichtes:  Wann  und 
wie  wird  der  Übergang  von  der  rein  reproduetiven  Darstellung  zur  selb- 
ständigen Gestaltung  eines  eigenen  Gedankeninhaltes  vermittelt?  Und  dass 
letzteres  das  Ziel  ist,  das  der  Gyuinasial-Unterricht  hinsichtlich  der  stili- 
stischen Gewandtheit  der  Schüler  verfolgt,  kann  nicht  geleugnet  werden. 

Wir  wünschen  der  Schrift,  die  in  anregendster  Form  so  vielfach 
wichtige  Fragen  des  Deutschunterrichtes  treffend  beleuchtet,  recht  bald 
eine  Fortsetzung  in  der  angegebenen  ltichtung. 

Wien  Dr.  C.  Tumlirz. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


42Ü 


Albert  Geyer:  Deutsche  Aufsatzstoffe.  Eine  Sammlung  von  320  Ent- 
würfen und  Ausführungen  für  Seminarien  und  Präparandenschulen ,  so- 
wie für  die  entHprechenden  Clasaen  höherer  Lehramtalten.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  kaiserlichen  und  ministeriellen  Erlässe  be- 
arbeitet.   Hannover,  Meyer.  1891.    (PJ7  S..  Preis  2  M.) 

Neben  wenigen  aufgeführten  Arbeiten  nur  Dispositionen  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Deutsch-  und  Geschichtsunterricht:  Erzählungen, 
Beschreibungen,  Abhandlungen,  Vergleichnngen.  Sprichwörter,  Charakte- 
ristiken. 

.1.  B.  Krämer:  Praktisch  erprobte  Musteraufsätze  und  Übungsstoffe 

für  den  Unterricht  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gedankenausdruck 
nebst  Anleitung  zur  Behandlung  derselben.  II.  Theil  —  Mittelstufe. 
Weinheim  (Baden).  Ackermann,  1891.    (232  $.,  Preis  2  M  ) 

„Bilder"  aus  dem  Natur-  und  Menschenleben,  aus  der  Geschichte  und 
Geographie;  vorausgeschickt  sind  grammatische  Übungen,  den  Beschluw 
bilden  Briefe.  Vielen  der  ttbl  ausgeführten  Arbeiten  folgt  eine  „Ordnung 
der  Gedanken". 

Ferd.  Schön  tag:  Musteraufsätze  aus  der  Schub»  für  die  Schule  Zweite 
venu.  Auflage     Pegemhurg.  Bauhof.  1S«M.    (224  S.) 

„Allgemeine"  Themata  (10)  und  solche  im  Anschlüsse  an  die 
Leetüre  (4f>). 

Dietrich  Kitschen:  AufsatZStOffe  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  mehr- 
clas>iger  Volksschulen  und  die  entsprechenden  ('lassen  der  Mittelschulen. 
II   Heft:  Beschreibungen.    Hannover,  Münz.  IhUl.    (1)2  S.- 
Wien. H'irsner. 


Paul  Strzemcha:  Geschichte  der  deutschen  National  -  Literatur. 

Zum  Gebrauche  an  österreichischen  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte. 

Fünfte  Auflage.    Brünn.  K   Knauthe.  18'.»2. 

Eine  deutsche  Literatur- Geschichte,  noch  dazu  von  einem  Verfasser, 
dessen  Name  der  deutschen  Zunge  gewi-s  schwer  zu  bewältigen  ankommt 
-  und  schon  die  fünfte  Auflage!  Das  Buch  innss  also  sicherlich  nicht 
gewöhnliche  Vorzüge  aufweisen,  welche  das  Publicum  mit  Ue>ht  befriedigen. 
Dies  ist  auch  zweifellos  der  Fall.  Diese  Vorzüge  liegen  in  der  ungemeinen 
Reichhaltigkeit  des  Stoffes  bei  aller  Knappheit  und  Präcision  der  Fassung, 
ferner  in  der  klaren,  durchsichtigen,  leichtverständlichen  und  doch  nirgends 
trivialen  Ansdruckswci.se  und  endlich  in  dem  streng  objeetiven,  durchaus 
parteilosen  Urtheile.  Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  für  österreichische 
Leser  ist  die  Wärme,  mit.  welcher  auch  Österreichs  Autheil  an  der 
deutschen  Literatur  anerkannt  wird.  Ein  eigener  Paragraph  (Jj  *bi  ist  der 
deutschen  Literatur  in  Österreich  vor  Grillparzor  gewidmet.  Warum  das 
Buch  dennoch,  wie  es  scheint,  mehr  in  das  allgemeine  Lesepublicum  als 
in  die  Kreise»  der  Schule  gedrungen  ist,  das  hat  seinen  Grund  wohl  haupt- 
sächlich in  dem  Übergewichte,  welches  der  Verfasser  der  neuesten  nach- 
goetheseben  Literatur  zuweist.  Zwar  sagt  der  Verfasser  darüber  in  dem 
Vorworte  zur  vierten  Auflage:  „Gewiss  ist  der  letzte  Theil  (die  achte 
Literatnrepoche)  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  sehr  weitläufig  behandelt, 
jedoch  hat  diese  Abtheilung  nicht  den  Zweck,  gelernt  zu  werden,  sondern 
sie  ist  vielmehr  zum  Nachschlagen  bestimmt:"  aber  eben  dies  soll  nicht 
Zweck  der  Schule  sein,  welche  dem  Schüler  vielmehr  wenige,  aber  wichtige 
und  sichere  Ergebnisse  bieten  soll.  Auch  ist  der  biographische  Theil  auf 
Kosten  des  ästhetischen  oft  allzu  kümmerlich  behandelt.  Aber  neben 
Büchern  wie  Kluge,  Fge!hatf  u.  s.  w.  wird  auch  dieser  Leitfaden  der 
deutschen  Literaturgeschichte  sicherlich  mit  Ehren  seinen  Platz  behaupten. 

Dr.  Franz  Martin  Mayer:  österreichische  Vaterlandskunde  für  die 

IV.  Clas.-e  der  Mittelschulen.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Wien  und 
Prag.    Verlag  von  F.  Jempsky.  1SJ»1. 

•  ileicii   bei   seinem   ersten  Erscheinen  im  Jahre  l>rS")   wurde  dieses 
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treffliche  Schulbuch  beifällig  aufgenommen.  Enger  Anschlug»  des  Lehr- 
stoffes an  die  Instructionen,  klare  und  präci.se  Ausdrucksweise  und  eine 
große  Anzahl  erläuternder  Abbildungen  wurden  als  die  Hauptvorzüge  des 
Buches  bezeichnet.  Die  Verflechtung  des  historischen  und  geographischen 
Lehrstoffes  ist  im  ganzen  wohl  gelungen;  freilich  lässt  sie  sich  schwer 
durchfahren;  denn  es  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum  nach  den  Alpen 
die  Geschichte  der  Alpenländer,  hierauf  die  Karpatben  und  die  Geschichte 
der  Karpathenländer  und  erat  dann  die  Donau  mit  ihren  Nebenflüssen 
abgehandelt  wird.  Recht  gut  sind  die  den  Kronländern  vorangestellten 
historischen  Skizzen.  Eine  wesentliche  Verbesserung  und  Bereicherung  er- 
fuhr das  Buch  bei  seiner  Neuauflage  in  dem  illustrativen  Schmucke. 
Dadurch  dass  die  Kartenskizzen  der  Kronländer  coloriert  wurden,  treten 
sie  außerordentlich  scharf  und  charakteristisch  hervor  und  werden  sich 
dem  Schüler  wohl  für  immer  einprägen.  Die  neuen  Illustrationen,  welche 
Natur-  und  Städtebilder  darstellen,  wie  z.  B.  die  Lomnitzer  Spitze,  der 
rothe  Thurmpass,  das  Gesäuge  im  Ennsthale,  Triest,  Innsbruck  von  Süden, 
der  Altstädter  Ring  in  Prag  sind  rein  und  scharf,  kleine  Kunstwerke. 
Glückliche  Jugend,  deren  Anschauungsvermögen  man  heute  selbst  in  ein- 
fachen Lehrbüchern  in  so  wirksamer  Weise  entgegenkommt!  Das  Buch 
macht  dem  Schulmanne,  der  es  verfasst  hat,  alle  Ehre  und  gereicht  auch 
der  rührigen  Verlagshandlung  nur  zum  Lobe. 

Wien.    Dr.  Jjto  Smolk. 

Prof.  Dr.  Siegm.  Günther:  Physikalische  Geographie.  Stuttgart. 
Göschen'sche  Verlagsbuchhandlung,  1891. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Geographie  wohlbekannte 
Verfasser  führt  in  dem  vorliegenden,  128  Seiten  starken  Bändchen  in  zwar 
knapper,  aber  sehr  lichtvoller  Darstellung  die  wichtigsten  geographischen 
Erscheinungen  unter  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen  vor. 
Wien.    Dr.  E.  Grünfeld. 


Kleyers  Encyklopädle  (Verlag  von  Julius  Maier  in  Stuttgart,  1691  >: 
1.  Lehrbuch  der  Schluss-  und  Kettenrechnung  von  Dr.  lt. 
Olbricht,  2.  Das  Rechnen  mit  unbenannten  gebrochenen 
Zahlen  von  J.  S.  Maier.  3.  Lehrbuch  der  unbestimmten  Glei- 
chungen de«  ersten  Grades  von  W.  Fr.  Schüler. 

Der  Verwendung  dieser  nach  dem  bekannten  Kleyer'schen  Principe 
zusammengestellten  Büchlein  an  unseren  Lehranstalten  stehen  gewichtige 
methodische  Bedenken  entgegen. 

Wien.  Dr.  E.  GrünfeM. 

W.  Müller  und  Prof.  Dr.  Pilling:  Deutsche  Schulflora.  Verlag  von 
Th.  Hofmann  in  Gera.    1.  Lieferung.    Preis  70  Pf. 

Die  »Deutsche  Schultiora"  gelangt  in  vier  Theilen  zur  Ausgabe,  die  in 
30  Lieferungen  240  colorierte  Pflanzentafeln  bringen.  Jede  Tafel  enthält 
die  bildliche  Darstellung  einer  einzigen  Pflanze;  daneben  sind  Blüten, 
Früchte,  Samen,  Längs-  nnd  Querschnitte  derselben  vergrößert  gezeichnet. 
Da  wir  es  hier  nur  mit  einem  Bilderwerke  zu  thun  haben,  fehlt  jeder 
Text  mit  Ausnahme  der  Erklärung  der  Abbildungen.  Erst  mit  der  Scblnss- 
lieferung  wird  ein  Begleitwort  ausgegeben  werden,  dag  Bau,  Leben  und 
Pflege  der  Pflanzen  behandeln  soll.  Die  Auswahl  der  zur  Darstellung 
kommenden  Pflanzen  ist  eine  recht  glückliche,  und  da  die  8  Tafeln  der 
1.  Lieferung  wirklich  naturgetreue  Abbildungen  enthalten,  so  kann  das 
Werk  auch  österreichischen  Anstalten  zur  Anschaftung  empfohlen  werden. 

Dr.  Wilh.  Medien«:  Flora  VOIl  Deutschland.  Illustriertes  Pflanzen- 
buch. Kaiserslautern.  Aug.  Gottholds  Verlagsbuchhandlung.  1.  Lief. 
Preis  1  M. 

Dr.  Wilh.  Medicus,  der  Verfasser  einer  größeren  Anzahl  naturwissen- 
schaftlicher Werkchen,  verspricht  in  dem  Vorworte  zu  seiner  Flora,  die 
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einigermaßen  häufigen  Pflanzen  Nord-  und  Süddeutschlands  zu  bringen 
und  die  wichtigsten  durch  naturgetreue  Abbildungen  dem  Leser  vor- 
zuführen. Ein  besondere«  Gewicht  legt  er  auf  die  volksthOmlichen  deutschen 
Benennungen,  da  sie  etwas  Anheimelndes  für  den  Nicht fachmann  und  für 
Damen  besitzen.  Damit  ist  gesagt,  das«  das  Werkchen  nicht  ausschließlich 
für  den  Botaniker,  sondern  auch  für  den  Laien  geschrieben  ist.  Die  vor- 
liegende 1.  Lieferung  enthält  8  Tafeln  colorierter  Pflanzenabbildungen  und 
das  Bild  des  Verfassers.  Der  beigedruckte  Text  erstreckt  sich  auf  eine 
ungleich  größere  Anzahl  von  Pflanzen,  da  da«  Buch  mehr  den  Charakter 
eines  Bestimmungsbuches  hat. 

Wien.    Vieltorf. 

Twiehausen  (Theodor  Krausbauer):  Naturlehre  für  Volksschulen  in 

ausgeführten  LectiOnen.  Eine  Handzeichnnng  für  Lehrer  und  Semina- 
risten. 

In  diesem  271  Seiten  umfassenden  Buche  gibt  der  Verfasser  dem 
angehenden  Lehrer  der  Naturlehre  treffliche  und  vollkommen  ausreichende 
Winke  für  das  Vorgehen  beim  physikalischen  Unterrichte,  indem  er  viele 
Beispiele  recht  correct  durchführt.  Indessen  dürfte  es  dem  österreichischen 
Volks-  oder  Bürgerschullehrer  —  wofern  er  nicht  dem  Lehrplane  und  Lehr- 
ziele untreu  werden  will  —  recht  schwer  fallen,  alle  diese  vom  Verfasser 
angegebenen  Winke  beim  physikalischen  Unterrichte  zu  befolgen.  Der 
Fachlehrer  an  österreichischen  Mittelschulen  dürfte  diese  , Handzeichnnng" 
noch  weniger  in  Anwendung  bringen  können,  da  derselbe  den  streng 
naturhistorischen  und  vom  physikalischen  leicht  trennbaren  Stoff  lehrplan- 
müßig  dem  Naturhistoriker  zur  Verarbeitung  überlassen  muss.  Doch  wird 
sicher  jeder  Fachmann  aus  Volks-  und  Bürgerschullehrerkreisen  dieses  mit 
großem  Fleiße  nud  großer  methodischen  Gewandtheit  verfasste  Buch  mit 
Vergnügen  zur  Hand  nehmen. 

Wien.  Karl  Duff'ek. 

Das  Ciavier.  Geschichtlicher  Abriss  des  Ursprungs  sowie  der  Entwicklung 
des  .stils  und  der  Technik  dieses  Instrumentes  von  Adolf  Kuthard. 
Lehrer  am  königl.  Conservatorium  der  Musik  in  Leipzig.  188S.  Wring 
von  Gebrüder  Hug.    Preis  1  M. 

Kein  Freund  der  Tonkunst  wird  dies  Werkchen,  das  in  knappen 
Umrissen  über  Ursprung,  Stil  und  Technik  de<  Claviers  handelt,  ohne  Be- 
friedigung aus  der  Hand  legen;  jede  Seite  desselben  bekundet  den  von 
seiner  Sache  durchdrungenen,  warmfühlenden  und  dabei  nirgends  vor- 
eingenommenen Beurtheiler.  Trotz  des  engen  Zieles,  das  *ich  der  Ver- 
fasser gesteckt,  durchwandern  wir.  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich 
bringt,  unter  seiner  kundigen  Führung  das  ganze  weite  Gebiet  der  Musik- 
geschichte. —  Im  ersten,  kürzeren  Theile  bespricht  der  Verfasser  die 
bescheidenen  Anfänge  des  Olaviers,  das  Monochord,  und  dessen  weitere 
Entwicklung  zum  Clavichord.  Jenem  melancholischen  und  unaussprech- 
lich süßen  Instrumente*',  wie  es  der  unglückliche  Gefangene  von  Hohen- 
au perg,  der  bekannte  Dichter  D.  Schubart.  nennt,  «las  noch  zur  Zeit  der 
beginnenden  Herrschaft  unseres  heutigen  Pianofortes  in  Deutschland  wegen 
seines  an-  und  abschwel lungsfahi<;en  Tones  sehr  beliebt  war  und  auch 
noch  in  Beethoven  einen  warmen  Fürsprecher  fand.  Der  Verfasser  ge- 
denkt sodann  der  verschiedenen  Versuche,  das  im  ganzen  doch  schwache 
Clavichord  durch  ein  >tärkeres  Instrument  zu  ersetzen.  Versuche,  welche 
im  IG.  Jahrhundert  zur  Erfindung  des  ('lavicymbels  führten.  Eines  dieser 
unter  verschiedenen  Namen  in  Deutschland .  England  und  Frankreich 
bekannten  Instrumente,  die  man  in  der  Folge  mit  lärmenden  Glocken-. 
Berken-  und  Paukenzügen  versah,  war  das  Spinett.  an  dem  nach  L.  Aug 
Frankls  Gedieht  „Mozarts  Nachtigall"  dieser  große  Tonheros  so  gerne 
träumte;  verbannt  in  irgendeinen  staubigen  Winkel  des  Bodenraumes,  be- 
anspruchen sie  nur  mehr   ein    archäologisches  Interesse.    Der    Ton  des 
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Spinetts.  erzeugt  mittelst  Federkiele,  welche  die  Stahlsaiten  in  Schwingungen 
versetzten,  war  ein  schart*  abgerissener,  und  erst  die  zu  Anfang  des  IS.  Jahr- 
hunderts erfundene  Hammermechanik  führte  nach  und  nach  zur  Form 
unserer  heutigen  Flügel,  besonders  durch  den  genialen  Orgelbauer  Silber- 
mann  (t  1754),  der  den  von  .loh.  Sei).  Bach  gerügten  Mangel  «eines  Flügels, 
er  habe  zu  geringe  Stärke  des  Tones  in  der  oberen  Lage,  durch  Jahre  lang 
fortgesetzte  Verbesserungsversuehe  auch  glücklich  beseitigte  und  „vom 
.seligen  Herrn  Kapellmeister  Bach  völlige  Gutheißung  erlangte".  Mit  der 
Erwähnung  der  unmittelbar  daran  in  Deutschland.  England  und  Frankreich 
sich  knüpfenden  Clavier-Fabricution.  die  namentlich  in  Wien  durch  Schillers 
Jugendfreund  Streicher  zu  hoher  Blüte  gedieh,  und  mit  dem  Hinweise  auf 
die  vollendete  Technik  der  unsere  heutigen  Salons  zierenden  Flügel  von 
Blüthner,  Steinway.  Bösendorfer  u.  s.  w.  schließt  der  erste  Theil,  der  durch 
die  Beigabe  einiger  bildlicher  Darstellungen  zu  den  Partien  beschreibenden 
Inhaltes  nur  hätte  gewinnen  können,  ohne  das«  dadurch  der  Umfang  des 
Ganzen  wesentlich  vermehrt  worden  wäre.  Nach  Verneinung  der  Frage, 
ob  das  (.'lavier  den  musikalischen  Geschmack  verflache,  wendet  sich  der 
Verfasser  zur  Besprechung  der  drei  Perioden,  in  die  naturgemäß  die  Ge- 
schichte des  Stils  und  der  Technik  des  i'laviers  zerfällt,  deren  erste  in 
den  persönlichen  Mittelpunkten  Couperin.  Bach,  D.  Scarlatti  gipfelt  und 
die  Instrumentalmusik  zur  Geltung  bringt.  Mit  Hecht  unterscheidet  der 
Veriasser  nur  in  der  eisten  Periode  eine  englische,  italienische,  französische 
und  deutsche  Schule,  da  schon  in  der  zweiten  Periode  —  Mozart-Clementi 
—  ungleich  mehr  aber  noch  in  der  dritten  die  Völker  trennenden  Schranken 
gefallen  sind  und  lediglich  individuolle,  nicht  mehr  nationale  Eigentüm- 
lichkeit das  „Schule"  machende  Prineip  bildet.  Dass  er  bei  Würdigung 
der  einzelnen,  den  Clavierstil  beeinflussenden  Tonkiinstler .  den  deutschen 
Meistern:  Isaac,  Basier,  »»-sonders  Bach,  weil  sie  alle  mehr  zu  körnigem 
Tiefsinn  hinneigen,  vor  den  französischen,  galanten  Schnörkeln  huldigenden 
Meistern  den  Vorzug  einräumt  ,  dass  er  nur  in  der  Anlehnung  an  die 
Bach 'sehe  Kunst  das  Heii  für  Stil  und  Technik  de-  Olaviers  erblickt .  ist 
nur  recht  und  billig.  Gleich  gerechte  Beurtheilung  erfährt  der  im  Ver- 
gleiche zu  Bach  mehr  auf  äußeren  Glanz  und  äußere  Erfolge  hinarbeitende 
Händel,  der  Sehöpfer  der  Symphonie.  Haydn.  das  Haupt  der  zweiten 
Periode.  Mozart,  „bei  dem  sich  Virtuosität  und  Inhalt  zum  innigen  Bunde 
vereinigen",  der  allein  Töne  anschlägt,  die  Herz  und  tiebiet  gefangen 
nehmen  Tretfiich  sind  auch  Mozarts  Nachfolger  charakterisiert:  der  an 
Gedankengehalt  oft  unterschätzte.  Mozart  an  Bravour  überragende  Hummel, 
Mosrheles.  während  er  Czerny,  Kalkbrenner  und  andere  Virtuosen  mit 
Hecht  zu  jenen  Meistern  zählt,  welche  die  Harmonie  zwischen  Inhalt  und 
Technik  getrübt  haben.  Nachdem  der  Verlässer  noch  der  zahlreichen 
Schüler  (  lementis  und  seiner  auf  die  Verbesserung  de<  Ciavierbaues  ge- 
richteten Bestrebungen  gedacht  -  heute  noch  besteht  die  von  ihm  be- 
gründete ( 'la vierfabrik  in  England  —  bespricht  er  die  neueren  Meister: 
den  auf  einsamer  Höhe  thronenden,  keiner  Schule  angehörenden  Beethoven, 
C.  M.  v.  Weber.  Kr.  Schubert.  Mendelssohn,  Schumann  und  dessen  Geistes- 
verwandten Chopin.  Flüchtig  erwähnt  er  dann  nur  noch  Saint -Saens'. 
Hubinsteins,  Brahtns  und  schließt  die  auch  dem  Laien  verständliche  Ab- 
handlung mit  einer  eingehenderen  Würdigung  Liszts.  —  Angemerkt  zu 
werden  verdienen  mehrere  fälsche  Interpunetionen.  z  B.  „Seh.  Bach.  Vater 
ihn*  deutschen  Tonkunst  zu  nennen,  ist  gewiss  uicht  zu  viel  gesagt":  Ver- 
stöße wie:  „Von  Seiten  eines  Bachs  und  später  eines  Mozarts",  „außer 
Plegel  in  Wien,  ein  fruchtbarer  Componi-t".  „umtässensten". 

Prag.  Mvfidr. 
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Programme. 

Dr.  Josef  Ferlemann:  Zur  Förderung  des  griechischen  Unterrichtes. 

Ein  pädagogisch -didaktischer  Entwurf.  Programm  des  Landes- Ober- 
gymnasiums in  Leoben.  1891.    30  S. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  der  bildende  Wert  des  alt- 
classischen  Unterrichtes  beleuchtet  wird,  stellt  sich  der  Verfasser  folgende 
Fragen:  1.  Welches  ist  der  GedächtnisstofF,  den  sich  die  Schuler  unbedingt 
aneignen  sollen?  2.  Wie  soll  diese  Aneignung  geschehen,  und  wie  soll  da*« 
Eingeprägte  geübt  werden,  damit  möglichst  alle  geistigen  und  gemüth- 
lichen  Kräfte  gleichzeitig  dadurch  geübt  und  gefördert  werden?  3.  Wie 
sollen  unsere  Lehrbücher  beschaffen  sein?  Jede  dieser  drei  Fragen  wird 
besonders  behandelt,  außerdem  der  Elementar- Unterricht  des  Unter- 
gymnasiums von  dem  Unterrichte  am  Obergymnasium  getrennt  besprochen. 
—  Daas  die  allseitig  anerkannte  Forderung,  der  Gedüchtnisstoff  des  Ele- 
mentar-Unterrichtes  möge  ausschließlich  das  unbedingt  Nothwendige  ent- 
halten, durch  eine  Statistik  über  die  in  der  Schulleetüre  vorkommenden 
Wörter,  Formen  und  Satzregeln  noch  hie  und  da  gefördert  werden  könnte, 
steht  außer  Zweifel.  Wir  stimmen  ferner  bei.  wenn  der  Verfasser  eine 
allzu  große  Häufung  von  Sätzen  mit  moralischen  Lehren  oder  abstracten 
Begriffen  vermieden  wissen  will,  zumal  der  Wortschatz  der  tust  überall  in 
der  Quinta  eingeführten  SchenkTsehen  Chrestomathie  aus  Xenophons 
Anabasis  keine  allzu  große  Verbreitung  der  Abstraeta  zeigt,  wie  dies  auch 
probeweise  für  die  A-Deelination  von  dem  Verfasser  statistisch  nach- 
gewiesen wird  (S.  13  u.  fgg. i,  —  An  seine  Erörterungen  über  den  Elementar- 
unterricht schließt  der  Verfasser  zwei  F rügen,  in  denen  er  die  Meinung 
von  Fachgenossen  zu  hören  wünscht,  ob  nämlich  Form  fragen  und  andere 
rein  grammatische  Fragen  dem  Übungsbuche  einzuverleiben  sind,  ferner 
ob  am  Ende  jedes  Übungsstückes  Fragen  über  den  Inhalt,  anfangs-  deutsch, 
später  griechisch,  angefügt  werden  sollen,  welche  die  Schüler  aus  dem  Übungs- 
buche zu  beantworten  hätten.  —  Die  erste  Frage  glauben  wir  verneinen 
zu  müssen,  weil  die  Aufnahme  solcher  Fragen  dem  Satzmateriale  des 
Übungsbuches  manche  Seite  überflüssigerweise  rauben  würde,  da  ja  der 
Lehrer  tagtäglich  Form  fragen  stellen  ninss.  oft  auch  der  schriftlichen  Be- 
arbeitung überlassen  wird.  Bezüglich  der  zweiten  Frage  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  es  dein  Unterrichte  förderlich  wäre,  wenn  nach  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Übungsstücken  Fragen  über  den  Inhalt  eingefügt  wären, 
die  der  Schüler  in  griechischer  Sprache  zu  beantworten  hätte.  Vielfach 
wird  aber  auch  hier  der  Lehrer  selbstthätig  eingreifen  und  nicht  hinter 
jedem  Übungsstücke  solche  Fragen  suchen.  —  Was  der  Verfasser  über  den 
Unterricht  am  Obergymnasium  sagt,  bei  dem  er  besonders  den  geschicht- 
lichen, ästhetischen  und  ethischen  behalt  der  Classiker  betont  wissen  will, 
wird  jeder  iin  ganzen  billigen.  Ob  aber  bei  einer  mittelmäßigen  Classe 
die  nach  den  einzelnen  Abschnitten  der  Sehulleetüre  verlangten  münd- 
lichen Übungen,  bei  denen  in  griechischer  Spruche  Fragen  und  Antworten 
über  den  Inhalt  des  gelesenen  Stückes  in  ziemlich  eingehender  Weise 
folgen  sollen,  immer  ohne  Beeinträchtigung  des  nüthigen  Quantinns  der 
Leetüre  durchgeführt  werden  können,  muss  wohl  dahingestellt  bleiben. 

Wr.  -Neustadt.  F.  Kunz. 


loset  Sorn:  Die  Sprache  des  Satirikers  Persius.    Programm  des 
Gymnasiums  zu  Laibach,  33  S. 

Nach  der  bekannten  Draeger 'sehen  Methode  gibt  Sorn  eine  sehr 
sorgfältige,  zusammenfassende  Darstellung  des  peruanischen  Sprach- 
gebrauches. Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  die  Syntax 
'S.  3—17).  deren  zweiter  den  Stil  des  Persius  (S.  18—33)  umfasst,  Es 
kann  natürlich  nicht  Aufgabe  des  Referenten  sein,  alle  Resultate  dieser 
fleißigen  Abhandhing  vorzuführen:  er  muss  sieh  begnügen,  die  interessan- 
testen Erscheinungen  der  persianischen  Sprache  hervorzuheben. 
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Der  Plural  der  Nomina  propria  wird  öfters  durch  das  Metrum  be- 
dingt, so  entschieden  3,  79.  Nur  einmal  (I  31)  setzt  Persius  ein  Abstractum 
für  ein  Concretum.  Die  Substantivierung  der  Adjectiva  liebt  Persius  selbst 
im  obliquen  Casus.  In  wunderlicher  Weise  gebraucht  er  ein  Substantiv  als 
Attribut  in  6.  74:  „popa  venter".  An  einer  einzigen  Stelle  (1  96)  gebraucht 
P.  , norme",  das  sonst  durch  mm  bei  ihm  vertreten  wird.  Die  Weglassung 
von  filius  begegnet  nur  4,  20:  ' Dinomaches  sum\  desgleichen  fehlt  in 
einem  Abi.  absoi.  das  Substantiv,  vgl.  3,  78:  intabescantque  relicfa  (sc. 
virtute).  Dem  Persius  eigen  ist  eine  Fülle  kuhner  und  sonderbarer  Me- 
taphern, die  seinen  Stil  sehr  dunkel  machen.  Sorn  stellt  sie  im  Anschluss 
an  Pierson  (Uhein,  Mus.  1857,  S.  88— 89>  zusammen.  So  gebraucht  Persius 
avia  (Großmutter)  für  .Aberglaube"  oder  „Vorurtheil"  —  derwtrsi  ungites 
für  „die  mühevolle  Arbeit  der  Gelehrten",  cedrus  für  .Dichterruhm''. 
lances,  die  Schüsselchen  der  Wage  für  die  beiden  streitenden  Parteien. 
bidental  (Ülitzmal)  für  einen  vom  Blitz  getroffenen  Mann!  Weiße  und 
schwarze  Steine  bezeichnen  bei  ihm  gute  oder  böse  Tage  (2,  1).  Dies  erin- 
nerte mich  an  Plutarch  Perikles  c.  22,  wo  erzählt  wird.  Perikles  habe  ein- 
mal (im  Kampfe  mit  den  Samiern)  die  Athener,  die  nicht  vollzählig  kämpfen 
wollten,  in  acht  Gruppen  getheilt  und  losen  lassen.  Wer  die  weiße 
Bohne  zog.  durfte  schmausen  und  ausruhen,  während  die  anderen  kämpfen 
mußten.  Deswegen  sollen  auch  die  Athener,  wenn  sie  sich  ein  rechtes 
Vergnügen  machten,  dies  nach  der  weißen  Bohne  einen  weißen  Tag 
gennnnt  haben.  —  Dass  Persius  als  Satiriker  viele  vulgäre  Elemente  seiner 
Sprache  einverleibte,  kann  natürlich  nicht  wundernehmen.  Als  Neubildung 
ist  da«?  im  Prologe  9  vorkommende  sernipnyus  =»  semipoeta  anzusehen 
(„ein  Laie  halb  im  Dichtermetier").  S.  2ö  und  26  werden  die  von  Persius 
verwendeten  griechischen  Wörter  aufgezählt  in  „a-b-c-licher"  Ordnung. 
Hier  scheint  Sorn  von  Persius'  Sucht  nach  neuen  Worten  verleitet  und 
daher  der  „alphabetischen"  Ordnung  untren  geworden  zu  sein.  Nicht  un- 
beträchtlich ist  die  Zahl  der  persischen  Sprichwörter,  die  nach  Ottos  Vor- 
bild (vgl.  Archiv,  f.  lat.  Lexiko<?r.)  geordnet  sind  (S.  29—31). 

Bis  auf  S.  15,  wo  es  I,  24  quo  didicisse  statt  didicisce  und  5.  »3 
suum  velle  cuique  est.  statt  eique  heißen  soll,  ist  mir  kein  Druckfehler 
begegnet.  §orn  hat  durch  seine  Heißige  Arbeit  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  historischen  Grammatik  und  Lexikographie  der  lateinischen  Sprache 
geliefert. 

K.  Kunz:  Die  älteste  römische  Epik  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
Homer.  Programm  des  Gymnasiums  (Intermeidling  bei  Wien.  1890.  26  S. 

Die  vorliegende  Abhandlung  .soll  einen  Einblick  in  die  Werkstätte 
des  Ennius  geben,  soweit  dies  bei  den  spärlich  erhaltenen  Versen  möglich 
ist;  sie  soll  darthun,  wie  der  Dichter,  der  so  vielen  Vorbild  wurde,  sich 
selbst  den  Plan  und  die  Sprache  zu  seinem  großen  Werke  geschaffen  hat. 
Nebenbei  sollen  auch  die  noch  spärlicheren  Fragmente  des  Livius  Andro- 
nicus  und  Cn.  Naevius  herangezogen  werden,  um  so  ein  vollkommenes 
Bild  von  dem  Hervorwachsen  der  römischen  Epik  und  der  griechischen 
Dichtung,  und  zwar  zunächst  aus  Homer  zu  entrollen"  (S.  4).  Gewissen- 
hafte Benützung  der  einschlägigen  Literat  ur,  selbständiges,  meist  zutreffendes 
Urtheil  über  die  einzelnen  vorgeführten  Quellen,  übersichtliche  Zusammen- 
stellung des  Materials  müssen  dem  Verfasser  nachgerühmt  werden.  Wah- 
rend der  erste  Theil  uS.  5  —  17^  der  Arbeit  Homers  Einfluss  auf  Stoff  und 
Compositum  der  ältesten  römischen  Epiker  nachweist,  erstreckt  sich  der 
zweite  Theil  (.>.  17—  auf  die  Vergleichung  der  aus  Homer  entlehnten 
epischen  Formeln,  Epitheta,  Tropen.  Figuren  u.  dgl.  Von  den  8.  f>  und  0 
auf  die  Götter  bezüglichen  Stellen  hätten  einige  vielleicht  passender  in 
das  Capitel  „Gebrauch  der  Epitheta"  (S.  19)  sich  verlegen  lassen.  Wenn 
ferner  Kunz  mit  Walther  (dp  scriptorum  Romanorvm  usque  ad  Yergi- 
lium  studiis  Jfomeris,  Breslau  18H7,  S.  5)  in  dem  Fr.  17  des  Livius  An- 
dronicus:  Ufitur  dem  um  Utixi  cor  frixit  prae  pavore  eine  Übereinstim- 
mung mit  Odys.  r  297:  x«i  tit'  'OSu^rrjor;  h>zo  yr'twzu.  x*t  Ypop  findet, 
dürfte  er  nicht  bei  jedermann  Beifall  ßnden.    Außer  den  sinnverwandten 
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Worten  -fjTof»  und  cor  haben  eigentlich  die  beiden  Verse  nicht«  gemein. 
Livius  Andronicu.s  durfte  eher  t,  138:  tHf^csv  ot  KohrtKon:  oioz  'Ooussiuc 
vor  Augen  gehabt  haben,  während  jene  Oysseestelle  z  297  fast  gänzlich 
wiedergegeben  wird  von  Vergil  Aen.  I.  90:  Aeneae  solvuntur  frigore 
membra. 

Ci  1  Ii.  Dr.  Simon. 


Dr.  A.  Sturm:  Die  Anfänge  der  Habsburger  in  Österreich  und  der 
Widerstand  der  Adeligen  und  Wiener.  Programm  der  Landstraßer 
Staats-Oberrealschule  in  Wien,  1891. 

Prof.  Th.  Baue r nie ind:  Geschichte  des  Stiftes  Kremsmünster  von 

777 — 993.   Programm  der  Staats-Realschule  in  Steyr,  1891. 

Die  erste  Arbeit  behandelt  nicht  nur  eine,  wie  schon  aus  dem  Titel 
ersichtlich,  für  uns  hochwichtige,  sondern  auch  eine  wegen  der  strittigen 
rechtsgeschichtlichen  Frage  der  älteren  Wiener  Stadtprivilegien  schwierige 
Partie  österreichischer  Geschichte.  Der  Verfasser  verdient  daher  für  diese 
Publication  Dank.  Dieser  würde  ihm  reichlicher  zutheil,  wenn  er  inner- 
halb des  freilich  engen  Rahmens  eines  Programms  den  einen  oder  den 
andern  Punkt  weiter  ausgestaltet  hätte. 

Die  zweite  Abhandlung  liefert  die  älteste  Geschichte  dieser  für  Öster- 
reich culturell  so  bedeutsamen  und  altehrwürdigen  Stiftung  des  Bayern- 
herzogs Tassilo  im  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  Ereignissen  auf 
dem  Gebiete  der  späteren  Ostmark  in  gründlicher  Weise,  doch  ist  der  Stil 
mitunter  zu  individuell  gefärbt. 

Das  Prämonstratenser- Stift  Strahow  und  seine  Abte.  Programm 

der  II.  deutschen  Staats-Oberrealschule  in  Prag,  1891. 

Von  dem  ungenannten  Verfasser  wird  am  chronologischen  Faden  die 
ein  dreiviertel  Jahrtausend  alte  Geschichte  des  um  die  Cultur  Böhmens 
so  wichtigen  Klosters  abgesponnen.  Die  Arbeit  beruht  auf  einem  guten 
Studium  der  einschlägigen  Quellen  und  Literatur,  die  auch  am  Schlüsse 
der  Darstellung  angeführt  werden.  Doch  vermissen  wir  unter  ihnen  Josef 
Fiedlers  Mitteilungen  aus  dem  codex  Strahovieiisitt  in  den  foutes  renon 
Austrificnrum.  Vereinzelte  unerhebliche  Versehen  formeller  Natur  sind 
wohl  zumeist  auf  Rechnung  des  Druckers  zu  setzen. 

J.  Eschler:  Die  Heirat  zwischen  Herzog  Rudolf  III.  von  Österreich 
und  Bianca,  der  Schwester  Philipps  IV.  von  Frankreich.  Programm 

der  Landes-Oberrealsehule  in  Wiener-Neustadt.  1691. 

Seitdem  O.  Lorenz  wieder  den  Weg  gewiesen,  wendet  sich  die  öster- 
reichische Gesehichtschreibung  mit  Vorliebe  dem  späteren  Mittelalter,  der 
Epoche  der  „Territorial -Hoheit"  zu.  Der  Verfasser  hat  eine  Episode  aus 
dieser  Zeit  schon  darum  glücklich  gewählt,  weil  jene  sich  von  den  großen 
Ereignissen  im  Hintergrunde  —  es  ist  vornehmlich  der  Kampf  Papst 
Bonifacius'  VIII.  mit  Philipp  IV.  dem  Schonen  von  Frankreich  —  gut  ab- 
hebt. Die  Arbeit,  welche  nicht  den  Anspruch  erhebt,  neues  Material  oder 
neue  Gesichtspunkte  zu  eröffnen,  ist  eine  sehr  gründliche,  quellenmäßige 
und  lässt  vielfach  historische  Kritik  nicht  missen.  Einzelheiten,  wie  das 
►Schwanken  in  «1er  Schreibung  eines  Eigennamens  zwischen  „Busson"  und 
^Bousson  ",  sowie  die  meist  m  den  Anmerkungen  wohl  der  Kürze  halber 
gebrauchte  Bezeichnung  „Ottokar  von  Horneck n  für  den  steirischen  Keim- 
chronisten,  können  als  Ausnahmen  das  Gesagte  nur  bestätigen. 

Wien.  ,S\  dorne 
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Hermine  Proschko:  Aus  Österreichs  Lorbeerhain.  Drei  Erzählungen 
aus  dem  Leben  dreier  lorbeergekrönter  edler  Menschenfreunde.  Graz, 
1891.    Druck  und  Verlag  „Leykanr". 

Dem  von  uns  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  auf  S.  3<>9  besprochenen 
ersten  Bündchen  der  Froschko'schen  r  Jugend  lau be"  schließt  sich  das  zweite 
würdig  an.  Die  drei  historischen  Erzählungen:  1.  Die  Wirtin  vom  , goldenen 
Adler".  2.  Himmelsbeute,  3.  Der  Rauhensteiner  Musicus.  haben  schone 
Züge  von  werkthätiger  Liebe  zur  bedrängten  Jugend  seitens  der  Kaiserin 
Maria  Theresia,  Landons  und  Mozarts  zum  Gegenstände  und  sind  ebenso 
interessant  als  gehaltsvoll.  Der  Stil  darf  gleichfalls  als  ein  Jugendschriften 
vollkommen  entsprechender  und  wohlgelungener  bezeichnet  werden;  doch 
ist  es  bei  solchen  für  eine  weniger  entwickelte  Stufe  bestimmten  Büchlein 
wünschenswert,  dass  alle  sachlich  oder  formell  Schwierigkeiten  bietenden 
Ausdrücke  in  Fußnoten  ihre  Erklärung  finden,  wie  denn  auch  die  bei  uns 
leider  tief  eingewurzelte  Verbindung  einer  Präposition  mit  einem  un- 
richtigen Casus  auf  SS.  30  und  40  in  der  bald  zu  erhortenden  Neuauflage 
des  trefflichen  Schriftchens  zu  berichtigen  wäre. 

Wien.  S.  Garge. 


Die  in  der  Besprechung  meines  Commentars  zu  den  Lebeusbesc  hrei- 
bungen  des  Cornelius  Nepos  (V.  Jahrg  .  II.  Heft,  S.  217  f.)  vorgebrachten 
didaktischen  Anschauungen  betreffen  prineipielle  Fragen,  weswegen  ich 
mich  veranlasst  sehe,  meine  entgegengesetzten  Ansichten  in  Kürze  zum 
Ausdrucke  zu  bringen.  Zunächst  steht  fest,  dass  jeder  Unterricht  aus- 
schließlich mit  dem  in  der  jeweiligen  Classe  vorgeschriebenen  Lehrziele  zu 
rechnen  hat  Da  nun  der  (.'hisse  hauptsächlich  die  Ergänzung  der 
Formenlehre  zufällt,  so  glaube  ich.  dass  dem  Schüler  der  .">.  ('lasse  zu  Beginn 
des  Unterrichtes  und  auch  später  noch  syntaktische  Dinge,  wie  alitjnvm 


es  feiner  der  Herr  Recensent  als  einen  „I  beistand*  bezeichnet,  dass  Phrasen 
immer  wieder  angeführt  werden,  so  halte?  ich  dies  aus  allgemein  bekannten 
psychologischen  Gründen  geradezu  für  nothwendig,  wie  denn  Vocabeln  und 
Redensarten  beim  Unterrichte  im  Untergymnasium  nicht  bloß  einmal  ab- 
zufragen sind,  besonders  wenn  dieselben  wichtig  sind  und  häufig  wieder- 
kehren. Dazu  kommt,  dass  nicht  sämmtliche  Biographien  gelesen  werden 
können  und  da«  in  den  früheren  Vitae  Vorkommende  mit  Unrecht  als dem 
Schüler  bereits  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Dass  aber  eine  Verweisung 
au!  frühere  Stellen  zweckentsprechend  oder  gar  einer  Wiederholung  vor- 
zuziehen wäre,  haben  hervorragende  Pädagogen  verneint.  Wenn  ich 
specielle  Gebrauchsweisen  des  Autors,  z.  B  den  Gebrauch  des  cum  in  Ver- 
bindung mit  einem  Relativpronomen  öfter  erwähnt  habe,  so  wurde  ich 
durch  die  angeführten  Gründe  bestimmt  und  von  der  Absicht  geleitet, 
auf  den  .sonst  üblichen  und  gewöhnlichen  Gebrauch  aufmerksam  zu  machen. 
Wenn  der  Herr  Recen-ent  der  Meinung  ist.  dass  die  meisten  Ulnaren  nur 
deshalb  vorgebracht  werden,  damit  die  betreffenden  Paragraphen  ans  der 
Grammatik  angeführt  werden  können,  so  irrt  er  Ich  verweise  nur  auf 
die  Worte  der  Instructionen:  fGanz  verfehlt  wäre  es.  Leetüre  und  gram- 
matischen Unterricht  ohne  rege  gegenseitige  Beziehung  nebeneinander 
einhergehen  zu  lassen:  im  Gegentheile  haben  beide  einander  zu  unter- 
stützen."* Auf  Grund  dieser  Forderung  ist  vorzugsweise  und  fast  aus- 
schließlich der  grammatische  Unterrichtsstoff  der  Tertia  in  meinem  Com- 


Entgegnung". 
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mentar  berücksichtigt.  Wenn  weiter  der  Herr  Recensent  glaubt,  das* 
kein  Lehrer  die  Schüler  ,nötbigen"  wird,  in  allen  Fällen  immer  und 
immer  wieder  die  Grammatik  aufzuschlagen,  so  pflichte  ich  dem  um  so 
lieber  bei.  da  ich  voraussetze,  der  Lehrer  weide  bloß  auf  ein  gesichertes 
Wissen,  nicht  auf  das  Aufschlügen  der  Grammatik  sein  Augenmerk  richten. 
Schwachen  Schülern  wird  da-s  öftere  Nachschlagen  der  Grammatik  nur 
nützen,  andere  Schüler  werden  die  Grammatik  nicht  immer  nachzuschlagen 
haben,  ebensowenig  als  sie  bereits  bekannte  Redensarten  zu  leinen  brauchen 
werden.  Wenn  der  Herr  Rezensent  nicht  „einzusehen''  vermag,  warum 
gerade  Scheindlers  Grammatik  berücksichtigt  wurde,  so  könnte  es  ihm 
vielleicht  ebensowenig  einleuchtend  sein,  falls  eine  andere  Grammatik 
citiert  worden  wäre.  Aul  alle  approbierten  Grammatiken  aber  aufmerksam 
zu  machen,  hielt  ich  nicht,  tür  thunlich;  ich  verweise  diesbezüglich  auf 
die  Vorrede  zu  meinem  Cotnmentar.  Wenn  schließlich  vom  Herrn  Reeen- 
senten  einzelne  Vocabcln  vermisst  werden,  welche  in  einer  für  den  An- 
fänger ungewöhnlichen  Bedeutung  vorkommen,  so  bemerke  ich,  dass  in 
jedem  guten  Wörterbuche  die  Bedeutung  der  Vocabeln  entwickelt  zu 
werden  pflegt,  dass  der  Schüler  diese  Entwicklung  finden  kann,  und  dass, 
falls  es  dem  Schüler  wirklich  nicht  gelingen  sollte,  der  Lehrer  mit  ge- 
ringem Zeitverluste  auf  die  ungewöhnliche  Bedeutung  eines  oder  des 
anderen  Wortes  an  einer  Stelle  aufmerksam  machen  wird. 

Wien.  Joh.  Schmidt 


Notiz. 

Jene  Herren  l'ollegen,  welche  geneigt  sind,  *ich  an  der  Recension 
von  Büchern  und  LVograiiimautsitzcn  in  unserer  Zeitschrift  zu  betheiligen, 

werden  ersucht,  sieh  bei  der  Uedaction  (Wien,  IL,  Kaiser  Josefstraße  32) 
zu  melden  un<l  hiebei  das  Fach  und  das  specielle  Gebiet,  für  welches  sie 
sich  besonders  interessieren,  bekanntzugeben. 

Die  lt»:<laction. 


IV.  deutsch-österreichischer  Mittelschultag. 

(Ostern 

Anmeldungen  von  Themen,  Wünsche  und  Anregungen  für  den 
IV.  Mittelschultag  werden  an  den  unterzeichneten  Geschäftsführer  erbeten. 
l>ie  Versendung  der  Einladungen  erfolgt  anfangs  Februar. 

Vmf.  Dr.  C.  Tumlirz 

Wien.  II..  Kais«!  Jusefsti:iÜe 
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Verzeichnis  der  beim  III.  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schultage ausgestellten  archäologischen  Anschauungs- 
mittel. 

I.  Gipsabgüsse  nach  antiken  Originalen.*) 

A.  Porträts  (Birten): 

1.  Alexander  der  Große.    (München:  Glyptothek.  Baumeister  46.)**) 

2.  Aristoteles.    (Koni:  Palazzo  Spoda.  Baum.  134.) 

3.  Caesar.    (Berlin.  Baum.  399.) 

4.  Demoathenes.    (München:  Glyptothek.  Baum.  466.) 

b.  Herodot  und  Thukydides.   (Uoppelherme.  Neapel.  Baum.  742.) 

6.  *  Homer.  (Neapel.) 

7.  Livia.  (Rom.) 

8.  Octavian.  (Berlin:  Museum.) 

9.  Tiberius.    (Berlin:  Museum.) 

10.  Sophokles.    (Rom:  Lateran.  Baum.  1767.) 

D.  Mythologische  Typen: 

1.  'Ares  [Achilles].    (Büste.  München:  Glyptothek.  Baum.  122.) 

2.  *  Apollo  vom  Bolvedere.    (Büste.  Rom:  Vatican.  Baum  112.) 

3.  *  Apollo  vom  Belvedere.    «Statuette.  Rom:  Vatican.  Baum.  111.) 

4.  Athena  Parthenos.  (Athen:  Statuette  vom  Varvakeion.  Baum.  1457. 1458.) 

5.  'Betender  Knabe.    (Statuette.  Berlin:  Museum.  Baum.  635.) 

6.  *  Hermes  d.  Praxiteles.    (Büste.  Olympia.  Baum.  1291  ff.) 

7.  Laokoon-Gruppe.  (Rom:  Vatican.  Baum  26.) 

8.  'Medusa  Rondanini.    (München:  Glyptothek.  Baum.  985.) 

9.  *  Menelaos.    (Büste.  Florenz.  Baum.  785.) 
10  *  Venus  von  Arles.    (Büste.  Paris:  Louvre.) 

11.  *Zeus  von  Otricoli.    (Büste.  Rom:  Vatican.  Baum.  1461.) 

C.  Gefäße: 

a)  *  Griechische  (Krater,  Hydria,  Amphora,  Kylix.  Oinochoe): 

b)  *Römische:  [Krater,  Kantharos,  Trulla,  2  Schalen]    (Berlin:  Museum. 
Hildesheimer  Silberfund.) 

D.  Bewaffnung;  Feldzeichen: 

1.  Lorica  mit  Phalcrre.  (Gips,  bemalt.  Römisch-germanisches  Centraimuseum 
in  Mainz.) 

2.  Theile  eines  römischen  Feldzeichens.    (Gips.  Vergl.  Vorlegeblätter  für 
archäologische  Übungen.  Wien.  Serie  2?,  Taf.  6,  Nr.  3.  6.) 

II.  Reproductionen  in  Gips  und  Thon  nach  antiken  Originalen. 

1.  Tanagrafiguren.    (Thon,  bemalt.   R.  Lechners  k.  u.  k.  Hof-  und  Uni- 
versitäts- Buchhandlung.) 

2.  *Tanagraßgur.  (Gips.) 


*)  Die  mit  einein  *  versehenen  OipsabgOsite  liefert  das  k.  k.  österreichische  Museum 
für  Kunst  und  Industrie,  Wieu.  1  .  Stubouiitig. 

**)  In  der  Kliwoiner  eteht  dei  Auf  bewahrungsurt  das  Originals  und  die  Nummer  der  Ab- 
bildung in:  Baumeister,  Denkmäler  des  klassischen  Alterttaums. 
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III.  Modelle.  (Reconstructionen.i 

1.  Gewundpuppen.  (Gips.  Mit  der  dazugehörigen  griechischen  und  römischen 
Gewandung.) 

2.  Griechische  Helme.  (Eisen.  Korinthischer  und  attischer  Helm.) 

3.  Griechisches  Gespann.  (Thon.  E.  Wahliß,  Porzellanfabriken-Niederlage. 
Wien.) 

4.  Helden-  und  Götterfiguren.  (Thon.  E.  Wahliß,  Porzellanfabriken-Nieder- 
lage. Wien.) 

5.  Miles.  (Statuette.  Gips,  bemalt,  modelliert  von  Prof.  Jos.  Lang).  Alfred 
Holder,  k.  u.  k.  Universitäts-Buchhändler.) 

6.  Miles.  (Statuette.  Gips,  bemalt.  Röm.-germ.  Centraimuseum  in  Mainz.) 

7.  Modelle  römischer  Soldaten.  (14  Zinnsoldaten  nebst  Beschreibung. 
J.  E.  du  Bois,  Hannover.) 

8.  Modelle  römischer  Belagerungsmascbinen  {pluteus,  testurto  [*chüttschild- 
krötell,  d^r  fistuca  und  der  Rheinbrücke.  (Holz.  Prof.  Ludwig  Fischer.) 

9.  Reliefkarte  von  Athen.  (Nach  dem  Atlas  von  E.  Curtius  und  J.  A.  Kaupert, 
modelliert  von  H.  Walger.  Berlin  1880.) 

10.  •  Säulenordnungen  nach  Hauser.  (Gips). 

11.  Tropaeum.  (Ausrüstungsstücke  in  den  Stötten  der  Originale  ausgeführt. 
Helm,  (jladius,  pitf/io,  clipeus,  scutum,  2  piln,  Torso  mit  Urrica,  tuvica, 
Mantel"  und  fibula.  2  Gürtel.  Dazu  ein  Gestell,  Baumstamm  mit  Eisen- 
scheibe. Röm.-germ.  Centraimuseum  in  Mainz.) 

IV.  MQnzen.   (Originale  und  Nachbildungen.) 

1.  Gipsabgüsse  und  galvanoplastische  Nachbildungen.  (Director  Dr.  J. 
Huemer.) 

2.  Griechische  und  römische  Münzen.  (201  Stück.  Originale.  Prof.  Victor 
v.  Renner.) 

V.  Abbildungen. 

A.  Landschaften  und  Baudenkmäler: 

1.  Bühlmann  und  Alex.  Wagner,  Rundgemälde.  Das  alte  Rom  mit  dem 
Triumphzuge  Kaiser  Constantins  im  Jahre  312  n.  Chr.  (Photographie. 
Franz  Hanfstängl,  Kunstverlag,  München  1890.) 

2.  L.  Fenger.  a)  Decke  der  Nordhalle  des  Parthenon,  b)  Nordwestecke 
des  Gebälkes  des  Parthenon.  (Farbendruck.  Dorische  Polychromie. 
Untersuchungen  über  die  Anwendung  der  Farbe  auf  dem  dorischen 
Tempel  von  L.  Fenger.  Berlin.  A.  Asher  &  Comp.  1886.) 

3.  Jos.  Hoffmann.  Das  alte  Athen.  (Öldruck.  I.  Hauptansicht.  II.  Akropolis. 
III.  Das  panathenäische  Stadion.  IV.  An  den  Ufern  des  Ilyssos.  V.  Der 
Hügel  Museion.  Verlag  von  Ed.  Holzel  in  Wien.) 

4.  Prof.  Dr.  Jos.  Jüttner,  Der  Thermopylenpass.  (Handzeichnung.) 

5.  Jos.  Langt,  Bilder  zur  Geschichte,  i  Ölfarbendruck.  Griechenland  und 
röm.  Denkmäler.  18  Bilder.  Verlag  von  Ed.  Hölzel  in  Wien.) 

6.  A.  v.  Lorent,  Die  Ruinen  Athens.  Photographische  Aufnahme  von 
A.  v.  Lorent,  durch  Lichtdruck  vervielfältigt  und  verlegt  von  Martin 
Rommel.  Stuttgart.  36  Blatt.    (1.  2.  3.  Parthenon.  7.  Eiechtheion.) 

7.  Friedrich  Prellers  Odyssee-Landschaften  in  Aquarell-Farbendruck,  aus- 
geführt von  R.  Steinbock  in  Berlin.  (4  große  und  12  kleine  Blätter. 
Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft  vormals  Friedrich  Bruck- 
mann, München.) 

8.  Baron  Stillt'ried,  Photographien.  (Athen:  Äol -Straße;  Parthenon;  Die 
Ausgrabungen  in  Eleusis;  Akrokorinth;  Tyrins-,  Mykenä;  das  Hieron 
in  Epidauros:  Theater;  Orchestra;  Ruinen  von  Ithome;  Sparta;  Olympia; 
Delphi;  Tempethal.  Baron  >tillfried,  Maler  und  k.  a.  k.  Hofphotograph, 
Wien.  I.,  Rcichsrathsstraße  27.) 

9.  Baudenkmäler  des  alten  Rom  nach  photographischen  Original -Auf- 
nahmen, herausgegeben  von  H.  Strack  (Lichtdruck.  20  Blatt.  E.  Was- 
muth,  Berlin.) 
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10.  Photographien  röm.  Denkmäler:  Amphitheater  in  Pola,  Coloaseum, 
Engelsburg.  Forum,  Pantheon,  Via  Appia. 

Ji.  Cultur-  und  kunsthistor..  mytholog.  Abbildungen:  Porträt.»: 

1.  A.  Hauser,  Säulenordnungen.  (Farbendruck,  10  Tafeln  mit  Erläuterungen. 
Alfred  Holder,  k.  und  k.  Hof-  und  Universitäts-Buchhandlung.  Wien.) 

2.  Jos.  Langl,  Griechische  Götter-  und  Heldengestalten.  (Lichtdruck.  Alfred 
Holder,  k.  und  k.  Hof-  und  Universitäts-Buchhandlung,  Wien.,' 

3.  Julius  Lohmeyer,  Wandbilder  für  den  geschichtlichen  Unterricht,  nach 
Originalen  hervorragender  lebender  Künstler.  (Farbendruck.  Komisches 
Lagerbild:  Angritf  der  athenischen  Hopliten  bei  Marathon:  die  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde:  die  Gothenschlaeht  am  Vesuv,  Tejas  Tod. 
Commissions- Verlag  von  Ed.  Holzel.  Wien./ 

4.  Photographien :  Apoxyomenos  (Baum.  025),  Athena  Giustiniani,  Diskobolos 
(Baum.  1211).  Hermes  des  Praxiteles  (Baum.  1291).  Homer  (Büste. 
Baum.  755).  Laokoon-Gruppe  iBaum.  2ö).  Menelaos  (Büste/,  Menelaos 
mit  dem  Leichnam  des  Patroklos  (Baum.  7iS5).  Nike  von  Samothrake, 
Parthenon:  Figuren  des  Ostgiebels  (Baum.  UiW).  Sophokles  (Baum. 
17<>7).  Tiberius  I Büste'. 

('.  Karten  und  Pläne: 

1.  lioma  rf  titfs  in  usum  scholarum  ed.  \V.  Jiv.inhnrd.  Stuttgart.  C.  Hofl- 
mann. 

2.  Plan  der  Oberburg  von  Tirvns.  (Vergrößerung  des  Planes  von  W 
Dörpfeld.    Baum.  1SSS.) 

Wien  in  den  Jahren  70.  170  und  270  n.  Chr.  G.     Nach  Camesina.) 

J).  Sammelwerke: 

Vorlegeblätter  für  archäologische  Übungen.  Wien.  I Nordostecke  des 
Parthenon.  Serie  VII.  Tat.  Vi  |Baum.  I.'iii3):  Krechtheion,  Serie  C,  Taf.  12; 
Römische  Feldzeichen.  Serie  B,  Tat*.  5  und  (>.) 

Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst, 
ausgewählt  von  Ed.  v.  d.  Launitz,  fortgesetzt  von  Dr.  A.  Trendelenburg. 
Verlag  von  Theod.  Fischer  in  Cassel.      Grund riss  des  griechischen  Theaters. 

11.  Ansicht  des  Innern  eines  griechischen  Theaters.  III.  Komiker.  IV.  Ältestes 
Palladium.  V.  Allmähliche  Ausbildung  des  Grundrisses  der  griechischen 
Tempel  (0>  Blatt".  VI.  Sog.  Tempel  der  Theniis  zu  Khumnn*.  VII  Tragische 
Maske.  VIII.  Hoplit.  W.a  —  c  Kömische  Soldaten.  X.  Barbar.  XI.  Togatus. 
XII.  n  uml  //.  Symposion  und  Triclinium.  XIII.  Saiteninstrumente.  XIV.  Blas- 
instrumente u.  s.  w.  XV.  Palästra  und  Thermen.  XVI.  Grammatischer  Un- 
terricht. XVIII.  Akropolis  von  Athen.  Südseite.  XIX.  Plan  der  Akropolis. 
XX.  Eirene  und  Plutos.  XXI.  Kömische  Gewandstatue  (Vestalin).  XXII.  L)ory- 
phoros.  Piadumenos,  Amazone  XXIII.  Olympia.  XXIV.  Akropolis  von  Athen, 
Westseite  (Keconstructions- Versuch  von  Böhm.  XXV.  Homer.  XXVI.Thukv- 
dides    XX  VII.  Cicero.  XXVIII.  a  -  c.  Kölnisches  Haus.) 

Wien.  Feoflor  /foppe. 


Digitized  by  Google 


Bausteine  zu  einem  Schülerbibliotheks- 

Katalog. 


V.  Classe. 

Ahles,  Unsere  wichtigeren  Giftgewächse  und  ihre  pflanzliche  Zergliede- 
rung mit  erläuterndem  Text.  3.  Aufl.  von  Chr.  F.  Hochstetten  Gift- 
gewächse Deutschlands  und  der  Schweiz.  I.  Th.  Phanerognmen.  19  color. 
Doppeltafeln.    Esslingen,  1874.    M.  5.50. 

Alpharts  Tod  in  erneuter  Gestalt  von  Dr.  K.  J.  Schröer.  2.  Ausgabe. 
Leipzig,  Reclam.    M.  — .20. 

A.  R.,  Alräunchens  Kräuterbuch.  3  Theile.  München,  Huttier,  18«2.  M.  26.—. 

Balladen  deutscher  Dichter  von  Bürger  bis  zur  Gegenwart.  Münster, 
Aschendorft'.    Geb.  M.  1.50.    (Meisterwerke  unserer  Dichter.  56—60.) 

Berlepsch,  BL  A.,  Die  Alpen  in  Natur-  und  Lebensbildern.  4.  Aufl. 
Jena,  1870.    M.  9.—. 

Bintz,  Jul.,  Die  Gymnastik  der  Hellenen.  Gütersloh,  Bertelsmann,  1878. 
M.  2.-. 

Brehm,  A.  E.,  Illustriertes  Thierleben.  Kür  Volk  und  Schule  bearbeitet 

von  Fr.  Schödler.    3  Bde.    Leipzig,  1868/70.    M.  27.—. 
Buchholz,  P.,  Hiltsbücher  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts. 
Größere  Ausgabe. 

I.  Pflanzengeographie   1885.    Geb.  M.  1.20. 

II.  Thiergeographie   1886.      „      „  1.20. 

III.  Völkerkunde   1887.      „      ,  1.20. 

IV.  Charakterbilder  aus  der  mathematischen  und 

physischen  Erdkunde   1887.     „      „  1.60. 

V.  Charakterbilder  aus  Europa   1886.     „     „  1.60. 

VI.  „  „Asien    1887.      „      ,  1.20. 

VII.  „  ,    Afrika   1887.      ,      *  1.20. 

VIII.  „  „    Amerika   1887.      „      „  1.20. 

IX.  »  „    Auntralien,  Polynesien 

und  den  Polarländern   1887.      „      „  1.20. 

X.  Charakterbilder  aus  Deutschland    .  .  .  1887.      „      „  1.60. 
I—  IV.  in  einem  Band  gebunden  u.  d.  T. : 
Allgemeine  Erdkunde  in  Charakterbildern  1887  .  .    „  4.40. 
V — X.  in  einem  Band  gebunden  u.  d.  T.: 

Die  Erdtheile  in  Charakterbildern  1887   „  6.—. 

Buttmann,  A.,  Kurzgefasste  Geographie  von  Altgriechenland.  Berlin, 
1872.    M.  1.80. 
—  Agesilaos.    Halle,  Waisenhaus,  1872.    M.  3.-. 
Ohamisso,  A.  v.,  Peter  Schleniihl.  Münster,  Aschendorff.   Geb.  M.— .30. 

(Meisterwerke  unserer  Dichter.  8.) 
Oonrad,  Des  Pfaffen,  Kolandslied.    Umgedichtet  von  Christian  Stecher. 

Graz,  Styna,  1880.    fl.  —.60,  M.  1.20. 
Cooper,  J.  F.,  Der  Spion.  —  Der  letzte  Mohikaner.  Stuttgart,  1853—54. 
ä  M.  1.50. 

Echtermeyer,  Th.,  Auswahl  deutscher  Gedichte.    28.  Aufl.  von  Herrn. 

Masius.    Halle,  Waisenhaus,  1877.    Cart.  M.  4.—. 
Fiedler,  F.,  Geographie  und  Geschichte  von  Altgriechenland  und  seinen 

Colonien.    Leipzig,  1843.    M.  6. — . 
Franklin-Expedition,  die,  und  ihr  Ausgang.  3.  Aufl.  Leipzig,  Spamer, 

1867.    Geb.  M.  5.—.   (Das  Buch  der  Reisen  und  Entdeckungen.) 

„UitteUchale."    V.  Jnhrjf.  29 
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Goethe,  J.  W.  ▼.,  Ausgewählte  Werke  in  Schulausgaben. 

Hermann  und  Dorothea.  Von  J.  Pölzl.  2.  Aufl.  Wien,  Hölder;  von  Dr. 
A.  Lichtenheld,  Wien.  Graeser. 

Reineke  Fuchs.  Von  Dr.  K.  Reißenberger.  Wien,  Graeser.  (Preis  jedes 

Bändchens  fl.  —.25.  M.  —.50.) 
Günther,  F.  J.t  Die  Geschichte  der  Perserkriege  nach  Herodot.  3.  Aufl. 

Halle,  Waisenhaus,  1861.  M.  3.—.  (Jugendbibliothek  des  griechischen 

und  deutschen  Alterthums.  IV.) 
Guthe,  H.,  Lehrbuch  der  Geographie.  4.  Aufl.  von  H.  Wagner.  Hannover, 

1877.  M.  6.—. 

Hackländer,  W.,  Erzählungen  aus  dem  Morgenland.  3.  Aufl.  Stuttgart, 

J.  Hoffmann.   M.  4  50. 
Hartinger,  Anton,  Deutschlands  und  Österreichs  wildwachsende  oder  in 

Gürten  großgezogene  Giftpflanzen.    In  naturgetreuen  Abbildungen. 

14  Tafeln.  Wien,  Hartinger,  1872.  fl.  12.-,  M.  24.-.  Text  fl.  -.60, 

M.  1.20. 

Hertzberg,  G.  F.,  Die  Geschichte  der  messenischen  Kriege  nach  Pausanias. 
M.  1.80. 

—  Die  Geschichte  der  Perserkriege.    Nach  den  Quellen.    1877.  M.  3.—. 

—  Die  asiatischen  Feldzüge  Alexanders  des  Großen.    Nach  den  Quellen. 

2.  Aufl.  3  Bde.  in  2  Theilen.  1875.  M.  6.—.  (Jugendbibliothek  d.  griech.  . 
u.  deutschen  Alterth.) 

—  Rom  und  König  Pyrrhos.  1870.  M.  2.—.  (Darstellungen  aus  d.  röm. 
Geschichte.  VI.) 

—  Die  Feldzüge  der  Römer  in  Deutschland  unter  den  Kaisern  August us 
und  Tiberius.  1872.  M.  3.—.  (Darstellungen  aus  d.  röm.  Gesch.  VII.) 
Halle,  Waisenhaus. 

Hess,  G.,  Erzählungen  aus  der  ältesten  Geschichte  Roms. 

I.  Rom  unter  den  Königen.    Halle,  Waisenhaus,  1869.    M.  1.—. 

II.  Der  römische  Freistaat.  1.  Der  Kampf  der  Patricier  und  Plebejer. 
Halle,  1871.  M.  2.  —  .  2.  Korns  Heldenzeitalter.  Halle,  1874.  M.  2.50. 
(Darstellungen  aus  der  römischen  Geschichte.  IV.  V.) 

Hölders  Geogr.  Jugendbibliothek.  Herausgegeben  von  Friedrich  von 
Hellwald  und  Friedrich  Umlauft.    Wien,  1878/80. 

I.  Toula.  Fr.,  Die  vulkanischen  Berge,    fl.  —.64,  M.  1.28. 

III.  Grassauer,  Ferd.,  Die  Alpen,    fl.  —.64,  M.  1.28. 

IV.  Jüttner,  J.  M.,  Das  Meer.    fl.  —.64,  M.  1.28. 

V.  Zehden,  K..  Verkehrswege  zu  Wasser  und  zu  Land.  0.  —72,  M.  1.44. 
VI.  Grassauer,  Ferd.,  Die  Donau,    fl.  —.72,  M.  1.44. 
VII.  Gyurkovics,  G.  v.,  Bosnien  und  die  Nebenländer,  fl.  —.80,  M.  1.60. 
IX.  Heller,  K.,  Aus  dein  tropischen  Amerika,    fl.  —.80,  M.  1.60. 
X.  Zehden,  K.,  Californien  von  Einst  und  Jetzt,  fl.  -.90,  M.  1.80. 

XI.  Rieck,  C,  Die  geologischen  Wirkungen  des  Wassers  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde.    fl.  -.90,  M.  1.80. 

XII.  Gyurkovics,  G.  v.,  Albanien.  Schilderungen  von  Land  und  Leuten, 
fl.     .90,  M.  1.80. 

XIII.  Zehden,  K.,  Norwegen,    fl.  —.90.    M.  1.80. 

Holzel,  E.,  Geographische  Charakterbilder.  Kleine  Handausgabe.  30  chromo- 
lithographische Tafeln  mit  beschreibendem  Text  v.  Professor  Dr.  Friedr. 
Umlauft  u.  V.  v.  Haardt.   Wien,  Hölzel.  1887.    fl.  5.50. 

Holzwarth,  F.  J.,  Weltgeschichte.  7  Bde.  2.  Aufl.  Mainz,  Kirchheim. 
In  Orig.  Einb.  M.  40.—.    I.  Bd.  Alterthum. 

*  Hoffmann,  J.,  Der  Schmetterlingsanimler.  —  I.  Cl. 

"'Homers  Odyssee  von  J.  H.  Voß.  Schulausgabe,  bearb.  von  M.  Holder- 
raann.  —  IV.  Cl.  Karlsruhe  und  Leipzig,  Reuther.  M.  —.80.  (Meister- 
werke der  deutschen  Literatur  in  neuer  Auswahl  und  Bearbeitung.  1.) 

Jäger,  O.,  Die  punischen  Kriege.    2  Bde.    Halle,  Waisenhaus,  1869. 

I.  Rom  und  Carthago.    M.  1.  —  . 

II.  Der  Krieg  Hannibals.    M.  2.—.    (Darstellungen  aus  der  röm.  Ge- 
schichte. 1.  II.) 
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Jakob  A.,  Unsere  Erde.  Astronomische  und  physische  Geographie.  Mit 
100  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  26  Vollbildern  und  einer 
Spektraltafel  in  Farbendruck.  Freiburg,  Herder,  1883.  Eleg.  geb.M.  10. — . 

Justi,  F.,  Ein  Tag  aus  dem  Leben  des  Königs  Darius.  Berlin,  Laderitz, 
1873.  M.  —.75. 

Kern  er,  A.  ▼.,  Das  Pflanzenleben  der  Dooauländer.  Innsbruck.  1863.  M.  6. — . 
Kiepert,  H.,  Leitfaden  der  alten  Geographie.    Berlin.  1879.    M.  1.60. 
■»Kleist,  H.  ▼.,  Michael  Kohlhaa«.  —  IV.  Cl. 

Klopstock,  fr.  O.,  Ausgewählte  Oden.  Schulausgabe  von  Ch.  Würfl. 
2.  Aufl.  Wien,  Hölder;  von  Dr.  A.  Lichtenheld,  Wien,  Graeser.  fl.  —.25, 
M.  — .50. 

—  Mit  Anmerkungen  und  einer  Biographie  des  Dichters  von  B.  Wernecke. 
Soest.  Nasse,  1866.    M.  4.—. 

Körner,  Tb..,  Leier  und  Schwert.   Leipzig,  Reclam.   M.  — .20. 
Kopp,  W.,  Römische  Staatsalterthümer  und  Sacralalterthümer.    3  Aufl. 
Berlin,  Springer.    M.  1.60. 

—  Römische  Kriegsalterthümer.    8.  Aufl.    Ebend.  M.  1.—. 

—  Römische  Privatalterthilmer.   3.  Aufl.    M.  1.60. 

—  Griechische  StaaUalterthumer.    M.  1.40. 

—  Griechische  Sacralalterthfuuer.    M.  1.40. 

—  Griechische  Kriegsalterthflmer.    M.  —.40. 

*Kurr,  J.  G.       Das  Mineralreich  in  Bildern.    24  Tafeln.  —  III.  Cl. 
Lanz,  K.  Fr.,  Historisches  Lesebuch.  I.  Theil.  Erzählungen  aus  d.  alten 

Geschichte.    Leipzig,  Engelmann,  1838.    M.  3.75. 
Lauckhard,  C.F.,  Fersische  Heldensagen.  Nach  Firdusi.  Leipzig,  Oeraigke. 

M.  4.50. 

Mancherlei  für  Jung  und  Alt.  Ein  Buch  für  Schule  und  Haus.  Frei- 
burg. Herder.    Eleg.  geb.  M.  3.60. 

Nibelungenlied,  das.  Beurb.  von  K.  Holdermann.  Karlsruhe  u.  Leipzig, 
Reuther.  M.  —.80.  (Meisterwerke  der  deutschen  Literatur  in  neuer 
Auswahl  und  Bearbeitung.  3.) 

—  Für  die  Jugend  bearbeitet  von  A.  Bacineister.   2.  Aufl.  Stuttgart, 
Neff.    Cart.  M.  2.25. 

Nissen  H.,  Pompeji.   2.  Aufl.   Berlin,  1871.    M.  —.75. 

Nitscbe,  A.,  Giitpflanzenbuch  und  Giftpflanzenkalender.   Wien,  Wallia- 

hauser,  1860.    M.  1.20. 
Oppel,  K.,  Abenteuer  des  Capitän  Mago.  3.  Aufl.  Leipzig,  Spanier.  M.  6.— . 
Pütz,  W.,  Hint.  Darstellungen  und  Cnarakteristiken.  f  Alterthum.  Köln, 

Du  Mont-Schauberg,  1873.    M.  7.—. 
Pyrker  von  Felsö-Eör,  Joh.  Ladisl.,  Tunisias.  Stuttgart,  1832.  M.  5.—. 

—  Kudolf  von  Habsburg.    Stuttgart,  1833.    M.  5.-. 

Reuter,  W.,  Poetik.  Eine  Vorschule  für  die  Geschichte  der  schönen  Li- 
teratur.   2.  Aufl.    Freiburg,  Herder,  1885.    M.  1.20. 

Rosegger,  P.  K.,  Waldferü-n.  Iündliche  Geschichten  für  die  Jugend. 
Mit  20  Abbildungen.    Wien,  Hartleben,    fl.  2.50. 

Salis-Seewis,  J.  G.  v.,  Gedichte.    Leipzig,  Reclam.    M.  —.20. 

Schöppner,  A.,  Charakterbilder  der  allgemeinen  Geschichte.  3  Bde. 
Schaff  hausen.    I.  Bd.  Alterthum.    2.  Aufl.  1865. 

•Schubert,  O.  H.  v.,  NaturgeBchichte  des  Pflanzenreiche».  —  II.  Cl. 

Sebotb,  Jos.,  Die  deutschen  Alpenpflanzen.  Prag,  Terapsky,  1878—80. 
28  H.    ä  M.  1.—.  fl.  -.50. 

Stifter,  A.,  Bunte  Steine.  7.  Aufl.  Leipzig.  Amelang,  1884.  Geb.  M.  4. — . 

—  Da«  Heidedorf.  —  Der  Weihnachtsabend.    Ebend.    Geb.  M.  2. — 
Stoll,  H.  W.,  Erzählungen  au»  der  alten  Geschichte.  2  Bändchen.  Leipzig, 

Teubner,  1872.    Geb.  M.  3.75. 
Teuffenbach,  Albin,  Rfrhx.  v.,  Vaterländisches  Ehrenbuch.  Wien  und 
Tenchen,  Prochswka,  1877.  Prachtausg.  fl.  3.60,  M  7.20,  geb.  fl.  4.80, 
M.  0.60.    Volksausg.  fl.  2.70,  M.  5.40,  geb.  fl.  3.50.  M.  7.—. 

—  Vaterländisches  Ehrenbuch.    Poetischer  Theil.  Salzburg,  Dieter,  1879. 
fl.  3.80,  M.  7.60.    Prachtb.  fl.  5.40,  M.  10.80. 

*Tumlirz,  C,  Tropen  und  Figuren.  —  III.  Cl. 
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TJhlemann,  M.,  Drei  Tage  in  Memphis.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Volks-  und  Familienlebens  der  alten  Ägypter.  Göttingen,  1856. 
M.  3.-. 

Voll,  J.  A.,  Luise.   Schulausgabe  von  Dr.  Fr.  Prosch.    Wien,  Graeser. 

fl.  —.25,  M.  —.50. 
Wackernagel,  W.,  Pompeji.   2.  Ausg.   Basel,  1851.   M.  —.90. 
Wittenbach,  W.,  Algier.  2.  Ausg.   Berlin,  1867.  M.  1.—. 
Welt  der  Jugend.    1.  Von  Meer  zu  Meer.  (Nr.  4.)  2.  Sonst  und  jetzt. 

(Nr.  24.)    Leipzig,  Spamer.   &  M.  1.—. 
Wülkom,  X.,  Führer  ins  Reich  der  deutschen  Pflanzenwelt.  Leipzig, 

1868.  M.  9.—.  ^ 
Ziegler,  Ohr.,  Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Stuttgart, 

1877.    M.  30.-. 

VI.  Glasse. 

Albrecht,  H.,  Die  Eroberung  des  Nordpols.  Schilderung  der  Forschungs- 
reisen vom  16.  bis  19.  Jahrhundert.  Leipzig  und  Berlin.  1878.  M.  2.25. 

Andree,  R.,  Der  Kampf  um  den  Nordpol.  Geschichte  der  Nord  pol  fahrten 
1668—1879.    Leipzig,  1880.    M.  4.—. 

Bachmann,  Adolf,  Albrecht  I.,  Deutscher  König  und  Herzog  von  Öster- 
reich. Wien,  Hölder,  1876.  Cart.  fl.  -.72,  M.  1.44.  (Holdere  Hist. 
Bibliothek  XIV.) 

Berge,  Fr.,  Schmetterlings«Buch.  Gänzlich  umgearbeitet  und  vermehrt  v. 

H.  v.  Heinemann.  6.  Aufl.  Stuttgart,  Honmann  (Thienemann),  1862. 

12  Lieferungen  ä  M.  1.50. 
Berthold,  K.,  Das  Naturschöne.  Mit  72  Illustrationen.  Freiburg,  Herder, 

1875.    M.  6. — . 

Bibliothek  deutscher  Classiker  für  Schule  und  Haus.  Mit  Lebens- 
beschreibungen, Einleitungen  und  Anmerkungen.  6  Bde.  Freiburg, 
Herder,  1868-71.  M.  15—,  geb.  M.  19.20.  Daraus  I.  Serie,  3.  Bd.: 
Lessing.  Die  Göttinger.  Claudius.  J.  Paul.  Herder.  M.  3.—,  geb. 
M.  3.60.  < 

Brugier,  G.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur.  Nebst  kurz- 
gefaßter Poetik.  Mit  vielen  Proben  und  einem  Glossar.  8.  Aufl.  Frei- 
burg, Herder,  1888.    In  Orig.  Einb.  M.  7.90. 

Oalwer,  0.  O.,  Käferbuch.  3.  Aufl.  Stuttgart.  Thienemann.  1877.  M.  18.—. 

Ohristmann,  Fr.,  Australien  2.  Aufl.  von  H.Oberländer.  Leipzig,  Spanier, 
1870.    M.  6.50,  geb.  M.  K. — . 

Claudius,  M.,  Werke.    10.  Aufl.  2  Bde.  Gotha,  Perthes,  1879.  M.  4.80.  + 

Olodd,  B.,  Die  Kindheit  der  Welt.  Deutsche  Aueg.  Bremen,  1877.  M.  1.—. 

Oonscienoe,  H.,  Chlodwig  und  Clotilde.  Historische  Erzählung  aus  dem 
5.  Jahrh.    3.  Aufl.    3  Theile.   Munster,  Aschendorff,  1871.    M.  3.—. 

—  Der  Kaufmann  von  Antwerpen.  2  Theile.  Münster,  Aschendorff.  M.  1.50. 
(Sammlung  ausgew.  Schriften.    16  —  18,  56  -  57.) 

Oooper,  J.  F.,  Der  Pfadfinder.  —  Der  Wildtödter.  Stuttgart,  1853  -54. 
ä  M.  1.50. 

Droste-Hülshoff,  Annette  v.,  Die  Judenbuche.  Munster,  Aschendorff. 
Geb.  M.  —.30. 

Falke,  Joh.,  Die  Hansa  als  deutsche  See-  und  Handelsmacht.  München, 
1863.    M.  2.-. 

Fritsch,  A.,  Naturgeschichte  der  Vögel  Europas.  61  Tafeln.  Prag,  Tenipsky, 

1854  -70    Geb.  fl.  86.96,  M.  162.-.  * 

*  Goethe,  J.  W.  v.,  Ausgewählte  Werke  in  Schulausgaben. 
*  Herrnann  und  Dorothea.  —  V.  Cl. 

•Reineke  Fuchs.  —  V.  Cl.  (Preis  jedes  Bändchens  fl.  -.25,  M.  —.50.) 
Gedichte.  Schulausgabe  von  .1.  Schäfer.  Stuttgart,  Cotta.  M.  1.80;  von 
Dr.  0.  Hellinghaus.    Münster,  Aschendorft".    Geb.  M.  —.55.  (Meister- 
werke unserer  Dichter.  28 — 29.) 
Grülparzer,  Fr.,  König  Ottokars  Glück  und  Ende.  Schulausgabe  M.  1.20. 

—  Der  Traum  ein  Leben.  Dramatisches  Märchen  in  vier  Aufzügen.  Stutt- 
gart, Cotta.    M.  2.40. 
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Gudrun.  Für  die  Jugend  bearbeitet  von  A.Bacroeister.  Stuttgart,  Neff.M.2.— . 
Hartwig,  O.,  Gott  in  der  Natur,  oder  die  Einheit  der  Schöpfung.  Wies- 
baden, Bischkopf,  1871.    M.  6.—. 

—  Der  hohe  Norden.   2.  Aufl.    Wiesbaden,  1867.    M.  6.—. 

—  Das  Leben  des  Meeres.    5.  Aufl.    Frankfurt  a.  M.,  1862.    M.  10.—. 

—  Das  Leben  des  Luftmeerea.    Wiesbaden,  1872.    M.  7.—. 
Heliand.    Übersetzt  von  K.  Simrock.    Elberfeld,  1856.   M.  2.70. 
Hellwald,  F.  v.,  Im  ewigen  Eise.  Geschichte  der  Nordpolfahrten.  Stutt- 
gart. Cotta,  1880.    M.  20.-.  geb.  M.  24.-. 

Hense,  J.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten. Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mit  literarhistorischen 
Darstellungen  und  Übersichten.  I.  Theil:  Dichtung  des  Mittelalters. 
2.  Aufl.  1888.  II.  Theil:  Dichtung  der  Neuzeit.  1887.  Freiburg,  Herder. 
M.  5.75. 

Hentschel  und  Märkel,  Umschau  in  Heimat  und  Fremde.  I.  Bd.:  Deutsch- 
land.   M.  3.30.    II.  Bd.:  Europa.   M.  4.50.  Breslau,  Hirt,  1886—87. 

Hellinghaus,  Dr.,  O.  und  Treuge,  J.,  Aus  allen  Erdtheilen.  Münster, 
Schöningh,  1887.    M.  9.—;  geb.  M.  10.80. 

Heskamp,  H.,  Deutsche  Mythologie  und  Heldensage.  Hannover,  Hahn, 
1877.    M.  1.50. 

Höcker,  O.,  Ein  deutscher  Apostel.   Leipzig.  Hirt,  1887.    M.  5.—. 

—  Die  Brüder  der  Hansa.    Ebend.    1886.    M.  6.—  . 

Höfler,  Const.,  Die  Zeit  der  luxemburgischen  Kaiser.  Karl  IV.  —  Wenzel 
bis  Sigmund.  Wien.  Hölder.  1867.  fl.  —.80,  M.  1.60.  (österreichische 
Geschichte  für  das  Volk.  V.) 

*Hölty,  L.  H.,  Ausgewählte  Gedichte.  —  IV.  Cl.  (S.  Graesers  Jugend- 
bibliothek. 2.) 

•Holzwarth,  F.  J.,  Weltgeschichte.  -  V.  Cl.  II  ,  III..  IV.  Bd.  Mittelalter. 
Huber,  Alfons,  Die  Zeit  der  ersten  Habsburger  von  Albreeht  I.  bis 

Rudolf  IV.    Wien,  Hölder,  1866.    fl.  —.80,    M.  1.60.  (Österreichische 

Geschichte  für  das  Volk.  IV.) 
Hughes,  Th.,  Tom  Browns  Schuljahre.  Nach  dem  Engl,  von  E.  Wagner. 

Gotha,  1867.    M.  3.—. 
Humboldt,  Alex,  v.,  Auswahl  aus  seinen  Werken.    Schulausgabe  mit 

Anmerkungen  von  G.  Veessenmeyer.  Stuttgart,  Cotta,  1880.   M.  1.10. 

(Schulausgabe  deutscher  Clnssiker.) 
Jarz,  K.,  Kaiser  Friedrich  III.  und  Herzog  Albrecht  VI.    Wien,  Hölder, 

1876.    fl.  -.64.  M.  1.28.    (Hölders  Hist.  Bibliothek.  II.) 

—  König  Ladislaus  Posthumus.  Wien,  Hölder,  1876.  fl.  -.64,  M.  1.28. 
(Hölders  Hist.  Bibliothek.  VII.) 

Khull,  F.,  Die  Geschichte  des  Skalden  Egil  Skallagrimsson.  Ein  germani- 
sches Dichterleben  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Wien,  Graeeer,  1888. 
fl.  1.80. 

Klee,  O.,  Die  deutlichen  Heldensagen.  3.  Aufl.  Gütersloh.  1889.  M.  4.50. 

—  Die  deutschen  Volksbücher.  (G.  Schwab.)  13.  Aufl.  Ebend.  1883. 
M.  3.—. 

—  Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte.  I.  Reihe:  Die  Urzeit  bis 
zum  Beginn  der  Völkerwanderung.  II.  Reihe:  Die  Zeit  der  Völker- 
wanderung.   Gütersloh,  Bertelsmann.    Zus.  M.  7.—. 

*Klopstock,  Fr.  G.,  Oden.  —  V.  Cl. 

—  Ausgewählte  Werke.  6  Bde.  Stuttgart,  Göschen,  1869.  III.  u.  IV.  Bd. 
Messias.    M.  1.—. 

Kluge,  H.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur.  12.  Aufl.  Alten- 
burg, Bonde,  1880.    M.  2.—. 

*Kopp,  W.,  Römische  und  griechische  Alterthünier.  —  V.  Cl. 

Kudrun.  Herausgegeben  von  K.  Bartsch.  3.  Aufl.  Leipzig,  Brockhaus, 
1874.    M.  3.50.    (Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  11.) 

Kutzen,  J.,  Das  deutsche  Land.  2  Bde.  2.  Ausg.  Breslau,  Hirt,  1867. 
M.  10.-. 

Laicus,  Ph.,  Der  Cabecilln.  Historische  Novelle.  Einsiedeln,  Benziger, 
1880.    M.  1.20.    (Familienfreund.  IV.) 
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Laicus,  Ph.,  Amerikanisches  Wanderbuch.  Land-  und  Lebensbilder  aus 
Nord-  und  Mittelamerika.  Nach  Biart  frei  bearb.  Einsiedeln,  Benziger. 
1880.    M.  6.—. 

Lessing,  G.  B.,  Ausgewählte  Werke  in  Schulausgaben. 

Minna  von  Barnhelm.  Von  J.  Pölzl,  Wien,  Hölder;  von  J.  Neubauer, 
Wien,  Graeser. 

Einilia  Galotti.    Von  R.  Dundaczek,  Wieu,  Hölder;  von  A.  Hebhau n, 

Wien,  Graeser. 
Miss  Sara  Sampson.  Von  J.  Neubauer.  Wien,  Graeser. 
Nathan  der  Weise.    Von  J.  Pölzl,  Wien,  Hölder. 
Abhandlungen  über  die  Fabel.    Von  Dr.  Fr.  Prosch.  Wien,  Graeser. 
(Preis  jedes  Bändchens  fl.  —.25,  M.  —  .50. ^ 
Lindemann,  W.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.    6.  Aufl.  von  J. 
Seeber.  Freiburg,  Herder.  1889.  M.  8.80,  in  eleg.  Orig.  Einb.  M.  11.80. 

—  Blumenstrauß  von  geistlichen  Gedichten  de«  deutschen  Mittelalters. 
Freiburg,  Herder,  1874.    M.  5.40,  geb.  M.  7.—. 

Ludolff,  M.,  Sein  letzter  Wille.  Erzählung.  Mainz.  Kirchheim,  1888.  M.3.— . 
Martin,  E.,  König  Dietrich  von  Bern  und  seine  Genossen.    Halle,  1867. 
M .  2.  - . 

Missionen,  die  katholischen.  Reich  illustrierte  Monatschrift  für  die 
katholische  Familie.  Freiburg,  Herder.  Jahrg.  188«— 1890.  Eleg.  geb. 
ä  M.  6.—. 

Der  Nibelungen  Noth  in  metrischer  Übersetzung  nebst  Erzählung  der 
älteren  Nibelungensage.  Von  Dr.  H.  Kamp.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1886.    M.  4.-. 

*—  von  A.  Bacmeister.  —  V.  Classe. 

Ohorn,  A.,  Der  Eisenkönig.   2.  Aufl.    Leipzig,  Spanier,  1889.  M.  6.—. 
Orientreise,  eine,  beschrieben  vom  Kronprinzen  Rudolf  von  Österreich. 

Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  1884.    Populäre  Ausgabe  geb. 

fl.  6.-. 

Fichler,  L.,  Myrten  und  Diademe.    Stuttgart.  Kröner.    M.  5.50. 
Plüss,  B.,  Naturgeschichtliche  Bilder  für  .Schule  und  Haus.  2.  Aufl.  Frei- 
burg. Herder.    Geb.  M.  4.60.  in  eleg.  Einb.  M.  6.—. 

—  Schlüssel  zur  Lösung  der  Aufgaben  in  den  „ Naturgeschichtlichen  Bil- 
dern".   Ebend.    Geb.  M.  1.—. 

Prosch,  Dr.,  Fr.,  und  Wiedenhofer,  Dr.,  Fr.,  Die  deutsche  Helden- 
sage. Schulausgabe.  Wien.  Graeser.  fl.  —.25,  M.  — .50. 

Putz,  G.,  König  Laurin  und  sein  Rosengarten.  Innsbruck,  Wagner,  1868. 
fl.  — .50,  M.  1. — . 

Beuter,  W.,  Literaturkunde,  enthaltend  Abris*  der  Poetik  und  Geschichte 
der  deutschen  Poesie.  14.  Aufl.  Freiburg.  Herder.  M.  1.50,  geb.  M.  1.90. 
Bichter,  A.,  Deutsche  Sagen.    Leipzig.  1»71.    M.  3.30,  geb.  M.  4.50. 

—  Deutsche  Heldensagen  des  Mittelalters.    Leipzig,  1870.  2  Bde.  M.7.50, 
geb.  M.  9.—. 

Boßmäßler,  E.  A.,  Die  vier  Jahreszeiten.  5.  Aufl.  Heilbronn,  Henninger. 
1877. 

—  Der  Wald.   2.  Aufl.    Leipzig,  1871.    M.  15.— 

—  Da*  Wasser.    3.  Aufl.    v.  W.  Schütte.  Leipzig,  1875.    M.  10.—. 

—  Das  Süßwasser-Aquarium,  überarbeitet  von  0.  Hermes.  Leipzig,  1880. 
M.  4.50.  Geb.  M.  5.50,  col.  geb.  M.  10.-. 

Scheffel,  V.  v.,  und  Holder,  A.,  Waithanus.   Lateinisches  Gedicht  des 
zehnten  Jahrhunderts.    Mit  deutscher  Übertragung  und  Erläuterung. 
Stuttgart,  Bonz  u.  Co..  1874.    M.  4.—. 
Schiller,  Fr.  v.,  Ausgewählte  Werke  in  Schulausgaben. 

Gedichte.   Von  Dr.  A.  Mayr,  Wien,  Graeser;  von  Denzel  u.  Kratv, 

Stuttgart.  Cotta,  1868.    M.  —.80. 
Walleustein.    Von  J.  Pölzl,  Wien,  Hölder;  von  Dr.  Fr.  Bernd,  Wien. 
Graeser  (Doppelheft);  von  J.  Schäfer,  Stuttgart,  Cotta.  2  Bde.  1865* 
a  M.  —.80. 

Die  Jungfrau  von  Orleans.  Von  J.  Pölzl,  Wien,  Hölder;  von  H.  Kny, 
Wien,  Graeser;  von  J.  Schäfer,  Stuttgart,  Cotta,  1874.    M.  1.  — . 
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Wilhelm  Teil.  Von  .1.  Pölzl.  Wien,  Hölder;  von  Dr.  Fr.  Prosch,  Wien, 
Graeser;  von  Denzel,  Stuttgart,  Cotta.  M.  —.80.  (Preis  jedes  Bänd- 
chens der  Wiener  Schulausgaben  fl.  —.25,  M.  —.50.) 

Schnute,  I*.,  Der  Mensch  und  dessen  Gesundheit.    2.  Aufl.  Freiburg. 
Herder,  1889.    Eleg.  geb  M.  3.-. 

Schödler,  Fr.,  Das  Buch  der  Natur.   2  Bde.   21.  Aufl.  Braunschweig, 
Vieweg,  1*80.    M.  9.60. 

Schöne,  Q.,  Edda-Sagen.    Güttingen,  1858.    M.  2.—. 

•Schöppner,  A.,  Charakterbilder  der  allgemeinen  Geschichte.  —  V.  Cl. 
II.  Bd.    Mittelalter.   3.  Aufl.  1871. 

'Sohubert.  O.  H.  v.,  Naturgeschichte  der  Säugethiere  —  Vögel  —  Am- 
phibien —  in  Bildern.  3  Bde.  -  I.  u.  II.  Cl. 

Schutz-Holzhausen,  D.  v„  Der  Amazonas.  Wanderbilder  aus  Peru,  Bo- 
livia  und  Nordbrasilien.  Freiburg,  Herder.  In  eleg.  Orig.  Einb.  M.  6.—. 

Shakespeare,  W..  Ausgewählte  Werke  in  Schulausgaben. 

Julius  Caesar.  Von  J.  Pölzl,  Wien,  Hölder;  von  J.  Besch,  Wien,  Graeser. 
Coriolanu«.  Von  Dr.  E.  Nuder,  Wien,  Graeser.    fl.  —.25,  M.  —.50. 

Simony,  Fr.,  Schutz  dem  Walde.    Wien.  1878.    fl.  -.40,  M.  —  80. 

Soldan,  F..  Sagen  und  Geschichten  der  Longobarden.  Halle.  Waisen- 
haus, 1888.    .M.  1.80,  geb.  M.  2.40. 

Stamm.  Ferd.,  Selbst  ist  der  Mann.   Wien,  1878.    fl.  1.20,  M.  2.40. 

Stieler,  J.,  Deutsche  Tonmeister.  Biographische  Erzählungen  und  Charakter- 
bilder.   Leipzig.  1878.    M.  6.—. 

Stifter,  A..  Witiko.  Sämmtl.  Werke.  X.  Bd.  Pest  und  Leipzig.  M.  14.40. 

Stoll,  H.  W.,  Philidas  u.  Charito.  Eine  Erzählung  aus  dem  class.  Alter- 
thum.   Leipzig.  Teubner.  1873.    Cart.  M.  1.50. 

Taschenberg.  B.  L.,  Was  da  kriecht  und  fliegt.  Bilder  aus  dein  Insecten- 
leben.    2.  Aufl.    Berlin.    M.  10.-  . 

Todt.  B..  Die  Eroberung  von  Konstant inopel  im  Jahre  1204.  Aus  dem 
Altfranzüsischen  des  Gottf.  v.  Ville-Hardouin.  Mit  2  Karten.  Halle, 
1878.    M.  2.80. 

WetzeL  J..  Die  Wissenschaft  und  Kunst  im  Kloster  St.  Gallen  im  9.  und 

10.  Jahrhundert.    Lindau,  Stettner,  1877.    M.  1.20. 
Wipo,  Das  Leben  Kaiser  Konrads  II.  Cbers.  von  W.  Pflüger.  Berlin,  1877. 

M.  —.60.  (Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit.) 

VII.  Cla^tse. 

Alte  und  Neue  Welt.    Illustr.  katholisches  Familienblatt.    Jahrg.  1885 

bis  181HJ.    Ein»iedeln,  Benziger.    Geb.  ä  M.  7.60. 
Andersen,  H.  Ch..  Bilderbuch  ohne  Bilder.   Leipzig,  1880.  Cart.  M.  1.50. 
Baumgartner,  A.,  Island  und  die  Faröer.    Freiburg,  Herder.  Eleg.  geb. 

M.  11.-. 

—  Durch  Skandinavien  nach  St.  Petersburg.  Ebenda.  Eleg.  geb.  M.  12. — . 
"Berlepsch.  H.  A.,  Die  Alpen  in  Natur-  und  LebensbiUlt-rn.  —  VI.  Cl. 
Bernard,  J.,  Goethe  und  Schiller  in  der  Schule. 

—  Die  deutschen  Classiker  in  der  Schule.  iSpruchsammlung  für  die  Hand 
des  Schulers  zum  Gebrauche  bei  Anfertigung  deutscher  Aufsätze.) 
Leipzig,  Wartig,  1878  und  187i>.  2  Bandchen  ii  M.  1.—,  geb.  I  II 
M.  2.80. 

Bessel,  F.,  W.,  Populäre  Vorlesungen  über  wissenschaftliche  Gegenstände. 

Herausg.  von  H.  C.  Schuhmacher.    Hamburg,  1848.    M.  0  — . 
Boissier,  G..  Cicero  und  seine  Freunde.  Deutsch  von  E.  Döhler.  Leipzig, 

Teubner,  1861).    M.  4  50. 
Bojesen-Hofi'a.  Hundbuch  der  römischen  Antiquitäten.  4.  Aufl.  Bearb. 

von  .1.  W.  Kubitschek.    Wien,  Gerold,  18h6.    M.  2.40. 
Bratusohek,  E.,  Germanische  Göttersage.    Berlin,  18C>H.    M.  3.—. 
Brill.  L  .  Der  Hngschwan.    8.  Aufl.    1888.    M.  3.-,  geb.  M.  4.50. 

—  Bertram  Gomez.    3.  AuH.    Eleg.  geb.  M.  4.50. 

—  Waidenhorst,  Romantische  Dichtung.  2.  Aufl.  1887.  Eieg.  geb.  M.  3.60. 
Münster  und  Paderborn,  Schöningh. 
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*Brugier,  G.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur.  —  VI.  Cl. 
»Claudius,  Matth.,  Werke.    10.  Aufl.  -  VI.  Cl. 

Oollin.  H.  v.,  Regulus.  Schulausgabe  von  H.  Kny.  Wien,  Graeser.  fl.  —.25. 
M.  —.50. 

Oosaok,  W.,  Materialien  zu  G.  E.  Lewings  Hamburgischer  Dramaturgie. 

Paderborn,  Schöningh,  187*}.    M.  4.50. 
Droßte-Hülshoff,  Annette  v.,  Gedichte.  4.  Aufl.  Stuttgart,  1877.  M.  2.25. 

—  Das  geistliche  Jahr.  2.  Aufl.  Stuttgart.  Cotta.  1857.  Cart.  M.  4.—. 
Duller,  Ed.,  Erzherzog  Karl  von  Österreich.    2.  Ausg.    Pest,  Heckenast, 

1859.    fl.  5.-,  M.  10.-. 
Eberhard,  G.  A  .  Hannchen  und  die  Küchlein.    Eine  Idylle.    24.  Ausg. 

Leipzig.  Gebhard.  1875.    M.  2.—. 
Ebert.  E..  TL.  v.,  Das  Kloster.    Idyllische  Erzählung  in  fünf  Gesängen. 

Prag.  Weichelt.  fl.  —.20.  (Deutsch-Österreichische  National-Bibliothek. 

Bd.  38  —  31».) 

*  Echtermeyer,  Th..  Auswahl  deutscher  Gedichte.  23.  Aufl.  von  H.  Masius. 

  V  (;| 

Egger.  A.,  Schiller  in  Marbach.    Wien,  HöldW,  1868.    fl.  —.50. 
Euripides,  Iphigenia  in  Tauri.    Deutsch  von  J.  J.  C.  Donner.    2.  Aufl. 
Leip/.ig.  Winter,  185i».    M.  1. — . 

*  Falke.  Job..,  Die  Hansa  als  deutsche  See-  und  Handelsmacht.  —  VI.  Cl. 
Freytag,  G..  .Soll  und  Haben.    21.  Aufl.  2  Bde.  Leipzig,  187«».   M.  5.-. 

—  Die  F.ibier.    Trauerspiel  in  fünf  Acten.    M.  3.—. 

—  Die  Technik  des  Dramas.   2.  Aufl.    Leipzig,  Hirzel.  1872.    M.  5.—. 
Geibel.  E.,  Gedichte.    3  Theile.    Stuttgart,  1871/74.    M.  3.50. 
Geistbeck,  M  ,  Der  Weltverkehr.    Telegraphie  und  Post,  Eisenbahnen 

und  Schiffahrt  in  ihrer  Entwicklung  dargestellt.  Mit  123  Abbildungen 
und  83  Karten.  Freiburg,  Herder.  1887.  M.  10.—.  (Herders  illustrierte 
Bibliothek  der  Lander-  und  Völkerkunde.) 
Goedeke,  K..  Goethe  und  Schiller.  2.  Aufl.  Dresden,  Ehlermann.  M.  2.80. 

*  Goethe,  J.  W.  v..  Ausgewählte  Werke. 

*  Hermann  und  Dorothea.  —  V.  Cl. 
"Reineke  Fuchs.  -  V.  Cl. 
♦Gedichte.  -  VI.  Cl. 

Götz  von  Berlichingen.    Schulausgabe  vou  Dr.  W.  Toischer.    2.  Aufl. 

Wien.  Holder;  von  Dr.  L.  Sinolle,  Wien,  Graeser;  von  J.  Schäfer, 

Stuttgart,  Cotta.  1873.    M.  —.80. 
Clavigo.    Schulausgabe  von  Dr.  .1.  Wiedenhofer.    Wien,  Graeser. 
Egmont.    Schulausgabe  von  J.  Pölzl.    2.  Aufl.    Wien.  Hölder;  von  L. 

Blume,  Wien,  Graeser;  von  .1.  Schäfer.  Stuttgart,  Cotta,  1873. 

M.  -  .80. 

Iphigenie.    Schulausgabe  von  J.  Pölzl.  2.  Auti.  Wien,  Hölder;  von  J. 

Neubauer,  Wien.  Graeser:  von  Denzel.  Stuttgart,  Cotta.  M.  —.80. 
Torquato  Tasso.    Schulausgabe  von  E.  Breyer.  Wien,  Hölder;  von  .1. 

Neubauer,  Wien,  Graeser;  von  J.  Schäfer,  Stuttgart,  Cotta,  1S73. 

M.  -.80. 

Dichtung  und  Wahrheit.    Auswahl.   Schulausgabe  von  Dr.  L.  Sinolle. 
Wien.  Graeser. 

Goethes  und  Schillers  Promi.    Auswahl.    Schulausgabe  von  J.  Pölzl. 
Wien.  Hölder. 

Gregorovius,  F.,  Enphorion.    4.  Aufl.    Leipzig,  Brockhaus,  1880.  Cart. 
M  3.-. 

Grillparzer,  Fr.,  Der  arme  Spiehuann.  Erzählung.  Prag.  Weichelt.  fl.  —  .10. 

(Deutsch-österreichische  Nütional-Bibliothek.  Bd.  31.) 
Hagen,  Aug.,   Norica.  das  sind  Nürnbergische  Novellen  aus  alter  Zeit 

Nach  einer  Handschrift  des  XVI.  .lahrh.  5.  Aufl.  Leipzig,  Weber,  187*1. 

m. 

Hamerling,   Hob..   Germanenzug.    1.  Aufl.    Hamburg,   Richter,  1873. 
M.  1.50. 

Hauff,  W..  Phantasien  im  Bremer  Rathskeller.  Münster,  Asehendortf.  Geb. 
AI.  —.30.    (Meisterwerke  unserer  Dichter.  40.) 
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Hehn,  Vict.,  Culturpflanzen  und  Hauatbiere  in  ihrem  Übergang 

nach  Europa.   3.  Aufl.   Berlin,  Bornträger,  1877.   M.  10.—. 
H eifert,  Josef  Alexander  Freih.  v.,  Kaiser  Franz  und  die  europäischen 

Befreiungskriege  gegen  Napoleon  l.    Wien,  Hölder,  1867.    fl.  —.80. 

M.  1  60.   (öflterr.  Geschichte  für  da»  Volk.  XVII.) 
He  Ii  and.   Übersetzt  von  K.  Simrock.  —  VI.  Cl. 
Hellwald,  Frdr.      Centraiasien.  2.  Ausg.  Leipzig,  Spamer,  1880.  M.  8.—, 

geb.  M.  10.—.  (Das  neue  Buch  der  Reisen  und  Entdeckungen.) 
Herbst,  WM  Matthias  Claudius.  3.  Aufl.  Gotha,  Perthes,  1863.    M.  5.20. 

—  Das  classische  Alterthum  in  der  Gegenwart.   Leipzig,  Teubner,  1852. 
M.  3.-. 

Herder,  J.  G.  v.,  Fragmente  über  die  neuere  deutsche  Literatur.  Berlin, 
Hempel.    M.  1.20,  geb.  M.  2.—. 

—  Legenden.  Ebend. 

Hesse-Wartegg,  B.  v.,  Kanada  und  Neu-Fundland.    Freiburg,  Herder. 

Geb.  M.  7.—.    (Herders  illustrierte  Länder-  und  Völkerkunde.) 
Hoffmann,  E.  T.  A.,  Meister  Martin  der  Küfner  und  seine  Gesellen. 

Wolfenbütte).  1873.    M.  —.80. 

*  Holzwarth.  F.  J.,  Weltgeschichte.  -  V.  Cl.  V..  VI.,  VII.  Bd.  Neuzeit. 
Jäger,  O. ,  M.  Porcius  Cato  und  seine  Zeit.    Halle.  Waisenhaus,  1870. 

M.  3.75.  (Darstellungen  aus  der  röm.  Geschichte.  III.) 
Keym,  Fr.,  Geschichte  des  dreißigjährigen  Krieges.  2.  Aufl.  1873.  2  Bde. 

M.  3. — .    Freiburg,  Herder. 
* —  Prinz  Eugen  von  Savoyen.  —  IV.  Cl. 

—  Tilly  im  dreißigjährigen  Kriege.  Nach  Onno  Klopp  bearbeitet.  Ebend. 
1863.    M.  1.20.  (Sammlung  historischer  Bildnisse.  I.  3.  4.) 

»Kleist,  H.  v .  Michael  Kohlhaas.  —  V.  Cl. 

—  Die  Hermannsschlacht.  Schulausgabe  von  Dr.  A.  Lichtenheld.  Wien, 
Graewer.    fl.  — .25. 

Klopp.  O.,  Geschichten,  charakteristische  Züge  und  Sagen  der  deutschen 
Volksstämme.    2  Bde.    Berlin.  1851.    M.  7.—. 

*  Kluge,  H.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur.  —  VI.  Cl. 

*  Körner,  Th.,  Leier  und  Schwert.  —  V.  Cl. 

—  Zrinyi.  Schulausgabe  von  Dr.  K.  Tomanetz.  Wien,  Graeser.  fl.  —.25. 
M.  — .50. 

Kohl,  J.  O.,  Geschichte  des  Golfstroms.    Bremen.    M.  4.—. 

—  Die  Donau  von  ihrem  Ursprung  bis  Pest.  Triest,  Lloyd,  1854.  Cart. 
fl.  8.40,  M.  1Ü.80. 

Kolberg.  J.,  Nach  Ecuador.  3.  Aufl.  Freiburg,  Herder.  In  eleg.  Orig. 
Einb.  M.  6.—.  (Herders  illustrierte  Bibliothek  der  Länder-  und  Völker- 
kunde.) 

Kopp.  W.,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  5.  Aufl.  von  F.  G.  Hubert. 
Berlin,  Springer.    M.  2. — . 

—  Geschichte  der  griechischen  Literatur.  3.  Aufl.  von  F.  G.  Hubert. 
M.  3.-. 

*—  Römische  und  griechische  Alterthümer  —  V.  Cl. 
Kreisle.  H.  v..  Franz  Schubert.    Eine  biographische  Skizze.  Wien,  1861. 
M.  2.-. 

Kreitner,  Gust..  Im  fernen  Osten.   Reisen  des  Grafen  Bela  Szechenyt  in 

Indien.  Japan,  China.  Tibet  und  Birma  in  den  Jahren  1877—1880. 

Wien,  Hölder.  1880.    30  Lieferungen  ä  fl.  —.30. 
Krieg,  C,  Grundriss  der  römischen  Alterthümer.    Mit  einem  Iberblick 

über  die  römische  Literaturgeschichte.  3.  Aufl.  Freiburg,  Herder,  1882. 

M.  6  — . 

*Kudrun.  Herausgegeben  von  K.  Bartsch.  —  VI.  Cl. 
*Kutzen,  J..  Das  deutsche  Land.    2.  Ausg.  —  VI.  Cl. 

*  Lessing.  G.  B ,  Ausgewählte  Werke  in  Schulausgaben.    Dramen.  — 

—  Hamburgische  Dramaturgie  für  den  Schulgebrauch  eingerichtet  und 
mit  Erläuterungen  versehen  von  J.  Buschmann.  Trier,  Lintz,  1882. 
M.  2. — . 
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*  Lindemann,  W.,  Geschichte  d.  deutschen  Literatur.  —  VI.  Cl. 
Littrow,  J.  J.  v.,  Die  Wunder  des  Himmels.   6.  AuÖ.    Bearb.  von  C.  v. 

Littrow.   Berlin,  Henipel.  1878.    M.  16.50. 
Lommel,  B.,  Wind  und  Wetter.    München,  Oldenbourg,  1880.    M.  3.—. 
Lux.  A.  E.,  Die  Balkanhalbinsel.  Freiburg,  Herder.  In  Orig.  Einb.  M.  8.— . 

(Herders  illustrierte  Länder-  und  Völkerkunde.) 
Manzoni,  A.,  Die  Verlobten,  übers,  v.  E.  Schröder.  2  Bde.  Leipzig,  1867. 

M.  4.-. 

Masius,  H,  Geographisches  Lesebuch.  I.  Bd.  1.  Abth.  Halle.  1874.  M.4.— . 
Mörike,  E.,  Idylle  vom  Bodensee  oder  Fischer  Martin.  2.  Aufl.  Stuttgart. 

1*56.    Geb.  M.  2.60.  « 

—  Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag.    2.  Aufl.   Stuttgart,  Göschen ,  1850. 
M.  -.60. 

*  Nissen,  H.,  Pompeji.  —  V.  Cl. 

Paulitschke.  Ph ,  Die  Sudänländer.    Freiburg,  Herder.    Geb.  M.  9.—. 

(Herders  illustrierte  Bibliothek  der  Länder-  und  Völkerkunde.) 
Payer.  Jul. ,  Die  österr.-ungar.  Nordpol -Expedition.    10.  Abdr.    2  Bde. 

Wien,  Hölder,  1877.    fl.  »'».50.  M.  13—,  geb.  fl.  7.50,  M.  15.-. 
Podlaha,  W.,  Muster  deutscher  Redekünste  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  neuere  Literatur  zur  Bildung  de«  Geschmacks  und  des  Stils.  Wien, 

Beck.  1852.    M.  9  -. 
Prescott.  W.,  Eroberung  von  Mexico.    2  Bde.    Leipzig,  1845.    M.  18.—. 

—  Eroberung  von  Peru.    2  Bde.    Leipzig,  1848.    M.  15.—. 

Pütz,  W,  Vergleichende  Erd-  und  Völkerkunde.    2  Bde.  4.  Aufl.  Köln, 
1874;75.    M.  12  50. 

Redwitz,  0.  v.,  Der  Zunftmeister  von  Nürnberg.  Mainz,  Kirchheim,  1860. 

M.  2.60.  geb.  M.  4.—. 
Rheinhard,  H.,  Album  des  classischen  Alterthums.  72  Tafeln.  Stuttgart, 

Hoflmann,  1870.    2.  Aufl.    M.  18.-. 
*—  Griechische  und  römische  Kriegsalterthümer.    19  Tafeln.  —  IV.  Cl. 
Ritter,  Karl,  Allgemeine  Erdkunde.    Vorlesungen.    Herausg.  von  H.  A.  4 

Daniel.    Berlin.  Keimer.  1862.    M  3.50. 
Roquette,  Otto,  Waldmeisters  Brautfahrt.    41».  Aufl.    Stuttgart,  Cotta, 

1880.    M.  2.—. 

—  Kebenkranz  zu  Waldmeisters  silberner  Hochzeit.    3.  Aufl.  Stuttgart, 
Cotta.  1878.    M.  2.50. 

Schellen,  H.,  Das  atlantische  Kabel.    Braunschweig,  Westermann,  1867. 

M.  3.-. 

Schiller,  Fr.  v.,  Ausgewählte  Werke. 

Die  Räuber.    Von  J.  Neubauer,  Wien,  Graeser. 
Fiesko.    Von  demselben.  Ebend. 
Kabale  und  Liebe.    Von  K.  A.  Schmidt.  Ebend. 
Don  Carlos.    Von  W.  Swoboda,  Wien,  Hölder;  von  Dr.  F.  Khull, 
Wien,  Graeser. 

•Wallenstein.  »Jungfrau  von  Orleans.  »Wilhelm  Teil.  —  VI.  Cl. 

Maria  Stuart.    Von  J.  Pölzl,  Wien,  Hölder;  von  E.  Müller,  Wien, 
Graeser;  von  J.  Schäfer.  Stuttgart,  Cotta,  1870.    M.  1.—. 

Die  Braut  von  Messina.  Von  .1.  Pölzl,  Wien.  Hölder;  von  J.  Trötscher, 
Wien,  Graeser;  von  J.  Schäfer,  Stuttgart,  1874.    M.  1.-. 

'Gedichte.  -  VI.  Cl. 
Schlossar.  A..  Erzherzog  Johann  Baptist  von  Österreich.    Wien,  Hölder, 

1876.    fl.  -.72,  M.  1.44.    (Hölders  Hist.  Bibliothek.  XVJ 
Schneidawind,  F.  J  A.,  Das  Buch  vom  Erzherzog  Karl.  4.  Aufl.  Leipzig, 

Spamer,  1859.    M.  2  —,  geb.  M.  3.—. 
Schober.  K.  J..  Sigismund  Freiherr  von  Herberstein.  Wien,  Hölder,  1878. 

fl.  -.48,  M.  —.96.    (Hölders  Hist.  Bibliothek.  X.) 
*Schödler,  F.,  Das  Buch  der  Natur.  2  Bde.  —  VI.  Cl. 

*  Schöne,  O.,  Edda-Sugen.  —  VI.  Cl. 

*8ohöppner,  A..  Charakterbilder  der  allgemeinen  Geschichte.  —  V.  Cl. 
III.  Bd.  Neuzeit.   2.  Aufl.    1866.    M.  5.40. 
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8chouw,  J.  F..  Die  Erde  —  die  Pflanzen  —  der  Mensch.  Cassei,  Balde, 
1854.    M.  5.-. 

Schwab,  O..  Schillers  Leben.    Gütersloh,  1859.    M.  3.—. 

Schweiger -Lerchenfeld,  Frh.  v.,  Das  Mittelmeer.  Frei  bürg,  Herder. 
Geb.  M.  8.—.  (Herders  illustrierte  Bibliothek  der  Länder-  und  Völker- 
kunde.) 

Shakespeares  Werke  für  Schule  und  Haus.  Deutsch  mit  Einleitungen 
und  Noten  von  Arthur  Hager.  6  Bde.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1877—80. 
M.  18.-,  geb.  M.  24.-. 

—  Macbeth.  Ein  Trauerspiel.  In  der  Lbersetzung  von  L.  Tieck  herausg. 
und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  v.  Dr.  Victor  Lang- 
hans. Wien.  fl.  —.25,  M.  —.50.  (Graesers  Schulausgaben  classischer 
Werke.  15.) 

Smolle,  L„  Nikolaus  Lenau.    Wien,  Holder,  1877.   fl.  —.48,    M.  —.96. 

(Hölders  Hist.  Bibliothek.  V.) 
Sohncke.  L.,  über  Stürme  und  Sturmwarnungen.  Berlin,  1875.  M.  1. — . 
Stark,  K.  B.,  Nach  dem  griechischen  Orient.    Heidelberg,  Winter,  1874. 

M.  7.50. 

*  Stieler,  J.,  Deutsche  Tonmeister.  —  VI.  01. 

Stifter,  A..  Der  Hochwald.  Leipzig,  Amelang,  1882.  Octavausgabe.  Geb. 

M.  2.—.  Prachtausgabe  M.  3.  -. 
Stoll,  H.  W.,  Bilder  aus  dem  altgriechischen  Leben.    2.  Aufl.  Leipzig, 

Teubner,  1875.    M.  4.50. 

—  Bilder  aus  dem  altrömischen  Leben.  Leipzig.  Teubner,  1871.  M.  6.10. 
Tegner,  E.,  Frithjofs-Sage.  Mit  Einleitung  und  Erläuterungen  herausg.  v 

Dr.  O.  Hellinghaus.  Münster,  Aschendorff,  1889.  Geb.  M.  —.60.  (Meister- 
werke unserer  Dichter.    54  —  55. ) 

*Teuffenbach,  Albin  Bfrhr.  v..  Vaterländisches  Ehrenbuch.  —  V.  Cl. 

*—  Vaterländisches  Ehrenbuch.    Poetischer  Theil.  —  V.  Cl. 

Unland,  L.,  Ernst  Herzog  von  Schwaben.  Schulausgabe  mit  Anmerkungen 
von  Weismann.    Stuttgart,  Cotta,  1874.    M.  1.—. 

*Uhlemann.  M.,  Drei  Tage  in  Memphis.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Volks-  und  Familienlebens  der  alten  Ägypter.  —  V.  Cl. 

Ule,  Otto.  Die  Wunder  der  .Sternenwelt.  2.  Aufl.  Von  H.  J.  Klein.  Leipzig, 
Spamer.  1876.    M.  8.—,  geb.  M.  10.—. 

Umlauft,  F..  Die  österr.-ungar.  Monarchie.  Wien,  Hartleben,  1875.  fl.  5  — . 
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Memorieren  und  MemorierstofF  im  alt- 
classischen  Sprachunterricht. 

Vortrug,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien  ain  12.  December  ls<»l 

von  Prof.  Dr.  Moriz  Tschiassny. 

Hochgeehrte  Herren! 

Noch  lebt  in  ulier  Erinnerung  die  Spannung,  welche  die 
Geister  beherrscht  hielt,  als  Deutschlands  Kaiser  in  einer  Cabinets- 
ordre  seinen  Willen  kundgab,  das  deutsche  Gymnasium  einer 
gründlichen  Reform  zu  unterziehen.  Da  glaubten  die  modernen 
Giganten,  ihre  Zeit  sei  gekommen,  um  den  festgemauerten 
Bau  einer  alten  und  doch  ewig  jungen  Institution  zu  unter- 
graben. Schon  wollten  sie  die  Axt  anlegen,  um  den  besten 
Stamm  am  Lebensbaume  deutscher  Gründlichkeit  und  deutschen 
Wissens  zu  fallen.  Doch  die  aufklarenden  Worte  des  Kaisers 
lieben  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  das  Gvuina- 
sium  auch  weiterhin  seinen  humanistischen  Charakter  bewahren 
solle,  ohne  sich  Reformen  zu  verschließen,  deren  Notwendigkeit 
der  mächtige  Geist  der  Zeit  erheischt. 

Die  Reformen  freilich,  die  im  Deutschen  Reiche  auf  dem 
Gebiete  des  höheren  Unterrichtswesens  erst  jetzt  geplant  werden, 
sie  sind  in  Österreich  schon  längst  in  Kraft,  ein  Gedanke,  dem 
am  letzten  Mittelschultage  Professor  Höfler.  im  österreichischen 
Parlamente  Hofrath  Reer  mit  patriotischem  Stolze  beredtesten 
Ausdruck  verliehen. 

Merkwürdig  und  unverständlich  bleibt  nur  die  Art,  mit  der 
ein  Theil  der  hiesigen  Journale  die  Berliner  Schulfrage  behan- 
delte. Der  blinde  Eifer  einerseits,  jegliches  deutsche  Product 
ohne  Wahl,  ohne  Prüfung  nach  Osterreich  zu  verpflanzen,  die 
mangelhafte  Kenntnis  der  inländischen  Schulzustände  ander- 
seits sowie  die  Verwechslung  des  leicht  gangbaren  und  so 
beliebten  Schlagwortes  der  Überbürdung  mit  den  tatsächlichen 
Reformbedürfnissen  in  Deutschland  zeitigten  herrliche  Lese- 
früchte, die  auf  den  Verständigen  heiter  wirken  mussten  auch 
in  ernster  Zeit,  die  aber  bessere  Anschauungen  nicht  nur  des 
großen  Publicums  trüben  mussten,  sondern  auch  im  Staude  waren, 
erleuchtete  Vertreter  des  Volkes  zu  verwirren. 

„UitttK-huld."    VI.  .Juli,«.  \ 
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Doch  unsere  zielbewusste  und  besouneue  Unterrichts- Ver- 
waltung findet  zur  rechten  Zeit  das  rechte  Wort,  vertheidigt 
und  befestigt,  ergänzt  und  erweitert,  nicht  zum  wenigsten  in 
dem  jüngsten  so  bedeutungsvollen  Erlasse  vom  30.  September 
d.  J.,  jenes  prächtige  Gebäude,  das  ßonitz  und  Exner  unter 
den  schirmenden  Auspicien  Leo  Thuns  so  hingebungsvoll  ge- 
schaffen haben.  Die  kraftvollen  Worte,  mit  denen  der  Unter- 
richtsminister die  Augriffe  auf  das  Wesen  des  Gymnasiunis 
zurückweist,  die  sachkundigen  Erklärungen,  die  ihre  Wirkung 
auf  Presse  und  Publicum  nicht  verfehlen,  rinden  nicht  hloli 
mächtigen  Wiederhall  in  der  Rrust  eines  jeden  Verständigen, 
sondern  sie  gewähren  auch  uns  Lehrern  glänzende  Genugthuung 
für  manchen  gegen  uns  leichthin  geschleuderten  Auwurl'. 

Verzeihen  Sie.  hochgeehrte  Herren,  wenn  ich  die  eben  an- 
gesprochenen Gedanken,  die  sich  ja  uns  allen  unwillkürlich  von 
selbst  aufdrängten,  hier  zu  reassumieren  mir  erlaubte.  Doch 
kommt  das  aufgeregte  Genuith  zur  Kuhe.  danu  überdenkt  es 
die  Gefahr,  die  es  vermieden  hat.  Umsomehr  thut  es  nun 
wohl,  hier  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wir  fortan 
einer  ungestörten  Entwicklung  unserer  gymnasialen  Einrich- 
tungen entgegengehen,  einer  Zeit  ungetrübter  äußerer  Kuhe  und 
segensreichen  inneren  Schaffens,  um  so  dem  Ideale  der  Voll- 
kommenheit des  Unterrichtes  möglichst  nahezukommen. 

Wer  hätte  noch  vor  mehreren  Jahren  daran  gedacht,  dass 
der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  bei  uns  eine  der- 
artige reale  Ausbildung  erfahren  und  dabei  einen  so  idealen 
Aufschwung  nehmen  werde,  wie  dies  thatsäehlich  durch  die 
Verbesserung  der  Erklärungsmethode  und  die  Verwertung  der 
Archäologie  angebahnt  ist?  Und  wie  es  so  nach  dieser  Rich- 
tung gelingen  wird,  den  Schönheitssinn  des  Jünglings  frühzeitig 
zu  wecken,  so  wollen  wir  nimmer  ermüden,  unser  bestes  Können 
auch  weiter  in  den  Dienst  der  idealen  Sache  zu  stellen,  d^i 
wir  alle  dienen,  um  die  y.*Xoy.«7«fH*  unserer  Jugend  zu  fördern 
und  zu  festigen. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  hochgeehrte  Herren,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  ein  Moment  im  Rahmen  unseres  Gymnasial -Unter- 
richtes zu  lenken,  das  mir  gleichfalls  jene  ideale  Richtung  zu 
fördern  scheint.  Dasselbe  wird  jedoch  meines  Erachtens  im 
großen  und  ganzen  zu  wenig  gewürdigt,  während  es.  zielbewusst 
geregelt  und  gepflegt,  nachhaltige  Erfolge  in  didaktischem  und 
erziehlichem  Sinne  erzielen  könnte.  Ich  meine  das  Memorie- 
ren besonders  prosaischer  und  poetischer  Musterstücke  im  alt- 
elassisehen  Sprachunterrichte.  Nicht,  als  ob  der  Organisations- 
entwurf und  die  Instructionen  schweigend  darüber  hinweggien- 
geu,  nein,  sie  enthalten  sogar,  besonders  die  letzteren,  eine 
Reihe  trefflicher  Winke,  allein  der  Umstand,  dass  die  Übung 
des  sinngemäßen  Vortrages  sowie  die  Auswahl  der  schönsten 
Stelleu  dem  Ermessen  des  einzelnen  Lehrers  und  somit  vielen 
Zufälligkeiten  anheimgestellt  ist,  liisst  ein»'ii  geregelten  Hetri^b 
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in  dieser  Hache  gar  nicht  zum  Durchbruche  gelangen;  denn 
diese  Frage  erfährt  iu  den  verschiedeneu  Gymnasien,  ja  in  den 
verschiedenen  ('lassen  eines  und  desselben  Gymnasiums  eine 
verschiedene  Behandlung. 

Die  Wichtigkeit  des-  Memorierens  ist  aber  so  selbstverständ- 
lich, seine  Bedeutung  im  Uuterrichtswesen  aller  Völker  und 
Zeiten  derart  gewürdigt,  dass  ich  mich  wohl  der  Aulgabe  für 
überhoben  halten  darf,  des  näheren  auf  die  allgemeine  Seite 
der  Frage  einzugehen.  Gleichwohl  möchten  wir  zunächst  die 
Vorth  eile  des  Memorierens  in  didaktischer  und  erziehlicher 
Hinsicht  kurz  streifen.  Hernach  wollen  wir  durch  Bestimmung 
und  Begrenzung  des  Memorierstoffes  die  eventuelle  Schaf- 
fung eines  Canons  anbahnen  und  so  unsere  Anschauungen 
über  Organisation  und  Durchführung  des  Verfahrens  entwickeln. 

Ihre  Sache,  meine  Herren,  wird  es  sein,  die  gemachten 
Vorsehlüge  in  Erwägung  zu  ziehen  und  zu  prüfen,  und  wenn 
Sie  nur  die  Wichtigkeit  der  Sache  sowie  die  Notwendigkeit 
einer  bestimmten  Begelung  dieser  Angelegenheit,  eine  ange- 
messene Vertheilung  des  Memorierstoffes  auf  alle  Classen,  even- 
tuell die  Schaffung  eines  Canons  zugeben,  so  wird  es  für  mich 
eiue  vollkommene  Genugthuung  bilden,  zu  dieser  pädagogischen 
Frage  mein  Scherflein  beigetragen  zu  haben. 

Hochgeehrte  Herren!  Soweit  wir  in  der  Culturgeschichte 
auf  die  Entwicklung  des  Schulwesens  zurückblicken,  überall 
zeigt  sich  auf  Schritt  und  Tritt  die  Bedeutung  des  Memorie- 
rens nach  formalen  und  praktischen  Gesichtspunkten  gewürdigt. 
Das  speculativ- philosophische  Griechenthum  nicht  minder  als 
der  praktisch-thatkräftige  Sinn  der  Römer  erkannte  und  schätzte 
die  Wichtigkeit  des  Memorierens.  Alle,  welche  im  praktischen 
Leben  politischen  Einfluss,  Machtstellung  und  Ehre  zu  erlangen 
wünschten,  bemühten  sich  frühzeitig,  durch  das  Lernen  und 
Reeitieren  von  Musterstücken  die  notwendige  Gewandtheit  im 
Stile  uud  Vortrage  zu  erwerben,  um  einst  die  Zuhörerschaft 
für  ihre  Ideen  zu  gewinnen  und  zu  begeistern.  Überwog  nun 
auch  hiebei  der  praktische,  auf  die  Zukunft  gerichtete  Gesichts- 
punkt, so  war  doch  für  den  Augenblick  der  formal  uud  ethisch 
bildende  Einfluss  der  wesentlichste  Grund  des  Verfahrens;  man 
wollte  uud  konnte  auf  diese  Weise  am  raschesten  die  Herrschaft 
über  die  Sprache,  das  unumgänglich  notwendige  Küstzeug  für 
den  künftigen  Beruf,  ebenso  gewinnen  als  eine  Fülle  der  schön- 
sten Ideen  sich  zu  eigen  macheu.  Gibt  es  aber  auch  iu  unseren 
Tagen  schon  in  der  Volksschule  eine  leichtere  Art,  sich  die 
Muttersprache  ordentlich  anzueignen,  als  durch  das  Memorieren 
mustergiltiger  Lesestücke 'f  Nicht  nur,  dass  das  Kind  seinen 
Begriffshorizont  bestimmter  erweitert,  sondern  es  bleiben  auch 
.  die  richtigen  Bezeichnungen  für  die  Begriffe  fortan  in  seinem 
Gedächtnisse  haften,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  es  lernt 
sprechen  und  gewöhnt  sich  daran,  auch  die  eigenen  Gedanken 
in  zusammenhängende  Sätze  zu  kleiden.  Ein  derartiges  Verfahren, 
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planmäßig  und  consequent  betrieben,  hat  zur  Folge,  dass  das 
Kind  schon  gewohnheitsgemäß  zum  rascheren  und  sichereren  Ge- 
brauch der  Schriftsprache  gelangt  und  frühzeitig  jene  Idiotismen 
abstreift,  deren  Verbannung  der  Gymnasiallehrer  sonst  lange, 
lange  zu  erkämpfen  hat.  Empfiehlt  sich  aber  ein  derartiger 
Uuterrichtsbetrieb  in  der  eigenen  Muttersprache  sosehr,  um 
raschere  und  nachhaltigere  Erfolge  zu  erzielen,  so  ist  er 
geradezu  dort  nothweudig.  wo  das  sprachliche  Medium  nicht 
die  Muttersprache  ist.  Vorbuchstabieren,  Vorsprechen,  Vorlesen, 
Vorübersetzen,  das  ist  das  Alpha  und  Omega  für  den  Lehrer 
auf  der  untersten  Stufe  eines  solchen  Unterrichtes.  Die  Muster, 
die  der  Lehrer  aus  dem  Buche  ganz  besonders  zur  Nachahmung 
aufgestellt  und  ausgewählt  hat,  die  ahme  der  Schüler  nach,  er 
spreche  sie  nach,  er  spreche  sie  laut  nach  und  behalte  sie  in 
seinem  Gedächtnisse.  Überhaupt  hat  ja  das  Ohr  noch  mehr  in 
den  Dienst  des  Sprachunterrichtes  zu  treten.  Wie  die  modernen 
Sprachen  dank  der  Fetter'sehen  Methode  bei  uns  vorzugs- 
weise durch  Sprechen  erlernt  werden  sollen ,  so  trete  im  alt- 
classi  scheu  Sprachunterrichte,  wo  ja  der  Natur  der  Sache  gemäß 
das  Sprechen  nicht  so  sehr  geübt  werden  kanu,  gleich  von  allem 
Anfange  an  das  Memo  riefen  und  Jiecifiercn  in  den  \  ortleryrund : 
Die  Zunge  wird  gelöst,  und  die  sprachlichen  Vorstellungen 
dringen  lebhafter  und  sicherer  in  das  Bewusstsein  ein. 

So  erhält  denn  das  Memorieren  innerhalb  des  Kreises  der 
Bilduugsmittel  schon  auf  den  untersten  Stufen  des  Gymnasiums 
neben  dem  eigentlich  bildenden  Unterrichte  als  formales  Ele- 
ment eine  wohlbegründete  Stellung,  aus  der  es  nicht  gedrängt 
werden  darf,  ohne  eine  flottere  Mobilmachung  des  Geistes  für 
das  fremde  Idiom  zu  beeinträchtigen.  Dass  die  Sicherheit  in 
den  sprachlichen  Formen,  die  Vertrautheit  mit  den  syntaktischen 
Gesetzen  durch  ein  solches  Verfahren  wesentlich  erhöht  wird, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Ein  locus  tue- 
nwrinlis,  der  nebst  dem  denkwürdigen  Inhalte  eine  sprachliche 
Eigentümlichkeit  enthält,  fördert  in  anziehender  Weise  oft 
mehr  die  Treue  des  Gedächtnisses  als  häutiges  Lernen  der  ent- 
sprechenden grammatischen  Hegel.  Bestätigt  aber  wird  unsere 
Ansicht  durch  den  aufklärenden  hohen  Miuisterialerlass  vom 
1.  Juli  1887,  betreffend  die  Unterrichtsmethode  in  der  lateini- 
schen und  griechischen  Sprache. 

Bildet  nun  das  Memorieren  schon  in  dieser  formalen  Rich- 
tung einen  nie  zu  unterschätzenden  Factor  im  classischen  Sprach- 
unterrichte, so  steigt  sein  Wesen  mit  der  Betrachtung  des  viel- 
seitigen Wertes,  den  es  auch  sonst  noch  im  didaktischen  und 
weiter  im  erziehlichen  Sinne  besitzt,  Und  diese  segensreiche 
Aussicht  eröffnet  es  besonders  mit  dein  Beginne  der  Leetüre 
in  der  III.  Classe.  Treu  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  dient 
das  Memorieren  auch  hier  zunächst  formalen  Zwecken,  vereint 
aber  auch  in  harmonischer  Weise  mit  jenen  Tendenzen  ästhe- 
tische, moralische  und  praktische  Interessen.  Das  Memo- 
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rieren  stärkt  nicht  nur  den  Geist,  die  Kraft  des  Gedächtnisses, 
sondern  bringt  auch  den  Schriftsteller,  seine  Art,  seine  Sprache 
der  Jugend  näher,  bildet  und  adelt  den  Geschmack,  versieht 
den  Jüngling  mit  einer  Fülle  charakterbildender  Stoffe,  das 
Reeitieren  lehrt  ihn  den  freien,  offenen  Blick  und  verschafft 
ihm  jene  Sicherheit  und  Unbefangenheit  im  Auftreten,  die  er 
als  kostbares  Gut  mit  ins  praktische  Leben  nimmt. 

Erkennt  und  würdigt  der  Lehrer  die  wahre  Bedeutung  des 
M  emorierens,  so  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  in  Verkennung 
des  eigentlichen  Zweckes  jener  Übungen  der  Schüler  auf  Ab- 
wege gerathe.  Nicht  Declamations-Obungeu,  nicht  der  Befrie- 
digung des  Ehrgeizes  derer,  die  besondere  Naturgaben  auf- 
weisen, soll  der  Vortrag  poetischer  und  prosaischer  Muster- 
stücke dienen;  derartige  Bestrebungen  würden  bei  vielen  Schü- 
lern zu  falschem  Pathos  führen,  zu  einer  Heuchelei  von  Em- 
pfindungen, die  jeder  edlen  Erziehungsweise  zuwiderlaufen. 
..Auf  die  Richtigkeit  und  Wahrheit  des  Ausdruckes  muss  das 
vorzüglichste  Augenmerk  gerichtet  sein."  Also  äußert  sich  tref- 
fend der  hohe  Ministerial-Erlass  vom  20.  Mai  ]8f>()  an  den 
Statthalter  von  Böhmen. 

Der  Memorierstoff  selbst  wird,  wie  wir  es  bald  einzeln 
ausführen  wollen,  poetische  und  prosaische  Stücke  bleibenden 
\\  ertes  enthalten.  Der  geistige  Besitz  solcher  Stücke,  deren 
Inhalt  und  Form  der  Schüler  wohl  und  ganz  erfasst  haben 
muss,  soll  auf  Herz,  Kopf  und  Phantasie  des  Jünglings  eine 
bleibende  Wirkung  ausüben. 

In  England,  dem  Heimatslande  parlamentarischer  Einrich- 
tungen, gibt  es  viele  hervorragende  Parlamentsredner,  die  nach 
ihrem  freudigen  Bekenntnisse  der  Vertrautheit  mit  der  De- 
niosthenischen  Beredsamkeit  ihre  hervorragenden  Erfolge  im 
Parlamente  zu  verdanken  haben.  Gestatten  Sie  mir,  hoch- 
geehrte Herren,  einen  Brief  des  bekannten  englischen  Staats- 
mannes Lord  Brougham  mitzutheileu,  den  derselbe  1S^;J  an 
den  Vater  des  damals  zweiundzwanzigjährigen,  später  als  Par- 
lamentsmitglied und  Geschiehtsehreiber  schnell  berühmt  gewor- 
denen Macaulay  gerichtet  hatte,  um  ihm  wegen  der  weiteren 
Ausbildung  des  jungen  Mannes  bewährten  Rath  zu  ertheilen. 
Da  heilk  es  u.  a.:  rIch  ermahne  Ihren  Sohn  auf  das  dring- 
lichste, sich  Tag  und  Nacht  die  griechischen  Vorbilder 
zu  vergegenwärtigen.  Um  ein  guter  Redner  zu  werden,  muss 
er  gleich  zur  Quelle  hinabsteigen  und  sich  mit  jeder  von  den 
grollen  Reden  des  Demosthenes  vertraut  machen;  er  muss 
in  den  Geist  einer  jeden  Rede  eindringen,  die  Stellungen  der 
Parteien  genau  kennen,  jede  Wendung  der  Beweisführung  ver- 
folgen, "um  sich  auf  solche  Weise  mit  der  absolut  vollkommenen, 
allerkeuschesten  und  strengen  Compositum  vertraut  zu  machen. 
Je  öfter  er  diese  Reden  liest  und  aufsagt,  desto  sicherer  wird 
sieh  sein  Geschmack  verbessern,  und  auf  diese  Weise  wird  er 
lernen .  wie  viel  sich  durch  die  geschickte  Anwendung  einiger 
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weniger  Worte  und  die  strenge  Verbannung  alles  Überflüssigen 
erreichen  lässt.  Es  ist  umsonst  zu  behaupten,  dass  Nach- 
ahmungen dieser  grollen  Vorbilder  in  unserer  Zeit  keiue  Wir- 
kung hervorbringen.  Ich  rathe  auch  nicht,  dass  er  sie  nach- 
ahme, sondern  bloß,  dass  er  ihren  (reist  einsauge.  Übrigens 
weil!  ich  aus  eigener  Erfahrung,  dass  gerade  in  unserer  Zeit 
nichts  auch  nur  die  Hälfte  des  Erfolges  von  dem  erreicht,  was 
nach  griechischem  Muster  gebildet  ist.  Es  ist  ein  armseliges 
Beispiel,  dass  ich  Ihnen  von  meiner  eigenen  Erfahrung  spreche, 
aber  ich  kann  Sie  versichern,  dass  in  Gerichtshöfen  sowohl  wie 
im  Parlamente,  ja  selbst  Pöbel  Versammlungen  gegenüber  ich 
nie  soviel  Furore  machte,  als  wenn  ich  beinahe  genau  aus  dem 
Griechischen  übersetzte.  Den  rhetorischen  Schluss  meiner  im 
Oberhause  gehaltenen  Hede  für  die  Königin  hatte  ich  aus- 
gearbeitet, nachdem  ich  ;]  —  4  Wochen  hintereinander  den 
Deniosthenes  gelesen  und  recitiert  hatte;  ich  überarbeitete  sie 
mindestens  zwanzigraal,  dafür  hatte  sie  allerdings  einen  ganz 
ungewöhnlichen,  weit  über  mein  eigenes  Verdienst  hinaus- 
reichenden  Erfolg." 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  zur  Besprechung  der  Orga- 
nisation des  Memorierens  zu  schreiten,  so  will  ich  beiläufig 
bemerken,  dass  ich  hiebei  nur  Ideen  Ausdruck  gebe,  die  ich 
selbst  während  meiner  neunjährigen  Thätigkeit  ins  Praktische 
umzusetzen  bemüht  war.  Die  Literatur  über  diese  Frage  ist 
ganz  beschränkt.  Eine  historische  Übersicht  der  Bestrebungen 
auf  diesem  Gebiete  liefert  in  dankenswerter  Weise  Wilhelm 
Fries  in  dem  Programme  des  grollherzoglichen  Gymnasiums 
zu  Eutin.  Ostern  18*1:  ..Das  Memorieren  im  lateinischen  Unter- 
richt/ Das  eigentliche  Thema  jedoch  wird  hier  fast  ausschließ- 
lich vom  formalen  Standpunkte  aus  behandelt  und  darum  bloli 
die  Prosalectüre,  Cicero  voran,  verwertet.  Aber  auch  hierin 
sind  die  Vorschläge  des  Verlassers  auf  unsere  Verhältnisse 
nicht  übertragbar.*)  So  erlaube  ich  mir  denn,  die  Grundzüge 
unseres  Verfahrens  im  folgendeu  zu  skizzieren: 

Schon  auf  der  Unterstufe  des  lateinischen  Unterrichtes  soll 
der  Schüler,  wie  dies  die  Instructionen  treffend  hervorheben, 
daran  gewöhnt  werden,  Sinnsprüche  prosaischen  und  poeti- 
schen Inhaltes,  soweit  dieselben  dem  jeweiligen  sprachlichen 
Wissen  und  Fassungsvermögen  des  Schülers  entsprechen,  aus- 
wendig zu  lernen.  Bald  findet  die  Jugend  ihre  Freude  auch 
daran,  kleinere  Fabeln  aus  dem  Gedächtnisse  zu  recitieren. 
Hiebei  empfiehlt  es  sich,  schon  von  der  Unterstufe  an  die  .lu- 


*)  Wörruann»  Programm  „Per  lateinische  und  griechische  Memorier- 
st oft'  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Mecklinghausen  1880".  dessen 
Prüfung  mir  erst  während  des  Druckes  dieses  Vortrages  möglich  war.  ent- 
hält im  großen  und  ganzen  Vorschläge,  die  gleichfalls  nur  auf  deutsche 
Verhältnisse  passen;  aber  auch  in  dem  Theile  der  deutsehen  Schul leetüre, 
die  mit  der  österreichischen  übereinstimmt,  weichen  unsere  Vorschläge 
wesentlich  ab. 
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geud  anzuleiten,  Sinnsprüche  aus  der  lateinischen  und  deutscheu 
Leetüre  in  ein  dazu  bestimmtes  Heft  niederzuschreiben  und  so 
ein  Florilegium  aus  der  unerschöpflichen  Lebensweisheit  der 
Alten  anzulegen,  ein  Vadeiuecum,  das  ihn  fortan  durch  das 
ganze  Gymnasium,  ja  durch  das  ganze  Leben  begleiten  soll. 
Hat  der  Schüler  in  den  untersten  ('lassen,  von  bewährter 
Führerhand  geleitet .  die  ersten  Perlen  für  sein  Sehatzkästlein 
gewonnen,  so  wird  es  ihm  ein  Leichtes  sein,  diese  Edelstein- 
samrulung  bis  zur  obersten  Classe  aus  eigener  Kraft  zu  be- 
reichern und  ihren  luhalt  auch  in  seinen  deutschen  Arbeiten 
zu  verwerten,  ein  wesentliches  Moment,  um  der  mitunter  ge- 
hörten Klage  über  Gedankenarmut  in  den  deutschen  Aufsätzen 
im  Obergyinnasium  wirksam  zu  begegnen. 

Mit  der  Leetüre  des  Cornelius  Nepos  erwächst  dein 
Memorieren  seine  eigentliche  Aufgabe.  Die  schnellste  Bekannt- 
iiiachung  des  Schülers  mit  der  Sprache  und  dem  Wesen  des 
Schriftstellers  erfolgt  ohne  Zweifel  dadurch,  dass  gleich  die 
«•rsten  Capitel.  die  ja  bekanntlich  langsam  und  besonders  gründ- 
lich gelesen  sowie  repetiert  werden  sollen,  geistiges  Eigenthum 
des  Schülers  werden.  Hei  dem  langsamen  Fortschritte  der 
Leetüre  in  den  ersten  Stunden  bereitet  ja  das  Auswendiglernen 
weniger  Zeilen  dem  Schüler  keine  besondere  Schwierigkeit, 
schaßt  ihm  aber  für  die  weitere  raschere  Leetüre  eine  wesent- 
liche Entlastung;  denn  eine  Üeihe  von  Lieblingswörtern  und 
Lieblingsphrasen  des  Schriftstellers,  die  Eigenthümlichkeit  der 
Periodisierung  und  der  Wortstellung,  deren  Art  er  nunmehr 
genauer  kennt,  hilft  ihm  von  selbst  über  manche  ihn  sonst 
hemmende  Klippe  hinweg. 

Da  nun  an  den  meisten  Gymnasien  mit  der  Leetüre  des 
Cornelius  Nepos  begonnen  wird,  so  empfiehlt  es  sich  wohl, 
gleich  die  ersten  Abschnitte  aus  der  ritn  des  MUtin/fai  sueeessive 
memorieren  zu  lassen,  eventuell  so,  dass  mich  vorgenommener 
Retroversion  der  freie  Vortrag  folgt.  Dient  nun  das  bisher 
Vorgeschlagene  vorzüglich  formalen  Zwecken,  der  rascheren 
und  gründlicheren  Einführung  des  Schülers  in  die  Leetüre,  der 
Hebung  des  Spraehbewusstseins.  dem  schärferen  Eindringen  in 
den  Geist  des  fremden  Schriftstellers,  so  wird  bei  dem  nunmehr 
folgenden  rascheren  Betriebe  der  Leetüre  der  von  uns  eingangs 
hervorgehobene  andere  Zweck  der  Memorierens,  die  ideale 
Seite  der  philologischen  Exegese  zu  fördern,  fast  ausschließlich 
•n  Betracht  kommen.  Es  wird  sich  daher  empfehlen,  die  schön- 
sten, dem  Interesse  des  Knaben  entsprechenden  Stellen  auszu- 
wählen. Ich  zähle  dazu  charakteristische  Schilderungen  der 
Zeitgeschichte  und  der  in  ihr  auftretenden  Personen,  Stellen,  die 
der  classisehe  Philologe  auch  im  Interesse  der  Concentration 
des  Unterrichtes  als  kostbares  Quellenmaterial  dem  Lehrer  der 
Geschichte  in  die  Hand  liefert,  ferner  schöne  Anekdoten,  kurze 
Heden  und  Briefe;  so  aus  Miltiades  den  kurzen  Abschnitt  (i). 
der  sich  mit  der  Art   der  Ehrengaben   des   römischen  und 
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griechischen  Volkes  in  früherer  und  späterer  Zeit  beschäftigt, 
aus  Tliemistocles  gleich  das  Anfangscapitel ,  das  die  durch  die 
Strafe  der  Enterbung  herbeigeführte  Besserung  seines  Lebens- 
wandels enthält,  die  kurze  Schilderung  der  Heldenthut  des 
Leonidas  bei  den  Thermopvlen  (§  9),  ferner  des  Themistocles 
Brief  an  Artaxerxes;  aus  Aristt'des  die  Anekdote  über  dessen 
Verbannung  durch  das  Scherbengericht,  aus  Pausanins  die  Dar- 
stellung seines  Charakters,  aus  T/imst/bnlus  das  Schlusscapitel, 
wohl  das  ethisch  wertvollste,  aus  Kpaminondas  die  Antwort  an 
seinen  politischen  Nebenbuhler  Meneclides.  die  Zurechtweisung 
des  Diomedon,  die  kernige  dem  Pelopidas  ertheilte  Antwort 
über  seine  Nachkommenschaft  sowie  die  Schilderung  seines 
Todes  in  der  Schlacht  bei  Mantinea. 

Curtius,  dessen  Leetüre  ich  wegen  seines  die  jugendliche 
Phantasie  besonders  anregenden  Inhaltes  nur  ungern  nach  der 
Leetüre  des  Nepos  missen  möchte,  bietet  in  dem  von  Freinsheim 
geschickt  ergänzten  Abschnitte  de  jmeriti't  Alexandri  eine  Fülle 
interessanter,  der  Jugend  besonders  naheliegender  Erzählungen. 
Ich  rechne  dazu  die  Scene  der  Bändigung  des  Bucephalas.  die 
Begegnung  Alexanders  mit  Diogenes,  seine  Wertschätzung  Ho- 
mers und  der  Wissenschaften  überhaupt.  Aus  dem  eigentlichen 
Texte  des  Schriftstellers  enthalten  die  Stücke  über  die  Lösung 
des  Gordischen  Knotens  und  die  Erhebung  des  Gärtners  Ab- 
dtdonymus  zum  König  passende  Memorierpartien. 

Es  ergibt  sich  nun  fast  von  selbst,  wie  ich  mir  die  Ge- 
dächtnisübung bei  der  Leetüre  Caesars  denke.  Getreu  unserem 
Principe  werden  die  ersten  gelesenen  Capitel,  zumeist  wohl  die 
Anfangscapitel  des  I.  Buches,  etwa  1—  .">,  nach  vorgenommener 
Retroversion  memoriert.  Die  Leetüre  schreitet  vorwärts,  und 
das  Memorieren  von  Partien  bleibenden  Wertes  tritt  in  den 
Vordergrund:  dazu  zähle  ich  die  selbstbewusste  Antwort  der 
Hdrftbr  auf  das  Verlangen  Caesars.  Geisel  zu  stellen  (I,  L'5), 
und  das  Wesentliche  aus  der  Hei  retierschl  acht  (1,  2")  —  2l>). 
Schreitet  die  Leetüre,  wozu  viele  Gründe  zu  ratheu  scheinen, 
nach  dem  Helvetierkriege  zur  Schilderung  der  Sitten  der  Gallier 
und  Germanen  im  VI.  Buche  (c.  11—28),  so  dürfte  gerade  diese 
Partie  den  reichhaltigsten  Memorierstoff  bieten,  auch  wenn  die 
eigentliche  Leetüre  schon  auf  den  Krieg  gegen  Ariovist,  die 
Kämpfe  gegen  die  Britannen  und  Vercingetorix  übergegangen 
ist.  Hiebei  werden  besonders  die  Capitel  über  die  körperliche 
und  geistige  Erziehung  der  Jugend,  besonders  die  Bddumj  d<s 
Gedächtnisse.«  durch  die  Druiden  (VI,  14),  herangezogen  werden 
können.  Eine  treffende  Ergänzung  dieses  Bildes  dürfte  aus  der 
weiteren  Leetüre  die  feine  Charakteristik  des  snebtschen  Stammes 
(IV.  1—3)  und  des  Wesens  der  Galtier  (IV,  .">)  sowie  die  AVA 
itrs  Ariovist  (I,        §  1-  7)  liefern. 

Leicht  fällt  uns  der  Vorschlug  bei  Ovid  in  Quarta,  da 
sich  Formales  und  Ästhetisches  in  dem  zu  memorierenden  Stücke 
„Die  Weltalter"  deckt.  Die  schon  in  der  I.  und  11.  Classe  aus- 


Digitized  by  Google 


Memorieren  und  Memorieristott'  im  altslawischen  Sprachunterricht.  \) 

wendig  gelernten  Verse  bilden  hiebei  eine  nicht  unwichtige 
Hilfe  für  die  rasche  Aneiguung  des  Hexameters. 

Mit  zwingender  Nothwendigkeit  tritt  aber  jene  Berück- 
sichtigung formaler  Zwecke  bei  der  Anfangslectüre  des  Livius 
hervor,  wo  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten  sich  im 
I.  Buche  ungemein  häufen.  Die  Vorpräparation,  Repetition  und 
Ketroversion  der  im  mäßigsten  Tempo  gelesenen  Anfangs- Par- 
tiell verhelfen  dem  Schüler  ohne  jede  Anstrengung  und  Mühe 
zum  geistigen  Eigenthum  der  ersten  2  Capitel.  Im  Verlaufe  der 
weiteren  Leetüre  bilden  die  Weihung  des  Juppiter-Stator-Tem- 
j>rt's  und  der  spo/ia  opima.  die  Scene  des  Ve,rrathes  der  Tapeia, 
vor  allem  der  schöne  Zweikampf  der  Horatier  und  Curiatier 
den  gewünschten  Memorierstotf.  Allerdings  verdient  die  Frage 
eine  eingehendere  Würdigung,  ob  nicht  statt  des  an  und  für 
.sich  sprachlich  so  schwierigen  und  inhaltlich  ferner  liegenden 
1.  Buches  die  schönen  Anekdoten  aus  dem  II.  Buche  {Horatius 
(Jncles.  Marius  ScaenUa ,  Ct-oelid  )  an  den  Anfang  der  Leetüre 
gestellt  werden  sollten,  wodurch  wie  bei  Ovid  in  IV.  gleich  von 
allem  Anfang  au  eine  für  unsere  Zwecke  sich  ergebende  Con- 
grueuz  des  sachlichen  und  sprachlichen  Momentes  erzielt  würde. 
Im  XXI.  Buche,  das  ich  beidemale,  als  ich  in  Quinta  Latein 
lehrte,  leider  nur  fragmentarisch  lesen  konnte,  dessen  packende 
Sehilderungen  und  Charakteristiken  aber  das  lebhafteste  Inter- 
esse der  Jugend  erweckten,  dürfte  sich  die  Charakteristik  llait- 
niJials  (c.  4),  ein  Capitel  der  Schi  (U*'ru  inj  Uer  Alpenwelt  und, 
sofern  die  Leetüre  bis  dorthin  gelangt,  die  Heile  Seipias  vor  der 
Schlacht  am  Ticinus  (40  —  41)  zum  Memorieren  besonders 
eignen. 

Bei  der  wiederkehrenden  Leetüre  Ovids  wird  es  der  Lehrer 
kaum  verabsäumen,  die  in  Quarta  bereits  studierten  „vier  Welt- 
alter"  wiederholen  zu  lassen,  um  das  Gefühl  des  Schülers  für 
die  Sprache  sowie  für  da.s  Metrum  des  Dichters  auf  die  leich- 
teste Weise  aufzufrischen.  Von  den  in  Quinta  neugeleseneu 
Stücken  empfiehlt  sich  nach  meiner  Ansicht  vorzugsweise  die 
Sr/bsthittgttiphie  des  Dichteis  zum  Memorieren.  Bei  gutem  und 
leistungsfähigem  Schülermaterial  würde  ich  den  classischen 
Versen  aus  Xinhe  (VI,  218  ff.)  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
unvergängliche  Niobidengruppe  das  Wort  reden. 

In  der  VI.  Classe,  dessen  erstes  Semester  Sallusts  bellum 
Jiigurfhiniiiii  ausfüllt,  mögen  es  abgesehen  von  den  formal  und 
sachlich  bildenden  Aufangscapiteln  vorzüglich  die  Reden  sein, 
welche  Berücksichtigung  verdienen.  Hiebei  denke  ich  besonders 
an  die  des  Mieipsa.  Mrmmius  und  Marius.  (Jerade  diese  Reden, 
die  inhaltlich  ein  so  abgeschlossenes  (Janze  bilden  und  das  po- 
litische Parteigetriebe  am  deutlichsten  schildern,  scheinen  mir 
am  geeignetsten,  die  wesentlichsten  Momente  der  Monographie 
dem  Schüler  recht  lebendig  zu  machen  und  einzuprägen.  Über- 
dies ist  es  die  Form  selbst,  welche  diese  Stücke  zum  Vortrage 
empfiehlt. 
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Daniii  schließen  sieh  die  Anfingscapifel  aus  Ciceros  I. 
ciitilinarischev  Hede ,  jener  Rede,  die  durch  ihr  Feuer  auf  das 
jugendliche  Gemüth  stets  den  nachhaltigsten  Eindruck  geübt  hat. 

Die  Georgien  Yergils  bieten  zunächst  in  der  Inn*  ltaiiae 
einen  für  unsere  Zwecke  dankbaren  Stoff.  Die  Antun*  selbst 
fordert  naturgemäß  das  Memorieren  zunächst  des  Prooemiumx; 
daran  schließe  sich  je  nach  der  Begabung  der  Schüler  ein  voll- 
ständiges oder  theilweises  Auswendiglernen  des  Seesturmes. 

Und  nun  zur  Septiiua!  Bei  aller  Freizügigkeit,  die  in  VII. 
bezüglich  der  Classenlectüre  im  I.  Semester  gewahrt  werden 
soll,  dürfte  dennoch  die  Rede  pr<»  Archia  poeta  kaum  übergangen 
werden.  Abgesehen  von  dem  den  studiosi  litterarnm  besonders 
naheliegenden  Inhalte  ist  sie  vorzüglich  geeignet,  dem  Schüler 
das  7svi£  s;:'.'vi'.y.r.xöv  vorzuführen  und  klar  zu  machen,  was  für 
eine  klarere  Vorstellung  von  der  sophistischen  Dialeetik  wert- 
voll erscheint,  die  in  VJII.  bei  der  Leetüre  eines  platonischen 
Dialoges  ja  kaum  zu  umgehen  ist.  Der  Schüler  wird  hiebei  den 
hervorragenden  EinHuss  der  Sophisten  auf  die  Formung  der 
Sprache  würdigen  lernen.  Nicht  die  causa,  sondern  der  II.  Theil 
\2 — 30)  liefert  mithin  in  der  besprochenen  Kede  Ciceros  die 
reichste  Fundgrube.  Die  allbekannten  loci  memortales  geringeren 
Umi  auges  aus  dieser  Rede  wird  der  Schüler  selbstverständlich 
uebstbei  in  das  erwähnte  Florilegiuni  eintragen.  Liest  der  Lehrer 
als  II.  Rede  de  imperio  Cn.  Pompci,  eine  Rede,  die  ich  schon 
deswegen  mit  besonderer  Vorliebe  lesen  lasse,  um  einerseits 
den  Schüler  die  meisterhaft  geschlossene  Disposition  finden  zu 
lassen  und  ihn  auch  zu  Nutzen  und  Frommen  des  Deutschen 
daran  zu  üben,  anderseits  um  Ciceros  Thätigkeit  in  jener  poli- 
tisch bewegten  Zeit  anschaulich  zu  machen,  so  wird  außer  dem 
J'rotteniiiiiH  ( 1  —  .'$)  besonders  die  Partie  über  die  für  einen  tüch- 
tigen Feldherrn  erforderlichen  Eigenschaften  {2*  ff.)  einer  gründ- 
lichen Aneignung  wert  sein. 

Aus  Cato  Maior  würde  sich  die  Antwort  latus  4 — <>). 
die  er  den  vereinten  Fragen  Scipios  und  Laelius  über  das  leich- 
tere Ertragen  seines  (ireisenalters  ertheilt,  mit  ihrem  vielsagen- 
den Inhalte  überhaupt,  mit  ihrem  Hinweise  auf  das  stoische 
Princip  ,secttndum  natvram  rive.re\  mit  ihrem  schönen  Vergleiche 
des  Lebens  mit  einem  Drama  u.  s.  w.  besonders  empfehlen.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  die  klare,  wenig  umfangreiche  Dis- 
position der  Abhandlung  gleichfalls  angeeignet  werde.  Wenn 
wir  uns  hiebei  mit  diesem  geringen  Ausmaße  zusammenhängen- 
den Memorierstoffes  bescheiden,  so  können  wir  doch  nicht  umhin, 
die  spärlich  eingestreuten  Verse  aus  der  altrömischen  Poesie  als 
Compensationsobjeet  zu  verlangen;  denn  durch  diese  wird  den 
Schülern  ein  kleiner,  aber  nützlicher  Einblick  in  die  altrömische 
Poesie  eröffnet. 

Der  ästhetische  Wert  des  Memorierens  tritt  ganz  besonders 
mit  der  wiederaufgenommenen  l  evv/i/lectüre  im  II.  Semester  ins 
Relief.    Das  Lernen  der  I.aocoonscene  (II.  PH> — 2M)  ist  nach 
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meinem  Dafürhalten  unabweislieh.  Die  Beschränkung  auf  diese 
eine  Partie  im  II.  Buche  haben  wir  uns  aber  deshalb  aufgelegt, 
um  den  zwei  schönen  Stellen  des  IV.  Buches,  ich  meine  die 
Schilderung  der  Fama  (173 — 197)  und  den  großartigen  Mono- 
log Ditlos  ii)8i> —  (>2i>),  zu  ihrem  vollen  Hechte  zu  verhelfen. 
Dieses  IV.  Buch,  in  dem  der  Kunstdichter  Vergil  am  packendsten 
wirkt,  in  dem  das  Epos  der  Lyrik  und  Dramatik  zu  harmoni- 
schem Bunde  die  Hand  reicht,  ziehe  ich  selbst  dem  so  beliebten 
VI.  Buche  vor.  Das  dramatische  Moment,  das  ja  in  der  latei- 
nischen Leetüre  gar  nicht  vertreten  ist,  findet  in  jenem  schönen, 
von  ergreifenden  Empfindungen  durchwehten  Monologe  die  ein- 
zige und  schönste  Vertretung.  Aus  dem  sonst  vielgelesenen 
VI.  Buche  verdient  jedenfalls  die  Schilderung  des  I'Jysutms 
(1540 — (»nf>)  und  die  Prophezeiungen  über  Angnstas  Herrschaft 
i  71*1  —  800>  und  Roms  (r roße  (S47 — 853)  besondere  Würdigung. 

Tacitus  (lonnania  bietet  des  Interessanten  so  viel,  er- 
schließt dem  Schüler  das  altdeutsche  Wesen  in  so  reicher  und 
anziehender  Weise,  dass  dem  Lehrer  die  Wahl  wegen  des  reich- 
haltigen Stoffes  fast  zu  schwer  wird.  Die  wichtigsten  Stellen, 
auf  die  der  Lehrer  ganz  besonders  aufmerksam  macht,  wird  sich  der 
Schüler  schon  wegen  des  lebhaften  Interesses,  das  er  der  Sache  ent- 
gegenbringt, ohneweiters  merken  müssen.  Das  Capitel  über  das 
(jefoffjsweseu .  in  das  sich  der  Schriftsteller  mit  solcher  Hin- 
gebung und  Liebe  vertiefte,  wird  man  als  Memorierstoff  un- 
bedenklich empfehlen.  Die  durch  planmäßige  Übungen  gestei- 
gerte Fähigkeit  des  Schülers  im  Memorieren  wird  es  mit  Hilfe 
der  Betroversion  zustande  bringen,  dass  er  die  charakteristi- 
schesten Stellen  ohne  jede  weitere  Mühe  im  Gedächtnisse  be- 
hält. Von  dem  I.  Buche  der  Annalen ,  das  wohl  in  der  Regel 
gelesen  wird,  ist  das  erst 4;  Cajtifel,  das  bei  der  Gedrungenheit 
des  Stiles  und  der  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  das  beste  Abbild 
echt  Taciteischer  Diction  ist,  ganz  besonders  für  unsere  Zwecke 
berücksichtigungswert. 

Mit  vollen  Masten  uud  hochfliegenden  Plänen  wünschte 
der  Referent  hinauszusteuern  auf  den  Strom  Horazianischer 
Weisheit,  doch  vorsichtig  streift  er  die  Segel  vor  dem  dräuen- 
den Wetter  der  Matura.  Bedenkt  man  auch,  dass,  abgesehen 
von  der  thatsächlichen  Verkürzung  des  letzten  Semesters,  die 
•lugend  manche  Zeit  mit  allerlei  Repetitionen  zubringen  muss, 
so  werden  wir,  der  Noth  gehorchend,  uns  auf  ein  Minimum 
beschränken.  So  leicht  nun  der  Vorschlag  hiefür  scheinen  mag. 
so  schwer  ist  doch  die  richtige  Wahl  aus  dem  Reichthum,  den 
diese  lebensfrohen  und  lebensklugeu  Dichtungen  darbieten.  Von 
den  Oden  wird  vor  allem  die  Widmung  an  Ufaeccnns,  die 
schöne  Ode  an  Vergil  (I,  3),  die  als  herrliches  Gegenstück  zu 
dem  Sophokleischen  Chorliede  (jtoaX*  zb.  osivi)  das  titanische 
Streben  der  Menschheit  so  wirkungsvoll  schildert,  ferner  die 
dritte  Ode  des  zweiten  Buches  (Aeqnam  memento  .  .)  mit  ihren 
weisen  Lebensregelu,  eine  aus  den  Römeroden,  etwa  die  erste 
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des  dritten  Buches  (Odi  profannm  vulgus  et  arceo  .  .),  die  Ode 
über  die  Unsterblichkeit  des  Dichters  (///,  HO:  exegi  manmnen- 
tum  .  .)  und  zur  Unterstützung  des  metrischeu  Wissens  je  eine, 
beziehungsweise  zwei  Strophen  aus  den  in  verschiedenen  Metren 
abgefassten  Oden  dein  Gedächtnisse  einzuverleiben  sein.  Ich 
glaube  wohl  nicht  eigens  bemerken  zu  müssen,  dass  unter  den 
auszuwählenden  Musterstrophen  jene  den  Vorzug  verdienen, 
welche  einen  klaren,  abgeschlossenen  und  wissenswerten  Ge- 
danken enthalten,  wofür  die  Einleitung  der  Huemer'sehen 
Horaz- Ausgabe  die  beste  Handhabe  bietet.  Von  den  Satiren 
begnügen  wir  uns  mit  etwa  zwanzig  Versen  der  ernten  Satire. 
Ein  frommer  Wunsch  bleibt  es  allerdings,  aus  der  ars  jwetira 
die  schönsten  Stellen  dem  Abiturienten  als  S'sö'/.ov  mitzugeben. 

Der  griechische  Sprachunterricht  im  Untergymnasium  wird 
analog  dem  lateinischen  in  I.  und  II.  sich  auf  die  loci  meinn- 
riales  des  Übungsbuches,  beziehungsweise  auf  kleine  abgeschlos- 
sene Erzählungen  zu  beschränken  haben,  die  nebst  ihrem  ge- 
diegenen Inhalte  eine  erhöhte  Wichtigkeit,  dadurch  erlangen, 
dass  sie  für  den  syntaktischen  Unterricht  propädeutisch  wirken. 

Getreu  unserem  beim  lateinischen  Unterrichte  auseinander- 
gesetzten Programme  schlagen  wir  auch  bei  dem  ersten  grie- 
chisehen  Schriftsteller,  Xenophon.  zunächst  aus  formalen 
Gründen  die  ersten  Paragraphen  de»  /.  Abschnittes  aus  der 
Anabasis  als  gedäehtnistuäuige  Übung  vor.  Aus  den  folgenden 
Partien  wird  die  kurze  Rede  Me.nan*  au  seine  Soldaten  mit 
ihren  Gedanken  über  militärische  Disciplin,  aus  dem  Capitel 
„Die  Schlacht  bei  Kmta.ra"  die  Hede  des  Kgros  au  die  Soldaten 
mit  ihrem  Hinweise  auf  die  Freiheitsliebe  der  Hellenen,  beson- 
ders aber  der  letzte  Theil,  der  Zweikampf  der  beiden  Brüder 
Kgras  und  Artaxer.ves .  des  weiteren  aus  dem  darauffolgenden 
Capitel  die  Chartditeristik  des  Kyros  mit.  Ansnahl  einen  pas- 
senden Memorierstoff  bieten. 

Was  den  Altvater  Homer  anlangt,  so  halte  ich  es  für 
selbstverständlich,  dass  bei  der  namentlich  am  Anfange  so  lang- 
sam vorschreitenden  Interpretation  der  Utas  die  jeweilig  repe- 
tierten Verse  auch  auswendig  gelernt  werden.  Etwa  'd<)0  Verse 
mögen  jedenfalls  den  Grundstock  homerischen  Wissens  bilden. 
Dass    manches    andere,    wie    z.  B.    jene   unsterblichen  Verse 

—  ii'iO).  die  Phidias  zur  Schaffung  seines  herrlichen  Zeus 
begeisterten,  mit  eingeschlossen  werden,  bedarf  keiner  weiteren 
Erwähnung.  Bei  der  ferneren  Leetüre  wird  die  Scene  zwischen 
Hektnr  und  Andromache  (VI.  40.") — \'.\'2\  zwischen  (Mankos  nnd 
Diomedt-s  (VI,  11*.»  ff.)  wohl  unbestritten  der  gemeinsame  Boden 
sein,  auf  dem  alle  Lehrer  dieses  Faches  in  Bezug  auf  das  Me- 
morieren sich  treffen. 

Herodot,  dessen  Leetüre  so  knapp  bemessen  ist.  eiguet 
sich  auch  mit  seiner  ionischen  Prosa  weniger  als  die  attischen 
Schriftsteller  für  unsere  Zwecke.  Würde  außer  der  Partie  über 
die  Perserkriege  eine  so  abgeschlossene  Episode  wie  die  im 
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l.  Buche  über  Kroisos  und  Salon  (c.  30  ff.)  gelesen,  dann 
würden  allerdings  diese  tormalen  Bedenken  durch  den  sach- 
lichen Wert  aus  dem  Felde  geschlagen. 

Einen  überaus  wichtigen,  ja  für  ein  besseres  Verständnis 
kaum  entbehrlichen  Factor  bildet  das  Memorieren  bei  der 
Demosth einsehen  Leetüre.  Diese  Thatsache  heben  die  In- 
structionen 8.  04  ff.  treffend  hervor.  Die  erste  olynthische  Rede, 
gewöhnlich  die  erste,  au  welcher  der  Schüler  durch  die  ein- 
gehende Interpretation  des  Lehrers  in  die  kraftvolle  Demosthe- 
nische  Diction  eingeführt  wird,  ist  zugleich  diejenige,  in  welcher 
ihm  der  hohe  sittliche  Emst  und  die  glühendste  Vaterlands- 
liebe des  Redners,  seine  weise  Beurtheilung  der  Lage,  sein 
prophetischer  Blick  in  die  unglückliche  Zukunft  so  wirkungs- 
voll entgegentritt.  Sie  scheint  mir  deshalb  am  geeignetsten, 
von  talentierten  Classen  ganz,  von  minder  talentierten  in  ihren 
wesentlichen  Partien  auswendig  gelernt  zu  werden. 

Eine  Fülle  wissenswerten  Gedächtnisstoffes  bietet  in  der- 
selben (blasse  die  Leetüre  der  Odyssee.  Es  dürfte  wohl  keinem 
Widerspruch  begegnen,  wenn  wir  das  J'rooemium  sowie  etwa 
dreißig  darauffolgende  Verse,  ferner  die  wunderschöne  Scene 
der  Begegnung  des  Odysseus  mit  Nausiko«  (VI,  110  ff.)  in 
ihren  Hauptstellen  und  die  Selbstrhurnkteristik  des  Odysseus  im 
IX.  Buche  (P.»  —;>())  mit  ihrem  herrlichen  Ausklange  (w;  o'V>sv 
YA'V/.'.ov  vt;  natv»,;  o;rA  tw.vJiov  v'/j'vsrai  .  .  .)  als  Memorierstoff 
vorschlagen.  Diese  minimale  'Forderung  stellen  wir  deswegen, 
weil  wir  überzeugt  sind,  dass  ja  aus  jedem  Gesänge  auch  noch 
kleinere  Stellen,  besonders  solche,  die  zu  geflügelten  Worten 
geworden  sind  oder  durch  die  deutsche  Literatur  weiteres 
Interesse  haben,  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  überantwortet 
werden  müssen. 

In  der  Platonischen  Apologie  wird  außer  der  Einleitung  die 
Stelle  über  das  L)aim<mi<m  (c.  11»),  im  Kriton  ganz  besonders 
der  ergreifende  Schlnss  (c.  1C>  — 17)  sich  zum  Einprägen  eignen. 

Bei  der  Sophokles -Leetüre  kann  man  entsprechend  dem 
Wesen  der  Dichtungsart  dem  dramatischen  Momente  gleich  im 
Anfange  dadurch  Rechnung  trageu,  dass  man  eine  Dinlogpartie 
von  zwei  Schülern  mit  vertheilten  Rollen  recitieren  lässt.  Etwa 
fünfzig  Verse  mögen  für  dieses  Bedürfnis  genügen.  Dagegen 
möchten  wir  eine  Chorpartie  nur  ungern  missen.  Meines  Er- 
achtens verabsäume  es  der  Lehrer  nicht,  für  eine  von  ihm  vor- 
her gründlich  erläuterte  und  vorgetragene  ('horsteile  die  ge- 
dächtnismälhge  Kraft  des  Schülers  anzustrengen.  In  der  Anti- 
gmie,  die  ich  mit  besonderer  Vorliebe  lese,  wählte  ich  hiezu  die 
schwungvolle  Pnrodos,  ermunterte  aber  auch  einzelne  begabtere 
Schüler  zur  Recitation  des  lyrischen  Ergusses  über  die  All- 
gewalt des  Eros. 

Hochgeehrte  Herren!  Die  einzelnen  Vorschläge,  die  ich 
soeben  Ihnen  zu  unterbreiten  mir  erlaubte,  dürften  wohl  zur 
Genüge  die  Bahn  klar  machen,  auf  der  sich  meine  Anschau- 
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ungeu  ül)er  die  Orgauisation  der  vorliegenden  Frage  bewegen. 
Gleichwohl  kann  ich  nicht  umhin,  im  Interesse  der  Übersicht- 
lichkeit und  des  leichteren  Discutiereus  unserer  Forderungen 
die  Resultate  unserer  Darlegung  in  die  Form  folgender  con- 
creto r  Thesen  zu  gießen: 

1.  Das  Memorieren  ist  in  formaler  wie  ästhetischer  Hinsicht  eine 
wesentliche  Stütze  des  altclassischen  Sprachunterrichte*  und 
muss  deshalb  von  der  untersten  Stufe  bis  zur  obersten  plan- 
müßig  gepflegt  werden. 

2.  Die  formale  Seite  des  altclassischen  Sprachunterrichtes  räth 
zum  Auswendiglernen  vieler  Einzelsätze  und  kleinerer  zu- 
sammenhängender Erzählungen,  beziehungsweise  zum  Memo- 
rieren der  statarisch  durchgenommenen  und  vorher  repetierten 
oder  rctrovertierten  Anfangscapitel  eines  jeden  neuen  Schrift 
stellers. 

H.  Die  ästhetische  Seite  des  altclassischen  Sprachunterrichtes 
empfiehlt  das  Afemorieren  gehaltvoller  Sentenzen  sowie  un- 
erkannt schöner  Partien  aus  der  lateinischen  und  griechischen 
( i 'gmuasiid- Leetüre. 

4,  Die  oben  begründete  Auswahl  des  Memorierstoßes  jeder  C lasse 
möge  das  Substrat  für  einen  zu  schaßenden  Canon  bilden  und 
eine  Einigung  der  philologischen  Lehrer  in  dieser  Frage  an- 
bahnen. 

u.  Der  jeweilige  absolvierte  Memorierstoß,  und  zwar  schon  vmt 
Tertia  ab,  ist  im  Programme  zu  veröffentlichen. 
Hochgeehrte  Herreu!  Wie  gewagt  es  immerhin  heutzutage 
sein  mag.  mit  Vorschlägen  hervorzutreten,  die  irgendwie  die 
häusliche  Thätigkeit  des  Schülers  zu  steigern  scheinen,  so 
können  wir  doch  nicht  umhin,  unbeirrt  von  den  modernen 
Schlagworten,  die  in  rascher  Aufeinanderfolge  aufkommen  und 
verschwinden,  den  Blick  auf  das  Bleibende  im  Wechsel  ge- 
richtet, dasjenige  mit  allem  Nachdrucke  zu  vertreten,  was  den 
Betrieb  des  altclassischen  Sprachunterrichtes  zu  heben  und  zu 
beleben,  auf  Herz  und  Kopf  der  Jugend  bleibend  zu  wirken 
geeignet  ist. 

Dass  das  Memorieren  die  formale  Seite  des  philologischen 
Unterrichtes  wesentlich  fördert,  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Begründung.  Vou  eiuer  Überlastung  des  Schülers  kann  aber 
schon  deshalb  keine  iiede  sein,  weil  ja  der  aufmerksame  uacli 
vorgenommener  Vorpräparation  der  Anfangscapitel  in  der  Schule, 
nach  ihrer  häuslichen  Präparation,  nach  gründlichster  Durch- 
nahme derselben  in  der  Schule,  endlich  nach  abermaliger  Ke- 
petition  zuhause  und  in  der  Schule  schon  von  selbst  die  be- 
handelte Stelle  auswendig  weiß.  Die  Forderung  des  Memorierens 
in  diesem  Stadium  ist  daher  eine  minimale;  sie  beschränkt  sich 
ja  nur  darauf,  dass  der  Lehrer  ein  paar  Minuten  abzweigt,  um 
die  Controle  über  den  sinngemäßen  Vortrag  des  ohnehin  schon 
angeeigneten  kleinen  Pensums  zu  üben.  Erwägt  man  nun,  wie 
durch  ein  derartiges  Vorgehen  das  jeweilige  Verständnis  des 
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»Schülers  für  die  sprachlichen  Erscheinungen  überhaupt  und  für 
jene  des  Schriftstellers  insbesondere  an  Sicherheit  gewinnt,  wie 
unwillkürlich  das  Gefühl  des  Schülers  für  den  schönen  Perioden- 
bau und  die  Sprachform  geweckt  wird,  so  stehen  wir  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  nicht  an,  geradezu  zu  behaupten, 
dass  das  Memorieren  in  seinem  Einflüsse  auf  den  formalen 
Theil  des  classischeu  Sprachunterrichtes,  weit  entfernt  eine  Be- 
lastung des  Schülers  zu  sein,  vielmehr  als  eine  Entlastung 
desselben  sich  darstellt. 

Die  im  Laufe  der  Zeit  erhöhte  Sicherheit  im  Verständnisse 
der  sprachlichen  Erscheinungen,  die  durch  eonsequentes  Üben 
erzielte  Leichtigkeit  in  der  Aneignung  des  Memorierstoffes  er- 
leichtert auch  wesentlich  die  Forderungen,  welche  die  ästhetische 
Seite  des  Memorierens  an  die  Leistungsfähigkeit  des  Schülers 
zu  stellen  hat.  Bedingt  aber  schon  die  fortgesetzte  Übung  des 
Schülers  eine  sich  stets  verringernde  häusliche  Thätigkeit,  so 
wird  diese  überdies  noch  reichlich  durch  die  herrlichen  Früchte 
belohnt,  welche  nicht  nur  momentan  jeden  besseren  Schüler 
ergötzen,  sondern  auch  dem  Manne  einen  bleibenden  Ertrag 
abwerfen.  Ja,  es  ist  dies  vielleicht  der  wertvollste  Theil 
des  Capitales,  mit  welchem  der  classisehe  Sprach- 
unterricht seine  Zöglinge  ausstattet,  ein  Capital,  das 
nicht  nur  der  Idee  des  Humanismus  und  Idealismus  überhaupt, 
sondern  in  seiner  Wirkung  dem  humanistischen  Gymnasium 
selbst  und  seiner  hohen  Bedeutung  reichliche  Zinsen  abwerfen 
wird.  Bedenkt  man  ferner,  dass  die  der  gedächtnismäßigen 
Übung  zugewendete  häusliche  Thätigkeit  dadurch  eine  mini- 
male ist,  dass  der  Lehrer  in  seinen  Forderungen  von  Stunde 
zu  Stunde  auf  etwa  f>  bis  6  Druckzeilen,  beziehungsweise  Verse, 
sich  beschränken  wird,  so  ist  wohl  einem  etwaigen  Bedenken 
der  Überlastung  von  vorneherein  die  Spitze  abgebrochen.  Dieses 
tägliche  Pensum  braucht  jedoch  der  Lehrer  keineswegs,  am 
allerwenigsten  in  den  oberen  Ülassen,  allstündlich  zum  Gegen- 
stande eines  Examens  zu  machen;  er  wird  vielmehr  eine  ent- 
sprechende Partie  etwa  einmal  in  der  Woche  von  einem  oder 
zwei  Schülern  recitieren  lassen.  Ein  solches  Verfahren  seheint 
mir  aber  hauptsächlich  deshalb  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil 
der  Lehrer,  der  ja  bei  dem  rascheren  Tempo  der  Leetüre  mit 
der  Zeit  recht  haushälterisch  umgehen  muss,  bei  täglichem  Ab- 
fragen immerhin  einige  Minuten  braucht,  die  durch  ein  mehr 
summarisches  Prüfen  des  Memorierstoffes  für  die  Leetüre  ge- 
wonnen werden.  Keineswegs  sollte  jedoch  der  Lehrer  den 
schon  einmal  erworbenen  Memorierstoff  des  Schülers  ganz 
brachliegen  lassen.  Es  wird  vielmehr  seinem  Takte  überlassen 
bleiben,  zur  rechten  Zeit  entsprechende  Re  Petitionen  vor- 
zunehmen, die,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  versichern  kann, 
den  Schüler  nur  wenig  Zeit  kosten. 

Dass  aber  ein  einheitliches  Vorgehen  der  philologischen 
Lehrerwelt  in  dieser  Frage  höchst  wünschenswert,  ja  noth- 
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weudig  erscheint,  ergibt  sieh  nicht  nur  aus  dem  Wesen  der 
Sache  selbst,  sondern  auch  aus  Erwägungen  pädagogischer 
Natur.  Finden  nämlich  die  uöthigen  Repetitionen  statt,  so 
müssen  bei  einem  heterogenen  Vorgehen  der  Lehrer  an  den 
einzelnen  Anstalten  neu  eintretende  Schüler  sowie  Repetenten 
derselben  Anstalt  gegenüber  den  anderen  im  Nachtheile  sein. 

Zur  Aufnahme  des  jeweiligen  Meniorierstoffes  in  das  Pro- 
gramm Wethen  schon  mit  weiser  Vorsicht  die  Instructionen. 
Die  stricte  und  allseitige  Durchführung  dieses  Käthes  hätte 
sich  bisher  wohl  schon  deswegen  empfohlen,  weil  man  sich 
bislang  über  die  Auswahl  eines  Memorierstoffes  noch  gar  nicht 
ausgesprochen  hat  und  ein  statistisches  Material  mithin  höchst 
erwünscht  gewesen  wäre.  Dem  Historiker  böte  eine  solche 
Veröffentlichung  eine  sichere  Handhabe,  das  dem  Schüler  zur 
vollen  Verfügung  stehende  ljuellenmaterial  für  seine  Zwecke 
gehörig  auszunützen.  Eine  Veröffentlichung  des  Memorierstofles. 
im  Programme  würde  aber  auch  dann  förderlich  sein,  wenn 
die  hochgeehrte  Versammlung  sich  über  die  Schaffung  eines 
Canons  einigte  und  dieser  die  Zustimmung  der  hohen  Behörden 
fände;  denn  auch  das  Ausmaß  und  die  Wahl  der  Leetüre,  wo- 
für der  Organisations-Entwurf  und  die  Instructionen  detaillierte 
Weisungen  gegeben  haben,  werden  alljährlich  im  Programme 
veröffentlicht.  Der  individuellen  Freiheit  des  Lehrers  ist  aber 
auch  bei  Schaffung  eines  Canons  ein  gewisser  Spielraum  ge- 
lassen. Der  Canon  hat  ja  nur  das  Minimum  dessen  zu  ent- 
halten, was  jedes  Gymnasium  von  seinen  Zöglingen  leicht 
fordern  kann. 

Hochgeehrte  Herren!  Ich  bin  mir  bewusst.  dass  ich  mit 
meinen  Darlegungen  Ihrer  Erfahrung  und  Gründlichkeit  wenig 
Neues  habe  bieten  können.  Die  Gedanken,  denen  ich  in  meinen 
Schlussfolgerungen  Ausdruck  zu  geben  mir  erlaubte,  werden 
ja  viele  von  Ihnen  bereits  ins  Praktische  umgesetzt  haben. 
Gleichwohl  drängte  es  mich,  einer  Frage  näher  zu  treten,  der 
ich  selbst  während  meiner  Lehrthätigkeit  intensivere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  habe,  von  deren  hohen  Bedeutung  für 
den  altclassischen  Sprachunterricht  ich  vollkommen  überzeugt 
bin,  und  deren  gröliere  Würdigung  und  einheitlichere  Behand- 
lung ich  im  Interesse  der  idealen  Ausbildung  unserer  .lugend 
für  ersprielllieh  halte.  Der  altclassisehe  Sprachunterricht  wird 
hiedurch  nicht  minder  wie  durch  die  Verwertung  der  Archäo- 
logie der  Jugend  näher  gerückt,  ihr  lebendig,  ein  bleibendes 
Vermächtnis  für  das  Leben  und  wird,  auf  diese  Weise  mit  ver- 
jüngt, zu  jener  Bedeutung  gelangen,  über  die  er  kraft  seiner 
culturhistorischen  Mission  zu  verfügen  alles  Recht  hat. 
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Fünf  Wochen  Hospitierung  an  Berliner 

Gymnasien  *) 

Vortrag,  gehalten  am  10.  October  1891  im  Vereine  „Innerösterreic  Iii  sehe 
Mittelschule"  in  Graz  von  Prof.  Dr.  Eduard  Martinak. 

Meine  Herren!  Durch  das  Zusammentreffen  günstiger 
Umstände  und  durch  die  gütige  Vermittelung  des  hohen  k.  k. 
Ministeriums  für  Cultus  und  Lnterricht  ist  es  mir  heuer  mög- 
lich gewesen,  mehrere  Wochen  lang  dem  Unterrichte  an  Ber- 
liner Gymnasien  beiwohnen  zu  können.  Es  war  dies  für  mich 
aus  mehrfachen  Gründen  von  höchstem  Interesse,  und  ich  glaube, 
dass  auch  den  Fachgenossen  ein  auf  unmittelbarer  Anschauung 
und  Beobachtung  beruhender  Bericht  nicht  unwillkommen  sein 
dürfte;  freilich  das  Beste  und  Lehrreichste  am  Hospitieren,  der 
unmittelbare,  lebendige  Eindruck  der  Wirklichkeit,  lässt  sich 
nicht  völlig  wiedergeben.  Immerhin  gab  es  genug  zu  sehen 
und  zu  vergleichen,  was  der  Besprechung  wert  erscheint.  — 
Was  ich  biete,  können  aber  doch  nur  Einzelheiten  sein  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  nicht  alle  Collegen  in  meinen  Mittheilungen 
das  finden  werden,  was  sie  vielleicht  gerne  erfahren  möchten; 
auch  schicke  ich  voraus,  dass  ich  über  die  in  Deutschland  jetzt 
gerade  sehr  lebhaft  verhandelte  Reformfrage  absichtlich  gar 
nicht  spreche,  um  mich  nicht  zusehr  von  meinem  Zwecke  zu 
entfernen:  ruhiger,  objectiver  Berichterstattung  über  das,  was 
draußen  jetzt  besteht.  Mit  diesen  Einschränkungen  nehmen 
Sie  denn  meine  Mittheilungen  nachsichtig  entgegen. 

Was  die  Organisation  anlangt,  so  kann  ich  wohl  vor- 
aussetzen, dass  die  meisten  Abweichungen  den  Herren  ohnedies 
aus  Jahresberichten  u.  dgl.  bekannt  sind.  Wenn  ich  einiges 
erwähne,  geschieht  es  nur,  wo  es  des  Zusammenhanges  wegen 
nöthig  erscheint.  Dass  das  Gymnasium  9  Jahrgänge  umfasst, 
dass  ihm  eine  3-classige  Vorschule  vorausgeht,  dass  der 
Schuljahrschluss  nicht  mit  dem  unsrigen  zusammenfällt,  dass 
nicht  wie  bei  uns  Parallelclassen ,  sondern  die  sogenannten 
Wechsel-Cöten  bestehen,  brauche  ich  nicht  weiter  auszu- 
führen; nur  die  praktische  Durchführung  der  letzteren  Maß- 
regel sei  kurz  berührt.  Wenn  in  Preußen  das  Bedürfnis  nach 
Parallelclassen  entsteht,  werden  neue  Classen  errichtet, 
deren  Schuljahrsanfang  gegen  den  der  Stammclassen 
um  ein  halbes  Jahr  verschoben  ist;  es  gibt  dann  soge- 
nannte 0- Classen  und  M- Classen,  erstere  solche,  deren  Schul- 
jahr zu  Ostern  beginnt  und  schließt,  letztere  zu  Michaelis. 


♦)  Vgl.  „Deutsche  Zeitung",  18.  und  19.  September  1891. 
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Die  Einrichtung  bietet  den  unleugbaren  Vortheil,  dass  Schüler, 
die  nicht  aufsteigen  dürfen,  nur  ein  halbes  Jahr  verlieren, 
da  sie  in  den  um  ein  Halbjahr  zurückstehenden  Cötus  über- 
treten. Doch  hat  der  Lehrkörper  das  Recht,  einen  Schüler 
auch  um  ein  ganzes  Jahr  zurückzusetzen.  Die  Rangabstufung 
der  Lehrei:  Hilfslehrer,  Lehrer,  Oberlehrer  ist  bekannt;  die 
Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  für  die  Schüler 
ist  beträchtlich  höher  als  bei  uns:  30  ohne  das  obligate 
Turnen  und  Singen:  allerdings  tritt  dafür  die  häusliche  Ar- 
beit einigermaßen  zurück,  eine  Erscheinung,  die  nur  außer- 
ordentlich zu  billigen  ist.  Die  Stundenzahl  der  Lehrer  ist 
ganz  bedeutend  höher  als  bei  uns.  durchschnittlich  22,  ja  in 
einigen  Fällen  bis  25  Stunden  die  Woche;  auch  die  Directoren 
sind  mit  8,  12,  ja  selbst  14  Stunden  bedacht.  Dagegen  hat 
der  Lehrer  weniger  Correcturen,  weniger  Schreibgeschäfte  und 
ist  überdies  dadurch  entlastet,  dass  er  viele  Jahre  hindurch  in 
der  gleichen  Classe  bleibt.  —  Das  Probejahr  ist  ähnlich  ein- 
gerichtet wie  bei  uns,  doch  geht  ihm  ein  sogenanntes  Semi- 
narjahr voraus.  Über  letzteres  will  ich  später  ausführlicher 
sprechen. 

Was  den  Lehr  plan  selbst  betrifft,  so  sei  nur  auf  das 
bedeutsamste  hingewiesen:  Lateinisch,  wie  Sie  wissen,  77  Stunden 
wöchentlich  gegen  50  in  Osterreich;  Griechisch  40  gegen  28 
bei  uns!  Die  ZWeistufi^keit  in  Geschichte,  Mathematik,  Natur- 
geschichte und  Physik  tchlt;  Französisch  ist  8  Jahre  lang  obli- 
gater Gegenstand;  philosophische  Propädeutik  ist  dem  Deutsch- 
Unterrichte  der  Prima  facultativ  beigegeben  (d.  h.  wenn  der 
Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  es  für  angemessen  erachtet, 
kann  er  eine  knappe  Einführung  in  die  philosophische  Propä- 
deutik geben).  Dies  kommt  aber  in  der  That  einem  gänzlichen 
Wegfalle  der  beiden  Disciplinen  ziemlich  nahe. 

Turnen  ist  bekanntlich  obligat,  ebenso  aber  auch,  was 
weniger  bekannt  sein  dürfte,  Singen  für  die  hiezu  fähigen 
Schüler.  Zeichnen  ist  mit  Ausnahme  der  untersten  drei 
Classen  Freigegenstand. 

Die  Stundeuvertheilung  sucht  die  Nachmittage  möglichst 
freizuhalten  und  dies  wohl  mit  vollem  Rechte.  Allerdings  müssen 
dadurch  die  Vormittage  ganz  außerordentlich  stark  belastet 
werden.  Durchschnittlich  dreimal  die  Woche  dauert  der  Vor- 
mittags-Unterricht  5  Stunden,  abwechselnd  von  7  —  12  oder 
von  S  — 1  Uhr.  Diese  meines  Erachtens  zuweit  gehende  An- 
spannung der  Kräfte  würde  übrigens  gewiss  nicht  thatsächlich 
doch  durchführbar  sein,  wenn  nicht,  wie  ich  fast  allgemein 
wahrnahm,  die  Zwischenpausen  recht  ausgiebig  wären.  In  einigen 
Gymnasien  war  die  Dauer  jeder  der  Unterrichtsstunden  nur  45 
Minuten.  Und  dies  mit  Recht.  So  blieb  die  Jugend  selbst  bis 
in  die  fünfte  Stunde  frisch  und  aufnahmsfähig  und  arbeitete 
in  den  45  Minuten  gewiss  ebensoviel  und  eifriger,  als  wenn  sie 
die  vollen,  unverkürzten  Stunden  ermattet  abgesessen  hätte. 
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Bei  der  Lehrfächervertheilung  fiel  es  mir  vor  allem  auf, 
dass  durchweg  das  Vorrücken  in  die  höheren  Classen  an  das 
Vorrücken  im  Range  gebunden  ist.  So  kommt  nun  die  für  uns 
Österreicher  ganz  befremdende  Erscheinung  zustande,  dass 
Lehrer,  die  vielleicht  schon  12 — 15  Jahre  dienen,  erst  in  Ober- 
tertia oder  Untersecunda  stehen  und,  wie  ich  es  thatsächlich 
erfuhr,  über  das  Lehrpensum  der  obersten  Classen,  die  For- 
derungen bei  der  Maturitätsprüfung  u.  dgl.  nicht  einmal  recht 
Bescheid  zu  geben  wissen.  Dafür  aber  ist  den  Lehrern  aller- 
dings reichlich  Gelegenheit  geboten,  sich  in  jeder  Ciasso,  ins- 
besondere bei  schlechten  Vorrückungs-Verhältnissen,  eine  recht 
gründliche  Routine  anzueignen,  durch  welche  die  häusliche  Vor- 
bereitung gewiss  auf  ein  Minimum  reduciert  wird.  Immerhin 
scheint  mir  dieser  alt  eingewurzelte  Gebrauch,  den  übrigens 
kein  Gesetz  sanctioniert,  nicht  der  Nachahmung  wert.  Sehr  auf- 
fallend war  es  mir  auch,  dass  mehrfach  ein  Gegenstand  so- 
ar  zwischen  zwei  Lehrer  getheilt  wird,  und  zwar  geschieht 
ies  bei  den  classischen  Sprachen,  wo  oft  ein  Leb  rer  die 
poetische  Leetüre  hat,  ein  zweiter  die  Prosalectüre  und  Gram- 
matik oder  ähnlich.  Diese  Übertreibung  des  Fachlehrersystems 
ist  doch  wohl  entschieden  zu  verwerfen  und  meines  Erachtens 
nur  geeignet,  eine  natürlich  auch  wieder  zuweit  gehende  Op- 
position zugunsten  des  alten  Classenlehrersystems  großzuziehen. 

Doch,  meine  Herren,  es  ist  Zeit,  dass  ich  mich  nicht  mehr 
bei  dem  aufhalte,  was  sich  aus  Büchern  und  Programmen  auch 
entnehmen  lässt,  und  zu  dem  übergehe,  was  der  lebendige  Un- 
terricht mir  zeigte.  Nur  auf  Eines  muss  ich  noch  vorher  auf- 
merksam machen:  die  aufgelesenen  Einzelheiten,  die  ich  Ihnen 
da  biete,  sind  wohl  gewiss  treue  Wiedergabe  dessen,  was  ich 
gesehen;  ob  aber  nicht  manche  der  Lehrstunden,  denen  ich  bei- 
gewohnt, in  einigen  Punkten  —  sei  es  mit  oder  ohne  Willen 
des  betreffenden  Lehrers  —  sich  anders  gestalteten,  als  es  ohne 
meine  Anwesenheit  der  Fall  gewesen  wäre,  ist  denn  doch  nicht 
ganz  sicher;  jeder  von  uns  selbst  wird  sich  sagen  müssen,  dass 
er  bei  Anwesenheit  eines  Hospitanten  schwer  die  volle  Un- 
beirrtheit  wird  wahren  können;  noch  weniger  die  Schüler. 
Vielfach  merkte  ich  das  —  aus  der  besten  Absicht  hervor- 
gegangene -  Bestreben  der  Collegen,  mir,  wenn  möglich,  ein 
übersichtliches  Bild  von  dem  im  Semester  Geleisteten  zu  geben, 
sosehr  ich  auch  dagegen  protestieren  mochte;  die  Folge  war, 
dass  ich  recht  oft  die  in  der  Praxis  immer  etwas  langweilig 
sich  gestaltenden  Wiederholungen  und  Rückblicke  zu  hören 
bekam.  —  Gerade  hier  übrigens  sei  es  gesagt,  dass  ich  nur 
mit  dem  wärmsten  Danke  der  Liebenswürdigkeit  und 
des  freundliehen  Entgegenkommens  gedenken  muss, 
das  mir  draußen  sowohl  von  Seite  der  Unterrichts- 
behörde und  der  Herren  Directoren,  als  auch  von  Seite 
der  geehrten  Collegen  zutheil  wurde  und  dem  ich  so 
manche  Aufklärungen  und  Angaben  zu  verdanken  habe. 
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Was  den  Unterrichtsbetrieb  im  allgemeinen,  die 
Methode,  den  Lehrton  anlangt,  so  ist  zusammenfassend  zu 
sagen:  pädagogisch-disciplinär  strammer,  didaktisch  vielleicht 
etwas  abstracter  als  bei  uns.  Die  Persönlichkeiten  der 
Lehrer  machen  durchweg  den  allerbesten  Eindruck,  ins- 
besondere durch  Sicherheit  im  Unterricht  und  im  ganzen 
Auftreten. 

Und  nun  Einzelheiten.  Man  prüft  ganz  bedeutend 
weniger  als  bei  uns.  Dies,  meine  Herren,  brachte  mir  in  t 
nur  umso  größerer  Klarheit  vor  Augen,  wie  sehr  unser  Unter- 
richt durch  den  Prüfzwang  leidet,  insbesondere  seit  der  Ein- 
führung der  Classenkataloge.  Der  ungeheure  Zeitverlust  allein 
gibt  schon  zu  denken.  Noch  viel  tiefer  aber  greift  der  Um- 
stand, dass  durch  den  Prüfzwang  —  sagen  wir  es  deutlich 
heraus  —  das  im  Publicum  bei  uns  überhaupt  viel  stärker  als 
in  Preußen  herrschende  Misstrauen  gegen  die  Lehrer  ge- 
wissermaßen officiell  bestätigt  wurde,  und  das  ist  ein  Übel, 
welches,  wie  Sie  nur  zu  gut  wissen,  auf  Angehörige,  Schüler 
und  auch  auf  uns  Lehrer  recht  ungünstig  einwirkt.  Draußen 
hörte  ich  noch  die  schöne,  wohlthuende  Äußerung  mehrerer 
Lehrer,  als  ich  sie  fragte,  wo  sie  denn  ihre  Noten  am  Schlüsse 
hernähmen,  dazu  böten  die  schriftlichen  Arbeiten  Anhalts- 
punkte, im  übrigen  aber  gebe  man  eben  die  Noten  nach 
seiner  besten  Uberzeugung,  nach  dein  Gesamintein- 
drucke,  den  man  vom  Schüler  gewonnen  habe,  „nach 
dem  Gefühle*!  Meine  Mittheilungen  über  das  Prüfen*)  und 
über  die  Einrichtung  des  Classenkataloges  wurden  mit  dem 
höchsten  Erstaunen,  ja  anfangs  geradezu  ungläubig  aufge- 
nommen. 

Eine  aus  alter  Schultradition  noch  überkommene  Einrich- 
tung traf  ich  an  mehreren  Gymnasien,  das  sogenannte  Cer- 
tieren,  eine  Art  Wettprüfen.  Die  Schüler  —  es  kommt 
dies  nur  in  den  unteren  Classen  vor  —  sitzen  nach  der  Rang- 
ordnung der  letzteu  schriftlichen  Arbeit,  natürlich  in  jedem 
Gegenstande  anders  (!)  Wenn  nun  „certiert"  wird,  so  wird 
eine  meist  ganz  kurz  zu  beantwortende  Frage  einem  Schüler 
gegeben;  antwortet  er,  so  ist  es  gut;  weiß  er  die  Antwort  nicht 
sogleich  zu  geben,  so  wird  der  im  Range  nächst  Niedere 
gefragt;  kann  der  die  Sache,  so  tauscht  er  den  Platz  mit 
dem  Vordermanne  und  zwar  sofort;  die  Schüler  haben 
hiezu  ihre  Habseligkeiten  schon  „marschbereit".  Weiß  aber 
der  „Folgende"  —  wie  er  genannt  wird  —  die  Autwort  auch 


*)  Hier  sei  übrigens  auf  einen  kleinen  Widerspruch  hingewiesen:  die 
Instructionen  für  Mathematik,  (Jnterf?yainasium  (Ver.  Iii.  177),  sagen, 
dass  der  Lehrer  „für  die  Zwecke  der  Censur  eigentlicher  Examina- 
toren füglich  entbehren  kann",  der  hohe  Ministerial- Erlass  vom 
2.  Mai  1887  bezüglich  Einführung  der  Classenkataloge  stellt  hingegen 
gerade  für  die  unteren  Classen  als  allgemeine  Regel  auf,  „dass  in  jeder 
Lehrstunde  Prüfungen  vorgenommen  werden". 
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nicht,  so  wird  der  Nächste  und  Ubernächste  u.  s.  f.  gefragt, 
bis  einer  die  richtige  Antwort  gibt;  dieser  Glückliche  rückt 
dann  auf  den  Platz  des  Erstgefragten,  dieser  und  an  alle  an- 
deren um  je  einen  Platz  zurück!  Die  Sache  macht  Lärm,  in 
der  Classe  herrscht  stete  Bewegung,  der  Lehrer  muss  seine 
Stimme  auf  das  höchste  anspannen,  fast  schreien,  um  gut  ge- 
hört zu  werden,  die  Schüler  sind  in  Feuereifer,  geben  daner 
auch  ihre  Antworten  geradezu  schreiend  und  so  gestaltet  sich 
daraus  ein  Gesammtbild,  wie  es  mir  nach  allen  Traditionen 
von  Schule,  die  ich  als  Schüler  und  Lehrer  bisher  hatte,  ganz 
unmöglich  gegolten  hätte! 

Hei  dem  lebhafteren  Naturell  unserer  Schüler  müsste,  denke 
ich,  die  Sache  sofort  zu  einer  tollen  Hetze  ausarten,  wäre  also,  ab- 
gesehen von  Bedenken  allgemeiner  Art,  undurchführbar.  Meine 
geäußerten  Bedenken  wurden  im  allgemeinen  anerkannt,  nur  er- 
widerte man  mir,  dass  in  solchen  Fällen,  wo,  insbesondere  in 
den  untersten  Classen,  die  Sache  an  sich  durchaus  in  keiner 
Weise  das  Interesse  der  Schüler  fesseln  könne,  wie  z.  B.  beim 
Vocabellernen,  Einprägen  der  unregelmäßigen  Formen  u.  s.  w., 
die  Anspornung  des  Ehrgeizes  ein  äußeres  und  sehr  erfolgreiches 
Mittel  sei,  dem  Schüler  denn  doch  das  Gewünschte  beizubringen 
und  ihn  außerdem  noch  auf  das  lebhafteste,  wenn  auch  indirect 
für  die  Sache  zu  interessieren.  Das  mag  richtig  sein ;  gleichwohl 
rechtfertigt  in  meinen  Augen  nur  die  langjährige  Überlieferung 
das  Bestehen  dieser  veralteten  Sitte;  übrigens  ist  sie  in  manchen 
Anstalten  schon  gänzlich  abgestellt. 

Bei  uns  ist  es  eine  ziemlich  allgemein  geltende  Forderung, 
der  Schüler  solle  in  der  Antwort  die  Frage  wiederholen;  im 
Gegensätze  dazu  fand  ich  draußen,  dass  man  dies  nur  in  der 
V  orschule  zuliisst,  von  der  untersten  Gvmnasialclasse  an  jedoch 
sich  mit  der  möglichst  kurzen  Antwort  begnügt.  Bei  der  ge- 
ringen Sprachgewandtheit  unserer  Schüler  hielte  ich  eine  Auf- 
nahme des  preußischen  Modus  für  durchweg  verfehlt.  Wir 
müssen  froh  sein,  unsere  Schüler  zum  Sprechen  zu  bringen; 
ein  Umstand,  der  allerdings  bei  Berliner  Kindern  wegfallen  mag. 

Wohlthuend  berührte  es  mich,  dass  man  insbesondere  im 
classischen  Unterrichte  mit  dem  Lehrstoff*  weniger  hastet; 
die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  ist,  wie  die  Herren  sich 
aus  den  Jahresberichten  überzeugen  können,  eine  mitunter 
merklieh  geringere*);  im  Latein  nicht  sosehr,  im  Griechischen 
schon  ziemlich  bedeutend,  ganz  auffallend  jedoch  im  Deutschen, 
insbesondere  in  den  obersten  Classeu,  wo  jährlich  6 — 7  Arbeiten 
verlangt  werden  Die  Leistungen  in  den  schriftlichen  Arbeiten 
sowie  deren  Qualin  cation  zu  beurtheilen,  fällt  mir  schwer;  ein- 
mal, weil  der  Fremde  der  Arbeit  nicht  ansehen  kann,  wie  viel 


*)  Erfreulicherweise  ist  seither  durch  den  bekannten  Erlös*  Sr.  Exc. 
des  Herrn  Untetrichtsmiimter*  bei  uns  für  den  classischen  Unterricht  Ab- 
hilfe geschalten  worden. 
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dem  vorangegangenen  Unterrichte,  wie  viel  der  eigenen  geistigen 
Arbeit  des  Schülers  zugeschrieben  werden  muss,  und  dann,  weil 
es  mir  trotz  meines  Bemühens  nur  selten  möglich  wurde,  in 
Arbeiten  mit  der  nöthigen  Muße  Einsicht  zu  nehmen.  Soviel  ich 
speciell  bei  griechischen  Heften  sehen  konnte,  war  dort  der 
Maßstab  der  Beurtheilung  von  dem  unsrigen  nicht  wesentlich 
abweichend;  das  Gleiche  gilt  von  der  Güte  der  Leistungen. 

Eine  Einrichtung  fand  ich,  die  ich  für  unsere  unteren 
Classen  nur  auf  das  entschiedenste  zur  Nachahmung 
empfehlen  kann,  das  sogenannte  Aufgabenbuch.  Es  ist 
ein,  draußen  in  jeder  Papierhandlung  käufliches  Octavheftchen, 
das  zu  Anfang  den  Stundenplan  und  dann  vorgedruckt  je  eine 
Halbseite  für  jeden  Schultag  enthält  mit  Rubriken  für  die  ein- 
zelnen Lehrstunden  und  außerdem  einen  kleinen  freien  Raum 
für  Anmerkungen.  Hierein  schreiben  nun  die  Schüler  in  den 
letzten  5  Minuten  der  Lehrstunde  genau  nach  dem  Die  tat  des 
Lehrers  das  ein,  was  sie  für  die  nächste  Stunde  „auf  haben". 
In  die  Rubrik  für  Bemerkungen  schreibt  der  Lehrer  ein,  was 
er  etwa  zur  Kenntnis  des  Elternhauses  bringen  will.  Das  Heft 
muss  vom  Schüler  stets  in  Ordnung  gehalten  und  jederzeit  mit- 
genommen werden;  auch  müssen  —  der  Vorschrift  gemäß  — 
die  Eltern  es  stets  sorgfältig  controlieren.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  schwer  manche  Schüler  der  unteren  Classen  daran  gewöhnt 
werden,  stets  über  das,  was  sie  zu  thun  haben,  genau  Rechen- 
schaft geben  zu  können,  so  scheint  die  Einführung  eines  der- 
artigen Büchleins  für  Schüler  und  Eltern  gleich  wohlthätig. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  einzelnen  Unterrichts-Gegen- 
ständen und  muss  nochmals  betonen,  dass  ich  durchweg  kein 
Gesammtbild  von  der  Methodik  der  einzelnen  Fächer  geben 
kann,  sondern  mich  auf  aufgelesene  Einzelheiten  beschränken 
muss. 

Das  Latein  sei  zuerst  besprochen,  dem  man  es  in  Deutsch- 
land draußen  noch  viel  deutlicher  als  bei  uns  ansieht,  dass  es 
der  altüberkommene,  ehrwürdige  Hauptgegenstaud  des  Gym- 
nasiums ist,  mit  seiner  dominierenden  Stundenzahl!  Berührt  es 
uns  nicht  eigeuthümlich,  wenn  wir  hören,  dass  draußen  zur 
Bestimmung  der  Location  es  vielfach  üblich  ist,  die  Noten  der 
Schüler,  wie  seinerzeit  bei  uns,  mit  Nummern  zu  bezeichnen 
und  dann  ein  Recheuexempel  anzustellen.  Hiebei  wird  aber, 
und  das  ist  das  Interessanteste,  die  Latein -Note  mit  drei 
multipliciert,  die  aus  Griechisch,  Französisch  und  Mathe- 
matik mit  zwei,  Deutsch  (!)  Geschichte  und  Physik  müssen 
sich  mit  der  einfach  berechneten  Note  begnügen! 

Im  Elementarunterrichte  der  untersten  Classe  gefiel  es  mir 
sehr  gut,  dass  dem  Schüler  keine  Grammatik  in  die  Hand 
gegeben  wird;  er  hat  ein  kleines  Büchlein,  das  hauptsächlich 
nur  lateinische  Sätze  enthält.  Zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
werden  die  Sätze  vom  Lehrer  gebildet.  Das  Vocabellemen  wird 
sehr  streng  betrieben;  mitunter  wird  dem  Schüler  da  recht  viel 
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zugemuthet;  einmal  wurde  eine  ganze  Seite  aufgegeben.  — 
Sehr  gut  scheint  mir  der  einmal  angetroffene  Gebrauch,  den 
Satz,  dessen  endgiltige  Übersetzung  erarbeitet  worden  ist,  dann 
von  der  ganzen  Classe  im  Chor  lateinisch  und  deutsch 
sprechen  zu  lassen.  Etwas  zuweit  war  meines  Erachtens 
gegangen,  da  einmal  zur  Übung  die  gewagte  Verbindung  scri- 
bendus  sum,  noch  dazu  in  allen  cas.  num.  und  temp.  durch- 
gepeitscht wurde.  —  Durchweg  anerkennen  muss  ich  in  den 
höheren  Classen.  dass  die  deutsche  Übersetzung  der  Classiker 
sehr  schön,  oft  geradezu  mustergiltig  war.  Die  Sach- 
erkläruug  scheint  etwas  zurückzutreten.  Inhaltsangaben  da- 
gegen, oft  recht  trockener  Art,  nehmen  einen  großen  Raum 
ein.  Horaz  wird,  schon  äußerlich  betrachtet,  sehr  hochgehalten, 
vier  Semester  werden  ihm  gewidmet.  Wir,  die  wir  an  das 
eine  Semester,  noch  dazu  das  nicht  mehr  voll  zu  rechnende 
Schluss- Semester,  wohl  oder  übel  gewöhnt  sind,  können  nun 
mit  dem,  was  unsere  Schüler  trotzdem  leisten,  recht  zufrieden 
sein,  wenn  wir  die  Leistungen  draußen  vergleichen.  Freilich 
das  können  wir  nicht  erreichen,  dass  die  Schüler  fast  durchweg 
auf  das  Citieren  eines  Verses  hin  sogar  Buch  und  Nummer 
der  Ode  angeben  können!  Das  „Philologenherz  r  mag  sich 
hierüber  freuen,  wer  aber  einen  auch  nur  halbwegs  freieren 
Blick  sich  bewahrt  hat,  wird  sagen  müssen,  dass  derlei  Dinge 
eben  nur  geeignet  sind,  der  so  rührigen  Partei  der  Gegner 
jedes  classischen  Unterrichtes  in  die  Hände  zu  arbeiten.  Doch 
ich  will  nicht  ungerecht  sein;  die  Leichtigkeit,  mit  der  Horaz 
übersetzt  wurde,  und  die  geschmackvolle  deutsche  Wiedergabe 
war  nur  erfreulich.  Auch  war  Horaz  der  einzige  antike  Schrift- 
steller, bei  dem  ich  zweifellos  wahrnehmen  konnte,  dass  die 
Schüler  ihm  wahrhaftiges  Interesse  und  Liebe  entgegenbrachten. 
Geradezu  unvergesslich  wird  mir  die  eine  ganz  mustergiltige 
Horaz-Stunde  bleiben,  der  ich  bei  Director  Dr.  Bar  dt  des  kgl. 
Joachimstharschen  Gvmnasiums  beiwohnen  konnte.  —  Einen 
ganz  vorzüglichen  Eindruck  machte  das  Chorsprechen  memo- 
rierter Horaz'scher  Oden.  —  Der  lateinische  Aufsatz  ist 
bekanntlich  seit  dem  Frühlinge  181)1  abgeschafft.  Lateiu- 
sprechen  fand  ich  nur  in  einer  Classe  (Prima),  konnte  aber 
der  Sache  kein  nennenswertes  Interesse  entgegenbringen.  —  Be- 
züglich der  Aussprache  des  Lateinischen  sei  die  Inconsequenz 
erwähnt,  dass  t  immer  als  t-Laut  gesprochen  wird,  dagegen 
c  nicht  immer  als  k-Laut;  also  amicitia  =  amizitia.  Auf  die 
Wiedergabe  der  Quantität  wird  ziemliche  Sorgfalt  verwendet. 

Im  Griechischen  bemerkte  ich  eigentlich  fast  noch  mehr 
als  im  Lateinischen  den  Unterschied  der  Stundenzahl.  Umso 
viel  umfangreicher  daher  und  für  den  Schüler  leichter  ist 
draußen  die  Leetüre.  Ganz  besonders  tritt  dies  bei  Homer  zu- 
tage, der  z.  B.  am  kgl.  Welheims -Gymnasium  über  Anregung 
des  Directors  Dr.  Kühler  durchweg  ganz  in  der  Schule  ge- 
lesen wird.    An  anderen   Gymnasien   wird  wenigstens  ein 
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homerisches  Epos  vollständig  durchgearbeitet.  Wenn  sich  dies 
bei  uns  erreichen  ließe,  würde  ich  gern  auf  das  Mehr  au 
Sophokles,  Thukydides  und  etwa  noch  Isokrates  verzichten. 
Die  mehrfach  in  Herodot- Stunden  bemerkte  Einführung,  den 
Text  attisch  lesen  zu  lassen,  gefällt  mir  nicht.  Es  ist  dies 
eine  Einmengung  grammatischer  Übung  in  die  Leetüre,  die 
letztere  stört,  ohne  ersterer  meines  Erachtens  besonders  förder- 
lich zu  sein.  —  Die  Übersetzung  war,  wie  im  Latein,  meist 
sehr  schön,  mitunter  ganz  ausgezeichnet;  doch  gieug  die 
Freiheit  der  Übersetzung  manchmal  denn  doch  zuweit.  Bei 
der  Sacherklärung  in  Piatos  Kriton  schien  es  mir  fast,  als  be- 
gnüge sich  der  Lehrer  mit  einer  in  schöne  abstracte  Worte 
gefassten  Inhaltswiedergabe,  ohne  sich  durch  eindringende  Fra- 
gen vom  vollen  lebendigen  Verständnisse  zu  überzeugen;  so 
ganz  der  Art  des  Meisters  selbst,  des  unerbittlichen  Sokrates, 
widersprechend,  der  gewiss  nach  derartigen  correcten  und 
schönen  Inhaltsangaben  seine  Schüler  erst  recht  ins  Verhör 
genommen  und  sie  vielleicht  bald  eines  „  Nicht  -Wissens r  über- 
führt haben  würde.  —  Einen  ganz  eigentümlichen  Eindruck 
machte  auf  mich  das  gemeinsame  Vortragen  Sophokleischer 
Chöre  mit  recht  viel  Pathos  und  scharfer  Hervorhebung  des 
Rhythmus.  Hiebei  wird  nur  ein  sehr  geschickter  Lehrer  den 
Eindruck  des  Lächerlichen  vollkommen  fernhalten  können.  Wir 
in  Österreich  haben  meines  Erachtens  wohl  überhaupt  zu  wenig 
Zeit  für  Sophokles,  als  dass  wir  uns  einen  derartigen  Luxus 
erlauben  könnten.  —  Zur  Aussprache  des  Griechischen  sei  be- 
merkt, dass  st  =  ai  gesprochen  wird,  ol:  inconsequenterweise 
ebenfalls  =  ai;  so  gleich  dem  deutschen  eu,  nur  mit  der  dem 
Norddeutscheu  eigentümlichen  Annäherung  an  oi. 

Der  deutsche  Unterricht  tritt  draußen  ein  bischen  zurück. 
Wir  haben  in  8  Jahren  2<>  Deutsch-Stunden,  draußen  entfallen 
auf  i)  Schuljahre  nur  21  wöchentliche  Stunden,  oder  durch- 
schnittlich in  Osterreich  3'u  Deutschstunden  auf  die  Woche, 
draußen  nur  2'/3!  Dass  dennoch  die  Leistungen  nicht  merklich 
hinter  denen  unserer  Schüler  zurückstehen,  mag  wohl  seine 
Erklärung  in  mancherlei  günstigen  Umständen  finden,  so  in  der 
besseren  sprachlichen  Vorbereitung  in  der  Vorschule,  der  gründ- 
licheren grammatischen  und  stilistischen  Schulung  durch  den 
classischen  Unterricht  und  ganz  besonders  in  der  allbekannten 
Sprachgewandtheit  des  Berliners  überhaupt.  —  In  den  unteren 
Classen  fiel  mir  nur  auf,  dass  der  grammatische  Unterricht  um 
einige  Grade  trockener  und  abstracter  war  als  bei  uns,  um 
ebensoviel  weiter  hinter  dem  Hildebraud'schen  Ideale  zurück- 
blieb. In  den  oberen  Classen  hingegen  fand  ich  das  bestätigt, 
was  schon  so  oft  gesagt  und  geklagt  worden  ist:  der  deutsehe 
Unterricht  sei  denn  doch  ein  Schmerzeuskind  unserer  Didaktik. 
Soviel  redliche  Gedankenarbeit  ist  diesem  Gebiete  schon  zuge- 
wendet worden,  Theoretiker  und  Praktiker  haben  sich  mit  dem 
deutschen  Unterrichte  auf  das  eingehendste  befasst;  was  die 
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Lehrer  in  den  Stunden,  die  ich  mitmachte,  boten,  zeugte  durch- 
weg von  gediegener  wissenschaftlicher  Bildung  und  vielfach 
geradezu  ausgezeichnetem  didaktischen  Geschicke,  und  trotz 
alledem  war  der  unmittelbare  Eindruck  der  Unterrichtsstunden 
nicht  so  erfreulich,  wie  man  ihn  sich  erwarten  sollte.  Die 
Schüler  blieben  zumeist  kalt;  das  Aufblitzen  intuitiven  Verständ- 
nisses, das  in  den  Mienen  so  deutlich  sich  spiegelnde,  meist 
plötzliche  Erfassen  einer  poetischen  Schönheit,  eines  treffen- 
den Gedankens  u.  dgl.  war  selten  zu  sehen,  ja  ich  muss  sagen, 
vielleicht  seltener  als  bei  unserem  südlich  lebhafteren  Schüler- 
materiale.  Fleiß,  Aufmerksamkeit,  bester  Wille,  getreue  Re- 
productiou,  dies  alles  gemischt  mit  einer  kleinen  Dosis  Schwung- 
losigkeit  und  über  allem  ein  leiser  Hauch  von  Langeweile,  so 
mochte  ich  den  Eindruck  charakterisieren,  den  ich  von  den 
Schülern  während  der  Deutschstunden  bekam. 

Den  Grund  für  diese  nicht  erfreuliche  Erscheinung  —  die 
bei  uns  vielleicht  nur  infolge  des  lebhafteren  Naturells  von 
Schüler  und  Lehrer  weniger  merklich  zutage  tritt  —  glaube  ich 
in  letzter  Linie  darauf  zurückführen  zu  müssen,  dass  wir  eben 
über  die  letzten  Ziele  und  Aufgaben  des  Deutsch-Unterrichtes 
doch  noch  nicht  zu  voller  unbestrittener  Klarheit  gekommen 
sind.  Solange  dies  nicht  der  Fall  ist,  solange  bleiben  wir  in 
einem  gewissen  Halbdunkel,  und  dieses  ist  es,  das  die  rechte 
Freudigkeit  au  der  Arbeit  nicht  aufkommen  lässt.  Die  unselige, 
und  ich  rauss  es  sagen,  mir  trotz  aller  Bemühung  immer  noch  un- 
begreifliche Aufhebung  des  Mittelhochdeutscheu  z.  B.  ist  mir  nur 
ein  Beweis  der  bedenklich  weitgehenden  Meinungsverschieden- 
heiten über  die  Ziele  des  deutschen  Unterrichtes.  Dem  gegen- 
über kann  ich  nicht  laut  genug  aussprechen,  wie  sehr  es  anzu- 
erkennen ist,  dass  man  bei  uns  in  Österreich  sich  nicht  gescheut 
hat,  offen  und  ehrlich  einen  erkannten  Irrthum  wieder  gut 
zu  machen. 

Die  Vertheilung  des  Lesestoffes  für  Secunda  und  Prima  ist 
den  Herren  wohl  aus  den  Jahresberichten  bekannt.  Aufgefallen 
ist  mir  für  Unter-Secunda  —  deren  Lehrpensum  übrigens  noch 
weniger  einwurfsfrei  ist,  als  das  unserer  V.  Cl.*)  —  „Hermann 
und  Dorothea"  und  einmal  „  Wallenstein was  in  einem  andern 
Gymnasium  wieder  der  Ober- Prima  zufiel.  Ober -Secunda  hat 
als  Hauptaufgabe  die  altdeutsche  Literatur  in  neuhochdeutscher 
Übersetzung;  in  Unter-Prima  tritt  Lessing  in  den  Vordergrund, 
Ober-Prima  Schiller  und  Goethe.  Doch  ist  im  ganzen,  wie  ich 
merkte,  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Anstalten  be- 
deutend größer  als  bei  uns.  Shakespeare  wird  fast  mehr  gelesen 
als  bei  uns;  Lessing  ebeuso.  Gerade  bei  letzterem  aber  bestä- 
tigte sich  mir  die  Überzeugung,  dass  der  Massenunterricht  mit 
Lessings  Schriften  nicht  besonders  glücklich  arbeiten  kann.  Die 


*)  Vgl.  hierüber  da«  in  der  äußerst  frischen  und  anregenden  Schrift 
von  Franz  Spengler  „Der  deutsche  Aufsatz"  (Wien  1891)  Gesagte. 
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Schüler  bleibeu  trotz  aller  Bemühungen  gerade  dem  Laokoon 
und  der  Hamburger  Dramaturgie  gegenüber  unbeholfen;  und 
schließlich  spricht  denn  doch  fast  immer  nur  der  Lehrer,  um  das 
Ganze  wenigstens  leidlich  im  Flusse  zu  erhalten.  Mit  Schillers 
Gedankeulyrik  ergieng  es  ähnlich.  —  Einem  „freien  Vortrage" 
konnte  ich  zuhören.  Wieder  dieselbe  Wahrnehmung  wie  bei 
uns:  der  Schüler  hatte  seiu  Thema  („Klopstocks  Schicksal  seit 
7.751*)  recht  sorgsam  schriftlich  ausgearbeitet,  memoriert  und 
sagte  das  Ganze  nun  wohl  oder  übel  auf.  —  Recitieren  hörte 
ich  einmal  in  Ober- Prima  Teils  Monolog:  „Durch  diese  hohle 
(iasse  .  .  .r  Der  Vortrag  war  sprachlich  sehr  gut,  im  übrigen 
etwas  pathetisch.  —  Bei  der  Vorbesprechung  einer  deutschen 
Hausarbeit  fiel  mir  das  peinlich  genaue  Disponiere»  auf.  — 
Dass  dem  Deutsch-Unterrichte  in  Prima  die  philosophische  Pro- 
pädeutik facultativ  beigegeben  ist,  finde  ich,  zumal  bei  der 
geringen  Stundenzahl  des  Deutschen,  ganz  unbegreiflich  und  ich 
gewann  fast  den  Eindruck,  als  müssten  dadurch  beide  Fächer 
in  den  Augen  der  Schüler  herabgewürdigt  werden. 

Nun,  da  ich  über  „meine "  Fächer  berichtet,  werde  ich  mich 
über  die  auderen  Lehrgegenstände  recht  kurz  fassen  können. 
Wenn  ich  über  den  Mathematik-Unterricht  der  unteren 
(.'lassen  spreche,  so  thue  ich  dies  hauptsächlich  deshalb,  weil 
ich  selbst —  „der  Noth  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe'"  — 
sechs  Jahre  lang  in  der  I.  und  II.  Classe  Mathematik  lehrte. 
—  Da  fand  ich  denn  bestätigt,  was  ich  schon  vielfach  äußern 
gehört,  dass  die  Geometrie  so  ganz  merklich  zurücktritt,  ja  der 
Unterschied  gegenüber  den  Anforderungen  bei  uns  ist  weit 
größer,  als  ich  ihn  mir  erwartet  hatte.  In  Ober-Tertia,  also 
im  5.  Schuljahre,  hörte  ich  Dinge  besprechen,  die  wir  in  der 
11.  Classe  behandeln,  und  ich  muss  sagen,  eine  gewisse  Un- 
beholfenheit in  der  Art,  mit  geometrischen  Dingen  umzugehen, 
bewies  ganz  deutlich,  dass  in  den  früheren  Jahren  eben  recht 
wenig  vorgearbeitet  war.  In  Quarta,  also  dem  3.  Schuljahre,  wur- 
den die  Grundauschauungen,  rechter,  spitzer,  stumpfer  Winkel, 
Nebenwinkel  u.  dgl.  besprochen!  —  In  Arithmetik  wird  so 
ziemlich  dasselbe  geleistet,  wie  bei  uns.  Das  Kopfrechnen  wird 
ganz  besonders  gepflegt.  Sehr  auffallend  war  mir  nur,  zweimal 
in  Quinta  sehen  zu  müssen,  dass  man  beim  schriftlichen  Dividie- 
ren das  zu  subtrahierende  Theilproduct  noch  wirklich  anschrieb; 
ebenso  wurde  beim  Multiplicieren  mit  15  das  durch  1  gebildete 
Theilproduct  angeschrieben,  obwohl  ich  anderseits  wieder  im 
Lehrplan  der  Vorschule  des  Louisen-Gymnasiums  die  Bestim- 
mung fand,  die  Abkürzung  bei  derlei  Fällen  iu  der  III.  Vor- 
schulclasse  zu  üben.  —  Dass  die  Terminologie  in  Geometrie 
und  Arithmetik  so  vielfach  von  der  unsrigen  abweicht,  fiel  mir 
auf;  es  wäre  müßig,  über  Vorzüge  des  einen  oder  des  anderen 
Sprachgebrauches  reden  zu  wollen;  nur  ein  Ausdruck  scheint 
mir  wirklich  nicht  glücklich  gewählt  zu  sein:  „°  ,..  kann  man 
heben  durch  (5.u  Hier  halte  ich  das  Bild  für  schlecht  gewählt, 
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weil  durchaus  unanschaulich.  Nicht  mehr  terminologische,  son- 
dern begriffliche  Ungenauigkeit  aber  ist  es,  wenn  man  die  Be- 
griffe Zahl  und  Ziffer  nicht  unterscheidet,  wie  ich  es  einige- 
mal wahrnahm. 

Doch  genug  dieser  mehr  kleinlichen  Bemerkungen,  die 
durchaus  kein  Urtheil  über  die  Gesammtleistung  aus  Mathematik 
sein  sollen  oder  können. 

Dem  Unterrichte  aus  Geschichte  und  Geographie  hatte 
ich  sehr  selten  Gelegenheit  beizuwohnen.  In  einer  Lehrstunde 
der  Geographie,  wo  eben  die  engere  Heimat,  Berlins  Umgebung, 
besprochen  wurde,  merkte  ich  eine  ziemliche  Unbeholfenheit 
der  Orientierung  sowohl  in  der  Wirklichkeit  als  auf  der  Karte. 
Doch  das  mag  gerade  zufällig  gewesen  sein.  Bedenklicher  schien 
mir  Folgendes,  das  allerdings  nicht  gerade  unmittelbar  zur  Be- 
sprechung des  Geographie -Unterrichtes  gehört,  aber  hier  am 
besten  seinen  Platz  findet:  von  einem  Collegeu  wurde  ich  ge- 
fragt, ob  an  den  Grazer  Gymnasien  Deutsch  die  Unterrichts- 
sprache sei.  —  Kann  man  es  auch  nicht  jedem  Reichsdeutschen 
zumuthen,  über  die  sprachlichen  Verhältnisse  in  Osterreich  gut 
orientiert  zu  sein,  so  hätte  ich  doch  gedacht,  dass  man  sich  um 
das  deutsche  Sprachgebiet  bekümmert.  Aber  auch  ohne  dies 
sollte  man  Graz  als  deutsche  Universitätstadt  kennen.  —  Es 
ist  dies  mit  ein  Beleg  für  die  wiederholt  gemachte  Wahrnehmung, 
dass  man  bei  allem  Wohlwollen  gegen  Osterreich  draußen  unser 
Land  wenig  kennt;  nur  die  Tiroler  und  Salzburger  Alpen  sind 
dem  gebildeten  Norddeutschen  recht  gut  bekannt;  alles  übrige 
in  Osterreich  wird  beiseite  gelassen  und  gilt  als  viel  zusehr* 
abgelegen  von  der  großen  Welt.  — 

Naturgeschichte  und  Physik  übergehe  ich. 

Dem  französischen  Unterrichte  wohnte  ich  einigenaale 
bei  und  machte  die  Beobachtung,  dass  in  der  Regel  die  jüngeren 
Lehrer  in  den  unteren  Classen  nach  der  neuen  Methode  unter- 
richteten und  schöne  Erfolge  aufzuweisen  hatten;  die  Schüler 
sprachen  schon  ein  wenig  und  mit  guter  Aussprache;  in  den 
oberen  Classen  hingegen  wurde  vielfach  streng  wie  im  alt- 
classischen  Unterricht  vorgegangen,  Aussprache  mangelhaft,  die 
Leetüre  einer  Stunde  kaum  mehr  als  eine  Seite,  dagegen  reich- 
lich grammatische  und  stilistische  Bemerkungen. 

Das  Turnen  machte  durchwegs  einen  höchst  erfreu- 
lichen Eindruck.  Man  sieht  recht  deutlich,  dass  es  mit  Liebe 
gepflegt  wird,  und  merkt,  dass  es  eben  schou  seit  Generationen 
obligater  Lehrgegenstand  ist.  Es  sind  2  Turnstunden  in 
der  Woche,  außerdem  in  den  oberen  Classen  je  1  Stunde  zur 
Ausbildung  von  Vorturnern.  Für  die  Turnspiele  —  seit  neu- 
ester Zeit  unter  dem  Namen  Jugendspiele  mehr  genannt  — 
ist,  solange  es  die  Jahreszeit  zulässt,  wöchentlich  ein  Nach- 
mittag bestimmt;  dieser  Spielnachmittag  gilt  für  eiue  Turn- 
stunde, während  die  zweite  regelmäßig  beibehalten  wird.  Bei 
dem  eigentlichen  Turnen  herrscht  erfreuliche  Ordnung,  dabei 
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ist  die  Jugend  doch  frisch  und  guter  Dinge.  Es  fällt  hier 
geradeso  wie  bei  den  Leistungen  in  den  Unterrichts -Gegen- 
ständen auf.  dass  der  Durchschnitt  besser  ist  als  bei  uns, 
während  sehr  gute  und  sehr  schwache  Leistungen  weniger 
zu  finden  sind.  —  In  der  Kegel  turnen  die  Schüler  ganz  ein- 
fach in  ihrer  gewöhnlichen  Kleidung,  Turnschuhe  oder  gar 
eigene  Turnhosen  und  Leibchen  sah  ich  fast  nirgends.  Die 
Schüler  des  kgl.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums  machen  hier 
eine  Ausnahme  und  haben  sämmtlich  die  alte  einfache  Jahn'sche 
Turntracht,  die  entschieden  angenehmer  berührt  als  die  an  das 
Sportsmäßig-Geckenhafte  erinnernden  Neuerungen,  die  man  bei 
uns  vielfach  sieht.  —  Bezüglich  der  Turnspiele  scheint  den 
einzelnen  Anstalten,  beziehungsweise  den  Individualitäten  der 
Turnlehrer  ein  erfreulich  großer  Spielraum  gelassen.  Am 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  sind  die  Spiele  militärisch  ein- 
gerichtet, am  Wilhelms-Gymnasium  unter  Leitung  des  rühmlich 
bekannten  Turnlehrers  Prof.  Dr.  Euler  hingegen  wieder  streng 
turnerisch;  beides  ist  in  seiner  Art  ganz  vorzüglich  und  es 
zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wie  wenig  nothwendig  es  ist,  in 
allem  Gleichheit  anzustreben.  —  Ich  hatte  Gelegenheit,  je  einem 
Turnfeste  beider  genannten  Anstalten  beizuwohnen,  und  gewann 
von  beiden  nur  den  allerbesten  Eindruck.  Das  Friedrich-Wil- 
helms-Gymnasium feierte  am  18.  Juni  auf  der  Hasenheide,  dem 
ihm  zugewieseneu  Spielplatze,  das  Weihefest  einer  von  Freunden 
und  Gönnern  der  Anstalt  gespendeten  neuen  prachtvollen  Fahne. 
Der  abgesperrte  Festraum  war  nur  geladenen  Gästen  zugäng-* 
lieh.  Ich  folgte  der  liebenswürdigen  Einladung  des  Directors 
Herrn  Dr.  Nötel  umso  lieber,  als  mich  gerade  die  streng  mili- 
tärische Organisierung  der  Spiele  ganz  besonders  interessierte, 
da  ich  gegen  eine  solche  nicht  ohne  Bedenken  war.  Ich  muss 
nun  sagen,  dass  die  Art,  wie  das  Spiel  hier  durchgeführt  war, 
alle  diejenigen  Missstände  nicht  aufkommen  ließ,  die  dabei 
doch  wohl  stets  zu  besorgen  sind.  Das  Programm  der  Feier 
euthielt  ungefähr  folgende  Punkte:  Beginn  lj2b  Nachmittag, 
Antreten  in  Bataillonsfront  vor  dem  Jahn- Denkmal,  Übungen 
im  Bataillon.  Vorbeimarsch  am  Jahn -Denkmal  in  Seetions- 
Colonne.  (Ich  bemerke  hierzu,  dass  die  gesammte  an  den 
Spielen  betheiligte  Zahl  der  Schüler,  etwa  700,  in  ein  Bataillon 
zu  4  Compaguien  mit  je  3  Zügen,  „Sectionenr,  formiert  ist. 
Alle  Flügelehargen  sowie  Zugs-  und  Compagnie-Commandanten 
sind  Schüler,  die  durch  ein  der  Feldbinde  ähnliches  Abzeichen 
kenntlich  gemacht  sind.  Hornisten  und  Tambours  sind  eben- 
falls Schüler;  eine  vollständige  Musik-Capelle  ist  aus  Schülern 
der  Anstalt  zusammengesetzt,  selbst  der  Capellmeister  ist  ein 
Schüler.  Das  Commando  des  Bataillons  führt  der  leitende 
Turnlehrer.)  Nächster  Programmpunkt:  Aufmarsch  vor  der 
Treppe  der  Terrasse  in  Doppel -Colonne  —  ein  Lied  —  dann 
Ansprache  des  Directors  und  Fahnenweihe.  Die  Ansprache 
erinnerte  an  die  idealen  Aufgaben  der  Jugendbildung,  die  so- 
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wohl  geistige  als  körperliche  Tüchtigkeit  anstrebe:  wies  hin 
auf  die  symbolische  Bedeutung  der  Fahne,  die  jeden  der  Schüler 
daran  erinnern  solle,  dass  er  dazu  da  sei,  alle  Seiten  seines 
Wesens  in  den  Dienst  des  Vaterlandes  zu  stellen,  sei  es  mit 
den  Waffen  des  Geistes  im  Wettkampfe  der  Culturbestrebungeu, 
sei  es  mit  dem  Schwerte  im  Kampfe  für  das  theure  Vaterland. 
Der  Director  erinnerte  an  die  Bedeutung  des  Tages,  des 
18.  Juni,  an  welchem  zwei  hervorragende  Schlachten,  Fehr- 
bellin  und  Belle-Alliance,  dem  Vaterlaude  unsterblichen  Kriegs- 
ruhm gebracht,  und  übergab  schließlich  die  neue  Fahne  dem 
Fahnenjunker.  Hierauf  wurde  die  Nationalhymne  gesungen; 
dann  Parademarsch  in  Zügen  und  Abtheilungeu.  Um  5'/2 
„Gefechtsübung  mit  Gegenseitigkeit".  Dies  schien  mir  gerade 
für  den  festlichen  Anlass  nicht  glücklich  gewählt,  so  wenig  ich 
Bedenken  tragen  möchte,  an  den  gewöhnlichen  Spieltagen  der- 
artige Übungen  zu  veranstalten.  —  äs/t  —  67  s  gleichzeitiges 
Spielen  der  12  Züge;  Wetturnen  (Weitsprung,  Stabsprung, 
Gerwerfen,  Ballwerfen).  —  (3V2  Antreten  in  Breit -Colonne, 
gemeinsames  Lied,  Abbringen  der  Fahne,  Abrücken  der  Züge, 
Zapfenstreich.  Nach  7  Uhr  Fortsetzung  des  Wetturnens  (Wett- 
lauf, Klettern,  Ringen). 

Ich  staunte  über  die  Unermüdlichkeit  der  Jugend,  über 
den  Eifer,  den  sie  im  Militärischen  entwickelte,  und  über  den 
Ernst,  mit  dem  sie  das  heitere  Spiel  betrieb,  ein  Ernst,  den 
unsere  Schüler  in  manchen  Momenten  des  Festes,  so  beim 
letzten  Stadiuni  des  Gefechtes  —  Sturm  —  durchaus  nicht  mehr 
so  recht  gewahrt  haben  würden.  Die  eigentlichen  Spiele  zeigten 
mir,  dass  die  Schüler  schon  durch  längere  Zeit  darin  geübt 
sind.  Die  Angehörigen  der  Schüler  waren  sehr  zahlreich  an- 
wesend, und  es  fiel  mir  wohlthuend  auf,  wie  sehr  dieselben  sich 
bemühten,  ja  nie  —  bei  dem  doch  ziemlich  beschränkten 
Räume  —  der  Jugend  störend  in  den  Weg  zu  treten,  während 
letztere  auf  die  /useher  recht  wenig  Rücksicht  nahm  und 
sich  da  am  Spielplatze  so  recht  als  den  Herrn  fühlte.  —  Bei 
einigen  mehr  volksthümlicheu  Spieleu,  wie  Tau-Ziehen,  war  es 
herzerfreuend  zu  sehen,  wie  die  beiden  Parteien  von  herzu- 
tretenden älteren  Leuten  mit  ermunterndem  Rath  und  prak- 
tischen Winken  unterstützt  wurden.  Ja,  als  es  hitziger  ward, 
sah  ich,  wie  selbst  ältere  Herren  in  Eifer  gerietheu  und  mit 
am  Tau  anzogen.  Ich  sah  einen  Officier  sich  rasch  der  Hand- 
schuhe entledigen  und  im  Eifer  das  Tau  fassen.  —  Derartige 
Züge  sind  zwar  au  sich  gewiss  recht  geriugfügig,  beweisen 
aber  doch  deutlich,  wie  sehr  man  draußen  diese  Spiele  hoch- 
hält und  anderseits,  wie  man  bei  aller  gesunden  Strenge  gegen- 
über der  Jugend  ihr  doch  auch  wieder  ihr  Reeht  unverküm- 
mert  lässt. 

Wesentlich  verschieden  war  das  acht  Tage  später  ab- 
gehaltene Schauturnen  der  oberen  Classen  am  Sgl.  Wilhelms- 
Gymnasium.    Hier  war  das  Programm  streng  turnerisch:  Auf- 
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marsch,  Übungen  mit  Eisenstäbeu  und  Hanteln,  Uiegenturueu, 
Turnen  der  Vorturner  und  Anniänner,  Turnspiele  (Schleuder- 
ball, Barlauf ).  Hierauf  turnte  der  Schüler  -  Turnverein 
„Tuisco'1.  Soweit  ich  Einblick  gewann,  ist  dies  eine  (von  der 
Direction  nicht  nur  geduldete,  sondern  wohlwollend  geforderte) 
Vereinigung  der  besten  Turner,  und  es  scheint  als  Ehrensache 
zu  gelten,  in  diesen  Verein  aufgenommen  zu  werden,  der  ideale 
Ziele  verfolgt  und  das  Turnen  nicht  als  Selbstzweck,  sondern 
als  Mittel  zur  Stählung  des  Charakters  pflegt.  Die  Art,  wie 
die  Mitglieder  turnten,  die  musterhafte  Ordnung,  die  über- 
raschend gleichmäßig  vortrefflichen  Leistungen  und  überhaupt 
das  ganze  Auftreten  der  Leute  machte  nur  den  allergünstigsten 
Eindruck.  Zum  Schlüsse  fand  ein  vollständiger  Fünfkampf 
nach  griechischem  Muster  statt.  Der  Sieger  wurde  mit  einem 
Eichenkranz  geschmückt,  den  ihm  der  Director  mit  einer  herz- 
lichen und  zugleich  erhebenden  Ansprache  überreichte.  Director 
Prof.  Dr.  Kühler  betonte  in  seinen  wahrhaft  väterlich  wohl- 
wollenden Worten  die  ideale  Bedeutung  des  Turnens  und  wies 
hiebei  hin  auf  die  ewigen  Vorbilder  schöner  Menschlichkeit, 
die  Griechen,  die  zuerst  die  Pflege  körperlicher  Übungen  nicht 
nur  in  ihrer  gesundheitlichen,  sondern  ganz  besonders  in  ihrer 
ethischen  Bedeutung  voll  gewürdigt  hatten. 

Ich  war  hier  in  Betreff  des  Turnens  absichtlich  ausführlicher, 
weil  ich  glaube,  dass  derartig  Erfreuliches  bei  uns  ebenso  gut 
durchführbar  wäre,  dass  es  aber  hiezu  unausgesetzter  Mahnung 
bedarf.  Solange  wir  nicht  an  unseren  Gyimicisien  den  obligaten 
Turnunterricht  haben,  .kann  es  gründlich  besser  nicht  werden. 
Ich  verkenne  hiebei  allerdings  nicht,  dass  die  volle  Wirkung 
dieser  Maßregel  erst  nach  einer  Generation  zutage  treten  wird, 
wenn  die  Eltern  selbst  mit  ganz  anderem  Antheil  die  körper- 
liche Ausbildung  ihrer  Kinder  verfolgen  werden,  als  es  vielfach 
jetzt  der  Fall  ist.  Wir  müssen  aber  wohl  auch  darnach  streben, 
den  Turnbetrieb  selbst  in  jeder  Hinsicht  zu  heben,  zu  bessern, 
ihn  der  Jugend  angenehmer  zu  machen  und  außerdem  alles 
das  zu  beseitigen,  was  bei  uns  z.  B.  in  Form  von  ungesunden, 
mangelhaften  Räumlichkeiten  und  ähnlichen  Fehlern  alle  sani- 
tären Vortheile  des  Turnens  zunichte  macht.  —  Dass  ein  Staat, 
der  die  allgemeine  Wehrpflicht  seit  nahezu  einem  Viertel  Jahr- 
hundert durchgeführt  hat,  den  Turnunterricht  an  der  vor- 
nehmsten Jugendbilduugs- Anstalt,  am  Gymnasium,  so  ganz 
ohne  Grund  gegenüber  allen  anderen  Mittelschulen  zurück- 
treten liisst.  ist  kaum  begreiflich,  wenn  man  nicht  das  rein 
äußerliche  Moment  der  finanziellen  Beschränkung  in  Berück- 
sichtigung zieht.  Möge  es  hierin  besser  werden  und  die  hier 
erhobene  Forderung,  als  im  Interesse  der  Wehrkraft  gelegen, 
denjenigen  Nachdruck  gewinnen,  der  zum  Ziele  führt. 

Die  Schuld iscipl in  war  durchweg  ganz  tadellos;  und  was 
am  wohlthueudsten  berührte,  sie  wurde  aufrecht  erhalten  ohne 
irgend  merkbaren  Aufwand  an  discipliuären  Mitteln.  Außer 
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der  Persönlichkeit  der  raeist  ganz  vortrefflichen  Lehrer  muss 
die  stramme  Ordnung  wohl  auch  dem  Charakter  des  ganzen 
Volkes  zugeschrieben  werden  und  der,  soweit  ich  urtheilen  kann, 
durchweg  strengeren,  ernsteren  häuslichen  Erziehung.  —  Als 
Äußerlichkeit  sei  bemerkt,  dass  zu  den  Schülern  bis  Ober-Tertia, 
also  bis  einschließlich  zum  5.  Jahrgange,  „du"  gesagt  wird. 
„Student"  ist  nur  der  Hoehschüler,  der  Gymnasiast  ist  „Schü- 
ler". —  Beim  Classenbuche  fiel  mir  die  Einrichtung  auf,  dass 
der  durchgenommene  Lehrstoff"  Tag  für  Tag  eingetragen  wird. 
Dagegen  fehlen  die  monatlichen  LehrstotFausweise.  —  Zu  An- 
fang der  ersten  Unterrichtsstunde  wird  ganz  kurz  gebetet.  Am 
Anfang  und  am  Schluss  der  Woche  versammelt  sich  das  ganze 
Gymnasium  in  der  Aula  zu  einem  kurzen  Gottesdienste,  der  in 
einer  religiösen  Ansprache  besteht;  da  die  Schüler  aller  Con- 
fessionen  daran  theilnehmen,  so  wird  sie  entsprechend  allgemein 
gehalten.  —  Zu  spät  kommende  Schüler  müssen  anklopfen.  In 
der  Vorschule  fand  ich  die  Einrichtung ,  dass  Schlag  8  Uhr 
das  Hausthor  gesperrt  wird.  Jeder  zu  spät  Kommende  muss 
also  anläuten  und  erhält  schon  vom  Schuldieuer  den  ersten 
Verweis. 

Die  Classification  der  Schüler  zeigt  gegenüber  unseren  Vor- 
schriften die  Abweichung,  dass  das  Versetzen  der  Schüler  über 
Conferenz-Beschluss  erfolgt.  Zeugnisse  werden  viermal  im 
Jahre  ausgetheilt.  Meine  Mittheilung,  dass  bei  uns  jedes  Zeug- 
nis mit  einem  Stempel  versehen  sein  muss,  erregte  zu  meinem 
Erstaunen  geradezu  Heiterkeit.  Ich  ersah  daraus  erst,  dass  man 
draußen  die  Zeugnisse  nicht  sosehr  als  streng  amtliche  Urkun- 
den, denn  eben  als  Verständigung  der  Eltern  über  die  Leistun- 
gen des  Schülers  ansieht.  Da  ist  unsere  Auflassung  etwas  bureau- 
k  ratisch  er. 

Der  „Arbeitskalender"  ist  —  so  fand  ich  es  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen  —  im  betreffenden  C  lassenzimmer 
angeschlagen.  Die  verschiedenen  Drucksorten  zeigen  natürlich 
mehr  minder  Abweichungen  von  den  unseren.  Der  Erwäh- 
nung weit  erscheint  mir  die  Einrichtung,  dass  der  Haupt- 
katalog aus  einzelnen  Blättern  zusammengeheftet  wird,  die  etwa 
nach  Art  unseres  militärischen  Grundbuchblattes  für  jeden 
Schüler  angelegt  werden.  In  den  Zeugnis -Formularen  fällt 
sofort  nebst  Location  die  „Nummer"  des  Zeugnisses  auf,  die 
rechts  oben  angeführt  wird  und  die  annähernd  unserer  „all- 
gemeinen Fortgangsclasse,'  gleichkommt;  „Nummern"  sind 
merkwürdigerweise  1,  2a,  2,  2b  und  3  („sehr  gut",  „gut", 
„genügend",  „noch  nicht  genügend"  oder  „nur  mittelmäßig"  und 
„ungenügend").  Die  Zeugnis -Nummer  3  entspricht  unserer 
II.  und  III.  Fortgaugsclasse.  An  Stelle  unserer  Wiederholungs- 
prüfung tritt  dort  das  „mit  Admonition  versetzen".  Wer 
„mit  Admonition  aus  Griechisch"  versetzt  wird,  muss  im  näch- 
sten Jahre  „völlig  Befriedigendes"  leisten,  um  weiter  aufsteigen 
zu  können. 
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Um  nun  auch  auf  Äußerliches  zu  kommen,  muss  ich  vor 
allem  sagen,  dass  in  Berlin  die  Schulgebäude  so  ziemlich  aus- 
nahmslos den  allergünstigsten  Eindruck  machen.  Rohziegelbau 
ist  das  untrügliche  Kennzeichen,  dass  man  ein  Schulgebäude 
vor  sich  hat.  Vielfach  sind  die  Gymnasialgebäude  so  gelegen, 
dass  sie  rings  von  Grün  umschlossen  sind.  Für  Kaum  zu  Be- 
wegung in  frischer  Luft  ist  ausgiebig  gesorgt.  Fast  jedes  Gym- 
nasium verfügt  über  eine  prachtvolle  Aula,  die  zur  Abhaltung 
gottesdienstlicher  Übungen  und  für  Festlichkeiten  bestimmt  ist. 
Das  Wilhelms-Gymnasium  hat  außerdem  einen  sehr  schönen 
Nebensaal,  fh  welchem  u.  a.  die  Maturitätsprüfungen  abgehal- 
ten werden,  dann  einen  Conferenzsaal  und  ein  Conferenz- 
z immer.  Das  ganz  neue  Gebäude  des  Friedrich  Wilhelms- 
Gymnasiums  enthält  z.  B.  außer  dem  Conferenzzimmer  ein 
Lehrerzimmer  und  eine  Garderobe  dazu  n.  ä.  —  Nur  durch- 
aus nachahmenswert  ist  die  fast  überall  durchgeführte  Anord- 
nung,  dass  die  Schüler  ihre  Uberkleider  auf  den  Gängen 
ablegen.  —  Da  der  Unterricht,  wie  erwähnt,  oft  solange 
dauert,  so  bringt  fast  jeder  Schüler  einen  kleinen  Imbiss  mit.  Die 
der  unteren  Classen  haben  hiezu  eine  Art  Botanisierbüchse  — 
nur  halb  so  lang  —  in  der  man  ohne  fehlzugehen  sicher  irgend- 
eine Combination  von  Butterbrod  vermuthen  darf.  —  Die  Klei- 
dung der  Schüler  —  um  auch  darauf  zu  kommen  —  ist  im 
allgemeinen  einfach,  und  ich  vermisste  gerne  jenen  so  unan- 
genehmen Zug  ins  Geckenhafte,  der  bei  uns  leider  nicht  allzu- 
selten zu  treffen  ist. 

Als  sanitäre  Maßregel  sei  erwähnt,  dass.  wenn  die  Luft- 
temperatur vormittags  20°  R.  erreicht,  der  Nachmittag  frei 
gegeben  wird.  Bei  uns  ist  man  da  merkwürdigerweise  zugleich 
spartanischer  und  weichlicher:  Für  den  Volksschüler  hält  man 
schon  18°  für  sanitär  bedenklich,  beim  Gymnasiasten  hingegen 
kennt  mau  Hitze  gesetzlich  überhaupt  nicht.  —  Eine  kostspielige, 
aber  gewiss  sehr  gute  Einrichtung  sah  ich  einmal:  sämmtliche 
Aborte  in  einem  getrennten  Gebäude  untergebracht,  das  nur 
durch  gedeckte  Gänge  mit  dem  Schulgebäude  in  Verbindung 
steht.  Hier  kann  ich  nun  auch  die  Wahrnehmung  nicht  unter- 
drücken, dass  in  den  fünf  Wochen,  während  welcher  ich  hospi- 
tierte, ich  höchstens  ein  oder  zweimal  einen  Schüler  „hinausgehen" 
sah.  Ich  meine,  in  diesem  Punkte  ist  mau  bei  uns  mitunter 
etwas  zu  tolerant. 

Der  Gesundheitszustand  von  Schüler  und  Lehrer  schien 
trotz  Großstadt  und  heißer  Jahreszeit  ein  guter.  Die  Haupt- 
ursache dieser  erfreulichen  Erscheinung  liegt  meines  Erachtens 
wohl  in  dem  Menschenschlage  überhaupt,  der  an  physischer 
und  geistiger  Leistungsfähigkeit  uns  durchschnittlich  überlegen 
sein  dürfte. 

Sehr  interessant  war  es  mir,  über  freundliche  Einladung 
des  betreffenden  Classenvorstandes  einen  Schülerausflug  mit- 
machen zu  können.    Es  war  eine  Ober-Tertia,  also  f>.  Schul- 
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jähr.  Früh  morgens  gieng's  mit  der  Bahn  ziemlich  weit  hinaus. 
Dann  gab's  eine  fünfstündige  Wanderung  ununterbrochen  durch 
Wald.  Dann  wurde  bei  einem  Försterhause  ein  sehr  einfacher 
Imbiss  genommen;  —  jeder  musste  seine  Mahlzeit  selbst  mit- 
bringen; —  nachmittag  gab's  dort  noch  Kaffee,  dessen  Qua- 
lität ebensoweit  unter,  als  die  Quantität  über  unser  gewohntes 
Maß  hinausragte.  Dann  wieder  dreistündiger  Marsch  und  Rück- 
fahrt per  Bann.  —  Ausflüge  werden  im  ganzen  häufiger 
gemacht,  als  bei  uns.  Den  großstädtischen  Verhältnissen  ent- 
sprechend, muss  da  die  Bahn  jederzeit  benützt  werden.  Für  die 
Fahrpreis -Ermäßigung  hat  jede  Schuldirection  schon  eigene 
Formularien,  in  die  der  betreffende  Lehrer  die  Anzahl  der  be- 
theiligten Schüler  und  Lehrer  einträgt  und  die  dann,  mit  der 
Unterschrift  des  Directors  versehen,  an  der  Personencasse  vor- 
gewiesen werden.  Die  Strecke,  die  wir  im  ganzen  durchfuhren, 
betrug  44  3  km  und  der  Fahrpreis  dritter  Ciasse  je  60  Pf.  — 
Die  Haltung  der  Schüler  war  durchaus  vortrefflich.  Sie  waren 
vergnügt  und  guter  Dinge,  aber  nicht  so  lärmend,  wie  es  unsere 
zu  sein  pflegen.  Das  Hauptvergnügen  während  des  Marsches 
schien  witziges  Zwiegespräch;  SchTagfertigkeit  und  Findigkeit 
ist  es,  was  jeder  anstrebt  und  wert  hält.  Der  spontane,  herz- 
erfreuende Gesang  fehlte  auffallend.  Nur  über  Aufforderung 
des  Lehrers  wurde  aus  dem  Liederbuche  dieses  oder  jenes  Lied 
gesungen.  Die  Marschleistung  war  im  ganzen  recht  anerkennens- 
wert und  ich  staunte  mitunter  über  die  Kraft,  mit  der  gar 
mancher  seine  sichtliche  Müdigkeit  zu  überwinden  und  zu 
verbergen  bestrebt  war.  Nach  der  Mahlzeit  sagte  der  Lehrer 
den  Schülern  ganz  kurz  und  wie  selbstverständlich:  ,So,  nun 
könnt  Ihr  herumlaufen,  wie  Ihr  wollt;  in  einer  Stunde  müsst 
Ihr  wieder  da  sein."  Ich  bemerke,  dass  das  oberwähnte  Förster- 
haus am  Ufer  eines  kleinen  Sees  liegt.  Da  war  ich  denn  doch 
etwas  erstaunt.  Als  wohlgeschulter  österreichischer  Gymnasial- 
lehrer würde  ich  derartiges  nicht  wagen,  und  dem  Collegen  drau- 
ßen, von  dessen  Gewissenhaftigkeit  übrigens  und  Liebe  zur  Jugend 
ich  mich  unzweifelhaft  überzeugen  konnte,  galt  das  als  so  ganz 
selbstverständlich!  Der  Hauptgrund,  warum  man  draußen  soviel 
weniger  ängstlich  ist,  liegt  in  der  Erziehung  der  Kinder 
von  der  ersten  Jugend  an.  So  früh  als  möglich  lässt  man  näm- 
lich die  Kleinen  auf  die  Gasse,  selbst  in  Berlin,  wo  jeder  Öster- 
reicher gewiss  staunen  wird ,  oft  in  den  belebtesten  Straßen 
kleine  Kinder  ganz  wohlgemuth  spielen  zu  sehen,  und  zwar 
nicht  etwa  nur  aus  den  niedersten,  sondern  auch  aus  den  mitt- 
leren Classen  der  Bevölkerung.  Auf  meine  Frage  hierüber 
bekam  ich  die  Antwort,  die  Kinder  sollten  sich  eben  daran 
gewöhnen,  „die  Augen  aufzumachen",  sie  würden  da  selb- 
ständiger und  geweckter.  Da  kann  denn  nun  freilich  der  Lehrer 
seinen  Jungens,  zumal  wenn  sie  schon  im  Gymnasium  sind, 
soviel  Freiheit  lassen.  Bei  uns  ist  die  Erziehung  in  diesem 
Punkte  zärtlicher.  Außerdem  aber  wird  jeder  gewissenhafte  Lehrer 
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geradezu  ängstlich  gemacht  durch  die  leider  so  tief  gewurzelte 
Gewohnheit  unseres  r ublicums,  für  alles  und  jedes  wenn  möglich 
den  Lehrer  „verantwortlich  zu  machen",  wie  der  leidige  Aus- 
druck heißt.  Ich  begreife  es  daher  ganz,  wenngleich  ich  es 
bedauere,  dass  bei  uns  gar  mancher  Lehrer  am  liebsten  von 
Ausflügen  überhaupt  nichts  wissen  will,  und  muss  gestehen, 
dass  ich  noch  nach  jedem  Ausfluge  erleichtert  aufathmete,  als 
ich  des  Abends  wieder  alle  Schüler  mit  heiler  Haut  zuhause 
wusste.  Auch  hier,  meine  Herren,  zeigt  sich  wieder  die  nach- 
theilige Wirkung  des  vom  Publicum  ausgehenden  und  durch 
die  Schulbehörden  —  man  muss  es  leider  sagen  —  keineswegs 
immer  bekämpften  Misstrauens  gegenüber  den  Lehrern.  —  Ein 
kleiner  Zug  bleibe  nicht  unerwähnt:  nach  einer  Rast  im  Walde, 
als  die  Schüler  ihren  Imbiss  genommen  hatten  und  nun  auf- 
gebrochen werden  sollte,  ließ  der  Lehrer  sorgsam  alle  Papier- 
stückchen und  was  immer  von  Abfällen  am  Waldboden  umher- 
lag, zusammentragen  und  anzünden,  dann  wurde  ruhig  gewartet, 
bis  dies  zu  Asche  verbrannt  war  und  hierauf  erst  weitergegan- 
gen. Die  Art,  wie  die  Anordnung  durchgeführt  wurde,  zeigte 
mir  auch,  dass  die  Schüler  darin  nichts  Ungewöhnliches  er- 
blickten. Dies  gefiel  mir  ganz  außerordentlich,  ich  musste  mir 
aber  selbst  fast  beschämt  gestehen,  dass  ich  daran  nicht  gedacht 
haben  würde.  Solch  ein  scheinbar  geringfügiger  Zug  ist  doch 
wohl  recht  bedeutsam! 

In  der  vielumstrittenen  Frage  der  Lehrervorbildung 
hat  bekanntlich  der  Erlass  des  preußischen  Unterrichts -Mini- 
steriums vom  15.  März  1890  ganz  energisch  Stellung  genommen. 
Es  wurde,  wie  bekannt,  angeordnet,  dass  zwischen  die  absol- 
vierten wissenschaftlichen  Studien  und  das  Probejahr  ein  so- 
genanntes Seminarjahr  einzuschieben  sei.  Es  ist  dies  nicht 
ein  wissenschaftliches  Universitäts-Seminar,  sondern  ein  prak- 
tisches: je  sechs  Herren  etwa  werden  einem  Gymnasium  zu- 
gewiesen; Leiter  des  Seminars  ist  der  Director,  ihm  stehen  zwei 
Lehrer  der  Anstalt  zur  Seite.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Directors 
Prof.  Dr.  Schwartz  vom  königlichen  Louisen-Gymnasium  wurde 
mir  Einblick  in  die  Protokolle  des  im  Vorjahre  dort  fungieren- 
den Seminars  gestattet.  Wöchentlich  fand  eine  zweistündige 
Sitzung  statt.  In  dieser  besprach  der  Director  wichtige  Er- 
Erscheinungen und  Fragen  des  Sehullebens  oder  die  Seminar- 
Mitglieder  mussten  Vorträge  halten.  Letztere  waren  geschickt 
so  gewählt,  dass  schließlieh  zu  Ende  des  Jahres  sowohl  ein 
Überblick  über  die  geschichtlich  bedeutendsten  Phasen  der 
Pädagogik,  als  auch  über  die  principiell  wichtigsten  Punkte 
gegeben  war.  Als  Themen  nenne  ich  z.  13.  „Geschichtliche 
Entwicklung  des  Gymnasialwesens  in  Preußen",  „Entwicklung 
des  preußischen  Volksschulwesens"  u.  dgl.  Der  Director  sprach 
in  einer  eigeneil  Sitzung  über  die  administrativen  Geschäfte  des 
Directors,  dann  wieder  über  die  baulichen  Einrichtungen  eines 
Gymnasiums  u.  ÄhnL    Außerdem   bestand  die  Thiitigkeit  der 


Digitized  by  Google 


Fünf  Wochen  Hospitierung  an  Berliner  Gymnasien. 


35 


Seminaristen  in  Hospitierungen,  vielfach  gemeinsam  mit  der 
Cominission,  worauf  dann  über  die  Wahrnehmungen  in  der 
Sitzung  berichtet  werden  musste  (also  analog,  wie  es  bei  uns 
in  den  Lehrer -Bildungsanstalten  vorgeschrieben  ist).  Ferner 
wurden  Probe -Schularbeiten  gemacht  und  von  den  Seminar- 
Mitgliedern  corrigiert  unter  Controle  der  leitenden  Com- 
mission.  Alle  Sammlungen  der  Anstalt  wurden  gemeinsam 
besichtigt;  dem^  Unterrichte  in  den  Freigegenständen  wurde 
beigewohnt  u.  Ahnl.  Im  ganzen  machte  mir  die  Einrichtung 
einen  recht  befriedigenden  Eindruck,  aber  ich  konnte  mich 
trotzdem  der  Überzeugung  nicht  verschließen,  dass  das  Gute, 
was  geleistet  wird,  in  einem  halben  Jahre  auch  erreicht  werden 
kann;  das  zweite  Halbjahr  würde  dann  als  Probejahr  genügen. 
Zwei  volle  Jahre  sind  meines  Erachtens  ein  ganz  unverhältnis- 
mäßig großes  Opfer  an  Zeit.  Übrigens  würde  sich  der  jetzt 
eingeführte  Modus  bei  nur  etwas  geringerem  Zudrangc  zum 
Lehrberufe  von  selbst  als  unmöglich  erweisen. 

Nachdem  ich  so  auf  die  verschiedensten  Dinge  zu  sprechen 
gekommen,  möchte  es  wohl  am  Platze  erscheinen,  die  Ergeb- 
nisse in  einem  zusammenfassenden  Urtheile  auszusprechen. 
Wie  oft  wurde  ich  nicht  nach  meiner  Rückkehr  gefragt:  „Nun, 
ist  es  draußen  besser  oder  bei  uns?"  —  Meine  Herren,  so 
schlankweg  zu  urtheilen,  bin  ich  durchaus  nicht  gesonnen; 
soweit  meine  immerhin  geringen  Beobachtungen  reichen,  kann 
ich  nur  über  Einzelnes  mich  äußern.  So  sei  es  denn  unum- 
wunden ausgesprochen,  dass  ich  unsern  Lehr  plan,  der  denn 
doch  in  seinen  Hauptzügen  auf  dem  herrlichen  Organisations- 
Entwurfe  von  1849  fußt,  meiner  innersten  Überzeugung  nach 
für  besser  halte;  er  hat  das  Problem  zu  lösen  unternommen, 
um  das  in  Deutschland  gerade  gerungen  wird  —  ein  Blick  in 
den  Bericht  über  die  große  Berliner  Sehuleonferenz  zeigt  es  — : 
er  hat  ein  Gleichgewicht  zwischen  humanistischen  und 
realistisc  hen  Fächern  hergestellt,  um  welches  draußen  gerade 
deswegen  der  Kampf  tobt,  weil  es  thatsächlich  noch  fehlt.*) 
—  Was  femer  „bei  uns  besser  ist"  —  wenn  ich  mich  schon 
so  ausdrücken  soll  — ,  ist  eine  gewisse  frischere  Anschau- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  im  Lehren  und  Auffassen; 
und  schließlich  schien  es  mir,  als  sei  in  ästhetischen  Din- 
gen, soweit  es  auf  die  Intuition  ankommt,  die  Begabung 
unserer  Schüler  durchschnittlich  etwas  höherstehend. 

All  die  Vorzüge  des  preußischen  Gymnasiums  hingegen, 
die  ich  im  Verlaufe  meiner  Ausführungen  besprochen  und  rüh- 
mend hervorgehoben  habe,  geben  in  letzter  Linie  Zeugnis  von 
der  im  allgemeinen  Volkscharakter  gelegenen  größeren  körper- 
lichen und  geistigen  Leistungsfähigkeit,  von  dem  durch- 
aus regeren  Pflich tbewusstsein  und  von  der  gewiss  stre n- 
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eren  häuslichen  Erziehung.  Dazu  kommt,  dass  man  von 
chule  und  Bildung  überhaupt  eine  höhere  und  ernstere 
Auffassung  hat,  mau  schätzt  Bildung  höher  als  bei  uns, 
man  achtet  aber  auch  die  Schule  und  den  Lehrerstand 
mehr.  —  Jenes  leidige  Übel,  das  so  vielfach  unser  Schulwesen 
durchzieht,  das  Misstrauen,  tritt  draußen  zurück;  jenes 
Misstrauen,  wie  es  bei  uns  zwischen  Publicum  und  Schule, 
zwischen  Schüler  und  Lehrer,  und  leider  auch  nicht  selten 
zwischen  vorgesetzten  Schulbehörden  und  Lehrern  besteht  und 
das  der  idealeren  Auffassung  des  Lehrberufes  vielfach  so  hem- 
mend entgegentritt. 

Damit  mag  es  wohl  auch  zusammenhängen ,  dass  ich 
draußen  in  der  Lehrerschaft  —  wie  soll  icVs  nur  sagen  — 
mehr  Zufriedenheit  und  Selbstbewusstsein  traf.  — 

So  fehlen  denn  auf  beiden  Seiten  weder  Vorzüge  noch 
Nachtheile.  Was  liegt  da  näher  als  der  ideale  Wunsch,  die 
Vorzüge  beider  vereinen  zu  können!  Ob  dies  überhaupt  möglich 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Was  wir  aber  als  greif- 
bares Ziel  unermüdlich  anstreben  sollen  und  was  uns  Lehrern 
unmittelbar  am  nächsten  liegt,  ist  die  Hebung  unseres  Standes 
und  damit  der  Schule  überhaupt.  Tüchtiges  wissenschaftliches 
Streben,  vereint  mit  wahrhaft  humaner  Bildung  und  Gesinnung, 
können  nicht  verfehlen,  uns,  was  uns  gebürt.  früher  oder  später 
zu  verschaffen:  Achtung  und  Vertrauen.  Haben  wir  das, 
dann  können  wir  getrost  in  die  Zukunft  blicken,  können  ge- 
trost unsere  volle  Kraft  einsetzen  zum  Wohle  der  uns  anver- 
trauten Jugend,  auf  der  doch  das  Heil  und  die  Hoffnung  unseres 
theuren  Vaterlandes  ruht! 

Graz,  H).  November  1891. 
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Ethnologie,  Kunstwissensehaft  und  Kunst- 
unterricht. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Die  Realschule"  in  der  Jahresversammlung 
am  21.  November  1891  von  Prof.  A.  R.  Hein. 

Wenn  ich  heute  als  Vertreter  einer  Disciplin,  welche  in 
diesen  „heiligen  Hallen'7  bisher  noch  selten  von  sich  reden  ge- 
macht, und  als  Repräsentant  eines  Faches,  in  welchem  das 
bereits  sprichwörtlich  gewordene  Schweigen  den  Charakter  einer 
Berufskrankheit  angenommen  zu  haben  scheint,  einer  liebens- 
würdigen Einladung  unseres  verehrten  Herrn  Obmannes  folgend, 
das  Wort  ergreife  und  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  für  die  kurze 
vSpanue  Zeit,  welche  das  Scrutinium  erfordert,  erbitte,  so  kann 
es  dabei  unmöglich  meine  Absicht  sein,  die  von  mir  zur  Be- 
sprechung gewählte  Materie  m  einer  erschöpfenden  Behandlung 
zuzuführen.  Ich  kann  heute  nur  in  ganz  allgemeinen  Linien 
ein  Gebiet  unizirkeln,  auf  welchem  noch  eine  schwere  Fülle 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Arbeit  zu  leisten  sein 
wird  und  das  umso  reicher  an  verlockenden  Aufgaben  ist,  je 
weniger  es  sich  bisher  im  Mittelpunkte  des  Denkens  und  sach- 
gemäßer Betrachtung  befunden  hat. 

Es  ist  bekannt,  welchen  enormen  Einfluss  die  ethnologische 
vergleichende  Methode  auf  die  Entwicklung  —  ja  man  kann  sagen 
auf  die  Neubegründung  —  vieler  Geisteswissenschaften  ausgeübt 
hat.  und  wie  durch  dieselbe  die  Rechtswissenschaft,  die  Staats- 
lehre, die  Religions- Philosophie,  die  Ethik  und  die  Sprach- 
wissenschaft nicht  nur  um  eine  ungeahnt  große  Summe  von 
Kenntnissen  bereichert,  sondern  auch  in  ihrem  ganzen  Aufbau 
verändert  und  in  der  Unanfechtbarkeit  der  durch  dieselben 
vermittelten  Schlussfolgerungen  von  allgemein  menschlicher 
Wichtigkeit  gesichert  worden  sind.  Wenn  man  bedenkt,  in 
welcher  geradezu  verblüftenden  Weise  die  eben  genannten 
Wissenschaften  durch  die  Einbeziehung  des  ethnologischen 
Forschungsraateriales  jähen  Tempos  von  Erfolg  zu  Erfolg  ge- 
führt worden  sind,  so  erscheint  es  fast  unbegreiflich,  wie  gerade 
auf  jenen  Gebieten,  wo  die  Anregungen  vor  aller  Augen  liegen 
und  —  unmittelbaren  Gewinn  verheißend,  ja  verbürgend  — 
Beachtung  gebieterisch  fordern,  auf  den  Gebieten  ästhe- 
tischer und  kunstwissenschaftlicher  Untersuchungen 
die  stumpfsinnige  Ablehnung,  welche  einer  kurzsichtigen  und 
lethargischen  Beharruugstendenz  entspringt,  eine  solang  an- 
dauernde, unbestrittene  Geltung  behaupten  konnte. 

Die  Ästhetik,  deren  Aufgabe  es  doch  ist,  die  geheimnis- 
vollen Principien  des  Gefallens  und  Missfalleus  zu  ergründen, 
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Wesen,  Wert  und  Bedingung  der  künstlerischen  Production 
klarzustellen,  glaubte  bisher  ihre  verwickelten  und  schwierigen 
Probleme  einer  gedeihlichen  Lösung  entgegenführen  zu  können, 
ohne  doch  die  Kunst  dort  aufzusuchen,  wo  diese  uns  in  ihrer 
einfachsten  Gestalt  entgegentritt,  und  wo  das  primitive  Werden 
derselben  sich  noch  heute  täglich  vor  unseren  Augen  vollzieht. 
Den  Berufsethnologen  ist  wohl  der  Ausdruck  künstlerischer 
Vornehmheit  in  den  Arbeiten  vieler  Naturvölker  seit  langem 
angenehm  aufgefallen,  aber  eine  auf  den  Priucipien  ästhe- 
tischer Wertschätzung  und  Vergleichung  beruhende  Analyse 
solcher  häufig  mit  primitiven  Mitteln,  aber  nicht  immer  in 
primitivem  Geschmacke  hergestellten  Erzeugnisse  ist  doch  von 
keinem  derselben  jemals  versucht  worden;  vor  allem  schon  des- 
halb nicht,  weil  ja  die  Ethnologie,  als  Wissenschaft  selbst  noch 
in  den  Anfangsstadien  der  Entwicklung  begriffen,  bei  der  in 
ihrem  Forschungsgebiete  herrschenden  Materialienfülle  ein 
Eingehen  in  ästhetische  Special -Untersuchungen  kaum  unter- 
nehmen konnte.  Die  Berufsästhetiker  aber  giengen  ihrerseits 
einem  Materiale  gerne  aus  dem  Wege,  welches  schon  auf  den 
ersten  Blick  zu  fremdartig  und  zu  widerspenstig  erschien,  um 
bequem  unter  das  Richtmaß  ererbter  Vorstellungen  und  con- 
ventioneller  Schönheitstheorien  gestellt  werden  zu  können.  So 
kam  es,  dass  ein  Feld  von  übergroßer  Fruchtbarkeit,  durch 
alle  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  herrenlos  und  unbebaut,  später 
Nutzbarmachung  vorbehalten  wurde.  Arbeiten,  welche  auf  der 
strittigen  Grenzscheide  zweier  einander  scheinbar  wenig  ver- 
wandten Gebiete  liegen,  bleiben  am  längsten  unerledigt.  Für 
Untersuchungen,  welche  auf  solchem  Boden  hätten  geführt 
werden  müssen,  fehlte  den  Ethnologen  zunächst  das  Auge;  den 
Künstlern  und  Kunstgelehrten  aber  in  gleichem  Maße  Interesse 
und  Verständnis.  Wohl  bereitet  sich  jetzt  ein  verheißungsvoller 
Umschwung  vor;  schon  stehen  einzelne  hervorragende  Gelehrte 
mit  Weitblick  und  universeller  Bildung  im  Dienste  der  ethno- 
graphischen Wissenschaft,  von  denen  wir  bedeutsame  Mono- 
graphien vorwiegend  ästhetischen  Inhaltes  besitzen,  und  auch 
die  Zahl  der  Kunsthistoriker,  welche  die  häufig  ebenso  interes- 
santen als  schönheitsvollen  Hervorbringungen  jener  Völker, 
die  außerhalb  der  von  uns  einseitig  begrenzten  Culturzonen 
leben,  als  nicht  vollwichtig  betrachten,  scheint  in  erfreulicher 
Abnahme  begriffen.  Aber  noch  sind  die  Anfangsversuche  kaum 
gemacht,  welche  in  nicht  ferner  Zeit  gewiss  zu  einer  weit 
ausgreifenden,  vielgegliederten  Thätigkeit  führen  werden,  zu 
einer  Thätigkeit,  deren  Resultate  einem  späteren  Geschlechte 
eines  der  schönsten  Capitel  in  der  Geschichte  des  Menschen, 
sein  Verhältnis  zur  Kunst,  zu  veranschaulichen  berufen  sind. 

Noch  ist  die  bis  jetzt  aufgespeicherte  Formensammlung 
aus  den  mannigfaltigen  Zweigen  des  Kunstschaffens  lange  nicht 
dem  unerschöpflichen  Reichthum  der  thatsächlichen  Hervor- 
bringuugen  solcher  Art  entsprechend,  noch  fehlen  die  Grund- 
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lagen  für  eine  allgemeine  Ornamentgeschichte  fast  gänzlich, 
noch  ist  das  heute  schon  massenhaft  zusammengetragene  Mate- 
rial, welches  die  kostbarsten,  weil  unersetzlichen  Schätze  der 
primitiven  Kunstversuche  einsam  lebender  Naturvölker  enthält, 
völlig  unausgebeutet,  noch  ist  eine  Oruamentanalyse,  welche 
die  Elemente  der  Ornamentcompositionen  bloßzulegen,  die  fest- 
stehenden Typen  herauszuschälen  und  die  universalen  oder  ur- 
motivischen Typen  von  den  charakteristischen  Stiltypen  zu 
sondern  hätte,  kaum  in  dem  Ideengange  einzelner  Forscher 
vorgedeutet. 

Ein  Zurückgehen  auf  den  äußersten  Urbeginn  der  Kunst- 
entwicklung ist  historischerweise  überhaupt  nicht  mehr  möglich; 
ein  Einblick  in  die  embryologischen  Vorstadien  dieser  Entwick- 
lung kann  nur  noch  durch  aufmerksame  und  vergleichende 
Beobachtungen  der  künstlerischen  Versuche  bei  den  Natur- 
stämmen gewonnen  werden.  Da  aber,  wie  aus  dem  nachweis- 
lichen Vorkommen  verschiedener  ornamentaler  Urmotive  bei 
Völkern  aller  Erdtheile  und  Zonen  und  aus  vielen  sich  bis 
zu  vollkommenster  Identität  steigernden  Uberemstimniungen, 
die  auf  gegenseitige  Entlehnung  oder  auf  Vorbildlichkeit  schon 
wegen  unüberbrückbarer  räumlicher  Getrenntheit  nicht  zurück- 
geführt werden  können,  Anlage  und  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung der  Völkerpsyche  auf  allen  Punkten  der  Erde  über- 
raschende Parallelen  aufweisen,  so  wäre  aus  der  genaueren 
Kenntnis  und  Analyse  der  elementaren  Kunstanfänge,  wie  sie 
uns  bei  den  Naturvölkern  heute  noch  begegnen,  ein  Calcül  für 
den  ursprüglichen  Wert  und  Gehalt  unserer  eigenen  frühesten 
Kunstübung  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  abzuleiten. 

Dass  auch  die  elementaren  Kunstversuche  der  Naturstämme, 
dass  -iuch  die  oft  mit  den  primitivsten  Mitteln  hergestellten 
Erzeugnisse  des  menschlichen  Schaffensdranges,  sofern  sie  den 
Kegungen  des  Schönheitstriebes  ihre  Entstehung  verdanken, 
Anspruch  darauf  erheben  dürfen,  als  Werke  der  Kunst  be- 
trachtet zu  werden,  steht  wohl  außer  Zweifel.  Die  Kunst 
begann,  als  der  urgeschichtliche  Mensch  das  erste  Stück  Holz 
vom  Baume  schlug,  den  ersten  Stein  aus  dem  Bachbette  holte 
oder  die  erste  Muschel  an  der  Meeresküste  auflas,  um  dieselben 
zur  Herstellung  von  Waffen  oder  verschiedengestaltigen  Ge- 
brauchsgegenständen zu  verwenden.  In  dem  eiufacheu  Block- 
hause des  Urwaldbewohners  ist  schon  der  Palast  des  verfeinerten 
Culturmenschen  vorgedeutet,  und  die  unbeholfenen  Kritzelver- 
suche, mit  welchen  der  weltabgeschiedene  Insulaner,  einem  in- 
stinctiven  Gestaltungstriebe  gehorchend,  die  ihn  umgebenden 
Erscheinungsformen  oder  die  Eingebungen  seiner  Phantasie 
auf  der  Fläche  festzuhalten  trachtet,  sind,  aus  denselben  psychi- 
schen Regungen  entspringend,  von  den  Meisterwerken  Raffaels 
und  Michelangelos  nur  graduell  verschieden.  —  Was  man  heute 
mit  dem  Namen  Kunstgeschichte  bezeichnet,  ist  nichts  weiter 
als  ein  mageres  Capitel  von  Aufzeichnungen  über  die  Werke 
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uud  Meister  einer  uns  zunächst  liegenden  und  in  ihren  Be- 
dingungen allgemein  verständlichen  Culturperiode;  von  dem 
Wesen  der  Geschichte  fehlt  ihr  vorweg  schon  darum  das 
Wichtigste,  weil  sie  uus  das  im  gewissen  Sinne  Fertige  vor 
Augen  stellt,  die  Enthüllung  des  Werdeprocesses  aber,  insonder- 
heit wo  es  sich  um  die  ursprünglichen  Grundlagen  handelt, 
vermissen  lässt. 

Die  Wege,  welche  zu  den  Anfangsstadien  der  Kunstent- 
wicklung zurückleiten,  sind  heute  noch  zumeist  uubetreten;  in 
mühseliger  Forscherarbeit  muss  durch  ethnologische  Unter- 
suchungen und  durch  die  Darlegungen,  welche  uus  die  Alter- 
thumskunde bietet,  nach  den  nalbverwischten  Spuren  jener 
geheimnisvoll  verschlungenen  Pfade  gefahndet  werden.  Bis  die 
Kunst  dasjenige  wurde,  was  heute  ausschließlich  den  Gegen- 
stand kunstwissenschaftlicher  Betrachtung  ausmacht,  mussten 
ganze  Völkergenerationen  erstehen  und  wieder  verschwinden : 
aus  den  Schutthügeln,  welche  die  Ergebnisse  ihrer  einstigen 
Thätigkeit  bergen,  uud  aus  den  ethnographischen  Museen 
müssen  die  Bausteine  geholt  werden,  um  daraus  das  Funda- 
ment einer  wahrhaft  allgemeinen  Kunstgeschichte  zu  errichten. 
Bis  jetzt  fängt  das  kunstwissenschaftliche  Lehrgebäude  noch 
immer  mit  der  Bei -Etage  an,  den  Unterbau  bilden  proble- 
matische Piloten. 

Bei  jedem  Schritte,  den  wir  zum  Studium  des  Wesens  und 
der  Arbeit  fremdländischer  Völkerschaften  und  zur  Aufhellung 
vergangener  Zeitperioden  unternehmen,  lesen  wir  die  einzeln 
und  zerstreut  umherliegenden  Glieder  einer  Kette  auf,  die, 
gegenwärtig  noch  tausendfach  zerstückelt,  dereinst  einmal  ge- 
ordnet, den  imponierenden  Gesammteiudruck  einer  sich  aus 
dem  causalen  Zusammenhange  ergebenden  logischen  Entwick- 
lungsreihe bieten  wird. 

Aber  welche  Fülle  von  Arbeit  muss  noch  geleistet  werden, 
um  einem  solchen  Ziele  uäherzurücken!  Jeder,  der  au  dieser 
Arbeit  mit  Aussicht  auf  Erfolg  theilzunehmen  versuchen  wollte, 
niüsste  entweder  ein  künstlerisch  geschulter  Ethnograph  oder 
ein  ethnographisch  geschulter  Künstler  sein  Es  ist  einleuchtend, 
dass  bei  der  weit  auseinanderliegenden  Eigenart  dieser  beiden 
Bildungsrichtungen  sich  die  Qualitäten  eiues  solchen  Zwitter- 
ingeniums  nur  sehr  selten  finden  lassen.  Freilich  erzieht  jede 
einmal  als  dringlieh  erkannte  Arbeitsaufgabe  die  zu  ihrer  Be- 
wältigung erforderlichen  Arbeitskräfte  selbst. 

Aber  dazu  bedarf  es  stets  eines  mächtigen  Anstoßes, 
welcher  der  gewünschten  Bewegung  eine  fördersaine  Richtung 
verleiht.  Es  wäre  die  Pflicht  der  Staatsverwaltungen  und  der 
ziel  verwandten  gelehrten  G  eselisch  siften,  an  diesem  Punkte 
organisierend  einzugreifen.  Hier  liegt  einer  jener  Fälle  vor.  in 
welchen  sich  morgen  nicht  mehr  einholen  lässt.  was  heute  ver- 
säumt worden.  Das  erschreckend  rasche  Zurückweichen  und 
Verschwinden  eigenartiger  Völkernaivetiit   vor  dein  Anstürme 
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fremdländischer  Cultur  und  die  traurige  Wahrnehmung,  dass 
die  in  unseren  Museen  aufgesammelten  Schätze  trotz  sorgfäl- 
tigster Conservieruug  einem  mitunter  jähen  Verderben  entgegen- 
gehen, machen  es  zur  Pflicht,  die  flüchtigen  Erscheinungen 
wenigstens  in  der  Beschreibung  und  im  Bilde  festzuhalten,  so 
lange  man  ihrer  noch  habhaft  werden  kann.  Der  Weltverkehr 
—  und  welcher  ehedem  noch  so  abgeschiedene  Erdenwinkel 
liegt  heute  nicht  auf  den  tausendfältig  sich  kreuzenden  Straßen 
desselben  —  trägt  europäische  Cultur,  europäische  Gesittung, 
europäischen  Geschmack  und  europäische  Kunstübung  nach  den 
entlegensten  Inseln  des  weiten  Oceans,  und  da  der  Naturmensch, 
dem  Kinde  gleich,  nur  zu  sehr  geneigt  ist,  das  begierig  anzu- 
nehmen, was  ihm  von  der  Überlegenheit  geboten  wird,  so  ist 
es  begreiflich,  dass  sich  jener  seltsame  Zustand  zu  verall- 
gemeinern beginnt,  der  in  der  merkwürdigen  Erscheinung  zutage 
tritt,  dass  sich  originelle  Schöpfungen  mancher  Naturvölker  in 
unseren  Museen  schon  häufiger  finden,  als  bei  diesen  Völkern 
selbst.  Wenn  wir  die  geringe  Widerstandskraft  in  Betracht 
ziehen,  welche,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Japanesen, 
ein  hochcultiviertes  nnd  künstlerisch  veranlagtes  Volk,  gegen- 
über dem  Import  europäischer  Fabriksartikel  und  gegenüber 
dem  Verlangen  der  europäischen  Händler  nach  schleuderhafter 
Massenproduction  an  den  Tag  legen,  wodurch  die  japanische 
Kunst  in  ihrem  innersten  Wesen  zu  Tode  getroffen  wird,  dann 
kann  uns  das  Umsichgreifen  solcher  Erscheinungen  wohl  noch 
betrüben,  aber  nicht  mehr  wundernehmen. 

Schon  vor  Jahren  hat  darum  der  große  Ethnologe  Bastian 
seinen  Mahnruf  in  ergreifenden  Worten  erhoben:  „Und  jetzt 
gerade,  wo  uns,  im  Contacte  mit  den  ethnischen  Welten,  das 
Bewusstsein  oder  doch  die  Ahnung  auftaucht  von  den  Offen- 
barungen, die  hier  zu  erwarten  stenen,  da  bricht,  mit  der  Rei- 
bung des  Contactes  selbst,  jene  Feuersbrunst  aus,  die  sie  vor 
unseren  Augen  zerstört,  die  verheerend  dahinrast  durch  alle 
Continente,  durch  Amerika.  Afrika  (Asien  selbst  hie  und  da), 
und  unter  modernder  Glut  leider  erloschen  schon  in  der  Weite 
des  stillen  Oceans.  —  Und  wir  schauen  gleichgiltig  zu,  als  ob 
uns  das  nichts  angienge,  statt  dass  ein  wilder  Aufschrei  des 
Entsetzens  durch  alle  am  Erbtheile  der  Civilisation  Berechtigte 
hindurehstürmen  sollte,  wenn  nicht  zum  Löschen,  wo  nicht 
mehr  zu  löschen  ist,  so  doch  zum  Retten  auffordernd,  was  sich 
beut,  denn  was  hier  in  wüthender  Hast  ausgetilgt  wird,  das 
sind  der  Menschheit  heilige  Güter,  die  uns  gehören  und  unseren 
Nachkommen,  die  wir  diesen  wenigstens  zu  bewahren  die  Pflicht 
haben,  wenn  wir  sie  etwa  nicht  selbst  ausnutzen  wollen  oder 
können/  —  Und  der  Offenbarungen,  die  Bastian  da  propheti- 
schen Blickes  zu  erwarten  sieht,  sind  die  zahllose  Menge.  Ich 
will  und  kann  heute  den  Räthseln  gar  nicht  näher  treten,  die 
darin  liegen,  dass  manche  Völker  ausschließlich  in  der  plasti- 
schen Kunst  zu  hervorragenden  Leistungen  gelangt  sind,  indes 
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andere  gerade  darin  bei  ausgesprochenem  Feingefühl  und  großer 
Fertigkeit  in  stilvoller  Ornamentierung  klägliches  Unvermögen 
und  bis  zum  Abenteuerlichen  gesteigerte  Kohheit  bekunden; 
ich  will  die  Frage  nicht  aufwerten,  wieso  es  kommt,  dass  ein- 
zelne Völker  die  Darstellung  und  Stilisierung  pflanzlicher  Ge- 
bilde vor  allem  üben,  indes  wieder  andere  fast  ausschließlich 
die  Wiedergabe  thierischer  und  menschlicher  Gestalten  ver- 
suchen; ich  will  nicht  darangehen,  Rasseneigenthüralichkeiten 
zu  constatieren,  welche  mit  dem  Behagen  an  vorzugsweise 
geometrischem  Decor  zusammenhängen  —  das  sind  heute  zu- 
meist noch  offene  Fragen;  dessen  aber  bitte  ich  Sie  versichert 
zu  sein,  dass  die  Ethnologie  in  Verbindung  mit  einer  nach 
diesen  Richtungen  hin  ausgreifenden  ästhetischen  Forschung  die 
Mittel  zur  Lösung  dieser  Räthsel  gewiss  noch  finden  wird. 
Über  einzelne  Punkte  beginnt  sich  auch  jetzt  schon  erfreuliche 
Klarheit  zu  verbreiten.  So  ist  es  mir,  um  Ihnen  ein  concretes 
Beispiel  anzuführen,  im  Verlaufe  vieljähriger  Untersuchungen 
gelungen,  die  Existenz  gewisser  ornamentaler  Typen  bei  allen 
Völkern  der  Erde  festzustellen,  woraus  sich  für  die  allgemeine 
Kunstentwicklung  die  Lehre  ableiten  lässt,  dass  die  Organisation 
des  Menschengeistes  unter  allen  Himmelsstrichen  zu  verwandten 
Kunstanfängen  führt.  Der  Punkt,  die  gerade  und  die  gebogene 
Linie,  die  geradegebrochene  Linie,  das  Ziekzackband,  das  Dreieck, 
das  Viereck,  der  Kreis,  der  Mäander,  das  Kyma,  das  Kreuz  mit 
seinen  verschiedenen  Variationen,  gewisse  Wirbeltypen,  die 
Spirale  —  das  sind  Elemente,  die  in  der  Ornamentik  jedes 
Volkes  vorkommen.  Viele  dieser  einfachen  Schönheitsformen 
haben  im  elementaren  Zeichenunterrichte  eine  bedeutende  Gel- 
tung. Ich  will  wegen  der  Kürze  der  mir  zugewiesenen  Zeit 
nur  ein  einzelnes  Beispiel  herausgreifen,  nämlich  den  Mäander, 
eine  Form,  welche  in  den  ersten  Jahren  schulmäßiger  Zeichen- 
übung kaum  jemals  umgangen  wird.  Dieses  Decorationsmotiv, 
welchem  man  in  früherer  Zeit  einen  ausschließlich  griechischen 
Ursprung  unterschob  (so  ausschließlich,  dass  es  vielen  nur  unter 
dem  Namen  „a  la  grecque"  bekannt  ist),  wurde  von  mir  gelegent- 
lich meiner  Specialuntersuchungeu  nicht  nur  in  allen  Theilen 
Europas  augetroffen,  sondern  auch  in  Amerika  bei  den  Mexi- 
kanern, Peruanern,  Brasilianern,  Arauaken,  Pueblos.  Zunis,  in 
Afrika  bei  den  alten  Ägyptern,  in  Asien  bei  den  Indern.  Chi- 
nesen und  Japanern,  bei  den  Koreanern,  Tibetanern,  Siamesen 
und  bei  den  Dayaks  auf  Borneo,  in  Australien  bei  den  Papuas 
auf  Neu-Guinea  u.  s.  w.  Der  ausgezeichnete  Peru-Forscher 
Stübel,  durch  das  Vorkommen  dieser  Urmotive  in  den  Alter- 
thümern  von  Ancon  angeregt,  hat  über  die  Entstehung  der- 
artiger Decorationstypen  eine  geistvolle  Hypothese  aufgestellt, 
deren  Leetüre  mich  auf  den  Gedanken  gebracht  hat,  ein  An- 
schauungsmittel für  den  Schulgebrauch  herzustellen.  Gestatten 
Sie  mir.  Ihnen  dasselbe  vorzuführen!  —  (Redner  demonstriert 
den  „Mäanderschieb er",  mit  dem  er  zeigt,  wie  durch  eine 
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Verschiebung  der  unteren  gegen  die  obere  Hälfte  einer  Reihe 
ineinander  gezeichneter  Quadrate  der  „Mäander",  aus  einer 
Reihe  von  concentrischen  Kreisen  das  „Kyman  entsteht). 

Indem  ich  Ihnen  an  diesem  vereinzelten  Beispiele  gezeigt 
zu  haben  glaube,  wie  die  Kunstwissenschaft  durch  die  Ethno- 
logie gefördert  werden  kann,  und  wie  die  Ergebnisse  beider  zur 
Belebung  des  Kunstunterrichtes  herangezogen  werden  können, 
will  ich  zum  Schlüsse  eilen,  und  erlaube  mir  nur  noch,  auf  die 
hier  ausgestellten  Schülerzeichnungen  zu  verweisen,  welche  unter 
meiner  Leitung  von  Zöglingen  der  ersten  Mittelschulclasse  an- 
gefertigt worden  sind,  und  für  welche  das  Übungsmaterial  ver- 
wandten Gebieten  entnommen  ist.  Gleichzeitig  möge  es  mir 
gestattet  sein,  die  Aufmerksamkeit  der  hochgeehrten  Versamm- 
lung auf  die  an  jener  Wand  zur  Anschauung  gebrachten  Tafeln 
aus  meinem  Buche  über  die  bildenden  Künste  bei  den  Dayaks 
auf  Borneo  zu  lenken,  in  welchen  jeder  zeichnende  Pädagoge 
eine  Fülle  von  Motiven  finden  wird,  die  sich  in  ganz  eminen- 
ter Weise  für  den  elementaren  Zeichenunterricht  eignen.  (Red- 
ner bespricht  die  ausgestellten  Blätter  und  Tafeln.)  —  — 

Die  Ähnlichkeit  der  harmlosen  und  ungelenken  Kritzel- 
versuche unserer  Kinder  mit  den  ersten  primitiven  Kunstversuchen 
der  Naturvölker  ist  so  oft  hervorgehoben  worden,  dass  es  kaum 
unangemessen  erscheinen  dürfte,  die  Jugend  bei  der  Einführung 
in  die  Kunst  des  Zeichnens  zum  Theile  auf  jenen  Wegen  zum 
Kunstverständnisse  und  zu  den  Blüteepochen  der  Kunst  empor- 
zuführen,  welche  die  ganze  Menschheit  in  ihrem  Kindheits- 
stadium gewandelt  ist,  und  auf  welchen  sie  jenseits  des  großen 
Oceans  noch  jetzt  vorwärtstastet.  Besorgen  Sie  darum  nicht, 
dass  ich  etwa  beabsichtige,  die  conventionelle  Schulornamentik 
auf  den  Urwald  zu  stellen!  — 

Der  Zeichenunterricht  oder  (da  doch  nur  Werke  der  Kunst 
es  sein  sollen,  die  in  demselben  Berücksichtigung  finden)  — 
der  K unstunterricht  hat  —  ich  glaube  das  wohl  aussprechen 
zu  dürfen  —  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  unter  allen  Dis- 
ciplinen  der  Mittelschule  die  durchgreifendsten  Veränderungen 
erfahren.  Durch  die  bezüglichen  Verordnungen  aus  den  Jahren 
1H73  und  1874  als  allgemeines  Bildungsmittel  bezeichnet  und 
aus  untergeordneter  Stellung  in  eine  Reihe  mit  den  übrigen 
Lehrgegenständen  emporsteigend,  hat  sich  dieser  Unterrichts- 
zweig, mählich  in  seinem  Verständnis-,  gemüth-  und  charakter- 
bildenden Einflüsse  erkannt  und  mehr  und  mehr  gehoben  von 
der  Gunst  der  öffentlichen  Meinung,  zu  einer  ihm  lauge  ver- 
sagten Geltung  aufgeschwungen.  —  Neuestens  wieder  ist  — 
wie  mit  hoher  Genugthuung  hervorgehoben  werden  muss  — 
ein  bemerkenswerter  Schritt  nach  vorwärts  zu  verzeichnen, 
dessen  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Zukunft  dieses 
Faches  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Die  hohe  Ministerial- 
Verordnung  vom  17.  Juni  d.  J.,  in  welcher  die  classenweise 
Auftheiluug  des  Lehrstoffes,  die  Normieruug  der  Anzahl  der 
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Zeichenübungen,  die  Hervorhebung  des  kunsttechnologischen 
Momentes  und  die  Absolvierung  des  gesammten  Lehrstoffes  in 
chronologischer  Ordnung  von  der  Antike  bis  zur  Renaissance  vor- 
geschrieben werden,  stempelt  den  Zeichenunterricht  zum 
Kunstunterrichte.  —  Die  damit  inaugurierte  Reform  ist  ein- 
schneidender, als  man,  soviel  ich  glaube,  in  Fachkreisen  heute 
verrauthet  —  umso  einschneidender,  als  der  Reformbacillus  seit 
langem  in  der  Luft  lag.  Schon  in  der  Monatsversammlung  des 
Vereines  österreichischer  Zeichenlehrer  vom  9.  Juni  18*8  habe 
ich  in  einer  längeren  Rede  die  Nothwendigkeit  der  Einführung 
einer  systematischen  und  chronologischen  Kunstunterweisung 
betont  und  eine  klare  Normierung  der  Anzahl  der  Zeichen- 
übungen befürwortet. 

Solche  Dinge  zu  verlangen,  galt  in  jenen  Tagen  noch  als 
revolutionär,  und  ich  hatte  manchen  harten  Strauß  mit  vielen 
Fachgenossen  zu  bestehen.  In  jener  Sitzung  sprach  ich  die 
Worte  aus:  „Die  Zeit  bleibt  nicht  stehen  und  der  Fortschritt 
lässt  sich  nicht  hemmen.  Was  heute  noch  als  frevelhafte 
Neuerungssucht  gilt,  kann  morgen  Gesetz  sein."  Ich  hätte 
damals  nicht  daran  zu  denken  gewagt,  dass  meine  Prophezeiung 
sich  schon  nach  drei  Jahren  erfüllen  werde.  —  Und  somit 
darf  man  wohl  der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  Österreich,  von 
wo  seit  langem  die  leitenden  Parolen  in  Fragen  des  Kunst- 
unterrichtes  ausgehen,  auch  fernerhin  neben  Frankreich  eine 
führende  Stellung  behaupten  werde.  Wem  aber  das,  was  jetzt 
angestrebt  und  durch  die  bezüglichen  Verordnungen  sanctio- 
niert  wird,  noch  nicht  genügt,  der  möge  bedenken,  dass  in 
allen  pädagogischen  Fragen  ein  gesunder  Fortschritt  langsames 
Tempo  bedingt,  Für  den  Kunstunterricht  an  der  Mittelschule 
aber  muss  vor  allem  als  letztes  Ziel  nicht  die  Mittheilung  eines 
zu  memorierenden  Stoffes  gelten,  sondern  die  Ausbildung  der 
Fähigkeit,  Kunstwerke  mit  Liebe  und  Verständnis  anzuschauen 
und  sich  an  ihrer  Größe  zu  erfreuen,  zu  veredeln!  — 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

Jahresversammlung. 

(14.  November  1891.) 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  C.  Tumliry.  eröffnet  die  Sitaung  mit  einer 
Begrünung  der  zahlreichen  Versammlung  und  erstattet  sodann  folgenden : 
Rechenschaftsbericht  über  das  Vereinsjahr  1890/1891. 

Statutengemäß  obliegt  mir  heute  die  Aufgabe,  Bericht  zu  erstatten 
über  die  Tbätigkeit  und  die  errungenen  Erfolge  unseres  Vereines  im  ab- 
gelaufenen Vereinsjnhre.  Ich  folge  dieser  Verpflichtung  umso  lieber,  als 
mir  durch  dieselbe  Gelegenheit  geboten  ist,  die  Ideen  und  Tendenzen  kurz 
zu  berühren,  welche  die  Bestrebungen  der  Vereinsleitung  lenkten.  Ihre 
JSaehe  wird  es  sein,  zu  beurtheilen.  ob  der  Cur»,  welchen  „Die  Mittelschule" 
im  vergangenen  Jahre  verfolgte,  der  richtige  war,  ob  er  Ihren  Wünschen 
entsprach,  denn  nur  dann,  wenn  dieses  der  Fall  ist.  hat  die  Vereinsleitung 
jenen  festen  Rückhalt  an  dem  Vereine,  der  allein  es  ermöglicht,  die 
wichtigsten  Aufgaben  des  Vereines  in  zielbewusster  Weise  und  mit  der 
nöthigen  Konsequenz  zu  verfolgen. 

Unser  Verein  zählt  heute  320  Mitglieder.  Seit  der  letzten  Vereins- 
sitzuntf  sind  demselben  neu  zugewachsen  die  Herren: 

1.  Prof.  Dr.  Peter  Stornik  vom  Staatsjrymnasium,  II.  Bezirk. 

kJ.     „     Dr  Josef  Kohm        „  ,  III.  Bezirk. 

•'5.     „     Engelbert  Neubauer  am  akademischen  Gymnasium. 

4.  Lohramtscandidat  Dr.  Fleischmann  und 

f».  „  Jellinek,  Probecandidaten   am  akademischen 

Gymnasium. 

Drei  Mitglieder  hat  der  Verein  durch  den  Tod  verloren;  es  sind  dies  die 
Herren:  Landes -Schulinspector  Philipp  Klimscha  in  Troppau,  Prof. 
Friedrich  Franz  am  Staat^ymna^iuin  im  IV.  Bezirk,  und  Prof.  Hans 
Hofier  vom  Theresianum. 

Für  die  beiden  Letztgenannten  wird  nach  einer  alten  Gepflogenheit 
unseres  Vereines  an  einem  der  nächsten  Vereinsabende  ein  Nachruf  gehalten 
werden,  für  den  verstorbenen  Lande-»- ^chulinspector  Klimscha  ist  in- 
zwischen ein  Nachruf  von  Director  Dr.  Waniek  in  Bielitz  erschienen,  der 
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Verein  wird  seiner  Pietät  dem  Verewigten  gegenüber  dadurch  Ausdruck 
verleihen,  dass  dessen  Bild  dem  nächsten  Hefte  der  Mittelschule  bei- 
gefügt wird. 

Der  Verein  hielt  in  dem  Zeitraum  vom  8.  November  bis  zum  11.  April 
10  Sitzungen  ab,  darunter  vier  gemeinschaftlich  mit  dem  Vereine  »Die 
Realschule"  In  Wien. 

Vortrage  wurden  sechs  gehalten  und  zwar  von  den  Herrn:  Prot 
Dr.  Leo  Smolle,  Prof.  Dr.  Josef  Loos,  Prof.  Dr.  Ad.  Lichtenheld, 
Director  Joh.  Fetter.  Director  Dr.  Joh.  Huemer  und  Prof.  Dr.  Oskar 
Sitnony.  Dem  lebhaften  Beifall,  den  die  Herren  Vortragenden  fanden, 
schließe  ich  nochmals  den  besten  Dank  an,  der  ihnen  von  Seite  des  Ver- 
eines gebürt. 

Eine  längere,  drei  Vereinsabende  ausfüllende  Debatte  folgte  den 
Referaten  der  Herren  Directoren  Johann  Fetter  und  Dr.  Johann 
Huemer  über  Jugendspiele  und  Lehrpläne.  Es  wurden  10  Thesen  be- 
schlossen, die  dem  Mittelschultag  zur  Kenntnis  gebracht  wurden  und 
allgemeinen  Beifall  fanden.  Sie  werden  wohl  die  Basis  bilden,  auf  der 
die  neue  Einrichtung  der  Jugendspiele  langsam  aber  stetig  diejenige  Form 
der  Ausgestaltung  erlangen  wird,  welche  der  Jugend  wie  der  Organisation 
unserer  Mittelschulen  gleich  forderlich  sein  wird. 

Diese  Referate  boten  den  Anlass,  dass  zum  erstenmale  seit  20  Jahren 
die  beiden  Wiener  Vereine  zu  einer  gemeinsamen  Berat hung  sich  ver- 
einigten, so  das«  an  den  Vereinsabenden  zumtheil  mehr  als  100  Mitglieder 
theilnahmen.  In  diesem  hocherfreulichen,  durchaus  einträchtigen  Zusammen- 
wirken der  beiden  Vereine  möchte  ich  den  Glanzpunkt  unserer  diesjährigen 
Vereinst hätigkeit  sehen.  Ist  doch  dadurch  der  Beweis  geliefert,  dass  der, 
ich  kann  wohl  ragen,  mitunter  künstlich  genährte  Gegensatz  zwischen 
Gymnasium  und  Realschule,  den  beiden  edelsten  Zweigen  des  Mittelschul- 
wesens, dort,  wo  es  sich  um  gemeinsame  Interessen  handelt,  verschwinden 
mnes.  Und  es  wird  die  Aufgabe  der  neuen  Vereinsleitung  sein,  die  herz- 
lichen Beziehungen,  welche  gegenwärtig  zwischen  beiden  Vereinen  bestehen, 
sorgsam  zu  hegen  und  zu  pflegen,  zum  Vortheile  des  gesammten  Mittel- 
schullehrstandes  und  ohne  Nachtheil  für  einen  der  beiden  Vereine. 

Zwei  Abende  nahm  die  Beratbung  über  die  Gehaltspetition  in 
Anspruch.  Die  allgemeine  stetig  zunehmende  «Steigerung  aller  Lebensmittel- 
preise uiacht  es  erklärlich,  dass.  wie  alle  Staatsbeamten,  so  auch  die  Pro- 
fessoren eine  Erhöhung  ihrer  Bezüge  anstreben,  der  Umstand  aber,  dass 
durch  den  Uniformierungszwang  die  Stellung  innerhalb  der  Beamtenwelt 
schärfer  ausgedrückt  wird  als  früher,  veranlasste  auch  den  Mittelschullehr- 
stand  zu  dem  gewiss  berechtigten  Verlangen,  in  dieser  Richtung  dem 
juridischen  Beamten  gleichgestellt  zu  werden  und  darum  nach  höheren 
Rangsclassen  zu  streben,  als  beispielsweise  der  Rechnungsbeamte  ohne 
akademische  Bildung  zu  erlangen  vermag. 

Auch  sonst  hatte  der  Verein  Gelegenheit,  für  die  irtandesinteressen 
einzutreten.  Eine  hiesige  Zeitung  nahm  den  Selbstmord  eines  Schülers  zum 
Anlass.  um  über  das  heutige  Gymnasium  ganz  ungerechtferiigterweUe  her- 
zufallen. Es  wurde  daher  in  einer  „Abwehr"  dieser  ganz  unbegründete 
Angriff  entschieden  zurückgewiesen.  Auch  dieser  (Segenstand  wurde  an 
zwei  Abenden  verhandelt. 
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Ein  außerordentlicher  Genuss  wurde  den  Vereinsmitgliedern  durch 
die  besondere  Güte  des  Herrn  Hofrathes  Prof.  Dr.  Otto  Benndorf  ge- 
boten. An  mehreren  Sonntagen  dea  verflossenen  Winters  erläuterte  Hofrath 
Benndorf  die  unvergänglichen  Schöpfungen  des  großen  Phidias.  Diese  Vor- 
trage werden  allen  Mitgliedern  in  unauslöschlicher  Erinnerung  bleiben. 
Wie  durch  seinen  Vortrag  in  der  Mittelschule  und  auf  dem  III.  Mittel- 
schultog,  so  hat  Hofrath  Benndorf  durch  diesen  äußerst  belehrenden  und 
anregenden  Sonntagscurs  die  neue  Richtung,  welcher  der  philologische 
Unterricht  entgegengeht,  mächtig  gefördert.  Es  gereicht  mir  zur  besonderen 
Freude,  meinem  ehemaligen  hochverehrten  Lehrer  hicfiir  nochmals  den 
wärmsten  Dank  des  Vereines  aussprechen  zu  dürfen. 

Die  geringen  Geldmittel,  über  welche  unser  Verein  verfügt,  legten 
uns  die  größte  Selbstbeschränkung  auf.  Daher  konnten  in  diesem  Jahre 
Unterstützungen  an  humanitäre  Vereine  nur  in  einem  Falle  ertheilt  werden, 
und  zwar  diesmal  an  den  „Ferienhort  für  Gymnasialschüler".  Da  die  Ver- 
sammlung, in  der  der  betreffende  Antrag  gestellt  wurde  (II.  April),  nicht 
beschlußfähig  war,  bewilligte  der  Ausschuss  vorbehaltlich  der  Genehmigung 
der  Vollversammlung  den  Betrag  von  15  fl.,  wofür  er  heute  nachträglich 
Ihre  Zustimmung  sich  erbittet. 

Wie  unser  Vereinsleben  selbst  in  einer  erfreulichen  Weise  sich  ent- 
wickelt, wie  der  Verein  mit  frohem  Muthe  und  regem  Eifer  an  allen 
Fragen,  die  unser  Mittelschulwesen  heute  berühren,  regen  Antheil  nimmt, 
und  nicht  ohne  Erfolg  an  der  stetigen  Verbesserung  des  Unterrichtes 
und  der  Erziehung  mitarbeitet,  so  bin  ich  auch  in  der  glücklichen  Lage, 
eine  recht  günstige  Entwicklung  unserer  Zeitschrift  „Mittel- 
schule" constatieren  zu  können.  Der  Abonnentenkreis  nimmt  zu  und 
gleichzeitig  wächst  der  Umfang  der  Zeitschrift,  die,  anfänglich  auf  20  Bogen 
berechnet,  heuer,  Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  unseres  hoch- 
geschätzten Verlegers  Holder,  einen  Umfang  von  HO  Bogen  erreichen  wird. 
Trotzdem  häuft  sich  das  für  den  Druck  bestimmte  Material  so,  dass  wir 
für  jedes  Heft  schon  im  vorhinein  gedeckt  sind.  Ich  halte  es  daher,  um 
auf  den  beschränkten  Kaum  möglichst  viel  Recensionen  bringen  zu  können, 
für  dringend  geboten,  die  Recensionen  künftig  mehr  zu  concentrieren, 
kurze  Besprechungen  von  Büchern  gleichen  oder  verwandten  Inhaltes  zu 
veranlassen,  wodurch  meiner  Ansicht  nach  der  Zweck  solcher  Besprechungen, 
die  Aufmerksamkeit  auf  wichtige  Schriften  und  Werke  zu  lenken,  mehr 
erreicht  wird,  als  durch  zerstreute  Einzelbesprechungen,  die  leichter  über- 
sehen werden  können.  Insbesonders  würde  es  auf  diese  Weise  ermöglicht, 
viele  Programme  zur  Anzeige  zu  bringen.  Dazu  bedarf  es  aber  williger 
Mitarbeiter,  und  ich  möchte  daher  an  alle  Herren  die  Bitte  richten, 
sich  in  den  Dienst  der  gemeinsamen,  jedes  einzelnen  fördernden  Sache  zu 
stellen,  und  die  Redaction  in  dieser  Richtung  zu  unterstützen. 

Zu  dem  Inhalt  der  Zeitschrift  haben  die  cartellierten  Vereine  reichlich 
beigesteuert,  und  ich  kann  es  nicht  unterlassen,  ihnen,  unsern  wackern 
Mitarbeitern,  von  dieser  Stelle  aus  den  herzlichsten  Dank  zu  sagen. 
Zählen  doch  einzelne  Vorträge,  wie  der  von  Prof.  Bauer  (Graz)  und  Prof. 
Christ  (Prag),  zu  den  glänzendsten  Nummern  unseres  Jahrganges. 

Einen  großen  Theil  der  Zeitschrift  nehmen  auch  die  Vorträge  und 
der  Beric  ht  über  den  M  i  t  te  lsc  hu  1  tag  ein.    Pas  ist  naturgemäß,  da  die 
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Vereine  ein  reges  Interesse  an  dieser  gemeinsamen  Institution  nehmen. 
Und  wir  können  stolz  darauf  sein,  dass  wir  bei  den  geringen  Mitteln,  die 
uns  zugebote  stehen,  ohne  jegliche  Subvention  wenn  auch  nichts  Großes, 
doch  verhältnismäßig  etwa«  zu  leisten  imstande  sind,  das  sich  sehen  lassen 
kann.  Das  würe  nicht  möglich,  wenn  nicht  alle  Arbeiten  an  der  Zeitschrift, 
von  der  kleinsten  bis  zur  größten,  unentgeltlich  geleistet  wurden.  Es 
ist  das  ein  Beweis  der  freudigen  Opferwilligkeit  und  —  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  —  der  idealen  Gesinnung,  die  in  unserem  Mittelschullehrstande 
reichlich  vorhanden  ist. 

Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  Bausteine  zu  einem 
Sehülerbibliotheks-Katalog  und  des  Mannes  gedenken,  dem  wir 
dieselben  verdanken.  Prof.  Dr.  Weißen hof er  in  Seitenstetten  stellte  uns 
spinen  mit  unsäglicher  Muhe  und  auf  das  gewissenhafteste  angelegten 
Katalog  zur  Verfügung.  Derselbe  ist  bereits  fertig  gedruckt,  erscheint  als 
Buch  im  Verlag  von  Hölder  und  wird  von  unserer  Zeitschrift  succesive 
veröffentlicht  werden.  Prof.  Weißen  hofer  hat  durch  diese  mühevolle 
Arbeit  unsern  Dank  redlich  verdient. 

Dem  Wunsche  mancher  Mitglieder,  dass  die  Hefte  regelmäßig  er- 
scheinen, wurde  heuer  Rechnung  getragen,  da  das  1.  Heft  am  15.  März, 
das  2.  am  15.  Juli,  das  3.  am  15.  October  fertig  war.  und  das  4.,  das 
gegenwärtig  unter  der  Presse  ist.  noch  vor  Weihnachten  fertig  sein  wird. 
Ks  wurde  dadurch  ermöglicht,  dass  ich  mit  Zustimmung  der  Betheiligten 
die  Srhlussredaction  und  Drucklegung  ganz  in  meine  Hand  concentrierte, 
wodurch  der  Geschäftsgang  wesentlich  vereinfacht  wurde. 

Ich  habe  hiemit  das  öffentliche  Wirken  unseres  Vereines  knapp 
skizziert  und  kann  nicht  umhin,  das  Wirken  einer  Commission  zu  berühren, 
welche,  aus  unserem  Schöße  hervorgegangen,  die  Neugestaltung  des  philo- 
logischen Unterrichtes  in  ernster  Arbeit  vorbereitet. 

Ks  ist  dies  die  archäologische  Commission,  als  deren  Obmann 
Herr  Director  Dr.  .1.  Huemei1  fungiert.  Die  kurzgefassten  Protokolle, 
die  sowohl  in  unserer,  als  auch  in  der  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien  erscheinen,  geben  ein  knappes  Bild  von  der  Thätitjkeit  dieser 
Commission.  Kin  genaueres  Bild  wird  der  verdienstvolle  Obmann  der 
Commission,  Herr  Director  Huemer,  heute  uns  entwerfen. 

Was  sie  erstrebt,  das  ersahen  wir  aus  der  auf  dem  diesjährigen  Mittel- 
shultage  veranstalteten  Ausstellung,  die  wesentlich  ein  Verdienst  unseres 
wackern  Schriftführers  Prof.  Hoppe  war.  Ks  wurde  uns  da  zum  erstenmale  ge- 
zeigt, welch  reichliche  Lehrbehelfe  dem  Philologen  zurBelebung  und  Vertie- 
fung seiner  Disciplin  zur  Vertilgung  stehen,  wenn  sie  redlich  ausgenutzt  werden. 

Was  die  Mitwirkung  unserer  Vereinsmitglieder  an  dem  dies- 
jährigen Mittelschultag  betrifft,  ist  dieselbe  so  bekannt,  dass  ich 
von  einer  Darlegung  der  Thätigkeit  dieser  Herren  Umgang  nehmen  darf. 
Ich  fühle  mich  verpflichtet,  ihnen  sowie  dem  Ausschüsse  und  insbesondere 
den  am  meisten  in  Anspruch  genommenen  Mitgliedern  desselben,  dem 
Schriftführer  Prof.  Hoppe  \»nd  dem  Ca.ssier  Prof.  Würzner  wärmstens 
für  die  eifrige  Unterstützung,  die  ich  bei  ihnen  fand,  und  für  ihre  große 
Mühewaltung  im  Dienste  des  Vereines  zu  danken. 

Meine  Herren!  Ich  kann  meinen  Bericht  nicht  schließen,  ohne  des 
fördernden  Einflusses  dunkbarst  zu  gedenken,  welchen  das  hochherzige 
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Wohlwollen  unserer  obersten  Unterrichtsbehörde  auf  unsere  Arbeitsfreudig- 
keit aueübt.  Ein  frischer,  schaffensfreudiger  Geist  weht  durch  unser  Mittel- 
schulwesen, seit  unser  hochverehrter  oberster  Chef  am  Steuerruder  steht 
und  unser  Schiff  mit  scharfem  Blick  und  fester  Hand  in  den  richtigen 
Cur«  lenkt.  Die  sieghatten  Worte,  mit  denen  der  Herr  Minister  zu  wieder- 
holtenmalen  unser  trefflich  organisiertes  Gymnasium  gegenüber  ungerecht- 
fertigten Angriffen  und  weitgehenden  Reform  vorschlagen  in  Schutz  ge- 
nommen, sind  in  dem  dankbaren  Herzen  aller  Gymnasiallehrer  tief  ein- 
geschrieben. Und  was  die  Schule  Sr.  Excellenz  schuldet,  das  schuldet 
doppelt  der  so  oft  und  so  vielfach  verkannte  und  unterschätzte  Mittel- 
schullehistand  für  die  huldvolle  Anerkennung  seiner  erprobten  Ge- 
wissenhaftigkeit, die  in  dem  letzten  hochbedeutsamen  Erlasse  aus- 
gesprochen ist.  Und  hat  der  Verein  in  den  vergangenen  Jahren  wiederholt 
Gelegenheit  gehabt,  Sr.  Excellenz  für  die  Berücksichtigung  unserer  Wünsche 
und  Bitten  den  ehrerbietigsten  Dank  auszusprechen,  so  ist  uns  heute  ein 
neuer  Anlasa  zur  Dankbarkeit  geboten,  da  in  Hinkunft  für  die  wissen- 
schaftliche Fortbildung  der  Mittelschullehrer  in  so  munificenter  Weise  — 
durch  Reisestipendien  im  Betrage  von  10. (XX)  fl.  jährlich  —  gesorgt 
worden  soll. 

Ich  folge  daher  nicht  nur  einem  Zuge  des  Herzens,  sondern  zugleich 
der  Stimme  der  Pflicht,  wenn  ich  mir  den  Antrag  erlaube:  Es  sei  der 
neue  Ausschuss  zu  beauftragen,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
Minister  Dr.  Freiherrn  von  Gautsch  durch  eine  Deputation  den 
ehrerbietigsten  Dank  des  Vereines  für  die  dem  gesammten 
Stande  der  Mittelachullehrer  bewiesene  hochherzige  und  wohl- 
wollende Fürsorge  zu  unterbreiten.  (Lebhafter,  allgemeiner  Beifall.) 

Gleichzeitig  halte  ich  es  für  unsere  Pflicht,  dem  Herrn  Hofrath  Wolf 
für  sein  uns  stets  bewiesenes  Wohlwollen  unseren  tiefsten  Dank  aus- 
zusprechen. Möge  der  Verein  im  neuen  Vereinsjahre  sich  desselben  Wohl- 
wollens erfreuen  wie  bisher! 

Ich  schließe,  meine  Herren,  indem  ich  mir  vorbehalte,  einige  ge- 
schäftliche Mittheilungen  später  vorzubringen,  mit  der  Bitte,  den  Rechen- 
schaftsbericht gütigst  genehmigen  zu  wollen.  Zuvor  bitte  ich  jedoch  noch 
den  Herrn  Dir.  Dr.  Huemer.  das  Gesagte  hinsichtlich  des  Wirkens  der 
Archäologischen  Commission  zu  ergänzen. 

Nach  dem  mit  großem  Beifalle  aufgenommenen  Rechenschaftsberichte 
erhält  das  Wort  Dir.  Dr.  Huemer: 

Der  Archäologischen  Commission,  über  deren  Thätigkeit  man  aus  den 
Protokollen  sich  unterrichten  könne,  stünden  keine  Geldmittel  zugebote, 
und  sie  könne  daher  bloß  die  Schaffung  neuer  Lehrmittel  fördern  oder  ihr 
Urtheil  abgeben,  ob  schon  vorhandene  Lehrmittel  für  unsere  Anstalt  ge- 
eignet :=eien  oder  nicht.  Infolge  eines  von  der  Commission  sin  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  eingereichten  Memorandums 
habe  der  Herr  Minister  in  hochherziger  Weise  beschlossen,  die  archäologi- 
schen Studien  durch  Creierung  von  Reisestipendien  zu  fördern,  ein  Ent- 
schluß, der  von  allen  Seiten  freudigst  begrüßt  wurde.  Die  Stipendien  seien 
sehr  freigebig  dotiert,  und  der  auf  den  Ein/einen  entfallende  Retrag  (circa 
Jtf«>  fl.)  sei  höher  als  die  in  Deutschland  iür  gleiche  Zwecke  bestimmten 
Stipendien.  Es  sei  daher,  wie  schon  der  Obmann  hervorhob,  eine  be- 
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sondere  Pflicht  des  Vereines,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister  für  Cultua 
und  Unterricht  durch  eine  Deputation  den  ehrerbietigsten  Dank  auszu- 
sprechen. (Allgemeiner  lebhafter  Beifall.) 

In  dem  Rechenschaftsberichte  des  Herrn  Obmannes  wurde  erwähnt, 
das«  Herr  Hofrath  Dr.  0.  Benndorf  eine  Anzahl  Vorlesungen  für  Mittel- 
schullehrer hielt.  Es  sei  nun  begreiflich,  dass  bei  den  Herren  in  der  Provinz 
der  Wunsch  rege  wurde,  es  möchten  wie  in  Deutschland  Ferialcurse  ein- 
gerichtet werden.  Diese  Wünsche  müsse  man  als  berechtigt  wärmsten» 
unterstützen.  Auch  in  diesem  Jahre  habe  Herr  Hofrath  Dr.  0.  Benndorf 
einen  Cyklus  von  Vorlesungen  für  Mittelschullehrer  zu  halten  versprochen. 
(Beifall.) 

Infolge  einer  an  die  Commission  gerichteten  Anfrage,  ob  nicht  billige 
Nachbildungen  antiker  Münzen  zu  beschatten  wären,  habe  die  Commission 
beschlossen,  einen  solchen  Lehrbehelf  zu  schatten. 

Das  hohe  k.  u.  k.  Oberstkämmereramt  habe  bereitwilligst  gestattet, 
dass  von  geeigneten  Münzen  in  den  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses Abdrücke  veranstaltet  werden,  und  so  habe  der  Redner,  als  Vor- 
sitzender der  Archäologischen  Commission,  unterstützt  vom  Herrn  Re- 
gierungsrathe  Dr.  Kenner  und  Herrn  Custos  Dr.  v.  Schneider.  30  antike 
Münzen  galvanoplastisch  nachbilden  lassen  können;  er  lege  dieselben  in 
einem  Kästchen  vor.  Ein  erläuternder  Text,  verfasst  vom  Herrn  Prof. 
Dr.  Kubitschek,  werde  demnächst  in  der  „ Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien"  erscheinen. 

Kerner  habe  die  Commission  im  Sinne,  große  Wandtafeln,  zunächst 
zur  Illustration  antiker  Tracht  und  Bewaffnung,  herstellen  zu  lassen.  Die 
erste  Tafel,  darstellend  einen  griechischen  Krieger  in  voller  Rüstung  und 
eine  Frau  im  Pcplos,  sei  als  Probe  mitgebracht  worden.  Die  Versammlung 
werde  ersucht,  ein  Urtheil  abzugeben,  ob  diese  Lehrbehelfe,  Münzen  und 
Wandtafeln,  den  Anforderungen  unserer  Mittelschulen  genügen. 

Schließlich  sei  noch  mitzutheilen,  das«  der  Verleger  der  Wiener  Vor- 
legeblätter für  archäologische  Übungen  100  Exemplare  der  drei  ersten 
Helte  dem  hohen  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  zur  Vertheilung 
an  die  Mittelschulen  zur  Verfügung  gestellt  ha*.    (Lebhafter  Beifall.) 

Sodann  verliest  der  Cassier  Prof.  Franz  Würzner  den  Casseausweis 
für  das  Vereinsjahr  1891. 


Casseausweis  für  das  Vereinsjahr  1891. 

Einnahmen. 

1.  Übertrag  des  Activrestes  aus  dem  Vereinsjahre  1890  .  .   661  fl.  29  kr. 

2.  Vom  Vereine  „ Realschule"  als  Beitrag  zu  den  gemein- 
samen Auslagen   9,     ö  „ 

3.  Vom  Herrn  Prof.  Zivsa  als  Ersatz  für  Druckkosten  iMittel- 

sehultag)   5  „  —  „ 

4.  Nachträglich  eingezahlte  Jahresbeiträge,  3  ä  2  fl.    ...      6  „  —  , 

5.  Jahresbeiträge  für  das  laufende  Jahr  (315  Mitglieder)  .  .   630  n   —  „ 

6.  Zinsen  der  Spareinlagen   24  „  76  . 

Summe  .  1336  fl.  10  kr. 
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A  usgaben. 

1.  Rechnung  der  k.  u.  k.  Hof  buchdruckerei  Jos.  Feichtingers 

Erben   44  fl.  76  kr. 

2.  Für  die  Benützung  des  Saales  zu  den  Vereinssitzungen  .  26  „  33  „ 

3.  Gebürenäquivalent  für  das  Jahr  1891   1  „  22  „ 

4.  An  die  Verlagsbuchhandlung  A.  Hölder  für  die  Vereins- 
zeitschrift   400  „  —  , 

5.  Der  Buchdruckerei  H.  Pollak   31  „  20  „ 

6.  Dem  Vereine  ^Ferienhort"  für  bedürftige  Gymnasialschüler  15 


n  r 


7.  Remuneration  der  Akademiediener   25  „  —  „ 

8.  Verwaltungsauslagen :  Obmann  .  .   .  29  fl.  80  kr. 

Schriftführer  .  7  „  —  „ 

Cassier    ...  21  r  25   ,  ...  .     58  „    5  „ 

Summe  .   601  fl.  56  kr. 

Einnahmen  .  1336  fl.  10  kr. 
Ausgaben     .   601  „  56  „ 

734  fl.  54  kr.  (gegenüber  1890:  661  fl.  29  kr.). 

Davon  in  der  Sparcasse  700  fl.  84  kr.:  a)  676  fl.  51  kr.,  b)  24  fl.  33  kr., 
bar  33  fl.  70  kr. 

Rückständig  noch  3  Mitglieder;  die  Zahl  der  Mitglieder  315  +  3, 
also  318. 

Gegenüber  dem  Vereinsjabre  1890  .  .  661  fl.  29  kr. 

1891  .  .  734  „  54  , 
ergibt  sich  -f    73  fl.  25  kr. 

Nachdem  der  Cassier  unter  lebhaftem  Beifalle  seinen  Bericht  geendet 
hat.  ergreift  Dir.  Kapp  das  Wort.  Da«  Bild,  das  der  Herr  Obmann  des 
Vereines  entworfen  habe,  sei  sehr  erfreulich.  Ohne  Zweifel  verdanke  man 
dies  Ergebnis  zunächst  dein  Wirken  des  Ausschusses,  und  Redner  beantrage 
daher,  dass  die  Anwesenden  dem  Ausschusse  und  in  erster  Linie  dem 
Obmanne  den  Dank  aussprechen.  (Beifall.) 

Der  Obmann  dankt  im  Namen  des  Ausschusses  für  die  ehrende  An- 
erkennung. 

Hierauf  werden  mit  Acclamation  die  Herren  Dir.  Dr.  Huemer  und 
und  Prot.  K.  Ziwsa  wieder  zu  Mitgliedern  der  Archäologischen  Commission 
und  die  Herren  Prof.  Anton  Neumann  und  Dr.  Johann  Obermann 
zu  Casserevisoren  gewählt. 

Der  Obmann  erklärt  nun,  dass  der  Obmann  und  vier  Ausschuss-Mit- 
glieder  neuzuwählen  seien.  Von  den  vier  ausscheidenden  Ausschussmitgliedern 
(den  Proff  Dr.  Prosch,  Dr.  Suchomel,  Würzner,  Dr.  von  Leclair) 
lehne  Prof.  Dr.  von  Leclair  eine  Wiederwahl  ab;  an  seine  Stelle  schlage 
der  Ausschuss  Prof.  Josef  Zycha  zur  Wahl  vor.  Die  drei  anderen  Herren 
seien  in  dankenswerter  Weise  bereit,  eine  Wiederwahl  anzunehmen,  übri- 
gens sei  die  Zahl  der  Ausschussmitglieder  zu  gering;  da  auch  einige  andere 
Paragraphen  der  Statuten  geändert  werden  müssten.  so  werde  der  Aus- 
schluss demnächst  den  Vereinsniitgliedern  Vorschläge  über  eine  Statuten- 
änderung in  dieser  Richtung  vorlegen. 

Bezüglich  der  Wahl  des  Obmannes  werde  kein  Vorschlug  gemacht, 
sondern  die  Wühl  desselben  dem  Ermessen  der  Versammlung  anheimgestellt. 
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Nach  einer  Pause,  in  welcher  die  Stimmabgabe  erfolgt,  hält  Herr 
Dr.  C.  Wotke  einen  sehr  interessanten  und  mit  großem  Beifalle  aufge- 
nommenen Vortrag: 

„Die  Frau  in  der  Renaissanceliteratur". 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  und  verkündet  das  Resultat  des 
Scrutiniums;  gewählt  wurden:  zum  Obmann  Prof.  Dr.  K.  Tumlirz,  zu 
Ausschußmitgliedern  die  Herren  Pro  ff  :  Dr.  Kranz  Prosch,  Dr.  Vincenz 
Suchomel,  Franz  Würzner,  Josef  Zycha. 


Gemäß  der  Beschlüsse  des  Vereines  nahm  eine  Deputation,  bestehend 
aus  den  Professoren:  Dr.  K.  Tumlirz,  Franz  Würzner  und  Feodor 
Hoppe,  Audienz  bei  dem  Herrn  Unterrichtsminister,  um  den  ehrfurchts- 
vollen Dank  des  Vereines  zu  übermitteln.  Se.  Excellenz  nahm  die  Deputation 
sehr  freundlich  auf  und  sicherte  dem  Mittelschul  lehrstande  und  dem  Vereine 
sein  besonderes  Wohlwollen  zu. 

Hierauf  begab  sich  die  Deputation  zu  Herrn  Hofrath  Dr.  Erich 
Wolf,  kam  jedoch  leider  nicht  in  die  Lage,  demselben  den  Dank  des  Ver- 
eines mündlich  aussprechen  zu  können,  da  der  Herr  Hofrath  auf  längere 
Zeit  verreist  war. 

Erster  Vereinsabend. 

(28.  November  1801.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Versammlung  und  theilt  mit,  dass  der 
Verein  ein  langjähriges  Mitglied,  den  Herrn  Schulrath  Elsensohn.  Gym- 
nasial-Director  in  Feldkirch,  durch  den  Tod  verloren  habe.  Er  fordert  die 
Versammlung  auf.  sich  zum  Zeichen  der  Trauer  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Als  neues  Mitglied  ist  dem  Vereine  beigetreten  Dr.  Lauczicky  vom 
Staatsgymnasium  im  IV.  Bezirke.  Der  Ausschuss  eonstituierte  sich  un- 
mittelbar nach  der  Jahresversammlung  und  wählte  Prof.  Franz  Würzner 
zum  Obmannstellvertreter,  Prof.  Feodor  Hoppe  zum  Schriftführer  und 
Prof.  Guido  Kitter  von  Alth  zum  Cassier. 

Die  Cnsserevisoren  haben  den  Vermfigcnsstand  und  die  Rechnungen 
geprüft  und  alles  in  bester  Ordnung  gefunden.  Der  Ausschuss  bittet  um 
das  Absolutorium.  «Geschieht.) 

Sodann  berichtet  der  Obmann  über  die  Audienz  bei  dem  Herrn 
Unterrichtsminister  (s.  o.i. 

Der  übrige  Theil  der  Tagesordnung  ist  Nekrologen  gewidmet. 

Hochschul- Prof.  Dr.  Jos.  Kolbe  widmete  dem  am  21.  April  d.  .T. 
verstorbenen  Mitgliede  k.  k.  Prof.  Hans  Hoffe r  einen  Nachruf,  in  welchem 
er  die  schwerwiegenden  und  vielseitigen  Verdienste  des  Genannten  um  die 
Hebung  der  leiblichen  Erziehung  an  den  österreichischen  Schulen,  dessen 
Antheil  an  der  Schaffung  d*'s  Unterrichtes  zur  Ausbildung  von  Turnlehrern 
für  die  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen,  dessen  rege,  unisichtige  und 
sehr  ersprießliche  Bethätigung  an  dem  turnerischen  Theile  der  Wiener 
Weltausstellung  im  Jahre  u.  s.  f.  rühmte,  die  gründliche  und  aus- 

gebreitete Geistesbildung  Hotte  r*  hervorhob,  und  die  Lauterkeit  seines 
Charakters  pries,  welche  in  seiner  unerschütterlichen  Freundestreue  und 
ganz  besonders  in  der  Liebe  zum  Ausdrucke  kam,  mit  der  er  diejenigen 
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seiner  Schüler,  an  denen  er  Begeisterung  für  das  Turnen  und  den  Turn- 
unterricht wahrnahm,  näher  an  sich  heranzog.  Für  diese  Liebe  habe  Hoffer 
in  vereinzelten  Fällen  Undank,  in  vielen  aber  treue,  hingebende  Anhäng- 
lichkeit geerntet,  und  er  habe  an  dem  Tage,  an  welchem  eine  kurze,  aber 
schmerzvolle  Krankheit  seinem  Leben  ein  Ziel  setzte,  sich  sagen  können, 
dass  die  Früchte  seines  Wirkens  ihn  lange  überleben  werden.  Zum  Schlüsse 
sprach  der  Redner  die  Überzeugung  aus,  die  zahlreichen  Freunde,  welche 
sich  Hoffer  unter  den  Lehrern  der  österreichischen,  besonders  der  Wiener 
Mittelschulen  erworben  habe,  werden  seiner  nicht  vergessen,  sondern  die 
Erinnerung  an  ihn  fortan  in  ihrem  Herzen  hegen. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Georg  Juritsc h  dem  verstorbenen  Prof. 
Fried r.  Franz  einen  tiefempfundenen  Nachruf  (s.  u.). 


VIII.  Protokoll  der  Archäologischen  Commission  für  öster- 
reichische Gymnasien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 
(20.  November  1891.) 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  die  zur  Theilnahme 
an  der  Sitzung  eingeladenen  Herren  Prof.  August  Eisenmenger,  Gym- 
nasial-Prof.  Dr.  Kubitschek,  Prof.  Georg  Niemann  und  Gymnasial- 
Prof.  Dr.  Heinrich  Schenkl. 

Der  Vorsitzende,  Dr.  J.  Hueiner.  begrüßt  es  aufs  freudigste,  dass 
Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für  Cultns  und  Unterricht  die  Bestrebungen 
der  Commission  durch  Schaffung  mehrerer  Reisestipendien  für  Gymnasial- 
lehrer in  freigebigster  Weise  unterstützt  hibe.  Der  Verein  , Mittelschule" 
habe  auch  beschlossen,  durch  eine  Deputation  Sr.  Excellenz  den  ehr- 
erbietigsten Dank  auszudrücken. 

Hierauf  macht  der  Vorsitzende  auf  einen  lesenswerten  Vortrag  des 
Prof.  A.  Th.  Christ  in  Prag  aufmerksam:  Anschauung  im  philologischen 
Unterricht  (Österreichische  Mittelschule  1891,  S.  243  ff.)  Mi  in  könne  sich 
mit  den  von  dem  Vortragenden  vertretenen  Anschauungen  einverstanden 
erklären.  Wenn  aber  am  Schlüsse  des  Vortrages  der  Wunsch  ausgedrückt 
wird,  die  Archäologische  Commission  möge  dahin  wirken,  dass  die  öster- 
reichischen Gymnasien  mit  einer  Sammlung  archäologischer 
Lehrmittel  ausgestattet  werden,  so  müsse  man  darauf  hinweisen, 
dass  es  jedem  Lehrkörper  freisteht  ,  soweit  die  vorhandenen  Mittel  es  ge- 
statten, die  Anlegung  einer  solchen  Sammlung  zu  beschließen.  In  derThat 
seien,  wie  man  aus  den  Programmen  entnehmen  könne,  schon  einige 
Sammlungen  dieser  Art  entstanden.  Besonders  wünschenswert  erscheine  es 
den  Herren  in  der  Provinz,  dass  ihnen  durch  Ferialcurse  die  Möglichkeit 
geboten  werde,  knnsthistoriseho  und  archäologische  Vorlesungen  zu  hören, 
wie  die«  ja  auch  in  Deutschland  üblich  sei.  Dieser  Wunsch  sei  zu  unter- 
stützen, und  man  müsse  es  mit  großem  Dank  begrüßen,  dass  Herr  Hofrath 
Dr.  Benndorf  auch  im  Laufe  dieses  Wintersemesters  einige  Vorlesungen 
für  Mittelschullehrcr  in  Wien  zu  halten  gedenke. 

Inzwischen  sei  ein  numismatischer  Lehrbehelf  fertig  geworden,  bei 
dessen  Zusammenstellung  der  Vorsitzende  durch  Herrn  Gymnasial  -  Prof. 
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Dr.  Kubitschek  und  Herrn  Gustos  Dr.  v.  Schneider  in  freundlichster 
Weise  unterstützt  worden  sei.  Dreißig  antike  Münzen  seien  unter  der  Auf- 
sicht des  Herrn  Regierungsrathes  Dr.  Kenner  galvanoplastisch  nachgebildet 
worden.  Der  vom  Herrn  Gymnasial-Prof.  Dr.  Kubitschek  verfasste  Text 
werde  demnächst  erscheinen  und  im  Vorworte  auch  über  die  Art  de»  Be- 
zuges das  Nöthige  enthalten.  Der  Vorsitzende  ersucht  um  die  Ermächtigung, 
dass  er  das  Lehrmittel  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt behufs  Empfehlung  durch  das  Verordnungsblatt  unterbreite. 

Ferner  erwähnt  der  Vorsitzende,  dass  in  der  k.  k.  Fachschule  in 
Teplitz  griechische  Gefaßtypen  in  weißem  Thon  hergestellt  werden:  die 
Sammlung  (19  Stück,  bezeichnet  als:  Situla,  Hydria,  Urne,  Amphora, 
Oinochoe,  Lekythos.  archaische  Kanne.  Kalpis,  kanopische  Amphora, 
schlauchförmige  Amphora,  Oxybaphon.  Kelebe  [Krater],  Kyathos.  Becher. 
Schale  [2  Stück].  Kylix,  Epichysis.  Rhyton)  koste  10  fl.  90  kr. 

Hierauf  folgt  eine  längere  Debatte,  an  der  eich  besonders  Hofrath 
Dr.  Benndorf.  Prof.  Eisen  inenger,  Prof.  Dr.  Kubitschek  und  Prof. 
Nie  mann  betheiligen,  über  die  Statuette  eines  Legionärs,  modelliert  von 
Prof.  Langl  (zu  erhalten  bei  A.  Hölder.  k.  u.  k.  Hof-  und  Universität- 
Buchhandlung,  Wien).  Es  wird  anerkannt,  dass  die  Statuette  ein  billiges 
und  brauchbares  Lehrmittel  ist.  wenn  auch  einiges  an  derselben  geändert 
werden  könnte. 

Schließlich  legt  noch  der  Vorsitzende  den  Entwurf  einer  Wandtafel 
—  darstellend  einen  griechischen  Krieger  und  eine  Frau  im  Peplos  —  vor, 
die  von  einem  jungen  Künstler  gezeichnet  und  in  Farben  ausgeführt  wurde. 
Die  Zeichnung  wird  als  niclit  ganz  gelungen  bezeichnet:  doch  erklärt  sich 
Prof.  Eisenmenger  bereit,  die  nothwendigen  Correcturen  zu  überwachen, 
wofür  ihm  von  dem  Vorsitzenden  der  Dank  der  Commission  ausgesprochen 
wird.  Um  die  Herstellung  solcher  Wandtafeln  —  zunächst  zu  Homer  — 
zu  ermöglichen,  wird  beschlossen,  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  die  Bitte  um  eine  Subvention  zu  richten. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  G.  Effenberger.) 

Erste  periodische  Versammlung. 

i'4.  November  1891/! 

Nach  Anmeldung  einer  größeren  Zahl  neuer  Mitglieder  durch  den 
Obmann  hielt  Herr  Prof.  W.  Dusch insky  seinen  angekündigten  Vortrag 
über: 

„Erfahrungen  mit  der  analytischen  Methode  des  neusprachlichen 

Unterrichtes". 

Auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  der  Vortragende  bei  Anwendung  der 
genannten  Methode  gemacht  hat,  stellte  derselbe  folgende  Forderungen 
auf:  Die  richtige  Aussprache  des  Französischen  muss  der  Schüler  anfangs 
durch  bloße  Nachahmung  sich  aneignen,  indem  der  Lehrer  ihn  einzelne 
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vorgesprochene  Sätze  nachsprechen  lässt;  mit  Vortheil,  aber  erst  nach  vielen 
Einzelproben,  lässt  sich  hier  das  Chorsprechen  verwenden.  Erst  spater  ist 
mit  dem  Lesen  aus  dem  Übungsbuche  zu  beginnen  und  das  jeweilig  Ge- 
lernte nachträglich  aufzuschreiben.  Auf  Grund  der  gelernten  Stücke  weiden 
dann  die  orthographischen  Regeln  entwickelt.  Die  Erwerbung  des  Wort- 
schatzes muss  stets  vom  Satze  aus  geschehen.  Der  Schüler  eignet  sich  so 
die  Vocabeln  zwar  viel  leichter  an,  doch  müssen  dieselben  trotzdem  durch 
mannigfache  Wiederholung  zum  festen  Besitze  desselben  gemacht  werden; 
dem  Zwecke  einer  vielseitigen,  nicht  ermüdenden  Wiederholung  dienen 
Variationen  derselben  Verbindungen  und  in  gewissem  Maße  auch  typische 
Fragen,  ferner  die  Verkürzung  eines  längeren  Stückes,  die  Erweiterung 
eines  kürzeren,  die  Bestimmung  von  Substantiven  durch  passende  Adjec- 
tiva,  die  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  und  des- 
selben Wortes  u.  s.  w.  Grammatische  Regeln  sind  stets  aus  dem  absol- 
vierten Leetürestoffe  zu  entwickeln.  Der  Vortragende  schloss  seine  sehr  an- 
regenden und  verdienstlichen  Erörterungen,  für  welche  ihm  seitens  des 
Obmannes  der  wärmste  Dank  des  Vereines  ausgesprochen  wurde,  mit  dem 
Vorschlage,  den  Normallehrplan  für  die  Realschulen  Böhmens  hinsichtlich 
des  französischen  Unterrichtes  mit  dem  der  übrigen  Kronländer  in  Einklang 
zu  bringen.  —  Dem  Vortrage  folgte  eine  längere,  sehr  lebhafte  Debatte, 
an  der  sich  nebst  dem  Vortragenden  die  Herren  Dir.  Dr.  Hack  spiel  und 
die  Proff.  Christ,  von  Lindner,  Schatzmann,  Seifert  und  Strach 
bet  heiligten. 

Zweite  periodische  Versammlung. 

(18.  November  1891.) 

Die  ungewöhnlich  zahlreich  besuchte  Versammlung,  an  welcher  ebenso 
wie  an  der  vorhergehenden  auch  der  Herr  k.  k.  Landesschulinspector 
Dr.  J.  Mache  theilnahm,  eröffnete  der  Obmann  mit  der  Mittheilung,  das» 
der  Ausschuss  in  seiner  eisten  Sitzung  Dir.  F.  Sehimek  zum  Obmann- 
stellvertreter, Prof.  R.  v.  Lindner  zum  Schriftführer,  Prof.  Dr.  A. 
Benedic  t  zum  Stellvertreter  desselben  und  Prof.  J.  Quai ßer  zum  Cassier 
gewählt  habe.  Hierauf  hielt  Herr  Dir.  Dr.  L.  Chevalier  einen  Vortrag: 
„Kunsthistorische  Bemerkungen  zu  Lessings  ,Laokoon"\ 

Der  Vortragende  wies  nach,  dass  mehrere  der  im  Laokoon  aufgestellten 
Sätze  schon  längst  als  nicht  stichhältig  befunden  wurden,  dass  aber  auch 
manche  derselben  trotz  ihrer  Richtigkeit  anders  zu  begründen  seien.  So 
erscheine  besonders  der  Satz,  das*  die  körperliche  Schönheit  die  eigentliche 
Bestimmung  der  bildenden  Künste  sei,  selbst  für  das  Alterthum  als  un- 
haltbar, wofür  der  Vortragende  den  ausführlichen  Beweis  erbrachte.  Ebenso 
wurde  der  Satz,  dass  das  Material,  mit  dem  der  Dichter  arbeitet,  der  arti- 
culierte  Ton  sei,  widerlegt  und  der  daraus  hervorgehende  Schluss,  dass  das 
Gebiet  der  Poesie  die  Zeitfolge  sei,  zurückgewiesen.  Der  Dichter  könne 
Gemälde  entwerfen,  die  gleichzeitige,  nicht  aufeinander  folgende  Momente 
bringen.  Dies  wurde  aus  neueren  epischen  Dichtungen  nachgewiesen.  Was 
den  Standpunkt  des  Lehrers  bei  der  Laokoon leetüre  betrifft,  so  brauche  er 
sich  bei  der  Würdigung  von  Leasings  Sätzen  nicht  völlige  Enthaltsamkeit 
in  der  Kritik  aufzuerlegen;  der  gewaltige  Bau  solle  als  der  Erweiterung 
bedürftig  und  die  von  der  neueren  Wissenschaft  gegebenen  Berichtigungen 
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als  Fortsetzung  der  Leasing'schen  Ideen  dargestellt  werden.  Im  Anschlüsse 
an  6.  Schillings  Laokoon- Paraphrasen  verlangt  der  Vortragende,  dass  das- 
jenige, was  das  Werk  an  Gedanken  enthält,  durch  eingehende  Besprechung 
und  Erläuterung  dem  Verstände  des  Schülers  nahe  gebracht  werde. 

Nachdem  der  Obmann  unter  lautein  Beifalle  der  Anwesenden  dem 
Vortragenden  den  wärmsten  Dank  des  Vereines  für  seine  hochinteressanten 
Erörterungen  abgestattet  hatte,  entwickelte  sich  zwischen  diesem  und  den 
Protf.  Duschinsky,  Ullsperger  und  Dr.  Benedict  eine  Debatte,  die 
so  viele  Anregungen  bot,  dass  Herr  Dir.  Chevalier  sich  bereit  erklärte, 
diesen  Gegenstand  später  noch  in  einem  zweiten  Vortrage  zu  behandeln. 

Dritte  periodische  Versammlung. 

(2.  December  1891.) 

Der  Obmann  gab  zuvörderst  bekannt,  dass  dem  Vereine  wiederum 
eine  größere  Anzahl  von  Berufsgenossen,  darunter  Herr  Dir.  Kloueek, 
als  Mitglieder  beigetreten  seien.  Es  wurde  sodann  beschlossen,  dem  Vereine 
der  Supplenten  deutscher  Mittelschulen  für  das  neue  Vereinsjahr  einen 
Unterstützungsbeitrag  von  10  fl.  zu  widmen  und  zu  einer  Petition  de« 
Vereines  „Innerösterreichische  Mittelschule"  in  Graz  um  Erhöhung  des 
Stammgehaltea  nach  erfolgtem  Studium  derselben  Stellung  zu  nehmen. 
Hierauf  hielt  Prof.  Adolf  G ottwald  seinen  angekündigten  Vortrag: 
„Das  Protoplasma  und  sein  Einfluss  auf  das  Geschlecht". 

Derselbe  gieng  von  den  beiden  Aufgaben  jedes  Organismus  aus.  für 
seine  persönliche  und  allgemeine  Erhaltung  zu  sorgen,  für  jene  durch 
Nahrungsaufnahme  und  den  Verbrauch  aufgespeicherter  Reservestoffe 
(Winterschlaf),  für  diese  durch  die  Fortpflanzung,  besprach  die  beiden 
Träger  dieser  letzteren,  wies  nach,  dass  dieselben  nichts  anderes  als  Proto- 
plasma seien,  welches  die  Grnndfunctionen  jede?  Organismus,  Stoff-,  Form-, 
Kraft-  und  Keizwechsel  vollziehe,  erörterte  ihre  Wechselwirkung  und  deren 
Einfluss  auf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Wesens  und  erklärte  daraus 
viele  interessante  Erscheinungen  im  Menschenleben. 

Lauter  Beifall  seitens  der  sehr  zahlreich  anwesenden  Zuhörer  folgte 
dem  wissenschaftlich  überaus  gediegenen,  höchst  lehrreichen  Vortrage,  für 
welchen  dem  Redner  vom  Obmanne  der  gebürende  Dank  des  Vereines 
ausgesprochen  wurde.  Nach  einer  längeren  Discussion  des  behandelten 
Gegenstandes,  an  welcher  nebst  dem  Vortragenden  die  ProfT.  Wihlidal, 
Duschinsky  und  Dr.  Tschernich  theilnahmen,  und  nach  Besprechung 
einiger  interner  Vereinsangelegenheiten  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Vierte  periodische  Versammlung. 

(16.  December  1891.) 

Der  Obmann  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Begrüßung  der  Herren 
Landesschulinspector  Dr.  Th.  Tupetz  und  Gymnasial- Dir.  W.  Kloueek, 
welche  dem  Vereine  als  Mitglieder  beigetreten  sind  und  die  Versammlung 
gleich  dem  Herrn  Landesschulinspector  Dr.  J.  Mache  mit  ihrem  Besuche 
beehrten.  Nachdem  sodann  der  Beschluss  gefasst  worden  war,  sich  der 
vom  Obmanne  verlesenen  Petition  des  Vereines  „ Innerösterreichische  Mittel- 
schule" in   Graz  um  Gleichstellung  im  Stammgehalte  mit  den  Wiener 
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Mittelschullehrern  in  allen  Punkten  anzuschließen,  hielt  Herr  Prof.  J.  Palme 
einen  Vortrag  über: 

„Die  praktische  Anwendung  der  Mnemonik  im  Unterrichte". 

Derselbe  gab  zunächst  einen  historischen  Überblick  über  die  bis»  in 
die  ältesten  Zeiten  hinaufreichenden  Bestrebungen,  eine  förmliche  Ge- 
dächtniskunst auszubilden,  und  beleuchtete  zugleich  den  Wert  der  einzelnen 
mnemotechnischen  Methoden,  wobei  er  namentlich  Heventlows  System 
eingehender  besprach.  Nachdem  er  noch  insbesondere  die  Verwertung  der 
Mnemonik  im  geographisch-historischen  Unterrichte  erörtert  und  die  Ein- 
wände ihrer  Gegner  zu  entkräften  versucht  hatte,  unternahm  er  es  schließ- 
lich, nachzuweisen,  dass  eine  verständige  Anwendung  der  Mnemonik  im 
Schulunterrichte  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  mit  dem  Ziele  einer 
wissenschaft  lichen  Pädagogik  vereinbar  sei,  und  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
dieselbe  erfolgen  müsste,  um  den  von  ihr  angestrebten  Zweck  einer  Er- 
leichterung der  Gedächtnisarbeit  der  Schüler  zu  erreichen. 

Reichlicher  Beifall  der  Anwesenden  und  der  seitens  des  Obmannes 
ausgesprochene  Dank  des  Vereines  lohnten  die  Bemühungen  des  Vor- 
tragenden, an  dessen  interessante  Darstellung  sich  eine  zwischen  ihm, 
Herrn  Dir.  Dr.  Hackspiel  und  den  Herren  Proft".  Christ,  Gottwald, 
Em.  Müller,  Dr.  Rosicky,  Strach,  Dr.  Tschernich  und  Wihlidal 
geführte  lebhafte  Debatte  anschloss. 

Fünfte  periodische  Versammlung. 

(13.  Jänner  1892.) 

Nach  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Obmann  sprach  zunächst 
der  Herr  k.  k.  Landessehulinspector  Dr.  J.  Mache  in  herzlichen  Worten 
seinen  Dank  für  die  Glückwünsche  aus,  die  ihm  anlässlich  der  Vollstreckung 
seines  dreißigsten  Dienstjahres  seitens  des  Vereines  dargebracht  worden 
waren.  Nachdem  hierauf  noch  eine  Reihe  geschäftlicher  Angelegenheiten 
erledigt  worden  war,  hielt  der  Obmann  Prof.  G.  Effenberger  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  über: 

„Das  geschichtliche  Element  im  physikalischen  Unterrichte  in  den 

Oberclassen  der  Hittelschulen". 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  die  Kenntnis  der  Geschichte  einer 
Wissenschaft  da«  Verständnis  dieser  selbst  im  hohen  Grade  zu  fördern  ge- 
eignet ist,  führte  der  Vortragende  die  Gründe  an.  welche  die  Aufnahme 
des  historischen  Elementes  in  den  physikalischen  Unterricht  insbesondere 
wünschenswert  und  nothwendig  erscheinen  lassen.  Durch  dieselbe  wird 
der  Schüler  nicht  nur  vor  einer  Geringschätzung  der  langjährigen,  müh- 
Ramen  Arbeit  hervorragender  Männer  bewahrt,  zu  welcher  ihn  oft  die 
Einfachheit  der  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  verleiten  kann,  sondern  es 
würde  eine  solche  geschichtliche  Belehrung  zugleich  eine  wünschenswerte 
Ergänzung  des  allgemeinen  Geschichtsunterrichtes  bilden;  endlich  können 
die  im  Unterrichte  bisweilen  nothwendigen  Ruhepausen  außer  zur  An- 
wendung des  Gelernten  auf  das  Praktische  auch  zur  Einstreuung  solcher 
geschichtlichen  Notizen  mit  Erfolg  verwendet  werden.  Wenn  dieses  Ver- 
fahren trotz  seiner  Empfehlung  seitens  hervorragender  Männer  der  Wissen- 
schaft und  der  obersten  Unterrichtsbehörden  in  Österreich  und  Deutschland 
noch  nicht  allseitig  Eingang  gefunden  hat,  so  ist  dies  außer  dem  Zeit- 
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mangel  namentlich  der  Schwierigkeit  zuzuschreiben,  mit  welcher  die  Auf- 
findung der  betreffenden  historischen  Hilfsmittel  bis  auf  die  neueste  Zeit 
verbunden  war.  Der  Vortragende  gab  deshalb  einen  überblick  über  die 
einschlägige  Literatur  und  scbloss  seine  Ausführungen  mit  der  Erörterung 
der  Frage,  in  welcher  Weise  und  zu  welcher  Zeit  solche  geschichtliche 
Notizen  in  den  Gang  des  Unterrichtes  einzufügen  seien. 

Nachdem  Herr  Dir.  Dr.  Hack  spiel  dem  Vortragenden  den  Dank 
des  Vereines  und  seine  volle  Zustimmung  zu  dessen  Behandlung  des  Gegen- 
standes ausgesprochen  hatte,  entwickelte  sich  eine  längere  Debatte,  an 
welcher  außer  ihm  und  dem  Vortragenden  auch  Herr  Prof.  F.  E.  Müller 
theilnahm. 

Sechste  periodische  Versammlung. 

(27.  Janner  1892.) 

In  dieser  Versammlung,  welche  auch  Herr  k.  k.  Landessehulinspector 
Dr.  J.  Mache  mit  seinem  Besuche  beehrte,  begrüßte  der  Obmann  zu- 
nächst den  als  Gast  erschienenen  Herrn  Prof.  F.  Stark  von  der  deutschen 
technischen  Hochschule  in  Prag  und  brachte  dann  eine  Reihe  geschäft- 
licher Angelegenheiten  zur  Behandlung.  Hierauf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  B. 
Schwarz  seinen  angekündigten  Vortrag  über: 

„Sonne,  Erde  und  Mond  —  ein  Capitel  aus  der  Mechanik  des 

Himmels". 

Der  Vortragende  griff  aus  den  zahlreichen  Wechselwirkungen  zwischen 
Sonne,  Erde  und  Mond  diejenigen  heraus,  welche  ihren  Grund  in  der 
gegenseitigen  Anziehung  der  Materie  haben.  Er  betrachtete  zunächst  die 
Bewegung  der  genannten  Körper,  ohne  auf  deren  räumliche  Ausdehnung 
Rücksicht  zu  nehmen,  und  behandelte  insbesondere  eingehender  die  Mond- 
bewegung, indem  er  die  Entstehung  und  den  zeitlichen  Verlauf  ihrer 
periodischen  und  säcularen  Störungen  durch  die  Sonne  (Variation,  jährliche 
Gleichung  und  Evectiom.  die  Bewegungen  der  großen  Achse  der  Mond- 
bahnellip.se  und  der  Knoten  der  Mondbahn  auf  der  Ekliptik  erörterte  und 
die  säculare  Acceleration  der  Mondbewegung  erklärte.  Indem  der  Vor- 
tragende sodann  auch  die  räumliche  Ausdehnung  jener  drei  Himmels- 
körper und  die  qualitative  Beschaffenheit  ihrer  Materie  in  Betracht  zog, 
verbreitete  er  sich  über  Präcession  und  Nutation  der  Erdachse,  sowie  über 
scheinbare  und  wahre  Libration  de»  Mondes,  gab  eine  kurze  Übersicht 
über  die  Ursachen  und  den  Verlauf  von  Ebbe  und  Flut  des  Meeres  und 
schloß  seine  Erörterungen  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Wirkungen 
der  Flutreibung  und  über  Ebbe  und  Flut  der  Atmosphäre. 

An  den  wissenschaftlich  gediegenen  und  höchst  interessanten  Vortrag, 
für  welchen  Herrn  Prof.  Dr.  Schwarz  seitens  des  Obmannes  der  wohl- 
verdiente Dank  des  Vereines  ausgesprochen  wurde,  knüpfte  sich  eine 
längere,  anregende  Debatte,  an  welcher  sich  außer  dem  Vortragenden 
noch  die  Proff.  Duschinsky,  Gottwald,  Kraus,  Dr.  Rosicky.  Sieg- 
in und  und  Tilp  betheiligten. 
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C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  J.  Meixner.) 

Jahresversammlung. 

(21.  November  1891.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Versammlung,  sodann  wird  das  Protokoll 
der  letzten  Vollversammlung  (18.  April)  verlesen  und  genehmigt. 
Der  Obmann  erstattet  den 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  1890 1. 

Das  mit  der  heutigen  Jahresversammlung  zum  Abschlüsse  gelangende 
21.  Vereinsjahr  begann  mit  der  ersten  Vollversammlung  am  22.  November 
1890,  in  welcher  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  einen  Vortrag  abhielt  über: 
„Die  praktische  Durchführung  des  hohen  Ministerial  -  Erlasses  betreffend 
die  körperliche  Erziehung  durch  die  Schule".  In  derselben  Sitzung  refe- 
rierte Dir.  Kiek ler  über  die  von  ihm  im  Auftrage  des  2.  deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages  verfasste  Petition  um  Regelung  der  Gehalts- 
und Rangsverhältnisse  der  staatlichen  Mittelschulprotessoren,  worauf  eine 
Discussion  stattfand. 

In  der  nächsten  Vollversammlung,  die  am  10.  Jänner  1891  stattfand, 
hielt  «ler  k.  u.  k.  Hauptmann  J.  Steiner,  Lehrer  an  der  k.  u.  k.  Militär- 
Oberrealschule,  vor  einem  zahlreichen  Auditorium,  dem  auch  mehrere  hohe 
Militärs  angehörten,  einen  Doppelvortrag:  I.  Beiträge  zur  Methodik  des 
Unterrichtes  in  der  darstellenden  Geometrie,  II.  Grundzüge  einer  neuen 
Musiktheorie,  verbunden  mit  Experimenten.  Die  Vorträge  des  Herrn  Haupt- 
manns, der  seither  durch  die  Verleihung  des  Kranz  Josefs-Ordens  ausge- 
zeichnet wurde,  fanden  lebhaften  Beifall. 

Eine  Neuheit  im  Leben  des  Vereines  boten  die  mit  dem  Vereine 
, Mittelschule"  in  Verbindung  im  „ grünen  Saale"  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  abgehaltenen  gemeinsamen  Sitzungen  (24.  Jänner,  21.  Fe- 
bruar, 7.  und  14.  März)  zur  Berathung  der  von  den  Directoren  Fetter  und 
Huemer  eingebrachten  Thesen  über:  „ Jugendspiele  und  Lehrpläne",  die 
in  ihrer  Schlussfassung  dem  zu  Ostern  in  Wien  aligehaltenen  III.  deutsch- 
österreichischen Mittelschultage  vorgelegt  und  hier  angenommen  wurden. 

Die  noch  folgenden  Vollversammlungen  des  Vereines  am  21.  März  und 
18.  April  brachten  die  Vortrage  der  Herren  Prof.  Lindenthal:  „Zur 
Neugestaltung  des  mathematischen  Unterrichtes"  und  Prof.  Haluschka: 
„Zur  Methode  des  stereometrischen  Unterrichtes". 

Der  Obmann  erwähnt  der  im  Vereinsjahre  abgehaltenen  Ausschuss- 
sitzungen, wozu  wie  bisher  ein  Zimmer  der  Realschule  des  Dir.  Doli 
benützt  wurde.  Der  Redner  erbittet  sich  die  Zustimmung  des  Plenums, 
dem  Dir.  Doli,  wie  auch  dem  Wissenschaft  liehen  Club  für  die  Überlassung 
des  Vortragssaales  zu  den  Vollversammlungen  den  Dank  des  Vereines  aus- 
zudrücken. (Beifall.; 

Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  ist  140.  4  sind  im  Laufe  des  Jahres 
aus-,  8  sind  eingetreten. 

Es  erstattet  nun  der  Cassier,  Prof.  Hoch,  den  folgenden 
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Cassebericht  für  das  Jahr  1890/1. 

I.  Einnahmen: 

1.  Casserest  vom  Jahre  1889/90,  und  zwar: 

a)  Sparcasseeiniage   837  fl.  49  kr. 

b)  Barbetrag   14  n  43  .. 

c)  Barbetrag  der  pädagogischen  Central bibliothek  .  12  „  69  „ 

2.  Interessen  der  Spareinlagen  bis  Ende  December  1890  -  31  „  92  „ 

3.  Mitgliederbeiträge: 

a)  für  1889,90   2  „  —  „ 

b)  „   1890/1    262  „  -  „ 

Zusammen  11G0  fl.  53  kr. 

II.  Ausgaben: 

1.  Beitrag  für  die  Zeitschrift:  , Österreichische  Mittelschule"    130  fl.  —  kr. 

2.  Remunerationen  für  3  Diener   30  n  —  „ 

3.  Kanzleierfordernisse    43  „  65  n 

4.  Einmalige  Unterstützung  der  Witwe  eines  ehemaligen 
Mitgliedes   50  ,  —  , 

Zusammen    253  fl.  65  kr. 

III. 

Gesammteinnahmen  1160  fl.  53  kr. 

Gesammtansgaben   253  „  65  „ 

Vereinaverrnögen    906  fl.  88  kr. 

und  zwar: 

a)  Sparcasseeinlage  (Buch  Nr.  95.876)   889  fl.  41  kr. 

b)  Barbe  trag   4  „  78  „ 

c)  Barbetrag  der  pädagogischen  Centraibibliothek  .      12  „  69_„ 

906  fl.~88~kr 

Wien,  am  21.  November  1891. 

Geprüft  und  richtig  befunden: 
E.  Lindenthal.  E.  Mittler . 

Wien,  21.  November  1891. 

Die  Versammlung  nimmt  diesen  Bericht  zur  Kenntnis  und  wählt  über 
Vorschlag  des  Obmannes  die  Herren  Proff.  Lindenthal  und  E.  Müller 
zu  Revisoren. 

Für  das  neue  Vereinsjahr  sind  als  neueintretende  Mitglieder  an- 
gemeldet die  Herren: 

Breuer  Adalbert,  Professor  an  derStaats-Oberrealschule  im  III.  Bezirke, 
Nowak  Adolf,  Professor  an  der  k.  k.  Staatsrealschule  im  11.  Bezirke, 
Prof.  Wink ler  Wilhelm,  ebendaselbst  und 

Dr.  Wr/.al  Friedrich,  Professor  an  der  k.  k.  Staatsrealschule  im 
XVIII.  Bezirke. 

Es  ergreift  das  Wort  Prof.  M.  G löser  und  stellt  den  Antrag:  „Der 
Verein  ,Die  Realschule*  trete  dem  Vereine  ,Scioptikon\  der  am  4.  De- 
cember d.  J.  seine  constituierende  Versammlung  abhält,  als  Mitglied  bei 
(Jahresbeitrag  2  fl.,  1  fl.  Einsehreibgebür).  Er  erörtert  die  Zwecke  dieses 
Vereines,  den  Nutzen,  den  er  für  den  Unterricht  haben  wird,  und  ersucht, 
denselben  nach  Kräften  zu  lordern.  (Zustimmung.) 
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Der  Obmann  nimmt  wieder  das  Wort,  um  mitzutheilen.  dass  der 
Ausschuss  beschlossen  habe,  eine  aus  Obmann,  Obmannstcllvertreter  und 
Schriftführer  bestehende  Deputation  zu  dem  allverehrten  Mitgliede  Prof. 
Dr.  Kolbe  zu  enteenden,  um  denselben  aus  Anlass  einer  bestandenen 
schwierigen  Operation  und  darauffolgenden  vollständigen  Genesung  zu  be- 
glück wünschen,  und  dass  diese  Deputation  am  11.  November  von  dem 
Herrn  Professor  empfangen  wurde. 

Diese  Mittheilung  wird  mit  lebhaftem  Beifalle  von  der  Versammlung, 
die  sich  erhoben  hat,  aufgenommen. 

Prof.  Kolbe  dankt  für  die  ihm  zutheil  gewordene  Ovation.  Er  sei  stets 
gerne  ein  Mitglied  des  Vereines  gewesen,  er  wünsche,  dass  es  ihm  gegönnt 
sei,  noch  lange  demselben  angehören  und  für  denselben  wirken  zu  können. 

Zum  nächsten  Punkte  der  Tagesordnung  (  Wahl  der  Functionäre)  über- 
gehend, bemerkt  der  Obmann,  dass  aufoer  einem  all-«  Mitglieder  der  Ver- 
einsleitung und  des  Ausschusses  ihre  Hereitwilligkeit  erklärt  haben,  eine 
Wiederwahl  anzunehmen.  Für  den  ausscheidenden  Prof.  Vawrowsky 
wird  Prof.  Gaubatz  von  der  Staatsrealschule  im  XIV.  Bezirke  vorge- 
schlagen. 

Auf  Grund  der  nun  vorgenommenen  Wahlen  werden  im  kommenden 
Vereinsjahre  1891/2  functionieren: 

Obmann:  Dir.  Klekler,  Obmannstellvertreter:  Prof.  Glöser, 
Schriftführer:  Prof  J.  Meixner.  Cassier:  Prof  Hoch.  (Wie  im  Vorjahre.) 

Ausschuss:  Die  Professoren  Haluschka,  Hein,  Leopold  Hotfmann, 
Dr.  Maiß,  Dr.  Merwart,  Reichl,  Schmidt,  Dr.  Würzner.  (Wie  1890/1.) 

Ersatzmänner:  die  Professoren  Gaubatz  und  Tschochner. 

Während  des  Scrutininms  hielt  Prof.  A.  Ii.  Hein  einen  Vortrag  über: 
„Ethnologie.  Kunstwissenschaft  und  Kunstunterricht".  Redner 
will  nur  in  allgemeinen  Linien  ein  Gebiet  umzirkeln,  auf  welchem  noch 
eine  schwere  Fülle  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Arbeit  zu  leisten 
sein  wird.  Er  bespricht  den  Einflnss  der  ethnologischen,  vergleichenden 
Methode  auf  die  meisten  Wissenschaften;  in  den,  freilich  oft  nur  mit  primi- 
tiven Mitteln,  aber  nicht  immer  in  ebensolchem  Geschmacke  hergestellten 
Erzeugnissen  violer  Naturvölker  sind  Schätze  enthalten,  die  noch  nicht 
behoben  seien.  Noch  fehlt  eine  Ornament/n-Analyse.  Gewisse  Urtypen  der 
Ornamentik  finden  sich  bei  allen  Völkern,  Redner  führt  als  Beispiel  den 
Mäander  an.  der  stete  griechischen  Ursprunges  gehalten  wurde,  und  pro- 
duziert ein  von  ihm  construiertes  Unterrichtsmittel,  den  Mäanderschieber. 

Hedner  kommt  auf  den  Kunstunterricht  zu  sprechen:  derselbe  solle 
auf  historische  Grundlage  gestellt  werden  und  sein  Endziel  darin  finden, 
zur  Fähigkeit  auszubilden.  Kunstwerke  mit  Liebe  und  Verständnis  anzu- 
schauen und  sich  an  ihrer  Grübe  zu  erfreuen  und  zu  veredeln. 

Allseitiger  Beifall  lohnte  am  Schlüsse  des  Vortrages  die  Ausführungen 
des  Professors  Hein. 

Während  des  Vortrages  wurden  von  den  gewählten  Revisoren  die  von 
dem  Herrn  Cassier  vorgelegten  Rechnungen  geprüft  und  richtig  gefunden. 

Es  ergreift  noch  Prof.  Pölzl  das  Wort,  um  der  Vereinsleitung  für 
die  im  abgelaufenen  Jahre  aufgewendete  Mühe  zu  danken.  (Zustimmung.) 

Hierauf  erfolgt  Schluss  der  Sitzung. 
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IX  Sitzungsberichte  der  „Innerösterreichischen  Mittel- 
schule" in  Graz. 

(Mitgetheilt  vom  Obmanne  Prof.  F.  Lang.) 

Fünfte  (ordentliche)  Versammlung. 

(10.  October  1801.) 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  letzten  Versammlungsberichtes 
theilt  der  Vorsitzende.  Obmannstellvertreter  Prof.  F.  Krasan,  der  Versamm- 
lung mit,  dass  die  Herren  Prot!'.  Gubo,  Ludwig  Mayr,  Dr.  Murauer, 
Sattler,  Steinbrenner  dem  Vereine  beigetreten  sind,  und  berichtet, 
daas  nach  einem  Briefe  de»  Obmanns  der  „Mittelschule"  in  Wien  die  vom 
Mittelschultag  angenommene  Petition  um  Rang6-  und  Gehaltsregulierung 
leider  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  habe.  Der  Ausschuß  habe  sich  deshalb 
bereits  mit  der  Frage  beschäftigt  und  halte  es  für  angezeigt,  .jetzt  wieder 
auf  die  eigene  Petition  vom  Jahre  18(.)0  (Gleichstellung  der  Stammgehalte) 
zurückzugreifen,  da  sich  der  Verein  ohnedies  für  den  Fall  der  Aussichts- 
losigkeit der  Wiener  Petition  freie  Hand  vorbehalten  habe. 

Der  Vorsitzende  theilt  ferner  mit,  dass  der  Obmann  Prof.  F.  Lang 
bereits  mit  Herrn  Dr.  von  Derschatta,  als  dem  Abgeordneten  der  Stadt 
Graz,  einem  früheren  Beschlüsse  des  Vereines  gemäl\  Rücksprache  gepflogen 
und  ihn  gebeten  habe,  für  die  Petition  des  Mittelschulta^es  sich  einzusetzen 
und.  da  der  Herr  Abgeordnete  diese  Petition  bei  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen für  zu  weitgehend  erklärte,  doch  wenigstens,  wenn  die  Wiener 
Petition  noch  zur  Verhandlung  kommen  sollte,  den  einen  Punkt  von  der 
Gleichstellung  der  Stammgehalte  aufs  wärmste  zu  vertheidigen.  Dies  ver- 
sprach auch  Herr  Dr.  von  Derschatta  in  bereitwilligster  Weise,  da  ihm 
die  Sache  vollkommen  gerecht  erschien.  Der  Obmann  schickte  deshalb  auch 
dem  Herrn  Abgeordneten  mehrere  Exemplare  der  im  Jahre  IH'.M»  gedruckten 
Petition  der  „Innerösterreichischen  Mittelschule"  zur  Orientierung  des 
Budgetauaschusses  nach  Wien. 

Die  Versammlung  spricht  sich  nach  diesen  Mittheilungen  dafür  aus, 
den  Erfolg  dieser  Action  und  damit  den  Ausgang  der  Wiener  Petition 
abzuwarten,  und  dann  erst  mit  einer  eigenen  Petition  an  die  gesetzgebenden 
Factoren  heranzutreten. 

Der  Vorsitzende  macht  hierauf  Mittheilung,  dass  beim  nächsten 
Mittelschultage  auch  die  Frage  der  M  i  1 1  e  1  sc  hu  1 1  eh  rer-Se  m  inare  zur 
Verhandlung  gelange,  und  da  es  sich  in  dieser  Angelegenheit  um  die 
Wahrung  der  Rechte  der  Mittelschule  handle,  möge  in  einer  der  nächsten 
Verhandlungen  darüber  ein  Referat  erstattet  werden. 

Nachdem  er  noch  den  vom  Herrn  Verfasser,  Dr.  Böttcher,  ein- 
geschickten geschichtlich-geographischen  Wegweiser  zur  Einsicht  empfohlen 
hat,  hält  Herr  Prof.  Dr.  E.  Martinak  den  angekündigten  Vortrag  „über 
eine  fünfwöchentliche  Hospitierung  an  Berliner  Gymnasien" 
der  mit  großen  Beifall  aufgenommen  wird  *) 


•)  Der  Vortrag  ist  im  vorliegenden  Heft«  S.  17  abgedruckt. 
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Sechste  (ordentliche)  Versammlang. 

(18.  November  1891.) 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Obmann  Prof.  Lang,  die  Versammlung' 
begrüßt  und  vom  Eintritt  einer  Reihe  neuer  Mitglieder,  nämlich  des  Herrn 
k.  k.  Hofrathes  und  Landesch  ulinspectors  i.  K.  J.  A.  Rozek  und  der 
Professoren  Fon,  Fuchs,  Ortner,  Dr.  Walter,  Dr.  Weiß  und  Dr.  Wert- 
heim, Mittheilung  gemacht  hat,  hält  Herr  Stadtphysicus  Dr.  0.  Eber- 
fitaller  seinen  auf  Ersuchen  des  Obmannes  versprochenen  Vortrag  „über 
den  psychischen  Einfluss  der  Leibesübungen",  der  durch  seine 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  formelle  Klarheit,  sowie  durch  zeit- 
gemäße Beziehungen  allseitige  Anerkennung  hervorruft. 

Hierauf  folgt  die  Verlesung  und  Genehmigung  des  letzten  Versamm- 
lungsberichtes  und  die  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Krasan  über  eine 
neue  Besprechung  mit  Herrn  Dr.  von  Derschatta,  die  er  im  Namen  des 
durch  seine  Theilnahme  an  einer  Conferenz  verhinderten  Obmannes  am 
15.  November  hatte.  Nach  dem  Ergebnisse  dieser  Besprechung  erscheint 
es  nun  für  den  Verein  an  der  Zeit,  die  selbständige  Petition  endlich  in 
Wien  zu  überreichen,  und  der  Vorsitzende  beantragt  demnach  zunächst 
die  Absendunj?  einer  Dankadresse  an  den  Herrn  Karl  Grafen  Stürgkh, 
der  vor  kurzem  für  die  Gleichstellung  der  Stammgehalte  so  warm  in  die 
Schranken  getreten  ist.  und  dann  die  Einreichung  der  Petition  um  Gleich- 
stellung der  Stamnigehalte  (mit  1200  fl.)  beim  hohen  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  und  in  den  beiden  hohen  Häusern  des  Reichsrathes.  Herr 
Landesschulinspector  Dr.  Zindler  beantragt,  es  möge  zugleich  die  Re- 
gelung der  Witwen-  und  Waisenversorgung  in  dns  Gesuch  aufgenommen 
werden.  Die  Versammlung  beschließt  im  Sinne  dieser  Anträge  und  beauf- 
tragt den  Ausschuss,  sowohl  die  Dankadresse  an  Herrn  Grafen  Stürgkh 
als  auch  die  Petition  zu  verfassen.  Es  wird  weiter  beschlossen,  auch  mit 
der  „Deutschen  Mittelschule"  in  Prag  und  den  gulizischen  Mittelschul- 
lehrern in  dieser  Angelegenheit  in  Verbindung  zu  treten. 

Der  Vorsitzende  verliest  hierauf  die  bis  jetzt  aufgestellten  Thesen 
für  den  nachten  Mittelschultag  und  ersucht,  ihm  solche  Thesen,  die  noch 
auf  das  Programm  gesetzt  werden  sollen,  rechtzeitig  mitzutheilen. 

Siebente  (ordentliche)  Versammlung. 

(12.  December  1891.) 

Da  der  Schriftführer  Prof.  Swoboda  durch  Krankheit  verhindert  ist, 
der  Versammlung  beizuwohnen,  so  entfällt  die  Verlesung  und  Genehmigung 
des  letzten  Versammlungsberichtes.  Der  Vorsitzende,  Obmann  Prof.  F.  Laug, 
erstattet  einen  längeren  Bericht  über  die  im  letzten  Monate  vollzogenen 
Geschäfte.  Er  theilt  zunächst  die  von  ihm  verfasste  Dankadresse  an  Heim 
Karl  Grafen  Stürgkh,  sowie  die  von  diesem  an  den  Verein  gerichtete 
freundliche  Erwiderung  mit.  Dann  berichtet  er,  dass  der  Verein  „Deutsche 
Mittelschule"  in  Prag  sich  bereit  erklärt  habe,  die  Petition  des  Vereines 
„Innerösterreichische  Mittelschule"  um  Gleichstellung  der  Stammgehalte 
zu  unterstützen,  und  nur  an  den  Vorsitzenden  die  Bitte  um  baldige  Mit- 
theilung des  Petitionsentwurfes  richte.  Auch  von  Lemberg  ist  eine  Mit- 
theilung eingelaufen,  welche  unsere  Petition  um  Gleichstellung  der  Stamm- 
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gehalte  als  für  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  einzig  rationell  erklärt  und 
eine  Unterstützung  von  Seite  des  Lehrervereines  für  das  höhere  Schulwesen 
in  Galizien  für  erreichbar  hält.  —  Der  Vorsitzende  vorliest  hierauf  den 
von  ihm  mit  Benützung  der  Petition  von  1800  verfassten  Entwurf,  der 
auch,  dem  Antrage  des  Herrn  Landeschulinspectors  Dr.  Zindler  ent- 
sprechend, die  Bitte  und  Hoffnung  ausspricht,  die  gesetzgebenden  Factoren 
mögen  die  Lage  der  Witwen  und  Waisen  nach  Civil-Staatabeamten  in  zeit- 
gemäßer Weise  verbessern.  Der  Entwurf,  der  übrigens  ausdrücklich  den 
Wienern  eine  den  Theuerungsverhältnissen  reichlich  entsprechende  Zulage 
zugestanden  wünscht,  wird  einstimmig  angenommen. 

Herr  Prof.  Dr.  Tum  Ii  rz  hat  in  freundlicher  Weise  die  Tagesordnung 
des  soeben  auch  stattfindenden  Vereinsabends  der  „ Mittelschule"  in  Wien 
mitgetheilt  und  Prof.  Dr.  0.  Adamek  einen  Vortrag  über  pädagogische 
Seminare  für  Mittelschullehrer  angekündigt.  Der  Vorsitzende  bittet  hierauf 
Herrn  Schnlrath  Dir.  G.  Kaas,  seinen  Vortrag  „über  die  Politien 
des  Aristoteles,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  dessen  neu- 
gefundene Schrift  .von  dem  Staatswesen  der  Athener'"  zu 
halten.  Der  Vortrag  findet  den  lebhaftesten  Beifall,  da  er  über  die  Politien 
des  Aristoteles  überhaupt  trefflich  orientiert  und  die  Stellung  der  neu- 
gefnndenen  Schrift  zu  den  Politien  in  interessanter  Weise  beleuchtet.  — 
An  die  dankenden  Worte  des  Vorsitzenden  schließt  sich  eine  kurze  Dis- 
cussion,  namentlich  über  die  Eignung  der  neuen  Schrift  des  Aristoteles 
als  Schnlleetüre  am  Gymnasium.  Herr  Schulrath  Kaas  spricht  pich  dagegen 
aus,  während  Herr  Univcrsitüts-Professor  Dr.  A.  Bauer  glaubt,  das*  denn 
doch  die  Schrift  mit  Nutzen  gelesen  werden  könnte. 

Achte  (Jahres-)  Versammlung. 

(16.  Jänner  1892.) 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  der  letzten  zwei  Versa ni ml ungs- 
berichte  hält  Herr  Universitäts-Professor  Dr.  Adolf  Bauer  einen  Vortrag; 
unter  dem  Titel  „Mittheilung  über  die  neuesten  Funde  von  Pa- 
pyrushandschriften in  Ägypten",  der  durch  den  äußerst  interessanten 
Inhalt  und  die  schwungvolle  Form  den  lautesten  Beifall  findet.  Der  Vor- 
sitzende. Prof.  F.  Lang,  dankt  dem  Herrn  Professor  in  warmen  Worten 
für  die  so  wirksame  freundliche  Unterstützung,  die  er  ihm  als  Obmann 
zutheil  werden  ließ,  und  bittet  ihn  jetzt,  wo  er  von  diesem  Amte  den 
Statuten  gemäß  scheide,  dem  Vereine  auch  in  Zukunft  treu  und  geneigt 
bleiben  zu  wollen.  Prof.  Lang  theiit  hierauf  mit,  dass  nun  die  Petition 
in  drei  Exemplaren  kalligraphisch  ausgeführt  und  von  der  „ Prager  Mittel- 
schule" mitunterfertigt  sei.  Die  Überreichung  im  hohen  Abgeordnetenhause 
habe  Herr  Karl  Graf  Stürgkh,  die  im  hohen  Herren  hause  Se.  Excellenz 
Minister  a.  D.  Herr  Baron  Conrad  gütigst  übernommen,  wegen  der  Über- 
reichung im  hohen  Ministerium  bitte  er  den  anwesenden  Herrn  Landes- 
sehulinspecfor  Dr.  Zindler.  die  Vermittlung,  namentlich  durch  ein  befür- 
wortendes Schreiben  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Graten  Enzen berg  zu 
übernehmen,  was  auch  zur  Freude  der  Versammlung  geschieht.  Der  Vor- 
sitzende theiit  auch  mit,  dass  in  Linz  ein  „Verein  MitteUhule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg"  im  Entstehen  sei,  der  bereits  den  Ansehlu&s  an 
unsere  Petition  in  Aussicht  genommen  habe.  Hingegen  hat  der  Vorsitzende 
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de*  Lehrervereines  für  das  höhere  Schulwesen  in  Galizien  auf  die  betreffende 
Anfrage  erklärt,  sich  unserer  Petition  leider  nicht  anschließen  zu  können, 
weil  der  genannte  Verein  schon  im  Mai  eine  viel  weitergehende  Petition, 
die  sogar  den  Unterschied  der  Stammgehalte  anerkennt,  eingereicht  hat. 

Der  Vorsitzende  macht  dann  Mittheilung,  das«  nun  der  Entwurf 
einer  Disciplinarordnung,  wie  sie  vom  Mittelschultag  1891  beschlossen 
wurde,  durch  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Tumlirz  in  Wien  fertig  und 
gedruckt  vorgelegt  sei.  Eine  Besprechung  im  Vereine  wäre  wünschenswert. 
Er  verliest  hierauf  die  neuerdings  eingelangte  Reihe  von  Themen  für  den 
Mittelschultag  1892  und  bemerkt,  dass  auch  ihm,  sowie  Prof.  Dr.  Tumlirz 
die  Behandlung  der  Frage  über  die  obligate  Einführung  der  Jugendspiele 
verfrüht  erscheint.  Es  muss  denn  doch  zuerst  die  Krage  des  obligaten  Turn- 
unterrichtes entschieden  sein. 

Prof.  Lang  erstattet  hierauf  als  scheidender  Obmann  seinen  Rechen- 
schaftsbericht über  die  Thatigkeit  des  Vereines  „Innerösterreichische  Mittel- 
schule" im  Jahre  1891.  Da  die  Einzelberichte  der  Monatsversammlungen 
hierüber  schon  größtenteils  Auskunft  geben,  seien  hier  nur  einige  Punkte 
hervorgehoben.  Den  Herren  Uni versitäts- Professor  Dr.  Adolf  Bauer, 
Schulrath  Dir.  Kaas,  Stadtphyaieus  Dr.  0.  Eberstal ler  und  Prof.  Dr.  E. 
Martinak  wird  für  ihre  Vortrüge,  den  Herren  Professoren  Swoboda, 
Heinrich  und  Dr.  .Martinak  für  ihre  Referate  über  den  Mittelschul- 
tag 1891  noch  einmal  der  Dank  ausgesprochen;  dem  im  December  1891 
verstorbenen  Collegen  Dr.  Hans  König  das  ehrende  Andenken  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  bezeigt;  dem  hohen  Landesaussch  usse  und 
Herrn  Dir.  Dr.  F.  M.  Mayer  der  Dank  für  die  Überlassung  des  Ver- 
sammlungssaales in  der  Landes-Oberroahchule.  den  Tagesbliittern  für  die 
unentgeltliche  Aufnahme  der  Einladungen,  und  endlich  den  Ausschuss- 
mitgliedern  für  ihre  Unterstützung  ausgesprochen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  im  abgelaufenen  Jahre  um  lti  gewachsen 
(6  sind  ausgetreten.  22  eingetreten),  und  der  Stand  des  Vereines  hat  so  mit 
103  Mitgliedern  die  größte  Höhe  seit  seinem  Bestehen  erreicht. 

Dein  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Jahresberichte  des  Vor- 
sitzenden folgte  der  Casseausweis  des  Cas-siers  Dr.  Haus  in  auinger,  der 
einen  überschuss  von  fl.  298  51  ergibt. 

Die  nun  folgenden  Neuwahlen  hatten  folgendes  einstimmige  Er- 
gebnis: Obmann  Dir.  Dr.  F.  M.  Mayer  (Landes- Oberrealschule) ;  Aus- 
scliussmitglieder  Professoren  Dr.  E.  Martinak  (Landes-Obergymnasium  in 
Leoben.  beurlaubt  in  Graz;,  A.  Sc  ha  ms  (städtisches  Mädchenlyceum)  und 
Dr.  F.  Vogl  (II.  Staatsgyinnasinm)  statt  der  statutengemäß  ausscheidenden 
und  für  das  nächste  Jahr  nicht  wählbaren  Professoren  Lang,  Krasan, 
Swoboda  und  Dr.  Hausmaninger. 

Zum  Schlüsse  spricht  Herr  Dir.  Scholz  dem  scheidenden  Obmanne 
Prof.  Lang  unter  lebhaftem  Beifalle  den  Dank  der  Versammlung  für 
die  „aufopfernde  Thätigkeit  und  taktvolle  Leitung"  aus. 
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E.  Verein  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg 

in  Linz". 

Am  28.  December  des  eben  abgelaufenen  .bahre«  fasste  eine  von  fünf 
Professoren  verschiedener  Staatslehranstalten  in  Linz  einberufene  Ver- 
sammlung von  Directoren  um!  Professoren  der  Linzer  Mittelschulen  und 
verwandten  Anstalten  den  einstimmigen  Besehluss,  hier  einen  Oberösterreich 
lind  Salzburg  umfassenden,  die  Interessen  der  Mittelschulen  und  verwandten 
Lehranstalten,  und  insbesondere  auch  das  gesellige  Leben  der  Collegen 
dieser  Anstalten  fordernden  Verein  zu  gründen. 

Sofort  wurde  ein  siebengliedriger  Ausschluss  gewählt,  dem  die  Vor- 
berathungen  und  die  Durchführung  der  Vorbereitungen  übertragen  wurde, 
welche  zur  ordnungsmäßigen  Gründung  des  Vereines  erforderlich  sind. 

Zugleich  wurden  drei  Herren  dieses  Ausschusses  mit  der  wichtigen 
Aufgabe  betraut,  den  einzigen  damals  noch  in  Linz  anwesenden  Reichs- 
raths-Abgeordneten  der  Landeshauptstadt  Oberösterreichs,  Dr.  H.  Viel- 
guth,  zu  ersuchen,  dahin  zu  wirken,  dass  die  für  die  Staatsbeamten  in 
Aussicht  genommenen  Theuerungsbeiträge  zweifellos  auch  den  Professoren 
zuerkannt,  werden.  Herr  Dr.  H.  Vielguth  sagte  freundlichst  zu.  in  diesem 
Sinne  seinen  Kinfluss  geltend  zu  machen  und  auch  die  weiters  vorgetragene 
Bitte  zu  erfüllen,  nämlich  mit  dem  zweiten  Keichsraths-Abgeordneten  von 
Linz,  dem  damals  in  Wien  weilenden  Minister,  Sr.  Excellenz  dem  Grafen 
Kuenburg.  sowie  mit  dem  Beichsraths-Abgcordneten  (trafen  Stürkh  nicht 
nur  über  jenen  Punkt,  sondern  auch  wegen  der  allgemeinen  Gehaita- 
regulierung überhaupt  zu  sprechen,  um  im  Vereine  mit  den  genannten 
Abgeordneten  diese  Angelegenheiten  möglichst  bald  in  Fluss  zu  bringen. 

Da  hiemit  der  dringlichste  Auftrag  der  Weihnachfaversammlung  aus- 
geführt war,  gieng  der  provisorische  Ausschuss,  dem  von  derselben  Ver- 
sammlung bereits  aus  seiner  Mitte  ein  Obmann  und  ein  Cassier  gegeben 
war,  nachdem  er  einen  Schriftführer  gewählt  hatte*),  an  seine  Haupt- 
aufgaben, nämlich  an  die  Gewinnung  von  Mitgliedern  und  an  die  Aus- 
arbeitung von  Satzungen  für  den  zu  gründenden  Verein. 

Von  alien  Seiten  laufen  erfreulicherweise  herzliche  Zustimmungs- 
kundgebungen ein.  In  Linz  allein  haben  sich  58  Mitglieder,  nämlich  alle 
Directoren  bis  auf  einen,  und  alle  Professoren  bis  auf  drei  gezeichnet. 

Nach  auswärts  werden  demnächst  Bogen  zur  Einzeichnung  abgeschickt, 
welche,  nach  den  bisher  eingelaufenen  Nachrichten  zu  urtheilen.  mit  Unter- 
schriften bedeckt,  hicher  zurückgelangen  werden. 

Unterstützt  von  den  in  Wien.  Prag  und  Graz  bereits  bestehenden 
Mittelschulvei einen  durch  Einsendung  ihrer  Satzungen  und  durch  freund- 
liche Hathschlüge  und  Winke,  gelang  es  dem  provisorischen  Ausschusse 
die  Purehberatbung  der  Satzungen  bereits  zu  vollenden. 

Sobald  diese  im  Bürstenabzüge  vorliegen  werden,  wird  an  jede  Anstalt 
in  Obelösterreich  und  Salzburg  ein  Exemplar  versendet  werden,  zur  vor- 
läufigen Orientierung. 


*)  Im  vorhtM'«>tMiid*ii  Anschüsse  fungier«»»  die  Professoren :  J.  Partner  L.  B.  A.)  ftls 
Obintinn.  bnrtu  ((iyiiin.)  uls  S<-hriltlfthi »r  und  WuHtl*r  ( li>iitü<h.)  als  «'as.Mer:  (uiütu-dein 
gehi. i«m  i  Ii  in  an  di«  i'iofcnn.Mon  :  1t «  I  <•  Ii  I  :t  w  «  k  (Hand.  AI:.),  Ii  t>  1 1  e  r  (Koni* -h.)  und  Schauer 
(ü.viiiti.),  und  l>u.  Guimuck  (Handw.  JSili.). 
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Es  ist  somit  die  beste  Hoffnung  vorhanden,  dass  die  Gründung  des 
Vereines  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg  in  Linz"  in  einer 
etwa  Samstag,  den  13.  Februar,  in  Linz  abzuhaltenden  Versammlung  aller 
Directoren  und  Professoren  der  genannten  Anstalten  und  Kronländer 
definitiv  beschlossen,  die  Satzungen  durch  berathen  und  festgesetzt  werden, 
so  das«  nach  erfolgter  behördlicher  Bescheinigung  noch  vor  Ostern  der 
neue  Verein  sich  constituieren  kann,  und  hietmch  auf  dem  nächsten 
Mittelschultage  in  Wien  bereite  vertreten  sein  dürfte. 

Linz,  17.  Jänner  1892. 

Julius  Gärtner,  k.  k.  Professor, 
Obmann  des  vorbereitenden  Ausschusses 


Miscellen. 


Zur  Frage  der  praktischen  Ausbildung*  der 

Mittelschullehrer. 

Die  Wichtigkeit  der  Angelegenheit  rang  es  rechtfertigen,  wenn  wir 
im  folgenden  einige  Resultate  mehrjähriger  Erfahrungen  über  die  didak- 
tischen und  pädagogischen  Bedürfnisse  der  angehenden  Mittelschullehrer 
und  über  die  Mittel  zur  Befriedigung  derselben  mittheilen.  Wir  haben 
wohl  dabei  meistentheils  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer 
im  Auge  und  würden  es  begrüben,  wenn  auch  Vertreter  anderer  Fächer 
durch  unsere  Zeilen  zur  Mittheilung  ihrer  Erfahrungen  sich  angeregt 
fühlten. 

Vielleicht  könnte  eine  vielseitige  Beleuchtung  der  Angelegenheit 
seitens  derjenigen,  die  vollständigen  Einblick  in  das  gegenwärtige  System 
der  Lehrerbildung  haben,  einiges  zur  Klärung  der  Ideen  und  dadurch, 
wenn  nöthig,  zu  einer  richtigen  Ausgestaltung  der  Institutionen  für  die 
praktische  Ausbildung  der  Mittelschnllehrer  beitragen. 

Kein  Unterricht  findet  so  oft  eine  öffentliche  Beurtheilung  als  der 
Mittelschulunterricht;  leider  ist  diese  Beurtheilung  selten  eine  leidenschafts- 
lose und  ebenso  selten  beruht  sie  auf  einer  umfassenden  Kenntnis  der  be- 
stehenden Verhältnisse.  Daher  kommt  es,  daas  wenig  Übereinstimmung1 
in  den  Urtheilen  der  verschiedenen  Kritiker  zu  entdecken  ist. 

Darin  stimmen  wohl  viele  überein,  da.ss  ihnen  die  Resultate  den 
Mittel8chulunterrichtcs  nicht  genügend  erscheinen;  allein  weshalb  die- 
selben ihnen  nicht  genügen,  hat  hauptsächlich  zweierlei  Gründe:  erstens 
sind  die  Forderungen,  die  sie  an  diesen  Unterricht  stellen,  nicht  immer 
berechtigte,  zweitens  sind  die  Erfahrungen  über  die  Resultate  dieses  Unter- 
richtes, die  sie  ihrem  Urtheile  zugrunde  zu  legen  imstande  sind,  stets  ganz, 
vereinzelte. 

Je  nach  den  Forderungen  einer-,  nach  den  Erfahrungen  anderseits 
werden  nun  die  Ursachen  der  angeblich  constatierten  Mängel  an  sehr  ver- 
schiedenen .Stellen  gesucht.  Der  eine  findet  die  Organisation  des  Unter- 
richtes schlecht,  der  andere  die  Methode,  ein  dritter  die  Lehrer;  einer 
ruft  demnach  nach  einer  Enquete,  ein  anderer  nach  einer  Revision  der 
Lehrpläne,  wieder  ein  anderer  nach  einer  Reform  der  Lehrerbildung. 

Über  letztere,  insbesondere  über  die  Heranbildung  der  Mittelschul- 
lehrer für  ihre  Unterrichtspraxis  ist  in  neuester  Zeit  wieder  manches. 
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öffentlich  verhandelt  und  dabei  verrathen  worden,  das»  man  Aber  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  und  über  die  bestehenden  Einrichtungen  nicht 
genug  orientiert  ist,  und  so  ist  man  zu  Vorschlägen  für  eine  Reform  der 
Lehrerbildung  gekommen,  die  wir,  wenigstens  was  die  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächer  betrifft,  nicht  als  fortschrittliche  bezeichnen 
können. 

Es  ist  bei  den  erwähnten  Verhandlungen  vor  allem  vollständig 
ignoriert  worden,  dass  wir  seit  Jahren  eine  ganz  vorzügliche  Institution 
zur  Heranbildung  der  Lehrer  für  die  Unterrichtspraxis  an  der  Mittelschule 
haben,  eine  Institution,  deren  Sinn  vielleicht  ab  und  zu  nicht  klar  genug 
erfasst  worden  ist,  deren  Vorzüge  nicht  immer  und  überall  hinreichende 
Würdigung  erfahren  haben,  die  aber  aus  vielen  Gründen,  u.  a.  auch  deshalb, 
weil  sie  dem  Systeme  unseres  Mittelschulunterrichtes  nicht  lose  angehängt, 
sondern  wahrhaft  organisch  angegliedert  ist,  durch  andere  Einrichtungen, 
soweit  sie  bisher  in  Vorschlag  gebracht  wurden,  höchstens  ergänzt,  niemals 
ersetzt  werden  könnte.  Wir  meinen  die  Institution  des  Probejahres  der 
Lehramtscandidaten. 

Schon  seit  die  Organisation  der  österreichischen  Mittelschulen  die 
Bahnen  des  Fortschrittes  verfolgt,  ist  durch  ein  Probejahr  der  Lehramts- 
candidaten für  die  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  dieser  Schulen  vor- 
gesorgt worden.  Es  hat  wohl  Jahre  gegeben,  in  denen  einestheils  des 
herrschenden  Lehrermangels  wegen  nicht  alles,  was  in  erwähnter  Hinsicht 
gesetzlich  vorgesehen  war,  zur  Durchführung  gebracht  werden  konnte,  in 
denen  anderntheils  in  Verkennung  des  Wertes  des  Probejahres  und  viel- 
leicht auch,  weil  die  ersten  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  in  jeder 
Richtung  zweckdienlich  und  ausreichend  waren,  öfter  als  nöthig  von  der 
Ablegung  des  Probejahres  Umgang  genommen  wurde;  allein  seit  1876 
weist  die  gesetzliche  Regelung  dieser  Seite  der  Lehrerbildung  nicht  un- 
wesentliche Fortschritte  auf  und  auch  die  Durchführung  der  bezüglichen 
Vorschriften  hat  seit  jener  Zeit  kein  Hindernis  gefunden. 

Seither  wird  ohne  Ausnahme  der  an  der  Hochschule  wissenschaftlich 
vorgebildete  angehende  Mitteiscbullehrer  nach  Ablegung  seiner  Lehramts- 
prüfung vor  der  wissenschaftlichen  Comraission*)  durch  die  Landesschul- 
behörde  einer  Mittelschule  zugewiesen  und  hat  an  dieser  unter  Leitung 
eines  Kachlehrers  sein  „Probejahr"  zu  machen. 

Was  hat  nunmehr  ein  solcher  Candidat  noch  alles  zu  lernen?  Wer 
nicht  wiederholt  beobachtet  hat,  was  ihm  noch  fehlt,  glaubt  kaum,  dass 
das.  was  der  angehende  Lehrer  noch  alles  lernen  muss,  so  viel  ist.  Wir 
wollen  versuchen,  eine  Übersicht  über  das  Wesentliche  hievon  zu  geben. 

Schon  der  Lehrstoff  und  dessen  Behandlungsweise  an  sich  enthalten 
manches,  das  der  Candidat  erst  lernen  und  üben  muss.  Der  Lehrstoff  bietet 
einiges  sachlich  Neue;  denn  der  Hochschulunterricht  bewegt  sich  auf  vielen 
Gebieten  in  anderen  Regionen  als  der  Mittelschulunterricht,  erschöpft  in 
den  seltensten  Fällen  seinen  Gegenstand  und  lässt  so  sachliche  Lücken,  die 


*)  Auch  das«  wir  seit  1SS4  für  Gymnasial-  und  Kealschulcandidaten  gemeiuscbaaliehe 
Prüfungsvurschrifteu,  ein«  gemeinschaftliche  wissenschaftliche  Ptüfungscoiumissiun,  dio  an  alle 
gleiche  Anforderungen  zu  »teilen  hat,  sowie  gemeinschaftliche  VoiHchiiften  für  die  praktische 
Ausbildung  der  Cnndidaten  hüben,  scheint  nicht  genug  bekannt  zu  fein;  (tonst  hatten  Vor- 
schlüge, die  ausdrücklich  bloß  auf  Uealscbulcandidateu  sich  bezieheu,  keinen  Sinn. 
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der  Lehramtscandidat  nunmehr  ausfüllen  muss.  Um  ein  Beispiel  anzuführen, 
ist  es  vorgekommen,  dass  ein  Candidat  für  Physik  an  der  Universität  nicht 
Gelegenheit  hatte,  etwas  über  die  Erscheinungen  der  Wärme  zu  hören, 
dass  er  bei  der  Vorbereitung  für  die  Prüfung  dieses  Capitel  nur  ganz  obenhin 
durchnahm  und  zufallig  keine  einzige  Frage  daraus  bekam.  Öfters  kommt 
es  vor,  dass  nur  sehr  dürftige  Kenntnisse  aus  der  Astronomie  oder  der 
Chemie  vorhanden  sind,  da  diese  Gebiete  an  der  Hochschule  nur  in 
Speeialcollegien  behandelt  und  trotz  bezüglicher  Vorschriften  nicht  von 
sehr  vielen  gehört  werden  .*) 

In  der  Physik  kommt  hier  noch  hinzu  das  Experiment.  Dass  da  der 
Candidat  viel  zu  lernen  hat,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  An  der  Hoch- 
schule hat  er  wohl  Experimente  gesehen,  gewiss  auch  praktische  Übungen 
mitgemacht  ;  allein  dieser  Übungen  kommen  auf  den  einzelnen  viel  zu 
wenige,  und  seihst  diese  sind  nicht  immer  zweckmäßig  über  alle  Gebiete 
vertheiit.  So  kommt  es,  dass  manchem  Candidaten  die  Übung  selbst  in  den 
einfachsten  Handgriffen  fehlt;  dass  z.  B.  einer  nicht  imstande  war,  die 
Temperatur  einer  Flüssigkeit  zu  bestimmen  —  er  wollte  ablesen,  indem 
er  die  Thermometerkugel  in  der  Hand  hielt  — ;  dass  ein  anderer  sich  mit 
dem  Nonius  am  Barometer  nicht  zu  helfen  wusste  u.  dgl. 

Die  logische  Bearbeitung  des  Lehrstoffes  ist  eine  weitere  Aufgabe  für 
den  jungen  Lehrer.  Die  Gewohnheit  mehr  weniger  unselbständiger  An- 
eignung von  Einzelkenntnissen  und  damit  Hand  in  Hand  da«  Streben  nach 
Benützung  von  Regeln  bringt  fast  alle  Candidaten  namentlich  auf  dem 
physikalischen  Gebiete  auf  ganz  falsche  Bahnen.  Es  fehlt  ihnen  nicht  nur 
Übung  in  der  inductiven  Logik,  es  mangelt  ihnen  sogar  meist  das  Ge- 
fühl dafür.  Dass  sie  das  nicht  an  der  Hochschule  lernen,  mag  befremden; 
es  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  dort  wohl  neuere  unabgeschlo?sene 
Forschungen  nach  dieser  Methode  behandelt,  die  alten  abgeschlossenen 
Forschungsergebnisse  aber,  wie  sie  zumeist  Gegenstand  des  Mittelschul- 
unterrichtes sind,  in  deductiver  Form  vorgeführt  werden.  Und  doch  ist 
die  inductive  Methode  des  Denkens  jene,  welche  im  praktischen  Leben  die 
weitaus  wichtigste  ist:  sie  gründlich  zu  erfassen  und  weidlich  zu  üben, 
sind  die  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  in  die  Lehrpläne  der  Mittel- 
schulen aufgenommen  worden,  und  dort,  wo  man  auf  das  non  scholae  sed 
vitae  discivius  etwas  halt,  fordert  man  für  letztere  mehr  Raum  in  den 
Schulen  nur  deshalb,  damit  durch  ihre  Methode  dem  Luxus  der  Deduction, 
dem  Missbrauch  der  Regel  das  nothwendige  Gegengewicht  geboten  werde. 
Diese  Methode  müssen  nun  die  Candidaten  während  ihres  Probejahres  an 
der  Mittelschule  lernen,  und  die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  sie  das 
gar  nicht  so  leicht  und  schnell  erlernen.  Es  braucht  vieler  Weisungen, 
bis  sie  imstande  sind,  ihre  Erörterungen  aus  dem  Experiment,  aus  der 
Beobachtung,  aus  der  That«ache  heraus  zu  entwickeln;  lange  Zeit  sind 
sie  versucht,  das  Experiment  nur  als  Verifioation  ihrer  theoretischen  Specu- 
lation,  ihrer  Regel  zu  missbrauchen,**)  oder  aber  es  ganz  außer  Verbindung 
mit  den  theoretischen  Betrachtungen  zu  lassen. 

*)  Den  Ujhraint8i-andidat«n  kommen  die  Verordnungen,  die  sich  auf  ihr  künftige«  Lehr- 
amt beziehen,  ja  oft  »»gar  die  Piüfuu^n»or«clirifteii ,  erat  *iir  Kenutnii,  wenu  sie  während  des 
Probejahre«  die  NorruulieiiHiiininlungen  unxasehen  voianluBst  worden. 

•«)  Um  n'h'M  inissTerstanden  zu  werden,  utiig  hier  bemerkt  werden,  dass  wir  die  Wichtig- 
keit der  Verwendung  des  Experiments  zu  Venfkationszweokon  am  geeigneten  Orte  wohl  kenne«. 
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Auch  die  vorsichtige  und  umfassende  Begritt'sentwicklung  und  -Kest- 
stellung.  die  möglichst  lückenlose  Schlussbildung,  die  scharfe  Beleuchtung 
der  Methode  des  Fache*  aui  einzelnen  Gegenstande  ohne  methodologische 
Erörterung  sind  Dinge,  die  der  Candidat  während  seiner  Probolehrzeit 
lernen  und  üben  muss. 

Die  Behandlungsweise  des  Lehrstoffes  mit  Rücksicht  auf  den  einzelnen 
Schüler  stellt  wieder  eine  andere  Keihe  von  Aufgaben,  die  der  angehende 
Lehrer  zu  lernen  und  zu  üben  hat.  Die  stete  Beachtung  der  Untet  richts- 
stufe,  d.  h.  des  Standes  der  Vorkenntnisse  und  des  Grades  der  Auffassung,  die 
Beurtheilnng  des  Bedürfnisses  nach  Pausen  im  Lehrgänge  und  Wieder- 
holung de»  Lehrstoffes,  die  geschickte  Wiederholung  desselben  Gegenstände* 
unter  wechselnder  Beleuchtung  seiner  verschiedenen  Seiten,  um  die  Deut- 
lichkeit der  Vorstellungen  zu  heben  und  die  ermüdende  Wirkung  des 
Verweilen*  bei  derselben  Sache  zu  vermeiden,  das  Herauslesen  aus  der 
Schulerantwort,  wo  Irrthümer,  Missvcrständnisse,  Lücken  stecken,  erfordern 
viel  Mühe.  Aufmerksamkeit  und  Übung  seitens  des  Candidaten  und  zu- 
gleich ebensoviel  Mühe  und  Geschick  des  leitenden  Fachlehrers. 

Die  Besonderheiten  des  Lehrganges  bei  Massenunterrieht  fügen  zu 
den  angeführten  noch  einige  neue  Aufgaben  hinzu.  Da  ist  vor  allem  die 
richtige  Stellung  und  Vertheilung  der  Fragen  nicht  ganz  leicht  zu  er- 
lernen. Der  Candidat  muss  sieh  gewöhnen,  möglichst  concrete  Fragen  zu 
stellen,  wenn  er  kurze  Antworten  will,  allgemeinere  Fragen  entsprechend 
zu  theilen,  seine  Frage  zuerst  an  die  ganze  Classe.  dann  erst  an  einen  be- 
stimmten Schüler  zu  richten,  und  zwar  bald  an  diesen,  bald  an  jenen  in 
möglichst  buntem  Wechsel,  er  muss  sich  das  Geschick  aneignen,  aus  den 
Antworten  nicht  nur  über  das  Wissen  des  einzelnen  und  über  dessen  In- 
dividualität sich  zu  orientieren,  er  muss  daraus  auch  Proben  schöpfen  über 
das  Bildungsniveau  der  ganzen  Clas.se,  über  die  Aufmerksamkeit  der  ein- 
zelnen und  über  den  jeweiligen  Erfolg  seiner  Unterrichtsthätigkeit.  Die 
Erfahrung  lehrt  ,  dass  diese  Aufgaben  zu  den  schwierigsten  gehören,  die 
dem  Candidaten  entgegentreten.  Ihre  Lösung  erfordert  einerseits  volle 
Beherrschung  des  Gegenstandes  und  seiner  logischen  und  didaktischen 
Behandlung,  anderseits  einen  hohen  Grad  geistiger  Regsamkeit  und  volle 
Anspannung  der  Kräfte. 

Nun  folgen  noch  die  mehr  äußerlichen,  aber  gleichwohl  viel  Acht- 
samkeit und  Übung  erheischenden  pädagogischen  Handgriffe:  das  sofortige 
und  sichere  Wahrnehmen  alliälliger  Unzukömmlichkeiten,  das  Ignorieren 
der  minder  bedeutenden  Störungen,  die  Anwendung  der  diseiplinaren  Maß- 
regeln bei  bedeutenderen  Vorkommnissen.  Auge.  Ohr  und  Takt  müssen 
in  dieser  Hinsicht  geübt  werden,  damit  einerseits  die  Disciplin  aufrecht 
erhalten,  anderseits  die  Unterbrechungen  des  Unterrichts  doch  auf  ein 
Minimum  herabgesetzt  werden.  Auch  die  rasche  und  sichere  Beurtheilnng 
der  einzelnen  Schülerleistung,  sowie  die  Kenntnis  der  untersten  und 
obersten  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der  Mittelschiller  überhaupt  gehört 
hieher. 

Endlich  hat  der  Candidat,  eine  gewisse  Kenntnis  der  Normalien  sich 
anzueignen. 

Überblickt  man  dieses  Programm,  so  wird  man  sofort  bemerken,  dass 
es  zum  allergrößten  Theile  viele  und  richtig  vorzunehmende  praktische 
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Übungen  seitens  des  Candidaten  verlangt.  Denn  sowohl  die  logischen  und 
methodologischen,  als  auch  die  didaktischen  und  pädagogischen  Momente, 
die  eben  angeführt  wurden,  müssen  ja  jederzeit  im  unmittelbaren  An- 
schlüsse an  die  Schülerantworten  zutage  treten  und  müssen  daher  dem 
Lehrer  sozusagen  unbewusst  zur  Hand  sein. 

Gelegenheit  zu  diesen  Übungen  und  zwar  in  zweckdienlicher  Form 
und  in  hinlänglichem  Ausmaße  bietet  nun  das  Probejahr,  vorausgesetzt 
natürlich,  dass  es  richtig  ausgenützt  wird. 

Das  Probejahr  zerfällt  für  den  Candidaten  in  drei  Theile :  Zuerst  wohnt 
er  nur  als  Beobachter  dem  Unterrichte  des  Fachlehrers  bei,  dann  folgen 
Lehrversnche  seinerseits  von  anfangs  geringerer,  dann  größerer  Ausdehnung; 
endlich  übernimmt  er  selbständig  den  Unterricht  in  einer  Classe.  Das 
Hauptaugenmerk  ist  nach  unseren  Erfahrungen  auf  die  Periode  der  Lebr- 
versuche  zu  richten;  für  diese  muss  man  möglichst  viel  Zeit  zu  gewinnen 
suchen  und  deshalb  empfiehlt  es  sich,  die  Dauer  der  ersten  Periode  möglichst 
zu  reducieren.  die  der  letzten  aber  nicht  ein-  für  allemal  festzusetzen, 
sondern  je  nach  dein  Gegenstande,  je  nach  der  Geschicklichkeit  des  Can- 
didaten etc.  von  Fall  zu  Fall  zu  bemessen. 

In  der  ersten  Periode  des  Probejahres  soll  dem  Candidaten  Gelegenheit 
geboten  werden,  den  thatsächlichen  Unterrichtsvorgang  in  einer  für  ihn 
mustergiltigen  Weise  und  in  allen  Details  zu  beobachten  und  zwar  mit 
vollem  Bewußtsein  über  das  Wesentliche,  zu  welchem  Zweckesowohl  Finger- 
zeige des  leitenden  Professors  vor  der  Unterrichtsstunde  als  auch  rückblickende 
Erörterungen  über  da«  Vorgekommene  nach  derselben  seine  Beobachtungen 
unterstützen.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  dieser  Zweck  besser  erreicht 
wird,  wenn  die  Beobachtungsstunden  nicht  alle  an  den  Anfang  des  Probe- 
jahres verlegt,  sondern  theil weise  zwischen  die  Lehrversuche  eingeschaltet 
werden. 

Die  Candidaten.  eben  von  der  Hochschule  kommend,  sind  nämlich 
sehr  geneigt,  geringschätzig  auf  den  Mittelsehulunterricht  herabzublicken 
und  vieles  in  der  Art  des  elementaren  Unterrichtes  für  kleinlich,  also 
nicht  bemerkenswert  zu  halten;  im  Verlaufe  ihrer  eigenen  Lehrversuche 
aber  gelangen  sie  bald  selbst  zu  der  Überzeugung  von  der  Wichtigkeit 
dessen,  was  ihnen  der  leitende  Professor  sagt,  und  ziehen  daraus  mehr 
Nutzen.  Deshalb  scheint  es  uns  zweckmäßig,  sie  mit  ihren  Lehrversuchen 
sehr  bald,  nach  einer  bis  zwei  Wochen  schon,  beginnen  zu  lassen.  Die 
ersten  Versuche  werden  auch  dann  nicht  schlechter  ausfallen,  als  nach 
sechs-  oder  zwölfwöchentlichem  passiven  Zuhören,  es  werden  aber  mehrere 
Wochen  für  die  wichtigste  Periode  des  Probejahres,  die  Periode  der  Lehr- 
versuche, gewonnen. 

Die  Notwendigkeit  einer  elastischen  Grenze  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Periode  des  Probejahres  mag  nur  beispielsweise  durch  die  Er- 
fahrung erhärtet  werden,  dass  die  Candidaten  für  Mathematik  und  Physik 
weit  früher  im  mathematischen  Unterrichte  zuhause  sind  als  im  physi- 
kalischen. Das  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  ersterer  ihnen  viel  weniger 
sachliche  und  logische  Schwierigkeiten  bietet,  weil  er  sich  dem  Hoch- 
schulunterrichte enger  anschmiegt,  dass  sie  daher  viel  eher  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  die  didaktischen  Momente,  welche  ja  volle  Beherrschung  des 
Stoffes  voraussetzen,  richten  können. 
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Wie  das  Probejahr  im  einzelnen  zweckmäßig  ausgenützt  werden 
kann,  lässt  sich  selbstverständlich  nur  für  jedes  Fach  besonders  zeigen.  So 
z.  B.  scheint  es  uns  für  die  praktische  Ausbildung  der  Candidaten  im 
physikalischen  Unterrichte  wichtig,  dieselben  recht  intensiv  in  den  unteren 
Olossen  zu  beschäftigen,  in  den  oberen  Glossen  sie  fleißig  zuhören  und  zu- 
sehen zulassen;  dieselben  ferner  alle  Capitel  der  Physik  praktisch  durch- 
machen zu  lassen,  also  sie  gleichzeitig  in  beiden  unteren  Classen  zu  be- 
schäftigen. Doch  lassen  sich  auch  einige  allgemeiner  giltige  Fingerzeige 
geben. 

Es  hat  sich  als  zweckmäßig  herausgestellt,  anfangs  den  Candidaten 
bloß  etwas  Neues  vornehmen  zu  lassen,  das  in  der  nächsten  Stunde  vom 
Professor  wiederholt  und  eingeübt  wird ;  später  den  Vorgang  umzukehren, 
also  dos  vom  Professor  Vorgenommene  vom  Candidaten  wiederholen  und 
üben  zu  lassen.  Für  den  Candidaten  zerfällt  dann  die  Unterrichtsaufgabe 
in  zwei  Theile.  deren  jeden  einzelnen  er  leichter  überwindet  als  beide 
gleichzeitig,  da  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  ihn  concentrieren  kann:  er 
lernt  zuerst  vornehmlich  den  Lehrstoff  behandeln  und  beherrschen,  dann 
hauptsächlich  die  Erfordernisse  des  Massen  Unterrichtes  berücksichtigen. 
Zugleich  leidet  die  Classe  bei  diesem  Vorgehen  den  geringsten  Schaden, 
da  anfangs  das  im  Vortrage  Verfehlte  bei  der  Wiederholung  und  —  was 
besonders  wichtig  ist  —  bei  der  Einübung  corrigiert  wird,  dann  aber  in- 
folge der  Wirkung  des  Vorbildes  gewöhnlich  keine  groben  sachlichen  und 
logischen  Verstöße  vorkommen. 

Die  Vorbereitung  für  die  Lehrversuche  geschieht  am  besten  in  zwei 
Theilen.  Nach  einer  Lehrstunde  wird  im  Anschlüsse  an  die  Betrachtungen 
über  die  Vorkommnisse  in  derselben  vom  Candidaten  und  Professor  gemein- 
schaftlich festgestellt,  was  in  der  folgenden  Stunde  durchzunehmen  ist. 
Der  letztere  macht  gleich  auf  die  didaktischen  Schwierigkeiten,  auf  eventuell 
nothwendig  werdende  Ruhepunkte,  Übungen,  regelmäßig  wiederkehrende 
Missverständnisse  der  Schüler  u.  a.  aufmerksam  und  überzeugt  sich  in  un- 
auffälliger Weise  von  der  sachlichen  Tüchtigkeit  des  Candidaten.  Vor  Be- 
ginn der  nächsten  Lehrstunde  überzeugt  sich  der  Professor  durch  einige 
Fragen,  ob  die  selbständige  Vorbereitung  des  Candidaten  erfolgt  ist.  In 
experimentellen  Fächern  ist  natürlich  jedes  Experiment  gemeinschaftlich 
vor  der  Stunde  auszuführen.  Im  Laufe  des  Jahres  wird  diese  Vorbereitung 
immer  mehr  auf  eine  Stichprobe  über  die  Gewissenhaftigkeit  der  selb- 
ständigen Vorbereitung  des  Candidaten  reduciert  werden  können.  Jeden- 
falls darf  die  Berufsfreudigkeit  des  Candidaten  niemals  herabgestimmt 
werden  durch  allzuweit  gehende  Bevormundung.  Der  Takt  des  leitenden 
Professors  wird  hier  freien  Spielraum  haben  müssen. 

Je  nach  der  Geschicklichkeit  des  Candidaten  wird  längere  oder  kürzere 
Zeit  in  der  beschriebenen  Weise  verbracht  werden  müssen.  I>ann  hat  die 
Zeit  des  ausschließlichen  Candidatenunterrichtes  unter  beständiger  Aufsicht, 
Controle  und  Correctur  des  Professors  zu  folgen.  Ein  Eingreifen  des  letz- 
teren während  des  Unterrichtes  scheint  uns  während  dieser  Zeit  nicht 
zweckdienlich.  Zu  leicht  leidet  darunter  die  Ungezwungenheit  des  Candi- 
daten, das  Bewusstsein  seiner  Verantwortlichkeit  für  die  Unterrichtserfolge, 
welches  nicht  genug  hoch  angeschlagen  werden  kann,  sowie  sein  Ansehen 
gegenüber  den  Schülern,  das  er  in  der  nächsten  Zeit  sehr  nothwendig 
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haben  wird.  Hingegen  kann  es  im  Interesse  der  Schüler  nothwendig  er- 
scheinen, dass  ab  und  zu  der  Professor  eine  Stunde  vollständig  übernimmt. 
Es  kommt  nämlich  vor,  dass  der  Lehrstoff  nicht  präcis  genug  verarbeitet 
worden  ist  und  der  Candidat  für  die  bezüglichen  Weisungen  zu  wenig 
Verständnis  zeigt;  es  kommt  auch  vor,  das*  die  Classification  einzelner 
Schüler  eine  Sicherstellung  durch  den  Professor  nothwendig  macht. 

In  der  Kegel  ist  der  Candidat  in  einem  halben  Jahre  soweit,  das» 
ihm  nun  der  selbständige  Unterricht  in  einer  Claase  übertragen  und  das*  die 
Controle  etwas  reduziert  werden  kann.  Gleichwohl  dürfte  es  sich  empfehlen, 
manchmal  ausnahmsweise  das  eben  geschilderte  Kingreifen  des  Professors 
noch  eine  Weile  fortzusetzen. 

In  dieser  letzten  Periode  des  Probejahres  während  seines  selbstän- 
digen Unterrichtes  hat  der  Candidat  eine  schwierige  Aufgabe.  Das  Dis- 
ciplinhalten.  das  in  Anwesenheit  des  Professors  leicht  war,  macht  ihm  jetzt 
manche  Sorge.  Ihn  dieser  Sorge  zu  entheben,  wäre  aber  eine  seiner  Aus- 
bildung nichts  weniger  als  zuträgliche  Maßnahme.  Die  Ausdehnung  seiner 
Aufmerksamkeit  auf  alle  früher  hervorgehobenen  Momente  zugleich  will 
ebenso  gelernt  und  geübt  sein,  wie  die  einzelnen  Kiemente  für  diese  Übung- 
gelernt  werden  mussren,  und  die  praktische  Ausbildung  des  <Jandidaten 
wird  durch  diese  letzte  t  bung  erst  vollendet  und  gekrönt. 

Mit  Recht  schreibt  deshalb  die  Verordnung  vom  27.  November  1876 
vor,  dasg  der  Candidat  den  Unterricht  in  einer  Classe  selbständig  über- 
nehme, mit  Unrecht  wird  bei  der  Durchführung  dieser  Verordnung  — 
vielleicht  infolge  der  minder  entschiedenen  Ausdrucksweise  der  Vorschrift 
vom  7.  Februar  1884  —  manchmal  davon  abgegangen.  Es  kommt  vor. 
das»  man  dem  Professor,  dessen  Tüchtigkeit  man  wohl  hoch  genug  an- 
schlug, um  ihm  den  Candidaten  zur  Einführung  ins  Lehramt  zuzuweisen, 
nicht  ebenso  genügendes  Pflichtbewusstsein  zutraut.  In  dem  Argwohn,  er 
könnte  einige  Stunden  sich  freimachen  und  sich  seinen  Dienst  erleichtern, 
vergisst  man  den  guten  Sinn  der  Verordnung  von  187(i  und  gestattet 
nicht,  dass  der  Candidat  auch  nur  eine  Stunde  allein  in  der  Classe  ist.*) 
Man  vergisst  dabei,  dass  einerseits  der  Professor  für  alle  Vorkommnisse  in 
der  Classe  und  für  den  Unterrichtserfolg  verantwortlich  ist,  dass  er  ander- 
seits für  die  vielen  Stunden,  die  er  auf  gemeinschaftliche  Vorbereitung  der 
Experimente  und  Erläuterungen,  auf  Besprechungen  und  Weisungen  hat 
verwenden  müssen,  eine  oder  die  andere  freie  Stunde  zu  Ende  seiner  außer- 
dienstlichen Thätigkeit  verdient,  falls  noch  dazu  letztere  so  ersprießlich 
war,  das*  er  sich  diese  Stunde  mit  Beruhigung  gönnen  darf.  Man  hindert 
ihn  aber  geradezu  an  der  vollständigen  Lösung  seiner  Aufgabe  als  Führer 
des  Candidaten,  für  dessen  Ausbildung  er  ja  auch  verantwortlich  ist. 
Während  seiner  selbständigen  Unterrichtsführung  kommen  dem  Candidaten 
noch  manche  Kleinigkeiten  vor.  über  die  zu  reden  vielleicht  früher  keine 
Gelegenheit  war,  und  die  namentlich  in  ihrer  nunmehrigen  persönlichen 
Beziehung  zum  Candidaten  diesem  jetzt  viel  wichtiger  und  des  Merkens 
würdiger  erscheinen.  Die  Besprechungen  über  solche  kleine,  aber  im  Ge- 
füge des  ganzen  Unterrichtsmechanismus  nicht  unwichtige  Angelegenheiten 


*)  Das  dürft«  selbst  der  Verordnung  vom  10.  O.-tober  1881,  die  Tun  unserem  Standpunkte 
nicht  «an»  unbedenklich  erscheint,  kaum  entsprechen. 
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gehen  bei  dem  angedeuteten  Dnrchführungsmodus  der  angeführten  Ver- 
ordnung dem  Candidaten  verloren,  Es  wäre  zu  wünschen,  da**  auf 
die  Benützung  des  letzten  Theiles  des  Probejahres  —  es  niuss  nicht 
ger;ule  ein  ganzes  Semester  sein  —  auf  den  selbständigen  Unterricht  des 
Candidaten  da«  gehörige  Gewicht  gelegt  würde,  und  hiebei  ebenso  wie 
bei  der  Zuweisung  lediglich  dessen  Bedürfnis  nach  Ausbildung  inabgebend 
bliebe. 

Wa«  nun  die  Frage  des  Zeitausmaßes  für  die  Lehrübungen  eines 
Candidaten  betrifft,  so  kann  man  ohneweiters  behaupten,  da**  ein  .lahr 
vollkommen  ausreicht.  Nur  möchten  wir  bemerken,  dass  eine  wichtige 
Ergänzung  der  Candidatenausbildung  noch  darin  bestünde,  das«  er  der 
Maturitätsprüfung  einer-,  der  Aufnuhrusprüfung  anderseits  beiwohnen  müsste. 
Wenn  auch  nicht  alle  Vorkommnis.se  des  Schullebens,  so  hat  ein  Studien- 
jahr doch  alle  Phasen  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  ganz  gewiss 

- 

aufzuweisen,  und  letztere  nicht  bloß  einmal,  sondern  mehrmals. 

Der  Candidat  wird  deshalb  nach  Ablauf  des  Jahres  gewiss  von  der 
Wichtigkeit  einer  gewissenhaften  Vorbereitung  auf  jede  Unterrichtsstunde 
überzeugt  und  dazu  geschickt  sein,  er  wird  die  Behandlungsweise  de«  Lehr- 
stoffes in  sachlicher  und  logischer  Beziehung  kennen,  er  wird  es  verstehen, 
die  >tufe  zu  berücksichtigen,  für  die  .sein  Unterricht  gehört,  er  wird  das 
Ziel  kennen,  dem  er  zuzustreben  hat,  er  wird  die  Erfordernisse  und  Hand- 
griffe des  Massennnterrichtes  kennen  und  im  großen  Ganzen  diesen  Unterricht 
zu  leiten  verstehen,  er  wird  wissen,  das»  von  der  Beachtung  aller  obigen 
Umstände  das  Diseiplinhalten  abhängt  und  sie  deshalb  umso  sicherer  be- 
achten, und  so  auch  wirklich  ausreichende  Diseiplin  halten.  Die  Erfahrung 
lehrt  ebenfalls,  dass  bei  richtiger  Benützung  des  Probejahres  der  Candidat 
als  soweit  praktisch  herangebildet  erklärt  werden  kann,  dass  man  ihm  mit 
Beruhigung  eine  Clas.se  zu  seihständigem  Unterrichte  überlassen  kann. 

Dass  er  noch  manches  im  Laufe  seiner  späteren  Lehrthätigkeit  er- 
fahren, dass  er  noch  vieies  zu  größerer  Übung  bringen  wird,  ist  ganz 
selbstverständlich  und  nicht  bloß  im  Lehrberufe  so.  Allein  das  wird  größten- 
theils  dazu  beitragen,  ihm  die  schwere  Aufgabe  etwas  zu  erleichtern,  und 
nur  theilweise  auch  dazu,  seinen  Unterricht  für  die  Schüler  ersprießlicher 
zu  gestalten.  Erfahrungsgemäß  ist  es  nicht  jedermanns  Sache,  sein  Fach 
weiter  zu  vervollkommnen;  in  der  Kegel  vervollkommnet  während  der 
Praxis  der  einzelne  in  seinem  Fache  nur  sich. 

Dass  durch  eine  weitergehende  theoretische,  sei  es  pädagogische,  sei 
es  psychologische  Bildung  das  nicht  ersetzt  werden  kann,  was  die  eben 
skizzierte  praktische  Ausbildung  während  des  Probejahres  dem  Candidaten 
bietet,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Wie  sehr  solche  Studien  auch  den 
Blick  des  mit  praktischem  Geschick  ausgestatteten  Lehreis  schärfen,  dieses 
praktische  Geschick  selbst  vermitteln  sie  ihm  nicht.  Vielfache  praktische 
Übung,  wie  sie  das  Probejahr  bietet,  macht  hingegen  selbst  den  minder  Ge- 
schickten zum  leidlichen  Lehrer. 

Vergleicht,  man  ferner  mit  der  praktischen  Schule  des  Lehramts- 
candidaten,  wie  sie  das  Probejahr  darstellt,  die  Übungen  in  einem  päda- 
gogischen Seminar  und  einer  Übungsschule,  so  findet  man.  dass  die  Be- 
dingungen für  die  praktische  Ausbildung  des  Lehrers  im  Probejahre  un- 
gleich günstiger  liegen. 
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In  Seminar  und  Übungsscbule  sind  naturgemäß  die  Übungen  für  den 
einzelnen  Candidaten  ziemlich  selten;  die  Übungaclasee  ist  nicht  ein  nor- 
maler Schülercötus,  sie  wird  sich  selbst  stets  als  eine  Paradetruppe  fühlen 
und  geben;  der  Candidat  steht  jedesmal  unter  einem  moralischen  Drucke, 
der  dem  späteren  Lehrer  fremd  ist;  hingegen  gibt  es  für  ihn  kein  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit  für  die  Unterrichtserfolge,  wie  es  im  Lehrer  stets 
wach  sein  muss.  Die  Forderungen,  die  an  den  Candidaten  gestellt  werden, 
stimmen  wohl  auch  kaum  immer  mit  denen  überein,  die  an  den  späteren 
Lehrer  herantreten.  Den»  erstens  werden  der  Seminarvorstand  und  selbst 
andere  den  Candidatenvortrag  beurtheilende  Fachleute  in  der  Regel  ein 
ideales  Unterrichtsziel  im  Auge  haben  oder  wenigstens  wird  bei  dem  nicht 
zu  vermeidenden  akademischen  Charakter  aller  Seminarübungen  schließlich 
dieses  Ziel  als  das  wirklich  erstrebenswerteste  die  größte  Anerkennung 
finden,  wodurch  hauptsächlich  die  Vorbereitung  des  Candidaten  auf  Ab- 
wege geleitet  wird;  dann  ist  es  nicht  möglich,  dass  der  Candidat  mit  weit- 
gehenden Wiederholungen  des  Lehrstoffes  die  kostbare  Zeit  des  zuhörenden 
Seminarvorstandes  und  anderer  Zuhörer  ausfüllt;  ferner  wird  der  Seminar- 
vorstand als  Pädagogiker  wohl  theoretisch  in  jedem  Fache  sich  zurecht 
finden,  aber  doch  nur  in  einzelnen  Fächern  über  alle  Dftails  praktische 
Erfahrungen  zur  Verfügung  haben  —  so  wird  z.  B.  einem  philologisch 
vorgebildeten  Vorstande  nicht  ubung  im  physikalischen  Experimentieren 
zugemutbet  werden  können;  —  endlich  wird  dem  Candidaten  die  genügende 
Kenntnis  der  einzelnen  Schüler  fehlen,  die  eine  nothwendige  Voraussetzung 
für  jeden  richtigen  Massen  Unterricht  ist.  Von  manchen  untergeordneten 
Momenten  müssen  wir  schweigen. 

Dem  gegenüber  beachte  man  die  Zahl  der  Lehrversuche  während  des 
Probejahres!  Und  nicht  lose  Versuche  sind  es,  es  ist  ein  ganzes  System 
von  Versuchen,  es  sind  Versuche  unter  normalen  Verhältnissen,  mit  einer 
normalen  Schülerschaft,  unter  Berücksichtigung  der  thatsächlicben  gesetz- 
lich normierten  und  durch  die  Anlagen  und  Vorkenntnisse  der  Schüler 
bedingten  Ziele,  in  dem  Gefühle  anfangs  theilweiser,  später  voller  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Unterrichtserfolge,  ohne  andere  als  durch  die  Er- 
fordernisse des  praktischen  Unterrichtes  selbst  bedingte  Beschränkung  der 
Zeit  für  Wiederholung  und  Einübung.  Dabei  wird  der  Candidat  durch  die 
Winke  des  leitenden  Fachlehrers  in  den  Stand  gesetzt,  bei  jedem  neuen 
Versuche  die  früheren  Fehler  bewusst  zu  vermeiden,  später  etwa  vor- 
kommende Fehler  selbst  zu  fühlen  und  rechtzeitig  zu  corrigieren. 

Es  könnte  also  durch  Seminare  und  Übungsschulen  höchstens  die 
durch  das  Probejahr  vermittelte  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  ergänzt 
werden,  insofern  die  dortigen  Übungen  den  Candidaten  die  von  den  prak- 
tischen Fesseln  befreite  Kunst  des  Unterrichtes,  also  die  idealen  Ziele  der 
Mittelschulpädagogik  lehren,  vorausgesetzt,  dass  die  Seminarübungen  dem 
Probejahre  nachfolgten*)  —  ersetzen  können  die?e  Übungen  das  Probe- 
jahr nicht. 

Auf  eine  Darlegung  des  ungünstigen  Einflusses,  den  eine  Seminar- 
vorbildung unter  Umständen  haben  kann,  wollen  wir  uns  nicht  einlassen, 

*)  Auch  in  der  Malerei,  Bildiitiuerkui.st  etr.  lernt  in  an  meist  die  Kuustterhnik  und  geht 
dann  erat  zu  einem  ersten  Künstler  in  die  Lohre,  um  ihm  die  üehoimniss«  der  Kunst  an  «ich 
abzulauschen. 
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sondern  nur  die  Erfahrung  erwähnen,  die  wir  an  einem  seminaristisch 
gebildeten  Candidaten  gemacht  haben.  Derselbe  zeigte  eine  gewisse  Über- 
schätzung des  formellen  Momentes  im  Unterrichte,  insbesondere  bei  der 
Vorbereitung  auf  die  Unterrichtsstunden  bei  merklicher  Vernachlässigung 
der  materialen  Seite;  und  infolge  des  Bewußtseins  seiner  pädagogischen 
Vorbildung  war  dieser  Mangel  nicht  einmal  ganz  leicht  zu  beheben. 

Soweit  nun  die  neuesten  Vorschläge  auf  seminaristische  Ausbildung 
der  Lehraratscandidaten  hinausgehen,  so  scheinen  uns  hiebei  doch  nicht 
alle  Umstände  hinreichend  erwogen,  sondern  es  scheint  vielmehr  gewissen 
Klagen  zuviel  Rechnung  getragen  zu  sein,  die  sehr  ins  allgemeine  Ober 
die  Mittelschulen  erhoben  zu  werden  pflegen. 

Wie  steht  es  nun  unseren  Ausführungen  gegenüber  mit  den  Klagen 
über  mangelhafte  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  an  Mittelschulen? 

Nun,  geklagt  wird  über  nichts  mehr,  als  über  die  Mittelschulen; 
aber  auch  grundlos  geklagt  wird  über  nichts  mehr,  als  über  diese  An- 
stalten. Unkenntnis  der  thatsächlichen  Verhältnisse,  ungerechtfertigte  Ge- 
neralisierung von  Einzelerfahrungen,  Widersprüche  in  den  Anforderungen, 
Einmischung  snbjeotiver  Momente.  Unsicherheit  bezüglich  der  Verantwort- 
lichkeit sind  so  oft  die  Quellen  solcher  Klagen,  dass  man  dieselben  in 
jedem  Einzelfalle  gar  nicht  vorsichtig  genug  aufnehmen  kann.  Wenn  in 
diesen  Klagen  aber  gar  eine  bestimmte  Seite  des  Mittelschulwesens  be- 
zeichnet ist,  dann  kann  man  im  voraus  sicher  sein,  dass  von  ebenso  vielen 
Beurtheilern  diese  Seite  als  Licht-  wie  als  Schattenseite  bezeichnet  wird. 
So  scheint  es  sich  auch  mit  der  Frage  der  Lehrerbildung  zu  verhalten. 
Fach-  oder  Classenlehrer,  Probejahr  oder  Seminar  mit  Übungsschule.  das 
sind  Fragen,  die  sich  nur  mit  Berücksichtigung  aller  Umstände  und  Er- 
fahrungen beantworten  lassen,  die  aber  gewiss  mit  den  Klagen  des  Publi- 
cum* in  sehr  losem  Zusammenhang  stehen 

Wir  haben  in  Österreich  ein  Mittelschulwesen,  das  dem  aller  euro- 
päischen Staaten  mindestens  gleichsteht  —  es  ist  sogar,  wie  eist  kürzlich 
hier*)  constatiert  worden  ist,  den  anderen  Staaten  Europas  voraus  — ;  das 
wäre  gewiss  nicht  der  Fall ,  wenn  unser  Fachlehrersystem,  das  ein  inte- 
grierendes Moment  seiner  Organisation  bildet,  ein  verfehltes  wäre,  und 
wir  wagen  zu  behaupten,  dass  unser  Fachlehrersystem  in  dem  Maße  ver- 
bessert werden  wird,  in  welchem  die  Institution  des  Probejahres  eine  con- 
sequente  und  sorgfältige  Weiterentwicklung  erfährt.  Nur  dieses  passt  zu 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung  unserer  Mittelschullehrer,  die  wir  nicht 
geschmälert  wissen,  die  wir  eher  nach  empirisch-psychologischer  Seite  hin 
etwas  erweitert  sehen  möchten,  die  aber,  wie  wir  oben  ausgeführt  haben, 
mit  Kücksicht  auf  die  Unterrichtszwecke  vornehmlich  eine  Ergänzung  in 
anderer  als  wieder  theoretischer  Richtung  bedarf. 

Nun  ist  es  aber  einer  von  den  vielen  vorzüglichen  Gedanken  unseres 
Organisationsentwurfes,  der  erhalten  und  entwickelt,  nicht  fallen  gelassen 
zu  werden  verdient,  den  Candidaten  dem  zur  praktischen  Ausbildung  zu- 
zuweisen, der  fachwissenschaftlich  genügend  gebildet  ist  und  zugleich  im 
Unterrichte  dieses  Faches  praktisch  ersprießlich  sich  bethätigt  hat,  ihn 
gleich  in  die  normal en  Schulverhältnisse  zu  versetzen  und  ihm  die  denk- 


•)  S.  diese  ZUcbr.  Jhp.  V,  S.  Hl. 
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bar  ausgiebigste  Gelegenheit  zu  Übungen  im  wirklich  praktischen 
Unterrichte  zu  geben.  Die  Verordnungen  von  1870  und  1884  beweisen 
übrigens,  das»  bisher  dieser  Gedanke  in  der  That  zeitgemäfo  weitergebildet 
worden  ist.  und  zwar  soweit,  dass  höchstens  in  der  Durchführung  jener 
Verordnungen  etwas  verbessert  zu  werden  braucht.  Man  darf  wohl  die 
Hoffnung  hegen,  dass  auch  fernerhin  in  diesem  Punkte  die  Errungen- 
schaften, deren  sich  das  Österreichische  Mitt^lschulwesen  seit  Entstehung 
des  Organisationsentwurfes  erfreut,  nicht  werden  geschmälert  weiden. 

Sollen  wir  noch  zum  Schlüsse  das  Ganze  der  praktischen  Ausbildung 
der  Mittelschullehrer  in«  Auge  fassen,  so  können  wir  nicht  umhin,  kurz 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  auch  sonst  wenig  beneidenswerte  Zeit,  während 
welcher  der  Mittelschullehrer  als  Supplent  verwendet  wird,  ihm  gewöhn- 
lich wenig  Gelegenheit  zu  weiterer  Hinreichender  Weiterbildung  bietet. 
Seine  Verwendung  ist  meistens  eine  einseitige,  die  der  nothwendigen  An- 
regung zur  eigenen  Ausbildung  entbehrt,  ihm  die  ideale  Auffassung  seine» 
Lehrberufes  noch  erschwert  und  die  Wirkungen  des  Probejahres  in  mancher 
Uichtung  abzuschwächen  geeignet  ist.    Sapienti  sat! 

Dass  endlich  auf  die  eigene  praktische  Weiterbildung  der  Mittel- 
sehullehrer  manche  gegenwärtig  überhandnehmende  äußere  Umstände 
nicht  forderlich  wirken,  indem  sie  theils  das  fiel bst vertrauen ,  theils  die 
ideale  Auffassung  des  Lehrberufes  schmälern,  darf  hier  nicht  versehwiegen 
werden:  vor  allem  gehört  hieher  das  wachsende  Misstrauen  seitens  des 
Publicum*  und  diesem  gegenüber  der  nicht  immer  ausreichende  Schutz 
seitens  ihrer  Oberen.  Doch  auch  diese  Dinge  gehören  eigentlich  nicht  in 
das  Gebiet,  das  wir  diesmal  zu  behandeln  uns  vorgenommen  haben  und 
finden  nur  Erwähnung,  insofern  sie  auf  dasselbe  doch  nicht  ganz  zu  über- 
sehende Schlagschatten  werfen. 

Prof.  Dr.  Eduard  Maiß. 


Prof.  Friedrich  Franz. 

Auszug  aus  dem  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien  am  7.  December  1891 
gehaltenen  Nachrufe  von  Prof  Dr.  Georg  JuritSCh. 

Prof.  Franz,  geboren  im  August  1851  zu  Böhuiisch-Leipa,  studierte 
die  «  rsten  fünf  Gymnasialclassen  in  Jung- Dünzlau  und  nach  der  Über- 
siedlung seiner  Eltern  nach  Wien  die  VI.  bis  VIII.  Clause  am  k.  k.  Josef- 
städter Gymnasium,  wo  er  die  Maturitätsprüfung  im  Juli  1870  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  ablegte.  Unentschlossen,  welchen  Fächern  an  der 
philosophischen  Facultät  er  sich  widmen  werde,  wurde  er  vom  Hofrat  he 
Prof.  Vahlen.  der  ihn  bei  der  Maturitätsprüfung  kennen  gelernt  hatte, 
für  die  philologische  Gruppe  gewonnen.  Schon  war  er  nach  Ab.«ol vierung 
des  Trienniums  mit  der  Vollendung  der  Hausarbeiten  beschäftigt,  als  eine 
schwere  Brustkrankheit  ihn  fast  an  den  Kund  des  Grabes  brachte  und 
ihm  die  Vollendung  der  Prüfung  erst  im  Februar  1878  ermöglichte.  Nach- 
dem Franz  vom  September  1878  an  kurze  Zeit  am  Gymnasium  in  Hernais 
thätig  war,  kam  er  zur  Ablegung  des  Probejahres  an  das  Mariahilfer 
Realgymnasium,  dann  zu  Beginn  des  nächsten  Schuljahres  als  Supplent 
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an  das  Josefstädter  Gymnasium,  blieb  aber  hier  nur  wenige  Wochen .  da 
er  anfangs  October  1879  eine  definitive  Stelle  in  Villach  erhielt  Zwei 
Jahre  später  wurde  er  an  das  k.  k.  Gymnasium  im  IV.  Wiener  Bezirke 
befördert.  Bald  wurde  er  hier  durch  sein  collegiales  Benehmen  der  Lieb- 
ling des  Lehrkörpers.  Umfangreiches  Wissen.  Ruhe.  Genauigkeit  und 
strenger  Rechtssinn  befähigten  ihn  zu  den  besten  Lehrerfolgen,  welche  vom 
k.  k.  niederösterreichischen  Landesschulrathe  belobende  Anerkennung  fanden. 
Leider  war  seine  Gesundheit  nicht  immer  die  beste;  aber  mit  einer  un- 
glaublichen  Energie  des  Willens  überwand  er  stets  die  zurückgebliebenen 
Folgen  «einer  ersten  Erkrankung.  Außer  den  Correcturen,  welche  allein 
schon  nebst  den  Schulstunden  die  ganze  Kraft  eines  Lehrers  absorbieren, 
gab  er  sich  mit  eisernem  Fleiße  gelehrten  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Alterthumskunde  hin.  welche  er  in  zwei  Gyranasialprogrammen  in 
Villach  und  Wien  unter  dem  Titel  „Mythologische  Studien"  veröffentlichte 
und  damit  beifällige  Aufnahme  von  der  Kritik  des  In-  und  Auslandes 
fand.  —  Seine  peinlich  genaue  Stundeneintheilung  während  des  Schul- 
jahres wurde  nur  während  der  Ferien  unterbrochen,  wenn  er  seine  ge- 
wohnten Reisen  in  den  Alpenländern  unternahm.  Zur  Verwunderung  aller, 
die  ihn  kannten,  wurden  schwierige  Hochtouren  in  den  Österreicher  und 
Schweizer  Alpen  unternommen:  Großvenediger.  Ortler.  Dachstein,  Groß- 
glockner,  Zuckerhüttel ,  Watzmann  und  die  Monte  Rosa-Spibe  wurden  im 
Laufe  der  Jahre  1884—1889  bestiegen  und  eine  Reihe  beschwerlicher  Pass- 
übergänge bewerkstelligt.  Neu  gekräftigt  kehrte  er  stets  mit  vergnügtem 
Geiste  zur  früheren  Arbeit  zurück.  —  Aber  jene  publicistische  Bewegung 
gegen  die  philologischen  Studien,  deren  Folgen  sich  bald  in  gleicher 
Weise  bei  den  Schülern  und  im  Elterabause  fühlbar  machten,  übten  auf 
Franz.  dessen  Seele  ganz  an  der  Literatur  römischer  und  griechischer 
Classiker  hieng,  —  zu  deren  vollen  Verständnisse  er  selbst  Studien  im 
Sanscrit  und  in  der  hebräischen  Sprache  betrieb  und  sich  mit  der  Sagen- 
welt der  germanischen  und  slavischen  Völker  vertraut  machte,  —  eine  tief- 
greifende Wirkung,  wozu  noch  persönliche  unangenehme  Erlebnisse  am 
Ende  des  Schuljahres  1890  hinzukamen.  Schon  während  der  letzten  Monate 
des  Schuljahres  begann  seine  Gesundheit  zu  leiden,  die  innere  Energie 
und  die  Freudigkeit  des  Schaffens  erlahmte  und  nun  war  eine  Brustfell- 
entzündung im  Juli  1890  hinreichend,  um  dem  inneren  Zerstörungswerke 
<ler  Tuberculo^e  freien  Spielraum  zu  gewähren.  Bei  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  lh90 — 1891  beurlaubt,  suchte  er  in  Arco  und  Görz  Heilung, 
trat  aber  von  einem  unwiderstehlichen  Drange  getrieben  mit  2.  Jänner 
wieder  den  Schuldienst  an.  Nochmals  schien  sein  starker  Wille  den  Sieg 
über  den  hinfälligen  Körper  behaupten  zu  wollen,  als  anfangs  Mai  1891 
eine  plötzliche  Verschlimmerung  seines  Leidens  ihn  auf  das  Sterbelager 
warf.  Am  6.  Juni  hauchte  er  seine  Seele  aus.  —  Ehre  seinem  Angedenken, 
Friede  seiner  A<che! 
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Dr.  Franz  Hillebrand:  Die  neuen  Theorien  der  kategorischen 
Schlüsse.  Eine  logische  Untersuchung.  Wien,  Hölder  1891.  (102  S.) 

Die  Abhandlung  will  zunächst  das  wahre  Wesen  des  Urtheiles  unter- 
suchen, dann  die  evidenten  tiesetze  zeigen,  denen  sich  jeder  richtige  Schlus* 
unterordnen  muss,  und  endlich  darlegen,  wie  Gesetze  von  Schlüssen,  die 
nicht  unmittelbar  einleuchten,  auf  unmittelbar  einleuchtende  zurückzuführen 
sind  (S.  14). 

Verfasser  gründet  neine  Erörterungen  nuf  die  sogenannte  idiogene- 
t  ische  U  r thei lstheori e  (Brentano-Marty).  der  zufolge  das  Urtheil  eine 
besondere  Gattung  psychischer  Erscheinungen  ist.  während  die  anderen 
ial  1  ogenetischen)  Theorien  den  Urtheilsaet  auf  einfachere  psychische 
Elemente  zurückführen  wollen.  Auf  diesem  Wege  gelangt  er  zu  Ergeb- 
nissen, die  für  die  „Schullogik"  nicht  gerade  schmeichelhaft  sind:  Kür 
da»  Urtheil  kann  von  den  üblichen  zwei  Einthcilungsgründen  nur  der 
nach  der  Qualität  aufrecht  erhalten  werden,  die  Unterschiede  der  Quan- 
tität sind  nicht  fundamentale,  sondern  nur  relative  Eigenschaften  gewisser 
Urtheile;  dafür  hat  man  bisher  den  Gesichtspunkt  der  „Individualität  der 
Materie"  nict  beachtet;  man  gewinnt  daher  folgende  4  Classen  (S.  53): 

1.  Affirmative  Urtheile  mit  individueller  Materie,»    f  •   i.. 

2  Negative  „  m      }   fruher  r^gu\Are  L  , 

3.  Affirmative        „        „   nicht  individueller  Materie,  früher  /  und  O, 

4.  Negative  „        „      „  v  „     ,      „     A    ,  E. 

Vom  Standpunkte  der  neuen  Urtheilstheorie  muss  sich  in  der  Lehre 
von  den  Folgerungen  manches  ändern:  Jede  einfache  kategorische  Aus- 
hage (nicht  bloß  E  und  /)  ist  „simpliciter  convertibel";  von  sämmtlichen 
binher  aufgestellten  unmittelbaren  Schlüssen  verdienen  uur  die  Schlüsse 
ad  amtradicti triam  wahrhaft  diesen  Namen;  dafür  hat  man  zwei  andere 
bis-her  übersehen  (S.  67  f.).  Diese  beiden,  beruhend  auf  dem  Satze  des 
Widerspruches,  sowie  zwei  mittelbare  Schlüsse  (S.  Hl),  deren  Grundlage 
der  Satz  vom  ausgeschlossenen  Dritten  bildet,  sind  der  Ausgangspunkt  für 
die  Ableitung  der  Schlüsse  mit  zwei  Prämissen:  Die  bisher  streng- 
verpönte  qunternio  terminontm  ist  allgemeines  Gesetz;  unrichtig  ist  der 
alte  Satz:  Ex  mere  negntiris  nil  sequitur,  in  Wahrheit  muss  es  heißen: 
Ex  mere  affirmativis  nil  seffuitur;  die  Modi  Darapti,  Eelapttm,  Bama- 
Up,  Eesapo  sind  fehlerhaft  u.  a.  Von  der  neueren  Qnanti fications- 
tlieorie  i«t  eine  verbessernde  Reform  der  Syllogistik  nicht  zu  erwarten. 

Mit  der  Brentano -Marty 'sehen  Urtheilstheorie,  die  Verfasser  gegen 
gewichtige  Einwände  zu  vertheidigen  und  durch  neue  Argumente  zu 
>tützen  i-ucht,  stehen  und  fallen  natürlich  alle  diese  Behauptungen. 

Wien.  Wiesner. 


Dr.  J.  Loos:  Der  österreichische  Gymnasiallehrplan  Im  Lichte  der 
Concentration.  Wien  1«92.  Alfred  Hölder.  IV.  70. 

Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  zeigen,  inwieweit 
die  von  der  Theorie  seit  langem  erhobene  Forderung  nach  Concentration 
des  Unterrichtes  sich  auch  dann  erfüllen  lasse,  wenn  man  auf  dem  Boden 
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des  dermalen  geltenden  Lebrplanes  bleibt.  Da,  wie  der  Verfasser  —  ins- 
besondere S.  9  und  10  —  ausführt,  unsere  Vorschriften  (Org.  Entw.,  Instruc- 
tionen, Weisungen)  vielfach  die  Aufgabe  des  Concentrierens  lediglich  der 
Unterrichtsarbeit  überweisen,  während  doch  durch  den  Unterrichts- 
plan selbst  viel  gründlicher  und  nachhaltiger  das  Gewünschte  erreicht 
werden  könnte,  ist  es  umso  anerkennenswerter,  dass  der  Verfasser  nicht 
das  Bessere  zum  Feinde  des  Guten  werden  liisst.  sondern  lieber  in  strenger 
Selbstbeschränkung  sich  an  das  thatsächlich  Bestehende  hält.  In  unserer 
Zeit,  wo  die  Flut  pädagogischer  Reform literatur  schon  geradezu  bedenklich 
hoch  gestiegen  ist,  berührt  diese  Zurückhaltung  doppelt  angenehm,  zumal 
von  S<jite  eines  Mannes,  der  durch  sein  reiches  Wissen  unstreitig  berufen 
wäre,  mit  Neuerungsvorschlägen  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

S.  2  formuliert  der  Verfasser  seine  Autgabe  dahin,  dass  er  speciell 
der  psychologischen  Concentration  sein  Augenmerk  zuwenden  wolle,  und 
schließt  ausdrücklich  eine  Bezugnahme  auf  die  im  Org.  Entw.  betonte 
ethische  Concentration  aus.  —  Der  I.  Abschnitt  (S.  3—11)  bringt  eine 
knappe,  aber  gründliche  und  mit  reichen  Literaturangaben  versehene 
Geschichte  des  Concentrations  •  Begriffes ;  zum  Schlüsse  des  Abschnittes 
bemerkt  der  Verfasser  nochmals,  dass  er,  von  dem  jetzt  bestehenden  Lehr- 
plane ausgehend,  darthun  wolle,  wie  wenigstens  die  Lehrarbeit  zu- 
sammenführen könne,  was  lehrplanmäßig  nicht  schon  von  vorneherein  als 
zusammengehörig  erscheint. 

„Ich  will,"  heißt  es  (8.  10),  „dabei  so  vorgehen,  dass  ich  erstens 
Classe  für  Classe,  von  der  untersten  angefangen,  die  gleichzeitig  zur  Be- 
handlung kommenden  Stoffe  mit  einander  vergleiche,  das  Gemein- 
same und  Verwandte  heraushebe  und  aufzeige,  wie  eine  Verknüpfung 
desselben  möglieh  ist.  Es  werden  sich  so  wenigstens  immer  einige  Con- 
centrationspunkte  untergeordneter  Kategorie  ergeben,  wenn  es  auch  nicht 
immer  möglich  sein  wird,  auch  diese  wieder  zu  dem  obersten  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkte  zu  verknüpfen.  Dabei  will  ich,  wo  es  thunlich 
ist.  der  äußeren,  die  Lehrer  und  Lehrfächervertheilung  betrettenden 
Veranstaltungen  gedenken,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Jahre  theils  auf 
Grund  bestehender  Bestimmungen,  theils  auf  Grund  von  Gewohnheiten 
herausgebildet  haben." 

Nun  wird  im  II.  Abschnitte  in  acht,  Classenbildern  die  sogenannte 
innere  Concentration  des  Unterrichtes  durchgeführt  \S.  12— t>4).  Mit  liebe- 
voller Sorgfalt  wird  bei  jeder  Classe  aus  allen  Unterrichtsgegenständen 
das  herausgehoben,  was  eine  Beziehung  zu  den  anderen  Gegenständen 
gestattet,  und  immer  wieder  die  Forderung  erhoben,  durch  eine  derartige 
Wechselbeziehung  auf  alle  Fächer  belebend  zu  wirken.  Dabei  gelingt  es 
dem  Verfasser  fast  immer,  am  Schlüsse  eines  solchen  Classcnbildes  die 
Lehrfächer  auf  Grund  der  gewonnenen  Beziehungspunkte  in  Gruppen 
engeren  Zusammenschlusses  einzuordnen :  darnach  werden  dann  Vorschläge 
bezüglich  der  Lehrfächervertheilung  gemacht.  Auf  alle  Einzelheiten  ein- 
zugehen, ist  mir  hier  nicht  möglich;  erwähnt  sei,  dass  für  die  I.  Classe 
neben  dem  Keligionslehrcr  nur  zwei  Lehrkräfte  gewünscht  werden,  eine 
für  Latein  und  Deutsch,  eine  für  Geographie.  Mathematik  und  Natur- 
geschichte. Für  die  II.  Classe  wird  eine  ähnliche  Gruppierung  vorgeschlagen, 
erstens  Religion,  zweitens  Latein,  Deutsch  und  Geschichte  und  drittens 
Geographie.  Mathematik.  Naturgeschichte.  In  dieser  Classe  ergibt  sich,  wie 
der  Verfasser  recht  geschickt  nachweist,  ganz  ungezwungen  ein  geistiger 
Mittelpunkt,  zu  dem  fast  alles  in  Beziehung  tritt,  das  Alterthura  (S.  ^5). 
In  der  Tertia  fehlt  ein  solcher;  hier  sind  außer  dem  Heligionslehrer  schon 
drei  Lehrkräfte  erwünscht,  eine  für  Latein  und  Griechisch,  eine  für  Deutsch, 
Geographie  und  Geschichte,  eine  für  Mathematik  und  Naturgeschichte.*) 


*)  Die  Zahl  der  Lehrer  wird  »o  fflr  jede  Cla«**  bestimmt.  Aus  ihr  ergibt  sich,  ilasR 
die  p  r  11  k  t  i  n  Ii  e  Uurchlübning  der  Vorschläge  des  Verlaaxtirs  aut  Schwiei  igkeiteu  xtuOeti 
würde.  I*er  Philolug  inOsste  entweder  xugleicb  für  DeutHch  und  tleachicbte  lör  Ober- 
gyinnasieu  geprüft  sein,  oder  er  hätte  eine  wöchentliche  iUundeiizalil  von  bloß  10 — 14  Stunden, 
du  man  ihm  j.i  doch  nicht  "21 — 24  Standen  wöchentlich  auf  bürden  könnte.  Dir  Rtd. 

.MitteUchule  »    VI.  Jahrg.  6 
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In  der  Quarta  glaubt  der  Verfasser  einen  Vereinigungspunkt  im  Vater- 
ländischen gefunden  zu  haben  (S.  36).  Für  die  Quinta  erscheint  mir  der 
nachdrückliche  Hinweis  auf  die  enge  Beziehung  zwischen  der  Geschichte 
und  dem  altsprachlichen  Unterrichte  besonders  gelungen.  Nicht  so  günstig 
steht  es  in  der  Sexta,  wo  anfangs  noch  das  ausgehende  Alterthum,  später 
aber  das  Mittelalter  in  den  Vordergrund  tritt. 

Es  ist  nur  folgerichtig,  wenn  daher  in  der  Quinta  die  Geschichte 
dem  classischen  Philologen,  in  der^exta  dem  Germanisten  zugetheilt  wird.  — 
in  der  VII.  Classe  ist  es  der  Logikunterricht  ganz  besonders,  dem  die 
mit  den  höheren  Classen  immer  schwieriger  werdende  Aufgabe  zufällt, 
concentrierend  zu  wirken.  In  der  VIII.  Classe  dient  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  einerseits  die  Vaterlandsknnde,  anderseits  die  Psychologie 
dem  Zwecke  des  Concentrierens.  Die  Zusammenhänge  der  letzteren  einer- 
seits mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte,  anderseits  mit  der 
griechischen  Leetüre  (Plato)  und  der  deutschen  (Lessing.  Goethe,  Schlegel) 
sind  ganz  trefflich  aufgezeigt  (S.  59  ff.),  wie  überhaupt  gerade  die  Aus- 
führungen über  die  VIII.  Classe  besonders  lesenswert  sind.  Hier  wie  in 
allen  früheren  Classenbildern  bleibt  der  Verfasser  immer  maßvoll  und 
vermeidet  es,  die  jedem  Fache  naturgemäß  zukommende  Selbständigkeit 
irgend  zu  verkürzen. 

Die  Bemerkungen  über  die  Maturitätsprüfung  (S.  62  und  63)  müssen 
insoweit  vollkommen  gebilligt  werden,  als  der  Verfasser  die  leidige  Prü- 
fungsangst und  noch  mehr  das  eilfertige  Zusammenraffen  von  Kenntnissen 
(das  eigentliche  „Examen -Ochsen")  tief  bedauert.  Wenn  er  aber  den  Grund 
hiefür  lediglich  in  dem  Mangel  an  Concentration  sieht,  kann  ich  ihm  nicht 
vollkommen  beipflichten,  sosehr  ich  wünschte,  das«  es  wahr  wäre;  denn 
dann  würde  mit  der  Befolgung  der  trefflichen  Ruthschläge  des  Verfassers 
auch  diese  Krankheit  unseres  Schullebens  schwinden,  woran  ich  leider 
zweifle.  Soweit  ich  urtheilen  kann,  glaube  ich  allerdings,  dass  es  damit 
besser  würde,  aber  volle  Abhilfe  kann  da  überhaupt  nicht  geschaffen 
werden  ;  denn  solange  es  von  einer  Prüfung  abhängt,  ob  man  ein  für  das 
ganze  künftige  Leben  so  außerordentlich  wichtiges  und  praktisch  so  wert- 
volles amtliches  Zeugnis  erhält  oder  nicht,  wie  es  das  Maturitätszeugnis 
ist,  solange  wird  man  die  Prüfungsangst  und  alles,  was  daran  hängt,  nicht 
aus  der  Welt  schaffen. 

Der  III.  Abschnitt  (S  65—70)  spricht  von  den  äußeren  Veranstaltungen, 
die  getroffen  werden  können,  um  der  Concentrationsarbeit  Vorschub  zu 
leisten.  Dabei  wird  auf  die  Lehrfächervertheilung  hingewiesen,  wie  sie  für 
jede  Classe  einzeln  im  II.  Thcile  erörtert  wurde  ;  ferner  wird  die  Ein- 
richtung des  Classenordinariates  und  die  Einflussnahmc  des  Directors  be- 
sprochen; was  den  wichtigsten  Factor,  den  Lehrplan,  anlangt,  so  wird  hier 
nochmals  (S.  66—67)  ganz  kurz  betont,  dass  da  wohl  der  Haupthebel  zur 
Erreichung  der  gewünschten  Concentration  anzusetzen  wäre;  vieles  sei  im 
österreichischen  Lehrplan  nchon  gethan;  sollte  sich  ein  Bedürfnis  nach 
Besserung  herausstellen,  dann  müsse  beherzigt  werden,  „dass  nur  eine 
langsame  Entwicklung,  getragen  von  einem  gewissen  con- 
servutiven  Geiste,  ein  wirkliches  Vorwärts  bedeutet"  (<.  67). — 
Sehr  wichtig  sei  ein  geschickt  angelegter  Stundenplan  67  —  68).  Dann 
wird  über  die  Bedeutung  der  Conferenzen  gesprochen  (S.  6S-69  .  Zum 
>ehlus>c  endlich  führt  der  Verfsisser  treffend  aus.  dass  die  vielen  Schreib- 
geschäfte des  Lehrers  —  insbesondere  die  Führung  des  (  lassenkataloges  — 
doch  der  Concentration  wenig  nützen.  Hingegen  könnt**,  so  schlägt  der 
Verfasser  vor,  das  C lassen  buch  diesem  Zwecke  sehr  ersprießliche  Dienste 
leisten,  wenn  der  Lehrer  in  der  Buhrik  „Gegenstand"  das  tägliche  Lehr- 
pensum ganz  kurz  eintrüge  Dadurch  könnte  dann  jeder  Lehrer  sich 
rasch  über  das  in  den  andern  Stunden  Vorgenommene  orientieren,  und  so 
würde  erst  di<*  unumgängliche  Vorbedingung  tür  concentrierende  Unterrichts- 
thätigkeit  geschaffen. *>  Ich  kann  diesen  Vorschlag  umsomehr  billigen,  als 

*)  l)i<"<  Wiit««  ntlt>i «iiiiR-s  Hphr  zu  lx>^'i üüeii  .  Voraussetzt  ,  (]u<»s  ihm»  das  ClxssiMibueh 
nirl.t  ftw«  ein  mm«,  i'..nti<»l..i>|»ai:it  (vule  A  t  t»»*i  i  skuleiuler )  winl.  (Jim.  kleinlich  jcehandbibt, 
iii.>  L<-Ii.  I  )  »Mid  <■  si-hwKr  s.  lüidi^eii  konnte.  MV  Red. 
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ich  heuer  anläßlich  meiner  Hospitierung  an  Berliner  Gymnasien  sah.  dags 
dies  dort  seit  längerer  Zeit  thatsächlich  geübt  wird.") 

Das«  die  Ausführungen  des  Verfassers  vielfach  auf  Widerstand  stoßen 
werden,  ist  aus  mehreren  Gründen  zu  erwarten:  vor  iillem  sind  es  die 
principiellen  Gegner  jeder  pädagogischen  Theorie,  die  in  den  hier  erhobenen 
Forderungen  eine  Einschränkung  ihrer  Lehrautonomie  sehen  weiden. 
Manchem  wieder  mag  Einzelnes  kleinlich  und  gesucht  erscheinen,  oder, 
um  ein  gerade  hier  nicht  unpassendes  Wort  zu  gebrauchen,  weit  hergeholt; 
den  Vorwürfen  letzterer  Art  kann  nur  entgegengehalten  werden,  dass  der 
Verfasser  sich  eben  wohl  oder  übel  mit  dem  thatsächlichen  L^hrnlan  ab- 
finden inusste  und  daher  auch  Geringfügigeres  mit  herangezogen  hat.  was 
bei  einer  durch  den  ganzen  Lehrplan  im  großen  Stile  durchgeführten 
Concentration  überHüssig  geworden  wäre. 

Immerhin  aber  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  in  der  eingangs  nach 
Gebür  gewürdigten  Selbstbeschränkung  doch  wieder,  objectiv  betrachtet, 
eine  Gefahr  verborgen  liegt.  Denn  für  die  meisten  Menschen  ist  einmal 
unleugbar  „das  Bessere  de*  Guten  Feind"  —  um  bei  dem  Spruche  zu 
bleiben  —  und  so  bin  ich  überzeugt,  dass  mancher  Lehrer  sich  zwar  ent- 
schließen würde,  von  seiner  gewohnten  Lehrweise  in  dem  Sinne  einer 
größeren  Concentration.  wo's  noth  thut,  abzugeben,  wenn  er  sähe,  dass 
dadurch  wirklich  Einwurfsfreies  erreicht  würde;  hier  aber,  wo  nur  eben 
da«  zur  Zeit  und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  Erreichbare  erzielt 
werden  kann,  dürfte  wohl  der  Gedanke  überwiegen,  man  wolle  lieber 
warten,  bis  mit  einer  gründlichen  Lehrplanänderung  dem  Concentrations- 
Gedanken  endgiltig  zum  Durchbruch  verholfen  wird. 

Doch  mag  sich's  damit  wie  immer  verhalten  :  dem  vom  Verfasser 
am  Schlüsse  seines  Buches  ausgesprochenen  Wunsche  kann  ich  mich^nur 
vollständig  anschließen,  es  möge  dadurch  bei  den  Berufsgenossen  die  Über- 
zeugung von  der  Möglichkeit.  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  eines 
concentrierenden  Unterrichtsverfahrens  wachgerufen  werden.  Man  halte 
sich  nicht  an  die  Einzelheiten  des  Buches,  die  ja  mitunter  angreifbar 
sein  mögen;  Wert  gewinnt  alles  erst,  wenn  der  zusammenfügende  G rund- 
gedanke  recht  lebendig  aufgenommen  wird:  dass  es  die  u na bw eisbare 
Pflicht  jedes  Lehrers  ist,  in  seinem  Unterrichte  auf  das,  was 
in  anderen  Gegenständen  vorgeht,  soviel  als  möglich  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Ich  glaube  nicht,  dass  bisher  hievon  allzuviel  zu 
verspüren  war,  und  deswegen  ist  es  nur  dankenswert,  dass  Loos  die  Frage 
wieder  einmal  aufgegriffen  und  mit  gründlichem  Wissen  nicht  minder  als 
mit  praktischem  Blick  behandelt  hat. 

Dass  die  sprachliche  Form  der  Darstellung  nicht  selten  Sorgfalt  und 
Geschmack  vermissen  lä.«st,  war  mir  eine  recht  unliebsame  Wahrnehmung; 
wenn  ich  mich  —  nach  reiflicher  Überlegung  —  entschlossen  habe,  auf 
Einzelnes  geradezu  hinzuweisen,  so  geschah  es  in  der  Überzeugung,  das« 
denn  doch  das  sprachliche  Ehrgefühl  uns  allen  höher  stehen  müsse  als  die 
sonst  gewiss  berechtigte  Scheu,  ein  der  Sache  gespendetes  Lob  durch  sprach- 
liche „Nergeleien"  zu  verunzieren. 

Versehen,  wie  >.  5.'{:  „Shakespeare",  S.  DJ:  das  „deutsche  Lesebuch 
von  Leopold  Lamjtel",  S.  Gl:  (irillparzers  „llannibatfragment",  S.  f)4 : 
jenes  ']  heiles  (der  Weltgeschichte),  das  Classenpeusnm  ist.  mögen  allen- 
falls dem  Drucke  zuzuschreiben  sein;  fehlerhaft  aber  sind  Stellen,  wie  S.  IM: 
dir  Volksschule  leistet  hie  für  Apperceptionsstojf;  S.  IS  unten:  sowohl 
des  geographischen  als  geometrischen  .  .  .  Unterrichtes ;  S.  27:  findet  .  . 
insofern  eine  Verknüpfung ,  indem  .  .  .  ;  S.  :>:>:  darauf  vergessen; 
6.  Wh:  ethische  Erhebung  und  Charakterstärke  der  SittHehkeit  u.  v.  a. 

Hedenken  erregt  mitunter  auch  der  l'eriodenbau.  so  S.  r>7:  7/*  der 
deschichte  sott  nach  dem  Lehrplane  die  weltgeschichtliche  Stellung  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  unter  gleichzeitiger  Recapitulation 


*)  Dna  Fuiimihir  AeH  i  hxsriilni.-ln'S  enthalt  «lt.it  i'vlj;«-i>d<*  V»u  tiealnibi  ikon .  von  linL» 
i  -  Ii  r»><  ht*  gel. rttni't :  K'  hnnd.  Zu  .«|>üt  K<>k«i]im<Mi,  Stund»»,  dann  —  l'unt  die  llülfto  des  Xntiin«'* 
«•in lähmend    -  L«<  Ii  i  po  i>  s  a  ,  dam,  ludel  uiul  *tidli«-lt  Straf« n. 
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derselben  (aoll  die  Monarchie  recapitnliert  werden?)  zu  den  anderen 
Staaten  .  .  .  gezeichnet  .  .  .  werden  u.  a.  m. 

Nicht  selten  stört  eine  merkwürdig  gesuchte  Bildlichkeit,  so  S.  35:  Die 
physikalische  Terminologie  . .  .  wird  auch  hier  philologisches  Capital 
zurtUhe  ziehen;  S.  38:'  In  Octava  soll  getvissermafien  durch  fortgesetzte 
Concentration  die  größte  Verdichtung  erzielt  worden  sein,  dem  Sctteitel- 
punkte  eines  geraden  Kegels  vergleichbar,  dessen  parallel  zur  Basis 
geführte  Schnittflächen  von  unten  nach  oben  immer  kleiner  werden,  nicht 
zwar  in  Ansehung  des  Utnfanges  der  Bildungsstoffe,  aber  in  Bezug  auf 
deren  innere  Verdichtung ;  S.  58:  Aus  drei  excentrisclien  werden  drei 
sich  kreuzende  Kreise,  ein  Symbol,  dessen  sieh  der  lA>gikunter- 
rieht  selbst  oft  genug  im  Innern  seines  Faches  bedient.  Auf 
derselben  Seite  spricht  der  Verfasser  von  stofflicher  Tripelallianz, 
weil  der  gesummte  Lehrstoff  in  drei  Gruppen  gebracht  ist!  —  Das 
S.  62  gebrachte  Bild  vom  Strahlenbündel  erinnert  an  den  oben  er- 
wähnten geraden  Kegel  u.  m.  dgl. 

Ich  wurde  derlei  nicbt  erwähnen,  wenn  ich  nicht  das  Buch  selbst  für 
durchweg  lesens-  und  vielfach  beherzigenswert  hielte. 

Graz.  Dr.  Eduard  Martinalc. 


Die  Berliner  Schulreform- Conferenz.   Referat  von  Dr.  S.  Frank- 
furter. Wien  1891.  (Gerold  &  Co.) 

Unter  obigem  Titel  ist  ein  erweiterter  Sonderabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift für  österreichische  Gymnasien  (1891,  Heft  7  9)  erschienen,  welcher 
sich  mit  den  im  December  1890  zu  Berlin  abgehaltenen  Berat hungen  auf 
Grund  des  umfangreichen  amtlichen  Berichtes  beschäftigt.  Worüber  die 
über  besondere  Veranlassung  des  deutschen  Kaisers  veranstaltete  Berliner 
Conferenz  zu  verhandeln  hatte,  ist  wohl  allen  Lesern  unserer  Zeitschrift 
bekannt,  zumal,  du  ja  insbesondere  vor  und  bei  Eröffnung  der  Conferenz 
vieie  in-  und  ausländische  Zeitungsstimmen  den  Anbruch  einer  ganz  neuen, 
den  mittleren  Unterricht  von  dem  vertrackten  Zopf  der  Antike  gründlichst 
säubernden  Zeit  in  sichere  Aussicht  zu  stellen  wussten.  Wie  es  nun  kam, 
dass  die  Berliner  Verhandlungen  einen  ganz  anderen  Verlauf  nahtuen,  ist 
im  ein/einen  zu  verfolgen  sehr  lehrreich,  und  wer  nic  ht  Zeit  noch  Gelegen- 
heit hat,  den  800  Seiten  füllenden  amtlichen  Bericht  durchzuarbeiten, 
findet  alles  Wichtige  und  Entscheidende  gewissenhaft  zusammengetragen 
in  Frankfurters  Heferat.  welches  in  Keinem  Sonderabdrucke  überdies 
die  der  Conferenz  vorgelegten  Fragen  Kämmt  den  gefassten  Beschlüssen 
anhangsweise  enthält.  Wir  wünschen  diesem  Schriitchen  eine  über  die 
Fachkreise  reichende  wohlverdiente  Berücksichtigung,  weil  deren  Durch- 
sicht geeignet  erscheint,  eine  Menge  Vorurtheile  und  irrige  Begriffe  zu 
zerstreuen,  welche  im  Publicum  über  unser  Mittelschulwesen  im  Vergleich 
zu  dem  in  Deutschland  verbreitet  sind,  und  weil  es  nicht  oft  und  ein- 
dringlich genug  gesagt  werden  kann,  dass  die  Mittelschule  in  Österreich 
seit  mehr  als  40  Jahren  in  vielen  Beziehungen  bereits  in  die  Bahnen 
geleitet  ist  und  sich  bewährt,  denen  der  reichsdeutsche  mittlere  Unterricht 
nunmehr  zustrebt.  Suum  cuique!  Aus  der  Fülle  des  bei  aller  Knappheit 
von  Frankfurter  gründlich  und  übersichtlich  dargestellten  Verhandlun^s- 
materiales  sei  besonders  hervorgehoben  die  allseitig  auf  der  Conferenz 
betonte  Notwendigkeit  der  socialen  und  finanziellen  Hebung  des  Lehr- 
standes, damit  dieser  für  sein  schweres,  dornen-  und  verantwortungsvolles 
Amt  die  nöthige  größere  Berufsfreudigkeit  erringe  ('S.  lb).  ferner  die  Fra#e, 
dem  Director  eine  Schreibhilfe  beizugeben,  die  überbürdung  der  Lehrer, 
der  Vorschlag,  in  die  Prüfungscommissionen  für  das  Lehramt  auch  tüchtige 
Schulmänner  zu  entsenden  u.  a.  Das  vorstehende  Keferat  sei  allen,  Freunden 
wie  Gegnern  des  bestehenden  Mittelschulwesens,  w&rmstens  empfohlen. 

Wien.  K.  Ziwsa. 
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Karl  Stejskal:  Repertorium  Ober  die  ersten  vierzig  Jahrgänge 
und  das  Supplementheft  des  37.  Jahrganges  der  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien  von  1850  —  1889.  Wien  1891. 

(Gerold.) 

Das  große  geistige  Material,  das  unsere  Gymnasialzeitschrift  in  den 
ersten  40  Jahren  ihre«  Bestandes  den  österreichischen  Gymnasiallehrern 
geboten  hat,  bildet  den  Inhalt  dieses  Repertoriums.  welches  Schulrath 
Karl  Stejskal  sen.  mit  unendlichem  Fleiße  und  großer  Sorgfalt  zusammen- 
gestellt hat.  Bücher,  wie  das  vorliegende,  sind  nicht  bloß  ein  Bedürfnis, 
sie  sind  geradezu  eine  Wohlthat  für  jeden,  der  sich  rasch  darüber  orien- 
tieren will,  in  welchem  Bande  einer  so  umfang-  und  jahrgangreichen  Zeit- 
schrift ein  Artikel  abgedruckt  ist.  Es  bedarf  daher  keiner  weiteren  Em- 
pfehlung, es  wird  ohne  Zweifel  in  jeder  Gymnasial -Bibliothek  seinen  Platz 
finden.  Das  Material  ist  in  übersichtlicher  Weise  nach  Fachern  geordnet 
und  die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  XVII  Abtheilongen  eine  solche, 
dass  eine  rasche  und  sichere  Orientierung  ermöglicht  ist.  Freilich  hätte 
Recensent  gewünscht,  dass  irgendwie  die  Art  der  Artikel  —  ob  Abhandlung 
oder  Wecension  —  äußerlich  mehr  hervorgehoben  worden  wäre,  da  der  Geist 
und  die  Richtung  einer  Zeitschrift  aus  den  Abhandlungen,  die  sie  bringt, 
am  deutlichsten  ersichtlich  ist.  Es  hätte  in  diesem  Falle  das  Buch  in 
zwei  große  Abschnitte  (1.  Abhandlungen,  2.  Recensionen)  zerfallen  müssen; 
es  wäre  dadurch  zugleich  eine  Art  Charakteristik  der  Zeitschrift  von  ihren 
Anfangen  bis  auf  die  Gegenwart  gegeben  worden.  Diese  Absicht  scheint 
indes  dem  Verfasser  ferne  gelegen  zu  sein,  da  es  sich  ihm  offenbar  nur 
darum  handelte,  ein  „Nachschlagebuch"  im  strengsten  Sinne  zu  liefern. 
Wir  wünschen  dem  Buche  die  möglichste  Verbreitung  umsomehr,  als  sich 
dasselbe,  wie  zahlreiche  Stichproben  uns  bewiesen,  als  durchaus  verlässlich 
hewährt. 

Wien.  Dr.  K.  Tumlirz. 


Ed.  Kammer:  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  Homers  Ilias.  Pader- 
born 1889.    344  S. 

Ein  besonders  für  Lehrer,  die  eine  gute  Auswahl  der  Iliaslectüre 
treffen  wollen  (was  leider  oft  nicht  der  Fall  ist)  und  auf  die  ästhetische 
Erklärung  des  Homer  Gewicht  legen,  sehr  willkommenes  Buch.  Es  em- 
pfiehlt sich  auch  schon  äußerlich  vor  der  „  Einheit  der  Odyssee"  von  dem- 
selben Verfasser  dadurch,  dass  es  von  jedem  gelehrten  Ballaste  frei  ist 
und  sich  der  langen  Polemiken  gegen  andere  Hometforscher  ganz  fern- 
hält; dasselbe  beschränkt  sich  vielmehr  auf  eine  inhaltliche  und  ästheti«che 
Analyse  der  ganzen  Ilias,  wobei  die  angeblich  „alten  Bestandteile"  von 
den  späteren  Zusätzen  geschieden  werden.  Zur  Reconstruction  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  dienen  Kammer  freilich,  wie  er  in  der  Vorrede  be- 
merkt, als  sicheres  Fundament  die  Ergebnisse  seiner  sprachlichen  Homer- 
studien, die  er  betrettend  die  Gesänge  31 — O  in  den  .kritisch-ästhetischen 
Untersuchuntren"  < .Königsberg  1887)  niedergelegt  hat.  welche  Seite  jedoch 
in  unserem  Buche  nicht  weiter  behandelt  erscheint.  Auch  die  Resultate 
seiner  Forschungen:  „Zur  homerischen  Frage"  (Königsberg  1870,  Lyck 
188^1)  finden  hier  selbstverständlich  ihre  Verwertung;  manche  seiner  dortigen 
Aufstellungen  aber  erscheinen  hier  verändert,  so  beispielsweise  VI  27i)  bis 
28o.  XX  353  —  380  und  418-454,  XXI  228  —  232  u.  a.  m. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile.  Im  ersten  wird  zunächst  der  Inhalt 
der  reconstruierten  ursprünglichen  Ilias.  und  zwar  in  folgenden  Abschnitten: 
I.  Einleitung  (Achilleus  zieht  sich  vom  Kampfe  zurück.  Ges.  1.);  II  Ver- 
wicklung mit  drei  Acten:  n)  Erster  Schlachttag  ohne  Achilleus  (II  — VIII), 
b)  Misslungener  Sühneversuch  (IX  ,  c)  Zweiter  Schlachttag  ohne  Achilleus 
(XI— XVII);  III.  Losung  (Achill  nach  seinem  Wiedeleintreten  in  die  Hand- 
lung (XVIll—NXII)];  IV.  Schill**  [Bestattung  des  l'atroklos,  Lösung  Hektors 
(XXIII.  XXIV)].  Daran  reiht  sich  eine  Abhandlung  über  die  Menschen  der 
ursprünglichen  Ilias,  sowie  eine  Erörterung  über  die  Ein-  und  Zudichtungen 
derselben. 
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Die  Theorie  Kammern  von  der  Entstehung  der  Homer- Dichtungen, 
sowie  sein«1  Methode  ist  wohl  hinlänglich  bekannt,  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten derselben  sind  oft  genug  besprochen  worden,  und  es  braucht  daher 
hier  nicht  genauer  darauf  eingegangen  zu  werden.  Was  im  besonderen  die 
llias  betrifft,  deren  ursprünglicher,  aus  der  jetzigen  Gestalt  herausgeschälter 
Kern  von  Kammer  auf  ungefähr  7000  Ver.»e  reduciert  wird,  so  bildet  „der 
Zorn  de«  Achilleus  über  die  zugefügte  Schmach  mit  seinen  unheilvollen 
Folgen"  das  Thema  des  Gedichtes.  Dasselbe  setzt  sich  großentheil*  zusammen 
aus  I,  II,  VI.  IX.  XI.  XVI,  XVIII.  XIX.  XXI-XXIV  (doch  werden  auch 
in  jedem  dieser  Gesänge  spätere  Zusätze  angenommen),  sowie  aus  größeren 
oder  auch  «aru  geringen  Bruchstücken  der  anderen  Bücher,  bis  auf  III, 
X,  XIII,  XIV,  aus  welchen  kein  einziger  Vers  aufgenommen  erscheint  AI« 
die  ursprünglichsten  Theile  der  Dichtung  gelten  nur  jene  Partien,  welche 
mit  dem  oben  angegebenen  Thema  in  einem  mehr  oder  weniger  organi- 
schen Zusammenhange  stehen,  und  wofür  die  grundlegenden  Momente  schon 
im  ersten  Gesänge  gegeben  sind.  Alles,  was  nur  in  lockerer  Anknüpfung 
mit  der  Haupthandlung  verläuft,  ohne  alle  Einwirkung  darauf  bleibt  oder 
mit  derselben  unvereinbar  ist,  kurz  alles,  was  die  innere  Einheit  stört,  er- 
scheint als  spätere  Erweiterung  ausgeschieden.  So  wird  durch  Kammers 
Reconstruction  ein  einheitlicher  Plan  und  Zusammenhang  in  die  llias  ge- 
bracht, und  wir  sehen  die  Handlung  von  Anfang  bis  zum  Schlug  im 
ganzen  und  groben  folgerichtig  verlaufen.  Und  muss  auch  die  Zusammen- 
stellung, wie  sie  Kammer  gibt,  hie  und  da  denn  doch  als  zu  wenig  be- 
gründet bezeichnet  werden,  so  kann  man  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
durch  diese  Auswahl  die  durch  Inhalt  und  Form  schönsten  und  vollendetsten 
Theile  der  llias  uns  geboten  werden,  und  im  allgemeinen  wird  derjenige, 
weicher  den  Standpunkt  Kammers  acceptiert.  gegen  seine  Aufstellungen 
nicht  sehr  viel  einzuwenden  haben.  Zu  völliger  Sicherheit  und  Überein- 
stimmung in  allen  Punkten  wird  man  ja  in  dieser  Frage  kaum  je  gelangen. 

Im  zweiten  Theile  wird  die  uns  vorliegende  llias  Gesang  für  Gesang 
einer  kritisch -ästhetischen  Würdigung  unterzogen  und  die  vorgenommene 
Scheidung  des  ursprünglichen  Bestandes  und  der  späteren  Zusätze  in  Kürze 
begründet.  Hiebet  stimmt  Kammer  selbstverständlich  in  vielen  Punkten 
mit  anderen  Homerforschern  übercin.  Doch  auch  in  solchen  Fällen  sind 
es  oft  neue  Gesichtspunkte,  die  für  die  Beurtheilung  dieser  oder  jener 
Stelle  mattgebend  sind.  Manche  von  der  Kritik  sonst  angetochtene  oder 
verworfene  Partien,  die  für  seine  einheitliche  llias  nothwendig  erscheinen, 
werden  von  Kammer  gewöhnlich  mit  größerer  Ausführlichkeit  behandelt 
und  als  ursprünglich  und  angemessen  mit  Wärme  und  Geschick  vertbei- 
digt,  so  z.  B.  die  spfs^sia,  XVI  69  —  79  u.  a.  Insbesondere  finden  die  Bilder 
und  Gleichnisse,  insofern  sie  Indicien  für  die  Echtheit  oder  Unechtbeit 
irgendeiner  Stelle  abzugeben  geeignet  sind,  ausführlichere  Behandlung. 
Überall  macht  uns  Kammer  auf  die  auffallenden,  mitunter  wohl  allerdings 
auch  auf  weniger  auffallende,  sachliche  und  formelle  Schwächen  auf- 
merksam, wie  er  anderseits  auch  die  Schönheiten  des  Epos  ins  richtige 
Licht  zu  stellen  sucht.  Das  Echte  fällt  nach  Kammer  mit  dem  poetisch 
Wertvollen  zusammen  —  ein  gewiss  im  allgemeinen  richtiger  Grundsatz. 
Bei  der  Entscheidung  aber,  was  schön  ist.  darf  allerdings  nicht  nur  das 
subjective  Gefühl  maßgebend  sein  und  „das  poetische  Verständnis  des 
Dichters"  als  alleiniger  Maßstab  dienen,  was  man  Kammer  nicht  mit  Hecht 
vorgeworfen  hat.  Denn  es  sind  ja  auch  zumeist  sachliche  und  ganz  treffende 
Grüntie,  welche  Kammer  für  seine  Ansichten  vorbringt.  Dass  nämlich 
Stellen,  die  mit  offenbar  unversehrten  ursprünglichen  Partien  des  Epos  in 
evidentem  Widerspruche  stehen,  welche  die  das  Gedicht  durchdringende 
Einheit  des  Planes  zerstören,  gar  nicht  oder  nicht  entsprechend  motiviert 
sind,  überdies  Dürftigkeit  in  der  Erfindung,  Verworrenheit  des  Denkens. 
Unklarheit  der  Darstellung,  mangelhafte  Charakteristik,  unhomerische 
Technik  zeigen,  nicht  in  der  ursprünglichen  llias  eine  Stelle  gehabt  haben 
können,  dürfte  wohl  nicht  leicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Allerdings  sind  nicht  alle  von  Kammer  für  seine  Annahme  Torge- 
brachten  Gründe  unwiderlegbar  und  kommen  oft  genug  nicht  über  einen 
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höheren  oder  geringeren  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  hinaup.  So  unter- 
liegt z.  B.  die  Erklärung  der  Eurypylos-Episode  XI  805  —  848.  der  Partie 
in  XIX  301  ff.,  die  Erklärung  der  fremdartigen  Momente  in  XXIV  gewiss 
schweren  Bedenken.  Manche  von  Kummer  für  echt  anerkannte  Stellen 
sind  zweifelsohne  spätere  Zuthaten,  so  die  Aste  ropaios- Episode  XXI  139  bis 
212.  Diese  ist  weder  mit  der  vorausgegangenen  noch  mit  der  folgenden 
Erzählung  vereinbar.  Kammers  Ausführungen,  durch  welche  er  diese  stelle 
zu  retten  sucht,  beweisen  wohl,  dass  diese  Scene  besser  sein  mag  als  die 
Glaukos- Diomedes- Episode  in  V,  aber  nicht,  das«  sie  in  die  Situation 
zwischen  138—213  hineinpasst.  Dann  ist  aber  auch  die  Umstellung  von 
200  ,  203  ,  204  und  136  —  138  überflüssig.  Ferner,  wenn  die  Asteropaios- 
Epi^ode  nicht  ausgeschieden  wird,  erscheint  die  List  des  Skamandros  als 
sehr  verdächtig,  und  die  Schwierigkeiten  dieser  ganzen  Partie  werden  auch 
durch  die  Ausscheidung  von  227 — 232  durchaus  nicht  beseitigt.  Und  um 
sonst  etliche,  von  Kammer  für  echt  anerkannte  einzelne  Verse  und  kleinere 
Verspartien  nicht  zu  erwähnen,  die  von  anderen  Kritikern  mit  Recht  für 
interpoliert  erklärt  werden,  gehört  denn  die  Bestattung  des  Patroklos  und 
Hektor  in  den  von  Kammer  construierten  Plan  des  Gedichtes,  in  dem  der 
Zorn  des  Achilleus  im  Vordergrunde  steht?  Und  kann  insbesondere  die 
Lösung  des  Hektor  in  dieser  Anlage  einen  Platz  finden? 

Auch  der  Anschlug  der  infolge  der  Ausscheidungen  zusammen- 
gerückten Stellen  ist  hie  und  da  wohl  etwas  zu  locker  und  nicht  alles  ist 
in  den  nothwendigen  Einklang  gebracht,  so  VII  12  und  VIII  75;  a'Vröc 
soll  Zeus  sein,  unmittelbar  vorher  ist  aber  von  Hektor  die  Rede.  XI  66823 
und  762 V^;  schon  die  so  nahe  Wiederholung  von  'A/iXXbu';  ist  «ehr 

verdächtig.  Oder  sind  gut  vereinbar  die  Verse  XII  471  und*  XV  390,  XII 
4  und  36.  XXI  383  und  520?  Dann  rauss  noch  bemerkt  werden,  dass 
Kaminers  Aufstellungen  im  ersten  Theile  mit  seinen  Ausführungen  im 
zweiten  Theile  öfters  nicht  übereinstimmen.  So  werden  p.  2b  die  Verse  in 
XV  645—52  für  unecht,  auf  p.  254  für  echt  erklärt;  ibid.  732—39,  741  46 
echt,  p.  254  unecht;  ibid.  XVII  130  f.  echt,  p.  280  unecht;  p.  35  XVIII 
239  f.  echt,  p.  292  unecht;  ibid.  XXI  522—537  und  540-590  echt,  p.  315 
ausgeschieden;  p.  39  XXIV  340  —  45  echt.  p.  335  unecht.  Ebenso  stimmen 
nicht  überein  die  Verszahlen  IX  355  (357;,  XV  405  (404),  637  (638). 

Der  Abschnitt  über  die  Homer-Menschen  der  ursprünglichen  llias  ist 
sehr  belehrend  und  interessant.  In  der  Erörterung  über  die  Ein-  und  Zu- 
dichtungen  la*st  Kammer  mit  Recht  die  Frage  offen,  von  wem  und  aus 
welcher  Zeit  sie  stammen ;  er  constatiert  nur  ihren  größeren  oder  geringeren 
poetischen  Wert. 

Jeder  Unbefangene  wird  das  Buch  nicht  ohne  lebhaftes  Interesse 
lesen;  besonders  für  die  Zwecke  der  Horaerlectüre  in  der  Schule  lässt  es 
sich  sehr  gut  verwenden.  Aber  auch  der  Homerkritiker  wird  die  Bedeu- 
tung desselben  für  die  Lösung  der  Homerfrage  nicht  unterschätzen  können. 

Iglau.  Dr.  A.  Primozic. 


Ad.  Bacmeister  und  0.  Keller:  Die  Briefe  des  Q.  Horatius  Flaccus 
im  Versmaß  der  Urschrift  verdeutscht.  Leipzig,  1891.  B.G.  Teubner. 
160  S.,  M.  240. 

Bacmeister  hat  nach  der  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen 
Üb  ersetzung  der  Horazischen  Oden  die  Übersetzung  der  Episteln  in  Angriff 
genommen,  wurde  jedoch,  bevor  er  noch  mit  der  Arbeit  zu  Ende  war, 
von  einem  frühen  Tode  überrascht.  Wer  wäre  nun  berufener  gewesen, 
diesen  wert  vollen  Nachlass  druckfertig  zu  machen,  als  der  gründliche  Horaz- 
kenner  Keller.  Aber  manches  musste  noch  ausgefeilt,  manches  geändert, 
lange  Partien  mussten  selbständig  übersetzt  werden,  sollte  eine  abgeschlossene 
Arbeit  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden.  Darum  hielt  es  Keller  für 
seine  Pflicht,  nicht  aus  Eitelkeit,  sondern  im  Bewusstsein  der  großen  Ver- 
antwortung, die  er  bei  der  Publicierung  dieser  Schrift  übernehme,  seinen 
Namen  neben  dem  des  Hauptübersetzera  zu  nennen. 
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Pom  im  großen  und  ganzen  die  vorliegende  Übersetzung  eine  mnster- 
giltige  genannt  werden  kann,  dafür  bürgen  schon  die  Namen  der  beiden  t  ber- 
setzer.  Im  Interpsse  einer  etwaigen  zweiten  Auf  tage  sei  aber  auf  folgende 
Einzelheiten  aufmerksam  gemacht. 

Anschließender  an  den  Text  könnte  übersetzt  werden:  I,  1,  55:  haec 
recinunt  iuvenes  dictata  senesque  (»und  alt  und  jung  sind  gelehrige  Schü- 
ler"): es  beten  dies  nach  die  Knaben  und  Greise;  2.  5*>:  semper  avarus 
eget,  certum  voto  pete  finem  („stets  ist  Habsucht  arm  ;  setze  deinem  Be- 
gehren ein  Maß  fest"):  Nie  hat  der  Geizhals  genug;  beschränke  das  Maß 
deiner  Wünsche ;  3,  15:  quid  mihi  CeJsus  agit  („Was  hat  Celsus  im  Werk?") 
Sieh,  was  Celsus  mir  treibt!  5,  19  f:  fecundi  calices  quem  non  fecere  di- 
sertum  \  contracta  quem  non  in  paupertate  solutum  {„Wen  hat  ein  tüch- 
tiger Trunk  nicht  schon  zum  Redner  gemacht  und  |  wen  nicht  ledig  und 
lod  von  der  Armut  drückenden  Banden"):  Volle  Becher,  wem  lösten  ?ie 
nicht  die  Fesseln  der  Zunge,  |  wen  auch  lassen  sie  nicht  vergessen  die 
drückende  Armut;  26—29:  ferner  |  wenn  er  versagt  (!)  nicht  ist  oder  ihn 
ein  lieblichen  Kind  ruft  j  noch  den  Sabinas  lud  ich  (adsumam)  mit  ein; 
för  Begleiter  ist  auch  noch  |  Kaum;  nur  ist  der  Geruch  nicht  sonderlich, 
wenn  man  zu  eng  sitzt":  und  wenn  |  nicht  ein  anderer  Wirt,  ein  Mädchen, 
das  mächtiger  anzieht,  |  den  Sabinus  gewann,  so  lad'  ich  ihn;  auch  für  Be- 
gleiter |  findet  sich  Platz;  doch  schwül  ist  die  Luft,  sitzt  einer  am  andern; 
6,  65  f :  „Ist  Mimmermus  im  Recht,  ist  ohne  die  Freuden  der  Liebe  I  kein 
wahrhafter  Genuas:  so  genieße  die  Freuden  der  Liebe":  Sagt  M.  mit  Recht  : 
es  gibt  ohne  Lieben  und  Schäckern  keinerlei  wahren  Genuss,  so  liebe  und 
scherze  dein  lebtag;  16,  35:  potto  tristisque  recedo  („so  ruft  man  und 
traurig  entsag'  ich"):  ich  verzichte  u.  s.  w.;  18,  34:  dormit  in  lucem  („wird 
Langschläfer"):  schläft  in  den  Tag;  II.  1.  213:  ponit  („hinwegführt"):  ver- 
setzet; a.  p.  149  f.  et  qttac  I  desperat  tractata  nitescere  poftse  refinquit  („und 
wo  er  zweifelt,  dass  er  mit  Glanz  darstelle,  da  lässt  er  die  Sache  beiseite"»: 
und  was  er  bezweifelt,  packend  und  glanzvoll  behandeln  zu  können,  wird 
übersprungen;  a.  p.  428:  pulclire,  bene,  rede  („Bravo,  Bravissimo,  Bravo"): 
großartig,  herrlich,  vortrefflich. 

Mitunter  beeinflußt  wieder  der  Urtext  den  freien  Gebrauch  der  deut- 
schen Wendungen.  So  sprechen  wir  häutiger  von  einem  hohen,  als  vou 
einem  fernen  (proeul  I,  1,  32)  Ziele,  wir  sagen  nicht  „von  Habsucht  fiebern" 
(avaritia  fernere  1.  33).  und  so  hieße  es  vielleicht  besser  1,36:  bist  du 
von  Ruhmsucht  erfüllt  (statt  „blähet  dich  Liebe  zum  Ruhm");  46:  fliehst 
vor  der  Armut  über  das  Meer,  über  Berge,  durchs  Feuer  (st.  fliehst  von 
der  Armut  weg  durchs  Meer,  durch  Feuer  und  Felsen");  3.26:  der  Sorgen 
ernüchterndes  Sturzbad  (st.  „eisiges");  in  gleicher  Weise  17,  7:  Ferentinum 
Ire  iubebo,  dann  begib  dich,  folge  mir,  nach  Ferentinum  (st.  „dann  wähle 
zum  Aufenthalt  F.");  6,  24:  quidquid  ftub  terra  est,  alle  Schätze  der  Erde 
(st.  „was  da  schläft  in  der  Erde");  48:  hoc  primns  repetas  opus,  hoc 
postremus  omittas  dann  sei  dies  dein  erster  und  auch  dein  letzter  Ge- 
danke (st.  „und  dies");  10.  23:  domus  longos  quae  prospifit  agros  ein 
Haus  mit  herrlicher  Aussicht  ins  Freie  (st.  „ein  Haus,  das  fern  in  die  Fluren 
hinausschaut");  38:  non  ferrum  depulit  ovo  ward  nicht  los  das  Gebiss  aus 
dem  Maule  (st.  „das  Eisen  im  Maule");  43:  uret  reibt  ist.  „drückt"):  11,20: 
voJtum  servat  fortuna  benignum  und  das  Glück  einem  freundlich  noch 
lächelt  (st.  „ein  gutes  Gesicht  zeigt");  27:  dann  Freund,  bist  du  beim 
Reisen  ein  Fremdling  im  Land,  «loch  dir  selbst  nicht  (st.  „dann.  Freund, 
ändert  das  Reisen  die  Luft  zwar,  aber  das  Herz  nicht"):  II.  2,  37:  virtus 
t?  vorat  wohin  dich  der  Muth  treibt  (st.  „wohin  dich  das  Herz  ruft"). 

Nicht  befriedigt  haben  uns  auch  folgende  Übersetzungen:  I,  1,  8: 
Ziehe  den  alternden  Renner  zurück,  sonst  macht  er  am  Ende  nichts  als 
Fehler  (solve  equum  ne  peccet);  2,9:  schneidet  den  Krieg  mit  der  Wurzel 
entzwei  (belli  praecidere  caussam);  39:  von  .lahr  zu  Jahre;  62:  Jähzorn 
ist  periodische  Wuth  (ira  furor  brevis  est);  71:  in  die  Wette  laufen;  7.  28: 
beim  Becher  (inter  vina)  st.  vom  Becher  oder  beim  Zechen:  10,  21:  der 
Bach  wälzt  sich  ttrepidat)  dahin;  3<V  am  ist.  vom)  Rücken;  11.  10:  in  die 
tobende  Woge  (st.  auf  die  tobenden  Wogen);  13,  19,  falle  nicht  sammt 
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dem  Geschäfte  in  die  Brüche;  14,  43:  Faulpelz  wünscht  »ich  als  Pferd  einen 
Pflug,  als  Ochs  einen  Sattel;  a  p.  139:  horch,  ein  Gebirg  ist  in  Weh'n 
und  was  kommt?  ein  ärmliches  Mäuslein;  348:  die  geforderte  Saite  (statt 
der  geforderte  Ton);  407:  Jemand  retten,  der  nichts  davon  will.  Hart  lesen 
sich  die  Verse:  I.  1,  53:  0  Mitbürger,  nach  Geld  n.  s.  w.;  11.  25:  Gerne 
gelebt.  Denn  wenn  Weisheit  und  Vernunft  vor  dem  Unmuth  —  — . 

Der  Sinn  wird  beeinträchtigt  durch  Übersetzungen  wie  I,  1.61:  „ob 
keiner  Verschuldung  erblassen"  {nvUa  paUescere  culpa)  st.  nicht  Grund 
zum  Erblassen  zu  haben;  2.  55:  Fliehe  die  Lüste:  „du  kaufst  sie  mit 
Schmerzen  und  nicht  zum  Gewinn  dir"  (nocet  empta  dolore  voluptaa)  statt 
Fliehe  die  Lüste:  mit  Schmerzen  erkauft,  bringt  Freude  nur  Leiden.  3,  ö: 
„Asiens  Flur  mit  üppigen  Hügeln"  st.  Asiens  üppige  Thäler  und  Höhen; 
5,  17:  „macht  die  Memme  zum  Helden  der  Feldschlacht"  (ad  proelia  tru- 
dit  inertem)  st.  ermuthigt  den  Feigen  zu  kämpfen. 

Die  Ausstattung  ist  äußerst  nett.  Druckfehler  fand  ich  einen  einzigen: 
lies  II,  1,  247  begünstigst. 

Brüx.    Dr.  G.  Hergel. 


Josef  Wagner:  Reallen  des  römischen  Alterthums  für  den  Schul- 
gebrauch. Mit  einer  Karte  und  mehreren  bildlichen  Darstellungen. 
Brünn  1892.  VII  +  136  S.  Preis  1  fl.  20  kr. 

Bekanntlich  hat  die  philologische  Section  des  I.  deutsch  -  öster- 
reichischen Mittelschulbiges  bei  ihrem  ersten  Zusammentreten  die  Not- 
wendigkeit der  Einführung  eines  illustrierten  Realienbuches  als  Hilfsbuches 
für  den  philologischen  Unterricht  im  Gymnasium  anerkannt,  und  es  wurde 
daselbst  fast  von  allen  Anwesenden  der  lebhafte  Wunsch  ausgesprochen, 
es  möge  ein  solches  Buch,  welches  einem  wirklich  dringenden  Bedürfnisse 
der  Schule  abhelfen  soll,  möglichst  bald  veröffentlicht  weiden.  Zur  Begrün- 
dung dessen  wurde  vor  allem  geltend  gemacht,  dass  sich  die  von  den  In- 
structionen vorgeschriebene  Führung  der  Coilectaneen  nicht  bewährt  habe, 
und  d.iss  daher  diese  durch  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Hilfsbuch  zur  Be- 
handlung der  Realien  zu  ersetzen  wären. 

Das  Verlassen  eines  solchen  Hilfsbuches  unterliegt  freilich  unverkenn- 
baren Schwierigkeiten  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Auswah'  des  zu 
bietenden  Stoffes  als  auch  auf  die  schulgerechte  Darstellung  und  die  Ein- 
richtung des  Bucht's.  Es  soll  bei  aller  Kürze  dennoch  eine  gewisse  für  das 
reale  Verständnis  aller  Schulclassiker  nothwendige  Vollständigkeit  erzielt 
werden,  in  einer  Form,  die  sowohl  der  Natur  des  behandelten  Gegenstandes 
als  auch  dem  Auffassungsvermögen  der  Schüler  am  meisten  entspricht. 
Diese  Aufgabe  nun  suchte  unser  mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  wohl- 
vertrauter Verfasser  zu  lösen,  und  für  seine  im  ganzen  gelungene  Arbeit 
werden  ihm  gewiss  Schüler  und  Lehrer  dankbar  sein,  die  ersteren.  weil 
das  Buch  den  Zweck  verfolgt,  sie  von  einer  Arbeit  zu  befreien,  die  an 
ihre  Leistungsfähigkeit  zu  große  Anforderungen  steilt,  die  letzteren,  weil 
es  an  der  Hand  desselben  möglich  sein  wird,  die  Realien  viel  gleichmäßiger, 
intensiver  und  erfolgreicher  zu  behandeln,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  war. 

Die  allgemeinen  Gedanken,  welche  W.  bei  der  Abfassung  seines 
Werkes  leiteten,  sind  in  Kürze  in  der  Vorrede  dargelegt  und  können 
ebenso  gebilligt  werden  wie  das,  was  er  über  die  Verwendung  des  Buches 
sagt,  überall  war  für  den  Verfusser  der  Standpunkt  der  Schule  maßgebend 
und  nirgends  wurden  die  praktischen  Bedürfnisse  derselben  aus  den  Augen 
gelassen.  Daher  beschränkt  er  sich  nicht  bloß  auf  das,  was  man  gewöhn- 
lich Alterthümer  nennt,  sondern  nimmt  auch  da«  Wichtigste  aus  der 
römischen  Mythologie  und  Literaturgeschichte  in  sein  Buch  auf.  Auf  ge- 
sundem Urtheil  beruht  die  Auswahl  des  Stoffes,  welche  sich  zwar  auf  das 
beschränkt,  was  in  den  Kreis  der  Gymnasiaibildung  gehört,  dabei  aber 
nicht  nur  „das  Allernothdürftigste  für  etwaige  Wiederholungen  des  Schülers 
zusammenstellt",  sondern  alles  Wesentliche  aufnimmt,  was  /.um  sachlichen 
Verständnisse  der  lateinischen  Schulautoren  nothwendig  ist;  das  Buch  soll 
nicht  nur  der  Repetition,  sondern  auch  der  Präparation  dienen.    Es  wird 
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nicht  zu  missbilligen  sein,  wenn  sich  iui  Buche  manches  findet,_was  nicht 
iinmittclbar  zur  (gymnasial -Leetüre  gehört,  für  dessen  Aufnahme  aTsö  nur 
der  culturhistorisebe  Standpunkt  sowie  der  Standpunkt  der  Gymnasial- 
bildung maßgebend  war,  ebensowenig  wie  wenn  in  demselben  manches 
nicht  vorkommt,  wozu  die  Lect'ire  Anlass  bieten  mag,  z.  ti.  der  Brückenbau 
>,    ,  Ii  f  *TCÄ3Hx),  manche  bei  Horaz  erwähnte  T)rte  in  Rom  u.  a.  m.  Das  Buch  soll  ja 
'^ifv,  ,      nicht  ein  vollständiges  Schul  -  Realiexikon  sein,  sondern  nur  das  bieten. 
J         Jwas  sich  der  Schüler  auch  für  die  Dauer  zu  merken  hat.    Auch  liegt  es 
YV/%~*  nahe,  das«  der  Verfasser  nicht  überall,  sondern  nur  wo  die  Leetüre  es  ver- 
langt, die  ganze  historische  Entwicklung  der  einzelnen  Zustände  und  Ein- 
richtungen bietet,  da  uns  ja  das  Buch  nur  das  römische  Leben  zeigen  soll, 
wie  es  sich  in  den  Schulclassikern  abspiegelt.    Das  mehr  rein  Historische.  7 
was  der  Schüler  in  seinem  Geschichtsbuche  findet^  fef"7n  seinem  Realien- 
buche überflüssig. 


/ 


Das  für  den  Gymnasiasten  Wissenswerte  bietet  W.  so  kurz  und  bündig 

Ümtu 


 / 

als  möglich,  wodurch  es  ihm  gelingt,  bei  dem  geringen  Umfange  des  -s-u , 
Buche«  eine  relative  Vollständigkeit  der  Angaben  zu  erzielen,  so  dass  der 
Schüler  im  ganzen  Gebiete  seiner  Schulleetüre  selten  im  Stiche  gelassen 
wird,  ohne  dass  deshalb  dem  Lehrer  unberechtigte  Grenzen  zu  ergänzenden, 
erweiternden  und  erläuternden  Zusätzen  beim  Unterrichte  gesetzt  werden.  / 
überhaupt  soll  ja  das  Buch  nur  die  Grundlage  bilden  für  den  lebendigen  t 
Vortrag  des  Lehrers.  Der  sorgsam  ausgewählte  und  begrenzte  Stotf  wird 
in  sehr  übersichtlicher  Anordnung  und  mit  Klarheit  und  Verständlichkeit 
des  Ausdrucks  dargestellt.  Zur  Erleichterung  des  Gebrauches  ist  ein  aus- 
führliches Register  hinzugefügt,  so  dass  der  Schüler,  sobald  ihm  ein  un- 
verstandenes Wort  realer  Natur  bei  der  Leetüre  aufstößt,  leichte  Arbeit 
hat,  sich  im  Texte  die  entsprechende  Belehrung  zu  suchen  und  zu  finden. 
In  der  Inhaltsangabe  wird  dem  Schüler  ein  sehr  übersichtliches  Gesammt- 
bild  über  alle  Gebiete  der  Realien  geboten.  Die  Abbildungen  dienen  zur 
Veranschaulichung  einiger  Sachen  aus  den  Antiquitäten,  die  ohne  eine 
Illustration,  nicht  vorgestellt  werden  können. 

Muss  auch  die  Stoffauswahl  und  Stoffbegrenzung  im  allgemeinen  als 
entsprechend  bezeichnet  werden,  so  möchte  "Referent  doch  ein  paar  Punkte 
herausheben,  wo  ihm  eine  Ergänzung,  beziehungsweise  Erweiterung  wün- 
schenswert erscheint.  So  hätte  die  Darstellung  des  Verlaufes  einer  Senats- 
sitzung und  Volksversammlung,  desgleichen  des  Verfahrens  bei  den  quae- 
stiones  perpetuae,  die  Art  der  Zusammensetzung  des  Geschwornengerichtes 
und  der  Zeugenaussagen  wegen  der  Loctüre  Ciceros  etwas  ausführlicher 
^ausfallen  können;  ebendaselbst  wären  die  Arartribunen  zu  nennen.  S.  3 
sollten  die  von  Rom  ausgehenden  großen  Straßenzüge  erwähnt  werden. 
Die  Geschichtschreibung,  zumal  die  älteste,  würde  der  Referent  etwas 
ausführlicher  besprochen  wünschen,  jedesfalls  aber  sollte  bestimmter  an- 
gegeben werden,  was  die  onn^es^oritjßcumy  ebenso  die  Oriuines  des 
Cato  enthielten  U.  a. 

Betreffs  der  für  die  Schule  vorteilhaftesten  Einrichtung  eines  Realien- 
buches beziehungsweise  der  Anordnung  des  Stoties  sind  die  Ansichten  ver- 
schieden. Bei  der  Anlage  in  alphabetischer  Ordnung  findet  der  Schüler 
gleich  unter  dem  gesuchten  Schlagworte  alles  beisammen,  was  sich  darauf 
bezieht.  Aber  da  ist  wieder  keine  Rücksicht  möglich  auf  die  innere  Ein- 
heit und  den  inhaltlichen  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile,  eine  Über- 
sieht  über  das  Ganze  also  schwer  zu  erzielen.  Die  Gruppierung  des  Stoffes 
nach  Schulclassen.  wie  es  M.  Wohlrab  thut,  hat  den  Vortheil  der  leichteren 
Lernbarkeit;  da  nimmt  der  Umfang  der  Kenntnisse  in  concentrischen 
Kreisen  zu  und  die  Darstellung  kann  der  Fassungskraft  und  dem  Bildungs- 
grade der  jeweiligen  Clane  accomuiodiert  werden.  Doch  fehlt  auch  dieser 
Anlage  jegliche  Einheitlichkeit  und  Übersichtlichkeit  und  das  inhaltlich 
Zusammengehörige  muss  oft  zerrissen  werden.  Es  bleibt  übrig  die  syste- 
matische Anordnung,  wo  der  Stoff  nach  inhaltlicher  Zusammengehörigkeit 
gruppiert  ist.  Da  kann  dem  Schüler  auf  die  vielfachen  Fragen  sachlichen 
Inhaltes,  welche  bei  der  Leetüre  auftauchen,  im  gehörigen  Zusammenhange 
und  an  richtiger  Stelle  Bescheid  gegeben  werden,  und  so  kann  sowohl  das 
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Einzelne  am  sichersten  richtig  erfasst  als  auch  das  Ganze  am  leichtesten 
übersehen  werden.  Es  mangelt  wohl  dieser  Anlage  die  lernbare  Form, 
aber  nur  solange,  bis  das  Einzelne  auf  Grund  der  Leciüre  gesammelt  ist, 
ähnlich  wie  es  ja  auch  bei  der  Grammatik  der  Fall  ist,  Dass  man  bei 
^dieser  Anordnung  das»  waa_  man  für  die  Schule  nicht  braucht,  ebenso  aus- 
giebig behandeln  juüsse  wie  das,  was  man  braucht  (Wohlrab),  zeigt 
schon  ein  Blick  in  Waguers  Buch,  der  die  letzte  Form  der  Anordnung 
gewählt  hat. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Hauptabschnitte  ist  hier  die  auch  in  an- 
deren Compendien  übliche;  die  Unterabtheilungen  sind  durchwegs  durch 
das  Wesen  der  Sache  und  die  inhaltliche'  Zusammengehörigkeit  bestimmt. 
Nicht  bloß  die  einzelnen  Capitel.  sondern  auch  die  Absätze  innerhalb  der- 
selben Bind  sachgemäß  und  verständig  gegliedert.  Das  Wichtigere  ist  von 
dem  minder  Wichtigen  schon  durch  den  Druck  geschieden.  Besonders 
übersichtlich  ist  der  Abschnitt:  Hegierungs-  und  Staatsgewalt,  wo  die  Glie- 
derung zunächst  nach  den  drei  Hauptperioden:  Königthum.  Republik, 
Kaiserthum  und  innerhalb  derselben  erst  die  Theiiung  der  Staatsgewalt 
unter  die  die  Regierung  ausübenden  Factoren  vorgenommen  ist.  Mit  Kech\ 
sind  die  Leichenbegängnisse  in  das  Gebiet  der  Cultusbandlungen  eingereiht, 
da  ja  die  Todtenbestattung  ein  religiöser  Act  ist.  Dass  den  Schülern  zu- 
nächst in  allgemeinen  Umrissen  die  Entwicklung  der  einzelnen  Literatur- 
gattungen vorgeführt  und  dann  erst  im  besonderen  und  entsprechend 
ausführlicher  die  lateinischen  Schulautoren  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Leetüre  behandelt  werden,  kommt  der  übersieht  über  das  Ganze  gewiss 
zustatten,  ebenso  auch  die  eidographische  Eintheilung  nach  den  Gattungen 
der  Poesie  und  Prosa.  Während  die  clientes  wohl  mit  Recht  den  cives 
coordiniert  werden  (besitzen  sie  ja.  nif  ht  die  rhu'inM\.  dürfte  es  logisch 
richtiger  sein,  die  liberti-libertini  den  cives  zu  subsumieren  (coordiniert 
den  ingenui). 

Was  die  Darstellung  anbelangt,  so  muss  eingeräumt  werden,  dass 
das  Streben  des  Verfassers  dahin  gieng,  in  möglichster  Kürze  möglichst 
viel,  zugleich  aber  auch  fasslich  zu  sagen  und  möglichst  scharfe  und  ein- 
fache Begriffe  zu  gewinnen,  weshalb  das  Buch  auch  für  Schüler  der  mitt- 
leren Classen  ganz  gut  verständlich  ist.  Das  Streben  nach  möglichst 
knapper  Fassung  aber  hat  mitunter  allerdings  eine  nicht  vollkommen 
correcte  Ausdrucksweise  sowie  Mangel  an  der  nothwendigen  Klarheit  im 
Gefolge,  so  z.  B.  §  94,  Alinea  4,  besonders  die  Worte:  „mit  der  Basis  auf 
der  (V)  Schlachtlinie  gestützt"  ibid.  Anm.  „dass  sie  über  den  Köpfen  ihre 
Schilde  zusammenhielten",  S.  58  Anm.  fiburnae  „benannt  nach  der  den 
Liburnern  entlehnten  Form",  8.  57  Beschreibung  des  musculus  und  vinea 
u.a.  —  Die  Mittheilung  der  Thatsachen  ist  eine  zuverlässige,  wenn  auch 
W.  nicht  direct  auf  die  wissenschaftlichen  Quellenwerke  Mommsens  oder 
Herzogs,  ja  nicht  einmal  auf  Schillers  und  Voigts  ,,  Altertümer"  (in 
J.Müll  lers  Handbuch  der  Alterthumswissenschaft,  IV.  Bd.)  zurückgeht,  son- 
dern sich  zumeist  mit  den  in  der  Vorrede  aufgezählten,  zumtheil  ja  recht 
guten  Compendien  begnügt,  in  denen  auch  die  wichtigeren  Ergebnisse  der 
neueren  Forschung  auf  diesem  Gebiete  ausgenützt  sind.  Nur  hätte  der 
Behandlung  der  Literaturgeschichte  nicht  die  2.  Auflage  von  Teuffei,  son- 
dern die  ö.,  bearbeitet  von  Schwabe,  zugrunde  gelegt  werden  sollen.  Statt 
Kopp  war  zu  citieren:  Kopp-Hubert,  da  ja  die  5.  Auflage  des  Buches  eine 
gänzliche  Umarbeitung  des  Kopp'schen  Originals  ist. 

Wie  es  bei  dem  ersten  Versuche  eines  derartigen  Buches  füglich  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  finden  sich  in  demselben  freilich  auch  einzelne 
nicht  (ranz  genaue  Daten,  oder  kleine  Versehen,  oder  nicht  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechende  Erklärungen ;  da  könnte  ein 
Wort  hinzugefügt,  dort  eines  weggelassen,  hier  wieder  etwas  anders  for- 
muliert werden.  Im  Interesse  einer  zweiten  Auflage,  die  gewiss  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  möchte  Uefetent  auf  einige  solche 
Kleinigkeiten  aufmerksam  machen.  §  3  Urbs  quadrata.  Der  Ausdruck 
ist  eher  zu  erklären  von  der  viereckigen  Gestalt  des  pomoeriums,  welches 
in  allen  nach  etruskischem  Ritus  gegründeten  Städten  viereckig  war,  als 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


von  der  trapezförmigen  Gestalt  der  Befestigungstuauer.  Vgl.  Nissen,  Bei- 
träge zuui  römischen  Staatsrecht.  Straßburg  1885.  Ibid.  Das  Tullianum 
durfte  wohl  wahrscheinlicher  nach  Tullius  oder  Tullus  (vielleicht  dem  Könige) 
benannt  sein,  wie  auch  andere  Gebäude  nach  Namen  von  Personen  be- 
zeichnet wurden,  so  Hostilia,  Porcia,  Julia.  §  13,  Z.  2  nicht  „an  Stelle", 
sondern  „neben".  Ib.  Z.  4  nicht  genug  präcis:  Familien  etc.,  sondern: 
„Familien  und  Nachkommen  derjenigen,  welche  ein  curulisches  Amt 
bekleidet  hatten".  §  17,  3  zu  unbestimmt.  Auch  die  ftocii  waren  ur- 
sprünglich dediticii,  deren  Verhältnis  zu  Rom  durch  ein  foedus  geregelt 
wurde.  Da  hätte  besser  gesagt  werden  sollen,  dass  die  deditidi  solche 
unterworfene  peregrini  sind ,  deren  Verhältnis  zu  Horn  durch  kein  foedus 
geregelt  war.  %  19,  drittletzte  Zeile,  wäre  zu  ergänzen:  aber  nie  in  Rom, 
sondern  nur  bei  der  venditio  Irans  Tilterim  oder  bei  der  Auslieferung  an 
den  Feind.  In  Rom  kann  kein  Bürger  Sclave  werden.  §  2b.  Die  Ver- 
sammlung wurde  vom  Präsidenten  eröffnet,  besser:  vom  „einberufenden 
Magistrat".  §  30  war  gleich  zu  sagen,  wer  der  Vorsitzende  war.  S.  21,  Z.  4: 
Nach  Ädilität  einzuschieben  „und  Tribunat".  §  35  statt:  durch  einen 
Beamten  ernannt  „von  den  Consuln  ernannt".  §  43,  Anm.  1:  Ob  ein 
Patricier  nur  durch  Adoption  Plebejer  werden  konnte  (wir  kennen  ja  nur 
die  transitio  des  Clodius),  ist  doch  noch  strittig;  vielleicht  war  die  tran- 
sitio  nur  möglich  durch  detestatin  sacrorum.  §  44.  Richtiger  ist  viel- 
mehr, dass  der  erste  interrex  nie  die  Wahl  vornehmen  durfte.  §  45, 
Z.  2  u.  5:  ein  „zumeist"  in  besonderen  .  .  .  „vom  Consul"  ernannt.  §  46  ge- 
wesener Consul  „oder  praetor".  8  49  nicht:  gewählt  wurden,  sondern: 
„gewühlt  werden  konnten".  §  62  ius  gladii;  „d.  h.  Capitaljurisdiction". 
§  h3.  Den  elfenbeinernen  Stab  mit  den  Adler  führt  nur  der  Triumphator 
am  Tage  des  Triumphes.  §  86  Die  Dienstzeit  begann  mit  dem  „beendeten" 
17.  Jahre.  §  101  Die  Erklärung  der  Grundbedeutung  und  Namenserklä- 
rung bei  Minerva  steht  durchaus  nicht  fest;  ebenso  bei  Mars  die  Etymologie 
unsicher,  wie  auch  die  Erklärung  desselben  als  einer  Kriegs-  und  Todes- 
gottheit. Der  Frühlingsgott  ist  ja  eo  ipso  ein  streitbarer  Gott.  Libitina 
ist  ursprünglich  gewiss  nur  ein  Beiname  der  Venus.  §  108  rex  sacri- 
fieulus  ist  kein  terminus  technicus.  daher  wegzulassen.  8  123.  5.  Abs.. 
nicht  genau.  Die  politische  Carriere  war  doch  durch  den  militärischen 
Dienst  bedingt;  Uro  ist  nur  Recrut.  Daran  wurde  selbst  noch  in  der 
Kaiserzeit  festgehalten.  $  127  lacerna,  laena,  paenula  sollte  doch  mit  einigen 
Worten  erklärt  werden,  da  keine  Abbildung  dazu  ist.  §  137  Nach  unserer 
Zeitrechnung  konnte  nicht  jeder  neunte  Tag  als  Ruhetag  gelten,  sondern 
jeder  achte;  denn  zwischen  je  zwei  nundina  liegen  je  sieben  Wochentage. 
S.  118  Nicht  bloß  das  somnium  Sctpionis  im  6.  Ruche  de  republica  ist 
erhalten,  sondern  beträchtliche  Fragmente  aus  allen  Büchern.  S.  120,  Anm.  1: 
„Viel  mehr  Berechtigung  .  .  .  Annahme"  wird  schwer  zu  begründen  sein,  da 
ja  Tacitus  alle  historischen  Schriften  erst  nach  Domitian  geschrieben  hat. 

Ein  Mangel,  der  dem  Buche  anhaftet,  ist  die  zu  geringe  AnzahljtQa- 
lllustrationen.  Es  befinden  sich  in  demselben  nur"  5  Abbildungen  und 
— JTSiluationspläne.  Es  ist  wahr,  die  allerwichtigxten  Sachen  werden  damit 
dem  Schüler  genug  gut  veranschaulicht,  aber  es  gibt  noch  so  manches, 
was  er  sich  nur  auf  Grund  des  Textes  ohne  eine  Illustration  nicht  vor- 
stellen kann.  Von  den  gegebenen  Abbildungen  bietet  die  Schutzhütte  mit 
dem  aries  S.  56  insofern  ein  nicht  ganz  richtiges  Bild,  weil  die  Hand- 
habung und  der  Mechanismus  des  aries  verdeckt  ist  Bei  der  Toga  sollte 
der  Fall  am  Rücken  durch  ein  zweites  Bild  veranschaulicht  werden.  Auf 
einigen  dem  Texte  angehängten  Tafeln  ließe  sich  d;is  Nothwendige  wohl 
besser  und  vortheilhatter  anbringen  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  der  Ver- 
fasser und  Verleger  auf  diese  Weise  das  Buch  für  die  Schule  noch  brauch- 
barer  gestalten  werden.  Dabei  wird  dein  Lehrer  noch  immer  Gelegenheit 
genug  übrigbleiben,  den  l'nterricbt  in  den  Alterthümern  und  in  der 
Mythologie  durch  sonstige  Anschauungsmittel  zu  beleben  und  interessanter 
und  zugleich  fruchtbringender  zu  machen. 

Wird  sich  das  besprochene  Buch,  wie  es  ja  sein  Verfasser  bezweckt, 
durch  Vermittlung  des  Lehrers  an  den  Schüler  wenden,  wird  es  nach  Be- 
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dürfnis  und  Anlaßt  gebraucht  und  nicht  etwa  als  ein  Lehrbuch  betrachtet, 
aus  dem  die  Schüler  paragraphenweise  die  Kealien  lernen  sollen,  so  wird 
es  als  ganz  geeignet  erklärt  werden  müssen,  die  Collectaneen  mit  Vortheil 
zu  ersetzen.  J<  desfalls  bedeutet  das  Buch  einen  entschiedenen  Fortschritt 
in  unserer  Schulliteratur  zur  Forderung  des  sachlichen  Verständnisses  der 
lateinischen  Schulautoren  sowie  der  dem  Gymnasiasten  nothwendigen 
Kenntnisse  in  den  römischen  Realien. 

Iglau.    Dr.  A.  Primozic. 


Steiner-Scheindlers  lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  I. 
und  II.  Classe,  aus  der  Praxis  beurtheilt. 

Nachdem  schon  Löbl  in  der  „ Mittelschule"  (ltfHf),  S.  315)  auf  einige 
Mängel  in  dem  Ubungsbuche  für  die  Prima  und  Uappold  in  der  „Z.  f. 
ö.  G."  (IbM,  S.  727—734)  auf  solche  in  dem  Übungsbuche  für  die  Secunda 
aufmerksam  gemacht  hat,  glaube  ich.  das»  es  nicht  nur  für  eine  zweite  Auf- 
lage des  Buches  selbst  von  Vortheil,  sondern  auch  im  momentanen  Inte- 
resse der  Lehrer  und  Schüler  gelegen  sei,  die  Wahrnehmungen,  die  ich 
bei  dem  Unterrichte  nach  diesem  Buche  gemacht  habe,  an  diesem  Orte  zu- 
sammenzustellen. 

Zunächst  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  die  als  erste  Auflage  im  Buch- 
handel erschienenen  Exemplare  nicht  durchgehends  gleichlautend  sind,  was 
für  den  Unterricht  sehr  störend  wirkt,  selbst  wenn  nur  ein  einziger  Schüler 
ein  solches  abweichendes  Exemplar  besitzt;  namentlich  in  dem  übungs- 
bu<:he  tür  die  Secunda  sind  die  Unterschiede  groß  und  nicht  selten. 

Hinsichtlich  der  Anlage  des  Buches  wäre  der  Gleichmäßigkeit  halber 
die  Zweitheilung  in  Übersetzungsstoff  und  „Wqrtkunde"  streng  durchzu- 
führen gewesen.  So  aber  finden  wir  sowohl  im  Übungsbuche  für  die  Prima 
(=  Üt)  als  auch  in  jenem  für  die  Secunda  (Ü*)  manchmal  Vocabeln  in 
den  Text  eingefügt,  z.  B.  ü|  Absch.  47,  49,  50,  5.'J,  59,  bU,  weiterbin  auch 
Kußnoten  beigesetzt,  die  Sehenkl  aus  der  neuesten  Auflage  seines  Übungs- 
buches uls  unpraktisch  ausgeschieden  hat.  Übrigens  sei  mir,  allerdings 
ohne  hofl'en  zu  können,  dass  diesbezüglich  eine  Änderung  eintreten  werde, 
doch  gestattet,  hier  auf  Nachtheile  hinzuweisen,  die  diese  Zweitheilung  im 
Gefolge  hat.  Die  Schüler  verrathen  nämlich  jetzt,  da  sie  der  schriftlichen 
Aufzeichnung  der  Vocabeln  überhoben  werden,  nicht  nur  eine  auch  in  der 
Folgezeit  nie  mehr  ganz  zu  beseitigende  Unsicherheit  in  der  lateinischen 
Orth  ographie.  sondern  sie  werden  bei  dem  zweifellos  unbezwingbaren  und 
daher  zu  kürzenden  Obersetzungsstoffe  doch  wieder  genöthigt  sein,  die 
ihnen  aus  den  übersprungenen  Abschnitten  unbekannten  und  später  doch 
ah  bekannt  vorausgesetzten  Vocabeln  in  der  Prima  nach  Angabe  des 
Lehrers  (—  und  das  ist  ein  Zeitverlust  in  der  Schule  — ),  in  der  Secunda 
aus  dem  von  Dr.  Otto  Kleiber  verfassten  „ Wörterverzeichnisse"1  nieder- 
zuschreiben, so  dass  sie  dann  die  Vocabeln  theils  aus  der  „Wort künde", 
theils  aus  ihrem  Präparationshefte  memorieren  müssen,  was  gewiss  weder 
eine  Erleichterung  genannt  werden  kann,  noch  die  Übersichtlichkeit  erhöht. 
Endlich  steigt  mit  der  Anschaffung  des  genannten  Wörterverzeichnisses  der 
Preis  des  nur  für  ein  Jahr  zu  verwendenden  Übungsbuches  auf  2  fl.  10  kr. 

Die  Wort  künde  selbst  ist  nun  auch  nicht  fehlerfrei.  Es  ist  z.  B. 
das  Wort  ac  (V,  4)  erst  IX.  eigentlich  erst  XI.  valile  [XU,  2  und  öfters 
Absch.  7)  erst  XIV,  ut  —  sie  (IX.  1)  erst  XXIII,  et  —  et  (XIV,  5;  XVI, 
7)  erst  XXVIII  angegeben.  Die  etymologischen  Zusammenstellungen  sind 
nicht  in  erreichbarem  Maße  durchgeführt,  so  fehlt  Üi  bei  peregrinus 
(XIV)  ein  Hinweis  auf  ager,  bei  continuus  (XVII)  ein  Hinweis  aut  am- 
tinet, tenent  (XII).  bei  incultus  (XXXV)  ein  Hinweis  auf  cultura  (XII). 
Manchmal  ist  die  Übersetzung  nicht  genau  genug,  so  üj  XVII,  aliquan- 
tum,  «ein  gutes  Weilchen"  (was  ist  dann  mit  dem  im  Texte  beigefügten 
temporis  anzufangen?),  anderseits  finden  sich  auch  Wiederholungen:  ^ 
at  XIV,  CIV. 

Ähnliches  finden  wir  nun  auch  im  Texte  selbst.  Es  folgt  z.  B.  in 
späteren  Abschnitten,  was  hätte  früher  angegeben  werden  sollen:  vgl.  Üt 
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47.  2  und  49:  8  (punio),  C2  32.  2  und  32,  3  (per):  Oberahr,  von  33  und 
das.  4  Anm.  7.  Wiederholungen  finden  sich  C2  10  A.  (vgl.  18  A.  2).  24. 
13  (vgl.  23,  16),  überflüssig  ist  Ü3  33,  A.  2  Ferner  sind  uns  Ungleichheiten 
aufgestoßen  Üs  31.  5f:  Saturnus.  31.  3:  Saturn;  LX1I  durchgehend«  dextra, 
XCVl,  2:  dexiera;  60.  4:  L.  Mumm  ihm,  62,  4:  Lucius  Mummius-,  CLV : 
Alexander  magnus,  CLVII.  5:  Alexander  Magnus.  Eigentümlich  sind  An- 
gaben wie  ü/  59,  10:  describo.  3.  ipsi,  Iptum.  Ü2  73  A.  8:  nach  (Abi.) 
welchem  geschehenen:   falsch  ist  der  Hinweis  Üa  53,  3  auf  A.  1,  Ci  die 
Überschrift:    „Die  Fabel  vom  Wolf  und  der  Ziege"  (sie  beginnt:  Leo 
caproe);  mindestens  auffällig  sind  lateinische  Ausdrucksweisen   wie  Üj 
CLL  1:  insuloe  Samt  —  in  mari  Aegaeo  sitae ,  Ü2  XI,  6:  nee  hominum, 
XXII.  4,  1:  dochts  est,  XXXVI II,  9:pnrata  esse,  lA'V.  2:  unus  —  alter. 
CVI1,  7:  pietas  adver sus  devm,  CLXXXV.  16:  complures  in  Graecia 
urbes,  und  eine  deutsche  Textierung,  wie  Üi  6,  2:    Scherzhatte  Knaben. 
6.  8:  Zunge  =  Sprache,  63,  13:   Wir  würden  unglücklich  sein,  wenn  wir 
nicht  die  Zukunft  nicht  wiissten,  64  7:    Die  Natur  hat  Italien  durch  die 
Alpen  befestigt,  Anhang:  16  (wohl  besser:  Das  walte  Gott),  18:  Kegeln 
sind  Wasser,  Beispiele  Milch,  26:  Ü2  26,  1:  Zu  Athen  war  die  Atmosphäre 
dünn,  zu  Theben  dick,  61,  2:  Dieser,  erfreut  über  die  Rückkehr,  70,  3: 
Hierauf,  als  Casar  rief,  79,  11:    Bei  den  Körnern  waren  die  Vornahmen 
gewöhnt,  mit  fremden  Füßen  zu  spazieren  u.  s.  w.    Anhang,  10:  Wenn 
zwei  sich  streiten. 

Ferner  wird  bei  der  Zusammenstellung  der  Beispiele  zu  wenig  daraut 
gesehen,  dass  dem  Schüler  nur  eine  entsprechende  Anzahl  von  Vocabeln  und 
Formen  vorgeführt,  diese  aber  immer  wieder  verwendet  werden.  So  kommt  es, 
dass  die  Zahl  der  zu  lernenden  Vocabeln  für  den  Primaner  die  stattliche 
Summe  von  1000  weit  übersteigt,  worunter  sich  eine  Menge  befinden,  die 
er  höchst  selten  oder  vielleicht  gar  nicht  in  der  Gvmnasialleetüre  ver- 
werten kann;  Pronomina.  Zahlwörter.  Comparative,  passive  Verbalformen 
und  die  in  den  eisten  dreizehn  Abschnitten  (Ür)  zahlreich  vorkommenden 
Conjunctionen  wären  weiterhin  mehr  zu  verwenden.  Um  wieder  zu  Einzel- 
heiten überzugehen,  sei  nebst  den  von  Löbl  (a.  a.  O.i  zusammengestellten 
Sonderlichkeiten  hier  darauf  hingewiesen,  dass  B.  den  Femininis  der 
o-Declination  viel  zuviel  Kaum  gegönnt  ist,  dass  die  Masculina  auf  —  o, 
welche  nach  der  Grammatik  die  Ausnahmen  sind,  schon  XIV  vor- 
kommen, während  erst  XVI  Beispiele  über  solche  Feminina  enthält: 
sermn  finden  wir  XIV.  ordo  erst  XXXI,  naheliegende  Feminina  der  A- 
Declination  wie  rosa,  viola  kommen  erst  XV  vor. 

Manchmal  wird  auch  der  für  die  Wortetymologie  so  wichtige  Grund- 
satz nicht  befolgt,  zuerst  die  einfachen  Worte  und  diese  in  ihrer  Grund- 
bedeutung und  dann  erst  in  ihrer  übertragenen  Bedeutung  und  in  Zu- 
sammensetzungen vorzuführen.  So  bringt  z.  B.  Ü,  CXXVI,  ö  effundere  in 
der  übertragenen  Bedeutung  „verschwenden",  während  es  erst  CXXIX  in 
der  Grundbedeutung  „ausgießen"  gebraucht  ist. 

Zu  umfangreiche  Sätze,  wie  t\  IX.  1—3.  XXVIII,  4f>  (s.  auch  Kap- 
pold  a.  a.  O.).  taugen  ebensowenig  als  übersetzuugsstotf  wie  solche,  welche 
über  «He  Fassungsgabe  einen  Primaners  oder  Seeundaner*  hinausgehen, 
z.  B.  Üj  LXXIl.  6;  S  Üj  C'LXI,  6:  ^dazu  kommt  noch  manche  IJngenauig- 
keit  in  den  Anmerkungen,  vgl.  C\  12.  f>:  14,  8  (das  Her/.  =  cor?),  38, 
Ü2  f>2.  2  (wird  der  Schüler  das  neque  linden?). 

Endlich  häufen  sich  manchmal  grammatikalische  Schwierigkeiten 
zusehr;  es  «oll  z.  B.  der  Primaner  in  den  ersten  siebzehn  Abschnitten  den 
Gebrauch  von  esse  mit  einem  und  mit  dem  doppelten  Dativ  (VII.  8).  den 
Abi.  temp.  (V,  2;  3,  4).  den  (Jen.  obieet.  'XIV.  3:  amor  patriae,  ibid.  b: 
mnor  in  patriam),  den  Gen.  poss.  (XIV.  4:  hominis  im  probt  est),  den 
<ien.  <piant.  (XV 11.  2:  oliqunntum  fqboris),  den  Gebrauch  der  substantiva 
mobilia  (VI,  7:  rita  mafp'stra^,  die  Übersetzung  von  rus  (=  auf  das  Land 
XVII,  f>.  und  zwar  ohne  Angabe  in  der  Wortkunde)  erfassen.  LV11  die 
Bedeutung  de«  relativen  uml  absoluten  Comparativs,  sowie  des  Abi.  com- 
par..  CXXI.  3,  4.  8  den  Moni.  c.  int'.,  indirecte  Fragesätze  und  Relativ- 
sätze mit  dem  Conjunctiv,  CXL1V,  4,  4  den  Abi.  uhsol.  verstehen  lernen. 
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Von  dem  gegebenen  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  gleich  im  vorhinein 
nebst  zahlreichen  Einzel&itzen  eine  nicht  geringe  Zahl  zusammenhängen- 
der Stücke  gestrichen,  noch  andere  würde  ich  bei  einer  abermaligen  Be- 
nützung des  Buches  ebenfalls  weglassen,  da  sie  sich  während  des  uber- 
setzens  als  für  Schüler  der  entsprechenden  Classe  aus  einem  oder  dem 
anderen  der  angegebenen  Gründe  nicht  geeignet  erwiesen  haben.  Em  Kind 
folgende  Stücke:  Ü,  XII,  XVIII,  XX,  XXI.  XXIII,  XXIX.  XXX.  XXXII. 
{ein  Stück,  bloß  aufgenommen  wegen  der  Vocabel  feo),  XXXIV.  XXXVI, 
XXXVII.  XLII.  XLUI,  XLVI-XLVH1,  L1V— LV1.  LV1IJ,  LXI,  LXIII, 
LXV.  LXX.  LXXlll.  32.  LXXVIl-LXXIX ,  LXXX1- LXXX11I,  LXXXVII, 
LXXXVUI,  XC.  XCII-XCIV.  XCVI.  XCVIT.  XCIX;  C,  CK,  CIV.  CVI, 
€VIII.  OX.  2.  CXI.  2,  CXII.  48.  CXVI.  CXX,  CXXIII -CXXV.  CXXVII, 
€XXXI,  CXXX1V,  58.  CXXXVI.  1,  2,  Ü,  8.  CXXXVll.  CXXXIX  — CXLII, 
CXIAIl,  CL.  2.  —  Ü-  III.  1,  XII.  2.  3  (streicht  auch  Rappold  a.  a.  0.), 
XIV.  4.  XVI.  1,  XIX,  "2.  XX.  2.  4.  XXVI.  XXVII.  XXVIU  (auch  Rappold), 
XXIX-  XXXIII,  XXXVI,  XXXVII,  XXXIX  (Rappold  ,  XL,  1.  2,  XLV, 
XLVII  Happold).  XLIX,  1.  2:  27,  LI,  LIII  (Rappold),  LVI11.  LIX,  LXV,  2 
(Rapnold).  LXXIV.  42.  LXXVII,  44.  LXXXIV.  47.  LXXXVII,  LXXX VIII.  2; 
f>0.  XC,  CXII,  1.  2  (Rappold),  :i.  4:  f>S,  «1.  &\.  CXVII(Rappold).  CXX,  67, 
(  XXIV.  2,  3,  CXXV,  1,  2.  CXXVII,  70.  CXXXIII,  CXXXV.  1.  2  fehlt 
bereits  in  einzelnen  ersten  Auflagen).  4,  CXXXIX.  1,  2.  CXLI,  CXMI  bis 
OXL1V.  CXLVI.  77,  CXLVIII.  CL.  CL1I-CL1V,  CLVI.  CLVIII.  CLX  (Rap- 
pold): S2.  CLXV,  CLXVI.  CLX1X.  Ho.  CLXXI.  2.  CLXXIV.  CLXXIX, 
CLXXXII,  1-9.  CLXXXIII.  CLXXX1V.  CLXXXVII-CLXXXIX. 

««  hließlich  sind  noch  einige  Druckfehler  zu  verbessern.  Lies  Üi : 
LXXXV.  Ü:  eaedem.  Gl,  4:  Numider.  Ü3:  24.  9  A  6.  CXXV.  2:  Cro.-sus.  78,  4: 
bewacht  wurde.  84,  4:  Marius:  88.  7:  der  Menschen.  Es  fallt  weg:  bei  dem 
Titel  von  LXXXIl  die  Zahl  2.  und  80,  H  bei  „natürlich"  die  Anmerkung  7. 

Brüx.    Dr.  G.  Hcrgel. 


Dr.  Karl  Stejskal:  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche 
Rechtschreibung.  Wien  lHiU  (Manz).  HO  ki 

Es  ist  eine  hehr  dankenswerte  Arbeit,  die  der  Verfasser  in  deui  vor- 
liegenden Buche  bietet.  Hat  die  Orthographie  der  Schule  durch  das  im 
k.  k.  Sehulbüchervorlage  erschienene  Büchlein  „Regeln  und  Wörterverzeichnis 
für  die  deutsche  Rechtschreibung"  eine  sichere  Grundlage  erhalten,  so 
kann  doch  nicht  geleugnet  werden.  da>s  in  einzelnen  Fallen  der  Grund 
einer  bestimmten  Schreibung  nicht  immer  so  einleuchtend  ist.  das»  der 
Schüler  ohneweiters  das  Princip.  auf  welchem  dieselbe  beruht,  erkennt, 
^tejskal  bietet  eine  Fülle  von  Anhaltspunkten,  durch  welche  dem  Schüler 
das  Eindringen  in  den  Geist  unserer  Orthographie  wesentlich  erleichtert  wird. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste  derselben  behandelt  die 
Regeln  der  Rechtschreibung  in  bündiger  Form,  der  zweite  bietet  ein 
Wörterverzeichnis,  welch«-*  weit  vollständiger  ist  als  das  ofHcielle.  Den 
Fremdwörtern  sind  Verdeutschungen  beigefügt,  bei  schwierigeren  Schrei- 
bungen ist  das  Eigentümliche  derselben  in  Klammern  hervorgehoben, 
z.  B.  Hämorrhoiden  („rho"),  Heros  „ro'  .  Harpyien  <rpyi"),  wodurch  dem 
liedächtnisse  eine  wirksame  Stiit/.e  geboten  wird.  Allerdings  könnte  von 
die>em  Mittel  noch  ein  ausgiebigerer  (Gebrauch  gemacht  werden.  Dass  bei 
vielen  Freimlwöitern  die  Ansprache  angegeben  ist.  soll  auch  lobend  her- 
vorgehoben  werden.  Da*  Buch  verdient  Lehrern  und  Schülern  aufs  wärmste 
empfohlen  zu  werden. 

Wien.  Dr.  K.  Tumlirz. 

Heinrich  Seegor.  Direetor  des  Realgvmna*iums  zu  Güstrow:  Leitfaden 

für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geometrie.  Fünfte  Auflage.  Wismar. 
1S1H.  HinstorttVhe  Hof buehhandlung.    24  Seiten.'   Preis  eart.  10  Pf. 
Der  vorliegende  Leitfaden  -    ein  Hilfsmittel  für  den  ersten  geometri- 
schen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  —  enthält  nur  die  Resultate 
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des  mündlichen  Unterrichtes  und  soll  daher  wohl  vorzugsweise  der  häus- 
lichen Wiederholung  dienen  In  zwölf  Capiteln  werden  alle  in  der  Plani- 
metrie gebräuchlichen  Definitionen  abgethan.  Der  Verfasser  hat  es  ver- 
standen, eine  vortreffliche  Anordnung  des  Stoffes  mit  einer  weisen  Be- 
schränkung desselben  auf  das  Wichtigste  und  Notwendigste  zu  verbinden. 
Das  aus  der  Praxis  hervorgegangene,  durch  Klarheit,  Bestimmtheit,  Fass- 
lichkeit  und  besonders  durch  gedrängte  Kürze  der  gegebenen  Erklärungen 
sich  auszeichnende  Büchlein  legt  einen  sicheren  Grund,  auf  welchem  sich 
mit  Erfolg  weiterbauen  lässt.  Die  zahlreichen,  den  einzelnen  Capiteln  an- 
gefügten ConstructionsAufgaben  bilden  einen  schätzenswerten  Bestandtheil 
des  Werkchens  und  können  den  anregendsten  Einfluss  auf  den  Anfänger 
ausüben.  Die  auf  einer  beigegebenen  Tafel  entworfenen  Figuren  sind 
correct  ausgeführt.  Neue  Begriffe  werden  durch  Anwendung  verschiedenen 
Druckes  auch  schon  für  das  Auge  deutlich  hervorgehoben.  Die  Ausstattung 
des  Heftchens  ist  vorzüglich,  der  Preis  niedrig. 

Prag.  Effenberger. 

Dr.  K.  Sumpf:  GrundriSS  der  Physik.  Mit  424  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen  und  einer  Speetraltafel  in  Farbendruck.  Hildesheim,  18&8, 
A.  Lax.  (im  S.) 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Physik  passt  nach  Auswahl  und  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  weder  für  die  unteren  noch  für  die  oberen  C lassen, 
unserer  Mittelschulen  unmittelbar:  es  verdient  aber  gleichwohl  die  Auf- 
merksamkeit der  Leser  dieser  Zeitschrift  und  mag  daher  im  folgenden 
etwas  näher  besprochen  weiden. 

Ks  enthält  eine  Mechanik  der  festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körper, 
eine  Akustik  und  Optik,  eine  Wärme-  und  Elektricitätslehre,  alles  un- 
gefähr in  einem  Ausmaße,  das  zwischen  jenem  liegt,  wie  wir  es  auf  der 
unteren,  und  jenem,  welches  wir  auf  der  oberen  Stufe  des  physikalischen 
Elementarunterrichtes  einhalten.  Einen  Abriss  der  Chemie  und  einen  der 
Astronomie  finden  wir  in  dem  Buche  nicht,  wohl  aber  ein  der  Meteorologie 
gewidmetes  CapiteJ.  Begonnen  wird  mit  einem  Abschnitte,  der  die  Aggregat- 
zustände und  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  die  Wirkungen  der 
Molecularkräfte  und  das  Verhalten  der  Körper  gegenüber  der  Schwer- 
kraft  behandelt,  geschlossen  mit  einem  „Kück blick",  der  «ich  mit  der 
Energie  und  ihren  Formen,  sowie  mit  der  Transformation  und  der  Erhal- 
tung der  Energie  befasst. 

Wie  diese  Anordnung  den  richtigen  Weg  von  den  Einzelgesetzen  zu 
den  allgemeinsten  Begriffen  und  obersten  Principien  der  modernen  Physik 
einhält,  so  zeigt  auch  die  Behandlung  des  Stoffes  im  einzelnen  zumeist  das 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Methodik  der  Naturwissenschaften  einzig 
gerechtfertigte  Vordringen  von  anschaulichen  Thatsachen  zu  allgemeineren 
Begriffen  und  Sätzen,  vom  Experiment  zur  Theorie,  von  der  Beschreibung 
zur  Erklärung.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  zwar  nicht  alle  Abschnitte 
gleich  gelungen,  es  stehen  aber  den  minder  gut  durchgeführten  Erörte- 
rungen über  die  Molecularkräfte.  über  Wellenlehre,  über  die  Grundbegriffe 
der  Eiektricitätslehre  die  sehr  hübschen  Entwicklungen  der  Optik  und  der 
Meteorologie  gegenüber. 

Mathematische  Entwicklungen  fehlen  in  dem  Buche  fast  ganz;  das 
liegt  im  Plane  desselben  und  wird  also  hier  lediglich  zur  Charakterisierung 
des  Standpunktes,  auf  dem  das  Buch  steht,  constatiert.  Dafür  ist  jedem 
Abschnitte  eine  Keine  von  Fragen  und  Aufgaben  angehängt,  die  einerseits 
das  Verarbeiten  der  Gesetze  an  der  Hand  specieller  Fälle  und  naheliegen- 
der Erfahrungen  zum  Zwecke  haben,  anderseits  geeignet  sind,  die  Bildung 
falscher  Begriffe  hintanzuhalten,  theoretisch  belanglose  aber  praktisch  rich- 
tige Details  hervorzuheben,  das  Gelernte  mit  Erlebtem  in  engere  Verbin- 
dung zu  bringen. 

Das«  letzteres  im  Unterrichte  geschehen  muss,  wenn  er  bleibenden 
Nutzen  stiften  soll,  wird  heute  wohl  kaum  von  jemandem  bestritten.  Das* 
aber  das  Lehrbuch  in  dieser  Beziehung  den  ersten,  ein  passendes  Übungs- 
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buch  den  weiteren  Unterricht  ganz  wesentlich  unterstützen  kann  und  soll, 
scheint  nicht  so  allgemein  erkannt  und  gefordert  zu  werden,  wenn  auch 
gerade  bei  uns  in  dieser  Beziehung  Anläufe  zu  verzeichnen  sind. 

In  dein  vorliegenden  Lehrbuche  ist  der  übungsstoff  reichlich  gesäet. 
Im  ganzen  ist  derselbe  ganz  geeignet,  die  eben  angeführten  Vortheile  zu 
gewähren;  im  einzelnen  freilich  lässt  er  hie  und  da  zu  wünschen  übrig, 
Wir  haben  manche  Fragen  gefunden,  die  an  zu  früher  Stelle  erscheinen 
(S.  8  Nr.  6.  S.  7  Nr.  11>,  andere,  die  nicht  hinlänglich  im  Lehrtexte  vor- 
bereitet sind  (S.  6  Nr.  9,  S.  8  Nr.  2,  6,  S.  11  Nr.  7,  IG,  S.  202  Nr.  8, 
S.  260  Nr.  3,  10,  S.  275  Nr.  8),  wieder  andere,  die  zu  allgemein  gehalten 
sind,  als  dass  sie  Anfänger  interessieren  könnten  (S.  3  Nr.  1,  S.  17  Nr.  6, 
S.  liHS  Nr.  13),  endlich  sogar  solche,  die,  zu  unbestimmt  gestellt,  selbst 
dem  Lehrer  Verlegenheit  bereiten  dürften  (S.  7  Nr.  5.  S.  109  Nr.  J0);  in 
manchen  Fällen  könnte  eine  Unistilisierung  die  betreffende  Frage  noch 
präciser,  interessanter  oder  bedeutungsvoller  machen.  Trotz  einzelner  Mängel 
aber  ist  es  hauptsächlich  dieser  Übungsstoff,  dessentwegen  wir  das  Sumpf  - 
sehe  Buch  den  Collegen  aufs  beste  empfehlen  zu  sollen  glauben. 

Die  Behandlungsweise  des  Stoffes  im  Texte  selbst  ist  im  großen  Ganzen 
recht  hübsch,  wenn  auch  an  manchen  Stellen  Bedenken  nicht  unberech- 
tigt erseheinen.  So  bedürfte  das  Trägheitsgesetz  wohl  einer  etwas  ein- 
gehenderen Erörterung  und  besseren  Fassung,  wenn  es  einer  späteren 
prompten  Anwendung  sicher  sein  soll.  Ebenso  kann  eine  präcise  Verglei- 
chung  der  Stabilität  schwerer  Körper  nur  mit  Hilfe  der  Betrachtung  der 
Arbeit,  die  zur  Überführung  dieser  Körper  aus  der  betrachteten  stabilen 
in  die  nächste  labile  Gleichgewichtslage  nüthig  ist.  durchgeführt  werden. 
Von  der  Centrifugalkraft  wäre  außer  Richtung  und  Größe  auch  der  An- 
griffspunkt in  Betracht  zu  ziehen,  da  sonst  häufig  Mis.svei>tändnissH  genährt 
werden.  Bei  der  Wage  find  Empfindlichkeit  und  Leistungsfähigkeit  aus- 
einander zu  halten. 

Auch  in  der  Lehre  vom  .Schalle  haben  sich  uns  hie  und  da  Einwände 
autgedrängt;  wir  könnten  aber  zumeist  die  verfänglichen  Stellen  auf  das 
Streben  nach  recht  knappem  Ausdrucke  zurückführen.  In  der  Elektricitäts- 
lehre  ist  das  Maß  des  Vorgetragenen  etwas  bescheiden  ausgefallen.  Dieses 
t'apitel  wird  übrigens  demnächst  überhaupt  im  Elementar-Lnterrichte  eine 
gründlichere  Abänderung  in  Auswahl,  Anordnung  und  Darstellung  er- 
fahren müssen,  wenn  es  ein  Bild  des  gegenwärtigen  Denkens  der  Elek- 
triker bieten  und  so  eine  wirkliche  Vorbereitung  für  weitere  Studien  ge- 
währen soll.  Einige  Fingerzeige  bietet  das  vorliegende  Lehrbuch  wohl. 
Die  Entladungserscheinungen  erscheinen  z.  B.  nicht  bloß  als  Reclame  für 
die  Elektrisiermaschine,  wie  es  in  den  landläufigen  Lehrbüchern  der  Fall 
ist,  die  Erscheinungen  der  Berührungs-Elektricität  werden  nicht  syn- 
thetisch aus  unbedeutenden  Grundver&uchen  aufgebaut,  sondern  an  denk- 
würdigere Experimente  angeschlossen.  Im  ganzen  i**t  aber  noch  vieles  zu  re- 
formieren, damit  das  ganze  (Japitel  auf  ein  etwas  höheres  Niveau  gehoben, 
die  Verbindung  der  Errungenschaften  der  Neuzeit,  soweit  sie  dem  Buche 
einverleibt  sind,  mit  den  Grundlagen  der  Elektricität«lehre  organischer 
gestaltet  und  volles  Verständnis  für  die  am  wenigsten  direct  zu  erfassen- 
den Erkenntnisse  erzielt  werde. 

Einen  entschiedenen  Vorzug  vor  den  meisten  bei  uns  gebräuchlichen 
Lehrbüchern  bildet  die  Illustration  des  in  Rede  stehenden  Buches.  Ins- 
besondere möge  hier  das  Capitel  von  den  Maschinen,  jenes  von  der  Dampf- 
maschine, sowie  die  Optik  hervorgehoben  werden;  ferner  muss  noch  die 
Beigabe  von  magnetischen,  von  Isothermen-  und  synoptischen  Karten  als 
sehr  zweckdienlich  anerkannt  weiden.  Solche  Karten  können  nur  durch 
oftmalige  Betrachtung  wirken,  und  letztere  wird  nur  durch  das  Lehrbuch 
ermöglicht;  sie  gehören  deshalb  zweifellos  in  ein  solches  Buch.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  alle  Gründe  zu  entwickeln,  warum  auf  reichliche,  planvolle 
und  technisch  vollendete  Illustration  des  Lehrbuches  Wert  gelegt  werden 
wollte;  der  Eindruck,  den  aber  vorliegendes  Lehrbuch  eben  wegen  der 
guten  Illustration  macht,  beweist  sozusagen  ad  hominem,  dass  die  Mode, 
welche  bei  uns  einreißt,  an  Figuren  möglichst  zu  sparen  und  sogar  die 
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bei  gegebenen  Figuren  möglichst  abstract  und  sogar  unschön  au  machen, 
keine  gesunde  Mode  ist. 

Schließlich  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  an  mehreren 
Stellen  des  Buches  recht  einfache  und  zweckmäßige  Apparate  für  Grund- 
versuche angegeben  sind,  was  manchem  Leser  willkommen  sein  dürfte. 

Wien.  Dr.  Eduard  Maifi. 


Müller  und  Pilling:  Deutsche  Schulflora  zum  Gebrauche  für  die 
Schule  und  zum  Selbstunterricht.  I.  Theil.  Gera,  Verlag  von 
Th.  Hofmann.    Prei«  4.20  Mark. 

Bereits  im  4.  Heft  des  V.  Jahrganges  machte  ich  auf  diese  Schulflora, 
von  der  nun  der  I.  Theil  vollendet  vorliegt,  aufmerksam.  Er  enthält 
48  Tafeln  jener  Pflanzen,  die  gewöhnlich  auf  der  untersten  Stufe  des 
botanischen  Unterrichtes  beschrieben  werden.  Die  Ausfahrung  ist  durch- 
wegs eine  so  schöne  und  correcte.  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  die 
Anschaffung  des  Werkes  den  Fachcollegen  auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 
Sehr  gut  dürfte  sich  das  Buch  für  Schülerbibliotheken  und  als  Geschenk 
für  strebsame  Schüler  eignen. 

Dr.  F.  0.  Pilling:  Lehrgang  des  botanischen  Unterrichts  auf  der 
untersten  Stufe.  Gera,  Verlag  von  Th.  Hofmann,  1892.  Preis  1.25  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  Begleitwort  zu  dem  I.  Theil  der  .Deut- 
schen Schulflora"  von  Müller  und  Pilling. 

Einer  eingehenden  Beschreibung  zu  den  in  Müllers  .Flora"  abgebil- 
deten Pflanzen  gehen  einige  Bemerkungen  zur  Methode  des  botanischen 
Unterrichtes  voraus.  .Soll  der  naturkundliche  Unterricht  fruchtbringend 
nein,"  sagt  der  Verfasser,  .so  müssen  Naturkörper  zunächst  angeschaut,  be- 
schrieben und  verglichen  werden.  Das  Ideal  eines  Unterrichts,  bei  dem 
der  Vorstellungskreis  eines  Schülers  sich  stufenweise  vergrößert,  wäre, 
wenn  eine  größere  Zahl  charakteristischer  Pflanzen  in  ihrer  Lebens- 
entwicklung vom  Keim  an  beobachtet  werden  könnte."  Dieses  Ideal  könnte 
wenigstens  theilweise  erreicht  werden,  wenn  die  Schulgärten,  deren  An- 
lage Dr.  P.  so  sehr  empfiehlt,  nicht  bloß  dazu  dienten,  aus  ihnen  das 
für  den  Anschauungsunterricht  nothwendige  Material  herbeizuschaffen, 
sondern  vielmehr  dazu,  dass  der  Schüler  in  demselben  die  Entwicklung 
einiger  Pflanzen  von  der  Knospenbildung  an  bis  zum  Laubfall  verfolgen 
könne.  Man  muss  dem  Verfasser  rechtgeben,  wenn  er  darüber  klagt,  dass 
nur  wenige  Städte  ihren  Schuten  solche  Schulgärten  einrichten  una  unter- 
halten können.  Es  gibt  wohl  auch  in  dieser  Hinsicht  rühmliche  Aua- 
nahmen; doch  sind  es  bei  uns  gerade  kleine  Städte,  die  als  Muster  auf- 
gestellt werden  müssen. 

Es  folgen  dann  noch  einige  Bemerkungen  über  Herbarien,  den 
Nutzen  von  Bilderwerken,  den  Vortheil  der  heuristischen  Methode  etc. 

Der  Beschreibung  der  einzelnen  Pflanzen  geht  ein  Fragenschema 
voraus,  dessen  sich  der  Lehrer  beim  Unterrichte  zu  bedienen  habe;  es  ist 
daher  auch  erklärlich,  dass  die  Beschreibung  der  Pflanzen  meist  nur  in 
Antworten  auf  die  im  Schema  aufgestellten  Fragen  besteht.  Dabei  sind 
treffende  Bemerkungen  über  die  Erklärung  der  deutschen  und  botanischen 
Namen,  die  Bestäubung  etc.  eingestreut.  Dein  Schneeglöckchen  ist  als 
Lehrprobe  eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden. 

Da  diese  Schrift  zunächst  für  die  Lehrer  geschrieben  ist,  um  ihnen 
den  für  jede  Lehrstunde  nothwendigen  Stoff  zweckmäßig  zubereitet  zur 
Verfügung  zu  stellen,  und  da  der  darin  eingeschlagene  Lehrgang  metho- 
disch richtig  ist  und  zu  dem  angestrebten  Ziele  fuhren  dürfte,  so  kann 
die  Leetüre  und  da«  Studium  dieses  Werkchens  allen  Lehrern  der  Botanik, 
namentlich  aber  den  Anfängern  empfohlen  werden. 

Wien.  Vieltorf. 
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Joh.  Neubauer  und  Dr.  Jos.  Di  vi«:  Jahrbuch  des  höheren  Unter- 
richtswesens in  Osterreich  mit  Einschluss  der  gewerblichen 
Fachschulen  und  der  bedeutendsten  Erziehungsanstalten.  5.  Jahr- 
gang. Prag.  Wien,  Leipzig  1892  (Tempsky  und  Freytag). 

Das  Jahrbuch  enthält  den  Schematismus  der  Lehrkräfte  an  höheren 
Unterrichtsanstalten  (Hoch-  und  Mittelschulen)  und  an  solchen  Privat- 
anstalten, die  theils  eine  höhere  allgemeine,  theils  eine  fachliche  Bildung 
ihren  Zöglingen  vermitteln.  Darum  sind  nicht  bloß  die  Staats- Gewerbe- 
schulen, sondern  auch  die  Fachschulen  für  einzelne  industrielle  Zweige 
aufgenommen.  Der  Umstand,  da»  das  Jahrbuch  sich  auf  amtliche  Quellen 
stützt,  und  dass  die  Herausgeber  die  Daten  mit  sichtlich  großer  Sorgfalt 
gesammelt  und  zusammengestellt  haben,  macht  das  Werk  zu  einem  ver- 
lässlichen Nachschlagebuch,  das  bei  dem  Interesse,  welches  die  alljähr- 
lichen Ernennungen  und  Beförderungen  in  allen  Kreisen  der  Lehrerwelt 
erregen,  von  vornherein  auf  eine  weite  Verbreitung  rechnen  kann. 

Wien.  Dr.  K.  Tumlirz. 


Charakteristik  der  lateinischen  Sprache.  Ein  Versuch  von  Dr.  F. 
Oskar  Weise,  Gymnasialprofewor.  Leipzig.  Teubner  1891.  8°.  X-f  141  S. 
—  Preis  2  M.  40  Pf. 

F.  0.  Weise  ist  auf  sprachlichem  Gebiete  eine  vortheilhaft  bekannte 
Persönlichkeit.  Man  kann  daher  überzeugt  sein,  dass  das,  wiis  er  bietet, 
Kopf  und  Fuß  hat.  Und  in  der  That.  ein  eigenartiges  Interesse  vermag 
das  vorliegende  Büchlein  zu  erwecken;  es  packt  und  Tässt  den  Leser  nicht 
aus,  bis  er  es  zu  Ende  gelesen. 

Das  Erscheinen  des  Werkchens  rechtfertigen  folgende  Worte  des  Ver- 
fassers in  der  Vorrede:  „Verstandschärfend,"  sagt  er  vom  Erlernen  fremder 
Sprachen  mit  Recht,  „wirkt  besonders  die  beständige  Vergleichung  der 
entsprechenden  Ausdrucksweisen  in  der  fremden  und  der  heimischen 
Sprache.*)  Doch  die  Kenntnis  beider  bleibt  nur  oberflächlich,  solange  der 
Lernende  nicht  auch  die  Gründe  für  die  verschiedenartige  Gestaltung 
ihres  Baues  sich  klar  gemacht  hat."  Hier  also  will  er  den  Hebel  ansetzen, 
um,  wie  er  weiter  sagt,  statt  „des  gedächtnisraäßigen  Einübens  im  Sprach- 
unterricht .  .  .,  besonders  in  den  obere^Wtassen,  eine  mehr  ver- 
tiefende, mehr  zum  Nachdenken  zwingende  und  anregende 
Lehrmethode  zu  wählen."  —  Das  ist  ja,  wie  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift schon  merken  dürften,  nichts  anderes  als  einer  von  den  Pfaden,  die 
man  betreten  kann,  um  den  gewiss  höchst  löblichen  Absichten  des  hohen 
Ministerial- Erlasses  vom  30.  September  1891,  Z.  17S6,  gerecht  werden  zu 
können.  Schon  deswegen  also  verdient  das  vorliegende  Büchlein  die  vollste 
Beachtung  namentlich  des  Österreichischen  Sprachlehrers. 

Der  überaus  reiche  Inhalt  ist  in  folgende  vier  Abschnitte  gegliedert: 
1.  Sprache  und  Volkscharakter  (1 — 44 U  II.  Sprache  und  Culturentwicklung 
<4.r>  —  71):  III.  Die  Sprache  der  Dichter  (72—94);  IV.  Die  Sprache  des 
Volkes  i9ö  — 119).  Anmerkungen,  welche  die  zugehörige  Literatur,  soweit 
sie  in  Betracht  kommt,  fast  vollständig  enthalten  und  Berichtigungen  und 
Nachtrage  beschließen  das  schöne  Werk. 

hamit  die  Lerer  wenigstens  halbwegs  eine  Vorstellung  von  der  Art 
■des  Verfassers  gewinnen,  führe  ich  als  Probe  an,  was  er  von  dem  Sprach- 
schatze der  Röm»*r  sagt.  S.  21  heißt  es:  „Je  größere  Regsamkeit  der 
Phantasie  und  schöpferische  Geisteskraft  eine  Nation  besitzt,  je  weiter  sie 
ler  Cultur  vorgeschritten  ist.  umso  umfangreicher  ist  der  Wortschatz, 
den  ihre  Sprache  aufweist.  Unermesslich  ist  der  Wortreichthnm  der  griechi- 


*)  l'as  ist  beVanDtlioh  auch  der  Weg,  den  J.  II.  Schmalz  in  der  Syntax  seiner  mit 
0.  Wagetier  herausgegebenen  luteinischeu  OnimniRtiV  (Kielefeld  und  Leipzig  bei  Vellingen 
und  Kinsing  18»],  summt  Krlüuteraugeii)  ho  erfolgreich  betreten  hat. 
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sehen  Sprache  Wie  bescheiden  nimmt  sich  dagegen  das  Latein  ans!" 

Und  da  erklärt  er  dann  den  Mangel  an  sprachschöpferischer  Thätigkeit  bei 
den  Römern,  und  wie  sie  durch  die  Unoeholfenheit  ihrer  Sprache  in  der 
Wortzusammensetzung  zur  Entlehnung  fremden  Sprachgutes  veranlasst 
wurden,  wie  der  Mangel  an  Phantasie  das  Fehlen  von  Namen  für  Erzeug- 
nisse und  Erscheinungen  der  italischen  Heimat  bedingte,  und  wie  z.  B.  die 
Griechen  weit  mehr  schmückende  Beiwörter  anwendeten,  was  auf 
ihre  feine  Naturbeobachtung  hindeute.  „Bei  Homer  strahlt  alles  von 
Farbenglanz"  (24).  Er  schließt  (25):  „Im  Naturmenschen  ».piegelt  sich  eben 
die  Natur  unmittelbar  in  starken  Reflexen  wieder;  der  Verstandesmensch 
ist  weniger  dafür  empfänglich."  Dagegen  zeige  sich  größere  Lebendigkeit 
auf  «lern  Gebiete  der  Wortschöpfung  dort ,  wo  der  Römer  einer  aus- 
gesprochenen Neigung  oder  Vorliebe  folgte.  Daher  die  mannigfachen 
Ausdrücke  für  Sclaven,  für  Verwandtschaftsbezeichnungen  und  Nahrungs- 
mittel. Unter  den  letzteren  sei  e*  besonder«  das  Schweinefleisch,  welche» 
die  Koseform  r8uiUnn  (i.  e.  caro  «uilla)  schon  als  ein  Lieblingsgericht  des 
Römers  verrathe.  Und  so  geht  es  weiter.  Nur  selten  wird  man  zu  einem 
Widerspruche  gereizt. 

Welch  ein  fruchtbarer  Gesichtspunkt  eröffnet  sich  dem  denkenden 
Lehrer  z.  B.  durch  folgende  Sätze  (35):  „Von  dem  Wesen  und  der  Be- 
stimmung des  M  annes  und  Menschen  hat  der  Römer  noch  viel  weniger 
die  hehre  Auffassung  wie  der  Deutsche.  Jenem  ist  der  Mensch  ein  .Erden- 
sohn': hom<>  verwandt  mit  humus  und  humanus,  uns  ist  der  Mann,  wenn 
die  gewöhnliche  Ableitung  des  Wortes  das  Richtige  trifft,  ,der  Denkende4 
und  , Mensch*  ist  davon  mit  Huffix  -Utk  gebildet."  Doch,  ich  kann  das 
Buch  nicht  auaschreiben.  Es  will  studiert  werden.  Der  Gewinn  für  Lehrer 
und  durch  ihn  für  den  Schüler  lässt  sich  errathen.  Drum  sei  die  Schrift 
nochmals  nachdrücklich  besonders  den  classischen  Philologen  empfohlen. 
Sie  kann  großen  Nutzen  sttften. 

Czernowitz.  A.  Polaschek. 


Programme. 

G.  Lukas:  Schulreform,  gesellschaftliche  und  körperliche  Erzie- 
hung. (Eine  Skizze.)  Realschulprograinm  Wien,  VII.,  1891,  II  S.  gr.  8°. 

Durch  den  bekannten  Ministerial-Erlass  über  die  Jugendspiele  (vom 
15.  September  1890,  Z.  19007)  sind  die  Lehrer  der  Frage  über  die  Pflege 
körperlicher  Übungen  näher  getreten.  Es  haben  nicht  nur  Männer,  welche 
der  Sache  am  nächsten  stehen,  ich  meine  die  Turnlehrer,  sondern  auch 
andere  Lehrpersonen  hierüber  ihrer  Meinung  Ausdruck  verlieben.  Stellt 
nun  Prof.  Simon  Schießling  („Wertschätzung  der  Gymnastik  bei  den 
Griechen  und  Würdigung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  in 
neuerer  Zeit".  Gymnasialprogramm  Mies.  J891.  24  S.)  in  diesem  I.  Tneile 
seiner  Arbeit  die  Ansichten  der  Griechen  über  diesen  Gegenstand  zu- 
sammen, erinnert  Prof.  Karl  Dürr  (.Herbert  Spencer,  die  Erziehung  in 
geistiger,  sittlicher  und  leiblicher  Hinsicht",  Gymnasialprogramm  Klagenfurt 
1891,  S.  18)  daran,  was  über  diesen  und  andere  Gesichtspunkte  der  Er- 
ziehung schon  in  den  Fünfziger-Jahren  einer  der  ersten  jetzt  noch  lebenden 
englischen  Philosophen  gedacht  hat,  hat  Prof.  Franz  Gassner  von  einem 
hohen  Gesichtspunkte  aus  das  Thema  der  Ausbildung  des  Körpers  in  seiner 
anregenden  Abhandlung:  „Das  ästhetische  Moment  in  der  Volkserziehung  " 
(Realschulprogramm  Wien,  Fünfhaus.  XV,  1891,  42  S.)  S.  27  ff.  berührt 
und  Dir.  Rudolf  Walda  sich  schon  früher  „mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Umgebung  von  Leipa  über  Schülerausflüge  und  Schulreisen" 
(Keal  schul  program  in  Leipa,  1890,  21  S.)  vernehmen  lassen,  so  erhebt  der 
Fachmann  Lukas  in  eindringlichen  Worten  seine  Stimme  für  eine  aus- 
giebige körperliche  Ausbildung.  Und  wenn  nun  Dr.  Oskar  Gratzy  („Hilfs- 
büchlein zur  Einführung  der  Jugendspieler,  Laibach,  1891)  und  der  Unter- 
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zeichnete  („Die  Jugendspiele",  Gymnasialprogramm  Brüx,  1891.  15  S.,  auch 
als  Separatabdruck  im  Selbstverlage  erschienen,  und  „Die  Jugendspiele", 
Prag,  Doniinicus,  1892*)  diesen  Hauptgedanken  bis  ins  Detail  durchgeführt 
haben,  so  trägt  dies  trotz  der  mehrfach  auftauchenden  Meinungsverschieden- 
heiten gewiss  zur  Klärung  der  Ansichten  bei,  die  bei  einer  so  neuen  Sache 
eben  erst  herbeigeführt  werden  muss,  will  man  nicht  an  der  Hand  eines 
nicht  für  unsere  Verhältnisse  berechneten  Spielbuches  noch  länger  im  Un- 
sicheren und  mit  geringen  Erfolgen  herumtappen. 

Der  Unterzeichnete  kam  zu  seiner  Überzeugung,  die  er  in  beiden 
Schriften  vertritt,  durch  eine  gründliche  Durchsicht  aller  bedeutenderen 
Spiel bücher;  die  Praxis  wird  diese  Ansichten  bestätigen  oder  widerlegen. 
Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  sich  auch  Lukas  bei  dem  derzeitigen 
Stande  der  Frage  über  die  Jugendspiele  für  den  obligatorischen  Zwang 
nicht  ausspricht  (S.  7.  10),  ja  geradezu  vor  allzu  raschem  Übergange  warnt, 
„damit  nicht  eine  Flut  erzeugt  werde,  der  gar  bald  die  Ebbe  folgen  würde, 
welche  alles,  auch  das,  was  bisher  fruchtbringend  war,  mit  sich  fortnähme, 
zum  Schaden  statt  zum  Segen  der  Jugend".  (S.  11.) 

Brüx.  Dr.  G.  Her  gel. 


Polaschek  A.:  Beiträge  zur  Erkenntnis  der  Partikeln  5v  und  xsv. 
(^chluss.)  Jahresbericht  des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Czernowitz  1891. 

24  S. 

Auf  den  ersten,  1890  erschienenen  Theil  der  obgenannten  „Beiträge", 
welcher  in  dieser  Zeitschrift  (1890  p.  356)  angezeigt  wurde,  ist  nunmehr 
ein  zweiter,  vorläufig  abschließender  Theil  gefolgt.  Der  Gang  der  schwierigen 
und  rafihevollen  Untersuchung  wird  nach  der  im  ersten  Theile  ein- 
geschlagenen Richtung  fortgesetzt  und  in  einer  Tabelle  das  Häufigkeits- 
verhältnis von  av  zu  xsv  —  theilweise  berichtigt  —  ziff'er  mäßig  dargestellt. 
Als  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  zu  bezeichnen,  duss  die  Annahme, 
xsv  sei  mit  <5v  gleichbedeutend  ohne  Unterschied  im  Hexameter  verwendet, 
entschieden  zurückgewiesen  werden  müsse,  ferner  dass  die  meisten  av  auf 
die  Arsis,  die  meisten  xsv  auf  die  Thesis  entfallen,  sowie  der  Nachweis, 
dass  an  gewisser  Versstelle  ov  und  xsv  oder  av  fehlen,  endlich  dass  x'  nicht 
nur  =  xs,  sondern  auch  =  xa-1  ist.  Der  Abschluss  dieser  Untersuchungen 
ist  naturgemäß  ein  vorläufiger,  wie  der  Verfasser  selbst  erklärt,  der  unter 
anderem  einiges  über  die  VVrsstelle  gewisser  Verbindungen  von  av  (ötav, 
oirÖTav)  und  xsv  (v:s,  ojiöts)  im  Vorbeigehen  mittheilt.  Auch  die  schwierigste 
Frage,  wie  das  jüngere  av  sich  für  xsv  eingedrängt  hat,  bleibt  absichtlich 
in  Schwebe,  wie  die  von  dem  Berichterstatter  gelegentlich  der  Besprechung 
des  ersten  Theiles  angeregte  Krage  über  dus  Verhältnis  beider  Partikeln 
innerhalb  der  älteren  oder  jüngeren  Bestandtheile  der  homerischen  Epen. 
Auf  diese  und  ähnliche  Fragen  brauchen  wir  den  Verlasser  nicht  erst 
aufmerksam  zu  machen,  allein  den  Wunsch  auszusprechen  wollen  wir  uns 
nicht  versagen,  dass  er  mit  derselben  Gründlichkeit  seine  Untersuchungen 
fortsetze  und  abschließe. 

Wien.  Ä'.  Ziwsa. 


Über  den  Gebrauch  der  Parenthese  bei  Äschines,  Lycurgus,  Di- 
narchus  im  Vergleiche  mit  den  anderen  attischen  Rednern.  Von 

Dr.  L.  Egger.  Programm  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  zu  Wien. 
1891. 

Es  ist  die  Fortsetzung  zu  der  in  dieser  Zeitschrift  (1887,  1.  Heft)  ver- 
öffentlichten gründlichen  Untersuchung  über  die  Parenthese  von  Antiphon 
bis  Demosthenes,  deren  Resultate  im  ersten  Abschnitte  kurz  zusammen- 
gefaßt werden.  Nun  folgen  die  mit  wahrem  Bienenfleiß  gesammelten  Bei- 
spiele aus  den  drei  oben  genannten  Rednern,  während  der  dritte  Theil 
eine  äußerst  instruetive  und  genaue  Vergleichung  der  drei  Redner  unter 
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einander  und  mit  den  Rednern  der  ersten  Gruppe  enthält  Den  Scbluas 
bilden  zwei  mit  peinlichster  Sorgfalt  angelegte  Tabellen  der  Parenthesen- 
Kategorien  und  der  formelhaften  Redewendungen.  Neben  der  Kritik  wird 
besonders  die  Exegese  der  attischen  Redner  aus  dieser  Untersuchung  sehr 
großen  Nutzen  ziehen;  besonders  zu  loben  ist  die  starke  Betonung  des 
comparativen  Elements  dieser  Arbeit,  die  Wölflins  Geist  athmet.  Die  Be- 
hauptung (p.  21),  die  gewissermaßen  das  Endresultat  der  Arbeit  liefert, 
dass  die  Hedner  mit  immer  größerer  Sicherheit  und  mehr  oder  minder  be- 
wusster  Absiebt  die  Parenthese  als  rhetorisches  Kunstmittel  ge- 
brauchten, dürfte  wohl  kaum  irgendwo  auf  Widerspruch  stoßen.  Zahlreiche 
Stichproben  erwiesen,  dass  der  Druck  sehr  sorgfaltig  überwacht  wurde. 
Hoffentlich  begegnen  wir  den  Verfasser  noch  öfter  auf  diesem  Gebiete. 

Edmondo  De  AmiciS.  Von  Prof.  Bleyer.  Programm.  Bozen,  Unter-Real- 
schule. WJl. 

Der  Verfasser  bietet  uns  eine  sehr  gelungene  Schilderung  des  Lebens 
und  der  Schriften  dieses  beliebten  Schriftstellers  Was  die  Analyse  der  ein- 
zelnen Werke  betrifft,  so  hatte  Referent  nur  gewünscht,  dass  die  „Spagua" 
mehr  hervorgehoben  worden  wäre,  da  wir  in  der  deutschen  Literatur  keine 
derartig  objective  und  klare  Darstellung  des  spanischen  Volkes  und  Landes 
besitzen.  Die  hohe  pädagogische  Bedeutung  des  herrlichen  Buches  „Cuore" 
wird  vom  Verfasser,  wie  es  sich  gehört,  betont.  Ebenso  treffend  sind  die 
über  die  Darstellungsart  des  Autor«  (t7  veriftmo)  gesprochenen  Worte. 
Wenn  Bleyer  p.  17  mit  dem  Wunsche  schließt,  dass  berufenere  Federn 
als  die  seine  sich  mit  ähnlichen  Monographien  moderner  italienischer 
Autoren  befassen  mögen,  so  mus*  Referent  diese  übertriebene  Bescheiden- 
heit zurückweisen  und  den  Autor  ersuchen,  uns  nur  recht  bald  wieder  mit 
einer  derartig  gelungenen  Schilderung  zu  überraschen. 

Wien.  Dr.  K.  Wotke. 
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VlU.  Classe. 

Aischylos'  Werke,  übersetzt  von  J.  G.  Droysen.  3.  Aufl.  Berlin,  Hertz, 
18Gb.    M.  6.-. 

Auerbach,  B.,  BarfÜßele.   18.  Aufl.    Cotta,  1875.    M.  4.-,  geb.  M.  5.-. 

—  Josef  im  Schnee.    M.  3.-  ,  geb.  M.  4.—. 

Baumbach,  R.,  Horand  und  Hilde.  Leipzig,  Breitkopf,  1878.  M.  4.—, 
geb.  M.  5. — . 

—  Zlatorog.  Eine  AI  perwage.  2.  Aufl.  Leipzig,  Liebeskind,  1880.  M.  2.—, 
geb.  M,  4.—. 

—  Truggold.    6..  Aufl.    Berlin,  Goldschmidt,  1888.    Geb.  M.  6.—. 
Becker,  M.  A  ,  Alteste  Geschichte  der  Länder  des  österreichischen  Kaiser- 
staate« bis  zum  Sturz  des  weströmischen  Kaiserreiches.  Wien,  Hölder, 
1864.  fl.  -.80.  M.  1.60.  (Österreichische  Geschichte  für  das  Volk.  1.) 

*  Bibliothek  deutscher  Classiker  für  Schule  und  Haus.  —  VI.  Cl. 
I.  Serie.  1.  Goethe.    M.  *-'.25,  geb.  M.  3.-. 

2.  Schiller.    M.  2.25,  geb.  M.  3  — . 
*3.  Lessing.  Die  Göttinger.  Claudius.  J.  Paul.  Heider.  —  VI.  Cl. 
II.  Serie.  1.  Goethes  Prosa.  Klopstock.  Romantiker.  M.  2.25,  geb.  M.3.-. 

2.  Schwabische  Dichter.  W.  Müller.  Chamisso.  Österreicher. 
M.  3.—,  geb.  M.  3.60. 

3.  Neuzeit.    M.  2.25.  geb.  M.  3  — 

Bitter,  0.  H.,  Johann  Sebastian  Baeh.  2.  Aufl.  Dresden,  Barusch,  1880. 
M.  25.-. 

*Bojesen-Hoffa,  Handbuch  der  römischen  Antiquitäten.  —  VII.  Cl. 
Boz  (Ch.  Dickens).  David  Copperfield.  2  Bde.  Leipzig.  1853/54.  M.  6.-. 

Neue  Aufgabe  von  A.  Scheibe.  2  Bde.  Halle,  1879.  Geb.  u.  ill.  M.9.— . 
Brentano,  Clemens,  Ausgewählte  Schriften.  Chronologisch  geordnet  und 

mit  Anmerkungen  versehen  von  J.  U.  Diel.    Mit  Illustrationen  von 

Steinle.    2  Bde.    Freiburg  i.  B.,  Herder.    Geb.  M.  10.50. 
Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  in  den  Jahren  1794—  1805. 

2  Bde.    3.  Aufl.    Stuttgart,  1870.    M.  6.-. 
Briefwechsel  Schillers  mit  Körner  von  1784  bis  zum  Tode  Schillers. 

Herausgegeb.  von  K.  Goedeke.  2  Bde.  2.  Aufl.  Leipzig,  1874.  M.  16.— . 
♦Brill,  L.,  Der  Singschwan.  —  VII.  Cl. 
* —  Bertram  Gomez.  —  VII.  Cl. 

*Brugaer,  G..  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur.  —  VI.  Cl. 
Bucher,  B.,  Die  Kunst  im  Handwerke.  2.  Aufl.  Wien,  Braumüller,  1876. 
fl.  1.50,  M.  3.  . 

Büchmann,  Georg,  Geflügelte  Worte.  12.  Aufl.  Berlin,  1880.  M.  5.50, 
geb.  M.  6.—. 

Bulwer,  B.  G.  Lytton,  Was  wird  er  damit  machen?  2  Bde.  Stuttgart, 
1864.    M.  3.60. 

Oalderon,  Das  Leben  ein  Traum.  Münster,  Aschendorff.  M.  —  .30.  (Meister- 
werke unserer  Dichter.  19.) 

Chavanne,  J.,  Die  Sahara  oder  von  Oase  zu  Oase.  Wien,  Hartleben,  1878. 
fl.  6.-,  M.  10.80. 

Cholevius,  L.,  Ästhetische  und  histor.  Einleitung  zu  Goethes  Hermann 
und  Dorothea.    Leipzig,  Teubner,  1863.    M.  3.75. 
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Oosack.  W.,  Leasings  Laokoon.    2.  Aufl.    Berlin,  1874.    M.  2.—. 

—  Materialien  zu  Leasing*  Hamburgischer  Dramaturgie.  —  VII.  Cl. 
Paderborn.  1875.    M.  4.50. 

*0urtius,  Ernst.  Griechische  Geschichte.    3  Bde.    Berlin,  Weidmann. 

I.  Bd.   5.  Aufl.    1879.    M.  8.—. 

II.  Bd.    5.  Aufl.    1880.    M.  10.  -. 
III.  Bd.    4.  Aufl.    1878.    M.  9.-. 
Zeittafeln  und  Register.    1874.    M.  1.60. 

—  I.  Olympia.  II.  Ephesus.  Berlin,  Hertz,  1882.  In  d.  Zeitschrift  f.  Alter- 
thumswissenschaft. 

Egger,  Alois,  Vorschule  der  Ästhetik.  Wien,  Hölder,  1872.  fl.  3.60, 
M.  7.20. 

—  Schiller  in  Marbach.  —  VTI.  Cl.    Wien,  18(58.    fl.  -.50. 
♦Eichendorff.  J.  v.,  Gedichte.  9.  Aufl.  Leipzig,  Günther,  1875.  M.  5.25, 

geb.  M.  6.-.  Münster,  Aschendorff.  Geb.  M.  —.90.  (Meisterwerke 
unnerer  Dichter.  51-53.) 

—  Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts.  11.  Aufl.  Leipzig,  1875.  M.  2.25, 
geb.  M.  3.-.  Münster,  Aschendorff.  Geb.  M.  -.30.  (Meisterwerke 
unserer  Dichter.  49.) 

Eugippius,  Das  Leben  des  h.  Severinus.    Übersetzt  von  K.  Rodenberg. 

Leipzig.  Dunker,  1878.    M.  1. — . 
Einharti.   Vita  Caroli  Magni  ed.  Ph.  Jaffe.  Ed.  II.  cur.  W.  Wattenbach. 

Berlin,  Weidmann.  1876.    M.  1  — 
Enk.  Michael,  Über  den  Umgang  mit  uns  selbst,    Wien,  Gerold,  1829. 

fl.  1-.  M.  2.-. 

—  über  die  Freundschaft.  Wien,  Gerold,  1840.    fl.  —.80,  M.  1.50. 
Feuchtersieben.  Ernst  Frhr.  von,  Zur  Diätetik  der  Seele.  Volks-Aus- 

$?abe.    42.  Aufl.    Wien,  1867    fl.  —.60,  M.  1.20. 

Fischer,  Th.,  Lebens-  und  Charakterbilder  griechischer  Staatsmänner  und 
Philosophen.    2  Bde.    Berlin.  1859.    M.  5.-. 

Ficker,  Adolf,  Die  Völkerstämme  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie. Wien.  Gerold,  1869.  fl.  1. M.  2.— .  (Mitteilungen  aus 
dem  Gebiete  der  Statistik,  herausg.  v.  d.  «tat  Cent.-Comm.  XV.) 

—  Der  Mensch  und  seine  Werke  in  den  österreichischen  Alpen.  Wien, 
Gerold.  1H67.  (Separatabdruck  aus  dem  Jahrbuch  des  Alpen  Vereins.  III.) 

Foss.  R.,  Geographische  Reprtitionen.    Berlin,  Gärtner.  1870.  M.  3. — . 
Fouque,  F  H.  K.  de  la  Motte.  Der  Zauberring.  3  Bde.   N.  A.  Braun- 
schweig, Schwetschke.    M.  4.50. 

Undine.  Münster.  Aschendorff.  M.  —  .30.  (Meisterwerke  unserer  Dichter.  4.) 
•Freytag.  G.,  Die  Technik  des  Dramas.  —  VII.  Cl. 

Frommel.  E.,  Von  der  Kunst  im  täglichen  Leben.  Berlin,  Wiegandt.  1875. 

M.  1.5n. 

—  Händel  und  Bach.    Berlin,  Wiegandt  &  Grieben,  1873.  M.  —.75. 
♦Geistbeck,  M,  Der  Weltverkehr.  —  VII.  Cl. 

Gentz.  Österreichische   Manifeste.    Schulausgabe   von  Dr.  Eug.  Guglia. 

Wien,  Graeser.    fl.  —25,  M.  —.50. 
♦Goedeke.  K..  Goethe  und  Schiller.  —  VII.  Cl. 
*  Goethe.  J.  "W.  v„  Ausgewählte  Werke. 

*  Hermann  und  Dorothea.  —  V.  Cl. 
«Gedichte.  -  VI.  Cl. 

♦Dramen.       VII.  Cl. 

*  Dichtung  und  Wahrheit  —  VII.  Cl. 
•Goethes  und  Schillers  Prosa.    -  VII.  Cl. 

Faust.  I.  Theil.  Schulausgabe  von  H.  Th  Horak.  Wien,  Hölder. 

Italienische  Heise.  Berlin.  Hempe).  M  2.80,  geb.  M.  3.50.  (Preis  jedes 
Bündchens  der  Wiener  Schulausgaben  fl.     .25.  M.  —.50.) 
Goldsmith,  Oliver,   Der  Landprediger  von  Wakefield.    Deutsch  von  K. 

Eitner.    Leipzig.  1S70.    Geb.  M.  1.40. 
Grillparzer.  Fr.,  Dramen.    Stuttgart.  Cotta.    Bd.  I  — VII. 

—  Die  Ahnfrau.  Schulausgabe  von  Dr.  A.  Licbtenheld.  Ebend.  M.  —.80. 

—  Sappho.  Schulausgabe  v.  F.  G  Maschek.    Ebend.    M.  —.80. 
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*Grillparzer.  Fr..  Der  arme  Spiel  mann.  —  VII.  Cl.  (Deutsch -österr. 

National-Bibliothek.  31.) 
Grimm,  H.,  Albrecht  Dürer.    2  Aufl.    Berlin,  1874.    M.  1.-. 
Grün,  A.,  Der  letzte  Ritter.    Prag,  Weichelt.    fl.  —.20.  (Deutsch-österr. 

National-Bibliothek.  16—17.) 
Hahn,  W.,  Edda.    Lieder  germanischer  Göttersage.   Berlin,  Haude  und 

Spener,  1872.    M.  4.—. 
Halm.  Fr..  Griseldis.    Wien.  1869.    fl.  1.60,  M.  3.20. 

—  Der  Sohn  der  Wildnis.    Wien.  1877.    fl.  1.80,  M.  3.60. 

—  Der  Fechter  von  Rnvenna.   Wien,  1877.    fl.  1.60.  M.  3.20. 
Hammerich,  M.,  Thorwaldsen  und  seine  Kunst.    Ein  Lebensbild.  Aus 

dem  Dänischen.    Gotha,  1876.    M.  3.—. 
Hansück.  B.,  Moderne  Oper.  3.  Aufl.  Berlin,  Hof  mann,  1877.  Geb.  M.  6.  — . 

—  MusikaÜHche  Stationen.  Berlin,  Hofmann,  1880.  Geb.  M.  6. — . 
Hauff,  W..  Liechtenstein.  Berlin,  Hempel.  M.  1.20,  geb.  M.  2.—. 
Hausschatz,  deutscher,  in  Wort  und  Bild.  Regensburg,  Pustet.  Jahrg. 

18*5-1891.   a  M.  7.20. 

Hebel.  J.  P.,  Alemannische  Gedichte.  Mit  Bildern  und  Zeichnungen  von 
L.  Richter.    Leipzig,  Wigand.    M.  4.—. 

Hellinghaus,  O..  Deutsche  Poesie  von  den  Romantikern  bi*  auf  die  Gegen- 
wart.   Frei  bürg.  Herder.  1882.    Eleg.  geb.  M.  2.50. 

Heimholte,  H.,  Populär- wissenschaftliche  Vorträge.  3  Hefte.  2.  Aufl. 
Braunschweig.  1876.    M.  8.40. 

Herbst,  W.,  Baumeister.  A..  Weidner,  A..  Historisches  Quellenbuch 
zur  alten  Geschichte.    2  Abth.    Leipzig.  1868  -75.    M.  10.50. 

Herder.  J.  G.  v.,  Kalligone.    3  Theile.    Berlin,  Heropel. 

—  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.    I. — XV.  Buch. 
Berlin.  Hempel.    M.  1.80,  geb.  M.  2.50. 

Hettinger,  F..  Apologie  des  Christentums.    2  Bde.  in  5  Abtheilungen. 

Freiburg  i.  B.,  Herder.  1872—75.    M.  20.—. 
Holub.  B.,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.  2  Bde.  Wien,  Holder,  1881.  Eleg. 

geb.  fl.  12.—. 

*  Holzwarth.  F.  J.,  Weltgeschichte.  —  V.  Cl.    Bd.  I— VII. 
Humboldt,  Alex,  v.,  Ansichten  der  Natur.  2  Bde.  Stuttgart,  Cotta,  1849. 
Herabges.  Preis  M.  4.—. 

—  Kosmos.  5  Bde.  Stuttgart,  1845—62.  Herabges.  Preis  M.  27.—.  II.  Bd. 
Hwof,  F.,  Maria  Theresia  vom  Aachener  Frieden  bis  zum  Schlüsse  des 

siebenjährigen  Krieges.  Wien,  Holder,  1865.  fl.  —.80,  M.  1.60.  (Österr. 
Geschichte  für  da«  Volk.  XII.) 

Jacobs.  Fr.,  Hellas.  Vortrage  über  Heimat,  Geschichte.  Literatur  und 
Kunst  der  Hellenen.  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Ver- 
fassers herausgegeben  von  C.  F.  Wüstemann.    Berlin.  1853.    M.  5.—. 

Jahrbuch  der  Naturwissenschaften.  I.  —  VI.  Jahrgang.  1886—1891. 
Hornusgegeben  von  Dr.  M.  Wildermann.  Freiburg.  Herder.  Eleg.  geb. 
a  M.  7.  -. 

Jiretek,  J.  und  H ,  Entstehen  christlicher  Reiche  im  Gebiete  des  heutigen 
österreichischen  Kaiserstaates  vom  Jahre  500  bis  1000.  Wien.  Hölder, 
1870.    fl.  —.80,  M.v1.60.    lösten-.  Geschichte  für  das  Volk.  II.) 

Kalidasa.  Sacuntala.  übersetzt  von  E.  Lobedanz.  5.  Aufl.  Leipzig,  1878. 
M.  2.40. 

Kaulen,  Fr.,  Assyrien  und  Babylonien  nach  den  neuesten  Entdeckungen. 
3.  Aufl.  Freiburg.  Herder.  In  eleg.  Orig.  Einb.  M.  6.—.  (Herders 
illustrierte  Bibliothek  der  Liinder-  und  Völkerkunde.) 

Kayser.  F..  Ägypten  einst  und  jetzt.  Freiburg.  Herder.  In  eleg.  Orig.- 
Einb.  M.  7.—.  (Herders  illustrierte  Bibliothek  der  Länder-  und  Völker- 
kunde.) 

Keck.  H.,  Über  das  Tragische  und  das  Komische.  Halle,  Waisenhaus,  1872. 
M.  -.80. 

Kern.  Fr.,  Lehrstoff  für  den  Unterricht  in  Prima.  Berlin,  Stricker  (Nicolai). 
M.  1.60. 

Kinkel,  G.,  Otto  der  Schütz.    Stuttgart,  1874.    M.  3.  —  . 
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*  Kleist.  H.  v..  Die  Hermannsschlacht.  —  VII.  Cl. 

Prinz  von  Homburg.    Schulausgabe  von  Dr.  Kode.    Wien.  Graeser. 
Käthchen  von  Heilbronn.  Schulausgabe  von  Dr.  A.  Lichtenheld.  Wien, 
Graeaer.  (Preis  jede«  Bändchens  fl.  — .25.  M.  —.50.) 

*  Kluge,  H.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur.  —  VI.  Cl. 
*Kopp.W.,  Kömische  und  griechische  Literaturgeschichte  und  AlterthQmer. 

-  VII.  Cl.,  V.  Cl. 
Kramer,  G.,  Karl  Ritter.    2  Bde.    Halle,  Waisenhaus,  1875.    M.  9.—. 
*Krieg,  C,  Grundriss  der  römischen  Alterthümer.  —  VII.  Cl. 
Krones.  Franz  Ritt.  v..  Die  österreichischen,  böhmischen  und  ungarischen 

Länder  im  letzten  Jahrhundert  vor  ihrer  dauernden  Vereinigung. 

Wien,  Hölder,  1864.    fl.  —.«0.  M.  1.60.    lösten-.  Geschichte  für  das 

Volk.  VI  ) 

—  Geschichte  Österreichs  für  die  Jugend.   2  Theile.  —  IV.  Cl.    fl.  5.—, 
cart.  fl.  6.—.    Prachtausgabe  fl.  8.50. 

*  Lachmann,  F..   l'mrisszeichnungen  zu  den  Tragödien  des  Sophokles. 

16  Blätter  mit  Text.    Leipzig  1873.  Cart.  M.  12.-. 
Lonau,  N..  Gedichte.  Taschenausgabe.  Stuttgart.  1869.  M.  1.  —  .  Münster, 
Aschendorff'.  Geb.  M.  —.60.  (Meisterwerke  unserer  Dichter.  31-32.) 

*  Lessing,  Gh  E.,  Ausgewählte  Werke  in  Schulausgaben. 

Dramen.  -  VI.  Cl. 

Laokoon.  Von  J.  Pölzl,  Wien,  Hölder;  von  K.  Jauker,  Wien.  Graeser. 
(Preis  jedes  Bändchens  fl  —  25,  M.  —.50.)  Schulausgabe  von  J  Busch- 
mann.   Paderborn.  Schöningh,  1874.    M.  1.20. 
*—  Hamburgische  Dramaturgie.  —  VII.  Cl. 

Liebig,  J.  v.,  Chemische  Briefe.  6.  Aufl.  Leipzig,  Winter,  1878.  M.  6.—. 
*Lindemann,  W.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  —  VI.  Cl. 
Lorenz.  O.,  Die  österreichische  Hegentenhalle.  Wien,  1857.  fl.  2.—,  geb. 
fl.  3.—. 

Lübke,  W.,  Vorschule  zum  Studium  der  kirchlichen  Kunst  des  deutschen 

Mittelalters.    6.  Aufl.    Leipzig,  Seemann,  1873.    M.  6.—. 
Lützow,  C.  v..  Die  Meisterwerke  der  Kirchenbaukunst.  2.  Aufl.  Leipzig, 

Seemann.  1871.    M.  6.75,  geb.  M.  9.—. 
Macaulay.  Th.  B.,  Kleine  geschichtliche  und  biographische  Schriften.  I. 

1.  Lord  Clive.    Leipzig,  Weigel.    M  1.20. 
Mayer,  F.,  Geschichte  Überreich«  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cultur- 

geschichte.    2  Hde    Wien,  1874.    fl.  5.-,  M.  10.-. 
Mendelssohn-Bartholdy,  F.,  Heisebriefe  aus  den  Jahren  1830  bis  1832. 

Hrsg.  von  P.  und  C.  Mendelssohn-Bartholdy.    Leipzig,  1870.  M.  2. — , 

geb.  M.  2.10. 

Mignet,  F.  A.,  Geschichte  der  französ.  Revolution  1789—1814.  Deutsch 

von  Frdr.  Köhler.    5.  Aufl.    Leipzig.    M.  2.—. 
Moliere,  J.,  Der  Geizige.    Schulausgabe  von  A.  Mager.    Wien,  Graeser. 

fl.  -.25,  M.  —.50. 

Mosenthal,  8.  H.,  Museum  österreichischer  Lyriker  und  Epiker.  Wien, 

Gerold,  1854.    fl.  2.    ,  M.  4 — . 
Müller,  D..  Abriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  die  obere  Stufe 

des  Geschichtsunterrichtes.  I.  Das  Alterthum.  3.  Aufl.,  besorgt  von  T. 

Junge.    Berlin,  1880.    M.  3  — . 
Müller,  J..  Aus  Italien.  Reise-Skizzen.  Einsiedeln.  Benziger.  1879.  M.  3.— . 
Müller,  K.  O.,  Geschichte  der  griechischen  Literatur.    Herausg.  von  E. 

Müller.    4.  Aufl.    V,  Bd.    Stuttgart,  Heitz,  1882,  1884.    M.  18.—. 
Münk,  B. ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur.    3.  Aufl.  von  R.  Volk- 
mann.   2  Theile.    Berlin.  Dümmler,  1879  -  80.    M.  12.--. 
—  Geschichte  der  römischen  Literatur.   2.  Aufl.  von  0.  Seytfert    2  Bde 

Berlin,  Dümmler,  1875—77.    M.  10.-,  geb.  M.  11.50. 
Nibelungenlied,  das.  Herausgegeben  von  K.  Bartsch.  3.  Aufl.  Leipzig. 

Brockhans,  1872.  M.  3.50.  (Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  III.) 
Niebuhr,  B.  O.,  Brief  an  einen  jungen  Philologen.    Herausg.  von  K.  G. 

Jacob.    Leipzig.  Vogel,  1839.    M.  3.75. 
Novalis,  H.  v.,  Gedichte.   Berlin,  Reimer,  1857. 
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Osterwald,  K.  W..  Aischylos-Erzählungen.  2  Bde.  Halle,  1872.  M.  2.40. 

—  Sophokles-Erzählungen.   3  Bde.    Halle.  1867.    M.  4.  —  . 

—  Euripides-Erzählungen.   4  Bde.    Halle.  1869.    M.  6.20. 

Pazout,  J.  und  Tupetz.  ThM  Österreich  im  Reformations-Zeitalter.  Wien, 
Hölder.  1879.  fl.  -.80.  M.  1  60.  (Osterr.  Geschichte  für  das  Volk.  VII.) 
Peschel,  O.,  Das  Zeitalter  der  Entdeckungen.  Stuttgart,  1877.  M.  12.—- 
Peter.    C.    Römische  Geschichte  in  kürzerer  Fassung.    Halle,  1875. 
M.  7.50. 

—  Zeittafeln  der  griech.  Geschichte.    5.  Aufl.    Halle,  1877.    M.  4.50. 

—  Zeittafeln  der  rüui.  Geschichte.    5.  Aufl.    Halle,  1875.    M.  4.50. 
Platen,  Gr.  August  ▼..  Ausgewählte  Gedichte.    Die  Abassiden.  Schul- 
ausgabe mit  Anra.  von  W.  Schäfer.  Stuttgart.  Cotta,  1869.  Cart.  M.  1.10. 
(! Schulauegabe  deutscher  Classiker.) 

Pölitz,  K.  H.  L.,  Österreichische  Geschichte.  Neu  herausg.  von  0.  Lorenz. 

3.  Aufl.    Wien.  1877.    fl.  1.70.  M.  3.40. 
Polko.  B..  Erinnerungen  an  Mendelssohn-Bartholdy.   Ein  Künstler-  und 

Menschenleben.    Leipzig.  Brockhaus.  1868. 
Redwitz,  O.  ▼.,  Amaranth.   81.    Mainz,  Kirchheim,  1877.    M.  3.—,  geb. 

M.  4.80. 

—  Hermann  Stark.    Deutsches  Leben.    2.  Aufl.  6  Bde.  Stuttgart,  1872. 
M.  9.-. 

Reißenberger.  Karl,  Bilder  aus  der  Vergangenheit  der  Siebenbürger 
Sachsen.  Wien,  Hölder,  1876.  fl.  -.54,  M.  1.08.  (Hölders  Hist.  Bi- 
bliothek. XII.) 

Richter,  J.  P.  F.,  Leben  des  Quintus  Fixlein.  Berlin.  1879.  Geb.  M.  1.25. 

—  Flegeljahre.    2  Bde.    Leipzig.  Geb.  M.  1.20. 

—  Dr.  Katzenbergers  Badereise.   Berlin,  1879.  Geb.  M.  1.50. 

Riegl.  H.,  jber  Art  und  Kunst,  Kunstwerke  anzuschauen.  Berlin,  1874. 
M   —  60 

Riehl^  W.  H.,  Die  Familie.  7.  Aufl.  Stuttgart,  Cotta,  1873.  M.  5.-.  (Die 

Naturgeschichte  des  Volkes.    III.  Bd.) 
Reuter,  Fr..  Olle  Kamellen.  Bd.  1—5.  Franzosentid,  Festungstid,  Stromtid. 

Wismar,  1874.    M.  15.—. 

—  Hanne  Nüte  un  de  lütte  Pudel.    'Ne  Vagel-  und  Minschengeschicht. 
Mit  lllustr.  von  0.  Speckter.    2.  Aufl.    Wismar,  1875.    M.  8.—. 

Roth,  K.  L„  Lesebuch  zur  Einleitung  in  die  Geschichte,  nach  den  Quellen 
bearbeitet.  3  Bde.  Nürnberg,  Geiger.  M.  14.25.  I.  Griechische  Ge- 
schichte.  2.  Aufl.    1849.    II.,  III.  Römische  Geschichte.  1844  -  47. 

Rückert,  Fr..  Gedichte.  Vom  Dichter  selbst  getroffene  Auswahl.  Frank- 
furt a.  M..  Sauerläuder,  1879.    M.  6.—. 

—  Nal  und  Damajanti.    Frankfurt  a.  M..  1874.  Geb.  M.  4.50. 

—  Röstern  und  Suhrab.   2.  Aufl.   Gütersloh,  Bertelsmann,  1846.  M.  2.40, 
geb.  M  3.—. 

Rudolph,  L.,  Schiller- Lexikon.  Erläuterndes  Wörterbuch  zu  Schillers 
Dichterwerken.  Unter  Mitwirkung  von  K.  Goldbeck.  2  Bde.  Berlin, 
Nicolai.  1869.    M.  9.—. 

Scheffel,  J.  V.,  Ekkehard.  Eine  Geschichte  aus  dem  10.  Jahrh.  47.  Aufl. 
Stuttaart,  1879.    M.  5.-.  geb.  M.  6.-. 

—  Der  Trompeter  von  Säkkingen.  50.  Aufl.  Stuttgart,  Bonz,  1879.  M.  4.80. 

—  Juniperus.    3.  Aufl.    Stuttgart,  Bonz,  1878.    M.  7.—. 
Schenkendorf,  F.  M.  v.,  Gedichte.  Mit  Erläut.  herausg.  von  A.  Hagen. 

Stuttgart,  Cotta,  1862.    M.  2.10. 

Schlegel,  Aug'.  Wilh.  v.,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Li- 
teratur.   3.  Aufl.    2  Theile.    Berlin,  Weid  mann,  1846.    M.  6. — . 

Schlesinger,  L.,  Geschichte  Böhmens.  2.  Aufl.  Leipzig,  Brockhaus,  1870. 
\1.  2.1<». 

Schulze.  B.,  Die  bezauberte  Rose.   Leipzig,  Brockhaus,  1868.    M  1.20. 
'Schwab.  G.  Schillers  Leben.  —  VII.  Cl. 

Schwicker,  J.  H..  Die  letzten  Regierungwjahre  der  Kaiserin -Königin 
Maria  Theresia.  Wien,  Hölder,  1871.  2  Abth.  a  fl.  —.80,  M.  1.60. 
(Österr.  Gewhichte  für  das  Volk.  XIII.) 
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Seidl,  G.,  Bifolien.    Wien,   Braumüller,  1877.    fl.  2.—.  (Gesammelte 
Schriften.  IL  Bd.) 

*  Shakespeares  Werke  für  Schule  u.  Haus.  —  VII.  C). 

*—  Coriolan.  Julius  Caesar.   Macbeth.  Schulausgaben.  —  VI.  u.  VII.  Cl. 

♦Schiller,  Fr.  v.,  Ausgewählte  Werke.  Dramen.  Gedichte.  —  VII.  Cl. 
Über  naive  und  sentimentale  Dichtung.  Von  Dr.  K.  Tuinlirz.  2.  Aufl. 

Wien,  Hölder;  von  J.  Egger  und  Dr.  K.  Rieger,  Wien,  Graeser. 
*  Goethe«  und  Schillers  Prosa,  fl.  —.25.  —  VII.  Cl. 

Siegmund,  F..  Durch  die  Sternenwelt  oder  die  Wunder  des  Himmels- 
raumes. Wien.  Hartleben,  1880.  fl.6.-,  M.  10.80,  geb.  fl.  7.20,  M.  13.—. 

—  Die  Wunder  der  Physik  und  Chemie.  Wien,  Hartleben,  1880.  fl.  6.—, 
M.  10.80,  geb.  fl.  7.20.  M.  13.—. 

Simrook,  X_  Handbuch  der  deutschen  Mythologie.  5.  Aufl.  1878.  M.  9.—. 
SkaUa,  W.,  Herzog  Leopold  VII.  der  Glorreiche.    Wien,  Hölder.  1877. 

fl.  -.64.  M.  1.28.  (Hölders  Histor.  Bibliothek.  IV.) 
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Zeißberg.  Heinr.,  Blüte  der  nationalen  Dynastien.  (Babenberger— Pfe- 
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Notiz. 


Notiz. 

Vom  Ministerium  för  Cultus  und  Unterricht  werden  unter  der  Voraus- 
setzung der  verfassungsmäßigen  Bewilligung  des  erforderlichen  Credites 
Stipendien  im  Betrage  von  800  —  1000  fl.  zu  Studienreisen  nach  Italien  oder 
Griechenland  oder  nach  beiden  Ländern  vom  Jahre  1893  ab  verlieben. 
Um  diese  Stipendien  können  sich  Lehrer  und  Supplenten  an  Mittelschulen 
bewerben,  welche  die  vollständige  Lehrbefähigung  für  claasische  Philo- 
logie oder  für  die  Geschichte  und  Geographie  erlangt  haben  und  eine 
mindestens  dreijährige  Verwendung  als  selbständige  Lehrer  an  einer  Mittel- 
schule ausweisen  können.  Die  Stipendisten  werden  auf  die  Dauer  des 
Sora  mersemesters  einschließlich  der  Hauptferien  beurlaubt  und  bleiben 
während  dieser  Zeit  im  vollen  Genüsse  ihrer  normalmäßigen  Bezüge. 
Für  d  e  Keisen  wird  eine  allgemeine  Instruction  erlassen  werden ;  nach 
Vollendung  der  Reise  haben  die  Stipendisten  dem  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  Bericht  zu  erstatten.  Der  Bewerbungstermin  ist  für  das 
Solarjahr  1892  der  31.  Mai.  Dem  auf  dem  vorgeschriebenen  Dienstwege 
einzubringenden  Bewerbungsgesuche  sind  beizulegen: 

1.  Das  curriculum  vitae; 

2.  das  Lehrbetahigungszeugnis; 

3.  die  Qualificationstabelle  sammt  Verwendungszeugnissen; 

4.  wissenschaftliche  Arbeiten. 

Dem  Bewerber  steht  es  frei,  in  seinem  Gesuche  jene  besonderen 
Zwecke  anzugeben,  welche  er  auf  der  Studienreise  zu  verfolgen  beabsichtigt. 


(Ministerial-Erlass  vom  1.  März  1892,  Z.  23250  ex  1891.) 
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IV.  deutsch -österreichischer 

Mittelschultag  in  Wien 

13.  —  IB.  April  1892. 


Tagesordnung. 

Dienstag,  den  12.  April,  8  Uhr  abends:  Begrüßung  der  Theilnehmer 
in  der  Restauration  der  k.  k.  Gartenbaugesellschaft  (I.,  Weihburg- 
gasse). 

Mittwoch,  den  13.  April, 

9  Uhr  vormittags:  1.  Vollversammlung. 

1.  Eröffnung  des  Mittelschultages  durch  den  Geschäftsführer.  — 
Wahl  des  Vorsitzenden,  der  Stellvertreter  und  der  Schriftführer.  — 
Bericht  des  Geschäftsführers. 

2.  Die  pädagogische  Vorbildung  der  Mittelschullehrer.  (Referent 
Prof.  Dr.  Ed.  Maiß-Wien.) 

3  Uhr  nachmittags:  Besichtigung  der  kunsthistorischen  Samm- 
lungen des  Allerhöchsten  Kaiserhauses. 

8  Uhr  abends:  Commers  im  Rundsaale  der  Restauiation  der 
k.  k.  Gartenbaugesellschaft. 
Donnerstag,  den  14.  April, 

'/„9  Uhr  vormittags:  Sectlonssltzungen. 

a)  Germanistische  Section: 

1.  Der  deutsche  Unterricht  auf  der  Unterstufe  des  Gymnasiums 
in  mehrsprachigen  Ländern.  (Referent  Prof.  A.  Polasch ek- 
Czernowitz.) 

2.  Verminderung  der  schriftlichen  Arbeiten  von  der  III.  Classe 
an.    I.Antragsteller  Prof.  G.  Flora- Klagenfurt.) 

b)  Naturwissenschaftliche  Section: 

1.  Uber  einige  Apparate  zur  Demonstration  der  Präcession  der 
Tag-  und  Nachtgleichen  und  ihrer  Folgen.  (Referent  Prof. 
Dr.  K.  Haas-Wien.) 

2.  Bemerktmgen  zu  dem  Chemieunterrichte  an  Realschulen. 
(Keferent.  Prof.  J.  Huber-Wien.) 

c)  Section  für  philosophische  Propädeutik:  Beiträge  zur 
Behandlung  der  Syllogistik  am  Gymnasium.  (Referent  Prof. 
K.  Mendl-Kauden.) 

10>/i  Uhr  vormittags:  II.  Vollversammlung. 

1.  Über  die  geeignetste  Zeit  zur  Abhaltung  der  Mittelschultage. 
(Referent  Prof.  J.  Plank-Wion.i  —  Bestimmung  der  Zeit  und 
des  Ortes  für  den  nächsten  Mittelschultag. 

2.  Vorschläge  zur  Durchführung  der  Jugendspiele.  (Referent  Prof. 
H.  D  up ky -Freistadt,  Correferent  Prof.  Dr.  0.  G ratzy-Laibach.) 
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—  Daneben:  Ausstellung  einer  Anzahl  von  Geräthen  für  da* 
Jugendspiel  durch  den  leitenden  Turnlehrer  M.  Salzmann. 
3—6  Uhr  nachmittags:  Sectionssitzangen. 

a)  Historische  Section: 

1.  Die  Münzkunde  im  Dienste  der  Schule.  Mit  einer  Ausstellung 
von  Münzen  und  Medaillen.  (Referent  Prof  V.  v.  Renner- 
Wien.) 

2.  Der  Geschichtsunterricht  in  den  Unterclassen  der  Mittel- 
schule.  (Referent  Prof.  K.  A.  Schmidt-Wien.) 

b)  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Section:  Unge- 
zwungene und  einfache  Entwicklung  der  Elemente  der  Mathe- 
matik.  (Referent  Prof.  E.  Lindenthal-Wien.) 

5-7  Uhr: 

c)  Philologische  Section:  Die  Ixiteinlectüre  in  der  V.  Gym- 
nasialclasse.    (Referent  Prof.  W.  Eymer-Budweis.) 

d)  Naturhistorische  Section:  Austausch  von  Xaturobjecten 
für  Unterrichtszwecke.  (Commissionsbericht,  erstattet  von  Prof. 
J.  Huber-Wien.) 

Freitag,  den  15.  April: 

8  Uhr  vormittags:  Sectionssitzungeii. 

a)  Gymnasialsection:  Die  formale  Bedeutung  des  hohen  Mini- 
stertal-Erlasses  vom  SO.  September  1891  für  den  Gymnasial- 
unterricht.  (Referent  Prof.  Dr.  W.  Jerusalem.) 

b)  Geographische  Section:  Zur  Neugestaltung  des  geographi- 
schen Unterrichtes  an  unseren  Mittelschulen.  (Referent  Prof. 
H.  Lanner-Olmutz.) 

10  Uhr  vormittags:  III.  Vollversammlung. 

1.  Berathung  und  Beschlussfassung  über  den  Entwurf  der 
Disciplinarordnung,  beziehungsweise  über  die  strittigen 
Punkte  des  Entwurfes.  (Commissionsbericht,  erstattet  von  Prof. 
Dr.  K.  Tumlirz.) 

2.  Verißcierung  der  Sectionsbeschlüsse. 

3.  Wahl  des  Geschäftsführers  und  der  vorbereitenden  Commisaion. 
Nachmittags:  Besichtigung  einzelner  Sehenswürdigkeiten. 

Samstag,  den  16.  April:  Gemeinsamer  Ausflug. 


Die  Vollversammlungen  finden  im  Festsaale,  die  Sectionssitznngen 
In  einzelnen  Lehrzimmern  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  (I., 
Christi uengasse  6)  statt. 


Verantwortlicher  Redat-.teur:  Dr.  K  Tumliri. 
Druck  v*n  Jos.  Fekbtingeis  Erbou,  k.  u.  k.  Hvt  buchdrnckcirei  in  Lim. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 

Die  Reformbewegungfen  auf  dem  Gebiete  des 
Geschichtsunterrichtes  in  Deutschland  vom 
österreichischen  Standpunkte  betrachtet. 

Von  Dr.  E.  Hannak. 

Steht  der  gesammte  jeweilige  Unterricht  in  Inhalt  und 
Methode  unter  dem  Einflüsse  der  herrschenden  Geistesströmung, 
so  ist  dies  vor  allem  beim  Geschichtsunterrichte  der  Fall. 
Glaubt  man  doch  ganz  besonders  von  diesem  Gegenstande,  dass 
er  vielfach  bestimmend  auf  das  künftige  Wollen  und  Handeln 
der  Jugend  zu  wirken  berufen  ist.  So  zeigt  sich  denn  gerade  bei 
diesem  Gegenstande  sowohl  in  der  Auswahl  als  auch  in  der  Be- 
handlung des  Stoffes  der  besondere  Zweck,  dem  die  Geschichte 
in  der  Erziehung  der  künftigen  Generation  zu  dienen  bestimmt 
ist.  Wenn  gegenwärtig  in  Preußen  durch  den  kaiserlichen  Erlass 
vom  13.  October  1890  und  durch  die  vom  Staatsministerium 
auf  Grund  dieses  Erlasses  erfolgten  Ausführungsverfügungen 
vom  18.  October  1890  Reformen  im  Geschichtsunterrichte  ein- 
geführt wurden,  so  war  auf  diese  zunächst  die  herrschende 
Zeitströmung  von  Einfluss.  Zugleich  aber  erscheinen  sie  als 
Ergebnisse  bestimmter  Richtungen  in  der  Entwicklung  der 
Methodik  des  Geschichtsunterrichtes.  Auf  letztere  wollen 
wir  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  lenken. 

Als  das  gesammte  Schulwesen  unter  der  Herrschaft  der 
Kirche  stand,  wurde  an  den  humanistischen  Mittelschulen  oder 
Gymnasien  neben  der  alten  Geschichte  der  Griechen  und 
Römer  nur  die  biblische  und  kirchliche  Geschichte  gelehrt. 
Außei  ordentlich  spärlich  war  der  Moff,  der  aus  der  profanen 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zur  Behandlung 
kam.  Selbst  die  Kreuzzüge  und  Türkenkriege  kamen  lediglich 
unter  dem  kirchlichen  Gesichtspunkte  zur  Darstellung.  In  der 
Zeit  der  Aufklärung,  die  es  liebte,  auf  allen  Wissensgebieten 
apnoristische  philosophische  Theorien  aufzustellen,  fasste  man  die 
Geschichte  als  Universalgeschichte  auf  und  trieb  ausschließlich 

.,.MitU>lM>liuh>."    VI.  Jahrg.  g 
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Staatengeschichte  vom  kosmopolitischen  und  rechtsphilo- 
sophischen Standpunkte.  Durch  die  Befreiungskriege  zu  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  kam  in  Deutschland  die  nationale  Be- 
wegung in  Fluss,  und  mit  ihr  fanden  die  nationale  Sprache 
und  nationale  Geschichte  intensive  Pflege.  Ich  brauche  nur  an 
die  Gebrüder  Grimm  und  an  die  Begründung  der  Monumenta 
Germaniae  zu  erinnern,  um  die  herrschende  Richtung  der 
Wissenschaft  zu  kennzeichnen,  die  aucli  im  Schulunterrichte 
Widerhall  fand.  Unter  dem  Einfluss  der  romantischen  Schule 
in  der  Literatur  wurde  hauptsächlich  das  deutsche  Alterthum, 
jene  Zeit  durchforscht,  in  welcher  Deutschland  an  der  Spitze 
Europas  stand  und  im  römischen  ^(aiserthum  die  Weltherrschaft 
beanspruchte  und  besaß.  Doch  erst  allmählich  fand  diese  geistige 
Bewegung,  welche,  von  den  Gelehrten  ausgehend,  zunächst  die 
höheren,  intelligenten  Schichten  des  Bürgerthums  erfasst  hatte, 
in  weiteren  Kreisen  Eingang.  Erst  im  Jahre  1848,  als  das  liberale 
Bürgerthum  zur  Herrschaft  gelangte  und  seine  nationale  Ge- 
sinnung in  der  Berufung  eines  deutschen  Parlamentes  nach 
Frankfurt  zum  praktischen  Ausdrucke  brachte,  da  drang  die 
nationale  Idee  in  die  untersten  Schichten  der  deutschen  Be- 
völkerung. Seitdem  wurde  die  nationale  Geschichte  nicht  bloß 
in  der  Wissenschaft  sondern  auch  im  Unterrichte  besonders  ge- 
pflegt. Mit  der  intensiven  Pflege  der  alt-  und  mittelhochdeut- 
schen Sprache  hängt  aufs  innigste  die  Erforschung  der  deutschen 
Sagen  zusammen.  Infolge  dessen  fand  die  nationale  Sage 
Eingang  in  den  Geschichtsunterricht  der  Schulen.  Die  Geschichts- 
forschung setzte  bei  der  ältesten  deutschen  Geschichte  au 
und  darum  traten  die  von  Sagen  umwobenen  Gestalten  Hermanns 
des  Cheruskers,  Alarichs,  Alboins,  Clodovechs,  Theoderichs  und 
Karls  des  Großen  in  der  Geschichtsdarstellung  für  die  Jugend 
in  den  Vordergrund.  Giesebrechts  lebendige  und  schwungvolle 
Schilderung  der  Ottonen  und  Salier  verbreitete  Begeiste- 
rung für  die  gewaltigen  Kaisergestalten  des  früheren  Mittel- 
alters, während  Raum  er  s  Hohenstaufen  mit  ihrer  tiefempfundenen 
Wärme  der  Darstellung  Liebe  und  Theilnahme  für  dieses  stolze 
schwäbische  Kaisergeschlecht  in  weiteren  Kreisen  weckten.  Es  ist 
begreiflich,  dass  in  der  Jugendliteratur  sowie  in  der  Schule  un- 
willkürlich die  Geschichte  all  der  angeführten  Kaisergeschlechter 
in  den  Vordergrund  trat.  Aus  dem  späteren  Mittelalter  wurden 
hauptsächlich  Rudolf  von  Habsburg  und  Maximilian  in  der 
Schule  behaudelt,  weil  diese  zu  den  populärsten  Herrschern 
zählten,  an  die  das  Volk  eine  Fülle  von  volksthümlichen  Er- 
zählungen angeknüpft  hat.  Aus  der  Neuzeit  stand  wohl  kein 
Stoff  zur  Verfügung,  welcher  nationale  Begeisterung  wachrufen 
konnte,  außer  den  Befreiungskriegen.  Thatsächlich  wurden 
diese  auch  in  ausführlicher  Behandlung  in  der  Schule  verwertet. 
Gleichzeitig  mit  dieser  nationalen  Strömung  machte  sich  in  den 
regierenden  Kreisen  eine  Bewegung  geltend,  welche  jene  ein- 
zudämmen suchte. 
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Mit  der  politischen  Reaction  im  Anfange  der  50er  Jahre 
trat  wieder  der  deutsche  Particularismus  auf  den  Plan. 
Namentlich  Preußen  wusste  mit  weitvoraussehender  Staats- 
klugheit die  schon  zu  Frankfurt  hervorgetretene  kleindeutsche, 
antiösterreichische  protestantische  Richtung  für  seine  Zwecke 
zu  verwerten.  In  der  Wissenschaft  erschien  Droysens  be- 
kanntes Werk:  „Geschichte  der  preußischen  Politik", 
um  den  speeifiscn  preußischen  Standpunkt  in  der  Geschichte 
Deutschlands  jsu  vertreten,  und  auch  sein  „Feldmarschall 
York"  war  dazu  bestimmt,  die  Verdienste  Preußens  in  den  Be- 
freiungskriegen in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Auf  dem  Gebiete 
der  Schule  suchten  die  Stiehl'schen  Regulative  vom  October 
1854  den  Geschichtsunterricht  in  den  Dienst  der  evangelischen 
Kirche  und  des  dynastischen  Interesses  der  Hohenzollen»  zu 
stellen  und  an  die  Stelle  des  allgemeinen  nationalen  Deutsch- 
thums ein  specifisches  lutherisches  Borussenthum  zu  entwickeln. 
Es  fand  deshalb  im  Geschichtsunterrichte  im  Mittelalter  die 
territoriale  Geschichte  von  Brandenburg  und  Preußen  besondere 
Berücksichtigung.  In  der  Neuzeit  traten  vom  confessioneilen 
Standpunkte  Luther  und  Gustav  Adolf  in  den  Vordergrund; 
vom  dynastischen  Interesse  wurden  der  große  Kurfürst  und 
Friedrich  II.  besonders  eingehend  behandelt.  Dabei  suchte  man 
der  nationalen  Richtung  nicht  entgegenzutreten,  sondern  die 
gelegten  Keime  weiterzuentwickeln  und  zu  pflegen.  Bei  uns 
in  Ost  erreich  kam  bald  nach  den  preußischen  Regulativen,  der 
herrschenden  politischen  Strömung  entsprechend,  das  Concordat 
zur  Geltung,  das  im  Geschichtsunterrichte  die  katholische  ultra- 
montane  Geschichtsauffassung  begünstigte  und  in  zweifacher 
Richtung  der  bisherigen  Entwicklung  Österreichs  hemmend  ent- 
gegentrat. Durch  die  starke  Betonung  des  katholischen  Momentes 
wurde  der  Gegensatz  zwischen  Österreich  und  dem  protestan- 
tischen Deutschland,  namentlich  dem  evangelischen  Preußen, 
verschärft,  und  dadurch  wurden  die  Sympathien,  welche  für 
unseren  Staat  in  Deutschland  vorhanden  waren,  wesentlich  ab- 
geschwächt. Andererseits  beeinträchtigte  die  ultramontane  Ge- 
schichtsauffassung die  Entwicklung  des  nationalen  Bewusstseins 
der  Deutschen  Österreichs,  indes  sie  das  Nationalbewusstsein 
der  Slaven  entweder  direct  förderte  oder  es  doch  in  seiner 
Entwicklung  unbeirrt  ließ.  Die  Folgen  dieser  durch  den  Ge- 
chichtsunterricht  erzeugten  oder  doch  begünstigten  Geistes- 
richtung machten  sich  im  politischen  Leben  bemerkbar.  Wäh- 
rend die  kleindeutsche  Partei,  die  das  deutsche  Kaiserthum  mit 
Preußen  an  der  Spitze  zum  Zielpunkte  ihres  Strebens  setzte, 
über  alle  Theile  Deutschlands  sich  verbreitete  und  im  National- 
verein einen  Mittelpunkt  für  ihre  Bestrebungen  gewann,  schwand 
die  sogenannte  großdeutsche  Partei  ganz  dahin,  weil  in 
Österreich  der  deutschnationale  Sinn  nicht  nur  nicht  gepflegt, 
sondern  gradezu  verdächtigt  wurde.  So  entwickelten  sich  mit 
einer  natürlichen  Consequenz  die  politischen  Verhältnisse  in 
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Deutschland  zu  Ungunsten  Österreichs.  Dem  Frankfurter  Fürsten- 
tage im  Jahre  1863  folgte  der  Krieg  vom  Jahre  1866,  der  Öster- 
reich aus  Deutschland  verdrängte  und  Preußen  an  die  Spitze  Nord- 
deutschlands brachte,  und  diesem  der  französische  Krieg  vom  Jahre 
1870/71,  der  das  deutsche  Kaiserthum  mit  Preußen  an  der  Spitze 
begründete.  Diese  Erfolge  dankt  Preußen  der  Pflege  des  natio- 
nalen Bewusstseins,  welche  hauptsächlich  in  dem  Unterrichte  der 
Sprache  und  Geschichte  zum  Ausdrucke  kam.  Ich  habe  diese  Seite 
des  geschichtlichen  Unterrichtes  absichtlich  ausführlicher  behan- 
delt, weil  die  besondere  Rücksicht,  die  Kaiser  Wilhelm  II.  für 
die  nationale  Geschichte  fordert,  jeden  Kenner  der  Schulverhält- 
nisse befremden  muss  und  einer  besonderen  Erklärung  bedarf. 

Neben  der  nationalen  Seite  tritt  im  Geschichtsunterrichte 
namentlich  während  der  letzten  Decennien  eine  zweite  Forde- 
rung auf.    Sie  geht  dahin,  nicht  ausschließlich  Staaten-,  son- 
dern neben  dieser  Culturgeschichte  zu  treiben.  Diese  Forde- 
rung ist  zwar  neu,  aber  die  Einbeziehung  der  Culturgeschichte 
in  die  Geschichte  uralt.    Seit  jeher  sind  die  Mythologie  der 
Griechen  und  Römer,  hervorragende  Momente  aus  der  christ- 
lichen Kirchengeschichte  Gegenstand  des  Geschichtsunterrichtes, 
desgleichen  fanden  die  Verfassuugs-  und  Verwaltungsformen  so- 
wohl in  der  alten  als  auch  in  der  mittleren  und  neuereu  Ge- 
schichte Berücksichtigung.    Dazu  kamen  mit  der  Ausbildung 
der  Literaturgeschichte  auch  deren  Ergebnisse  in  den  Stoff  des 
Geschichtsunterrichtes.   Bei  dem  Streben  nach  Anschaulichkeit 
im  Unterrichte  fanden  Denkmäler  der  Kunst  und  mit  diesen 
Abschnitte  über  Kunstgeschichte  in  die  Geschichtslehrbücher  Ein- 
gang.   Wir  in  Österreich  können  darauf  hinweisen,  dass  bei 
uns  die  culturhistorischen  Abschnitte  ausgedehnter  berüchsichtigt 
sind  als  in  Deutschland,  und  dass  sie  zuerst  in  unseren  Lehr- 
büchern auf  die  einzelnen  Zeiträume  vertheilt  wurden.  Am  wenig- 
sten Beachtung  schenkte  man  den  socialen  und  wirtschaft- 
lichen Zuständen,  wiewohl  es  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  an 
gelegentlichen  Mittheilungen  fehlte.    Ich  erinnere  nur  an  die 
lycurgiscbe,  solonische  und  servianische  Verfassung,  an  die  Ver- 
anlassung der  Bürgerkriege  und  speciell  der  gracchischen  Re- 
formen, an  die  Darstellungen  der  Regierungen  Karls  des  Großen, 
Ludwigs  XIV.,  Maria  Theresias,  Kaiser  Josefs  und  Friedrichs  IL, 
an  die  Behandlung  der  Ursachen  der  französischen  Revolution. 
Eine  weitergehende  Berücksichtigung  der  Culturgeschichte  for- 
derte Dr.  Biedermann  hauptsächlich  in  seinem  Buche:  rDer 
Geschichtsunterricht  auf  Schulen"  (Wiesbaden  1885),  in  welchem 
er  die  culturgeschichtliche  Methode  emphehlt,  derzufolge  die 
Culturgeschichte  im  Mittelpunkte  des  Geschichts-Uuter- 
richtes  zu  stehen  hat  und  der  politischen  Geschichte  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  zugewiesen  ist.  In  seinem  Buche  „Deutsche 
Volks-  und  Culturgeschichte",  die  1885  zu  Wiesbaden 
in  3  Theilen  erschienen  ist,  hat  er  mit  vielem  Geschicke  die 
Geschichte  in  dieser  Weise  zu  behandeln  gesucht. 
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Bei  der  Ausbildung  und  Bedeutung,  welche  die  Volkswirt- 
schaftslehre und  die  Socialwissenschaften  in  der  Gegen- 
wart gewonnen  haben,  ist  es  begreiflich,  dass  diese  nach  Aus- 
dehnung ihres  Gebietes  im  Geschichtsunterrichte  streben.  Die 
sociale  Bewegung,  die  immer  weiter  um  sich  greift,  ver- 
anlasste denkende  Männer  in-  und  außerhalb  der  Schule,  die 
Stellung  der  Schule  zu  derselben  zu  untersuchen.  Einer  der 
ersten  war  Dr.  Fr.  Dörpfeld,  zuletzt  Rector  in  Gerresheim 
in  der  Rheinprovinz,  nunmehr  im  Ruhestande.  Schon  im  Jahre 
1867  schrieb  er  unter  dem  Pseudonym  Dr.  Fr.  German  eine 
Abhandlung  über  die  sociale  Frage.  Mehrere  Jahre  danach 
wies  er  in  einer  Schrift:  „Theorie  des  Lehrplanes"  darauf 
hin,  dass  in  unseren  Lebrplänen  eine  Lücke  vorhanden  sei, 
indem  die  Jugend  „von  dem  gegenwärtigen  Menschenleben" 
nicht  viel  erfahre.  Um  diese  Lücke  auszufüllen,  arbeitete  er 
als  nothwendige  Ergänzung  des  Geschichtsunterrichtes  die 
„Gesellschaftskunde"  aus.  Diese  soll  die  aus  dem  Geschichts- 
unterrichte bekannten  concreten  Verhältnisse  als  Anschauungs- 
stoff benützen  und  unter  Berücksichtigung  der  Gegenwart  zu 
einem  Systeme  ordnen.  Dieses  System  gliedert  sich  nach  ihm 
in  4  Abschnitte.  Der  erste  behandelt  die  menschliche  Seele,  also 
Psychologisches;  der  zweite  die  Lebensweise  und  die  Sitten; 
der  dritte,  wichtigste,  die  Arbeit,  von  der  er  sechs  Classen 
unterscheidet,  und  zwar  den  Landesschutz,  den  Rechtsschutz, 
die  Sorge  für  den  Wohlstand,  für  Gesundheit,  Bildung  und  Seelen- 
heil. Endlich  gelangt  im  vierten  Abschnitte  die  Gesellschaft 
oder  das  vereinte  Arbeiten  zur  Darstellung.  Neben  und  nach 
Dörpfeld  traten  auch  andere  Schriftsteller  mit  der  Forderung 
auf,  den  Lehrstoff  der  Geschichte  mit  Berücksichtigung  des 
Lebens  der  Gegenwart  zu  erweitern.  Ich  erwähne  Johannes 
Meyer,  „Die  sociale  Frage  und  die  Schule",  Gotha  1888. 
J.  Trüper,  „Die  Schule  und  die  sociale  Frage  unserer  Zeit", 
Gütersloh  1890. 

Die  Erweiterung  der  Geschichte  auf  die  Cultur- 
geschichte  bietet  im  Unterrichte  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 
Abstracte  Lehren  über  die  verschiedenen  Culturformen  der 
Jugend  zu  bieten,  ist  misslicb;  denn  ihr  Interesse  ist  für  diesen 
Stoff  gering,  und  überdies  erfordert  er  zur  Auffassung  größere 
Reife  und  Anstrengung  des  Geistes.  Es  ist  daher  begreiflich, 
dass  auch  in  Bezug  auf  die  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichtes neue  Forderungen  sich  geltend  machten.  Eine 
solche  war  die  aus  Herbarts  Schule  hervorgegangene  nament- 
lich von  C.  Peter  in  Halle  („Der  Geschichtsunterricht  an 
Gymnasien",  Halle  1849)  vertretene  Ansicht,  den  Geschichts- 
unterricht an  die  Leetüre  der  Quellen  anzuschließen.  Die  Zil- 
lerianer,  vor  allem  Dr.  Willmann,  haben  diese  Quellenlectüre 
methodisch  durchzuführen  und  für  die  Culturgeschichte  zu  ver- 
werten gesucht,  indem  sie  verlangten,  dass  die  Jugend  aus  der 
Quellenlectüre  die  culturgeschichtlichen  Momente  (ßeschäftigungs- 
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und  Lebensweise  der  Bewohner,  gesellschaftliche  und  staatliche 
Einrichtungen.  Wissenschaft,  Kunst,  Sitte  und  Religion)  ableite 
und  zu  einem  Systeme  zusammenstelle.  Doch  bewegten  sich  die 
meisten  dieser  Arbeiten  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  alten  Ge- 
schichte. Der  nationalen  Richtung  trugen  die  Geschichts- 
schreiber der  deutschen  Vergangenheit,  welche  die  Monumenta 
zu  popularisieren  berufen  sind,  Fritsehe  in  seinem  Quellenbuche 
zur  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters  (Leipzig  1873)  und 
in  letzterer  Zeit  E.  Blume  in  seinen  Quellensätzen  zur  Geschichte 
unseres  Volkes,  2.  (Göthen  1884  u.  1886)  und  Dr.  M.  Schil- 
lings Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit,  das  1890  schon 
in  2.  Auflage  erschienen  ist,  Rechnung. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  diese  Methode  in  der  Schule  ein- 
zuführen, ohne  die  der  Geschichte  zugewiesene  Stundenzahl 
wenigstens  auf  das  doppelte  zu  erhöhen,  schlug  Biedermann, 
der  Begründer  der  culturgeschichtlichen  Methode,  vor,  die 
Culturgeschichte  in  einzelnen  Bildern  darzubieten  und  den 
zwischen  diesen  Bildern  gelegenen  Zeitraum  in  regressiver 
Weise  zu  ergänzen.  Hier  begegnet  dieser  eigenthümliche  Lehr- 
gang, den  schon  im  Jahre  1834  Fried r.  Kapp  in  seinem  Werke: 
„Der  wissenschaftliche  Unterricht  als  ein  Ganzesr(Hamm)  empfahl, 
allerdings  nur  in  einer  die  progressive  Folge  unterbrechenden, 
diese  ergänzenden  Rückschau. 

Damit  hätten  wir  die  wichtigsten  Ansichten  über  Aus- 
wahl und  Anwendung  des  Stoffes  in  der  Geschichte 
betrachtet,  die  sich  in  Deutschland  vor  der  Berliner  Conferenz 
geltend  machten. 

Die  Berliner  Conferenz,  die  eine  Reform  des  Unter- 
richtes an  den  höheren  Schulen  bezweckte,  stand  unter  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  des  deutschen  Kaisers,  und  diesen  leitete 
bei  seinen  Bestrebungen  der  von  ihm  deutlich  ausgesprochene 
Zweck,  durch  Unterricht  und  Erziehung  in  der  Schule  der  den 
Staat  und  die  Gesellschaft  bedrohenden  Socialdemokratie 
entgegenzuarbeiten.  Sie  fand  den  kaiserlichen  Erlass  vom 
13.  October  1890  und  die  darauf  basierenden  Ausführungs- 
verfügungen  des  Ministeriums  vom  18.  October  1890  bereits  vor 
und  konnte  an  denselben  nichts  mehr  ändern.  Sowohl  in  der 
Conferenz  als  auch  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  kamen 
im  Geschichtsunterrichte  Forderungen  in  Bezug  auf  den  Stoff 
und  auf  die  Methode  zur  Geltung. 

In  stofflicher  Beziehung  wurde  zunächst  eine  stärkere 
Betonung  der  nationalen  Geschichte  gefordert.  Im  Gegen- 
satz zu  der  internationalen  Socialdemokratie  erscheint  uns  dies 
natürlich,  doch  gerade  für  die  preußischen  Schulen  auch  über- 
flüssig; denn  mit  gutem  Grunde  können  diese  darauf  ver- 
weisen, dass  sie  den  nationalen  Geist  jederzeit  sorgfältig  ge- 
pflegt haben,  und  dass  die  Erfolge  der  Jahre  1870  71  und  die 
Begründung  des  neuen  deutschen  Reiches  eigentlich  Ergebnisse 
des  durch  den  Geschichtsunterricht  geweckten  und  genährten 
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Nationalbewusstseins  sind.  Und  doch  wirft  der  Kaiser  der  Schule 
vor,  ihr  fehle  die  nationale  Basis,  und  fordert,  dass  das  Natio- 
nale in  Geschichte,  Geographie  und  Sage  weiter  gefordert  werden 
müsse.    Wohin  dieser  Vorwurf  sich  richtet,  zeigt  uns  deutlich 
die  zweite  Forderung,  die  an  den  Geschichtsunterricht  ge- 
stellt wird.   Diese  geht  dahin,  die  Geschichte  der  Neuzeit, 
von  dem  großen  Kurfürsten  angefangen,  ausführlich  zu 
behandeln;  namentlich  die  Zeit  von  der  französischen 
Revolution    angefangen    eingehend   darzustellen  und 
bis  auf  die  Thronbesteigung  des  gegenwärtigen  Kaisers 
weiterzuführen,  auch  von  dessen  Regierung  die  social- 
politischen  Bestrebungen  zu  berücksichtigen.    Es  soll 
die  Jugend  durch  das  Hervorkehren  der  Geschichte  Preußens 
von  dem  großen  Kurfürsten  bis  auf  die  Gegenwart  für  das  neue 
deutsche  Reich .   an  dessen  Spitze  Preußen  steht,  begeistert 
werden.  Das  Deutschthum  soll  ein  specifisch  preußisches  Deutsch- 
thum sein.    Für  diese  Auffassung  der  Geschichte  hat  schon, 
wie   früher  bemerkt  wurde,  Droysen   vorgearbeitet.    In  der 
Gegenwart  verfolgt  die  preußische  Geschichtsschreibung  ziel- 
bewusst  die  vom  Kaiser  gekennzeichnete  Richtung.  Dem  neuen 
norddeutschen  protestantischen  Kaiserthume  kann  nämlich  die 
Belebung  der  Erinnerung  an  das  alte  katholische,  römisch- deutsche 
Kai&erthum  des  Mittelalters,  an  die  prächtigen  Kaisergestalten 
aus  dem  Hause  der  Ottonen,  Salier,  Staufen,  Habsburger  nicht 
willkommen  sein.  Darum  wird  diese  Periode  der  deutschen  Ge- 
schichte in  den  Hintergrund  gedrängt.  H.  v.  Sybel,  der  genialste 
Vertreter  des  preußischen  Deutschthums,  hat  in  seinen  Schriften 
und  Kritiken  über  mittelalterliche  Geschichte  den  Glauben  an  die 
Herrlichkeit  des  deutschen  Reiches  zur  Zeit  der  Ottonen  und 
Staufen  zu  erschüttern  und  die  Begeisterung  für  die  erste  Blüte- 
zeit des  deutschen  Volkes  herabzustimmen  unternommen.  Der- 
selbe hat  in  seiner  Geschichte  der  französischen  Revolution  die 
antinationale  Haltung  Preußens  in  den  französischen  Kriegen 
vor  dem  Jahre  1800  gerechtfertigt,  und  seit  1889  erscheint  von 
ihm  ein  umfassendes  Werk  über  die  Begründung  des  deutschen 
Reiches,  das  Kaiser  Wilhelm  I.  und  alle,  die  mit  ihm  an  dieser 
Schöpfung  sich  betheiligten,  feiert.  In  gleicher  Weise  wie  Sybel 
wirkt  H.  v.  Treitschke  in  seinen  preußischen  Jahrbüchern.  Für 
das  preußische  Reich  begeistert,  gegen  das  Haus  Habsburg  mit 
Hass  erfüllt,  erhebt  er  jede,  auch  die  egoistischeste  Regung  der 
Hohenzollern-  Politik  zu  einer  nationalen  That  und  setzt  die 
nationalen    Bestrebungen    der   Habsburger    als  eigennützige 
und  auf  Täuschung  und  Ausbeutung  berechnete  Vorgänge  herab. 
In  diesem  Geiste  schreibt  er  seit  1889  an  der  deutschen  Ge- 
schichte   im    19.    Jahrhundert,     die    jetzt    bis    zum  Tode 
Friedrich  Wilhelms  III.  gediehen  ist.    Das,  was  diese  Meister 
schaffen,   das  popularisiert  der  Gießener  Prof.  W\  Oncken, 
der  in   seiner  Allgemeinen  Geschichte  in  Einzeldarstellungen 
mit    staunenswerter    Fruchtbarkeit:     rDas    Zeitalter  Fried- 
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richs  des  Großen",  „Das  Zeitalter  der  Revolution  des  Kaiser- 
reiches und  der  Befreiungskriege"  (1789 — 1815)  und  zuletzt 
„Das  Zeitalter  des  Kaisers  Wilhelm  I."  geschrieben  hat.  Das 
Deutschthum  der  Sybel  und  Treitschke  ist  jenes  Muster-Deutsch- 
thum,  welches  in  dem  Geschichtsunterrichte  verkündet  und  ge- 
pflegt werden  soll,  und  das  auch  zwei  pädagogische  Schriften, 
welche  gewiss  die  Reformen  des  deutschen  Kaisers  beeinflussten, 
vertreten.  Die  eine  Schrift  ist  das  bekannte,  schon  in  36  Auf- 
lagen erschienene  anonyme  Werk  „Rembrandt  als  Erzieher", 
das  einen  Archäologen  „Langbehn"  zum  Verfasser  hat.  Es  kenn- 
zeichnet das  niederdeutsche  Volk  als  dasjenige,  dem  die  Füh- 
rung in  Deutschland  gebürt.  Bismarck  und  Moltke  seien  diesem 
Volksstamme  entsprossen.  Je  mehr  dieser  Volksstamm  sich  über 
Deutschland  verbreiten,  das  deutsche  Volk  durchsäuern  würde,  ein 
desto  besserer  Untergrund  werde  für  das  neue  deutsche  Reich 
gewonnen.  In  dieser  Schrift  wird  geradezu  (p.  195)  gepredigt, 
dass  die  1000jährige  Vorherrschaft  der  Oberdeutschen  in 
der  Cultur  Deutschlands  der  jetzt  beginnenden  Vorherrschaft 
Niederdeutschlands  weichen  müsse.  Und  der  Afrikareisende 
Güßfeldt,  ein  Vertrauter  des  Kaisers,  der  auch  an  der  Ber- 
liner Conferenz  theilnahm,  verkündet  in  seiner  Broschüre  „Die 
Erziehung  der  deutschen  Jugend"  (p.  127  f.):  „Eine  vater- 
ländische Geschichte  gibt  es  in  Deutschland  erst  seit 
dem  Jahre  1870.  Aber  wenn  der  Particularismus  es  über  sich 
gewinnen  könnte,  in  Preußen  den  Leitstern  Deuschlands  zu 
sehen,  so  würden  Friedrich  der  Große  und  die  preußische  Ge- 
schichte vom  14.  October  1806  bis  zum  18.  Juni  1815  nicht 
bloß  für  die  preußische  Jugend,  sondern  auch  für  die  deut- 
sche eine  Quelle  der  Erhebung  uud  des  Glaubens  an  eine 
höhere  Bestimmung  bieten."  Wir  sehen  deutlich,  welche  Art 
der  nationalen  Geschichte  und  der  nationalen  Begeisterung  der 
deutsche  Kaiser  durch  den  Geschichtsunterricht  gepflegt  haben 
will.  Das  Deutschthum  soll  im  Borussenthum  aufgehen,  und 
seine  und  seines  Großvaters  Gestalt  sollen  im  Vordergründe  der 
Geschichtsbetrachtung  stehen  und  den  größten  Theil  des  Interesses 
auf  sich  concentrieren.  Wie  verständnisinnig  in  Deutschland  den 
Intentionen  des  Kaisers  entsprochen  wird,  davon  zeugt  ein  drasti- 
sches Beispiel.  Im  Jahre  1890  erschien  von  Fr.  Basedow  eine 
Sammlung  von  ca.  500  Dichtungen  unter  dem  Titel:  „Germania, 
2000  Jahre  vaterländischer  Geschichte  in  deutscher  Dichtung", 
die  Felix  Dahn  mit  einem  Vorworte  in  die  Publicität  einführte. 
Unter  den  Dichtungen  beziehen  sich  123,  also  fast  ein  Viert- 
theil,  auf  den  Krieg  von  1870  71;  merkwürdig  ist  noch  dabei, 
dass  darin  Bismarcks  mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschieht. 

Nachdem  wir  das  nationale  Moment  des  Geschichts- 
unterrichtes uns  vergegenwärtigt,  liegt  es  nahe,  die  Nutz- 
anwendung für  uns  zu  machen.  Dass  bei  uns  von  einer  natio- 
nalen Geschichte  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  denjenigen  klar, 
die  an  einem  einheitlichen  Staate  festhalten.  Allerdings  suchen 
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Ungarn,  Cechen,  Polen,  Slovenen  in  ihrem  Geschichtsunterrichte 
das  Nationalbewusstsein  in  der  Jugend  zu  pflegen,  und  es  wäre 
gewiss  interessant,  ihre  Geschichtsbücher  nach  dieser  Seite  hin 
zu  prüfen.  Dass  sie  mit  dieser  Pflege  des  Nationalbewusstseins 
Erfolge  für  ihr  Volk  errungen  haben,  ist  unzweifelhaft.  Die 
Geschichte  der  letzten  Jahre  seit  1867  und  1879  liefert  hierfür 
reichliche  Beweise.  Ob  diese  Errunjgenschaften  dem  Gesammt- 
staate  zum  Vortheile  gereichen,  wird  die  Zukunft  lehreu.  Im 
Gegensatze  zu  den  slavischen  Völkerstämmen,  welche  ungescheut 
sich  mit  ihrem  StammnHmen  nennen  dürfen,  wird  den  Deutschen 
es  verübelt,  sich  zu  ihrer  Nation  zu  bekennen.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  gerade  uns  Deutsch-Österreichern  erschwert, 
die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  behandeln, 
in  welcher  Zeit  Osterreich  eben  ein  deutscher  Staat  war  und 
durch  Jahrhunderte  die  Führung  Deutschlands  in  Händen  hatte. 

Unzweifelhaft  müssen  wir  jene  Momente  besonders  hervor- 
heben, welche  für  die  Entwicklung  und  Entfaltung  Österreichs 
und  seines  Herrscherhauses  und  für  die  Verbindung  der  ver- 
schiedenen Stämme  zu  einer  Einheit  epochemachend  sind.  Von 
diesem  Standpunkte  sind  die  Angliederung  der  einzelnen  Terri- 
torien an  die  Ostmark  zur  Zeit  der  Babenberger,  die  Kämpfe 
Rudolfs  von  Habsburg  gegen  Ottokar,  die  Erwerbung  Kärntens 
und  Tirols  durch  die  Habsburger,  die  Erbverträge  Rudolfs  IV. 
mit  Böhmen  und  Ungarn,  die  Erwerbung  dieser  Länder  durch 
Albrecht  V.,  die  Kämpfe  Friedrichs  III.  und  Maximilians  um 
ihren  Besitz  gegen  die  nationalen  Könige  Georg  von  Podiebrad 
und  Matthias  Corvinus,  sowie  die  Vereinigung  der  beiden  König- 
reiche mit  Österreich  unter  Ferdinand  1.  eminent  österreichisch- 
patriotische Geschichtsmomente,  die  namentlich  bei  dem  Unter- 
richte in  der  österreichischen  Vaterlandskunde  hervorgehoben 
und  betont  werden  sollen,  und  ich  kann  es  nur  bedauern,  wenn 
in  dergleichen  Lehrbüchern  durch  Auflösung  des  historischen 
Werdeprocesses  unseres  Staates  in  die  einzelnen  Territorial- 
geschichten auch  in  der  deutschen  Jugend  das  Verständnis  und 
das  Interesse  an  dem  Gesammtstaate  geschmälert  wird.  — 
In  der  Neuzeit  sind  für  Österreichs  Geschichte  von  her- 
vorragender Bedeutung  zunächst  die  Kämpfe,  welche  unsere 
Regenten  für  die  Erwerbung  und  Erhaltung  ihres  Besitzstandes 
gegen  äußere  und  innere  Feinde  führten.  Es  sind  dies  vor 
allem  die  Türkenkriege,  welche  das  einzige  Gebiet  der  Geschichte 
bezeichnen,  in  dessen  Auffassung  Slaveu  und  Magyaren  mit  uns 
Deutschen  übereinstimmen.  Daneben  aber  sind  auch  die  Kämpfe 
und  Maßnahmen,  die  unser  Herrschergeschlecht  gegen  die  Auf- 
stände der  Böhmen  und  Ungarn  seit  Ferdinand  I.  unter  diesem 
und  später  gegen  Friedrich  von  der  Pfalz,  gegen  Bocskai, 
Bethlen  Gabor  und  die  Rakoczys  bis  auf  Kossuth  uud  Türr 
herab  zu  führen  und  zu  treffen  hatte,  vom  Standpunkte  des 
österreichischen  Patriotismus  zu  behandeln  und  zu  würdigen, 
worin  unsere  Auffassung  von  der  der  Slaven  und  Magyaren 


Digitized  by  Google 


122 


Dr.  E.  Hannak. 


wesentlich  abweichen  wird.  Und  wenn  in  Preußen  der  größte 
Wert  auf  die  Geschichte  des  großen  Kurfürsten,  der  den  Grund 
zur  Großmachtstellung  Preußens  legte,  auf  die  Friedrichs  II. 
und  seiner  Nachfolger,  welche  Preußens  Macht  nach  außen  er- 
weiterten und  im  Innern  festigten,  gelegt  wird,  so  sollten  wir 
folgerichtig  das  größte  Gewicht  auf  die  Geschichte  Maria 
Theresias  und  Kaiser  Josefs  II.  legen.  Denn  diese  Regenten 
sicherten  den  Besitzstand  unseres  Staates  und  verbanden  durch 
ihre  Gesetzgebung  das  Conglomerat  von  Territorien,  aus  denen 
er  bestand,  zu  einem  einheitlichen  Staatswesen.  Sie  räumten 
mit  den  Überresten  des  mittelalterlichen  Feudalstaates  auf  und 
wurden  dadurch,  dass  sie  die  gesammteu  politischen,  socialen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  umgestalteten,  die  Schöpfer 
eines  den  Zeitverhältnissen  entsprechenden  Staatswesens,  dessen 
Einrichtungen  bis  in  unsere  Tage  herabreichen,  und  deren  wohl- 
thätige  Folgen  noch  heutzutage  von  der  größten  Masse  unserer 
Bevölkerung  empfunden  werden.  Dass  diese  echt  österreichische 
Auffassung  der  aufgeklärten  Regierung  Maria  Theresias  und 
Kaiser  Josefs  durch  die  gegenwärtigen  Verhältnisse,  unter 
welchen  Slaven  und  Magyaren  dem  feudalen  Adel  und  den 
Ultramontanen  die  Hand  reichen,  um  die  Verdienste  dieser 
größten  österreichischen  Herrscher  nach  Thunlichkeit  ein- 
zuschränken, außerordentlich  erschwert  wird,  brauche  ich  vor 
Kennern  der  Geschichte  nicht  weiter  zu  begründen.  Mit  Kaiser 
Josef  II.  gelangen  wir  zur  französischen  Revolution  und  damit 
zu  der  Frage,  ob  es  sich  auch  bei  uns,  wie  dies  in  Preußen 
gefordert  wird,  empfiehlt,  die  Geschichte  von  der  französi- 
schen Revolution  an  bis  auf  die  Gegenwart  in  beson- 
derer Ausführlichkeit  zu  behandeln.  Bekanntlich  hat  der 
Organisations-Entwurf  vom  Jahre  1849  die  Fortführung  der  Ge- 
schichte bis  zur  Gegenwart  in  Aussicht  genommen,  doch  schon 
im  Jahre  1850  wurde  angeordnet,  mit  dem  Wiener  Congresse  die 
Geschichte  der  Neuzeit  abzuschließen.  Als  im  Jahre  18(57  die  Real- 
gymnasien zu  Obergymnasien  erweitert  wurden,  trat  in  ihrem 
Lehrplane  wieder  die  Forderung  auf,  die  Geschichte  bis  zur 
Gegenwart  zu  führen.  Diese  Forderung  wurde  im  Jahre  1871 
infolge  der  Enquete  vom  Jahre  1870  auch  auf  alle  Mittelschulen 
ausgedehnt,  und  auch  die  Instructionen  lur  Realschulen  und 
Gymnasien  stehen  auf  diesem  Standpunkte. 

In  Deutschland,  speciell  Preußen,  erscheint  diese  Forderung 
uns  selbstverständlich.  Die  siegreichen  Kämpfe  der  Preußen  in 
Schleswig-Holstein  im  Jahre  1804,  die  Erfolge  im  Jahre  186G,  und 
ganz  besonders  der  nationale  Kampf  der  Deutschen  gegen  die 
Franzosen  in  den  Jahren  1870  und  1871,  welcher  zu  der  lang- 
ersehnten  Einheit  und  der  Errichtung  des  neuen  deutschen 
Kaiserthunies  führte,  können  im  Geschichtsunterrichte  in 
Preußen  unmöglich  fehlen.  Aber  selbst  in  der  Berliner  Con- 
ferenz.  wo  die  Mitglieder  unter  dem  Einflüsse  der  kaiserlichen 
Wünsche  standen,  wurde  von  erfahrenen  Schulmännern  zur  Vor- 
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sieht  gemahnt.  Der  vielbekannte  Historiker  Dr.  Jäger,  Gym- 
nasial-Director  in  Cöln,  will  zugeben,  dass  die  Geschiente  bis 
zum  Jahre  1871,  aber  nicht  darüber  tieführt  werde,  und  zwar  meint 
er,  dass  dies  nicht  in  allzu  ängstlich  gebundener  Weise  zu  ge- 
schehen habe.  Was  bis  1871  Hegt,  ist  von  der  Parteien  llass 
und  Gunst  weniger  verwirrt,  als  was  seitdem  fällt  und  jetzt 
geschieht.  Wir  müssen  darauf  halten,  dass  wir  die  Geschichte 
unseren  Schülern  wirklich  als  Geschichte  geben,  dass  keine  Leiden- 
schuft der  Tagesfragen  den  Lehrer  verwirrt  und  ihm  die  Ruhe 
raubt,  mit  der  vor  allem  der  geschichtliche  Unterricht  gegeben 
werden  soll"  Auch  Dr.  Schiller,  als  Pädagoge  rühmlichst 
bekannt  und  als  Gymnasial- Director  und  Schulrath  m  Gießen 
thätig,  will  die  Zeit  von  1815  bis  zum  Jahre  1871  nur  in  einer 
Ubersicht  etwa  während  17 — 18  Unterrichtsstunden  unter  Mit- 
arbeit der  Schüler  nach  bestimmten  allgemeinen  Gesichtspunkten, 
als  welche  er  Störungen  des  europäischen  Gleichgewichtes, 
Ringen  nach  nationaler  Selbständigkeit,  Bestrebungen  um  natio- 
nale Einheit,  Handel  und  Industrie  bezeichnet,  durchgeführt 
wissen,  wobei  er  allerdings,  dem  Wunsche  des  Kaisers  folgend, 
mit  der  socialen  Gesetzgebung  des  deutschen  Reiches,  der  Un- 
fall-, Kranken-  und  Invaliden -Versorgung  sehließt. 

Bei  uns  in  Österreich  hat  die  Fortführung  der  Geschichte 
bis  auf  die  Gegenwart  viel  größere  Schwierigkeiten  als  in 
Preußen.  Der  Organisation- Entwurf  vom  Jahre  1849  warnt  des- 
halb, vdie  neueste  Geschichte  mit  besonderer  Ausführlichkeit  zu 
behandeln ,  weil  die  Verhältnisse  dieser  Zeit  so  verwickelte  sind, 
dass  zu  deren  Verständnis  ein  reiferes  Urtheil  und  eine  reifere 
politische  Erfahrung  gehören,  als  sie  bei  Schülern  zu  ertvarten 
sind."  Ja,  es  heißt  darin,  vdnss  eine  treue  Geschichte  dieser  Zeit 
eine  kaum  ausführbare  Aufgabe  sei,  indem  die  besten  Schriften 
der  Natur  der  Sache  nach  Parteischriften  seien."  Wenn  das  für 
die  Zeit  vor  dem  Jahre  1849  gilt,  so  gilt  dies  in  noch  höherem 
Maße  von  der  Zeit,  die  diesem  Jahre  folgt,  bis  zur  Gegenwart. 
In  dieser  Periode  sind  die  Erfolge  unserer  äußeren  Politik 
gerade  nicht  erhebend,  die  Siege  unserer  Heere  in  Schleswig- 
Holstein  und  in  Bosnien  von  keiner  allgemeineren  Bedeutung; 
auch  in  der  inneren  Politik  zeigen  sich  fortwährende  Schwan- 
kungen, welche  auf  den  unablässig  dauernden  Kampf  der  ver- 
schiedenen politischen  und  nationalen  Parteien  zurückzuführen 
sind  und  unwillkürlich  auch  den  objectivsten  Lehrer  zur  Partei- 
nahme drängen.  Weil  aber  in  einem  constitutionellen  Staate 
eine  gewisse  politische  Bildung  der  Jugend  geboten  werden 
muss  und  leider,  wie  der  Rector  raagn.  Exner  mit  Grund 
klagte,  unserer  Jugend  das  Interesse  für  die  Politik  fehlt,  so 
kann  sich  die  Mittelschule  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  die 
Hauptmomente  und  Wendepunkte  unserer  äußeren  und  inneren 
Politik,  wenn  auch  in  gedrängter  Kürze,  darzulegen.  Dagegen 
kann  und  soll  sie  den  culturellen  Eortschritt  der  Gegen- 
wart, auf  dessen  Gebiet  kein  Kampf,  sondern  nur  ein  Wetteifer 
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der  verschiedenen  Volksstämme  besteht,  eingehender  behandeln, 
wie  dies  die  Instructionen  für  Gymnasien  (p.  156  d)  ganz  richtig 
betonen. 

Damit  kommen  wir  zu  der  dritten  Forderung,  welche 
durcli  den  Kaiser  in  Preußen  in  Bezug  auf  den  Geschichts- 
unterricht gestellt  wurde:  In  der  Verfügung  des  Staats -Mini- 
stenums vom  30.  August  1889  wird  angeordnet:  „Im  Geschichts- 
unterrichte ist  die  Entwicklung  der  socialen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  Preußens  insbesondere  vom  Beginne  dieses 
Jahrhnndertes  bis  zur  gegenwärtigen  socialpolitischen  Gesetz- 
gebung darzustellen.  Diese  Unterweisung  ist  in  der  Prima  der 
Vollanstalten  ausführlicher  zu  gestalten.  Die  Belehrung  Uber 
die  Verderblichkeit  der  Socialdemokratie  hat  hierbei,  ohne  in  eine 
Erörterung  der  socialistischen  Theorien  einzutreten,  an  der  Hand 
des  gesunden  Menschenverstandes  zu  erfolgen.  Die  Unmöglichkeit 
der  socialistischen  Bestrebungen  ist  an  den  jwsitiven  Zielen  der 
Socialdemokratie  nachzuweisen  und  für  die  jungen  Gemüther 
fasslich  zu  gestalten."  Gegen  diese  Forderung  kann  geltend 
gemacht  werden,  dass  die  Jugend  für  sociale  und  wirtschaft- 
liche Verhältnisse  weder  das  Verständnis,  noch  auch  ein  Inte- 
resse besitzt.  Hat  doch  schon  Aristoteles  in  einem  republika- 
nischen Staate  anerkannt,  dass  das  Studium  der  Politik,  das 
heißt  die  Beschäftigung  mit  staatlichen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnissen,  nur  Sache  des  reiten  Mannes  sei,  weil  die  Jugend 
der  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  entbehre.  Ja,  es  ist  die 
Frage,  ob  es  wünschenswert  wäre,  dass  sie  hierfür  ein  beson- 
deres Interesse  gewinne;  denn  unwillkürlich  würde  sie  in  die 
politischen  und  socialen  Tagesfragen  einbezogen  und  würde, 
wie  es  der  ungestüme  Freiheitsdrang  der  Jugend  natürlich  mit 
sich  bringt,  radicale  Tagespolitik  treiben  und  dadurch  zur 
ruhigen  Geistesarbeit  unfähig  werden.  Darum  scheint  mir 
Dr.  Jäger,  der  auf  eine  40jährige  Thätigkeit  als  Geschichts- 
lehrer hinweisen  kann,  in  der  Berliner  Enquete  beherzigens- 
werte Worte  gesprochen  zu  haben,  wenn  er  behauptete,  „dass 
eine  gründliche  Arbeit  in  der  alten  Geschichte,  verbunden  mit  der 
Quellenlect  üre  den  Grund  lege  zum  historischen  Verständnisse  über- 
haupt und  zu  einem  intensiven  I  erstehen  der  Gegenwart, 
soweit  16-  bis  IS  jährige  Jünglinge  überhaupt  vencickelte 
politische  und  sociale  Phänomene  der  Gegenwart  zu  ver- 
stehen imstande  sind.*  Auch  Schulrath  Schiller  aus  Gießen 
warnt  vor  einem  besonderen  Unterrichte  in  der  Gesellschafts- 
wissenschaft und  Wirtschaftslehre  und  meint,  „die  Entwicklung 
der  socialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  werde  sich  ohne 
besondere  häusliche  Arbeit  durch  methodische  Behandlung  des 
Geschichtsunterrichtes  erreichen  lassen."  Dieser  Ansicht  können 
wir  beipflichten,  müssen  aber  hinzufügen,  dass  die  methodische 
Behandlung  nur  dann  möglich  sein  wird,  wenn  im  Geschichts- 
unterrichte der  Stoff,  der  zur  Behandlung  nöthig  ist,  geboten 
wird,  das  heißt  wenn  in  der  Geschichte  die  culturelle  Ent- 
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wicklung  Berücksichtigung  findet.  In  Deutschland  hat  man  sich 
beeilt,  den  Intentionen  des  Kaisers  zu  entsprechen,  und  bat 
schon  Bücher  geschrieben,  welche  dem  angedeuteten  Zwecke 
dienen  sollen.  Der  Gymnasial-Dir.  Dr.  Ed.  Moormeister  aus 
Schlettstadt  hat  zunächst  in  einer  Abhandlung:  „Über  volks- 
wirtschaftliche Belehrungen  im  Unterrichte  an  höheren 
Schulen"  (Leipzig  1889)  darauf  verwiesen,  dass  die  Wirtschafts- 
wissenschaft den  Fachschulen  angehöre,  dass  es  aber  eine 
schwere  Versündigung  an  der  Jugend  wäre,  an  wirtschaftlichen 
Erscheinungen,  wo  sich  solche  im  geschichtlichen  und  geo- 
graphischen Unterrichte  oder  bei  der  allgemeinen  Betrachtung 
geradezu  aufdrängen,  vornehm  und  kalt  vorüberzugeheu.  Um  dies  zu 
verhindern,  schrieb  er  ein  Handbuch,  betitelt:  „Das  wirtschaft- 
liche Leben  in  Vergangenheit  und  Gegenwart,  dar- 
gestellt für  Schule  und  Haus",  das  in  zwei  Theile  zerfällt;  der 
erstere,  kürzere,  behandelt  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
wirtschaftlichen  Thätigkeit  und  schließt  mit  einer  Obersicht 
über  das  wirtschaftliche  Leben  der  Gegenwart  auf  dem  Gebiete 
der  Landwirtschaft,  der  Industrie,  des  Handels  und  Welt- 
verkehres, worin  er  sich  an  das  bekannte  Werk  K.  v.  Scherzers: 
„Das  wirtschaftliche  Leben  der  Völker"  (Leipzig  1885)  an- 
schließt; der  zweite  Theil  umfasst  unter  dem. Titel  „Elemente 
der  Wirtschaftslehre"  eine  Theorie  dieser  Wissenschalt,  in 
welcher  er  insbesondere  dem  darauf  bezüglichen  Werke  des 
Italieners  Dr.  Luigi  Cossa,  Universitäts- Professors  in  Pavia, 
folgt.  Offenbar  ist  dieses  Werk  bestimmt,  als  Privatleetüre  der 
Jugend  zu  dienen  uud  dem  Lehrer  gleichzeitig  zu  zeigen,  in 
welcher  Weise  er  die  wirtschaftlichen  Belehrungen  an  den  Ge- 
schichtsunterricht anknüpfen  kann.  Von  einem  anderen  Stand- 
punkte ist  die  Abhandlung  L.  Mittenzweys,  eines  Mitarbeiters 
an  Gönngs  „neuer  deutschen  Schuler,  geschrieben,  die  deu  Titel 
führt:  „Gesetz eskunde  in  Verbindung  mit  Volkswirtschafts- 
lehre als  Unterrichtsdisciplin"  (Gotha  1889).  Sie  zerfällt  in 
einen  theoretischen  Theil,  der  die  Nothwendigkeit  und  auch  die 
Möglichkeit,  diesen  Gegenstand  an  den  Schulen  zu  behandeln, 
darlegt,  und  in  einen  praktischen  Theil,  welcher  einen  detail- 
lierten Lehrgang  dieses  Gegenstandes  für  höhere  und  niedere 
Schulen  entwirft.  Daraus  erhellt,  dass  Mittenzwey  seine  Ge- 
setzeskunde als  besonderen  Unterrichtsgegenstand  an  höheren 
Schulen  eingeführt  haben  will. 

Gegenüber  diesen  Versuchen,  den  Intentioneu  des  deutschen 
Kaisers  zu  entsprechen,  dürfen  wir  in  Osterreich  auf  den 
Umstand  verweisen,  dass  wir  in  der  glücklichen  Lage  sind,  in 
einer  bestimmten  und  zweckmäßigen  Weise  die  Belehrungen 
über  politische,  sociale  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  unserer 
Jugend  zu  ertheilen.  Aber  wie  in  Bezug  auf  die  Organisation 
des  Gymnasiums  in  der  Berliner  Conferenz  Österreich  mit  Still- 
schweigen vornehm  übergangen  wurde,  so  war  es  auch  in  Bezug 
auf  diese  Frage  der  Fall.    Keines  der  Mitglieder  wies  darauf 
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bin.  dass  in  Osterreich  schon  seit  dem  Jahre  1849,  als  Schluss  des 
Geschichtsunterrichtes,  wie  sich  der  Organisations-Entwurf  aus- 
drückt, „Gelegenheit  geboten  ist,  Uber  die  wesentlichsten  j 'actischen 
Verhältnisse  der  Gegenwart  die  Jugend  zu  belehren".  Dieser  Ent- 
wurf hebt  hervor,  „dass  Uber  die  Angehörigen  des  Staates,  über 
Landesproduction ,  Uber  Gewerbe  und  Handel,  Uber  die  Organi- 
sation der  Verwaltung  und  Rechtspflege  und  andere  damit  zu- 
sammenhängende Punkte  genaue  Kenntnis   zu   besitzen,  gegen- 
wärtig ein  unleugbares  Bedürfnis  jedes  Gebildeten  sei."  Diesem 
Bedürfnisse   hat  die  Einführung  der  Vaterlands  künde  als 
Unterrichtsgegenstand   beim  Abschlüsse  des  Geschichtsunter- 
richtes im  zweiten  Semester  der  letzten  Classe  Rechnung  ge- 
tragen. In  welcher  Weise  dieser  Gegenstand  an  unseren  Mittel- 
schulen all  den  Anforderungen  entspricht,  welche  die  preußische 
Unterrichtsverwaltung  an  ihn  stellt,  sei  mir  gestattet,  an  meiner 
Vaterlandskunde  für  die  Oberclassen  darzulegen,  zumal  diese, 
obgleich  in  neun  Auflagen  erschienen  und  schon  20  Jahre  in 
Verwendung,  bis  jetzt  in  unseren  Schulzeitschriften,  weder  in 
der  Gymnasialzeitschrift,  noch  auch  in  der  Zeitschrift  für  Real- 
schulen einer  Besprechung  gewürdigt  wurde.    Das  den  meisten 
Herren  bekannte  Buch  behandelt  unter  dem  Titel  Statistik 
die  gesammten  culturellen,  speciell  die  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  unseres   Staates   und  bietet  reiche 
Gelegenheit,  auf  alle  Formen  des  wirtschaftlichen,  socialen  und 
politischen  Lebens  einzugehen.    Ich  habe,  um  dies  zu  erleich- 
tern, in  Petitsatz  bei  einzelnen  Abschnitten  in  ganz  kurzen 
Erläuterungen  das  Wissenswürdigste  aus  der  Theorie  der 
Wirtschaftslehre  zusammengestellt,  und  ich  kann  somit  das 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  schon  im  Jahre  1873,  also  vor  fast 
zwei  Decennien  dem  Rechnung  getragen  zu  haben,  was  die 
jetzige  preußische  Regierung  von  ihren  Schulen  fordert.  Bietet 
so  die  Geographie  und  Statistik  unseres  Staates  Gelegenheit, 
sich  mit  der  Verfassung  und  Verwaltung,   der  Bevölkerung, 
ihrer  materiellen  und  geistigen  Cultur  und  den  Bedingungen 
und  Mitteln  zu  ihrer  Pflege  vertraut  zu  machen,  das  Vaterland 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  nach  allen  Richtungen  kennen 
zu  lernen,  und  führt  sie  die  Jugend  in  die  verschiedenen  Formen 
unseres  gegenwärtigen  öffentlichen  Lebens  ein,  so  erschließt  der 
Unterricht  in   der  österreichischen  Geschichte,   welcher  un- 
mittelbar dem  in  der  Geographie  und  Statistik  vorangeht,  ihr 
das  Verständnis  für  diese  Formen,  indem  in  demselben  die 
Entwicklung  derselben  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  in  den 
wichtigsten  Phasen  dargelegt  wird.    Von  dieser  Ansicht  aus- 
gehend, habe  ich  schon  im  Jahre  1876  der  summarischen  Übersicht 
der  politischen  Geschichte  der  Neuzeit  zwei  Abschnitte  unter 
dem  Titel  „Culturgeschichtliches"  eingefügt,  in  welchen  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  in  Staat  und  Kirche,  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse,  die  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft 
sowohl  vor  als  auch  nach  Maria  Theresia  dargestellt  werden. 
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In  der  neuesten  Auflage  vom  Jahre  1890  Labe  ich  den  Abschnitt 
über  die  Cultur  in  der  Periode  der  Reformation  und  der  Türken- 
kriege wesentlich  erweitert  und  im  Mittelalter  zwei  umfang- 
reiche culturgeschichtliche  Abschnitte,  deren  einer  die  Cultur 
in  der  Zeit  vor  Rudolf  von  Habsburg,  der  andere  in  der  Zeit 
nach  Rudolf  von  Habsburg  m  den  verschiedenen  Territorien, 
die  zu  Österreich  zusammenwuchsen,  ziemlich  ausführlich  be- 
handelt. Ich  meine,  dass  in  diesen  culturgeschichtlichen  He- 
iehrungen ein  Hauptzweck  des  Unterrichtes  in  der  österreichi- 
schen Geschichte  zu  suchen  ist;  denn  die  politische  Geschichte 
ist  zum  großen  Theile  aus  der  allgemeinen  Geschichte,  in 
welcher  ja  namentlich  während  der  Neuzeit  Osterreich  im 
Vordergrunde  steht,  bekannt  und  kann  im  wesentlichen  als 
Wiederholung  betrachtet  werden.  Die  Culturgeschiehte  der 
österreichischen  Länder  ist  zum  größten  Theile  neu,  und  ihre 
Behandlung  kaun  sich  für  die  Jugend  noch  dadurch  anregender 
und  interessanter  gestalten,  dass  die  späteren  Zustände  mit  den 
früheren  verglichen  und  auf  diese  Weise  die  allmähliche  Ent- 
wicklung der  gegenwärtigen  Culturformen  aus  den  vergangenen 
dargelegt  werde.  Die  Einsicht  in  diese  Entwicklung  wird  auch 
nicht  wenig  dazu  beitragen,  die  complicierten  Formen  unseres 
öffentlichen  Lebens  leichter  zu  übersehen  und  besser  zu  ver- 
stehen. Auf  diese  Weise  wird  der  Abiturient  einen  auf  histori- 
scher Basis  gegründeten  klaren  Einblick  gewinnen  in  das  öffent- 
liche Leben  seines  Vaterlandes.  Er  wird,  gewappnet  mit  dem 
nöthigeu  Wissen,  Interesse  und  ein  besseres  Verständnis  den 
Tagesfragen  entgegenbringen  und  nicht,  wie  dies  häufig  ge- 
schieht, sich  von  baltlosen  Phrasen  journalistischer  Cotenen  und 
hochtönenden  Schlagworten  demagogischer  Volkstribunen  be- 
rücken lassen.  So  wird  die  Vaterlandskunde  ihre  Aufgaben 
erfüllen,  ihn  zu  einem  guten  Patrioten,  das  heißt  einem  tüch- 
tigen Bürger  seines  Vaterlandes  erziehen  zu  helfen. 

Die  letzte  Forderung,  welche  die  Berliner  Conferenz  im 
Geschichtsunterrichte  geltend  machte,  bezog  sich  auf  die  Methode 
der  Behandlung  dieses  Gegenstandes.  In  dieser  Beziehung 
wurde  zunächst  betont,  dass  die  Geschichte  neben  der  Religion 
hauptsächlich  berufen  sei.  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  zu 
heben,  und  dass  demgemäß  die  ethische  Erläuterung  dieses  Unter- 
richtsstoffes besonders  wichtig  sei.  Geheimer  Oberregierungs- 
rath Dr.  Schräder  forderte  in  der  Conferenz,  „dass  die  sitt- 
liche Bildung  durch  Vorstellungen,  mindestens  durch  Klarlegung 
der  sittlichen  Beweggründe  und  durch  Vorzeigung  des  sittlichen 
Pragmatismus  der  Begebenheiten  zu  pflegen  sei.*1  Dr.  Göring, 
der  Begründer  der  „neuen  deutschen  Schule",  hob  deutlicher 
hervor,  „dass  der  Geschichtsunterricht  mit  dem  Religions -Unter- 
richte in  Verbindung  zu  setzen  sei,  indem  die  geschichtlichen 
Charaktere  mit  den  religiösen  Ideen  zu  vergleichen  sind,  und  indem 
jede  Handlung  in  ihrem  sittlichen  religiösen  Werte  nach  dem 
Maßstabe  des  Lebens  und  der  Lehre  Jesu  beurtheilt  werden  soll* 
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Nun  ist  unzweifelhaft,  dass  die  deutschen  Geschichtslehrer 
sich  gewiss  des  Einflusses  des  Geschichtsunterrichtes  auf  die  sitt- 
liche Bildung  der  Schüler  bewusst  waren  und  factisch  in  ihrem 
Unterrichte,  soweit  dies  Inhalt  und  Methode  zuließen,  diese 
seine  Aufgabe  berücksichtigten.  Weun  trotzdem  diese  Art  der 
Behandlung  besonders  hervorgehoben  wird,  so  ist  dies  darauf 
zurückzuführen,  dass  der  Geschichtsunterricht  als  Kampfmittel 
gegen  die  Socialdemokratie  betrachtet  wird.  Gegenüber  der 
materialistisch-individualistischen  und  atheistischen 
Weltanschauung  der  Socialdemokraten  soll  die  Schule  Abhilfe 
schaffen.  Die  Schriften,  welche  der  Erziehung  und  speciell  deu 
Schulen  die  Aufgabe  zuweisen,  die  Socialdemokratie  zu  bekämpfen, 
fordern  zu  diesem  Zwecke  eine  stärkere  Berücksichtigung  des 
christlich-religiösen  und  des  sittlichen  Momentes.  Dr.  Uhlhorn, 
eines  der  Mitglieder  der  Berliner  Conferenz,  hat  in  seiner 
Schrift  „Katholicisnius  und  Protestantismus  gegenüber  der 
socialen  Frage"  (Göttingen  1887)  das  beste  Mittel  zur  Abhilfe 
der  socialen  Frage  dann  gefunden,  dass  die  Kirche  mit  der 
Schule  im  Bunde  die  geistige  und  sittliche  Bildung  des  Volkes 
zu  heben  habe,  und  uumittelbar  vor  der  Berliner  Conferenz 
erschien  gegen  Güssfeldts  Schrift:  „Uber  nationale  Er- 
ziehung" eine  schneidige  Entgegnung  und  Kritik  von  dem 
Göttinger  Universitäts-Prof.  Paul  de  Lagarde,  betitelt:  „Über 
die  von  Herrn  P.  Güssfeldt  vorgeschlagene  Reorgani- 
sation unserer  Gymnasien"  (Göttingen  1890),  welche  gewiss 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Reformbestrebungen  des  Kaisers 
war.  Darin  fordert  de  Lagarde  die  stärkere  Betonung  der 
Religion  in  der  Erziehung  durch  die  Schule,  und  damit  dies 
möglich  sei,  confessionelle  Schulen.  Wie  sehr  der  Kaiser  dieser 
Forderung  Rechnung  trug,  zeigt  das  Schulgesetz,  das  der 
neue  Cultusminister  Graf  Zedlitz  einbrachte. 

Allerdings  muss  anerkannt  werden,  dass  die  Geschichte  ge- 
eignet ist,  zur  sittlichen  und  religiösen  Erziehung  beizutragen. 
Aber  ihr  Einfluss  in  dieser  Richtung  wird  überschätzt.  Nament- 
lich ist  es  gefehlt,  den  Unterricht  in  Geschichte  zur  Abnchtung 
in  der  Moral  oder  Religion  zu  verwenden.  Der  alte  Praktiker 
Dr.  Oskar  Jäger  sagt  hierüber  in  seiner  „Abhandlung  über  den 
geschichtlichen  Unterricht"  (Mainz  1877)  zutreffende  Worte:  »DU 
trefflichen  Wirkungen  des  Geschichtsunteirichtes  (worunter  er 
hauptsächlich  die  Wirkung  des  vaterländischen,  des  echt  christ- 
lichen Sinnes  hervorhebt)  werden  eintreten,  je  mehr  der  Lehrer 
von  dienen  Eigenschaften  besitzt,  und  je  weniger  er  jene  Wirkuttyen 
durch  didaktische  Künste  hervorzurufen  die  Absicht  zeigt'\  und 
der  öfter  angezogene  Schulrath  Schiller  erklärte  bei  der  Berliner 
Conferenz,  er  habe  bei  seinem  Unterrichte  in  der  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  keine  bewusste  Richtung  auf  Patriotismus, 
keine  politische  Tendenz  verfolgt,  aber  er  hoffe,  dass  seine 
Schiller  doch  durch  die  ihnen  gebotenen  That Sachen  das  Vater- 
land lieben  gelernt,   den  Segen    einer   starken  Monarchie  em- 
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pfunden  und  den  Antrieb  empfangen  haben,  die  Nächstenliebe 
nicht  bloß  im  Munde  zu  führen.  Und  Paul  de  Lagarde  warnt 
vor  dem  Hineintragen  der  Politik  in  die  Schule  und  vor  der 
Abrichtung  zum  Patriotismus,  denn  dies  nähre  die  Unwahrhaftig- 
keit,  Charakterlosigkeit  und  den  Knechtsinn.  Wovor  er  aber 
rücksicbtlich  des  Patriotismus  warnt,  das  empfiehlt  er,  gelenkt 
von  einer  deutlichen  Abneigung  gegen  das  Semitenthum,  be- 
züglich der  Religion.  Unzweifelhaft  ist  es  noch  bedenklicher, 
die  Confession  in  den  Geschichtsunterricht  hineinzutragen  und 
absichtlich  die  geschichtlichen  Thatsachen  nach  confessionellem 
Standpunkte  zu  würdigen.  Abgesehen  von  dem  großen  Auf- 
wände an  Zeit,  welchen  das  sittlich- religiöse  Beurtheilen  der 
einzelnen  Thatsachen  und  das  nicht  immer  mögliche  Heraus- 
finden des  sittlichen  Pragmatismus  erfordert,  würde  das  zu 
jenem  Raisonnieren  über  sittliche  und  religiöse  Begriffe  führen, 
das  Locke  bei  der  Erziehung  empfahl,  das  aber  von  den 
meisten  Pädagogen  der  Folgezeit  verworfen  wurde;  denn  das 
Wissen  des  sittlichen  Guten  hat  nicht  auch  das  sittlich  gute 
Handeln  zur  Folge,  wie  schon  das  fliegende  Wort  Ovids 
„video  meliora  proboque,  deteriora  sequor"  andeutet.  Damit  will 
ich  keineswegs  behaupten,  dass  das  sittlich -religiöse  Moment 
im  Geschichtsunterrichte  nicht  zu  berücksichtigen  sei.  Ja,  es 
soll  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  in  der  Darbietung  seitens 
des  Lehrers  besondere  Beachtung  finden;  dagegen  jedoch  wende 
ich  mich,  dass  durch  ethische  Analysen  die  Wirkung,  welche 
der  Stoff,  in  einer  ihm  entsprechenden  Darstellung  geboten, 
erzielt,  irgendwie  erhöht  wird.  Im  Gegentbeil  wird  auf  solche 
Weise  die  ursprüngliche  Wirkung  abgeschwächt. 

Die  zweite  Forderung,  die  der  Kaiser  persönlich  in  Bezug 
auf  die  Methode  des  Geschichtsunterrichtes  stellte,  war  die, 
dass  sein  Lehrgang  ein  regressiver  sein  solle.  Es  sind 
das  bekannte  Worte  des  Kaisers:  «Bisher  hat  der  Weg  von 
den  Thermopylen  über  Cannae  nach  Rossbach  und  Vionville 
geführt.  Ich  führe  die  Jugend  von  Sedan  und  Gravelotte  über 
Leuthen  und  Rossbach  zurück  nach  Mantinea  und  den  Thermo- 
pylen. Ich  glaube,  das  ist  der  richtige  Weg,  und  den  muss 
unsere  Jugend  wandeln,"  an  welche  dieser  neue  Lehrgang  sich 
anknüpft.  Diese  Ansicht  des  Kaisers  wird  wohl  auf  die  An- 
regung Dr.  Gö rings,  des  Begründers  der  „neuen  deutschen 
Schule",  zurückzuführen  sein,  welcher  auch  der  Conferenz  zu- 
gezogen wurde  und  in  derselben  seine  schon  lrüher  in  der 
Zeitschrift  „Die  neue  deutsche  Schule"  dargelegte  Ansicht  ver- 
trat, dass  der  erste  propädeutische  Unterricht,  der  sich 
bloß  auf  die  deutsche  Geschichte  bezieht,  mit  Kaiser  Wilhelm  1. 
zu  beginnen  habe  und  in  rückschreitendem  Gange  zum  deutsch- 
französischen und  deutsch-österreichischen  Kriege,  darnach  zu 
den  Befreiungskriegen  und  zu  Friedrich  II.  zurückzuführen  sei. 
Hierbei  ist  weder  von  Cannae,  noch  von  Mantinea  und  den 
Thermopylen  die  Rede,  weil  Göriug  überhaupt  die  Behandlung 
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der  alten  Geschichte  für  überflüssig  erachtet.  In  dieser  Be- 
schränkung auf  die  untere  Stufe  lassen  auch  die  letzten  metho- 
dischen Schriften:  Günther,  „Vorschläge  zu  einer  zeit- 
gemäßen Gestaltung  des  Geschichtsunterrichtesr  (Gotha 
1891),  und  Rieh.  Mahrenholtz,  „Wandlungen  der  Ge- 
schichtsauffassung und  des  Geschichtsunterrichtes  in 
Deutschland"  (Hamburg  1891)  (in  den  Hol  tzendorff"  sehen 
Zeit-  und  Streitfragen)  den  regressiven  Lehrgang  gelten.  Auch 
Ottok.  Lorenz  in  seinem  jüngst  erschienenen  Werke:  Leopold 
von  Ranke,  „Die  Generationslehre  und  der  Geschichts- 
unterricht" (Berlin  1891),  empfiehlt  diesen  Lehrgang,  „die 
Geschichte  der  Väter,  Großväter  und  Urgroßväter"  an  der  Hand 
genealogischer  Tabellen,  nur  als  vorbereitenden  Unterricht. 
Hermann  Grimm  im  letzten  September  -  Heft  der  „Deutschen 
Rundschau"  geht  schon  weiter  und  fordert  überhaupt  den  Ge- 
schichtsunterricht in  aufsteigender  Linie,  und  um  die  Theorie 
gleich  in  die  Praxis  einzuführen,  setzten  sich  drei  Lehrer  des 
Berliner  königl.  Cadettencorps  (Dr.  Stenzler,  Dr.  Lindner 
und  Dr.  Landwehr)  zusammen  und  schrieben  „Ein  Lehr- 
und  Lesebuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Classen 
höherer  Lehranstalten"  mit  dem  bezeichnenden  Zusätze  zur 
deutsch -preußischen  Vaterlandskunde  in  diesem  Lehrgange. 
Ein  Einblick  in  dieses  Buch  belehrt  uns  über  die  Widersinnig- 
keit eines  solchen  Lehrganges,  die  schon  von  jedem,  der  weiß, 
was  Geschichte  ist,  erkannt  werden  muss.  WTir  brauchen  bloß 
die  ersten  Blätter  durchzugehen,  um  diese  Behauptung  zu  be- 
gründen: Auf  p.  5  wird  von  dem  jetzigen  Kaiser  erzählt,  dass 
er  unter  der  wachsamen  Fürsorge  treuer  Elternliebe  im  Kreise 
fröhlicher  Geschwister  kräftig  an  Leib  und  Seele  gedieh.  Wer 
diese  Eltern  waren,  belehrt  uns  erst  die  sechste  und  siebente 
Seite.  Dass  der  preußische  Kronprinz  den  Orden  „pour  le 
merite"  von  seinem  Vater  erhielt,  wird  uns  zweimal,  p.  8  (bei 
Kaiser  Friedrich  III.)  und  p.  12  (bei  Kaiser  Wilhelm  I  ),  er- 
zählt. Der  Königin  Luise  wird  bei  Erneuerung  des  Eisernen 
Kreuzes  (p.  14)  und  in  den  biographischen  Daten  Kaiser 
Wilhelms  1.  (p.  20)  gedacht,  während  sie  in  den  französischen 
Kriegen,  in  die  ihr  Wirken  fällt,  gar  nicht  erwähnt  wird.  Bei 
Friedrich  Wilhelm  IV.  wird  (p.  22)  angeführt,  dass  er  zu  Olmütz 
auf  seine  eigenen  deutschen  Bestrebungen  verzichten  musste, 
und  dass  in  Deutschland  alles  beim  „Alten"  blieb.  Wie  dieses 
„Alte"  aussah,  erfährt  der  Schüler  erst  bei  Friedrich  Wilhelm  III. 
(p.  30).  Die  Aufschrift  dieses  Abschnittes  lautet:  „Der  Zerfall 
des  römischen  Reiches  deutscher  Nation"  (p.  24).  Was  dieses 
Reich  bedeutet,  erfährt  der  Schüler  gar  nicht,  denn  dass 
p.  25  erzählt  wird,  Franz  II.  habe  die  deutsche  Kaiserkrone 
niedergelegt,  oder  p.  35,  dass  Friedrich  II.  den  Gemahl  Maria 
Theresias  als  Kaiser  anerkannte,  gibt  dem  Schüler  wohl  keinen 
Begriff  von  diesem  Kaiserthume.  So  könnten  wir  Seite  für 
Seite  durchgehen  und  das  Ungereimte  eines  solchen  Lehrganges 
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begründen.  Wenn  nun  gar  am  Schlüsse  des  I.  Theiles  die 
brandenburgi  sehen  Kurfürsten  von  Georg  Wilhelm,  der  im  Jahre 
1(519  zur  Regierung  gelangte,  bis  auf  Friedrich  L,  dem  Sigismund 
Brandenburg  übertrug,  in  rückläufiger  Ordnung  aneinander- 
gereiht erscheinen,  so  muthet  dies  uns  so  an,  als  ob  wir  ge- 
zwungen würden,  die  Zahlen  von  rückwärts  an  zu  zählen  oder 
das  Alphabet  beim  Z  zu  beginnen. 

Unwillkürlich  gedenke  ich  bei  der  Betrachtung  all  der 
Reformen  im  Geschichtsunterrichte  eines  Feuilletons  der  „Neuen 
Freien  Presse",  das  Karl  Vogt  unter  dem  Titel  „Zwei  Pfeifen- 
köpfer  schrieb.  Der  eine  Kopf  ist  der  Thiers,  der  gegen  die 
neue  Strömung  mit  den  Worten  ankämpft:  „Ich  lasse  mich 
nicht  auf  den  Kopf  stellen,  die  Beine  nach  oben!  Geschichte 
ist  die  Erzählung  des  Werdens,  der  allmählichen  Entwicklung, 
nicht  der  Rückbildung.    Ich  protestiere."    Darauf  tröstet  ihn 
der  Raucher  mit  den  Worten:  „Kannst  du  denn  nicht  begreifen, 
dass  wir  jetzt  alles  umdrehen  und  ändern,  wie  Diafoirus  in  der 
Komödie  von  Moliere?  Steht  da  nicht  zu  lesen:  ,Die  Natur  der 
Kinder  hat  sich  unter  dem  Einflüsse  freierer  politischer  Zu- 
stände geändert'?  Und  weiter:  ,Man  schritt  früher  mit  rück- 
wärts gewendeten  Blicken  vorwärts.1    Jetzt  soll  es  umgekehrt 
gemacht  werden;  man  wird  mit  vorwärts  gewendeten  Blicken 
rückwärts  schreiten."   Dagegen  wendet  Thiers  ein:  „Haben  die 
Kinder  jetzt  infolge  der  Änderung  ihrer  Natur  die  Augen  auf 
der  Rückseite  ....  Wie  willst  du  das  deutsche  Kaiserreich 
ohne  das  römische,  die  jetzigen  Zustände  der  europäischen 
Gesellschaft  ohne  die  französische  Revolution  begreifen?  Unsinn, 
ich  protestiere."    Der  Raucher  ergreift  dann  den  Pfeifenkopf, 
der  Voltaire  darstellt.    Auch  dieser  erhebt  murrend  seine 
Stimme:  „Was  willst  du  mit  mir?    Lies  doch  in  dem  Capitel 
von  Friedrich  dem  Großen!    Voltaire  wird  nicht  genannt.  Er 
gehört  so  wenig  hierher,  als  er  an  das  Piedestal  der  Bildsäule 
gehört,  wo  er  mit  Recht  fehlt!    Und  weiter:  ,Der  Glanzpunkt 
seiner  Regierung  waren  die  ersten  fünfzehn  Jahre,  als  er  noch 
jung  und  aufstrebend  war.4    Als  ob  ich,  Voltaire,  mit  meinen 
französischen  Genossen  nicht  gerade  in  diese  ersten  Regierungs- 
jahre gehörte!    Was  habe  ich  mit  solchen  geflissentlichen  Ge- 
schichtslügnern zu  thun?"  Darauf  klopft  Vogt  seine  beiden  Pfeifen- 
köpfe aus  und  denkt  darüber  nach,  „wie  man  wohl  den  Bacillus 
des  höheren  Bediententhums  unter  dem  Mikroskope  zur  An- 
schauung bringen   könne.    Die   Möglichkeit  seiner  Züchtung 
scheint  ihm  schon  jetzt  erwiesen." 

In  der  That  hat  neben  diesem  hier  gebrandmarkten  Servi- 
lismus der  Dilettantismus  einen  großen  Antheil  an  den  ge- 
schilderten Reformen,  welche  bei  uns  entweder  nicht  durch- 
führbar erscheinen  oder  nicht  nöthig  sind,  weil  ihnen  im  Be- 
triebe unseres  Geschichtsunterrichtes  bereits  Rechnung  ge- 
tragen ist. 
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Meine  Erfahrungen  mit  der  analytischen 
Methode  beim  Unterrichte  des  Französischen. 

Auf  Grund  eines  Vortrages,  gehalten  am  4.  November  1891  im  Vereine 
, Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  von  Prof.  Wilhelm  Duschlnsky. 

Seit  mehreren  Jahren  erscheinen  in  Zeitschriften  und  Pro- 
grammen Berichte  österreichischer  Schulmänner  über  den  Ver- 
lauf der  Versuche,  welche  sie  während  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  mit  der  analytischen  Methode  beim  französischen  Unter- 
richte angestellt  haben.  Auch  ich,  der  zweimal  in  unserem 
Vereine  für  diese  Methode  eingetreten  war,  bevor  sie  sich  be- 
währte, fühle  nun,  da  mir  schon  ausgiebigere  Erfahrungen  zu- 
gebote  stehen,  die  Verpflichtung,  dem  Vereine  darüber  Rechen- 
schaft zu  legen,  was  sich  von  den  einstigen  Aussichten  erfüllt 
hat.  Einen  Rückblick  auf  das  Allgemeine  der  Methode  darf 
ich  mir,  um  nicht  Bekanntes  zu  wiederholen,  heute  ersparen; 
an  die  beim  wirklichen  Betrieb  des  Unterrichtes  wahrgenom- 
menen Thatsachen  will  ich  jedoch  verschiedene  principielle 
Bemerkungen  fügen,  wenngleich  mein  Augenmerk  vor  allem 
auf  die  Thatsachen  gerichtet  ist.  Der  bequemeren  Übersicht 
halber  sondere  ich  die  Spracherlernung  in  Haupttheile,  die 
zwar  logisch  kennbar  sind,  aber  zeitlich  und  materiell  beständig 
ineinandergreifen,  so  dass  ich  leichte  Wiederholungen  nicht 
ganz  vermeiden  kann. 

Die  Aussprache  und  das  bloße  lautmäßige  Lesen  ist  bei 
den  meisten  neueren  Sprachen  mit  ernsten  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, weshalb  sich  die  Reform  dieser  Aufgaben  besonders 
liebevoll  annahm.  Die  Rücksicht  auf  die  Aussprache  führte 
sogar  einzelne  Vertreter  der  Reform  auf  Abwege.  Eine  Er- 
scheinung, welche  bei  jeder  Reformbewegung  hervortritt,  dass 
gewisse  auffallende  Seiten  des  Reformwerkes  sich  vordrängen 
und  auslösen,  selbst  wieder  Ausgangspunkte  eines  neuen,  en- 
geren Systems  werden,  hat  sich  auch  hier  wiederholt.  Eine 
Zeitlang  schien  es,  als  sollte  die  Phonetik,  die  Lehre  vom 
Erkennen  und  bewussten  Aneignen  der  Laute,  das  ganze  übrige 
Reformwerk  verschlingen.  Die  Bedeutung  der  Sache  und  der 
sie  vertretenden  meistens  trefflichen  Fachmänner  verhüllte  dem 
befangenen  Auge  das  Bruchstückartige  des  Verfahrens.  Aber 
im  lebendigen  Betrieb  des  Sprachunterrichtes  traten  mehr  die 
Hindernisse  als  die  Vortheile  der  Phonetik  zutage,  und  es  ver- 
lor diese  Richtung,  die  in  Deutschland  viele  Anhänger  zählte, 
nach  Österreich  aber  kaum  hinübergriff,  immer  mehr  an  Boden. 
Heute  ist  sie  wohl  schon  völlig  preisgegeben,  allein  die  Resul- 
tate, welche  diese  Schule  erzielen  wollte  —  genaue,  ästhetisch 
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schöne  Articulation  und  nationale  Aussprache  —  sind  uns  allen 
wertvoll  geblieben.  Wir  sind  einig  mit  den  Phonetikern  dar- 
über, dass  man  eine  fahrige  Aussprache,  die  nirgends  zuhause 
ist.  auch  bei  den  Schülern  nicht  dulden  darf;  nur  in  der  Art. 
wie  das  edle  und  gute  Sprechen  zu  lehren  ist,  gehen  die  Mei- 
nungen auseinander. 

Die  instinctive  Nachahmung,  der  Impuls,  der  vom  Ohr 
ausgeht  und  gleich  die  richtige  oder  verwandte  Seite  des  Arti- 
culations- Apparates  anschlügt,  ist  eine  zu  bedeutende  Natur- 
kraft, als  dass  sie  nicht  nach  wie  vor  die  Hauptquelle  der 
Spracherlernung  bliebe.  Ja,  ich  glaube,  dass  sie  noch  mehr 
auszunützen  ist,  als  dies  bisher  geschehen.  Zur  Nachhilfe,  zur 
Klärung  von  Irrthümern  und  zur  Scheidung  von  verwandten 
und  leicht  zu  vermengenden  Lauten  wird,  sparsam  verwendet, 
die  verstandesmäßige  Zergliederung  der  Laute  recht  am  Platze 
sein.  Ebensoviel  getraue  ich  mir  von  den  Transscriptionen 
zu  sagen,  welche  die  Aussprache  sichtbar  wiedergeben  wollen, 
obgleich  ich  sie  nicht  verwendet  habe. 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  und  heuer  wieder  den  Unterricht 
des  Französischen  in  der  untersten  Classe  übernahm,  zögerte 
ich  nicht  einen  Augenblick,  sofort  ganze  Sätzchen  vorzusprechen 
und  das  Gesprochene  wiederholen  zu  lassen.  Immer  wieder 
gelang  das  scheinbare  Wagnis,  mitten  in  die  Sache  einzudringen. 
Ich  habe  es  nun,  da  mir  der  Unterricht  in  zwei  Parallelclassen 
zufiel,  zum  drittenmale  erfahren,  dass  der  Lehrer  leicht  Schwie- 
rigkeiten dort  vermuthet,  wo  sie  gar  nicht  liegen.  Nachdem 
ich  einige  knappe  Bemerkungen  über  den  Inhalt  des  zu  be- 
handelnden Stückes  vorausgeschickt  hatte,  sprach  ich  bei  ge- 
schlossenen Büchern  langsam  und  nachdrucksvoll  einen  Satz 
vor,  vermittelte  das  Verständnis  desselben,  auf  welche  Art  will 
ich  später  nachtragen,  und  durfte  schon,  kaum  dass  ich  das 
Sätzchen  dreimal  etwa  vorgesagt  habe,  fragen,  wer  es  wieder- 
zugeben wüsste.  Viele  Hände  strecken  sich  empor,  alle  wollen 
wiederholen.  Diese  ersten  Versuche  der  Nachahmung  fallen 
gar  nicht  übel  aus;  Mängel  sind  freilich  da,  indes  nicht  solche, 
die  abschrecken  könnten.  Selbst  die  gefürchteten  Nasallaute 
werden  von  unseren  Schülern  zumeist  leicht  nachgeahmt,  nur 
die  Qualität  der  Vocale  bleibt  dem  Ohre  der  Anfänger  ver- 
schlossen, oder  sie  verwischt  sich  bei  den  ersten  unbeholfenen 
Zungenübuniien  in  der  fremden  Sprache. 

Da  sagte  ich  mir:  Soll  ich  gleich  verbessern  und  immer 
wieder  verbessern,  solange  das  Ideal  des  Lautes,  den  ein  jeder 
einzelne  Schüler  zu  erzeugen  vermag,  nicht  verwirklicht  ist. 
oder  soll  ich  nicht  lieber  ein  wenig  zuwarten  und  die  Gewohn- 
heit wirken  lassen.  Ich  musste  mir  selbst  Geduld  mit  dem 
Anfänger  predigen,  denn  wir  sind  es  gewohnt  und  dem  Schüler 
auch  schuldig.  Genauigkeit  in  allen  Einzelheiten  zu  fordern. 
Aber  ich  fand  mit  der  Zeit,  nachdem  ich  gelernt  hatte,  kleinere 
Sprachsünden  durchgehen  zu  lassen,  dass  für  die  Erziehung 
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des  Ohres  genug  geschieht,  wenn  der  Lehrer  immer  das  Rich- 
tige in  natürlichem  Tone  wiederholt,  den  oder  jenen  Laut,  der 
mangelhaft  gebildet  worden,  nachdrucksvoller  spricht,  die 
Schüler  aber  zu  unverdrossenem  Nachahmen  ermuntert,  wenn 
sie  auch  in  ihren  ersten  Bemühungen  scheitern. 

Scheint  mir,  dass  der  Lautstand  des  vorgesprochenen 
Sätzchens  aufgefasst  und  sein  Sinn  deutlich  ergriffen  worden 
ist,  so  setze  ich  heute  mit  dem  Chorsprechen  ein;  vor  zwei 
Jahren  that  ich  es  noch  nicht,  ja  ich  misstraute  geradezu  die- 
sem Vorgehen,  aber  ich  bin  durch  vielfache  Erfahrungen,  die 
ich  fünf  Semester  lang  gesammelt  habe,  aus  einem  Widersacher 
ein  überzeugter  Verfechter  des  Chorsprechens  geworden.  Durch 
den  Chor  werden  thatsächlich  alle  Schüler  beschäftigt,  selbst 
die  trägsten  fortgerissen,  vor  allem  tiefe  sinnliche  Eindrücke 
erzielt.  Eine  Vorsicht  finde  ich  aber  immer  noch  geboten, 
das  ist,  den  Chor  erst  nach  vielfachen  Einzelproben  einfallen 
zu  lassen,  denn  sonst  dient  er  nur  zur  Befestigung  von  Fehlern. 

Sind  die  auswendig  zu  lernenden  Sätzchen  den  Schülern 
durchaus  geläufig,  dann  lasse  ich  die  Bücher  öffnen,  lese  selbst 
vor  und  lasse  hierauf  die  Schüler  erst  einzeln,  dann  chorweise 
lesen. 

Über  eine  Erscheinung  hätte  ich  stutzen  müssen,  wenn 
es  nicht  natürlich  wäre,  dass  ein  kindlicher  Kopf  immer  dem 
nächsten  Anstoß  Folge  leistet.  Trotzdem  die  Sät/.e,  welche  ge- 
lesen wurden,  vorher  auswendig  zufriedenstellend  hergesagt 
worden  waren,  blieb  die  Verwirrung  zwischen  den  Lauten  und 
Schriftzeichen  nicht  ganz  aus.  Solange  die  Jungen  ihre  Sätz- 
chen bei  geschlossenen  Büchern  aus  dem  Gedächtnis  vor- 
brachten, sprachen  sie  fast  ausnahmslos  richtig,  aber  sie  ver- 
fielen in  zahlreiche  Irrthümer,  sobald  es  ans  Lesen  gieng, 
ließen  namentlich  stumme  Zeichen  arglos  laut  werden.  Das 
erstemal  war  ich  von  diesem  Misserfolg  peinlich  berührt,  da 
die  aufeinanderfolgenden  Eindrücke  sich  —  ganz  gegen  mein  Er- 
warten —  ebenso  gegenseitig  beeinträchtigten  wie  bei  der  ehemals 
angewandten  Lesemethode,  wo  man  die  Zeichen  erst  sah,  dann 
deutete.  Aber  nach  reiflicher  Überlegung  ließ  ich  mich  durch 
diese  anfänglichen  Schwierigkeiten  nicht  abschrecken,  auf  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege  fortzuschreiten.  Und  ich  that, 
scheint  mir,  recht  daran,  denn  schon  nach  wenigen  Wochen 
schwanden  die  gerügten  Mängel,  weil  sich  die  Schüler  offenbar 
auch  ohne  systematische  Belehrung  des  Unterschiedes  zwischen 
Laut  und  Schrift  bewusst  worden  waren. 

Dagegen  hatten  sich  gewisse  Vorzüge,  die  bei  anderen 
Lesemethoden  schwer  zu  erzielen  waren,  von  selbst  eingestellt. 
Nichts  war  sonst  schwieriger,  als  die  Schüler  zur  Beobachtung 
des  Satzaccentes  anzuleiten  und  ein  Eingehen  auf  die  der 
deutschen  Aussprache  widerstrebende  „Liaison"  der  Wörter  zu 
erzielen;  denn  die  gesonderten  WTortbilder,  welche  sich  dem 
Auge  darboten,  förderten  nur  den  Hang,  die  Wörter  zu  iso- 
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Heren,  anstatt  sie  zu  Lautgruppen  verschmelzen  zu  lassen.  Das 
bemerkte  ich  an  meinen  Schülern  nur  in  den  allerersten  Stun- 
den. Später  setzten  sie  ihren  Ehrgeiz  darein,  dem  Lehrer 
fließend  nachzusprechen,  und  beobachteten  so,  gleichsam 
durch  einen  natürlichen  Trieb,  Liaison  und  Satzaccent.  Aber 
infolge  dieses  Wetteifers  der  Schüler,  es  dem  Lehrer  im  Schnell- 
sprechen gleichzutbun.  trat  ein  anderer  empfindlicher  Übelstand 
ein,  der  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm.  Mancher 
Schüler  begnügte  sich  mit  einer  oberflächlichen  Nachahmung 
des  akustischen  Eindrucks,  ohne  dass  er  bei  solch  leichtfertiger 
Redeweise  die  Wortbestandtheile  hätte  sondern  können.  Ich 
strafte  diese  Plappermäuler  dadurch  wirksam,  dass  ich  sie  erst 
dann  aufrief,  nachdem  alle  Besseren  ihre  Sache  gutgemacht 
hatten.  Recht  an  der  Wurzel  glaube  ich  aber  das  Übel  ge- 
•  fasst  und  bekämpft  zu  haben  durch  die  Art,  wie  ich  die 
gelernten  Stücke  niederschreiben  ließ. 

Auswendiglernen,  Übersetzen,  Lesen,  alles  gieng  dem 
Schreiben  voran,  welches  eine  neue  Stufe  der  Verarbeitung 
eines  Stückes  bildete.  Meistens  hatten  sich  die  Schüler  infolge 
des  wiederholten  Lesens  die  Wortbilder  fest  eingeprägt,  so  dass 
ich  sie  zur  Tafel  rufen  und  das  Auswendiggelernte  ohne  vor- 
hergehende schriftliche  Vorbereitung  fixieren  lassen  konnte. 
Ich  vermag  darum  anfänglich  die  häusliche  Vorbereitung  nur 
in  einem  gewissenhaften  Überlesen  der  Wörter,  das  fruchtbar 
ist,  zu  erblicken;  während  eine  Niederschrift,  die  beim  Anfänger 
leicht  in  ein  gedankenloses  Nachmalen  der  einzelnen  Buchstaben 
ausartet,  mir  oft  als  eine  Arbeit  ohne  jede  geistige  Nachwirkung 
erschien.  Die  ersten  Schreibversuche  macht  der  Schüler  also 
an  der  Tafel,  ich  darf  sagen,  meistens  zu  meiner  Befriedigung. 

WTort  für  Wort  stellt  er  auf  eine  besondere  Zeile,  so  dass 
selbst  tonlose  Wörter  allein  auftreten;  fügt  dicht  neben  jedes 
französische  Wort,  nur  durch  einen  verticalen  Strich  getrennt, 
die  wörtliche  Übersetzung.  Hierauf  werden  die  dem  Sinne 
und  der  Aussprache  nach  zusammengehörigen  Wörter  durch 
Klammern  umspannt  und  der  wörtlichen  Übersetzung  tritt  zur 
Seite  eine  sprachrichtige  sinngemäße  Übertragung,  die  als  Be- 
richtigung der  ersteren  doppelt  unterstrichen  wird.*) 


*)  Diese  Niederschrift  der  Stücke  an  die  Tafel  gibt,  nebenbei  bemerkt, 
Gelegenheit  zu  einer  regen  Classenarbeit.  Ein  Schüler  schreibt;  ein  anderer 
dictiert  den  französischen  Text,  ein  dritter  übersetzt  wörtlich,  ein  vierter 
verbessert  die  unvollkommene  Verdeutschung,  ein  fünfter  bezeichnet  die 
Wortgruppen,  welche  dem  Sinne  und  der  Aussprache  nach  zusammen- 
gehören und  durch  Klammern  zu  verbinden  sind.  Ich  begegne  bei  diesem 
Geschäfte  der  lebhaftesten  Theilnahme  von  Seite  der  Schüler.  Namentlich 
zur  Niederschrift  der  Wörter  an  die  Tafel  und  zur  Verbesserung  der  un- 
vollkommenen Juxtalinear- Übersetzung  drängen  sich  die  Schüler,  so  dass 
ich  ihren  Eifer  kaum  kann  gewähren  lassen.  Man  sage  nicht,  dass  die 
doppelte  Übersetzung  die  Muttersprache  schädigt.  Die  durchaus  undeut9che 
wörtliche  Übersetzung  verführt  keinen  Schüler;  die  Correctur  weckt  aber 
feinsinniges  Sprachgefühl. 
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Diese  Vorbereitung  merken  sich  alle  Schüler  während  des 
Unterrichtes  in  besondere  Vocabelhefte  an;  stündlich  werden 
mehrere  Sätzchen,  anfangs  zwei  bis  drei,  später  fünf  bis  zehn 
erledigt.  Ist  ein  Absatz  abgerundet,  so  wird  er  häuslich  als 
ein  zusammenhängendes  Ganzes  summt  der  sprachrichtigen 
Übersetzung  in  ein  Reinheft  eingetragen. 

Solcher  Art  wurde  jedes  Stück  vom  Schüler  auseinander- 
gelegt und  vereinigt  und  sein  Überblick  für  zusammengehörende 
Wortgruppen  neben  seinem  Gehör  für  Lautunterschiede  ge- 
schärft. Doch  bot  sich  passende  Gelegenheit  zu  übersichtlicher 
Zusammenstellung  der  Schriftzeichen  beim  Lesen  und  beim 
Schreiben,  wo  der  einfache  Hinweis  auf  bekannte  Wörter  wirk- 
sam belehrte. 

Gegen  Weihnachten  trachtete  ich  auf  Grund  der  gelernten 
Stücke  die  mannigfachen  Schriftzeichen>  anfangs  diejenigen  der 
Vocale,  später  auch  die  der  Consonanten  zu  ordnen,  um,  wie 
ich  meinte,  das  instinctiv  nachahmende  Lesen  durch  bewusste 
Unterscheidung  zu  stützen.  Ich  griff  zuerst  den  Laut  „a"  her- 
aus und  fragte  nach  Wörtern,  in  denen  er  vorkäme.  Die 
Schüler  nannten  zahlreiche  Wörter,  die  ich  an  die  Tafel 
schreiben  ließ.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Schreibung  dieses 
Lautes  ebenso  wie  die  von  i,  ou,  u  einheitlich  ist.  Darauf 
gieng  ich  zum  Laut  ..or  über.  Hier  waren  schon  die  Zeichen 
o.  au,  eau  zu  beobachten,  aber  ein  förmliches  Staunen  erregte 
die  Verschwendung  von  Zeichen  bei  den  ner-Lauten.*)  Diese 
Zeichen  traten  zum  erstenmale  vereinigt  vor  die  Augen  der 
Schüler  und  ihr  Verstand  sichtete  nun  den  Vorrath  von  mecha- 
nisch erworbenen  Formeln.  Nach  und  nach  stellte  ich  alle 
Vocale  und  die  orthographisch  bemerkenswerten  Consonanten 
zusammen. 

Als  ich  jedoch  aus  dem  theoretischen  Wissen  sofort  irgend- 
einen praktischen  Nutzen  ziehen  wollte  und  nach  einmaligem 
Vorsprechen  zum  Lesen  übergehen  zu  können  meinte,  da  zeigte 
sich  ein  großes  Unvermögen,  und  die  Fehler  durch  Einwirkung 
der  Schriftzeichen,  welche  bei  dem  älteren  Vorgehen  schon 
vollkommen  ausgerottet  waren,  stellten  sich  zahlreich  wieder 
ein.  Damals  sah  ich  klar  ein,  wie  wenig  Kegeln,  sogar  selbst- 
abgeleitete über  den  jungen  Schüler  vermögen,  und  wie  schwer 
ihm  die  Subsuniierun«?  des  einzelnen  Falles  unter  das  All- 
gemeine ankommt.  Möglicherweise  würden  die  seither  von 
Dir.  Fetter  empfohlenen  Lauttafeln,  wo  bekannte  Wörter 
als  typische  Vertreter  dem  Schüler  die  Beziehungen  zwischen 
Laut  und  Schrift  versinnlichen,  gerade  um  jene  Zeit  mit  Nutzen 
verwendet  worden  sein;  aber  ich  verfiel  auf  dieses  Lehrmittel 
nicht,  welches  ich  heuer  zu  erproben  gedenke,  sondern  ich 
kehrte  nach  kurzem  Besinnen  zu  meinem  schon  bewährten 
Vorgehen  zurück.  Dieses  geschah  zu  Ende  des  ersten  Semesters. 


*)  Natürlich  o,  i>t  ein  Zwitter,  den  ich  den  ö- Lauten  beizählt5 . 
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Indes  gab  ich  das  Vergleichen  zwischen  den  Lauten  und  Schrift- 
zeichen nicht  auf,  nahm  es  vielmehr  beim  Schreiben  als  eine 
regelmäßige  Übung  vor.  Als  das  zweite  Semester  zur  Neige 
gieng,  wagte  ich  einen  neuerlichen  Versuch,  die  Schüler  zu 
größerer  Selbständigkeit  überzuleiten.  Und  diesmal  gelang  er 
über  mein  Erwarten  gut,  denn  viele  Schüler  meldeten  sich  so- 
gar zum  Weiterlesen  ohne  Vorbild,  und  ich  ließ  mich  auf  dieses 
heikle  Unternehmen  für  Augenblicke  zu  meiner  Belehrung  ein. 
Allein  das  Gelingen  dieses  Versuches  hat  mich  nur  in  der 
Fortsetzung  des  alten  Verfahrens  bestärkt,  und  ich  opferte  lieber 
etwas  Zeit  als  die  einmal  erzielte  Sicherheit  im  Lesen,  die 
niemals  mehr  erworben  wird,  wenn  sie  der  Schüler  im  ersten 
Jahre  nicht  gewinnt. 

Das  nächste  Jahr  konnte  ich  nach  einmaligem  Vorsprechen 
oder  Vorlesen  auf  eine  fehlerfreie  Wiedergabe  bei  fast  allen 
Schülern  zählen,  aber  auch  im  dritten  Jahre  lasse  ich  kein 
Stück,  ohne  ein  Vorbild  gegeben  zu  haben,  von  den  Schülern 
lesen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Feinheiten  der  Aus- 
sprache immer  noch  zu  lernen  sind,  auch  für  das  allgemein  Üb- 
liche bleibt  der  Lehrer  die  einzige  Quelle  guter  Aussprache,  das 
Vorbild  und  der  Prüfstein  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Schüler.  Der  Lehrer  aber  weiß  nur  zu  gut,  wie  leicht  man 
von  der  erreichten  Höhe  herabgleitet,  wenn  man  sich  in  allem 
selbst  Richtung  und  Ziel  geben  muss.  Doch  erwarte  ich,  dass 
meine  Schüler  heuer  genug  erstarken  werden,  um  auf  der 
oberen  Abtheilung  schon  auf  eigenen  Füßen  stehen  zu  können. 

Wie  die  Aussprache  und  »las  Lesen  fiel  auch  die  Samm- 
lung des  Sprachschatzes  in  die  frühesten  Anfänge  des  Unter- 
richtes, und  auch  hier  galt  beim  Erwerben  der  Satz:  ..Aus 
dem  Ganzen  heraus  zum  Einzelnen''.  Das  klingt  paradox,  aber 
mir  scheint,  dass  in  diesem  Gedanken  der  Kernpunkt  der  Re- 
form, ihr  fester  Ansatz  liegt,  während  andere  Theile  je  nach 
der  Individualität  des  Lehrers  freiere  Bewegung  vertragen. 
Zielte  doch  die  Reform  des  Sprachunterrichtes  dahin,  dass  der 
Gegenstand  das  Interesse  der  Schüler  befriedige,  so  dass  freie 
Theilnahme  geweckt,  nicht  bloß  Zucht  durch  Zwang  und  Ehr- 
geiz mühsam  erhalten  werde.  An  losen  Wörtern  kann  jedoch 
der  Schüler  kein  Gefallen  finden,  das  hieße  nur  Antheil  ver- 
schwenden; dagegen  wird  er  lebendige  Vorstellungen,  mit  seinem 
Treiben  und  Denken  eng  verwachsen,  mit  Lust  ergreifen.  Unter 
Überwindung  eines  tiefen  Widerwillens  eignet  sich  der  Schüler 
bloße  Vocabeln  an  und  verknüpft  sie,  wenn  ein  sachlicher  Zu- 
sammenhang mangelt,  durch  ein  künstliches  Band.  Das  lehrt 
eine  Beobachtung,  die  ein  jeder  von  uns  gemacht  hat.  Der 
Schüler  prägt  sich  Vocabeln  reihenweise  ein  und  das  Einzel- 
wort haftet  wahrscheinlich  infolge  seines  charakteristischen 
Klanges  an  einer  bestimmten  Stelle  des  künstlichen  Gefüges. 
iMühelos  sagt  der  Schüler  die  Vocabeln  herunter,  wie  der  Aus- 
druck lautet,  aber  es  kostet  ihn  Anstrengung,  die  Bedeutung 
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einer  Vocabel  anzugeben,  wenn  der  Lehrer  die  Reihe  unter- 
bricht und  Querfragen  stellt.  Erst  nachdem  er  die  Reihe 
still  für  sich  hergesagt  hat,  findet  er  den  Sinn  des  Wortes. 
Dieser  mnemotechnische  Behelf,  den  der  Schüler  sich  schafft, 
weist  auf  ein  Bedürfnis  nach  zusammenhängendem  Lernstoff  hin. 

Nun  aber  stoßen  meine  Gedanken  auf  ein  Hindernis.  Es 
soll  der  Schüler  den  Zusammenhang  zwischen  Wörtern  auf- 
fassen und  merken,  obgleich  ihm  die  Wörter  selbst  nicht  ver- 
traut sind.    Darin  liegt  ein  Widerspruch,  der  zu  lösen  ist. 

Sind  die  ersten  in  fremder  Sprache  umgemodelten  Vor- 
stellungen aus  dem  Erfahrungs-  und  Interessenkreis  des  Schülers 
herausgelöst,  so  ist  weder  beim  Auffassen  noch  beim  Merken 
der  Gedanken  an  sich  irgendeine  Arbeit  zu  leisten.  Mühe 
könnten  also  nur  die  fremden  Lautcomplexe  bereiten.  Diese 
aber  schmiegen  sich  mit  staunenswerter  Raschheit  den  ge- 
wohnten Vorstellungen  an,  Klang  und  Vorstellung  stützen  ein- 
ander gegenseitig.  Es  gilt  bloß,  den  Gedanken  fertig  vor  den 
Schüler  hinzustellen  und  das  wesentlichste  WTort.  das  Schlag- 
wort, das  wie  ein  Schlüssel  das  ganze  Geheimnis  löst,  heraus- 
zugreifen. Die  rasche  Folge  der  ungezwungen  sich  ergebenden 
Vorstellungen  verschleiert  die  Thatsache,  dass  auch  so  dem 
Schüler  zugemuthet  wird,  einzelne  Wörter  zu  behalten,  denu 
sogar  das  Schlagwort,  das  am  selbständigsten  auftritt,  ist  ein 
Glied  in  der  Kette,  kein  Schlussstein,  es  regt  an,  ohne  zu 
hemmen.  Erst  überrascht  der  fertige  Gedanke  in  der  fremd- 
artigen Umhüllung,  interessiert  aber,  sobald  er  verstanden 
wird;  dessen  umständlicher  Aufbau  mit  mühsam  erlernten  Vo- 
cabeln  spannt  ab,  weil  der  Mühe  kein  Lohn  mehr  winkt.  So 
ist  der  oben  berührte  Widerspruch  zwar  nicht  logisch,  aber 
psychologisch  behoben. 

Ich  begann  also  meinen  Unterricht  damit,  dass  ich  den 
ganzen  Satz  zuerst  deutsch,  dann  französisch  vorsprach;*)  hier- 
auf hob  ich  das  wesentlichste  WTort  heraus,  übertrug  es,  reihte 
die  Nachbarwörter  in  passender  Weise,  ohne  mich  an  die  Wort- 
folge zu  klammern,  rasch  an  (wir  haben  es  ja  nur  mit  ein- 
fachsten Sätzen  zu  thun)  und  wiederholte,  sobald  der  Gedanke 
fertig  dastand,  langsam  den  ganzen  Satz  französisch. 

Fragte  ich  die  Schüler  darnach,  was  ich  vorgesprochen 
hatte,  so  versagte  ihr  Gedächtnis,  solange  der  Eindruck  frisch 
war,  niemals.  Trat  Anschauung  helfend  hinzu,  so  konnte 
ich  den  Eindruck  für  gesichert  halten.  Aber  manchmal  ver- 
schwammen auch  die  Linien  der  Gedanken,  wenn  sich  neue, 
mit  den  früher  erregten  nicht  eng  verbundene  Vorstellungen 
vordrängten.  Dass  die  Disposition  der  dargeboteuen  Stückchen 
eine  strenge  sei,  scheint  mir  darum  eine  unabweisbare  For- 
derung.  Ist  diesem  Anspruch  Genüge  gethan,  so  braucht  man 


♦)  Später  wechselte  ich  die  Reihenfolge,  endlich  trachtete  ich  immer 
mehr,  die  deutsche  Vermittlung  zu  ersparen. 
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nur  rasch  auf  die  Folge  der  Gedanken  einzugehen,  formale 
Wörter  durch  den  Chor  festigen  zu  lassen,  und  das  schwankende 
Können  ist  sicher  geworden. 

Die  Einschränkung,  mit  der  ich  den  Erfolg  des  eben  ge- 
zeichneten Vorganges  hinstelle,  spricht  auch  von  seinen  Schatten- 
seiten, die  mir  auffielen.  Bei  der  raschen,  ja  überraschend 
schnellen  Aneignung  der  fremden  Wörter  und  bei  der  mühe- 
losen Abwicklung  der  Vorstellungen  dringen  die  Eindrücke 
oft  nicht  tief,  wenn  sie  nicht  immer  wieder  belebt  werden, 
und  die  Folge  davon  ist,  dass  Begriffsverwirrungen  einreißen. 
Haftet  in  der  künstlichen  Reihe,  die  der  Schüler  sich  beim 
Lernen  von  Vocabeln  bildet,  das  Wort  an  seiner  Umgebung, 
so  ist  es  an  das  Ganze,  wie  natürlich,  noch  mehr  gebunden, 
wo  die  Wörter  zu  Vorstellungen  verwachsen.  So  ist  es  möglich, 
dass  der  Schüler  den  ganzen  Satz  fehlerlos  herzusagen,  die 
Wörter  an  ihrer  Stelle  im  Satze  wohl  zu  deuten  vermag,  ohne 
sich  jedoch  sofort  von  der  Bedeutung  eines  jeden  Wortes  in 
isolierter  Stellung  Rechenschaft  geben  zu  können.  Bei  er- 
leichterter Synthese  wächst  also  die  Schwierigkeit  der  Analyse. 

Diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  selbst  nur  zu  verringern, 
ist  nicht  leicht,  wenn  man  nicht  die  Last  der  Arbeit  auf  den 
Schüler  allein  abwälzen  will.  Anschauungsmittel  helfen  für 
Substantiva,  symbolisch  für  Adjectiva,  aber  kaum  mehr  für  Verba, 
gar  nicht  für  Adverbia  und  die  anderen  Wortgattungen;  leben- 
diges Handeln  findet  in  der  Schule  nicht  Eingang  noch  Rauin^ 
bleibt  also  scheinbar  keine  Wahl;  die  Analyse  muss  künstlich 
hervorgerufen  werden. 

Indes  stehen  dem  Lehrer  doch  mancherlei  Mittel  zugebote, 
welche  ihm  ersparen,  in  seiner  Verlegenheit  zum  Abprüfen  der 
einzelnen  Vocabeln  zurückzugreifen  und  deren  häusliches  Ein- 
pauken als  letztes  Auskunftsmittel  willkommen  zu  heißen. 
Müsste  er  seine  Ohnmacht,  anders  zu  verfahren,  bekennen,  so 
wäre  der  zusammenhängende  Lernstoff,  auf  dem  die  analytische 
Methode  ruht,  nur  ein  Vorwand;  und  die  in  Einzel  Wörter  zer- 
bröckelten Sätze  wären  um  nichts  besser  als  die  aus  Einzel- 
wörtern zusammengelesenen  Gedankensplitter  der  alten  Methode. 

Von  den  Mitteln,  die  die  Analyse  des  Satzes  fördern,  ist 
das  einfachste  das  Schreiben.  Beim  Schreiben  vertieft  sich 
unser  Denken,  weil  die  Vorstellungen  langsam  aufsteigen  und 
alsbald  festgehalten  werden,  so  dass  uns  Muße  und  Ruhe  ge- 
währt ist,  die  Entwicklung  zu  überblicken.  Deshalb  ist  die 
Niederschrift  des  in  ein  oder  zwei  Stunden  bloß  mündlich  er- 
lernten Wortmaterials  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zu  seiner  Klä- 
rung und  Festigung.  Wird  überdies  ein  jedes  Wort  (wie  ich 
schon  sagte  und  mir  zu  wiederholen  erlaube)  auf  eine  beson- 
dere Zeile  geschrieben,  tritt  sofort  nebenan  die  wörtliche  Ver- 
deutschung, welche  ihrerseits  eine  correcte  Umformung  be- 
nöthigt,  umspannen  äußerlich  Klammern  die  zu  einer  Vorstel- 
lung verknüpften  Wörter;  so  wird  diese  Niederschrift  eine 
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Quelle  grammatischer  Erkenntnis,  ein  Bild  der  verschiedenen 
Ausdrucksmittel  zweier  Sprachen,  eine  sichtbar  dargestellte 
Analyse  und  Synthese,  eine  Sonderung  und  Zusammenfassung 
der  Wörter  und  dadurch  ein  wichtiger  Behelf  für  das  Erlernen 
des  Einzelwortes,  ohne  dass  dieses  irgendwie  Selbstzweck 
würde.  Indes  ist  dieses  Mittel,  so  zweckmäßig  es  mir  für  den 
Anfang  scheint,*)  immerhin  elementar  und  überdies  zeitraubend, 
so  dass  mein  Streben  dahin  gieng,  es  mit  der  Zeit  entbehrlich 
zu  machen.  Je  mehr  sich  die  Kenntnis  der  formalen  Wort- 
arten erweitert,  worüber  ich  bei  der  Besprechung  der  Gram- 
matik mehr  sagen  will,  desto  leichter  fallt  es,  zu  einer  anderen 
Arbeitsweise  fortzuschreiten. 

Dieses  Hilfsmittel  danke  ich  einer  leichten  Anleihe  bei  der 
synthetischen  Methode.  Trotzdem  will  ich  kein  Vermittler 
zwischen  den  Methodikern  werden.  Aber  ich  glaube,  die  refor- 
mierte Methode,  welche  im  Wesen  analytisch  ist,  muss  es  nicht 
immer  und  zwangsweise  sein,  sondern  darf,  wo  es  passend  ist, 
Vorzüge  des  älteren  Verfahrens  retten,  wofern  sie  sich  ihrem 
Bau  organisch  einfügen  lassen. 

Solch  eine  vorübergehende  Verwertung  der  synthetischen 
Methode  finde  ich  dann  gerathen,  wenn  sich  die  Lesestücke 
längere  Zeit  in  einem  Gedankenkreise  bewegen  und  in  der 
Construction  von  der  Muttersprache  nicht  abweichen.  Kehren 
dieselben  Wörter  in  gleichen  oder  leicht  variierten  Verbindungen 
wieder,  so  bietet  sich  eine  Gelegenheit,  die  ich  nicht  unbenutzt 
ließ,  das  bekannte  Wortmaterial  als  Bausteine  für  einen  neuen 
Gedankenausdruck  zu  behandeln.  Wob  Ige  merkt,  die  Wörter 
müssen  dem  Schüler  schon  vertraut,  das  Muster  der  Construc- 
tion gegeben  seiu,  und  das  neue  Satzgebilde  entstehe  ohne  die 
Hilfe  einer  Regel!  Dadurch  wird  die  Nachahmung,  die  Trieb- 
feder alles  sprachlichen  Könnens  in  Bewegung  gesetzt,  der 
Wortschatz  flüssig  erhalten  und  das  Gelernte  als  Fundgrube 
für  spätere  Verwertung  ausbeuten  gelernt.  Auch  ein  anderer 
Vorzug  lässt  sich  diesem  Verfahren  nachrühmen.  Da  die 
Jugend  immer  nach  neuen  Eindrücken  hascht,  so  wird  sie 
mit  dem  Gelernten  zu  schnell  fertig  und  seiner  überdrüssig, 
wenn  nicht  das  Gefühl  im  Schüler  erhalten  wird,  dass  die 
auswendig  gelernten  Stücke  nur  eine  zufällige  Form  des  un- 
endlicher Variation  fähigen  Sprachmaterials  sind.  So  wird 
durch  das  Zurückgreifen  auf  den  älteren  Lehrstoff  nicht  bloß 
das  Einzel  wort  geübt. 

Das  wesentlichste  Hilfsmittel  zur  Befestigung  des  Wort- 
schatzes, das  eine  fortwährende  Beschädigung  mit  dem  Einzel- 
worte  gestattet,  ohne  dass  diese  Fürsorge  auffiele,  zugleich  die 


*)  Ich  habe  im  heurigen  Jahre  bis  zu  den  Weihnachten  solche  Nieder- 
schriften an  der  Tafel  mit  wirklichem  Erfolge  vornehmen  lassen.  Jetzt 
sind  die  Schüler  imstande,  ihre  Stücke  ohne  alle  Anleitung  zu  analysieren, 
und  mein«»  Arbeit  gilt  vor  allem  der  Erweiterung  de*  SjnnchmateriaK 
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passendste  Anleitung  in  der  Schlagfertigkeit  der  Rede,  finde 
ich  in  den  Fragen  und  Antworten,  worein  die  eingeübten 
Stücke  zerlegt  werden  können.  Diese  Fragen  drehen  sich  um 
das  Einzelwort,  weil  sie  anfangs  nur  typischer  Natur*)  sein 
können.  Indem  sie,  als  Fragen  scheinbar  rein  sachlicher  Art, 
unauffällig  und  zwanglos  bald  nach  Subject,  Prädicat,  Object 
und  Attribut  gerichtet  werden,  dienen  sie  neben  der  gramma- 
tischen Kenntnis  und  der  logischen  Schulung  der  Erweiterung 
und  Befestigung  des  Wortschatzes.  Aber  bei  großen  Vorzügen 
haben  diese  typischen  Fragen  auch  Nachtheile,  die  ich  be- 
rühren will,  um  das  Gebiet,  wo  die  typischen  Fragen  un- 
bestritten nützlich  wirken,  zu  umschreiben. 

Unser  schulmäßiger  Betrieb  der  Sprache  erfordert  neben 
der  Übung  und  Auseinandersetzung,  die  alle  angeht,  die  Über- 
prüfung des  Einzelnen  im  einzelnen.  Darum  müssen  dieselben 
Fragen  natürlich  öfters  wiederkehren,  sowohl  mündlich  als 
auch  schriftlich,  an  der  Tafel  und  im  Arbeitshefte.  Es  ist 
aber  unleugbar,  dass  sowohl  die  Lebendigkeit  als  auch  das 
Interesse  des  Unterrichtes  leiden,  wenn  stereotype  Fragen  bei 
der  Prüfung  eines  jeden  Schülers  wiederkehren,  wotür  die 
Sicherheit  des  Könnens,  welches  infolge  der  unablässigen  Wie- 
derholung vielleicht,  aber  bei  der  geschmälerten  Aufmerksam- 
keit nicht  gewiss  erzielt  wird,  keine  hinreichende  Entschädigung 
bietet. 

Es  war  eine  weise  Vorsicht,  wenn  die  neue  Aufgaben- 
ordnung vom  November  1890  die  Schularbeiten  erst  in  das 
zweite  Semester  der  Anfangsciasse  verlegte,  aber  sie  verdiente 
nach  meinem  Erachten  wenigstens  versuchsweise  darin  eine 
Ergänzung,  dass  in  den  Anfängen  des  Sprachunterrichtes  alle 
Einzelprüfung  fiele,  um  der  fortwährenden  Übung  mit  der 
ganzen  Classe  Platz  zu  machen.  Ich  glaube  wohl,  dass  der 
Gesammteindruck,  den  ein  Schüler  macht,  seine  Theilnahme 
am  Unterricht,  seine  Schlagfertigkeit  dem  Lehrer  eine  verläss- 
liche Grundlage  zu  einem  objectiven  Urtheil  bieten  könnten, 
während  der  Prüfungsmodus  in  stärkeren  Classen  berechnende 
Faulheit  nicht  hintanhält,  kleinen  Theilerfolgen ,  die  gerade 
jetzt  leicht  zu  erzielen  sind,  einen  ungebürlichen  Wert  ein- 
räumt, entgegen  dem  Geiste  der  Methode,  die  auf  ein  untheil- 
bares  Sprachkönnen  dringt.  Schließlich  könnten  die  wenigen 
Noten  über  mündliche  Prüfungen  durch  die  fünf  Noten  der 
Dictate,  welche  vom  Jänner  an  zu  geben  sind,  aufgewogen 
werden,  und  es  hätte  sich  der  Gesichtspunkt,  dass  die  lebendige 
Sprache,  nicht  die  Orthographie  das  Lehrziel  der  untersten 
Classe  sei,  gegen  die  Intention  der  Aufgabenordnuug  durch 
das  Gewicht  der  Thatsachen  verschoben. 

Sind  alle  diese  mit  dem  Schulbetriebe  innig  verbundenen 
Umstände  danach  angethan,  den  Wert  der  typischen  Fragen 


*)  Fetter:  „Vier  Jahre  Erfahrungen",  S.  4  und  5. 
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allzusehr  zu  verringern,  so  kann  auch  ein  anderes  mehr  zu- 
fälliges  Moment,    freilich   nur  im   Zusammenhang  mit  den 
ersteren  schädigend  wirken.    Weil  die  Fragen,  wenn  sie  sich 
dem  Leben  an  Wahrheit  nähern  wollen,  nur  aus  natürlichem 
Anlass  entspringen  dürfen,  so  scheint  es  mir  unthunlich,  dass 
die  Lehrtexte  Fragen  vorgedruckt  enthalten.*)   Was  zu  ihrem 
Vortheil  angeführt  wird,   dass  sie  schwächeren  Schülern  die 
häusliche  Vorbereitung  ermöglichen,  spricht  gerade  gegen  sie, 
denn  der  Lehrer  verliert  dann  den  Maßstab  für  die  Mühe, 
welche  er  seinen  Schülern  zumuthet.    Legt  sich  der  Schüler 
Frage  und  Antwort  zurecht,  lernt  er  alles,  um  sicher  zu  sein, 
auswendig,  so  kann  obendrein  der  Sprachunterricht,  der  lange 
genug  bloß  als  geistiges  Turnen  betrieben  wurde,   ein  „Ein- 
schläferungsmittel  des  Geistes  werden.    Ist  aber  für  Über- 
raschung, Abwechslung  und  Leben  in  der  Fragestellung  haupt- 
sächlich dadurch  gesorgt,  dass  der  alte  und  neue  Lehrstoff 
passend  verknüpft  wird,    so  getraue  ich  mir  der  typischen 
Fragestellung  trotz  der  Nachtheile,   die  nicht  zu  übersehen 
sind,  für  ziemlich  lange  Zeit  unter  allen  möglichen  Ausbeu- 
tungen des  Lehrstoffes  den  Vorrang  einzuräumen.  Wenn  diese 
Arbeit  den  Verstand  auch  nicht  in  dem  Maße  schult  wie  eine 
freiere  Fragestellung,  oder  auch  das  Construieren  von  Sätzen, 
so  muss  man  hinwieder  den  Nutzen,  den  nur  sie  allein  gewähren 
kann,  in  Anschlag  bringen.    Sprachkönnen  ist  ein  liebevolles 
Hingeben  an  feste  Formen,  die  uns  lange  beherrschen  müssen, 
ehe  wir  ihnen  befehlen  können.    Der  ungezwungene,  unbefan- 
gene Gebrauch  der  Sprache  ist  fast  unabhängig  von  unserer 
Willeusthätigkeit;  das  Wort  spielt  mit  dem  liedner;  der  Redner 
schwelgt  in  Worten,  die  ihm  zufließen,  er  weiß  nicht  woher. 
Vnbewusst  und  meist  mühelos  eignen  wir  uns  den  Wortschatz 
und  die  einfacheren  Ausdrucksformen  der  Muttersprache  an, 
aber  schon  im  zartesten  Alter  übt,  das  Kind  in  typischen  For- 
men ein  neues,  kaum  erlauschtes  Wort.   Wer  es  je  beobachtet 
hat,  wird  über  seine  schöpferische  Erfindungsgabe,  ein  neues 
Wort,  dessen  Bedeutung  es  kaum  voll  erfasst  hat,  in  passenden 
Wendungen  anzubringen,  staunen  und  daraus  zu  lernen  trachten. 
Freilich  ist  die  Lehre  des  Lebens  nicht  ohne  Umwandlung  und 
Anpassung  brauchbar  für  die  Schule.    Die  typischen  Sprach- 
formen werden  sich  im  Leben  noch  mehr  als  im  Unterricht 
häufen,  aber  die  große  Mannigfaltigkeit  der  sachlichen  Ver- 
hältnisse verdeckt  die  formale  Armut.  WTir  erlernen  die  Sprache 


*)  Meine  Worte  wenden  sich  nicht  gegen  die  bei  uns  üblichen  Lehr- 
bücher, sondern  gegen  die  Sache.  Es  ist  ja  gewiss  dankenswert,  wenn  der 
Verfasser  eine«  Lehrtextes  dem  Lehrer  die  Arbeit  erleichtert  und  ihm  mit 
seinem  didaktischen  Geschick  und  seiner  Erfahrung  zuhilfe  eilt,  aber  ich  ziehe 
es  vor.  wenn  solche  Wegweiser  abgesondert  in  einem  Heft  oder  im  Pro- 
gramme veröffentlicht  werden,  weil  dem  Lehrer  so  die  Freiheit  der  Wahl 
gewahrt  bleibt,  während  man  vom  Lehrtext  nicht  leicht  abweichen  kann, 
ohne  dessen  Wert  zu  schmälern. 
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aus  dem  Drange,  unsere  Umgebung  zu  verstehen,  und  ver- 
wenden sie  aus  Mitteilungsbedürfnis.  Das  Kind,  welches 
sprechen  lernt,  versteht  zuerst,  es  empfindet  aber  auch  das 
Bedürfnis  wiederzugeben  und  gebraucht  entweder  ganz  un- 
articulierte,  oder  später  von  ihm  allein  zufällig  gefundene  Laut- 
verbindungen als  Sachbezeichnungen,  bis  es  endlich  erlernt, 
sich  mit  denselben  Lauten  verständlich  zu  machen,  die  ihm 
das  Verständnis  vermitteln.  Weil  die  Schule  diesen  Drang  zu 
verstehen  und  verstanden  zu  werden,  den  Reichthum  der  Er- 
scheinungen und  das  Interesse,  welche  das  Leben  einflößt, 
nicht  ersetzen  kann,  so  wird  die  Mühe  des  Lernens  niemals 
wie  im  lebendigen  Verkehr  getilgt  werden  können;  aber  es  ist 
Aufgabe  des  Lehrers,  dem  Leben  nachzustreben,  von  der  Natur 
zu  lernen,  frische  Bewegung  in  die  Wiederholung  zu  bringen. 
Anderseits  muss  die  Schule,  da  sie  sonst  unendlich  weit 
hinter  dem  Leben  zurückbliebe,  concentrieren,  was  im  Leben 
zeitlich  und  örtlich  getrennt  ist.  Wo  sich  dazu  Gelegenheit 
bietet,  soll  später  gesagt  werden. 

Meine  Erfahrung  lehrte  mich,  dass  das  Interesse  während 
der  vorbereitenden  Übungen  das  regste  war,  dass  es  aber  bei 
den  Einzelprüfungen ,  die  sich  von  einer  allgemeinen  notwen- 
digen Wiederholung  unterscheiden,  geschmälert  worden  ist,  so- 
lange der  Prüfungsstoff  nicht  mannigfacher  Gestaltung  fähig 
war.  Suchte  ich  Beziehungen  der  Stücke  untereinander  her- 
zustellen, so  sammelten  die  Schüler  aufs  eifrigste,  Anknüpfungs- 
punkte ersinnend,  die  mir  nicht  eingefallen  wären.  Das  scheint 
zu  beweisen,  dass  nicht  die  typischen  Formen  an  sich  ver- 
werflich sind,  sondern  nur  ihr  übermäßiger  Gebrauch  bei  unzu- 
länglichem Stoffgebiet  zu  meiden  ist. 

Das  Schreiben,  Ubertragen  und  Gliedern  des  Lehrstoffes 
sind  also  die  Mittel,  das  Einzelne  zu  klären,  das  Ganze  zu 
festigen.  Die  Zeit  hilft  mit,  denn  je  größer  der  Wortschatz 
des  Schülers  wird,  desto  mehr  verschmelzen  ihm  Klang  und 
Begriff,  wenn  nicht  Einzelwörter  gelernt,  sondern  lebendige 
Vorstellungen  geweckt  und  systematisch  lebendig  erhalten  wer- 
den. Es  bildet  sich  allmählich  eine  raschere,  unmittelbare 
Auffassung  der  fremden  Sprache,  die  Muttersprache  als  Ver- 
mittlerin des  Verständnisses  tritt  zurück  und  die  fremde  Sprache 
bestreitet,  was  sie  zu  ihrer  Erklärung  braucht,  meistens  aus 
Eigenem.  Natürlich  benöthigt  diese  Entwicklung  nicht  Monate, 
sondern  Jahre. 

Auf  die  ersten  Schritte  des  Anfängers  folgt  eine  schwierige, 
auch  etwas  öde  Lehrlingszeit.  Der  passiven  Aufnahme  folgt 
nicht  bald  die  Reaction,  die  Lust  zu  reden.  Da  muss  man 
eingreifen.  Wie  andere  Lehrer  suchte  auch  ich  frühzeitig  die 
Schüler  am  Lehren  mitzubetheiligen,  sie  Fehler  ausfinden  und 
corrigieren  zu  lassen.  Das  übten  sie  mit  Eifer  und  Erfolg. 
Sobald  der  Sprachstoff  etwas  reichlicher  zufloss,  suchte  ich  sie 
zu  Fragen  zu  ermuntern.  Beim  Formulieren  der  Fragen  klam- 
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merten  sich  die  Schüler  meist  sciavisch  an  den  Wortlaut  des 
Buches;  aber  mir  schien  diese  Scheu  vor  der  fremden  Sprache, 
wenn  sie  nicht  zur  Muthlosigkeit  wurde,  weniger  gefährlich 
als  die  früherwacbte  Anmaßung,  über  ein  unzulängliches  Mate- 
rial herrschen  zu  wollen.  Die  Freiheit  des  Schülers  wird, 
wenn  sie  nicht  durch  Scrupeln  gezügelt  wird,  zu  einem  Frei- 
brief für  zahllose  Germanismen. 

Nur  mit  tastender  Vorsicht  wird  der  Lehrer  von  der 
gebundenen  Frageweise  zur  freien  übergehen,  und  die  Nach- 
erzählung, den  Bericht  an  die  Stelle  des  Memorierens  treten 
lassen.  Hinarbeiten  auf  dieses  Ziel  muss  er  unablässig,  wann 
er  es  erreicht,  lässt  sich  allgemein  nicht,  wenigstens  nicht  er- 
fahrungsgemäß feststellen. 

Sorgfältig  überwachte  Vorübungen,  wie  sie  beim  Schwimm- 
unterrichte der  Lehrling  am  Gurt  durchmacht,  bevor  er  sich 
der  Wrelle  anvertraut,  müssen  dem  Anfänger  Muth  machen  und 
ihn  für  die  Freiheit  erziehen.  In  unserem  Lehrgang  der  Sprache 
sind  die  Umformungen  des  Sprachmaterials  nach  grammatischen 
Kategorien  solch  erste  Vorübungen.  An  Stelle  des  Singular 
tritt  der  Plural;  ein  Tempus  springt  für  das  andere  ein  u.  s.w. 
Das  sind  nützliche  Übungen,  wenn  sich  die  Sachverhältnisse 
durch  die  grammatischen  Kategorien  mitändern  lassen  und 
wir  uns  innerhalb  klarer  Anschaulichkeit  bewegen.  Sonst  halte 
ich  diese  Variationen,  wenn  sie  nur  willkürliche  Änderungen 
der  Formen  bezwecken,  für  schädlicher  als  die  losen  Sätze 
der  grammatischen  Methode.  Aber  wie  leicht  lässt  sich,  um 
ein  Beispiel  der  ersten  Gattung  zu  wählen,  ein  Brief  eines 
Sohnes  an  seinen  Vater  variieren!  Denselben  Brief  können  auch 
wohl  zwei  Söhne  schreiben,  er  lässt  sich  an  die  Mutter,  oder 
an  die  Eltern  richten,  ebenso  leicht  können  eine  oder  mehrere 
Töchter  die  Schreiberrolle  übernehmen.  So  zwingen  wir  den 
Schüler  geänderte  Verhältnisse  vorzustellen,  nicht  bloß  mecha- 
nisch Singular  an  Stelle  des  Plurals,  Femininum  an  Stelle  des 
Masculinums  zu  setzen.  Bei  größerer  Vocabelkenntnis  ist  der 
Wechsel  der  Vocabel  durch  Synonyma  zu  empfehlen.  Einzelne 
Gegenstände  können  oft,  durch  bekannte  Adjectiva  und  Verba  näher 
bestimmt,  ungemein  anschaulich  werden.  Eine  Person  (ein  Lehrer, 
Schüler,  Soldat)  wird  durch  Eigenschaften  und  Thätigkeiten 
charakterisiert;  Zustände  und  Gegenstände  (die  Sonne,  Thiere, 
Pflanzen,  Jahreszeiten,  das  Feuer  etc.)  können  durch  immer  neue 
Wörter  festeren  Halt  in  den  Gedanken  des  Schülers  gewinnen. 

Frühzeitig  müssen  die  Schüler  auf  den  möglichen  Bedeu- 
tungswechsel eines  Wortes  durch  ihre  Lehrtexte  hingelenkt 
werden.  Wie  ein  Wort  von  seiner  Grundbedeutung  bis  zu 
figürlicher  Verwendung  einen  weiten  Weg  durchmacht,  und  wie 
dieser  Weg  in  zwei  Sprachen  nicht  oft  derselbe  ist,  muss 
durch  viele  Beispiele,  in  denen  man  vom  Sinnlichen  ausgeht 
und  bis  zum  Abstracten  aufsteigt,  klargelegt  werden.  So  wird 
das  Vocabelmaterial  concentriert,  verdichtet. 
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Durch  Fragen,  welche  die  Verhältnisse  eines  Stückes,  je- 
doch nicht  dessen  Wortlaut  festhalten,  ist  es  am  leichtesten, 
zu  Umschreibungen  anzuregen,  weil  man  dem  Schüler  die 
neuen  Ausdrücke  förmlich  suggeriert.  Herr  Dir.  Fetter 
hat  in  seinen  verschiedenen  Berichten  über  die  von  ihm  an- 
gewandte Methode  lehrreiche  Beispiele  dieser  Art  geliefert. 
Aber  auch  in  diesen  Umbildungen  muss  das  fremde  Element 
bescheiden  auftreten,  denn  es  darf  keine  unbekannte  Lection 
an  Stelle  der  bekannten,  den  Schüler  verwirrend,  sich  ein- 
schleichen. Aber  es  scheint  mir  schon  eine  größere  Vertraut- 
heit des  Schülers  mit  der  fremden  Sprache  anzukündigen,  wenn 
er  ein  unbekanntes  Wort  innerhalb  bekannter  Umgebung  ahnend 
ergreift,  und  dann  ist  es  Zeit,  ihn  des  Gängelbandes  der  Frage 
zu  entwöhnen  und  ihn  auf  sich  hinzuweisen,  damit  sein  leben- 
diges Redebedürfnis  gefördert  werde. 

Eine  wertvolle  Anleitung  zum  selbständigeren  Berichte  ge- 
währen die  Kürzungen  längerer  Stücke  durch  Unterdrückung 
erweiternder  Umstände  und  Zusätze. 

Die  Ausweitungen  kürzerer  Stücke,  indem  Umstände  er- 
klärender und  begründender  Art  zu  den  Thatsachen  treten, 
sind  noch  bei  weitem  wertvoller.  Ich  habe  im  heurigen  Jahre 
in  der  IV.  Classe  Stunden  mit  solcher  Arbeit  verbracht,  die 
den  Schülern  und  mir  zu  kurz  erschienen,  so  anregend  war 
dieses  freie  Schalten  mit  dem  Stoffe. 

Allmählich  steigert  sich  das  Können  des  Schülers.  Man 
wird  über  die  Wahl  der  Ausdrücke  und  sein  wachsendes 
Sprachgefühl  Genugthuung  empfinden,  wenn  man  nicht  zu  früh 
das  Beste  verlangt  hat.  Eine  edle  Frucht  braucht  gute  Weile 
und  Sonnenschein.  Haben  wir  ja  doch  schon  viel  gethan, 
wenn  unsere  Schüler  das  geübte  Material  in  rascher  Wechsel- 
rede erfassen  und  verarbeiten,  —  ein  Erfolg,  dessen  wir  uns 
rühmen  können,  während  sie  früher  kaum  die  schlichtesten 
Worte  im  Zusammenhange  verstanden  und  mehr  stammelten 
als  sprachen. 

Steht  es  mit  dem  Verstehen  und  Sprechen  des  fremden 
Idioms  entschieden  besser  als  früher,  so  litt  das  Schreiben 
nach  meinen  Erfahrungen  keinen  Abbruch.  Die  schriftlichen 
Arbeiten  sind  andere,  nicht  schlechtere  geworden.  Uber- 
setzungen aus  der  Unterrichtssprache  in  die  fremde  wurden 
beiseite  geschoben,  dagegen  haben  Dictate  und  Original- 
arbeiten, welche  das  eigene  Können  des  Schülers,  nicht  das 
eines  Souffleurs  spiegeln,   ihren  Platz  eingenommen.  Diese 


Tbatsache.  Die  Aufgabenordnung  vom  October  des  Jahres 
1890*)  versöhnte  alte  Gepflogenheiten  mit  unseren  neuen  Zielen. 
Sie  ist  ein  Compromiss  und  darum  für  ein  Übergangsstadium 


*)  H.  Ministerial- Verordnung  vom  20.  October  1890,  Z.  25031. 
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der  Versuche  die  einzig  praktische  Lösung.  Auf  altem  Boden  steht 
die  Aufgabenordnung,  indem  sie  die  historische  Schreibung  als 
wertvollen  Besitz  hinstellt;  der  Reform  schließt  sie  sich  an, 
indem  sie  es  ihr  überlässt,  das  Gut  auf  eigene  Art  zu  gewinnen. 

Die  Frage,  ob  die  historische  Schreibung  ein  Wert  ist,  der 
um  jeden  Preis  anzustreben  wäre,  will  ich  hier  nicht  aufrollen; 
eine  Sprache  schreiben  zu  können,  scheint  mir  unter  jeder  Be- 
dingung ein  hoher  Vorzug  zu  sein.  Dass  eine  Sprache  zu 
schreiben,  eine  Kunst  ist,  welche  in  der  Schule  nicht  erlernt 
werden  kann,  gebe  ich  zu;  aber  die  Kunst  erhebt  sich  auf 
dem  Boden  des  Handwerks,  das  lernbar  ist.  Nicht  Künstler 
der  Sprache  zu  bilden,  kann  unsere  Absicht  sein,  sondern 
schlichte  Männer,  die  zu  tüchtigem  Zweck  die  Werkzeuge 
führen  gelernt  haben. 

Das  Schreiben  einer  Sprache  beruht  auf  Orthographie, 
Grammatik  und  Stilistik.  Es  hat  sich  Natur  und  Kunst  zu 
dieser  Schöpfung  zusammengethan.  Man  wird  den  Spuren  beider 
folgen  müssen,  um  in  den  Besitz  dieser  Fähigkeit  zu  gelangen. 
Die  geschriebene  Sprache  hat  in  letzter  Zeit  manchen  Angriff 
erfahren.  Mir  scheint  das  Schreiben  dem  schnellverhailendeo 
Worte  Bestand  zu  geben,  es  zügelt  die  Ubergriffe  des  Augen- 
blicks, der  Laune,  des  Irrthums,  es  ist  ein  Bildungsmittel,  das 
ich  in  der  Schule  nicht  missen  möchte.  Dass  wir  wenig  Zeit 
haben,  dies  Mittel  in  den  Dienst  unserer  Methode  zu  stellen,  soll 
uns  nicht  so  unbillig  machen,  es  ganz  zu  verstoßen.  Wahr  ist 
es,  dass  sich  niemand  gegen  das  Schreiben  der  Sprache,  son- 
dern nur  gegen  die  historischen  Schreibungen  wendet,  die  aber 
als  nothwendige  Übel  in  Kauf  zu  nehmen  sind. 

Die  französische  Orthographie  bietet  jetzt  dem  Schüler 
nicht  erheblichere  Schwierigkeiten  als  zur  Zeit  der  grammati- 
schen Methode,  da  sich  ja  die  meisten  Unregelmäßigkeiten 
logisch  nicht  begründen  lassen  und  niemals  der  Versuch  gemacht 
wurde,  das  Systemlose  systematisch  zu  lehren.  Dies  merk- 
würdige Chaos  ist  nur  historisch  zu  erklären ,  die  Ergebnisse 
der  Forschung  sind  jedoch  nicht  auf  einfache  Principien  zu- 
rückzuführen und  darum  auch  für  die  Schule  unbrauchbar. 
Alier  Erfolg  ist  somit  Sache  der  Gewohnheit  und  Übung,  die 
Mängel  sind  meistens  kleine  Gedächtnisschwächen,  und  Milde 
mit  diesen  Irrthümern  ist  nur  Gerechtigkeit.  Bechtel  hat  schon 
zweimal  diesen  Standpunkt  in  der  „Zeitschrift  für  Realschul- 
wesen" gründlich  und  glücklich  vertreten,  aber  ich  halte  es  für 
angezeigt,  diese  schlichte  Wahrheit  zu  wiederholen,  weil  im 
Dienste  der  guten  Sache  oft  arge  Dinge  geschehen.  So  räth 
ein  College,  dem  die  zahlreichen  orthographischen  Fehler  zu- 
wider sind,  zu  lautem  taktmäßigen  Buchstabieren  beim  An- 
schreiben der  Texte  an  die  Tafel.  Wrie  ein  Reformer  auf  solch 
einen  Einfall  gerieth! 

Ich  fand  orthographische  Fehler  niemals  von  besonderer 
Zahl  oder  Art  in  den  Arbeiten  meiner  Schüler.    Der  Maßstab 
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ist  da  freilich  subjectiv,  und  manches,  was  mich  befriedigt, 
könnte  einen  Gewissenhaftem  vielleicht  schon  verstimmen.  Aber 
ich  muss  bemerken,  dass  die  französischen  Dictate  oft  eine 
Sicherheit  bewiesen,  die  ich  in  der  gegenüberliegenden  deutschen 
Übersetzung  schmerzlich  vermisste.  Freilich  sind  die  darin 
gemachten  Fehler  nur  der  Flüchtigkeit  der  Schüler  zuzu- 
schreiben, weil  sie  die  deutsche  Übersetzung  als  bloße  Form- 
sache ansehen.  Dieser  falschen  Auffassung  muss  man  durch 
Aufklärung,  nötigenfalls  durch  Strenge  entgegentreten,  indes 
wird  nach  meiner  Überzeugung  auch  dieses  wenig  fruchten, 
wenn  nicht  häusliche  Übungen  im  schriftlichen  Übersetzen  fort- 
gesetzt angestellt  werden.  Man  muss  sich  dazu  bequemen,  soll 
nicht  aus  den  obligatorischen  Übersetzungen  des  Dictates  der 
deutschen  Sprache  ein  Nachtheil  erwachsen.  Ich  weiß,  dass 
ich  mit  diesem  Vorschlage  einen  Weg  betrete,  auf  dem  ich 
nicht  wider  Willen  weitere  Schritte  machen  wollte.  Seit  fünf 
Jahren  gebe  ich  vorbereitete  Dictate  und  fordere  zugleich  die 
Übersetzung,  aber  die  gerügten  Mängel  habe  ich  bisher  immer 
wahrgenommen.  Zum  Fallenlassen  der  Übersetzung  kann  ich 
auf  der  unteren  Stufe  indes  nicht  rathen,  weil  sie  bei  den 
Dictaten  die  einzige  Controle  des  Verständnisses  ist  und  durch 
kein  anderes  Mittel  ersetzt  werden  kann.  In  den  oberen  Classen, 
wo  die  Dictate  nicht  vorbereitet  sein  sollen,  hat  die  Übersetzung 
nur  einen  WTert,  wenn  sie  logisch  und  stilistisch  billigen  An- 
forderungen entspricht.  Bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  dem 
Schüler  zur  Verfügung  steht,  wenn  die  Dictate,  wie  die  Vor- 
schrift sagt,  längeren  Umfangs  sein  sollen,  und  bei  der  Mög- 
lichkeit einer  irrigen  Auffassung  des  Gehörten,  die  sich  in  der 
Übersetzung  zum  Fehlerhaften,  oft  Widersinnigen  steigert,  treffen 
die  Voraussetzungen  für  ein  erfolgreiches  Gelingen  der  Über- 
setzung von  Dictaten  kaum  zu.  Übersetzungen  ins  Deutsche 
sollen  beweisen,  dass  der  Schüler  mit  einem  fremden  Sprach- 
genius gerungen  und  ihn  überwunden  hat.  Das  vermag  er, 
wenn  ihm  der  fremde  Text  fertig  vorliegt.  Dann  widme  er  die 
volle  Stunde  der  Schularbeit,  dem  Verständnis  und  der  Wieder- 
gabe des  ihm  vorgelegten  Bruchstückes.  Das  ist  eine  Arbeit, 
die  wenigstens  der  Muttersprache  zugute  kommt,  wenn  auch 
die  gelieferte  Übersetzung  mehr  guten  Wullen  als  Kunst  zeigt. 
Dass  aber  die  fremde  Sprache  sich,  wofern  sie  nicht  darunter 
leidet,  in  den  Dienst  der  Muttersprache  stellen  soll,  ist  für  mich 
eine  durch  unser  Bildungsideal  entschiedene  Frage. 

Die  Dictate  dienen  der  Übung  des  Gedächtnisses,  des  Ohres, 
der  Orthographie  und  der  Grammatik.  Solange  sie  nur  in  der 
genauen  Wiederholung  eines  durchgearbeiteten  Textes  bestehen, 
sind  sie  einfache  Gedächtnisproben,  ebenso  wie  die  Arbeiten, 
in  denen  bloß  die  Niederschrift,  eines  auswendig  gelernten 
Stückes  geleistet  wird.  Solche  Übungen  sind  nicht  zu  über- 
schätzen, aber  auch  nicht  zu  verachten,  wie's  zuweilen  ihrer 
Leichtigkeit  wegen  geschieht.    Dass  sie  auch  von  fleißigen  un- 
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begabten  Schülern  aufs  beste  zu  lösen  sind,  kann  nicht  von 
Schaden  sein.  Wären  sie  nichts  als  Geduld-  und  Fleißproben, 
so  könnten  sie  dann  auch  noch  bestehen,  aber  sie  fördern  in 
sachlicher  Art  und  beweisen,  dass  die  Beherrschung  der  Ortho- 
graphie Sache  des  rein  mechanischen  Gedächtnisses  ist.  Allein 
um  diesem  ein  gewisses  Gegengewicht  zu  geben,  sind  die  Uber- 
setzungen, welche  doch  ein  kleines  Maß  selbständiger  Thiitig- 
keit  erfordern,  empfehlenswert. 

Nicht  in  gleicher  Reihe  mit  den  eben  besprochenen  stehen 
die  variierten  Dictate,  welche  bloß  den  Inhalt,  allenfalls  das 
Vocabel- Material,  nicht  die  Form  der  behandelten  Stücke  wieder- 
holen.   Sie  setzen  weniger  das  Gedächtnis,  als  das  Gehör  und 
den  Verstand  in  Bewegung  und  concentrieren  Kräfte,  welche 
sonst  getrennt  wirken.  Die  zahlreichen  Homonymen  und  Homo- 
graphen,  die  Verbalendungen,  welche  vielerlei  Deutungen  zu- 
lassen, rufen  den  Verstand  zur  Entscheidung,  welche  rasch  ge- 
fasst  werden  muss.    Das  ist  Bethätigung  des  Könnens  und 
Wissens,  Gedächtnisstoff  und  angewandte  Logik.    Nur  durch 
Überlegung  lässt  sich  das  Richtige  treffen,  nachdem  das  Ohr 
seine  volle  Schuldigkeit  gethan  hat.    Diese  Dictate  befriedigen 
also  hohe  Ansprüche,  stellen  sie  aber  auch  an  den  Schüler. 
Die  Änderungen  des  Textes  dürfen  darum  nicht  willkürlich 
sein,  sondern  müssen  sich  systematisch  dem  Betrieb  der  Gram- 
matik anschließen:   die  rein  mechanischen  Änderungen  nach 
grammatischen  Kategorien  ohne  lebendige  Anschaulichkeit  sind 
aber,  wie  ich  schon  einmal  hervorhob,  verwerflich,  weil  sie  nach 
meiner  Ansicht  Gedächtnis  und  Verstand   eher  vermengen, 
anstatt  die  beiden  Kräfte  zu  lebendigem  Zusammenwirken  zu 
vereinigen.  Weil  nun  diese  Dictate  so  mancherlei  Zwecken  ge- 
nügen und  namentlich,  ob  volles  Verständnis  erzielt  war  oder 
mangelte,  durch  sich  selbst  beweisen,  scheint  mir  deren  Über- 
setzung entbehrlich  zu  sein. 

Mit  den  variierten  Dictaten  verwandt  und  ähnlichen  Zwecken 
angepasst  sind  die  ersten  Schularbeiten,  die  in  Fragen  und 
Antworten  zerfallen.  Die  Fragen,  vom  Lehrer  dictiert,  sind 
meistens  etwas  freiere  Umbildungen  des  Lehrstoffes,  die  Ant- 
worten, welche  der  Schüler  ertheilt,  erweisen  sich  als  mehr 
oder  minder  genaue  Wiederholungen  desselben.  Gehör,  Ge- 
dächtnis, Verstand,  die  sprachbildenden  Kräfte,  wirken  in  Doch 
höherem  Grade  als  bei  den  Dictaten  zusammen,  nirgends  kann 
wie  hier  das  erworbene  Wissen  verdichtet,  aber  auch  zu  neuer 
Bethätigung  gebracht  werden  Eine  größere  Mannigfaltigkeit 
der  sachlichen  Verhältnisse  als  das  einheitliche  Dictat  zulassend, 
verbreiten  sich  die  Fragen  über  den  Lehrstoff  eines  oder  mehrerer 
Monate  und  können  sogar  aus  dem  ganzen  jeweilig  erworbeneu 
Sprachschatz  schöpfen,  wenn  dieser  immer  lebendig  erhalten 
wird.  Indes  sollen  die  Fragen  nicht  kaleidoskopisch  werden, 
sondern  bloß  die  getrennten  Gebiete,  die  nach  und  nach  be- 
handelt wurden,  in  sachlichen  Zusammenhang  bringen.  Dadurch 
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werden  die  Schularbeiten  nicht  bloße  Prüfungen,  sondern  ein 
organischer  Theil  des  Lehrgebäudes.  Sie  weisen  nicht  bloß 
erworbenes  Wissen  aus,  sondern  belehren,  indem  sie  es  neu 
verarbeiten.*) 

Schularbeiten,  wie  ich  sie  beschrieb,  sind  vielleicht  nur  ideale 
Forderungen,  denn  in  Wirklichkeit  wird  alles  Gute,  das  aus 
ihnen  zu  gewinnen  wäre,  nicht  gehoben,  weil  der  gesaminte 
Schulbetrieb  des  Sprachunterrichtes  mit  schweren  Hindernissen 
zu  kämpfen  hat. 

Die  geringe  ihm  zugewiesene  Stundenzahl,  die  große  Menge 
anderer  Gegenstände,  mit  denen  er  sich  in  das  Interesse  des 
Schülers  theilen  muss,  lassen  kaum  zu,  dass  der  ganze  nach 
und  nach  mitgetheilte  Lehrstoff  so  lebendig  erhalten  bleibt,  um 
ohneweiters  daraus  schöpfen  zu  können.  Außerdem  ist  eine 
Stunde,  die  wohl  zur  Hälfte  mit  dem  bloßen  Schreiben  aus- 
gefüllt wird,  nicht  der  angemessene  Zeitraum,  in  dem  ein 
umfangreicherer  Sprachstoff  auch  nur  gestreift  werden  kann. 
Die  Eigenheit  der  französischen  Sprache,  dass  Wörter  je  nach 
ihrer  Stellung  im  Satze  ihren  Klang  ändern,  bereitet  schon  beim 
Dictieren  bedeutende  Schwierigkeiten,  und  es  ist  nicht  zu  ver- 
langen, dass  bei  einmaligem  Vorlesen  die  Fragen  verstanden 
und  correct  niedergeschrieben  werden.**) 

Stoff  und  Form  der  Schularbeiten  macht  dem  Schüler  viel 
Kummer,  wenn  nicht  ähnliche  Fragen  schon  mündlich  gestellt 
und  manchmal  sogar  an  die  Tafel  geschrieben  wurden,  so  dass 
die  Schularbeit  zwar  noch  immer  Anregung  zum  Nachdenken,  aber 


*)  Solche  Schularbeiten  zu  entwerfen,  macht  dem  Lehrer  nicht  geringe 
Mühe,  und  jede  einzelne  wird  kaum  dem  aufgestellten  Ideal  entsprechen. 
Aber  ich  räume  den  Schularbeiten  einen  bedeutenden  Platz  in  unserem 
Schulbetrieb  ein.  so  dass  die  auf  sie  verwandte  Arbeit  nach  meiner  Ansicht 
wohl  angebracht  ist.  Sind  Lehrtexte  und  die  allgemeinen  methodischen 
Grundsätze  einmal  weniger  in  Fluss  als  dies  noch  zur  Zeit  der  Fall  ist.  so 
wird  es,  wie  mir  scheint,  eine  würdige  Aufgabe  der  Freunde  der  Reform 
sein,  einen  Aufgabenplan  anzulegen. 

**)  Es  bleibt  somit  die  Wahl,  Wort  für  Wort  zu  dictieren  und  sich 
zu  einer  sehr  un französischen  Aussprache  hinreißen  zu  lassen,  oder  den 
Text  im  Zusammenhange  aufs  Geratnewohl  solange  zu  wiederholen,  bis  er 
verstanden  wird.  Das  ist  eine  Wahl  zwischen  zwei  Übeln.  Anfanglich 
zerlegte  ich  die  Fragen  in  Sprechtakte,  die  ich  unverzüglich  von  den 
Schülern  niederschreiben  ließ,  solange  innehaltend,  bis  alle  Schüler  nach 
meinem  Ermessen  mit  dem  Anschreiben  fertig  waren.  Aber  die  Schüler 
merkten  sich  die  Sprechtakte  nicht  immer  und  insgesammt,  schrieben  un- 
gleich schnell,  waren  auf  den  Sinn  des  Ganzen,  der  ihnen  dunkel  blieb, 

gespannt,  und  es  kam  zu  lästigen  und  verwirrenden  Wiederholungen, 
»arum  änderte  ich  später  den  ganzen  Vorgang  ab.  Ich  ließ  nicht  mehr 
sofort  schreiben,  sondern  las  sämmtliche  Fragen  der  Schularbeit  langsam 
und  nachdrücklich  vor,  um  den  Schülern  einen  raschen  Überblick  über  die 
Arbeit  zu  gewähren.  Darauf  zerlegte  ich  jede  Frage  in  Sprechtakte  wie 
ehedem  und  dictierte.  Indem  die  Schüler  während  der  zusammenhängenden 
Vorlesung  Zeit  zum  Nachdenken  fanden  und  sich  später  die  Sprechtakte 
leichter  merkten,  habe  ich  den  Zeitverlust,  der  durch  die  Wiederholung 
der  Fragen  entstand,  reichlich  eingebracht. 
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niemals  verblüffende  Überraschungen  darbietet.  Eine  Vorbereitung 
für  die  Schularbeiten  ist  darum  eigentlich  nicht  nöthig,  auch 
nicht  möglich,  weil  die  Schüler  die  zu  stellenden  Fragen  nicht 
voraussehen  können.  Aber  nützlich  ist  es  immerhin,  wenn  die 
Schüler  vor  jeder  Schularbeit  die  bis  dahin  durchgenommenen, 
noch  nicht  ausgebeuteten  Lesestücke  nochmals  überlesen  und 
disponieren,  wie  dies  vorbildlich  in  der  Classe  oft  betrieben 
wurde.  Zeitraubend  und  schädlich  dagegen  erschien  mir  das 
mechanische  Abschreiben  der  Stücke,  weil  daraus  eigeuthüm- 
liche  Fehler,  wenn  ich  richtig  sehe,  fließen. 

Es  geschah  oft,  dass  schwächere  Schüler  eine  scheinbar 
gut  verstandene  Frage  verballhornten  und  orthographisch  ent- 
stellten, die  Antwort  aber  zutreffend  ertheiltcn  und  ortho- 
graphisch richtig  darstellten.  Dasselbe  Wort  in  Frage  und  Ant- 
wort unter  völlig  verschiedenen  Formen  zu  sehen,  bot  gewiss 
einen  seltsamen  Anblick,  und  es  schien  merkwürdig,  dass  die 
Schüler  nicht  soviel  Überlegung  übten,  um  die  unverträglichen 
Schreibungen  in  Einklang  zu  bringen.  Offenbar  erkannten  sie 
aus  dem  früher  angeführten  Grunde  die  Identität  der  Wörter 
nicht,  umsomehr  als  sich  beim  Einprägen  und  Abschreiben  der 
Stücke  so  feste  Associationen  gebildet  hatten,  dass  jede  Ver- 
änderung des  Gefüges,  welche  die  Phrase  erlitt,  ihnen  fremd 
war.  Die  richtige  Antwort  ertheilen  sie  nichtsdestoweniger,  weil 
sie  von  den  mündlichen  Übungen  her  gewohnt  waren,  wichtige 
Wörter  auszusondern  und  aufzufassen.  So  horchte  der  Schüler 
gewissermaßen  nach  einem  Losungswort,  und  war  dieses  er- 
lauscht, so  begann  sein  Gedächtnis  zu  arbeiten,  bis  die  ganze 
ihm  bekannte  Vorstellungsreihe,  die  er  mit  dem  auffälligen 
Worte  verknüpfte,  abgewickelt  war. 

Ist  das  wichtige  Wort  in  einer  gewissen  Umgebung  nur 
einmal  genannt,  so  wird  diese  mechanische  Gedächtnisthaüg- 
keit  durch  nichts  gestört,  und  die  Antwort  fällt  vollständig 
richtig  aus.  Bleibt  dem  Schüler  jedoch  eine  unbequeme  Wahl 
zwischen  zwei  Antworten,  weil  ihm  das  Losungswort  zufällig 
in  mehreren  ähnlichen  Verbindungen  gegenwärtig  ist,  so  ertheiit 
er  mit  leichtem  Gewissen  auch  eine  völlig  unpassende  Antwort. 
Die  Neigung  der  Jugend,  nach  einer  bequemen  Schablone  sicher 
zu  arbeiten,  entspringt  aus  der  Unlust,  die  ihr  das  Überlegen 
bereitet,  beides  Mängel,  die  bekämpft  werden  müssen,  aber 
schwer  zu  überwinden  sind. 

Da  eine  richtig  ertheilte  Antwort,  welche  genau  den  Wort- 
laut eines  längeren  Absatzes  aus  dem  Buche  wiederholt,  durch- 
aus kein  Beweis  für  das  Verständnis  der  Frage  ist,  so  legte 
ich  besonderen  Wert  darauf,  dass  die  Fragen  nicht  mit  mecha- 
nisch wiederholten  Absätzen,  sondern  nur  mit  streng  daraut 
passenden  wenigen  Worten  beantwortet  wurden.  Auch  rechnete 
ich  die  logische  Richtigkeit  einer  Antwort  im  Preise  hoch  an 
und  machte  sie  zur  Grundbedingung  einer  erfolgreichen  Arbeit. 
Damit  aber  die  Antworten  nicht  gar  zu  dürr  ausfielen,  verlangte 
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ich  später,  dass  Zusätze,  die  zur  eigentlichen  Antwort  erklärend, 
beschränkend  oder  erweiternd  angefügt  werden  könnten,  erst 
nach  dieser  niedergeschrieben  werden  sollten.  Mit  fortschreiten- 
dem Können,  besonders  zur  Zeit,  da  die  typischen  Fragen  zurück- 
traten, verlor  sich  diese  Gedankenträgheit  immer  mehr,  und  ich 
darf  wohl  sagen,  dass  die  Schüler  bei  größerer  Reife  des  Ur- 
theils  nur  das  niederschrieben,  was  sie  verstanden,  und  nur 
dann  antworteten,  nachdem  sie  verstanden  hatten. 

Alle  bis  nun  betriebenen  Übungen  sind  propädeutisch,  sie 
führen  nicht  ans  Ziel,  bereiten  es  aber  vor.  Der  freiere  Ge- 
brauch der  fremden  Sprache,  das  sichere  Schalten  über  ein 
zwar  kleines,  entwicklungsbedürftiges,  aber  innerlich  getestetes 
Vermögen,  nicht  ein  Wirtschaften  mit  geborgten  prunkenden 
Brocken,  die  bloß  die  eigene  Armut  verhüllen,  das  scheint  mir 
das  erstrebenswerte  Ziel,  das  unsere  Schüler  nicht  sprungweise, 
sondern  vorsichtig  fortschreitend  erreichen  sollen.  Ich  versage 
mir's  darum,  mich  über  den  Wert  und  Erfolg  von  Übersetzungen 
in  die  fremde  Sprache,  sowie  über  selbständigere  Nachbildungen 
in  derselben,  so  lockend  das  wäre,  schon  diesmal  zu  äußern, 
da  ich  erst  am  Anfang  meiner  Erfahrungen,  die  ein  positives 
Urtheil  zu  fällen  mir  gestatten  würden,  stehe,  und  behalte  es 
mir  vor,  auf  diese  Frage  noch  einmal  zurückzukommen. 

Überzeugt  von  der  Macht  des  Sprachgefühls,  jener  dunklen 
Gewalt,  die,  der  Gewohnheit  entsprungen,  zwischen  Instinct  und 
Bewusstsein  schwankt,  machte  die  Reform  das  Beispiel  und 
dessen  Nachahmung  zur  Grundlage  des  ganzen  Sprachgebäudes. 
Das  Sprachgefühl  in  Anlehnung  an  die  Natur  zu  erziehen,  war 
also  das  erste  Bestreben  der  Reform.  Den  Willen  zur  That  zu 
machen,  ist  aber,  da  sich  die  Schule  in  unendlichem  Nachtheil 
gegen  die  Natur  befindet,  ein  hartes  Stück  Arbeit.  Die  Schule 
hat  nicht  die  Zeit  zum  Bundesgenossen,  sie  kann  auch  kein 
lebendig  empfundenes  Sprechbedürfnis  entwickeln.  Sie  muss 
darum  künstlich  sammeln  und  zum  Bewusstsein  bringen,  was 
im  Leben  verstreut  liegt  und  dunkel  bleiben  darf,  weil  das 
Sprachmaterial  durch  unendliche  Wiederholung  allmählich  Festig- 
keit erlangt  und  die  Bestimmtheit,  die  in  den  Dingen  und  deren 
Verhältnissen  wohnt,  auch  die  Form  des  Ausdruckes  abklärt. 
Das  Denken  über  die  Form  der  Sprache,  wohl  entbehrlich  für 
das  Denken  in  ihr,  vergrößert  auch  nur  in  bescheidenem  Maße 
die  Gewalt  über  die  Ausdrucksmittel,  weshalb  nicht  Grammatik 
und  Rhetorik  das  gute  Schreiben  begründen,  sondern  die  Kenntnis 
der  Dinge  und  das  klare  Denken  über  sie.  Aber  die  Sammlung 
und  Klärung  des  sprachlichen  Materials  ist  eine  Denkübung 
und  als  solche  auch  für  die  Muttersprache  wertvoll. 

In  der  Muttersprache  nur  dienende  Magd  des  Sprach- 
bewusstseins,  kann  die  Grammatik  zur  Schöpferin  und  Führerin 
desselben  in  der  fremden,  erst  zu  erlernenden  werden.  Sie  war 
es  bei  der  grammatischen  Methode.  Aber  auch  die  analytische 
Methode,  die  ein  von  ihr  unabhängiges  Sprachgefühl  zuerst 
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wecken  will,  kann  die  Grammatik  zur  Begleiterin  des  Sprach- 
studiums machen,  wo  die  natürlichen  Mittel  versagen.  Sie  wird 
mit  Nutzen  in  den  Betrieb  des  Sprachunterrichtes  eingeführt 
werden,  wenn  die  gesammelte  Menge  des  Sprachstoffes  Ver- 
einfachung und  Klärung  verlangt.  Einzelheiten  unwesentlicher 
Art  das  Gedächtnis  belasten,  so  dass  Wiederholung  beschwer- 
lich wird.  Dann  führe  man  die  sammelnde  und  sichtende  Gram- 
matik ein,  welche  so  stark  concentriert.  dass  sich  das  Stoff- 
liche beinahe  verflüchtigt.  Am  ehesten  drängt  die  Formenlehre, 
namentlich  das  Verbum  zur  Zusammenfassung  weil  ein  reiches 
Material  von  einer  mehr  weniger  einheitlichen  Form  beherrscht 
wird,  und  innerhalb  des  Verbums  ist  es  wieder  die  regelmäßige 
Conjugation,  die  nach  meiner  Ansicht  vorzugsweise  eine  syste- 
matische Behandlung  verdient. 

Verhältnismäßig  früh  dürfen  einzelne  Theile  der  Syntax, 
so  die  Casus  (Präposition),  die  Wortfolge  und  die  Cougruenz 
zur  Klarheit  gelangen,  weil  dadurch  das  Gedächtnis  entlastet 
wird.  Manches  andere  könnte  ich  noch  anführen,  indes  ist  es 
meine  Absicht  nicht,  mich  über  Einzelheiten  zu  verbreiten,  da 
die  Behandlung  der  Grammatik  innerhalb  der  analytischen  Me- 
thode eine  ernste  Studie  für  sich  ist  und  nebenbei  nicht  ab- 
gethan  werden  kann.*)  Allein  worüber  ich  mich  äußern  will,  ist 
meine  principielle  Stellung  zum  Betrieb  der  Grammatik. 

Stünde  unserem  Unterricht  mehr  Zeit  zur  Verfügung,  hätten 
wir  auch  nur  eine  Classe,  die  man  als  propädeutische  behandeln 
dürfte,  und  beherrschte  da  der  sprachliche  Unterricht  die  übri- 
gen Gegenstände,  so  würde  ich  die  ungehinderte  und  un- 
geschmälerte Wirksamkeit  der  Gewohnheit  vor  allen  anderen 
für  das  beste  Mittel  halten,  ein  sicheres  Sprachgefühl  zu  er- 
zielen. Da  indes  diese  Voraussetzung  nicht  zutrifft  und  vielleicht 
wegen  der  vielen  praktischen  Schwierigkeiten,  die  zu  überwinden 
wären,  niemals  zutreffen  dürfte,  so  wird  man  kaum  in  der 
Schule  den  Lehrstoff  mehr  als  vorbereiten  können,  während 
dessen  technische  Verarbeitung  zumtheil  ins  Haus  verlegt  werden 
muss.  Daraus  folgt,  dass  wir  für  die  Vereinfachung  der  Arbeit, 
die  zuhause  zu  leisten  ist,  zu  sorgen  haben.  Diese  Aufgabe  weise 
ich  neben  anderen  der  Grammatik  zu.  Aber  man  verstehe  recht, 
ich  meine  nicht  diejenige  Art  der  grammatischen  Behandlung, 
welche  dns  Ahstracte,  die  Regel,  das  einzelne  Beispiel  voran- 
stellt und  danach  das  einzelne  Concrete  bilden  lässt;  sondern 
aus  der  Fülle  des  Concreten,  aus  den  zahlreichen  schon  aus- 
wendig gelernten  Stücken,  die  eine  lebendige  Beispielsammlung 
darstellen,  schäle  sich  durch  überlegte  Gruppierung  des  Ma- 
terials, die  der  Lehrer  besorgt,  mit  Klarheit  und  Anschaulichkeit 


*)  über  die  Lehre  vom  Verb  habe  ich  ausführlich  bereits  gehandelt 
(Jahresbericht  der  Karolinenthaler  Realschule  1890);  meine  Ansichten  über 
die  Behandlung  der  Präposition  (Casus).  Wortfolge,  Pronomen,  Artikel 
gedenke  ich  in  nicht  ferner  Zeit  dein  öffentlichen  Urtheil  vorzulegen. 


Digitized  by  Google 


Meine  Erfahrungen  mit  der  analytischen  Methode  etc. 


153 


das  formal  herrschende  Princip,  die  Regel.  Aber  auch  mit  der 
auf  solche  Weise  gewonnenen  Regel  darf  nicht,  wie  ich  dies 
schon  beim  Erörtern  der  Aussprache  hervorhob,  operiert  werden 
nach  Art  der  grammatischen  Methode;  sondern  die  Regel  diene 
lange  Zeit  bloß  als  mnemotechnisches  Hilfsmittel,  das  Sprach- 
gefühl stützend,  nicht  hemmend,  ein  leichter  Fingerzeig,  mit 
dem  sich  das  fertige,  formal  gemodelte  Sprachmaterial  erklären 
lässt;  werde  aber  nicht  zum  Model,  in  die  das  ungeformte  Sprach- 
gemenge gepresst  werden  muss,  um  Gestalt  zu  bekommen.  Die 
selbständigen  Anwendungen  des  allgemeinen  Princips,  die  Ana- 
logiebildungen stellen  sich  mit  der  Zeit  ungerufen  ein,  und  fast 
ohne  Anstrengung  wird  ein  Resultat  erzielt,  das  von  vornherein 
nur  mit  großem  Aufwand  von  Reflexion  und  unter  harter  Arbeit 
erreichbar  gewesen  wäre.  Darum  lasse  ich  mit  Geduld  die  Er- 
scheinungen an  mich  herantreten,  nur  das  zum  Verständnis 
Nöthige  wird  sofort  mitgetheilt,  sonst  aber  die  Zeit  und  Ge- 
legenheit, wann  und  wo  eine  Zusammenfassung  wohl  augebracht 
ist,  sorgfältig  erwogen.  Erst  heißt  es  Material  sammeln,  dann 
schlichten  und  sondern.  Die  erste  grammatische  Schulung,  die 
ich  meinen  Schülern  angedeihen  lasse,  ist  in  Übereinstimmung 
mit  andern  Lehrern  die  Scheidung  des  Vocabel-Materials  nach 
Redetheilen. 

Diese  Behandlung  des  Wortmaterials  gestattet  mir,  jede 
Vocabel  neuerdings  anzuschreiben  und  sondern  zu  lassen,  ein 
Vortheil,  den  ich  an  anderer  Stelle  würdigte;  aber  ich  kann 
aus  der  Gruppierung  der  Wörter  nach  und  nach  die  wesent- 
lichen Begriffe  der  Conjugation,  der  Flexion,  des  Genus  etc. 
ziehen.  Dieses  Vocabular  und  die  a.  0.  beschriebene  Interlinear- 
übersetzung sind  die  ersten  Quellen,  woraus  ich  die  für  den 
Anfänger  förderlichen  grammatischen  Regeln  ableite.  Für  den 
fortgeschrittenen  Schüler  setze  ich  den  Lehrstoff  vieler  Monate 
zusammen,  um  systematisch  ein  Capitel  der  Grammatik  nach 
dem  anderen  in  den  wesentlichsten  Erscheinungen  abzuhandeln. 
Dieser  Plan  der  grammatischen  Entwicklung  muss  klar  au- 
gelegt sein,  nichts  darf  dem  Zufall  überlassen,  bleiben. 

Tadeln  muss  ich  es.  wenn  mit  seltenem  Ubereifer  die  Ge- 
legenheit zu  grammatischen  Bemerkungen  vom  Zaune  gebrochen 
wird.  Wer  so  innerhalb  der  analytischen  Methode  verfährt, 
schichtet  einen  wertlosen  Scherbenhaufen  auf.  Er  ist  nicht  zu 
vergleichen  mit  dem  überzeugten  Grammatiker,  der  ein  ein- 
seitiges, aber  klares  Ideal  verfolgt.  Dieser  hat  seinen  fertigen, 
in  unendlich  viele  Fächer  getheilten  Bau,  den  er  allmählich  mit 
Inhalt  füllt;  jener  baut  planlos,  und  was  er  gebaut  hat,  stürzt 
ein,  da  er  zur  Unzeit,  bevor  noch  Stein  an  Stein  hält,  Fenster  in 
die  Mauern  bricht. 

Die  Grammatik  der  analytischen  Methode  einzuverleiben, 
gilt  als  eiues  der  schwierigsten  Probleme  des  Sprachunterrichtes, 
und  in  der  That  ist  es  so  schwierig,  als  Natur  und  Kunst  zu 
vermählen.  An  der  Möglichkeit  der  Lösung  dürfen  wir,  wenn 
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sie  auch  zur  Zeit  nicht  gefunden  ist,  nicht  verzweifeln,  da  wir 
auf  anderen  Gebieten  sehen,  dass  Kunst  und  Natur  sich  ver- 
einigen lassen,  wenn  die  Kunst  nicht  meistern  will,  sondern 
sich  der  Natur,  ihrer  Lehrerin,  anschmiegt. 

Das  sind  die  Mittel,  die  wir  mit  Erfolg  zur  ersten  Begrün- 
dung und  Festigung  des  sprachlichen  Könnens  benützt  haben. 
Das  fortschreitende  Wachsthum  wird  noch  andere  in  Anspruch 
nehmen.  Wer  von  der  Reform  des  Sprachunterrichtes  Unmög- 
liches erhoffte,  nur  Licht,  nicht  Schatten  zu  finden  erwartete, 
der  mag  sich  für  getäuscht  erklären,  mir  sind  die  frischen 
munteren  Gesichter  der  Knaben,  die,  seitdem  die  lebende  Sprache 
ihren  Einzug  in  die  Schule  gehalten,  gerne  bei  der  Sache  sind, 
ein  trostreiches  Zeichen,  das  mich  ermuntert,  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  fortzuschreiten. 
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Die  Leibesübungen 

als  nothwendiger  Bestandteil  einer  ebenmäßigen 

Erziehung. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Die  Realschule"  am  19.  März  1892  von 
Adalbert  Böhm,  leitendem  Turnlehrer  an  der  Communal-Oberreal schule 

im  VI.  Bezirke  in  Wien. 

Das  Bedürfnis,  willkürliche  Bewegungen  des  Körpers  aus- 
zuführen, ist  in  der  animalischen  Natur  des  Menschen  be- 
gründet. Die  ersten  Versuche  des  Säuglings  zur  Ausdehnung 
seiner  Glieder,  sowie  die  naturwüchsigen  Regungen  und  Be- 
strebungen des  Urmenschenthums  sind  nothwendige  Folgen  eines 
animalischen  Triebes;  der  Säugling  sowohl  als  auch  der  noch 
auf  der  Stufe  der  Kindheit  stehende  Mensch  bereitet  sich  durch 
körperliche  Übungen  für  den  Kampf  ums  Dasein  vor. 

Die  Menschen  im  Naturzustande  besitzen  eine  natürliche 
Gymnastik,  denn  sie  brauchen  Kraft  und  Gesundheit,  um  den 
Kampf  mit  der  sie  umgebenden  Thierwelt  siegreich  zu  be- 
stehen, das  für  den  Lebensunterhalt  Nothwendige  durch  die 
Jagd  zu  erbeuten  und  Familie  sowie  Besitz  gegen  Angriffe  zu 
vertheidigen.  Bei  weiterer  Entwicklung  gruppieren  sich  die 
Menschen  zu  Stämmen,  Völkern  und  Staaten,  es  treten  dann 
mannigfache  Beziehungen  und  Bedürfnisse  dieser  Gebilde  auf, 
und  der  Widerstreit  der  verschiedenen  Interessen  führt  zum 
Kampfe,  in  welchem  ein  gesunder,  kräftiger  und  ausdauernder 
Körper  ein  Hauptfactor  zur  Erreichung  des  Sieges  ist.  Daher 
sehen  wir,  dass  die  ersten  Anfänge  der  Staatenbildung  bei  allen 
Völkern  gemeinsame  Waffenübungen  und  kriegerische  Zucht 
mit  sich  bringen,  und  dass  in  geordneten  Staaten  die  Jugend 
planmäßig  durch  Leibesübungen  erzogen  wird,  um  die  Wider- 
standskraft des  Volkes  und  Staates  zu  vermehren.  Neben  den 
kriegerischen  Übungen  finden  wir  bei  den  Naturvölkern  auch 
den  Tanz,  diese  erste  naive  Art  von  Kunstäußerung,  um  den 
Gefühlen  der  Freude  oder  Trauer,  der  Liebe  und  Gegenliebe 
u.  s.  w.  Ausdruck  zu  geben. 

Das  verweichlichende  Culturleben  lenkt  die  Menschen  immer 
mehr  von  den  naturgemäßen  Leibesübungen  ab  und  veranlasst 
dadurch  den  körperlichen  Verfall  des  Menschengeschlechtes. 
Um  diesem  zu  begegnen,  haben  einige  Völker  des  Alterthums, 
welche  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Geiste  und  dem  Körper 
des  Menschen  ahnten,  körperliche  Übungen  eingeführt,  und  wir 
begegnen  deshalb  bei  den  meisten  alten  Culturvölkern  gewissen 
gymnastischen  Übungen. 
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Die  Chinesen,  eines  der  ältesten  Culturvölker,  besaßen  zu- 
erst ein  ausgebildetes  System  der  Gymnastik,  dessen  Regeln 
schon  3000  Jahre  v.  Chr.  zusammengestellt  worden  sein  sollen. 
Nach  diesbezüglichen  Nachrichten  waren  es  hauptsächlich  Frei- 
übungen, welche  zu  Heilzwecken  betrieben  wurden,  so  dass  wir 
die  Chinesen  als  die  Erfinder  der  ohne  Geräthe  auszuführenden 
Zimmergymnastik  betrachten  können. 

Auch  die  Hindus  haben  besonders  die  heilgymnastische 
Seite  der  Leibesübungen  ausgebildet  und  dieselben  zur  Er- 
haltung und  Förderung  der  Körperkraft  verwertet.  Sie  betrieben 
jedoch  auch  kriegerische  Übungen  und  haben  das  Fechten  mit 
dem  Stocke  und  dem  Säbel  zuerst  eingeführt. 

Von  den  alten  Ägyptern  lässt  es  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  ob  dieselben  ein  festes  System  der  Gymnastik 
kannten,  es  ist  dies  jedoch  außerordentlich  wahrscheinlich,  da 
uns  in  den  bildlichen  Darstellungen  auf  ihren  gewaltigen  Bauten 
ein  schlanker,  geschmeidiger  Menschenschlag  entgegentritt, 
welcher  viel  auf  eine  schöne  Körperform  hält.  Ebenso  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  sehnigen  Assyrer  und  die  kriegs- 
gewandten Perser  leibliche  Übungen  pflegten. 

Die  Griechen  waren  das  erste  Volk,  welches  die  Gymnastik 
mit  deutlicher  Erkenntnis  ihrer  Ziele  als  allgemeines  Bildungs- 
mittel übte.  Die  große  Wertschätzung  kriegerischer  Tüchtigkeit, 
bedingt  durch  die  eigentümlichen  Verhältnisse  Griechenlands, 
mag  wohl  ein  Hauptgrund  für  die  Entwicklung  der  griechischen 
Gymnastik  gewesen  sein;  mächtig  fördernd  wirkte  jedoch  jeden- 
falls auch  die  Thatsache,  dass  die  Griechen  erkannt  hatten, 
eine  gesunde  Seele  könne  nur  in  einem  gesunden  Körper  wohnen. 
Den  Griechen  war  der  Gedanke  fremd,  dass  der  Mensch  aus 
zwei  ungleichberechtigten  Hälften  bestehe,  und  dass  er  nur  für 
die  geistigen  Anlagen  die  Verpflichtung  der  Ausbildung  habe; 
im  Gegentheile  strebten  dieselben  eine  harmonische  Entwick- 
lung des  ganzen  Menschen  an,  wofür  die  Schriften  eines  Pytha- 
goras,  Plato  und  Aristoteles  deutlich  Zeugnis  ablegen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Griechen  zu  allen  Zeiten  eine  große  Vorliebe 
für  körperliche  Übungen  hatten;  in  den  ältesten  Mythen  und 
Sagen,  und  besonders  in  den  Gesängen  Homers  spielen  Ringen, 
Wettlaufen,  Springen,  Werfen  mit  dem  Diskos  oder  der  Lanze 
und  Kämpfe  mit  der  Faust  oder  der  blanken  Waffe  eine  be- 
deutende Rolle.  In  der  geschichtlichen  Zeit  zeigt  sich  die  außer- 
ordentliche Wertschätzung  körperlicher  Übungen  bei  den  Fest- 
spielen der  Griechen  und  ferner  darin,  dass  &ie  dieselben  neben 
den  Musenkünsten  als  gleichberechtigten  Factor  der  Erziehung 
betrachteten.  Naturgemäß  entwickelte  sich  die  Gymnastik,  dem 
Charakter  der  griechischen  Stämme  entsprechend,  in  den  ein- 
zelnen Staaten  verschieden.  Athen,  die  Blüte  und  der  Typus 
des  Hellenenthums,  fasste  die  Sache  am  idealsten  auf,  adelte 
dieselbe  durch  edlen  Schönheitssinn  und  machte  sie  zu  einem 
gleichberechtigten  Bestandtheile  menschlicher  Erzieh ungskunst, 
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während  Sparta  sie  fast  nur  in  rein  kriegerischem  Sinne  ver- 
wertete. 

Schon  zu  den  Zeiten  Solons  wurde  in  Athen  für  die  leib- 
liche Ausbildung  der  Jugend  gesorgt;  Antheil  an  den  Leibes- 
übungen nahmen  die  Kinder  der  höheren  Classen  der  Bürger. 
Fast  in  allen  Städten  Griechenlands  gab  es  prächtige  Turn- 
plätze und  Turnhallen,  Gymnasien  genannt;  dieselben  standen 
mit  kalten  und  warmen  Rädern  in  Verbindung  und  waren  in 
gesundheitlicher  Beziehung  von  vortheilhafter  Wirkung.  Die 
Oberaufsicht  über  die  das  Gymnasium  besuchende  Jugend  und 
die  Lehrer  derselben  hatte  ein  Gymnasicirch.  und  besondere 
Aufseher.  Sophronisten  genannt,  überwachten  das  sittliche  Ver- 
halten der  Jugend. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Leibesübungen  in  Sparta  be- 
trieben wurden,  zeigt  uns  eine  Übertreibung  einer  ganz  löb- 
lichen Bestrebung,  indem  hier  die  körperliche  Seite  der  Er- 
ziehung allein  berücksichtigt  wurde.  Die  Spartaner  strebten  bei 
der  Erziehung  nur  eine  besondere  kriegerische  Tüchtigkeit  an 
und  übten  deshalb  hauptsächlich  Ausdauer  und  die  Fähigkeit, 
Strapazen  zu  ertragen.  Nach  unseren  Begriffen  jnuss  das  Leben 
in  Sparta  höchst  eintönig  und  langweilig  gewesen  sein,  denn 
man  kann  von  der  Nützlichkeit  und  Heilsamkeit  der  Leibes- 
übungen vollkommen  überzeugt  sein  und  wird  doch  zugestehen 
müssen,  dass  es  schwer  zu  ertragen  ist,  wenn  man  Tag  für  Tag 
nichts  als  Springen,  Laufen  und  Ringen  üben  und  dabei  noch 
Hunger  und  Durst  leiden  soll. 

Aus  den  verschiedenen  gymnastischen  Übungen  der  Griechen 
bildete  sich  ein  bestimmtes  System  heraus,  nämlich  das  Pen- 
tathlon, welches  in  pädagogischer  und  medicinischer  Beziehung 
sehr  sinnreich  war  und  Stärke  und  Behendigkeit  gleichmäßig 
entwickelte.  Das  Pentathlon,  eine  Zusammenstellung  von  fünf 
Kampfarten,  nämlich  Sprung,  Wettlauf,  Diskoswerfen,  Speerwurf 
und  Ringen,  wurde  bei  den  berühmtesten  Festspielen  der 
Griechen,  jenen  zu  Olympia,  in  der  Zeit  der  edelsten  Blüte 
derselben  ausgefochten.  Es  galt  als  der  höchste  Ruhm  und  als 
das  größte  Glück,  Sieger  in  diesen  Kämpfen  zu  sein  und  den 
Olivenkranz  zu  erringen.  Außer  zu  Olympia  fanden  auch  zu 
Delphi,  zu  Nemea  und  auf  dem  Isthmus  bedeutende  Wettkämpfe 
statt;  dieselben  sind  die  glänzendsten  Lebensäußerungen  helle- 
nischer Gymnastik  und  hatten  eine  in  das  gesammte  Culturleben 
der  Griechen  einschneidende  Bedeutung.  Gewiss  wurde  der 
Eifer  der  griechischen  Jünglinge  für  die  gymnastischen  Übungen 
durch  den  Ehrgeiz  erhöht,  Sieger  bei  den  öffentlichen  Spielen 
zu  werden,  jedoch  ist  es  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  diese 
Leibesübungen  besonders  geeignet  waren,  die  unmittelbare 
frische  Freude  am  Dasein,  die  Lust  am  freien  Spiel  der  Kräfte 
und  den  Sinn  für  die  allseitige  Entfaltuug  und  Entwicklung 
derselben,  dem  griechischen  Charakter  entsprechend,  zum  Aus- 
drucke zu  bringen. 
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Als  die  Erfolge  der  griechischen  Gymnastik  können  wir  im 
allgemeinen  einen  lebendigen  Sinn  für  das  Schöne  und  Energie 
im  Handeln  bezeichnen.  Im  besonderen  erhöhten  die  Leibes- 
übungen die  Kriegstüchtigkeit,  die  Griechen  waren  neben  den 
Römern  das  kriegstüchtigste  Volk  des  Alterthums;  sie  steigerten 
das  Nationalbewusstsein  und  den  Freiheitssinn,  da  die  Griechen 
sich  ihrer  überlegenen  Tüchtigkeit  anderen  Völkern  gegenüber 
bewusst  waren;  sie  weckten  den  Ehrgeiz,  diese  mächtige  Trieb- 
feder hervorragender  Leistungen;  sie  waren  eine  Quelle  der 
sittlichen  Reinheit  und  Strenge,  indem  sie  die  Erkenntnis  ver- 
breiteten, dass  Laster  jederzeit  entnerven,  schwächen  und  ver- 
weichlichen, und  wirkten  schließlich  gewiss  auch  wohlthätig 
auf  Handel  und  Industrie,  Wissenschaft  und  Kunst,  d  enn  das 
griechische  Volk  erzog  große  Männer  auf  allen  Gebieten  des 
Culturlebeus,  und  die  Meisterwerke  griechischer  Plastik  zeigen 
uns  menschliche  Körper  von  vollendeter  Schönheit  und  Kraft. 

Mit  dem  Verfalle  Griechenlands  und  der  Ausbreitung  der 
römischen  Weltherrschaft  verfiel  auch  die  edle  griechische 
Gymnastik;  zwar  ahmten  die  Römer  dieselbe  nach,  doch  räumten 
sie  ihr  keinen  besonderen  Einfluss  auf  die  Erziehung  der  Jugend 
ein.  Der  kriegerische  Geist  des  römischen  Volkes  beutete  nur 
die  Wehrgymnastik  für  seine  ländergierigeu  Pläne  aus,  während 
die  freigeübten  Leibeskünste  in  zunftmäßige  Athletik  und  Schau- 
gymnastik  ausarteten  und  auf  diese  Weise  bis  zu  den  scheuß- 
lichen GladiatorenkUmpfen  und  blutigen  Schaukämpfen  mit 
wilden  Thieren  gelangten. 

Die  Ausbreitung  des  Christenthumes  und  der  endliche  Sieg 
desselben  verdrängten  die  Leibesübungen  fast  vollständig  aus 
ihrer  Stellung  als  Erziehungsmittel,  da  man  in  solchen  Übungen 
Überreste  verhasster  heidnischer  Sitten  erblickte,  bei  der  großen 
Sorge  für  das  Seelenheil  die  Gesundheit  des  Körpers  völlig 
vergaß,  ja  einen  gesunden  und  kräftigen  Leib  als  ein  Hindernis 
zur  Erreichung  der  Seligkeit  ansah;  daher  finden  wir  auch  in 
keiner  gelehrten  Schule  der  geistlich -scholastischen  Zeit  des 
Mittelalters  die  Leibesübungen  vertreten. 

Dem  germanischen  Volksgeiste  war  es  jedoch  vorbehalten, 
ein  verjüngtes  Gebäude  der  Gymnastik  wieder  aufzurichteu. 
Der  erste  Stein  hierzu  ward  in  der  Blüte  des  Mittelalters 
gelegt,  wo  die  Ritter  in  glänzenden  Turnieren  und  die  Bürger 
auf  dem  Schießstande  und  dem  Fechtboden  in  der  Kunst  des 
Wehrturnens  mit  einander  wetteiferten.  Die  Turniere  und  ihre 
Vorübungen  waren  eine  treffliche  Schule  der  Körperübung  für 
die  ritterliche  Jugend.  Die  höfisch-ritterliche  Zeit  erhielt  außer- 
dem durch  das  tiefe  Gefühl  für  Ehre,  die  romantische  Ver- 
ehrung der  Frauen,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen  und  die 
unverbrüchliche  Treue  zu  dem  Lehensherrn  einen  eigenthüm- 
lichen  poetischen  Reiz. 

Bald  nach  dem  Verfalle  der  Turniere  bekämpfte  besonders 
die  Geistlichkeit  alles,  was  zur  Ausbildung  des  Leibes  dienen 
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sollte.  Die  Erniedrigung  des  Fleisches  zur  Verherrlichung  des 
Geistes  galt  als  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk,  und  ascetische 
Übungen  und  Kasteiungeu  waren  die  Folge  dieser  religiösen 
Richtung.  Die  mönchische  und  klösterliche  Erziehung  der  Jugend 
in  der  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  wusste  nichts  von  fröhlichen 
Turnübungen  zur  Ausbildung  und  Kräftigung  des  Körpers,  viel- 
mehr verfielen  nach  der  damaligen  Schulordnung  die  Zöglinge 
harten  Strafen,  wenn  sie  ihrer  natürlichen  Neigung  zu  Selbst- 
versuchen in  den  Leibesübungen  folgten. 

Der  Humanismus,  welcher  die  Wiederbelebung  des  classi- 
schen  Alterthums  anstrebte,  trat  auch  für  die  Leibesübungen 
ein ;  Luther  und  Montaigne  empfahlen  dieselben,  und  durch  die 
Reformation  wurde  auch  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen 
so  umgestaltet,  dass  die  leibliche  Erziehung  wieder  zu  ihrem 
Rechte  gelangte. 

Doch  noch  einmal  sollte  die  aufkeimende  Saat  zerknickt 
werden.  Die  inneren  Kämpfe  des  17.  und  die  schmachvolle  Ver- 
welschung  des  18.  Jahrhunderts  brachten  Deutschland  so  herab, 
dass  eine  verjüngende  Volksbewegung  nothwendig  war,  sollte 
das  Vaterland  nicht  der  eingedrungenen  Verweichlichung  und 
Entsittlichung  zum  Opfer  fallen. 

Außerhalb  Deutschlands  hatten  der  englische  Arzt  Locke 
und  der  französische  Philosoph  Rousseau  auf  die  Wichtigkeit  der 
Abhärtung  und  Übung  des  Körpers  hingewiesen.  Rousseau  sagt 
in  seinem  „Emil":  „Zuerst  übt  den  Leib  des  Zöglings  auf  alle 
Weise;  es  ist  ein  erbärmlicher  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  das 
thue  der  Geistesbildung  Abbruch.  Was  der  menschliche  Ver- 
stand aufnimmt,  wird  ihm  durch  die  Sinne  zugeführt,  das  Sinn- 
liche bildet  die  Basis  des  Intellectuellen.  Darum  muss  man 
Glieder  und  Sinne  als  Instrumente  unserer  Intelligenz  üben, 
und  eben  deshalb  muss  der  Leib  gesund  und  stark  sein." 

Die  freisinnigen  Erziehungsgrundsätze  Lockes  und  Rousseaus 
fanden  anfänglich  nur  bei  der  Privaterziehung  Berücksichti- 
gung; die  ersten  öffentlichen  Erziehungsanstalten,  welche  sie 
praktisch  verwirklichten,  waren  die  Philanthropine  zu  Dessau  und 
Schnepfenthal;  es  waren  dies  die  ersten  deutschen  Schulen,  welche 
die  Leibesübungen  dem  organischen  Schulplane  einverleibten. 
Basedow  und  Vieth  in  Dessau.  Salzmann  und  Guts  Muths  in 
Schnepfenthal  wirkten  durch  Wort,  That  und  Schrift  für  die 
turnerische  Ausbildung  der  Jugend.  Besonders  Guts  Muths, 
einem  scharfsinnigen  und  geschickten  Pädagogen,  gebürt  das 
Verdienst,  durch  theoretische  und  praktische  Bearbeitung  der 
Gymnastik  zuerst  auf  die  Einverleibung  derselben  in  das 
deutsche  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  hingewirkt  zu  haben, 
und  man  kann  denselben  daher  mit  Recht  als  den  ersten 
deutschen  Turnlehrer  bezeichnen.  Sein  bekanntes  Buch  „Spiele 
für  die  Jugend"  ist  eine  reiche  Fundgrube  für  alle  Freunde 
des  Jugendspieles  und  steht  auf  diesem  Gebiete  wohl  auch  heute 
noch  unübertroffen  da.    Die  Bestrebungen  der  Philanthropen 
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wurden  durch  den  berühmten  Pädagogen  Pestalozzi  unterstützt, 
welcher  in  seinen  Schriften  die  Wiederbelebung  der  Gymnastik 
befürwortete. 

Durch  einen  kräftigen  und  für  sein  Vaterland  begeisterten 
deutschen  Mann,  Friedrich  Ludwig  Jahn,  erhielten  die  Leibes- 
übungen ihr  bestimmtes  Gepräge  als  deutsche  Sache  mit  deutschem 
Namen.  Jahn  ist  der  Erfinder  des  Wortes  und  Begriffes  Turnen 
und  als  Turnvater  in  ganz  Deutschland  und  über  die  Grenzen 
desselben  hinaus  bekannt.  Er  fasste  das  Turnen  als  nationales 
Erziehungsmittel  auf.  welches  das  Volk  befähigen  sollte,  die 
verhasste  Fremdherrschaft  abzuschütteln,  ohne  deshalb  zu  ver- 
kennen, dass  mit  demselben  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
öffentlichen  Jugenderziehung  ausgefüllt  werde;  denn  er  sagt: 
„Das  Turnen  soll  die  verlorengegangene  Gleichmäßigkeit  in 
der  menschlichen  Bildung  wiederherstellen,  der  einseitigen  Ver- 
geistigung die  wahre  Leibhaftigkeit  zuordnen,  der  Überfeinerung 
in  der  wiedergewonnenen  Männlichkeit  das  notb wendige  Gegen- 
gewicht geben  und  im  jugendlichen  Zusammenleben  den  ganzen 
Menschen  umfassen  und  ergreifen."  Unterstützt  von  tüchtigen 
Gehilfen  wie  Friesen,  Eiselen,  Maßmann  und  anderen  konnte 
Jahn  sein  Ziel  erreichen,  das  Turnen  zur  innersten  Herzens- 
angelegenheit des  deutschen  Volkes  zu  machen.  In  seinem 
Hauptwerke,  „Die  deutsche  Turnkunst",  lieferte  Jahn  ein  Er- 
ziehungswerk, in  welchem  das  Turnen  in  seiner  hohen  Bedeutung 
für  Leibes-,  Gemüths-  und  Charakterbildung  gewürdigt  wird, 
und  das  für  die  Aneignung  praktischer  Turnfertigkeit  eine  vor- 
zügliche Anleitung  gibt. 

Wie  Jahn  dem  Turnen  das  volksthümliche  Gepräge  gab, 
so  entwickelte  es  Spieß  in  wissenschaftlicher  und  pädagogischer 
Beziehung  zu  einem  naturgemäßen  Bildungsmittel  der  Kräfte 
und  Anlagen  des  Körpers  innerhalb  der  durch  seine  Organi- 
sation und  Gesundheitsverhältnisse  gezogenen  Grenzen.  Zwar 
fußten  seine  Arbeiten  auf  denen  von  Guts  Muths  und  Jahn,  er 
wies  jedoch  besonders  auf  die  einfacheren  und  natürlichen 
Leibesübungen,  nämlich  die  Frei-  und  Ordnungsübungen,  hin. 
welche  früher  übersehen  wurden,  und  gab  dadurch  der  Turn- 
kunst erst  die  rechte  Grundlage.  Seine  Gedanken  über  die  er- 
zieherische Bedeutung  des  Turnens  legte  Spieß  in  der  Schrift 
rGedanken  über  die  Einordnung  des  Turnens  in  das  Ganze  der 
Volkserziehung"  nieder,  und  er  bezeichnet  darin  als  das  Ziel 
des  Turnunterrichtes,  dass  der  Geist  durch  denselben  zur  vollen 
Herrschaft  über  den  Leib  gelange.  In  seiner  „Turnlehre"  lieferte 
Spieß  eine  gründliche  wissenschaftliche  Systematik  des  ge- 
sammten  Turnübungsstoffes,  und  in  seinem  Turnbuch  für 
Schulen  zeigte  er  die  richtige  Methode  für  eine  frische,  lebens- 
volle Betriebsweise  für  alle  Lebensalter  und  für  beide  Ge- 
schlechter. Durch  die  genannten  Arbeiten  begründete  Spieß  den 
neuesten  Abschnitt  in  der  Entwicklung  des  deutschen  Turnens, 
er  wurde  der  Schöpfer  des  Schulturnens,  welches  ein  berühmter 
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Schulmann  eine  unschätzbare  Bereicherung  und  Ergänzung  des 
Schullebens  und  einen  lauteren  Quell  der  Zucht,  der  Ordnung 
und  der  reinen  Jugendfreude  nennt. 

Die  Vorzüge  der  Spieß'schen  Turnmethode  bestehen  darin, 
dass  sie  die  Übungen  auf  den  menschlichen  Organismus  und 
die  natürlichen  Bewegungszustände  desselbeu  gründet,  die  gleich- 
zeitige Unterweisung  einer  größeren  Anzahl  von  Schülern  in 
einer  und  derselben  Übung  gestattet,  durch  große  Mannigfaltig- 
keit der  Übungen  das  Interesse  an  denselben  erhöht,  zum  Nach- 
denken auffordert,  schnelle  Auffassung  verlangt,  und  au  stetige 
Aufmerksamkeit  gewöhnt,  daher  neben  der  harmonisch -ästheti- 
schen Leibesbildung  eine  treffliche  Gymnastik  des  Geistes  ist, 
durch  die  Regelung  der  Übungen  nach  Raum-  und  Zeitverhält- 
nissen zu  einer  guten  Schule  der  Ordnung  und  des  Gehorsams 
wird  und  endlich  auch  die  Theilnahme  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes an  geregelten  Leibesübungen  ermöglicht. 

Um  das  Jahn-Spieß'sche  Turnsystem,  welches  alles,  was 
andere  Nationen  auf  dem  Gebiete  der  Gymnastik  geleistet  haben, 
in  den  Schatten  stellt,  erwarb  sich  Dr.  Waßmannsdorf  dadurch 
ein  großes  Verdieust,  dass  er  ihm  eine  reine  und  einheitliche 
Kunstsprache  gab,  und  Dr.  Otto  Jäger  bereicherte  es  durch  die 
Einführung  der  Hanteln  und  der  Eisenstäbe  bei  den  Freiübungen. 

Angeregt  durch  die  Schrift  des  Amtsrichters  Hartwich  in 
Düsseldorf,  „Woran  wir  leiden",  erließ  der  preußische  Cultus- 
minister  von  Goßler  am  21.  October  1882  eine  Verordnung, 
welche  die  Förderung  des  Jugendspieles  bezweckte,  und  durch 
den  hohen  Erlass  unseres  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt vom  15.  September  1890  wurde  die  Pflege  des  Jugend- 
spieles auch  in  Osterreich  besonders  empfohlen.  Das  Jugend- 
spiel, welches  hauptsächlich  im  Freien  betrieben  werden  soll, 
muss  von  jedem  Freunde  körperlicher  Erziehung  als  eine  sehr 
erwünschte  Ergänzung  des  Schulturnens  anerkannt  werden. 

Nachdem  in  den  vorhergehenden  Ausführungen  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  Turnens  in  kurzen  Zügen  zu 
schildern  versucht  wurde,  sollen  die  nachfolgenden  Betrachtungen 
das  Turnen  unserer  Tage  näher  beleuchten  und  dabei  vorzugs- 
weise das  Schulturnen  ins  Auge  fassen. 

Mit  dem  Worte  Turnen  im  weitesten  Sinne  könnte  man 
alle  willkürlichen  Bewegungen  des  menschlichen  Körpers  zum 
Zwecke  der  Übung  desselben  bezeichnen,  im  engeren  Sinne 
meint  man  damit  jedoch  die  Entwicklung  dieser  Angelegenheit 
unter  deutschen  Verhältnissen  und  versteht  unter  Turnen  die 
uns  durch  unsere  Meister  gelehrte  Kunst,  den  menschlichen 
Körper  durch  geordnete,  zweckmäßige  und  zielbewusste  Leibes- 
übungen gewandt  und  stark  zu  machen  und  im  Zustande  der 
Gesundheit  zu  erhalten.  Der  Arzt  Schildbach  sagt:  „Das  Turnen 
ist  die  systematische  Bewegung,  die  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  das  ganze  System  der  Bewegungsorgane  durchmachen  kann, 
und  es  ist  die  einzige  Thätigkeit,  die  dies  vermag." 

„Mitt-lM-hiilt-".    VI.  Jahr«.  \\ 
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Es  ist  eine  bekannte  Thatsacbe,  dass  der  menschliche  Leib 
zu  seiner  Erhaltung  und  zu  einem  gesunden  Leben  der  fort- 
dauernden Thatigkeit  und  Bewegung  bedarf.  Schon  der  alte 
Schriftsteller  Plempius  schreibt:  „So  wie  ein  fließendes  Gewässer 
rein  bleibt,  ein  stehendes  aber  verdirbt,  ebenso  erhält  die 
Übung  unseren  Körper  bei  Gesundheit;  Trägheit  und  Unthätig- 
keit  dagegen  werden  jenem  eine  Quelle  des  Verderbens  und 
der  Krankheiten."  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  lehrt  uns  die 
Erfahrung,  dass  Landleute,  Jäger,  Schiffer  u.  s.  w.  meist  gesunde 
und  kräftige  Erscheinungen  sind,  während  Stubengelehrte. 
Bureaubeamte  und  überhaupt  solche  Menschen,  welche  keine 
kräftigenden  Leibesübungen  betreiben,  häufig  schwächlich  sind 
und  an  krankhaften  Zuständen  leiden. 

In  unserer  Zeit,  wo  das  geistige  Wissen  ausschlaggebend 
für  das  Fortkommen  und  die  Stellung  des  einzelnen  ist,  wird 
die  Jugend  mehr  als  jemals  vorher  zu  vielem  Sitzen  und  früh 
beginnender,  anstrengender  geistiger  Beschäftigung  angehalten; 
daher  tritt  die  Forderung  doppelt  gebieterisch  auf,  den  Körper 
durch  Leibesübungen  zu  erziehen,  damit  nach  dem  Ausspruche 
Juvenals  in  einem  gesunden  Körper  auch  eine  gesunde  Seele 
wohnen  könne.  Unzweifelhaft  gehört  es  mit  zu  den  hohen  Auf- 
gaben der  Jugenderziehung,  die  Zöglinge  auch  in  körperlicher 
Beziehung  dem  Ideale  der  Vollkommenheit  zu  nähern.  Schon 
Plato  lehrte:  „Strengt  den  Geist  nicht  an  ohne  den  Körper, 
den  Körper  nicht  ohne  den  Geist,  damit  beide,  gleich  kräftig 
und  im  Gleichgewichte  stehend,  gesund  bleiben."  Wohl  ist  die 
geistige  Ausbildung  der  körperlichen  vorzuziehen,  eine  Ver- 
einigung beider  aber  ist  noch  wertvoller  als  die  geistige  allein, 
da  das  spätere  Leben  sowohl  in  geistiger  als  auch  in  körper- 
licher Beziehung  Anforderungen  an  den  Menschen  stellt.  Ferner 
weisen  unbestreitbare  Thatsachen  auf  eine  Wechselbeziehung 
zwischen  Geist  und  Körper  hin,  so  dass  wir  beide  als  ein  Ganz  ei- 
betrachten müsseu,  welches  durcli  die  Erziehung  harmonisch 
entwickelt  werden  soll. 

Der  Zweck  des  Schulturnens,  welches  die  allgemein  bil- 
dende Seite  der  Leibesübungen  hervorhebt  und  auf  den  noch 
in  der  Entwicklung  begriffenen  Organismus  Rücksicht  zu  nehmen 
hat,  ist  zunächst  ein  diätetischer,  denn  es  soll  die  leibliche 
Entwicklung  fördern  und  die  Gesundheit  stärken.  Diesbezüglich 
überzeugt  uns  die  Wissenschaft  von  der  Wichtigkeit  kunst- 
niäßiger  Leibesübungen  und  lehrt  uns  zugleich,  dass  das  Turnen 
auch  in  ästhetischer  Beziehung  von  großer  Bedeutung  ist,  indem 
durch  dasselbe  der  Körper  an  eine  naturgemäße  schöne  Haltung 
in  allen  Stellungen  gewöhnt  wird. 

Auf  den  äußeren  Aufbau  des  Körpers,  dessen  Ebenmäßig- 
keit und  kraftvolle  Erscheinung  bekanntlich  durch  das  Knochen- 
gerüst wesentlich  mit  bestimmt  wird,  hat  das  Turnen  einen 
unleugbaren  Einfluss,  da  die  Stärke  der  Knochen  erfahrungs- 
gemäß von  der  Muskelbeweguug  abhängig-  ist.   Zur  Erreichung 
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einer  kräftigen  und  schönen  Menschengestalt  ist  es  besonders 
wichtig,  dass  das  Rückgrat  eine  feste  und  gerade  Bildung  habe, 
was  durch  die  turnerische  Ausbildung  der  Muskeln  des  Rückens 
und  der  oberen  Gliedmaßen  erreicht  wird.  Ein  kraftvoller  Gang 
hangt  wesentlich  von  der  vollen  Entwicklung  der  Hüft-  und 
Beckenknochen  ab,  welche  durch  Lauf-  und  Springübungen  ge- 
fördert werden  kann;  daher  erkannten  die  Griechen  schon  am 
Gange,  ob  jemand  Gymnastik  betrieben  habe  oder  nicht.  Die 
gehörige  Ausweitung  und  Wölbung  des  Skelettes  in  der  Gegend 
des  Brustkorbes  ist  deshalb  außerordentlich  wichtig,  weil  damit 
vielen  Krankheitszuständen  der  Lunge  und  des  Herzens  vor- 
gebeugt wird;  eine  große  Anzahl  turnerischer  Übungen,  z.  B. 
die  Knickstützübungen  am  Barren,  wirken  in  dieser  Beziehung 
vortrefflich  auf  den  Körper  ein. 

Das  Knochengerüst  bedingt  jedoch  nur  den  äußeren  Aufbau 
des  Körpers  und  bietet  die  Ansatzpunkte  für  die  weicheren 
und  edleren  Organe  dar,  die  für  den  Lebensprocess  die  größte 
Wichtigkeit  haben  und  von  dem  Muskelsysteme  aus  die  heil- 
samste Anregung  erhalten.  Die  Energie  der  Bewegungen  hängt 
von  der  Fertigkeit  der  Muskeln,  sich  schnell  auszudehnen  und 
zusammenzuziehen,  ab,  wozu  die  häufige  Übung  der  letzteren 
wesentlich  beiträgt,  indem  sie  dieselben  nicht  bloß  stärkt,  sondern 
auch  an  eine  beständige  und  richtige  Ausführung  ihrer  Aufgabe 
gewöhnt.  Dieser  letztere  Umstand  ist  nicht  bloß  für  die  will- 
kürlichen, das  heißt  unserem  Willen  unterworfenen  Muskeln 
von  großer  Bedeutung,  sondern  auch  für  die  unwillkürlichen, 
welche  die  Thätigkeit  des  Herzens,  des  Magens,  des  Darmes, 
der  Lunge  u.  s.  w.  regeln. 

Die  Grundbedingung  eines  gesunden  Lebens  aber  besteht 
in  einem  entsprechenden  Stoffwechsel,  für  welchen  die  Er- 
nährung, die  Athmung  und  der  Blutumlauf  von  größter  Wichtig- 
keit sind.  Dass  durch  Turnübungen  der  Verdauungsprocess  ge- 
fördert wird,  kann  jeder  an  dem  kräftigen  Appetite  merken, 
welcher  sich  nach  körperlichen  Anstrengungen  einzustellen 
pflegt.  Nach  Prof.  Ideler  gibt  es  nur  ein  wirklich  magen- 
stärkendes Mittel,  nämlich  anstrengende  körperliche  Bewegung, 
weil  sie  allein  das  Bedürfnis  nach  Speisen  und  die  zu  ihrer 
Verdauung  erforderliche  Kraft  hervorruft.  Da  die  durch  den 
Verdauungsprocess  aus  den  Speisen  gewonnenen  und  in  das 
Blut  übergegangenen  Nahrungsstoffe  erst  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in  der  Lunge  zum  Aufbau  des  Körpers  verwendbar 
werden  und  außerdem  das  Blut  nach  jedem  Umlaufe  durch 
die  Adern  in  der  Lunge  erfrischt  und  verjüngt  wird,  muss  eine 
Beschleunigung  des  Athmens,  wie  sie  durch  Leibesübungen  in 
guter  Luft  erreicht  wird,  vortbeilhaft  für  den  Körper  sein,  um- 
somehr  als  dadurch  auch  eine  Verbildung  des  Lungengewebes 
und  die  Absetzung  von  Tuberkeln  verhindert  wird. 

Andauernde  und  kräftige  Muskelübung  hat  allerdings  einen 
Verbrauch  von  Muskelsubstanz  zur  Folge;  wenn  die  Anstren- 
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gütigen  jedoch  uicht  übermäßig,  sondern  in  vernünftiger  Weise 
geregelt  sind,  so  ist  bei  entsprechender  Ernährung  der  Ersatz 
größer  als  der  Verbrauch,  und  es  tritt  eine  Stärkung  der 
Muskeln  ein.  Die  mechanische  Dehnung  der  Muskelfasern  durch 
die  Arbeitsleistung  und  die  stärkere  Blutzufuhr  zum  Muskel 
während  seiner  Zusammenziehung  sind  es  wohl,  welche  die  Zu- 
nahme des  Muskelumfanges  und  damit  der  Muskelkraft  durch 
Übung  bedingen.  Bei  jedem  Menschen,  welcher  seinen  Leib 
tüchtig  übt,  wird  daher  das  Herz,  welches  ja  auch  ein  Muskel 
ist,  kräftig  schlagen,  dadurch  den  Kreislauf  des  Blutes  in  den 
Adern  beschleunigen  und  den  Stoffwechsel  befördern.  Ein  ge- 
ordneter Blutumlauf  ist  aber  auch  in  mehrfacher  anderer  Be- 
ziehung von  großer  Wichtigkeit,  er  verhindert  nämlich  ein 
Missverhältnis  zwischen  dem  arteriellen  und  venösen  Blute  und 
beugt  Stockungen  des  Blutes  im  Unterleibe,  namentlich  im 
Pfortadersysteme,  vor,  schützt  daher  vor  den  Hämorrhoidal- 
zuständen,  Anschwellungen  der  Leber  u.  s.  w.  Sind  die  Muskeln 
in  gehöriger  Übung,  so  werden  dem  Blute  durch  eine  gute 
Verdauung  auch  die  notwendigen  Bestandtbeile  in  genügender 
Menge  zugeführt,  welche  zu  dem  richtigen  Mischungsverhält- 
nisse desselben  erforderlich  sind,  und  dadurch  wird  manchen 
Krankheiten,  wie  Bleichsucht,  welche  die  Folge  eines  Mangels 
an  rothen  Blutkörperchen  ist,  Scrophelsueht.  die  entsteht,  wenn 
das  Blut  verhältnismäßig  zu  viel  Säuren  und  Fette,  hingegen 
zu  wenig  Eiweißstoffe  enthält,  und  Weichheit  der  Knochen, 
was  einen  Mangel  an  kohlensaurem  Kalke  anzeigt,  vorgebeugt. 
Anderseits  schützt  eine  angemessene  Muskelthätigkeit  gegen 
Vollblütigkeit  und  Fettablagerungen,  da  sie  naturgemäß  einen 
größeren  Verbrauch  au  Blut  veranlasst. 

Mit  einer  ausgiebigen  Thätigkeit  der  Lunge  und  einem 
energischen  Blutumlaufe  hängt  auch  die  Ausscheidung  un- 
brauchbarer Stoffe  durch  die  Haut,  die  Nieren,  die  Lunge  und 
die  Leber  zusammen,  und  man  wird  daher  im  Turnen  ein  vor- 
beugendes Mittel  gegen  alle  jene  Krankheiten  erkennen  müssen, 
welche  durch  die  unterdrückte  Thätigkeit  dieser  Organe  ent- 
stehen können.  Die  Muskeln  erhalten  die  Anregung  zu  Be- 
wegungen durch  eine  besondere  Kraft,  welche  von  den  Central- 
organen  des  Nervensystems,  dem  Gehirne  und  dem  Rücken- 
marke ausgelit,  indem  ein  durcli  den  Willenseinfluss  hervor- 
gebrachter Nervenreiz  eine  Zusammenziehung  des  betreffenden 
Muskels  veranlasst.  Von  der  schnellen  und  sicheren  Wirkung 
dieser  Nervenreize  hängt  die  Gewandtheit  des  einzelnen  Menschen 
ah;  denn  je  häufiger  der  Wille  arbeitet,  desto  leichter,  schneller 
und  pünktlicher  werden  die  Bewegungen  sein.  Geordnete  Leibes- 
übungen beugen  sowohl  einer  Trägheit  der  Nerven  als  auch 
einer  krankhaften  Überreizung  derselben  vor  und  verhindern 
dadurch  Gemüthsverstimmungen,  Abspannung,  Hypochondrie 
u.  s.  f.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  Turner  meistens  eine  heitere 
und  frische  Seelenstimmung  haben,  während  von  Bewegungen 
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ausgeschlossene  Leute  nicht  selten  ein  griesgrämiges  Gesicht 
und  mürrisches  Wesen  zeigen.  Durch  das  Turnen  wird  eben 
auch  das  Nervensystem  in  eine  heilsame  Thätigkeit  versetzt 
und  zur  Bildung  neuer  Nervensubstanz  angeregt;  daher  kann 
man  physiologisch  begründet  behaupten,  dass  Leibesübungen 
ein  hervorragendes  Stärkung-  und  Abhärtungsmittel  für  die 
Nerven  sind. 

Da  das  Turnen  somit  auch  das  Nervensystem,  welches 
bekanntlich  den  Zusammenhang  zwischen  Leib  und  Seele  ver- 
mittelt, zu  entwickeln  imstande  ist,  so  trägt  es  dazu  bei,  beide 
Bestandteile  des  menschlichen  Organismus  zu  einem  innigen 
Ganzen  zu  verbinden,  und  ist  deshalb  auch  in  sittlicher  Be- 
ziehung von  Bedeutung. 

Der  Turnunterricht  verfolgt  weiter  den  Zweck,  die  Schule 
in  ihrer  Erziehungsthätigkeit  zu  unterstützen,  indem  er  an  be- 
harrliche Aufmerksamkeit,  an  Schlagfertigkeit,  an  schnelles  und 
genaues  Erfassen  des  im  Augenblicke  Notwendigen,  an  raschen 
Gehorsam  und  an  Beherrschung  des  eigenen  Willens  gewöhnt, 
daher  bildend  auf  den  Geist  und  den  Charakter  des  Schülers 
einwirkt. 

Schließlich  soll  das  Turnen  auch  noch  praktischen  Zwecken 
gerecht  werden;  die  körperliche  Erziehung  soll  nämlich  dem 
Zöglinge  nicht  bloß  Gesundheit  und  Kraft  geben,  sondern  ihn 
auch  den  zweckmäßigen  Gebrauch  seiner  Kraft  lehren,  ihn  an 
gewisse  im  Leben  vielfach  nutzbare  Bewegungsformen  und 
Fertigkeiten  gewöhnen,  seine  Thatkraft  erhöhen,  ihm  Muth  und 
Entschlossenheit.  Besonnenheit  und  Geistesgegenwart  einflößen, 
seine  Sinne  üben,  ihn  an  das  Arbeiten  und  Wirken  in  Gemein- 
schaft mit  anderen  und  an  die  Unterordnung  unter  die  Er- 
fordernisse eines  gemeinsamen  Handelns  gewöhnen,  damit  er 
leichter  seinen  Weg  sich  bahne  und  seinen  Platz  im  Leben 
ausfülle;  besonders  gilt  dies  auch  in  Beziehung  auf  den  künf- 
tigen Wehrdienst  im  vaterländischen  Heere. 

Die  vorangegangenen  Betrachtungen  sprechen  entschieden 
dafür,  dass  die  Erziehung  ebensowohl  die  Ausbildung  der  körper- 
lichen als  der  geistigen  Aulagen  des  jungen  Menschen  zu  um- 
fassen hat,  und  dass  daher  die  Schule  auch  für  die  körperliche 
Entwicklung  zu  sorgen  verpflichtet  ist,  umsomebr  als  die  Familie 
in  den  seltensten  Fällen  die  dazu  nothwendigen  Einrichtungen 
beschaffen  kann  und  die  erforderliche  Befähigung  besitzt.  Die 
Pflege  des  Turnens  in  allen  Schulen  ist  daher  vom  Standpunkt« 
der  menschlichen  Erziehung,  der  Gesundheit  des  einzelnen  und 
des  ganzen  Volkes,  des  Allgemeinwohles  und  der  Wehrhaftig- 
keit  des  Staates  gleich  dringend  geboten. 

Wenn  das  Schulturnen  seinem  Zwecke  entsprechen  und  sein 
Ziel  erreichen  soll,  so  muss  demselben  eine  entsprechende 
Stellung  als  Erziebungs-  und  Unterrichtsgegenstand  eingeräumt, 
und  es  müssen  ihm  zureichende  Räume  und  Geräthe,  genügende 
Zeit  und  tüchtige,  geschulte  Lehrer  gegeben  werden. 
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Die  Turnräuine  sollen  im  Schulgebäude  gelegen  sein,  damit 
der  Wechsel  der  Turnstunden  mit  den  anderen  UnteM*ichts- 
stunden  ohne  besonderen  Zeitverlust  stattfinden  kann.  Ein  un- 
ausgesetzter Turnbetrieb  wird  nur  durch  einen  geschlossenen 
Turnsaal  ermöglicht;  derselbe  soll  einen  nicht  zur  Staubentwick- 
lung geneigten  Fußboden  haben,  er  soll  ferner  beheizt,  be- 
leuchtet und  gut  ventiliert  werden  können,  überhaupt  genügen- 
des Licht  und  frische  Luft  besitzen  und  endlich  auch  mit  den 
entsprechenden  Geräthen  in  genügender  Zahl  ausgestattet  sein. 
Sehr  wünschenswert  für  jede  Schule  wäre  es  auch ,  über  einen 
sogenannten  Sommerturnplatz  im  Freien  verfügen  zu  können, 
da  viele  Spiele,  die  Laufübungen,  das  Stabspringen,  das  Ringen, 
das  Steinstoßen  u.  s.  w.  sich  im  geschlossenen  Räume  nicht 
gut  ausführen  lassen  und  außerdem  die  Bewegung  in  frischer, 
freier  Luft  doppelt  wohlthätig  für  den  Körper  ist. 

Was  die  Zeit  betrifft,  wann  geturnt  werden  soll,  so  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  anstrengende  Bewegungen  während  der 
Verdauung  fiir  den  Körper  schädlich  sein  würden,  und  dass  sich 
solche  auch  unmittelbar  vor  dem  Essen  nicht  empfehlen,  da 
der  Appetit  sich  erst  etwa  eine  halbe  Stunde  nach  Beendigung 
körperlicher  Anstrengungen  einzustellen  pflegt;  davon  abge- 
sehen, ist  jede  Stunde  des  Tages  zu  Turnübungen  geeignet. 
Man  wird  jedoch  die  Turnstunden  am  besten  so  wählen,  dass 
sie  sich  unmittelbar  in  den  wissenschaftlichen  Unterricht  ein- 
fügen und  nicht  auf  direct  aufeinanderfolgende  Tage  zu  liegen 
kommen.  In  Deutschland  und  Österreich  sind  an  fast  allen 
Schulen,  welche  das  Turnen  als  Unterrichtsgegenstand  in  den 
Lehrplan  aufgenommen  haben,  demselben  wöchentlich  zwei 
Stunden  zugewiesen.  Diese  Zeit  ist  zu  gering,  wenn  man  das 
angestrebte  Ziel  erreichen  will,  sie  ist  besonders  für  die  städ- 
tische Jugend  zu  gering  und  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu 
der  Zeit,  welche  auf  die  geistige  Schulung  verwendet  wird. 
Zwei  Stunden  wöchentlichen  Turnunterrichtes  genügen  kaum,  um 
in  gesundheitlicher  Beziehung  die  Nachtheile  des  vielen  Sitzens 
aufzuheben,  sie  genügen  aber  entschieden  nicht,  um  die  Ge- 
sundheit, die  Kraft  und  die  turnerische  Fertigkeit  entsprechend 
zu  fördern  und  gleichzeitig  der  erzieherischen  Aufgabe  gerecht 
zu  werden.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Anregung  des  hohen 
Unterrichtsministeriums,  das  Jugendspiel,  das  Baden,  Schwimmen 
und  Schlittschuhlaufen  bei  unserer  Schuljugend  mehr  zu  pflegen, 
als  es  bisher  der  Fall  war,  mit  Freude  zu  begrüßen. 

In  Osterreich  ist  das  Turnen  an  den  Volks-  und  Bürger- 
schulen für  Knaben  obligater  Unterrichtsgegenstand,  während 
es  für  Mädchen  durch  die  bekannte  Novelle  zum  Reichs -Volks- 
schulgesetze unobligat  geworden  ist.  Dieser  Umstand  fordert 
dazu  heraus,  einige  Worte  über  das  Mädchenturnen  zu  sagen. 
Es  gibt  leider  noch  einflussreiche  Kreise,  welche  aus  Unkenntnis 
das  Turnen  der  Mädchen  für  nicht  schicklich,  für  unnütz  oder 
gar  für  schädlich  halten,  trotzdem  die  ärztliche  Wissenschaft 


Digitized  by  Google 


Die  Leibesübungen  als  nothwendiger  Bestandteil  etc. 


107 


das  Gegentbeil  lehrt.  Jeder  verständige  und  taktvolle  Lehrer 
wird  gewiss  dem  Umstände  Rechnung  tragen,  dass  das  Mädchen- 
turnen innerhalb  der  Schranken  bleiben  muss,  welche  die  Sitte 
der  Mädchenerziehung  vorgeschrieben  hat;  er  wird  ferner  be- 
rücksichtigen, dass  es  beim  Mädchenturnen  zunächst  die  Gesetze 
der  Anmuth  sind,  welche  die  Art,  die  Auswahl  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Übungen  bestimmen  und  wird  daher  alles 
Wilde,  Derbe  und  Athletische  vermeiden.  In  gesundheitlicher 
Beziehung  erfordert  aber  die  derzeitige,  recht  einseitige  Er- 
ziehung unserer  Mädchen,  welche  neben  ihren  obligaten  Schul- 
stunden gewöhnlich  noch  eine  große  Zahl  von  Stunden  für  den 
Ciavierunterricht,  für  die  unvermeidliche  französische  Sprache, 
für  weibliche  Handarbeiten  und  sonstige  für  die  höhere  Aus- 
bildung einer  Tochter  als  unentbehrlich  geltende  Sachen  ab- 
sitzen müssen,  noch  viel  dringender  ein  Gegengewicht  in  Form 
von  körperlichen  Übungen,  als  es  bei  den  Knaben  der  Fall  ist, 
welche  doch  noch  zuweilen  Gelegenheit  haben,  sich  im  Freien 
herumzutummeln.  Die  vielen  Fälle  von  Bleichsucht  bei  unseren 
Mädchen,  die  zahlreichen  Nerven-  und  Unterleibskrankheiten 
unserer  Frauen  und  das  häufige  Unvermögen  der  letzteren, 
ihren  Mutterpflichten  voll  zu  entsprechen,  sind  eine  nothwendige 
Folge  dieser  unnatürlichen  Erziehung.  Man  hat  eben  noch 
immer  nicht  gelernt  oder  es  schon  wieder  vergessen,  dass  das 
Mädchen  für  die  hohe  und  heilige  Stellung,  die  es  einst  in  der 
Familie  einnehmen  soll,  vorbereitet  und  erzogen  werden  muss, 
und  dass  die  schweren  und  aufreibenden  Pflichten  und  Sorgen, 
welche  die  Natur  ihm  im  späteren  Alter  zumuthet,  einen  ge- 
sunden, kräftigen  und  widerstandsfähigen  Körper  verlangen. 

Die  Zöglinge  der  Lehrerbildungsanstalten  haben  in  den 
beiden  ersten  Jahrgängen  wöchentlich  zwei  und  in  den  beiden 
letzten  wöchentlich  eine  Stunde,  jene  der  Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalten im  ersten  Schuljahre  zwei  und  in  den  drei  folgenden 
je  eine  Stunde  wöchentlich  Turnunterricht.  In  dieser  außer- 
ordentlich karg  bemessenen  Zeit  soll  nicht  bloß  der  körper- 
lichen Erziehung  der  Zöglinge  Rechnung  getragen,  sondern  es 
sollen  dieselben  auch  befähigt  werden,  den  Turnunterricht  an 
den  Volksschulen  zweckmäßig  zu  ertheilen,  sie  sollen  mit  der 
geschichtlichen  Entwicklung,  dem  Wesen  und  der  pädagogischen 
Aufgabe  des  Schulturnens,  den  Elementen  der  Schulgesund- 
heitslehre,  dem  Bau  der  Geräthe  und  der  Einrichtung  von  Turn- 
plätzen vertraut  gemacht  werden;  wahrlich  eine  unmöglich  zu 
lösende  Aufgabe. 

An  den  österreichischen  Realschulen  ist  der  Turnunterricht 
obligater,  an  den  Gymnasien,  mit  Ausnahme  jener  Oberöster- 
reichs und  Salzburgs,  unobligater  Lehrgegenstand.  Diese  That- 
sache  lässt  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  nicht 
allerorts  die  genügenden  Räume  und  Einrichtungen  sowie  ent- 
sprechend befähigte  Lehrer  für  einen  regelmäßigen  Turnbetneb 
an  Gymnasien  vorhanden  sind;  haben  ja  doch  sowohl  päda- 
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gogische  Körperschaften  als  auch  das  hohe  Abgeordnetenhaus 
wiederholt  die  Einführung  des  obligaten  Turnunterrichtes 
an  Gymnasien  empfohlen,  und  die  hohe  Unterrichtsverwaltung 
hat  principiell  ihre  Geneigtheit  zu  diesem  Schritte  ausgesprochen. 
Lorinser  bat  bereits  im  Jahre  1836  in  seiner  Schrift  rZuin 
Schutze  der  Gesundheit  in  Schulen"  eine  Anklage  gegen  die 
Vernachlässigung  der  Leibesübungen  an  den  Gymnasien  erhoben, 
und  gegenwärtig  kann  man  wohl  behaupten,  dass  die  Über- 
zeugung sich  ziemlich  allgemein  Bahn  gebrochen  habe,  das 
Gymnasium  müsse  heute  ebenso  wie  andere  Erziehungsanstalten 
der  körperlichen  Ausbildung  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Geheimrath  Nussbaum  in  München  schreibt  in  jüngster 
Zeit:  „Wir  wissen,  dass  jedes  Organ,  welches  benützt  wird, 
blutreicher  wird,  dass  sich  seine  Adern  erweitern,  und  wenn 
bereits  bewiesen  ist,  dass  durch  jeden  arbeitenden  Muskel  viel 
mehr  Blut  läuft  als  durch  einen  ruhenden,  so  gilt  ganz  be- 
stimmt das  Gleiche  beim  Gehirn.  Wird  das  Gehirn  blutreicher, 
so  kann  dies  nur  auf  Kosten  anderer  Organe  geschehen.  Des- 
halb werden  Arme  und  Füße  blutarm  und  kühl,  wenn  das 
Gehirn  vom  Blute  strotzt.  Je  mehr  aber  das  Centraiorgan  be- 
lastet und  je  blutärmer  die  Peripherie  wird,  desto  unbehaglicher 
ist  unser  Befinden. 

,,Je  früher  ferner  solche  Missverhältnisse  im  menschlichen 
Körper  auftreten,  je  jünger  das  Individuum  ist,  desto  verderb- 
licher sind  die  Kolgen  solch  mangelhaften  Gleichgewichtes. 
Kommt  es  schon  beim  Kinde  zu  solchen  Missverhältnissen,  so 
ist  der  Schaden  ein  unverkennbarer  und  bleibender  und  eine 
Rückbildung  zum  gesunden  Gleichgewichte  nur  durch  Opfer  an 
Zeit  und  Geld  möglich,  die  selten  gebracht  werden  können. 

„Soll  ich  es  mit  klaren  Worten  sagen,  so  muss  ich  be- 
haupten, dass  die  ganze  Zukunft  eines  Menschen  eine  unbehag- 
liche werden  kann,  wenn  sich  die  angedeuteten  Überreizungen 
schon  im  jugendlichen  Alter  einbürgerten.  Es  ist  durch  und 
durch  eine  fehlerhafte  Beobachtung,  wenn  man  glaubt,  dass 
ein  Knabe  in  7 — 8  Stunden  mehr  lernt,  als  in  4  —  5  Stunden. 
Ich  habe  sehr  oft  das  Experiment  gemacht  und  einem  Kinde 
an  einem  Vacanztags-Morgen,  nachdem  es  gut  geschlafen,  eine 
Stunde  im  Garten  herumgelaufen,  etwas  ausgeruht  und  etwas 
genossen  hatte,  das  in  einer  Viertelstunde  eingelernt,  was  das 
arme  Kind  am  Vorabende,  trotz  zehnmaligen  Vorlesens,  nach 
einer  Stunde  noch  nicht  merken  konnte,  nachdem  es  während 
des  Tages  sieben  Stunden  gesessen  hatte  und  mit  heißem  Kopfe, 
blöden  Augen,  müde  und  erschlafft  heimgekommen  war.  Man 
spricht  immer  von  Überbürdung,  der  eine  versteht  dieses,  der 
andere  jenes  darunter.  Einer  meint,  die  Lehrgegenstände  trügen 
die  Schuld,  der  andere  glaubt,  die  Lehrmethode.  0  nein,  beides 

ist  unschuldig  und  bringt  die  Überbürdung  nicht   Das 

gegenwärtige  Princip,  einen  Knaben  den  ganzen  Tag  zu  be- 
schäftigen, ist  zwar  ein  gutes,  allein  ein  großer  Thoil  der  Zeit 
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niuss  dann  der  körperlichen  Ausbildung  gewidmet  sein,  wenn 
möglich  in  frischer  Luft.  Es  war  ein  guter  Anfang,  das  Turnen 
obligatorisch  zu  inachen,  allein  ich  möchte  die  gegenwärtige 
Dosis  dieser  herrlichen  Arzenei  eine  nahezu  homöopathische 
nennen!" 

An  den  österreichischen  Gewerbe-  und  Fachschulen  wird 
weder  obligater  noch  unobligater  Turnunterricht  ertheilt,  ob- 
wohl ein  solcher  gewiss  im  Interesse  der  körperlichen  Entwick- 
lung der  Zöglinge  dieser  Lehranstalten  zu  wünschen  wäre.  Die 
Ertheilung  des  Turnunterrichtes  stellt  in  körperlicher  und 
geistiger  Hinsicht  bedeutende  Anforderungen  an  den  Lehrer 
und  legt  ihm  überdies  eine  große  Verantwortlichkeit  bezüglich 
des  körperlichen  Wohles  seiner  Schüler  auf;  daher  ist  das  Turn- 
lehramt keineswegs  ein  leichtes  zu  nennen.  Um  die  Wirkungen 
der  Übungen  auf  den  menschlichen  Körper  richtig  zu  be- 
urthcilen,  müssen  dem  Turnlehrer  die  wichtigsten  Thatsachen 
aus  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  sowie  aus  der 
Gesundheitslehre  bekannt  sein,  besonders  aber  soll  ein  tüchtiger 
Turnlehrer  eine  genaue  Kenntnis  der  Systematik  und  Methodik 
des  Turnens  besitzen,  um  den  Übungsstoff  in  geordneter,  wirk- 
samer und  anregender  Form  zur  Darstellung  bringen  zu  können. 
Neben  allgemeinem  Lehrgeschicke  ist  dem  Turnlehrer  außerdem 
ein  gewisses  Maß  eigener  Turnfertigkeit  unentbehrlich,  da  der 
Turnunterricht  sich  in  erster  Linie  auf  die  Anschauung  stützt. 
Spieß  und  auch  die  meisten  neueren  Turnmethodiker  empfehlen 
es,  dass  der  Turnunterricht  von  Lehrern,  die  auch  andere  Fächer 
an  der  betreffenden  Schule  unterrichten,  ertheilt  werde.  In 
seinen  „Gedanken  über  die  Einordnung  des  Turnens  in  das 
Ganze  der  Volkserziehung"  sagt  Spieß:  „Hat  die  Schule  einmal 
das  Turnen  in  den  Unterrichtsplan  aufgenommen  und  soll  das- 
selbe mit  erzieherischer  Gründlichkeit  betrieben  werden,  so  wird 
es  auch  nothwendig,  dass  für  das  Erziehungswesen  heran- 
gebildete Lehrer  den  Unterricht  übernehmen  und  nicht  Leute, 
welche  in  keiner  weiteren  Berührung  mit  der  Schule  stehen." 
Lion  erzählt,  dass  Spieß  einem  von  zwei  keineswegs  gleich- 
befähigten Bewerbern  um  eine  Turnlehrstelle  nur  darum  den 
Vorzug  zusprach,  weil  derselbe  für  das  Lehramt  ausgebildet  war. 

Dr.  Fr.  Passow,  weiland  Professor  an  der  Universität  Breslau, 
sagt  in  seinem  „Turnziel":  „Soll  nun  aber  der  höchste  sitt- 
liche Zweck  des  Turnens  und  nicht  bloß  eine  äußere  leibliche 
Fertigkeit  wirklich  erreicht  werden,  so  darf  der  Lehrer  des 
Turnens  nicht  ausschließlich  Tumwart  sein,  sondern,  so  wie  die 
Kunst  als  Theil  des  groüen  Erziehungswerkes  gefasst  werden 
soll,  so  muss  darauf  sofort  des  Turnlehrers  ganze  öffentliche 
Thätigkeit  hinweisen,  und  dies  geschieht  nur  dadurch,  dass 
dieser  auch  als  Lehrer  in  irgend  einem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft ausgezeichnet  vor  seinen  Schülern  dastehe." 

Endlich  entnehmen  wir  noch  aus  einem  in  der  Statistik 
des  Schulturnens  in  Deutschland   enthaltenen  Berichte  eines 
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Fachmannes,  des  Dr.  Euler,  derzeit  Director  der  Central -Tum- 
anstalt  in  Berlin,  welcher  im  Auftrage  der  preußischen  Re- 
gierung die  Turnanstalten  der  Provinz  Hessen-Nassau  inspicierte, 
folgende  Stelle:  „Bemerkenswert  war  der  Unterschied  im  Ver- 
halten der  Schüler  auf  dem  Turnplatze  in  Bezug  auf  Disciplm 
und  Turneifer.  War  der  Turnlehrer  ordentlicher  Lehrer  der 
Anstalt,  unterrichtete  er  besonders  auch  in  den  oberen  Classeu 
und  besaß  er  dabei  die  nothwendige  Energie  und  Charakter- 
festigkeit, so  herrschte  stets  die  beste  Ordnung,  und  die  Schüler 
waren  sichtlich  bemüht,  den  Forderungen  des  Turnlehrers  nach- 
zukommen. So  konnte  es  geschehen,  dass  ein  Turnlehrer,  der 
persönlich  geringe  Leistungsfähigkeit  zeigte  und  dem  nach 
manchen  Seiten  hin  die  technische  Kenntnis  fehlte,  doch  in 
Wahrheit  mehr  leistete,  wie  ein  durchgebildeter  Turner  und 
Turnlehrer,  der  aber  außerhalb  der  Turnstunde  den  Schülern 
fernstand." 

An  den  Volks-  und  Bürgerschulen  ist  es  die  Regel,  dass 
Lehrer  der  betreffenden  Schule  den  Turnunterricht  ertheilen. 
an  den  Mittelschulen  hingegen  muss  man  es  als  eine  Ausnahme 
bezeichnen,  wenn  Professoren  oder  Supplenten  auch  im  Turnen 
unterrichten.  Da  Klarheit  über  die  Stellung  des  Turnlehramtes 
an  Mittelschulen  für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  körper- 
lichen Übungen  an  diesen  Anstalten  von  Wichtigkeit  ist.  so  ist 
die  Frage,  ob  die  Leitung  des  Turnunterrichtes  au  Mittelschulen 
eigenen  Fachlehrern,  welche  nur  für  Turnen  befähigt  zu  sein 
brauchen,  übertragen  werden  solle,  oder  ob  es  sich  empfehlen 
würde,  das  Turnen  wie  jeden  anderen  Unterrichtsgegenstand  zu 
behandeln,  es  mit  anderen  Fächern  in  eine  Gruppe  zu  vereinigen 
und  die  Lehrbefähigung  aus  einer  solchen  Gruppe  zur  Erlangung 
der  Stellung  eines  wirklichen  Mittelschullehrers  für  hinreichend 
zu  erklären,  in  den  Kreisen  der  Mittelschulturnlehrer  vielfach 
ventiliert  worden.  Gelegentlich  der  letzten  Budgetdebatte  im 
hohen  Abgeordnetenhause  haben  mehrere  Redner  es  angeregt 
und  empfohlen,  dass  das  Turnen  mit  anderen  Unterrichtsfachern 
der  Mittelschulen  verbunden  werde,  und  die  Mehrzahl  der  Fach- 
turnlehrer ist  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  dies  der  einzige 
Weg  sei,  der  zum  Ziele  führen  kann,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  dem  Turnen  als  Unterrichtsfach  ein  größeres  Ansehen 
zu  erringen  und  die  Stellung  der  Turnlehrer  zu  verbessern. 
Auch  in  den  eben  erwähnten  Kreisen  sieht  man  es  ein.  dass 
eine  Schulung  des  Geistes  in  anderen  Disciplinen  und  eine 
durch  Studium  und  Erfahrung  gewonnene  genügende  päda- 
gogische Einsicht  für  die  Belebung  des  Turnunterrichtes  nur 
vorth eilhaft  sein  kann,  dass  ferner  das  Auftreten  eines  Turn- 
lehrers, der  sich  die  Achtung  und  Anerkennung  bei  seineu 
Schülern  erwerben  und  erhalten  will,  nicht  bloß  der  Ausdruck 
eines  geschickten  und  freien  Leibes  sein,  sondern  auch  davon 
Zeugnis  ablegen  soll,  dass  der  Leib  von  einem  gebildeten 
Geiste  beherrscht  werde,  und  dass  endlich  derjenige  Lehrer, 
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welcher  durch  die  doppelte  Verpflichtung,  die  er  als  Lehrer 
des  Turnens  und  eines  oder  mehrerer  wissenschaftlichen  Fächer 
trägt,  sich  selbst  vor  Einseitigkeit  bewahrt  hat,  seinen  Schülern 
ein  Vorbild  sein  kann,  wie  die  leibliche  und  geistige  Ausbildung 
des  Menschen  harnionisch  verschmolzen  werden  soll. 

Der  Verein  der  Turnlehrer  an  den  Mittelschulen  Nieder- 
österreichs hat  auf  Grund  eines  von  mir  erstatteten  Referates 
beschlossen,  eine  Denkschrift  an  das  hohe  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  zu  richten,  in  welcher  die  Verbindung 
des  Turnens  mit  anderen  Lehrgegenständen  der  Mittelschulen 
befürwortet  und  damit  im  Zusammenhange  eine  Reorganisation 
der  Ausbildung  der  Turnlehrer  und  eine  Abänderung  der 
Prüfungs Vorschriften  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  ge- 
wünscht wird.  Eine  solche  Vereinigung  des  Turnens  mit  wissen- 
schaftlichen Fächern  würde  in  pädagogisch -didaktischer  Be- 
ziehung manche  Vortheile  bieten  und  gäbe  insbesondere  eine 
Gewähr  für  eine  gleichartige  Methode  und  gute  Disciplin  an 
den  Schulen.  Auf  die  Einfügung  des  Turnens  in  die  Erziehungs- 
arbeit der  Mittelschule  würde  es  ohne  Zweifel  den  besten  Ein- 
fluss  ausüben,  wenn  die  Vertreter  dieses  Faches  wirkliche 
Mittelschullehrer  wären.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass 
an  kleineren  Schulen  sich  diese  Angelegenheit  gar  nicht  anders 
ordnen  lässt.  Allerdings  müsste  dann  nicht  bloß  bei  Erwerbung 
der  Lehrbefähigung,  sondern  auch  bei  Ausschreibung  von  Stellen 
und  bei  Bemessung  der  Stundenzahl  eines  Lehrers  das  Turnen 
als  ein  vollgiltiger  Gegenstand  gerechnet  werden. 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  von  dem  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

Zweiter  Vereinsabend. 

(12.  December  1891.) 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  Tumlirz  begrüßt  die  Versammlung  und  be- 
sonders die  erschienenen  Gäste,  die  Herren  Hofrath  Dr.  Heinrich  Siegel 
und  Prof.  Ninic"  aus  Negotin  (Serbien),  und  theilt  hierauf  mit,  dass  die 
Casse  gelegentlich  der  Übergabe  an  den  neuen  Cassier  Prof.  v.  Alth 
revidiert  und  vollkommen  in  Ordnung  gefunden  wurde. 

Hierauf  halt  Prof.  Dr.  M.  Tschiassny  seinen  angekündigten  Vortrag: 
„Memorieren  und  Memorierstoff  im  altclassischen  Sprach- 
unterricht",*) 

der  den  lebhaftesten  Beifall  findet.  Nachdem  der  Obmann  dem  Vortragenden 
für  seine  höchst  interessanten  Ausführungen  gedankt  hat,  wird  der  Antrag 
des  Dir.  Friedrich  Slameczka,  den  Vortrag  in  Druck  zu  legen,  an  die 
Mitglieder  zu  vertheilen  und  am  nächsten  Vereinsabende  eine  Debatte 
darüber  zu  eröffnen,  angenommen. 

Sodann  berichtet  der  Obmann  über  eine  Änderung  der  §§1,2  und 
19  der  Statuten. 

Diese  Paragraphen  sollen  in  Zukunft  lauten: 

„§  1.  Der  Verein  „Mittelschule"  in  Wien  hat  die  Aufgabe,  die 
Interessen  des  Mittelschulwesens  und  des  Mittelschu  1 1  ehrptandes 
nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  zu  fördern. 

„§  2.  Zu  diesem  Behufe  finden  periodische  Versammlungen  statt.  In 
denselben  werden  Vortrage  über  pädagogische,  didaktische  oder  wissen- 
schaftliche Fragen  gehalten,  an  welche  sich  in  der  Regel  eine  Discussion 
anschließt.  Nach  Umständen  können  in  diesen  Versammlungen  auch  Schritte 
berathen  werden,  welche  bei  den  gesetzgebenden  Körperschaften  und  den 
Behörden  im  Interesse  des  Mittelnchul  wcsens  und  des  Mittel  schul- 
lehrstandes  unternommen  werden  aollen. 

„§  19.  Der  Ausschuss.  in  dessen  Bereich  die  übrigen  Geschäfte  fallen, 
besteht  aus: 
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a)  dem  Vorsitzenden, 

b)  dessen  Stellvertreter, 

c)  dem  Schriftführer, 

d)  dem  Cassier, 

e)  elf  weiteren  Mitgliedern." 
Alinea  2  bleibt  unverändert. 

Der  Obmann  begründet  die  vorgeschlagenen  Änderungen.  Besonders 
sei  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Ausschussmitglieder  wünschenswert,  weil 
eine  möglichst  große  Anzahl  Wiener  Mittelschulen  ihre  Vertreter  im  Aus- 
schuss  haben  soll. 

Die  Antrage  werden  einstimmig  angenommen. 

Dritter  Vereinsabend. 

(9.  Januar  1892.) 

Der  Obmann  theilt  zunächst  mit,  dass  er  im  Namen  des  Vereines  Herrn 
Landesschulinspector  Dr.  Huemer  anlässlich  seiner  Beförderung  beglück- 
wünscht habe.  Auch  Sr.  Excellenz  Freiherrn  v.  Czedik,  der  jüngst  durch 
Verleihung  des  Großkreuzes  des  Franz-Josefs-Ordens  ausgezeichnet  wurde, 
werde  der  Ausechuss  die  Glückwünsche  des  Vereins  in  geeigneter  Weise 
überbringen. 

Als  neue«  Mitglied  ist  dem  Verein  beigetreten  Prof.  Ludwig  Katscher 
vom  Staatsgymnasium  in  Nikolsburg. 

Hierauf  berichtet  Regierungsrath  Dr.  AI.  Ritter  v.  Egger-Möll- 
wald  über  die  Vorbereitungen  für  die  XML  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner. 

Die  Mittheilungen  des  Vortragenden  und  besonders  der  Schlusspas^us 
„es  möge  auch  die  nächste  Versammlung  in  Wien  1893  den  fremden  Be- 
suchern zur  Freude,  den  Wienern  zur  Ehre  gereichen"  wurden  mit  leb- 
haftem Beifall  begrüßt. 

Es  wird  sodann  die  Debatte  über  den  Vortrag  des  Prof.  Dr.  M. 
Tschiassny  „Memorieren  und  Memorierstoff  im  altclassischen 
Sprachunterricht"  eröffnet. 

Prof.  Bass  hält  die  Thesen  1  —  III  für  unnütz,  da  sie  eine  Umschrei- 
bung der  Instructionen  seien;  dagegen  hebt  Prof.  Dr.  Tumlirz  hervor, 
es  sei  wünschenswert,  da-ss  die  principielle  Frage,  ob  beim  Unterrichte  in 
den  clasMHchen  Sprachen  das  Memorieren  gepflegt  werden  solle,  erörtert 
werde. 

Dir.  Dr.  Hanna k  betont  die  Wichtigkeit  des  Memorierens  nicht 
bloß  für  den  Sprachunterricht,  sondern  auch  für  die  gesatumte  Erziehung. 
Es  sei  mit  Recht  behauptet  worden,  dass  „das  Hauptvermögen  des  Menschen 
das  Gedächtnis  sei".  Die  Erziehung  müsse  also  das  Gedächtnis  kräftigen. 
Sei  das  Memorieren  also  in  formaler  Hinsicht  wichtig,  so  müsse  auch  auf 
dessen  ästhetischen  Wert  hingewiesen  werden.  Das  Intere.-^e  des  Schülers 
für  den  Gegenstand  solle  geweckt  werden,  dieses  werde  gesteigert,  wenn 
die  Form  des  Gebotenen  selbst  gefällig  sei.  Daher  empfehlen  sich  als 
M«miorierstofle  besonders  poetische  Stücke  sowie  solche  Prosawerke,  deren 
Rhythmus  unwillkürlich  dem  Ohre  sich  aufdrängt.  Hedner  habe  die  vom 
Vortragenden  gegebenen  Anregungen  mit  Freuden  begrüßt  und  empfehle 
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nur,  da  das  Memorieren  nicht  bloß  das  Gedächtnis  stärke,  sondern  auch 
die  Sprachkenntnis  der  Schüler  erweitere,  die  Fassung:  „ist  in  sjwach- 
licher,  formaler  wie  ..."  etc. 

Prof.  Dr.  Tschiassny  wendet  »ich  gegen  Prof.  Bass.  Redner  habe 
die  in  den  Instructionen  gegebenen  Winke  über  das  Memorieren  erweitert. 
In  seinem  Vortrage  sei  das  Hauptgewicht  auf  den  systematischen  Be- 
trieb des  Memorierens  gelegt,  besondere  aber  würde  eine  regelmäßige 
Repetition  des  Memorierstoffes  auch  in  den  höheren  Classen  gefordert,  was 
nothwendig  sei,  bisher  aber  —  auch  nicht  in  den  Instructionen  —  nicht 
ausgesprochen  wurde. 

Die  I.  These,  welche  hierauf  mit  der  von  Dir.  Dr.  Hannak  vor- 
geschlagenen Änderung  angenommen  wird,  lautet: 

„Das  Memorieren  ist  in  sprachlicher,  formaler  wie  ästhetischer 
Hinsicht  eine  wesentliche  Stütze  des  altclassischen  Sprachunterrichtes 
und  muss  deshalb  von  der  untersten  Stufe  bis  zur  obersten  planmäßig 
gepflegt  werden.* 

11.  These. 

Dir.  Dr.  Hannak  spricht  sich  gegen  die  Forderung  des  Memorierens 
von  Einzelsätzen  aus,  ist  aber  für  das  Memorieren  kleinerer  Erzählungen. 
Auch  seien  manche  Anfangscapitel  z.  B.  bei  Livius  zu  schwierig. 

Dir.  Kapp  wünscht  statt  „ vieler  Einzelsätze"  die  Aufnahme  der  Worte 
„einzelner  Sentenzen". 

Prof.  A.  Stitz  schlieft  sich  diesen  Ausführungen  an.  Es  solle  durch 
das  Memorieren  den  Schülern  ein  Schatz  reicher  Lebensweisheit  für  das 
Leben  mitgegeben  werden. 

Prof.  Dr.  Tschiassny  erklärt,  auch  er  habe  bloß  an  Sentenzen  ge- 
dacht. Die  Anfangscapitel  eines  Schriftstellers  aber  hält  er  für  besonders 
geeignet,  in  die  Art  des  Schriftstellers  einzuführen. 

Hierauf  wird  der  erste  Theil  der  These  mit  dem  Amendement 
„einzelner  Sentenzen"  angenommen. 

An  der  Debatte  über  den  zweiten  Theil  der  These  betheiligen  sich 
Dir.  Dr.  Hannak,  Prof.  Bass  und  Prof.  Stitz,  die  auf  die  Schwierig- 
keiten hinweisen,  welche  die  Anfangscapitel  zu  bieten  pflegen. 

Prof.  Dr.  Tschiassny  betont,  dass  die  formale  Seite  des  Unterrichtes 
durch  die  gründliche  Durchnahme  und  Erlernung  der  Anfangscapitel  ge- 
fördert werde. 

Hierauf  wird  der  zweite  Theil  der  These  mit  der  von  Dir.  Dr.  Hannak 
vorgeschlagenen  Änderung  „.  .  .  Memorieren  einzelner  Partien  der 
 CapiteF  angenommen. 

Die  These  lautet: 

„Die  formale  Seite  des  altclassischen  Sprachunterrichtes  räth  zum 
Auswendiglernen  einzelner  Sentenzen  und  kleinerer  zusammenhängender 
Erzählungen,  beziehungsweise  zum  Memorieren  einzelner  Partien  der 
statarisch  durchgenommenen  und  vorher  repetierten  und  retrovertierten 
Capitel  eines  jeden  neuen  Schriftstellers." 

III.  These. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Tumlirz 
und  Dir.  Dr.  Hannak,  der  für  , gehaltvoller  Sentenzen"  die  Fassung 
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„poetischer  Sprüche"  vorschlägt,  wogegen  Prof.  Dr.  Tsch iassny  die  Bei- 
behaltung seiner  Fassung  wünscht, 

Prof.  Stitz  wünscht  die  Hervorhebung  des  ethischen  Momentes.  Der 
Jüngling  solle  auch  aus  der  Leetüre  der  antiken  Autoren  eine  moralische 
Kraft  für  das  Leben  schöpfen.  Ethisch  bedeutsame  Gedanken  in  schöner 
Form  sollten  für  sein  ganzes  Leben  un  verlier  bares  Eigenthum  bleiben. 
Daher  schlägt  er  vor  .  .  .  Gymnasial -Leetüre,  wobei  vor  allein  der 
ethische  Gesichtspunkt  zu  berücksichtigen  ist." 

Dir.  Dr.  Hannak  macht  noch  aufmerksam,  dass  auch  der  Wetteifer 
der  Jugend  durch  Forderung  eines  verständnisvollen  Vortrages  geweckt 
werden  solle. 

Prof.  Dr.  Tschiassny  erklärt,  dass  es  ihm  fernlag,  etwa  pathetische 
Deelamationen  zu  verlangen.    Er  schließt  sich  Prof.  Stitz  an. 

Hierauf  wird  die  These  mit  den  Zusätzen  von  Dir.  Dr.  Hannak  und 
Prof.  Stitz  in  folgender  Fassung  angenommen: 

„Die  ästhetische  Seite  des  altclassischen  Sprachunterrichtes  em- 
pfiehlt das  Memorieren  poetischer  Sprüche  sowie  anerkannt  schöner 
Partien  aus  der  lateinischen  und  griechischen  Gymnasial-Lectiire,  wobei 
vor  allem  der  ethische  Gesichtspunkt,  zu  berücksichtigen  ist." 

Vierter  Vereinsabend. 

(23.  Januar  1892.) 

Der  Obmann  theilt  zunächst  mit,  dass  Dir.  Vincenz  Bienert  des 
Staatsgymnasiuuis  in  Iglau  dem  Vereine  als  Mitglied  beigetreten  ist. 

Hierauf  berichtet  der  Obmann,  dass  in  Linz  die  Bildung  eines  Ver- 
eines „Oberösterreichische  Mittelschule"  für  Oberösterreich  und  Salzburg 
angestrebt  werde. 

Das  Localcomite  für  den  Mittelschultag  werde  in  den  nächsten  Tagen 
zusammentreten. 

An  die  hohe  k.  k.  niederösterreichische  Statthalterei  wurde  ein  Ge- 
such um  Genehmigung  der  Statutenänderung  gerichtet. 

Eine  Preisaussebreibung  der  „Wiener  Literaturzeitung"  wird  verlesen. 

Hierauf  wird  die  Debatte  über  den  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Tscbiassny  • 
«Memorieren  und  Memorierstoff  im  altclassischen  Sprach- 
unterricht" fortgesetzt. 

Zur  IV.  These  .spricht  Prof.  Dr.  Franz  Wiedenhofer.  Neu  sei  in  dem 
Vortrage  nur  die  Auswahl  des  Memorierstottes  und  der  Canon.  Redner  sei 
der  Überzeugung,  dass  die  von  den  Instructionen  empfohlene  und  bisher  ge- 
übte Praxis  vollständig  genüge,  überdies  werde  die  Übung  des  Gedächt- 
nisses der  Schüler,  falls  darauf  ein  Hauptgewicht  gelegt  würde,  auch  in 
anderen  Gegenständen  gebürend  gepflegt.  Ein  Canon  sei  nicht  nur  un- 
nöthig.  sondern  auch  schädlich.  Durch  diesen  Canon  werde  die  freie  Be- 
wegung des  Lehrers  gehemmt.  Mit  dem  Canon  im  Deutschen  habe  man 
keine  glänzende  Erfahrung  gemacht.  Würde  aber  eingewendet,  es  sei  eine 
gewisse  Gleichheit  anzustreben ,  um  den  Übertritt  der  Schüler  von  einer 
Anstalt  zu  einer  anderen  zu  erleichtern,  so  sei  zu  bedenken,  dass  die  Uni- 
formierung  des  Unterrichte-,  kein  wünschenswertes  Ziel  sei.  Auch  sei  es 
möglich,  dass  nach  Feststellung  eines  Canons  infolge  irriger  Auffassung 
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von  den  Schülern  zuviel  verlangt  werden  könnte.  Aber  eelbst  wenn  das 
vom  Vortragenden  verlangte  Ausmaß  eingehalten  würde,  sei  zu  befürchten, 
dass  der  Schüler  des  Autors  überdrüssig  werde.  Habe  doch  der  Ober- 
gymnasiast an»  Memorieren  keine  Freude. 

Nicht  zu  vergessen  sei ,  dass  der  Canon  auch  den  Lehrer  belaste ,  der 
den  vom  Schüler  verlangten  Memorierstoft'  auswendig  können  müsse. 

Da  der  Canon  ohne  Zweifel  auch  an  den  Schüler  höhere  Anforde- 
rungen stelle,  so  sei  bei  der  jetzt  der  Philologie  feindlichen  Stimmung 
diese  Forderung  nicht  zeitgemäß.  *  Die  Hauptaufgabe  der  Philologie  auf 
der  Schule  müsse  darin  bestehen,  den  Schüler  mit  dem  Inhalte  der  ge- 
lesenen Schriften  bekannt  zu  machen.  (Beifall.) 

Prof.  Dr.  Prosch  billigt  die  Ausführungen  des  Vorredners.  Im  Ober- 
gyranasium  müsse  weniger  memoriert  werden;  denn  der  von  Dir.  Dr. 
Hannak  citierte  Satz  eines  Philosophen,  dass  das  Gedächtnis  die  vor- 
nehmste Function  des  Geistes  sei,  könne  nicht  gebilligt  werden.  Die  Fähig- 
keit zu  urtheilen,  sei  die  erste  Geistesfunction.  Wohl  müsse  das  Gedächtnis 
geübt  werden,  sobald  aber  die  Urtheilsfunction  sich  entwickle,  trete  die 
Gedächtnisfunction  in  den  Hintergrund.  Der  Zwang,  dass  die  Schüler  ge- 
dächtnismäßig in  der  Zeit  des  angehenden  Jünglingsalters  die  Unterrichts- 
gegenstände wörtlich  sich  aneignen,  sei  der  Charakterbildung  hinderlich. 
Daher  spreche  sich  Redner  gegen  einen  Canon  aus. 

Prof.  Baus  wünscht,  dass  darüber  abgestimmt  werde,  ob  1.  ein  Canon 
überhaupt  zu  Schäften  sei,  und  2.  ob  die  vom  Vortragenden  gemachten 
Vorschläge  dem  Canon  zugrunde  zu  legen  seien. 

Prof.  Dr.  Loos  sieht  das  Verdienst  des  Vortragenden  darin,  dass  er 
darlegte,  von  welchen  Gesichtspunkten  systematisch  der  Memorierstoff  im 
altclassischen  Sprachunterricht  zusammengestellt  werden  müsste.  Gegen 
den  Canon  müsse  er  sich  aber  aussprechen.  Denn  in  den  classischen  Sprachen 
stünde  es  mit  dem  Canon  noch  schlimmer  als  im  Deutschen,  da  der  Um- 
fang der  Leetüre  beschränkt  sei  und  nach  Aufstellung  eines  Canons  dem 
Lehrer  vielleicht  auch  bezüglich  der  Auswahl  der  Leetüre  ein  Zwang  auf- 
erlegt würde.  Habe  man  ja  in  Deutschland  selbst  bei  den  Instructionen, 
deren  Vortrefflichkeit  anerkannt  würde,  hervorgehoben,  dass  der  Lehrer 
durch  die  Instructionen  zusehr  gebunden  erscheine.  Man  dürfe  dem  Lehrer 
die  Individualität  nicht  rauben,  dies  heiße  ihn  zur  Schablone  machen. 

Dir.  Halm  schlag  spricht  sich  für  einen  Canon  aus.  Nur  inüsstcn 
den  Forderungen  engere  Grenzen  gezogen  werden ,  als  dies  seitens  des 
Vortragenden  geschah.  Man  dürfe  nicht  außeracht  lassen,  dass  die  Ver- 
wertung dieses  Wissens  auch  dem  Unterrichte  zugute  kommen  werde. 

Prof.  Dr.  Josef  Müller  meint,  dass  der  Canon  bloß  allgemeine  Winke 
gebe;  eine  Einschränkung  der  Individualität  des  Lehrers  befürchte  er 
nicht.  Der  Canon  solle  nicht  Selbstzweck  sein,  sondern  bloß  ein  Mittel 
dass  der  Geist  der  alten  Classiker  dem  Verständnis  der  Jugend  näher- 
gebracht werde. 

Prof.  Dr.  Prosch  erklärt,  er  habe  die  Ausführungen  des  Vortragenden 
nur  so  verstanden,  dass  der  Canon  für  alle  bindend  sein  solle. 

Prof.  Dr.  Tumlirz  wäre  ebenfalls  gegen  jeden  Zwang,  falls 
ein  solcher  beabsichtigt  würde.  Er  verweist  gleichfalls  auf  die  wenig-  er- 
freulichen Erfahrungen  mit  dem  Canon  der  deutschen  Gedichte,  betont 
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jedoch,  dass  auch  hier  die  Instructionen  (S.  82,  Note,  Original -Ausgabe) 
eigentlich  nur  einen  Kath  ertheilen,  keine  bindende  Norm  aufstellen, 
wie  es  nach  den  Lehrbüchern  den  Anschein  hat.  Als  eine  Art  „Weg- 
weiser",  nicht  aber  als  „gebundene  Marschroute"  fasse  er  auch  den 
„Canon"  des  Referenten  auf,  und  er  bitte  in  dieser  Richtung  um  Aufklärung. 

Prof.  Dr.  Tschiassny  wendet  gegen  die  Ausführungen  Prof.  W  i  eden- 
hofers  ein,  dass  die  Instructionen  die  Forderung  nach  einem  plan- 
mäßigen Betrieb  nach  formalen  und  ästhetischen  Gesichts- 
punkten nicht  erheben.  Wenn  die  drei  ersten  Thesen  angenommen  seien, 
raüsste  auch  die  Forderung  nach  einem  Canon  ausgesprochen  werden. 
Wenigstens  jedes  Gymnasium  müsste  einen  festen  Canon  des  Memorier- 
sloffes  besitzen.  Vorschriften  seien  nicht  ohneweiters  zuiückzu  weisen; 
wenigstens  müsse  man  doch  zugeben,  dass  seit  dem  Erscheinen  der  In- 
structionen die  Leetüre  in  den  classischen  Sprachen  in  geregeltere  Bahnen 
gelenkt  worden  sei.  Der  vorgeschlagene  Canon  fuße  nur  auf  der  Leetüre, 
die  durch  fast  allgemeine  Übereinstimmung  ihre  Sanction  erhalten  habe. 

Zur  formellen  Behandlung  bei  der  Abstimmung  sprechen  Prof.  Bass, 
Dir.  Halmschlag  und  Prof.  Dr.  Wiedenhofer,  worauf  die  IV.  These 
abgelehnt  wird. 

IV.  (V.)  These. 

Prof.  Dr.  Wiedenhof  er  spricht  dafür,  dass  nach  Ablehnung  der 
vorangehenden  These  auch  diese  These  abgelehnt  werde. 

Dir.  Halmschlag  empfiehlt  einen  Ausweis  über  den  durchgenom- 
menen MemorierstofF  in  den  Programmen;  auf  diesem  Wege  könnte  all- 
mählich ein  Canon  sich  aus  der  Praxis  entwickeln. 

Prof.  Dr.  Loos  wünscht  die  Fassung:  „Es  wäre  wünschenswert,  dass 
der  veröffentlicht  würde." 

Prof.  Feodor  Hoppe  macht  aufmerksam,  dass  die  ausgewiesene  Menge 
des  Memorierstotfe8  zur  Kritik  Anlass  geben  werde  und  spricht  sich  gegen 
die  Annahme  der  These  aus. 

Prof.  Dr.  Tschiassny  hält  den  Nachweis  des  Memorierstoffes  für 
wünschenswert;  überdies  sei  ja  durch  die  Annahme  der  I.  These,  die  eine 
planmäßige  Pflege  des  Memorierens  verlange,  die  in  der  These  ausgespro- 
chene Forderung  bedingt.  Er  schließe  sich  übrigens  dem  Antrage  des 
Prof.  Dr.  Loos  an. 

Hierauf  wird  die  These  in  der  von  Prof.  Dr.  Loos  vorgeschlagenen 
Fassung  angenommen.    Die  IV.  These  lautet  somit: 

„Es  wäre  wünschenswert,  dass  der  jeweilige  absolvierte  Memorier- 
stoff, und  ztear  schon  von  Tertia  ab,  im  Programme  veröffentlicht  wird." 

Fünfter  Vereinsabend. 

(27.  Februar  1892.) 

Der  Obmann  theilt  mit,  dass  folgende  Herren  ihren  Beitritt  zum 
Vereine  angemeldet  haben:  Prof.  Dr.  Anton  Primoiic  vom  Staats-Gym- 
nasium  in  Iglau;  Prof.  Ferdinand  Herbrich,  Religionslehrer  David 
Graubart,  die  Probecandidaten  Rudolf  Kottenbach,  Josef  Linhart,  Hans 
Starey,  sämmtlich  am  k.  k.  Franz-Josefs- Gymnasium  in  Wien;  Dr.  Otto 
Kleiber,  Supplent  am  Communal -Gymnasium  im  XIX.  Bezirk;  Wilhelm 
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Pokorny,  Supplent  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien;  Prof. 
Dr.  Adolf  Schmidt  vom  Landes-Realgymnasium  in  Waidhofen  a.  d.  Thaya. 

Sc.  Excellenz  Freiherr  v.  Czedik  meldete  den  Austritt  aus  dem 
Vereine.  Der  Obmann  habe  schriftlich  Sr.  Excel  lenz  das  lebhafte  Be- 
dauern ausgedrückt,  dass  der  Verein  ein  langjähriges,  hochverdientes  Mit- 
glied verliere,  worauf  Freiherr  v.  Czedik  unter  dem  Ausdrucke  de* 
Danke*  die  besten  Wünsche  für  das  Gedeihen  des  Vereines  brieflich  über- 
sandte. 

Aus  der  Mitte  des  Vereines  sei  die  Anregung  gegeben  worden,  frei« 
Discussionsabende  über  einzelne  die  Mittelschule  berührende  Fragen 
einzuführen.  Da  diese  Abende  statutengemäß  angesetzt  werden  konnten, 
werde  nächstens  ein  solcher  Abend  anberaumt  werden. 

Durch  einen  hohen  Statthalterei-Erlass  wurde  die  Vereinsleitung  ver- 
ständigt, es  m  {taten  vollständige,  die  Abänderungen  enthaltende  Exemplare 
der  Statuten  vorgelegt  werden.  Es  empfehle  sich,  die  Statuten  neu  drucken 
zu  lassen,  zuvor  aber  eine  Revision  derselben  vorzunehmen. 

Auf  Vorschlag  des  Dir.  Dr.  Hannak  wird  der  Ausschuß  mit  der 
Aufgabe  betraut,  die  Revision  vorzunehmen  und  die  neuen  Statuten  vor- 
zulegen. 

Hierauf  hält  Dir.  Dr.  Hannak  seinen  angekündigten  Vortrag: 

„Die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Geschichts- 
unterrichtes in  Preußen  vom  österreichischen  Standpunkte  aus 

betrachtet."*) 

Der  Vortragende  wird  durch  wiederholten  Beilall  ausgezeichnet  und 
ihm  der  Dank  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  aufgesprochen. 

Sechster  Vereinsabend. 

(12,.  März  1802.) 

Der  Obmann  theilt  mit,  dass  die  Lehrkörper  aufgefordert  wurden,  die 
anlässlich  des  CO.  Geburtstages  und  25jährigen  Doeenten-.lubiläums  des  um 
die  Wissenschaft  und  die  Mittelschullehrer  hochverdienten  Univ.  Prot. 
Dr.  Theodor  Gomperz  vorbereitete  Adresse  zu  unterfertigen;  auch  eine 
Medaille  würde  aus  diesem  Anlass  geprägt  und  dem  Jubilar  überreicht 
werden.  (Beifall.) 

Im  Namen  des  Vereines  habe  der  Obmann  und  der  Schriftführer  dem 
Herrn  Landesschulinspector  Dr.  Ritter  v.  Wretschko  die  Glückwünsche 
zu  dessen  Berufung  in  das  hohe  l'nterrichts-Ministerium  ausgesprochen. 

Da  der  für  heute  bestimmte  Vortrug  wegen  Verhinderung  des  Vor- 
tragenden ausfallen  musste,  so  habe  der  Obmann  einen  Discussions- 
abend  angesetzt. 

Hierauf  ergreift  Prof.  Dr.  Prosch  das  Wort  zur  Begründung  seines 
Antrages  betreffend  die  Erhöhung  und  den  Vertheilungsmodus  der 
Prüfungstaxen  an  den  Mittelschulen. 

Wenn  eine  Regelung  der  Prüfungstaxen  angestrebt  werde,  so  sei  nicht 
die  Rücksicht  auf  den  materiellen  Erfolg  inabgebend.  Man  habe  ein 
drückendes,  beschämendes  Gefühl,  wenn  man  als  Mittelschullehrer  ganz 
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geringe  Summen  als  Prüfungstaxe  erhalte,  die  für  die  heutigen  Verhält- 
nisse nicht  mehr  passen  und  dem  Kernstehenden  wegen  ihrer  Geringfügig- 
keit einen  falschen  Begriff  von  dem  Werte  der  geistigen  Arbeit  unseres 
Mittelschullehrstandes  geben.  Mit  Rücksicht  auf  die  Änderung  des  Geld- 
wertes sei  auch  im  Jahre  1878  eine  90% ige  Erhöhung  der  Prüfungstaxen 
der  Lehrüintscandidaten  erfolgt.  Ebenso  sollten  bei  den  Aufnahms- 
piüfungen  die  Taxen  erhöht,  bei  den  Maturitätsprüfungen  die  Taxen  von 
allen  Examinanden  entrichtet  werden.  Der  Vertheilungsmodus  bedürfe 
ebenfalls  einer  Änderung,  da  zunächst  der  Ordinarius,  dem  der  größte 
Theil  der  Schreibgeschäfte  zufalle,  sowie  der  Director  Anspruch  auf  einen 
Antheil  haben  und  es  billig  sei,  wenn  die  Examinatoren,  welche  neben  der 
mündlichen  auch  noch  eine  so  zeitraubende  schriftliche  Prüfung  vorzu- 
nehmen hätten,  mit  doppelten  Antheilen  bedacht  würden. 

Hierauf  werden  die  vom  Antragsteller  aufgestellten  Thesen  verlesen. 

I.  Es  möge  an  das  htthe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt die  Bitte  gerichtet  werden,  die  Prüfungstaxen  an  Mittelschulen  zu 
erhöhen,  weil 

a)  seit  der  Festsetzung  der  jetzt  bestehenden  Priifungstaxen  der  Geld- 
wert sich  bedeutend  geändert  hat, 

b)  dieser  Änderung  des  Geldwertes  auch  durch  das  Gesetz  des  Jahres 
1873,  durch  welches  die  Gehalte  der  Staatsbeamten  und  Mittelschul- 
lehrer normiert  wurden,  Rechnung  getragen  wurde, 

c)  die  Prüfungstaxen  der  Candidaten  des  Mittelschullehramtes  im 
Jahre  1878  um  90<%>  erhöht  wurden. 

II.  Für  die  Maturitätsprüfung  ist  nicht  nur  die  Taxe  zu  erholten, 
sondern  auch  von  jedem  Schüler  ohne  Ausnahme  eine  Prüfungstaxe  zu 
entrichten. 

III.  Die  Taxen  für  Privatisten-  und  Aufnahmsprüfungen  in  höhere 
Classen,  welche  ursprünglich  den  Betrag  des  Schulgeldes  überstiegen, 
sollen  gleichfalls  entsprechend  erhöht  werden. 

IV.  Bei  der  Vertheilung  der  Priifungstaxen  sollen  zunächst  der 
Director  und  der  Classenvor stand  je  einen  Taxantheil  erhalten.  Ferner 
haben  alle  Prüfungscommissäre,  die  mündlich  und  schriftlich  prüfen,  auf 
zwei,  jene  aber,  die  nur  mündlich  prüfen,  nur  auf  einen  Theil  Anspruch. 

Prof  Dr.  Prosch  fügt  noch  hinzu,  dass  er  auch  eine  Taxe  für  die 
Aufnahmsprüfung  in  die  I.  Gymnasial-  und  Realschulclasse  beantrage. 

Bei  der  Besprechung  dieser  Antrage  weist  zunächst  Prof.  Dr.  Tumlirz 
darauf  hin,  dass  die  durch  die  Weisungen  §  87,  2  mit  6  fl.  normierten  Ma- 
turitäts-Prüfungstaxen  von  allen  Abiturienten  entrichtet  werden  könnten,  da 
auch  die  Bestimmung  des  0.  E.:  „Befreit  von  der  Zahlung  der  Aufnahmstaxe 
sind  Schüler,  die  von  der  Zahlung  des  Schulgeldes  befreit  sind"  an  manchen 
Anstalten  dahin  abgeändert  sei,  dasa  die  Nachsicht  der  Aufnahmstaxe  vom 
Director  im  Einverständnis  mit  dem  Lehrkörper  bewilligt  werde.  Kür  die 
Berechtigung  der  Erhöhung  der  Maturitäts-Prüfungstaxen  spräche  auch  der 
Verlust  eines  Theiles  der  Ferien  für  die  Examinatoren,  wenn  die  Prüfungen 
spät,  im  Juli  abgehalten  werden.  Dasselbe  gelte  auch  für  die  Normierung 
einer  Taxe  für  die  Aufnahme  in  die  I.  Classe.  die  eine  billige  Entschädigung 
für  den  Examinator  sein  müsste.  Bei  den  Privatistenprüfungen  entfalle  für 
einen  Gegenstand  in  der  I.  und  II.  Classe  171  fl.,  in  der  III.  bis  VI.  Classe 
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1*50  fl.,  in  der  VII.  und  VIII.  Classe  1'33  fl.,  während  die  Taxe  für  die  Prüfung 
aus  einer  lebenden  Sprache  2"50  fl.  betrage.  Eine  Erhöhung  dieser  Taxe 
träfe  überdies  nur  wohlhabende  Kreise.  Es  sei  wünschenswert,  da«s  be- 
stimmte Beträge  genannt  würden.  Man  könnte  die  Privat isten-Prüfungs- 
taxen  bis  zur  Höhe  des  jeweiligen  Schulgeldes  festsetzen. 

Dir.  Dr.  Anton  Kauer  ist  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutende  Er- 
höhung des  Schulgeldes  dafür,  dass  die  Maturitäts-Prüfungstaxe  der  öffent- 
lichen Schüler  auf  12  fl.,  der  Privatisten  auf  24  fl.  erhöht  werde.  Die 
Taxen  der  übrigen  Privatisten  sollten  bleiben,  da  sie  ohnedies  zweimal  im 
Jahre  gezahlt  werden  müssten. 

Bei  der  Abstimmung  wird  die  These  I  a,  b,  c  einstimmig  angenommen. 

Bei  der  II.  These  wünscht  Prof.  Dr.  Tschiassny  die  Änderung  die 
Prüfungstaxe  für  eine  Prüfungstaxe  und  Prof*.  Anton  Sauer  den  Zusatz: 
„Eine  eventuelle  Nachsicht  der  Taxe  steht  dein  Director  im  Einverständ- 
nisse mit  dem  Lehrkörper  zu." 

Diese  Anträge  werden  angenommen. 

Gegen  die  Erhöhung  der  Maturitäts-Prüfungstaxe  auf  12  fl.  für  öffent- 
liche Schüler  und  auf  24  fl.  für  Privatisten  spricht  Prof.  Stitz,  da  sämmt- 
liche  Abiturienten  ihre  Taxe  zahlen  und  die  Lehrkörper  nur  selten  die 
Zahlung  nachsehen  sollten. 

Prof  Dr.  Maiß  empfiehlt,  das  Verhältnis  von  1:3  beizubehalten  und 
8  fl.  für  öffentliche  Schüler,  24  fl.  für  Privatisten  zu  bestimmen. 

Da  keiner  der  Vorschläge  angenommen  wird,  so  bleibt  es  bei  der 
gegenwärtigen  Taxe  von  6  und  18  fl. 

Sodnnn  spricht  Prof.  Vieltorf  über  die  Festsetzung  einer  Priifungs- 
taxe  für  die  Aufnahme  in  die  I.  Classe  in  der  Höhe  von  3  fl.,  die  von 
allen  Schülern  zu  entrichten  wäre. 

Dir.  Dr.  Anton  Kauer  findet  1  fl.  genügend,  Prof.  Stitz  schließt 
sich  diesem  Antrage  an. 

Hierauf  wird  zunächst  der  principielle  Theil:  „Für  die  Aufnahms- 
priifung  in  die  I.  Gymnasial-  und  Real schul classe  soll  eine  Prüfungs- 
taxe  normiert  werden,*  einstimmig  angenommen,  die  Taxe  von  3  fl.  wird 
abgewiesen,  dagegen  die  Bestimmung  einer  Taxe  von  1  fl.  angenommen. 

Der  Antrag  des  Prof.  Dr.  Tumlirz  „die  Privatisten  -  Priifungstaxe 
solle  auf  die  Höhe  des  Schulgeldes  erhöht  werden*  wird  sodann  ange- 
nommen, desgleichen  der  Antrag  des  Prof.  Dr.  Maiß  „das*  die  Prüfungs- 
taxe fllr  die  Aufnahme  in  eine  höhere  als  die  I.  Classe  nicht  erhöht 
werden  möge*,  weil  die  Unterbrechung  der  Studien  unverschuldet  sein 
könnte  und  es  unbillig  erscheint,  die  Fortsetzung  der  Studien  einem  strel>- 
samen  Knaben  zu  erschweren. 

Zur  III.  These  ergreift  das  Wort  Prof.  Vieltorf.  Die  Bestimmungen, 
dass  der  Ordinarius  besonders  berücksichtigt  werden  solle,  habe  wohl  bei 
der  Maturitätsprüfung  einen  Sinn,  nicht  aber  bei  den  Prüfungen  der 
Privatisten.  Der  Philologe  habe  bei  der  Maturitätsprüfung  nicht  mehr  zu 
thun  als  der  Mathematiker,  doch  würde  Redner  nicht  für  die  Mathematiker 
einen  doppelten  Antheil  verlangen.  Ebenso  habe  der  Naturhistoriker  bis- 
weilen mehrere  Fächer  zu  prüfen.  Er  beantrage  daher,  dass  die  Bestim- 
mungen dieser  These  bloß  für  die  Maturitäts-,  nicht  aber  für  die  Pnvatisten- 
prüfung  gelten  sollen. 
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Dagegen  wendet  Prof.  Stitz  ein,  dass  der  Examinator,  welcher 
mündlich  und  schriftlich  zu  prüfen  hat,  unbedingt  mehr  Arbeit  habe,  und 
dies  müsse  bei  der  Vertheilung  berücksichtigt  werden.  Er  habe  nichts  da- 
gegen, wenn  unter  Umständen  der  Naturhistoriker  zwei  oder  drei  Antheile 
erhalte. 

Dir.  Dr.  Kauer  ist  gleichfalls  dafür,  dass  derjenige,  welcher  münd- 
lich und  schriftlich  prüfe,  zwei  Theile  bekomme;  dies  gelte  für  Gymnasien 
ebenso  wie  für  Realschulen.  Erstaunt  sei  Redner  zu  hören,  dasa  an  den 
Gymnasien  bei  der  Maturitätsprüfung  die  Ordinarien  durch  so  viele  Ge- 
schäfte, wie  Durchsicht  der  Zeugnisse  der  Maturanten,  Fertigstellung  der 
Kataloge  für  die  Prüfung  u.  s.  w.,  in  Anspruch  genommen  seien.  Das  fiele 
den  Directoren  zu.  Diesen  gebüre  aber  auch,  da  sie  überdies  durch  die 
Maturitätsprüfung  mehr  gebunden  seien  als  die  Examinatoren,  schon 
honoris  causa  eine  größere  Berücksichtigung.  Daher  beantrage  er  folgende 
Änderung:  „Dem  Director  gebärt  ein  Sechsiel  der  Prilfungstaxe ;  der 
liest  wird  so  verthtilt,  dass  von  den  Examinatoren  derjenige,  welcher 
mündlich  und  schriftlich  prüft,  zwei  Theile,  jeder  andere  einen  Theil 
erhält." 

Prof.  Vieltorf  beantragt,  dass  der  Naturhistoriker,  im  Falle  er 
bei  der  Maturitätsprüfung  Examinator  ist,  drei  Theile  bekommen  roll. 
Dagegen  behält  sich  Prof.  Dr.  Prosch  vor,  falls  dies  angenommen  würde, 
zu  beantragen,  da*s  der  Historiker  für  die  Vaterlandskunde  noch  einen  Theil 
erhalte. 

Bei  der  Abstimmung  werden  alle  Abänderungsvorschläge  abgelehnt. 
Die  vorgeschlagene  These  wird  mit  Majorität  angenommen. 

Der  Obmann  erklärt,  dass  der  Ausschuss  eine  Petition  an  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ausarbeiten  werde,  in  welcher 
die  in  gemeinsamer  Berathung  ausgesprochenen  Wünsche  zum  Ausdruck 
kommen  sollen.  Die  Petition  werde  der  Ausschuss  einer  Vereinsversamm- 
lung vorlegen. 

Siebenter  Vereinsabend. 

(26.  März  1892.) 

Der  Obmann  theilt  den  Beitritt  folgender  Herren  mit:  des  Dir. 
Wilhelm  Pe rat honer  vom  Staats-Real-  und  Obergymnasium  in  Ungarisch- 
Hradisch  und  des  Prof.  Wilhelm  Steiner  von  der  griechisch-orientalischen 
Realschule  in  Czernowitz. 

Hierauf  verliest  der  Obmann  ein  Schreiben  des  Linzer  Mittelschal- 
vereines, der  sich  bereits  constituiert  hat. 

Nachdem  der  Obmann  die  Einladung  zu  der  am  0.  April  statt- 
findenden Comenius-Feier  vorgelesen  und  daran  die  Bitte  um  zahlreiche  Be- 
theiligung der  Mitglieder  geknüpft  hat,  bringt  er  noch  die  Tagesordnung 
des  Mittelschnltages  zur  Kenntnis  der  Versammlung. 

Hierauf  hält  Turnlehrer  Adalbert  Böhm  seinen  angekündigten 
Vortrag: 

„Die  Stellung  des  Turnlehramtes  an  den  Mittelschulen/' 

Der  Obmann  dankt  unter  lebhaftem  Beifall  der  Anwesenden  dem 
Redner  für  seinen  interessanten  Vortrag. 
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B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  G.  Effenberger.) 

Siebente  periodische  Versammlung. 

(17.  Februar  1892.) 

Die  Versammlung  wurde  vom  Obmanne  mit  der  Mittheilung  eröffnet, 
dass  die  Herren  Landesschulinspector  J.  Berger,  Realschul-Dir.  Th.  Lauda 
und  die  Proff.  Brix,  Buchner,  Horky  und  Mann  dem  Vereine  als 
Mitglieder  beigetreten  sind.  Nach  Erledigung  einiger  interner  Vereins- 
Angelegenheiten  wurde  beschlossen,  dem  Keichsraths- Abgeordneten  Herrn 
Grafen  Karl  Stürgkh  für  »eine  energische  Vertretung  der  Interessen  de« 
Mittelschul lehrerstandes  im  Reichsrathe  gelegentlich  der  Überreichung  einer 
Petition  um  Regelung  des  Stammgehaltes  der  Mittelschullehrer  in  der 
Provinz  den  wohlverdienten  Dank  des  Vereines  auszudrücken.  Hierauf 
hielt  Herr  Prof.  Dr.  F.  Tschernich  seinen  angekündigten  Vortrag: 
„Die  großen  zoologischen  Gärten  Europas.** 

Der  Vortragende  verfolgte  die  Entwicklung  der  Thiergarten  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  erörterte  die  wissenschaftliche  und 
praktische  Bedeutung  derselben,  zahlte  sodann  die  wichtigsten  zoologischen 
Gärten  Europas  auf,  die  er  fast  alle  besucht  hat,  und  unterzog  dieselben 
einer  kurzen  Besprechung.  Er  kam  hierbei  zu  dem  Resultate,  dass  dem 
Berliner  zoologischen  Garten  der  erste  Rang  gebüre,  obgleich  keiner  der 
vorhandenen  zoologischen  Gärten  allen  Anforderungen  vollkommen  ent- 
spreche. Der  Menge  der  untergebrachten  Thiere  nach  erklärte  er  für  den 
bedeutendsten  den  Londoner  zoologischen  Garten,  während  der  Frankfurter 
der  in  ästhetischer  Beziehung  vollendetste  sei,  der  Dresdener  die  meisten 
Thiergeburten  erziele  und  der  Berliner  die  größte  Zahl  der  Besucher  und 
die  prunkendsten  Baulichkeiten  aufzuweisen  habe.  Am  Schlüsse  seiner 
Erörterungen  streifte  der  Vortragende  noch  die  Frage  der  Errichtung  eim-s 
zoologischen  Gartens  in  Prag  und  besprach  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  derselben  entgegenstellen. 

Nachdem  der  Obmann  Herrn  Prof.  Dr.  Tschernich  für  seine  hoch- 
interessanten Ausführungen  namens  aller  Anwesenden,  unter  welchen  sich 
auch  Herr  Landesschulinspector  Dr.  J.  Mache  befand,  den  gebärenden 
Dank  ausgesprochen  und  Herr  Prof.  Dr.  A.  Kisch  einige  Bemerkungen 
an  den  Vortrag  geknüpft  hatte,  wurde  diu  Sitzung  geschlossen. 

* 

Achte  periodische  Versammlung. 

C>.  März  1892.) 

Der  Obmann  eröffnete  die  Sitzung,  welcher  auch  der  Herr  Landes- 
schul inspector  Dr.  J.  Mache  beiwohnte,  mit  einer  Reihe  geschäftlicher 
Mittheilungen.  Nach  Erledigung  derselben  hielt  Herr  Prof.  Karl  Wünsch 
seinen  Vortrag  über: 

„Mythologische  Analogien." 

Das  Vorhandensein  solcher  Analogien  erklärt  sich,  wie  der  Redner 
bemerkte,  theils  aus  ursprünglichen  gemeinsamen  Erinnerungen,  theiU 
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Bind  sie  zufälliger  Natur  und  beruhen  auf  der  Symbolisierung  von  Natur- 
vorgängen. Indem  der  Vortragende  aus  der  großen  Zahl  unverkennbarer 
Analogien  beider  Gattungen  die  hervorragendsten  herausgriff,  verbreitete 
er  sich  über  die  Mythen  von  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen,  seinem 
Sundentalle,  der  Prüfung  der  Menschheit  durch  die  Götter,  der  Vernichtung 
eines  sündigen  und  der  Entstehung  eines  neuen  Menschengeschlechtes, 
besprach  ferner  die  Verbreitung  des  Glaubens  an  eine  Seelenwanderung 
und  an  ein  Jenseits,  die  ausgebreitete  Verehrung,  deren  sich  Sonne  und 
Mond  zu  erfreuen  hatten,  und  wies  schließlich  auf  die  Kolle  hin.  welche 
die  Morgenröthe,  der  Seirios.  die  höchsten  Berge,  das  Feuer,  National- 
heroen, das  Koss  und  andere  Elemente  in  der  Mythologie  zahlreicher 
Völker  spielen. 

An  den  anregenden  und  interessanten  Vortrag,  für  welchen  der 
Obmann  Herrn  Prof.  Wünsch  den  Dank  des  Vereines  aussprach,  knüpfte 
sich  eine  längere  Debatte,  an  welcher  außer  dem  Vortragenden  die  Protf. 
Christ,  Dr.  Kisch  und  Saxl  theilnahmen. 

Neunte  periodische  Versammlung. 

«16.  März  1892.) 

Die  Versammlung,  in  welcher  der  Obmann  den  Eintritt  der  Herren  Protf. 
J.  Blumer.  M.  Kocmich  und  Dr.  H.  Löwner  sowie  des  Herrn  Dr.  H. 
Gläser,  Beamten  der  k.  k.  Universitäts- Bibliothek  in  Prag,  in  den  Verein 
mittheilte,  war  der  Durchberathung  des  vom  Herrn  Prof.  W.  Duschinsky 
ausgearbeiteten  Entwurfes  einer  G eschäftsordnung  für  den  M ittel- 
schul ta#  gewidmet.  Der  genannte  Entwurf  sucht  die  bereits  bestehenden 
bewährten  Einrichtungen  möglichst  zu  erhalten  und  lediglich  einzelne 
übelstände  zu  beseitigen,  welche  sich  bei  den  früheren  Mittelschultagen 
geltend  gemacht  haben;  insbesondere  wird  in  demselben  eine  Beschränkung 
der  Zahl  der  Vorträge,  eine  zweckentsprechende  Aufeinanderfolge  derselben, 
eine  genaue  Begrenzung  der  bei  Debatten  den  Rednern  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  und  die  Bestimmung  verlangt,  dass  die  Hauptsitzungen  nicht 
über  12  Uhr  mittags  ausgedehnt  werden  dürfen. 

An  der  sehr  regen  Debatte,  die  sich  an  die  Vorlage  anknüpfte, 
nahmen  außer  dem  Referenten,  welchem  der  Obmann  im  Namen  des 
Vereines  für  seine  Mühewaltung  den  gehörenden  Dank  aussprach,  die 
Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel  und  die  Proff.  Christ,  Palme,  Quaißer, 
Schatzmann,  Dr.  Schwarz,  vtrach  und  Dr.  Tschernich  theil.  Der 
vorgerückten  Zeit  wegen  musste  der  angekündigte  Vortrag  des  Herrn 
Prof  F.  Demi  über  „Geschichte  der  Orthographie  im  Neuhochdeutschen" 
auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Sitzung  gesetzt  werden. 

Zehnte  periodische  Versammlung. 

(30.  März  189*2. ) 

Der  Obmann  meldete  zunächst  den  Eintritt  des  Herrn  Prof.  C.  Vogel 
in  den  Verein  und  machte  hierauf  den  Versammelten  mehrere  den  Mittel- 
schultag betreffende  Mittheilungen.  Sodann  hielt  Prof.  F.  Demi  «einen 
angekündigten  Vortrag  über: 

„Geschichte  der  Orthographie  im  Neuhochdeutschen." 
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Während  im  Mittelalter  eine  bestimmte  Orthographie  nicht  gelehrt 
wurde  und  auch  die  von  den  verschiedenen  Schreiberschulen  befolgten 
orthographischen  Grundsätze  nicht  in  das  Volk  drangen,  führte  im  16.  Jahr- 
hundert das  von  den  Reformatoren  geforderte  Lesen  der  Bibel  zur  Ent- 
stehung  einer  Reihe  von  Büchern,  welche  dem  Bedürfnisse,  lesen  und 
schreiben  zu  lernen,  gerecht  werden  sollten;  so  entstanden  die  Schriften 
von  Kolross,  Frangk.  Ickelsamer  (dem  ersten  Phonetiker),  ölinger  und 
Clajus.  Eine  wesentliche  Änderung  der  bisherigen  Verbältnisse  brachte 
das  17.  Jahrhundert;  die  Einführung  der  deutschen  Sprache  als  Lehr- 
gegenstandes in  die  Schulen  hatte  zwar  eine  größere  Einheit  in  der 
Orthographie,  aber  auch  die  Fixierung  einer  Menge  verworrener  Schreib- 
weise zur  Folge ,  die  sich  vielfach  bis  in  die  Orthographie  unserer  Zeit 
weiterverpflanzt  haben.  Nach  einheitlicher  Gestaltung  der  Orthographie 
strebten  in  diesem  Jahrhundert  auch  die  deutschen  Sprachgesellschaften. 
Von  besonderer  Bedeutung  sind  hier  die  Arbeiten  Schottels,  bei  dem  sich 
zuerst  eine  Idee  von  der  historischen  Entwicklung  der  deutschen  Sprache 
findet,  und  den  «eine  bereits  ziemlich  geordnete  Rechtschreibung  trotz, 
seines  phonetischen  Standpunktes  als  vernünftigen  Reformer  erscheinen 
lässt;  nach  ihm  sind  Stieler,  Bödiker,  Frisch  und  Freyer  als  bedeutender^ 
Vertreter  der  damaligen  orthographischen  Literatur  zu  nennen.  Als  eigent- 
licher Begründer  unserer  noch  heute  herrschenden  Orthographie  ist 
Gottsched  zu  betrachten,  der  nicht  mehr  die  Sprache  Luthers,  sondern 
jene  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  darstellen  will  und  den  Grundsatz  auf- 
stellt, dass  in  den  Schulen  bloß  das  allgemein  Gebräuchliche  zu  lehren 
sei.  Sein  System  hat  Adelung  vollkommen  ausgebildet,  durch  den  die 
Schreibweise  für  wenigstens  ein  halbes  Jahrhundert  geregelt  und  dessen 
Orthographie  durch  Heyse  und  Becker  in  unsere  Schulen  eingeführt  wurde. 
Die  reformatorischen  Bestrebungen  Klopstocks  und  Wolkes.  aber  auch  die 
Jakob  Grimms,  der  auf  da«  entschiedenste  den  historischen  Standpunkt 
vertrat,  vermochten  sich  nicht  allgemeine  Geltung  zu  verschatfen;  epoche- 
machend waren  hingegen  die  Arbeiten  Rudolf  v.  Raumers,  dessen  Prineip 
das  historisch-phonetische  ist.  Die  große  Verschiedenheit  jedoch,  die  bald 
in  der  Orthographie  der  einzelnen  Schulen  eintrat,  hatte  den  Wunsch  nach 
einheitlicher  Gestaltung  der  Orthographie  zur  Folge,  welche  in  Osterreich 
durch  Becker  und  Vernaleken  angestrebt  und  später  sowohl  in  den  deutschen 
Staaten  als  auch  in  Österreich  auf  amtlichem  Wege  herbeigeführt  wurde. 
Vollständig  ist  diese  Einheit  allerdings  noch  nicht  erreicht,  da  die  öster- 
reichische amtliche  Rechtschreibung  noch  immer  von  der  in  den  deutschen 
Staaten  herrschenden  und  von  der  in  den  Zeitungen  und  vielfach  sonst 
im  öffentlichen  Leben  angewendeten  abweicht;  doch  ist  die  Erreichung 
dieses  Zieles  wohl  noch  keineswegs  ausgeschlossen. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Vortragenden  für  seine  hochinteressanten 
und  belehrenden  Ausführungen  im  Namen  der  zahlreich  versammelten 
Zuhörer,  unter  welchen  sich  auch  der  Herr  Landesschulinspector  Dr.  .1. 
Mache  befand,  den  wohlverdienten  Dank  ausgesprochen  und  Prof.  Demi 
sich  infolge  einer  von  Prof.  Wihlidal  ausgegangenen  Anregung  bereit 
erklärt  hatte,  in  einem  späteren  Vortrage  die  gegenwärtige  österreichische 
Sehulorthographie  eingehender  zu  besprechen  und  mit  der  in  Deutschland 
herrschenden  zu  vergleichen,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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Elfte  periodische  Versammlung. 

(27.  April  1892.) 

Die  sehr  zahlreich  besuchte  Versammlung  wurde  vom  Vorsitzenden, 
Prof.  G.  Effenberger,  mit  der  Mittheilung  eröffnet,  dass  die  Herren 
Dir.  J.  Neubauer  in  Prag  und  Prof.  J.  Kirschner  in  Trautenau  dem 
Vereine  als  Mitglieder  beigetreten  seien.  Hierauf  hielt  Herr  Privatdocent 
Dr.  Emil  Arleth  seinen  angekündigten  Vortrag  über: 

„Principien  der  Ethik." 

Der  Vortragende  unterzog  zunächst  die  Ansicht  der  radicalen  Skeptiker, 
dass  e»  zwar  eine  Sittengeschichte,  aber  keine  allgemein  giltigen  Moral- 
gesetze gebe,  sowie  jene  des  gemäßigten  Skepticismus ,  welcher  allerdings 
die  Existenz  einer  Moral  zugibt,  aber  dieselbe  in  fortwährender  Wandlung 
begriffen  sieht,  einer  eingehenden  Würdigung  und  beschäftigte  sich  dann 
mit  der  Streitfrage,  ob  die  Principien  der  Ethik  Urtheile  oder  Gefühle 
6eien.  Er  gelangte  dabei  zu  dem  Kesultate,  dass  die  Principien  der  Moral 
Urtheile  der  inneren  Wahrnehmung,  und  was  wir  in  ihnen  erfahren, 
innerlich  gerechtfertigte  Gefühlsthätigkeiten  seien,  und  begründete  zum 
Schlüsse  seine  eingehende  Erörterung  aller  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Punkte  mit  der  AWicht,  seine  Zuhörer  den  richtigen  Maßstab  für  den 
Wert  der  uns  durch  Brentano  vermittelten  Erkenntnis  dieser  im  Grunde 
einfachen  Wahrheit  finden  zu  lassen. 

Nachdem  der  Obmann  Herrn  Dr.  Arleth  für  seinen  hochinteressanten 
und  wissenschaftlich  sehr  gediegenen  Vortrag  unter  reichlichen  Beifalls- 
bezeigungen sämmtlicher  Anwesenden  den  gebärenden  Dank  des  Vereines 
ausgesprochen  und  sich  an  denselben  eine  zwischen  dem  Vortragenden, 
Dir.  Dr.  Hackspiel  und  Prof.  Duschinsky  geführte  Debatte  angeschlossen 
hatte,  erstattete  der  Vorsitzende  seinen  Bericht  über  den  vom  13.  bis 
15.  April  in  Wien  abgehaltenen  vierten  deutsch-österreichischen 
Mittelschultag,  wobei  er  der  vorgerückten  Zeit  wegen  sich  vorläufig 
bloß  über  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  der  Vollversammlungen  ver- 
breitete, während  der  Bericht  über  die  Sectionssitzungen  der  nächsten 
Vollversammlung  vorbehalten  blieb.  Nachdem  der  Referent  noch  dem 
vorbereitenden  Comite  des  Mittelschultages  für  die  den  Prager  Collegen 
zutheil  gewordene  freundliche  Aufnahme  gedankt  und  Dir.  Dr.  Hackspiel 
und  Prof.  Duschinsky  einige  Bemerkungen  über  den  in  Behandlung 
stehenden  Entwurf  einer  Disciplinarordnung  und  die  Principien  einer 
Geschäftsordnung  für  den  Mittelschultag  gemacht  hatten,  schloss  die  Ver- 
sammlung mit  einer  von  Prof.  E.  Gschwind  beantragten  Dankeskund- 
gebung für  diejenigen  Mitglieder,  welche  den  Verein  auf  dem  Mittelschul- 
tage vertreten  haben. 

Zwölfte  periodische  Versammlung. 

(11.  Mai  1892.) 

Auf  der  Tagesordnung  dieser  Versammlung  standen  zunächst  die 
Berichte  über  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  der  am  Mittelschultage 
abgehaltenen  Sectionssitzungen,  in  welche  sich  Prof.  Schatzmann.  Dir. 
Schitnek  und  der  Obmann  Prof.  Effenberger  theilten.  Letzterer  schloss 
seinen  Bericht  mit  einer  Würdigung  der  Bedeutung  des  letzten  Mittel- 
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schultages  für  den  Lehrstand  und  das  Haus,  einer  Hervorhebung  der  An- 
repungen,  welche  der  Besuch  desselben  bot.  und  dem  Wunsche  für  das 
Gedeihen  der  kommenden  Mittelschultage.  Hierauf  hielt  Prof.  F.  Brand- 
statter  seinen  angekündigten  Vortrag  über: 

„Neues  aus  der  Praxis  der  Experimental-Chemle  in  der 

Mittelschule", 

in  dessen  Verlaufe  er  mehrere  von  ihm  sellwt  construierte .  sehr  einfache 
und  billig  zu  beschaffende  Apparate,  und  zwar  einen  constanten  Ga*- 
entwickler,  einen  Wendeaspirator.  einen  Apparat  zur  Umkehrung  der 
Flammen,  einen  solchen  zur  Demonstration  des  Principes  der  Da vy 'sehen 
Sicherheitslampe  und  einen  zur  Erzeugung  einer  eigentümlichen  Con- 
figuration  der  singenden  Flammen  vorführte. 

Die  zahlreich  Versammelten,  unter  welchen  sich  auch  der  Herr 
Landessehulinspector  Dr.  J.  Mache  befand,  brachten  Herrn  Prof.  Brand- 
stätter  ihren  Dank  für  den  sehr  interessanten  und  höchst  instruetiven 
Vortrag  durch  laute  Beifallsbezeigungen  zum  Ausdrucke. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  J.  Meixner.) 

Erste  Vollversammlung  (1891/92). 

(16.  Januar  18^2.)  • 

Dieselbe  fand  ausnahmsweise  im  Physiksaalc  der  k.  k.  Staats  -  Ob*r- 
realschule  im  III.  Bezirke  statt. 

Der  Obmann.  Dir.  Kl  ekler,  begrüßt  die  zahlreiche  Versammlung: 
es  wird  das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  vom  21.  November  1891  (Jahres- 
versammlung) verlesen  und  genehmigt. 

Derselbe  theilt  mit,  dass  am  heutigen  Tage  das  Vereinsmitglied  Herr 
Ignaz  Stark,  Professor  an  der  Communal-Oberrealschule  im  VI.  Bezirke, 
gestorben  ist,  und  ladet  die  Versammlung  ein,  sich  zum  Zeichen  der  Theil- 
nahme  zu  erheben.  «Geschieht.) 

Der  Obmann  theilt  ferner  mit,  dass  der  Ausschuss  über  Antrag  de- 
Schriftführers  beschlossen  habe,  dem  Plenum  den  Beitritt  des  Vereines 
„Die  Realschule"  zum  Vereine  „Ferienhort  für  dürftige  und  würdige 
Gymnasialsehüler"  mit  dein  Jahresbeiträge  von  zehn  Gulden  vorzuschlagen, 
und  ertheilt  dem  .Schriftführer  das  Wort  zur  Begründung. 

Dieser  bemerkt,  daas  er  selbst  seit  zwei  Jahren  Mitglied  des  „Ferien- 
hort" sei,  um  für  die  erwünschte  Zulassung  der  Realschüler  zu  dieser  zweck- 
mäßigen Stiftung  thätig  sein  zu  können.  Er  erwähnt  der  Bemühungen 
des  Herrn  Land»\sschulinspectors  Dr.  v.  Wretschko  in  dieser  Richtung 
und  auch  seiner  eigenen.  Wenn  dieselben  bisher  auch  nicht  zu  dem  ge- 
wünschten Erfolge  geführt  hätten,  so  spi  bei  der  im  „  Ferienhort "  be- 
stehenden Geneigtheit  doch  die  Hoffnung  vorhanden,  dass,  wenn  sich  die 
Vermögensverhältnisse  dieses  Vereines  weiterentwickelt  haben  werden, 
auch  die  Realschüler  zugelassen  werden  können.  Redner  bittet  die  Ver- 
sammlung, dein  Vorschlage  des  Ausschusses  zuzustimmen,  da  er  glaube, 
das«  dadurch  der  angestrebte  Zweck  gefördert  werde. 
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Landesschulinspector  Dr.  v.  Wretschko  bemerkt,  dass,  wenn  es 
sich  darum  handle,  den  „Ferienhort"  überhaupt  zu  unterstützen,  gegen  den 
Antrag  nichts  einzuwenden  sei.  vorausgesetzt,  dass  die  Vereinsmittel  es 
gestatten.  Anders  sei  es  vom  Standpunkte  des  Vereines  als  »Realschul- 
verein",  da  erscheine  ihm  die  dem  „Ferienhort"  zugedachte  Unterstützung 
als  verfrüht. 

Meixner  glaubt  demnach  seine  Bitte  wiederholen  zu  sollen;  das 
dem  Vereine  auferlegte  Opfer  sei  ein  geringes,  und  es  werde  auf  guten 
Boden  fallen. 

Bei  der  hierauf  folgenden  Abstimmung  wird  der  Antrag  des  Aus- 
schusses angenommen. 

Es  hält  hierauf  der  k.  k.  Prof.  Dr.  E.  Maiß  seinen  angekündigten 
Vortrag  über: 

„Die  elektrische  Ausstellung  in  Frankfürt  a.  M.  1891." 

Er  erörtert,  da  der  Vortrag  ein  allgemein  verständlicher  sein  soll, 
un  der  Hand  von  Experimenten  die  Principien  der  FJektrotechnik ,  be- 
gründet dabei  besonders  die  Unterschiede  zwischen  Gleich-  und  Wechsel- 
strömen und  bespricht  in  Kürze  die  in  Frankfurt  zur  Schau  gewesenen 
Expositionen,  namentlich  aber  die  150  km  lange  Stromleitung  Laufen  — 
Frankfurt. 

Der  Vortrag  wird  durch  lebhaften  Beifall  ausgezeichnet. 
Hierauf  erfolgt  Schluss  der  Sitzung. 

Zweite  Vollversammlung  (1891/92). 

(19.  März  1892.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Versammlung,  es  wird  das  Protokoll  der 
letzten  Vollversammlung  (16.  Januar)  verlesen  und  genehmigt. 

Derselbe  theilt  mit,  dass  der  Ausschuss  in  seiner  Sitzung  vom  1*2.  d.  M. 
beschlossen  habe,  eine  aus  Obmann,  Obmannstellvertreter  und  Schrift- 
führer bestehende  Deputation  zu  Herrn  Landesschulinspector  Dr.  M.  Kitter 
v.  Wretschko  zu  entsenden,  um  aus  Anlas*  seiner  Berufung  in  das  hohe 
Ministerium  demselben  für  die  den  Realschulen  in  seiner  bisherigen  Stellung 
zugewendete  Fürsorge  zu  danken,  und  dass  die  Deputation  am  17.  d.  M. 
vom  Herrn  Landesschulinspector  empfangen  wurde.  Derselbe  dankte  für 
die  ihm  erwiesene  Aufmerksamkeit  und  versprach,  den  Realschulen  auch 
fernerhin  sein  Interesse  zuwenden  zu  wollen. 

Es  hält  hierauf  Herr  Adalbert  Böhm,  leitender  Turnlehrer  an  der 
Communal-Oberrealschule  im  VI.  Bezirke,  seinen  angekündigten  Vortrag  über: 

„Die  Pflege  der  Leibesübungen  als  notwendigen  Bestandteil 

einer  ebenmäßigen  Erziehung."*) 

Von  einem  geschichtlichen  Rückblick  über  die  gymnastischen  Übungen, 
der  bis  auf  die  Völker  des  Alterthums  zurückreicht,  ausgehend,  kommt 
Redner  zum  Turnen  der  Jetztzeit  zu  sprechen  und  belenchtet  den  Einfluss, 
den  ein  schulgerechter  Turnunterricht  auf  Körper  und  —  mens  saiM  in 
corpore  sano  —  auf  den  Geist  der  Jugend  habe,  wie  nothwendig  die  Pflege 
der  Leibesübungen  sei,  um  bei  der  großen  geistigen  Inanspruchnahme  den 
nothwendigen  Ausgleich  herbeizuführen,  wie  aber  leider  dem  heute  nur  in 

*;  S.  IVj  tl.  Hi-ft«'*. 
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unzureichendem  Maße  entsprochen  werde.  An  vielen  Schulen  ist  Turnen 
nicht  obligat  oder  fehlt  gänzlich.  Er  kommt  auch  auf  da«  Mädchenturaeo 
zu  sprechen  und  erwähnt  der  vielen  Vorurtheile  und  falschen  Ansichten, 
die  darüber  bestehen. 

Der  gut  und  mit  Geschick  concipierte  Vortrag  wird  mit  lebhaftem 
Beifalle  aufgenommen. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  und  schließt  hierauf  die 
Sitzung. 

Dritte  Vollversammlung. 

(23.  April  1892.) 

Dieselbe  findet  wieder  ausnahmsweise  im  Physiksaale  der  k.  k.  Staat- 
Oberrealschule  im  III.  Bezirke  statt. 

Der  Obmann  begrüßt  die  Versammlung,  es  wird  das  Protokoll  der 
letzten  Vollversammlung  (10.  März  verlesen  und  genehmigt. 

Der  Obmann  theilt  mit,  dass  sich  der  Durchführung  des  in  der 
Januarversammlung  gefassten  Beschlusses,  dem  Vereine  „Ferienhort  für 
Gymnasialschüler"  mit  einem  Jahresbeiträge  von  10  fi.  beizutreten.  Schwie- 
rigkeiten entgegengestellt  haben,  welche  den  Ausschuss  bestimmen,  noch- 
mals vor  das  Plenum  zu  treten  und  vorzuschlagen,  die  Durchführung  dies*** 
Beschlusses  einstweilen  zu  sistieren.  (Angenommen.) 

Es  ergreift  sodann  Prof.  Wenzel  Hof  mann  von  der  Communal-Ober- 
realschule  im  I.  Bezirke  das  Wort  zur  Abhaltung  seines  angekündijrten 
Vortrages: 

„Über  Vereinfachungren  in  der  Behandlungswelse  einiger  Capitel 

der  Mathematik." 

Der  Vortragende  führt  zunächst  die  Umstände  an,  welche  es  not- 
wendig machen,  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Capitel  der  Mathematik 
in  den  oberen  Classen  Vereinfachungen  anzubringen,  und  erwähnt  da  be- 
sonders des  hohen  M inisterial-Erlasses  vom  9.  December  1891. 
nach  welchem  vom  kommenden  Schuljahre  angefangen  die  Mathematik  in 
der  VI.  Clane  eine  Wochenstunde  zugunsten  des  Freihandzeichnens  abzu- 
geben habe. 

Auf  den  Vortrag  selbst  übergehend  zieht  derselbe  zuerst  die  un- 
bestimmten Gleichungen  ersten  Grades  mit  zwei  Unbekannten  in 
Betracht  und  zeigt  an  mehreren  Beispielen,  wie  durch  eine  Modification 
der  Euler'schen  Methode  eine  Vereinfachung  in  der  Behandlung  dieser 
Gleichungen  erzielt  werden  kann. 

Er  verbreitet  sich  sodann  über  die  Com binations lehre,  wo  er. 
nicht  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  mit  den  Permutationen,  sondern  mit 
den  Variationen  beginnt  und  jene  aus  diesen  ableitet,  wendet  sich  sodann 
zum  binomischen  Lehrsatz,  bei  welchem  er  eine  von  der  üblichen 
ziemlich  abweichende  Methode  entwickelt,  um  zur  Binomialforrnel  zu  ge- 
langen, und  schließt  mit  der  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungeu  mit 
Hilfe  der  trigonometrischen  Functionen. 

Bezüglich  der  letzteren  zeigt  er.  das*  diese  Behandlungsart  entfallen 
könne,  da  sie  nicht  genug  Vortheile  gegenüber  der  Behandlung  die>**r 
Gleichungen  ohne  trigonometrische  Functionen,  jedoch  mit  Benutzung 
der  Logarithmen  biete. 
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Der  wohldurchdachte  Vortrag  bot  viel  Interessantes  und  wird  durch 
reichen  Beifall  auagezeichnet. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  und  fragt,  ob  jemand  zum 
Vortrage  das  Wort  ergreifen  will. 

Es  meldet  sich  der  Schriftführer.  Derselbe  bemerkt,  er  müsse 
nochmals  auf  die  eigentliche  Veranlassung  zum  heutigen  Vortrage,  auf 
den  schon  vom  Vortragenden  citierten  Ministerial-Erlass  zurückkommen, 
der  gewiss  vielen  in  den  Oberclassen  wirkenden  Mathematiklehrern  recht 
unerwünscht  gekommen  sei;  denn  nicht  weniger  als  rund  40  Stunden  im 
Schuljahre  verliere  die  Mathematik  in  der  VI.  Classe.  durch  die  entfallenden 
Partien  werden  aber  höchstens  10  Lehrstunden  gewonnen.  Es  sind  dies 
überdies  Partien,  die  nicht  unbedingt  genommen  werden  mussten.  bezüglich 
deren  einiger  die  Instructionen  zum  Normallehrplan  bemerken,  dass  auf 
ihre  Behandlung  unter  Umständen  ihrer  „secundären  Wichtigkeit"  wegen 
zu  verzichten  sei. 

Kidner  sei  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nie  länger  als  zusammen 
höchsteis  eine  Woche  im  Schuljahre  suppliert  worden,  dennoch  aber  könne 
er  nich  sagen,  es  sei  ihm,  wenn  er  in  der  VI.  Classe  die  Mathematik  zu 
lehren  latte,  Zeit  übriggeblieben;  wohl  aber  habe  er  gerade  das  richtige 
Auskonmen  gefunden.  Nun  aber  soll  so  ziemlich  der  ganze  umfangreiche 
Lehrstot  in  einer  um  30  Stunden  verminderten  Stundenzahl  durchgenommen 
werden!  Wie  sieht  es  da  mit  dem  Verarbeiten  des  Lehrstoffes  in  der 
Schule,  *rie  mit  der  stets  betonten  Entlastung  der  Schüler  aus?  Die  wird 
dadurch  nicht  gefördert,  dass  man  die  zur  gründlichen  Bearbeitung  des 
Lehrstofe*  erfahrungsgemäß  nothwendige  Zeit  reduciert,  ohne  den  Lehr- 
stoff slbst  entsprechend  zu  vermindern. 

Sointeressant  die  Ausführungen  des  Vortragenden  gewesen  sind,  sei 
doch  zu  bezweifeln,  ob  durch  die  vorgeschlagenen  Moditicationen  bedeutende 
Zeitersprungen  erzielt  werden.    Derselbe  hat  sich  auf  das  Gebiet  der 
Geomet.e  nicht  begeben ,  obschon  auch  da  Vereinfachungen  in  der  Be- 
handluirsweise  platzgreifen  könnten.    So  werden,  wenn  die  darstellende 
Geometie  und  die  Mathematik  von  verschiedenen  Lehrern  gelehrt  werden, 
die  Einlitungen  in  die  darstellende  Geometrie  betreffend  die  gegenseitigen 
Beziehugen  zwischen  Punkt.  Gerade  und  Ebene  vom  Geouieter  in  der 
V.  Class  behandelt,  in  der  VI.  Classe  aber  vom  Mathematiker,  wenn  er  zur 
Stereoratrie  kommt,  neuerdings  gelehrt,  hier  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte us  erfasst  mit  geänderten  Bezeichnungen  und  Benennungen.  Das 
gleiche  ilt  vom  Dreikant.  I*t  aber  der  Lehrer  der  Mathematik  auch  der 
der  darellenden  Geometrie,  so  wird  diese  doppelte  Behandlung  derselben 
>ache  vmiieden  und  Zeit  gewonnen  werden  können.    Wo  es  angeht,  sei 
daher  d  Vereinigung  der  zwei  genannten  Fächer  in  der  Hand  desselben 
Lehrers  nzustreben.    Weiteres  spricht  Hedner  über  die  Kettenbrüche  in 
der  V.  lasse.    Diese  könnten  entfallen,  die  übliche  Behandlung  ist  für 
die  Scher  zu  schwierig,  ihr  Nutzen  gering;  da  sei  er  mit  dem  Vor- 
tragend« einer  Meinung,  dass  die  Methode  Lagrange  bei  der  Auflösung 
der  unbtimmten  Gleichungen  ersten  Grades  entfallen  könnte;  dann  bleiben 
aber  wäg  Anwendungen  der  Kettenbrüche  übrig.  Durch  die  infolge  Weg- 
falles d  Kettenbrüche  in  V  gewonnene  Zeit  könnte  aber  eine  Rück- 
verschieing  eines  Theiles  des  Lehrstoffes  aus  VI  nach  V  erfolgen. 
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Redner  will  sich  auf  den  Lehrstoff  der  VII.  C lasse  nicht  erstrecken, 
obschon  er  auch  da  Wunsche  hätte.  Die  Moivre'sche  Formel  könnte 
seiner  Meinung  nach  entfallen  und  der  Hochschule  zugewiesen  werden, 
allein  dafür  wünschte  er  die  cubischen  Gleichungen  in  das  Lehrpensum  auf- 
genommen zu  sehen. 

Um  aber  wieder  auf  den  citierten  Erlass  zurückzukommen,  zweifle 
Redner,  das«;  durch  die  dem  Freihandzeichnen  zufallende  Stunde  diesem 
Fache  ein  besonderer  Gewinn  erwachse;  keinesfalls  deckt  aber  derselbe 
den  Verlust,  den  die  Mathematik  erleidet. 

Es  könne  nicht  gezweifelt  werden,  das  der  Erlass  in  bester  Absicht 
erflossen  sei;  diese  werde  aber  nicht  verwirklicht  werden.  Redner  meint 
ferner,  es  gezieme  dem  Vereine,  in  entsprechender  Form  seine  Meinung 
abzugeben,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  beantrage  er  die  Annahme 
der  folgenden  Resolution: 

Da  der  in  der  VI  Ctasse  in  der  Mathematik  zu  verarbeitende  lehr- 
st off  einen  derart  großen  Umfang  hat%  dass  unter  gewöhnlichst  Ver- 
hältnissen die  diesem  Gegenstande  bisher  zugetciesenen  fünf  Lehntutulen 
per  Woche  vollständig  in  Anspruch  genommen  wurden  und  elen  aus- 
reichten, den  Ijehrstoff  zu  absolviei'en,  kann  der  Verein  ,Die  Reitschule* 
die  Verordnung  des  hohen  Unterrichts- Ministeriums  vom  9.  Decem*er  1S9J, 
7j.  16569,  nacli  welcher  vom  kommenden  Schuljahre  an  der  Maheinatik 
nur  vier  Stunden  per  Woche  zugewiesen  werden,  nicht  zweckmäfii}  finden. 

Der  in  der  l>ezeichneten  Verordnung  angeführte  Wegfal,  einiger 
Partien  deckt  den  Entgang  von  circa  40  Lehr  stunden  im  Schuljahe  nicht; 
es  wird  die  Durchfuhrung  des  bei  mehrfachen  Anlässen  an<efiihrten 
Princips,  die  studierende  Jugend  dadurch  zu  entlasten,  dass  dxr  Lehr- 
stoff zumeist  in  der  Schule  verarbeitet,  wird,  erschwert,  wenn  licht  un- 
möglich gemacht.  In  dem  Gewinne  aber,  den  das  Ijehrfach  Freihand- 
zeichnen in  der  ihm  zufallenden  Wocfienstunde  erhält,  kann  die  ent- 
sprechende Deckung  nicht  gefunden  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  der  Verein  die  Nothwendigceit  aus, 
die  Realschule  auf  acht  Jahre  zu  erweitern  und  den  bisherigen  rjehrsfoff 
auf  dieselben  zweckmäßig  zu  vertheilen. 

Den  letzten  Zusatz  glaubte  Redner  machen  zu  müssen,  wei  es  ihm 
scheine,  dass  in  der  Erweiterung  der  Realschule  auf  8  Jahre  da  einzige 
Mittel  gelegen  sei,  den  allseitigen  Klagen  über  Überbürdung  ier  Real- 
schüler zu  begegnen. 

Regierungsrath  Lam berger  bemerkt,  auch  er  finde,  dass  die /L  Classe 
eine  Reduction  der  Unterrichtszeit  in  der  Mathematik  nicht  gutvertrage, 
eher  könne  dies  von  der  V.  Classe  gesagt  werden.  Er  würde  fcrner  die 
Möglichkeit  einer  weiteren  Entlastung  der  VI.  Classe  darin  fin-en.  dass 
alles,  was  in  VI  über  Gleichungen  gelehrt  wird,  in  die  V.  Cisse  ver- 
legt werde. 

Prof.  Hein  will  zunächst  eonstatieren ,  dass  durch  den  in  Rede 
stehenden  Erlass  dem  Freihandzeichnen  kein  .Mehrausmaß  an  Le»rstunden 
zufallen  soll;  dieses  Fach  bekomme  so  nur  jene  Stunde  zurück,  <ie  es  vor 
circa  einem  Jahre  in  der  VII.  Claese  verloren  hat.  Den  Freihamieichnern 
sei  aber  die  früher  bestandene  Eintheilung  (2  Stunden  in  VI,  -  Stunden 
in  VII)  lieber  gewesen,  deshalb  stimme  er  für  die  Resolution. 
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Prof.  G  löser  warnt  zunächst,  den  Lehrstoff  der  V.  Classe  au  ver- 
mehren, und  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  hier  die  Planimetrie 
den  Schülern  bereitet,  die  einen  Zuwachs  an  Lehrstoff  nicht  vertrage.  Was 
die  Entlastung  des  Lehrstoffes  in  Classe  VI  betrifft,  so  könnten  die  regu- 
lären Polyeder  in  die  VII.  Classe  verlegt  und  dort  der  sphärischen  Trigono- 
metrie einverleibt  werden.  Den  Zusatz  zur  Resolution  betreffend,  könne 
Redner  nur  dann  dafür  stimmen,  wenn  betont  werde,  dass  auch  die 
Rechte  der  Absolventen  der  Realschule  entsprechend  erweitert 
werden. 

Redner  bemerkt  ferner  zu  dem  von  Meixner  geäußerten  Wunsehe, 
in  den  Oberclassen  die  Mathematik  dem  Lehrer  der  darstellenden  Geometrie 
derselben  Classe  zu  übergeben,  dass  dann  in  der  Mathematik  keine  Bei- 
spiele aus  der  Physik  gerechnet  werden  wurden,  was  er  aber  für  sehr 
wichtig  halte. 

Meixner  erwidert,  auch  er  halte  das  für  nothwendig,  glaube  aber, 
dass  auch  jeder  Geonieter  imstande  sei,  solche  Beispiele  in  Behandlung  zu 
ziehen,  wozu  er  sich  der  bestehenden  Aufgabensammlungen  (z.  B.  jener 
von  Daurer  herausgegebenen)  bedienen  könne. 

Was  den  gewünschten  Zusatz  zur  Resolution  betrifft,  so  beantrage  er 
hinzuzufügen: 

^Vorausgesetzt,  dass  gleichzeitig  auch  die  Hechte  der  absolvierten 
Realschüler  entsprechend  ertreitert  werden." 

Prof.  Dr.  Maiß  spricht  sich  gegen  die  von  Regierungsrath  Lam- 
berger  gewünschte  Verschiebung  des  Lehrstoffes  aus  dem  Grunde  aus, 
weil  dann,  da  der  Minister ial-Erlass  nur  für  die  Realschulen  Niederöster- 
reichs gilt,  die  Freizügigkeit  der  .Schüler  erschwert  würde.  Er  stimmt  für 
die  Resolution  mit  Hinzufügung  der  Erklärung  Heins. 

Nachdem  noch  Regierungsrath  La m berger,  Prof.  Maiß  und  Prof. 
Leop.  Hof  mann  einige  Bemerkungen  betreffend  die  achtclassige  Real- 
schule gemacht,  wird  über  die  Resolution  abgestimmt  und  dieselbe  mit  dem 
beantragten  Zusätze  einstimmig  angenommen. 

Der  Obmann  stellt  den  Antrag,  es  werde  der  Ausschuss  damit  be- 
traut, auf  Grund  der  gefassten  Resolution  eine  Eingabe  an  das  hohe  Unter- 
richts-Ministerium vorzubereiten.  (Angenommen.) 

Hierauf  erfolgt  Schluss  der  Sitzung,  der  letzten  der  Saison. 


D.  Sitzungsberichte  der  „Innerösterreichischen  Mittel- 
schule" in  Graz. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  Ed.  Martinak.) 

Erste  (ordentliche)  Versammlung. 

(20.  Februar  1892.) 

Das  Protokoll  der  Jahresversammlung  vom  16.  Januar  1.  J.  wird 
verlesen  und  genehmigt.  Die  darin  erwähnte  Petition  betreffend  („Mittel- 
schule" VI.  Jahrg..  S.  04)  theilt  Herr  Landesschulinspector  Dr.  Zindler 
mit,  dass  er  die  ihm  überreichte  Petition  an  Se.  Excellenz  Herrn  Sections- 
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chef  Graten  v.  Enzenberg  geleitet  und  von  diesem  die  Mittheilung 
erhalten  habe,  dass  er  nicht  unterlassen  hätte,  die  wohlwollende  Auf- 
merksamkeit Sr.  Excellenz  des  Herrn  Unter  rieh  tsmi  nisters  auf  die  Petition 
zu  lenken  und  sie  der  amtlichen  Behandlung  zuzuführen. 

Dir.  Scholz  berichtet  namens  der  Rechnungsrevisoren.  dass  die  Rech- 
nung vollständig  richtig  befunden  wurde,  und  beantragt,  dem  vorigen 
('assier  Herrn  Prof.  Dr.  Hausmaninger  das  Absolutorium  zu  er- 
t heilen  und  ihm  den  i.'ank  der  Versammlung  für  seine  Mühewaltung 
auszusprechen.   lEinstimuig  angenommen.) 

Der  diesjährige  Ausschuss  hat  sich  in  folgender  Weise  constituiert: 
Obmann  Dir.  Dr.  Fr.  M.  Mayer,  Obmannstellvertreter  Prof.  F.  Zafita, 
Schriftführer  Prof.  Dr.  E.  Martinak,  Cassier  Prof.  Dr.  K.  Winkler; 
Mitglieder  ohne  Function  die  Prorf.  A.  Schanis,  Dr.  F.  Vogl  im«l 
F.  Jagodii*. 

Geschäftlich  t heilt  der  Vorsitzende  mit.  dass  sowohl  an  Se.  Excellem 
Freiherm  v.  Conrad  als  an  Keichsraths-Abgeordneten  Grafen  v.  Stürgkh 
Dankschreiben  gesandt  wurden  wegen  Überreichung  der  Petition  im  Herren- 
und  im  Abgeordnetenhause. 

Die  von  Linz  zugesandte  Einladung  zur  gründenden  Versammlung 
des  Vereines  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg"  wurde  mit 
einem  Begrüßungs-  und  Glückwunschschreiben  beantwortet. 

Der  Vorsitzende  verliest  sodann  die  Einladung  zum  IV.  deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultage  mit  Angabe  sämmtlicher  Berathungsgegenständf 

Sodann  hält  Prof.  Dr.  Martinak  seinen  Vortrag  über  den 
Entwurf  einer  Disciplinarordnung 
von  der  durch  den  III.  deutsch -österreichischen  Mittelschultag  gewählt« 
Commission. 

Im  ersten  Theile  seiner  längeren  Auseinandersetzungen  spricht  der 
Vortragende  über  die  hierbei  in  Betracht  kommenden  principiellen  Fragen; 
im  zweiten  Theile  gibt  er  eine  kritische  Detail besprechung  der  einzelne* 
Bestimmungen  des  Entwurfes,  an  der  sich  insbesondere  die  Herr« 
Landesschulinspector  Dr.  Z  in  dl  er,  Dir.  Reichel  und  Prof.  Dr.  Purgsj 
betheiligen. 

Am  Schlüsse  stellt  der  Vortragende  folgenden  Antrag: 
„Der  Verein  Jnner  österreichische  Mittelschule'  spricht  sich  <&! 
Grund  genauer  Prüfung  des  vorgelegten  Entwurfes  einer  Discijtlwar 
ordnung  dahin  aus,  die  Frage  der  Revision  der  DiseiplinarordnwS 
sei  als  dermalen  nicht  spruchreif  und  durchaus  nicht  dringend  von  &r 
Tagesordnung  des  IV.  deutsch- österreichischen  Mittelschultages  afcx 
setzen." 

Zur  Begründung  formuliert  der  Vortragende  zwei  Thesen: 
1.  „Der  Verein  Jnnerösterreichische  Mittelschule'  verkennt  zva* 
nicht  die  Vortheile,  ebensoteenig  aber  auch  die  Nachtheile  und  Schwierig 
keiten  einer  für  alle  Anstalten  gleich  geltenden  Disciplinarordnung  w**1 
kann  daher  weder  durch  den  vorliegenden  Entwurf  noch  durch  die  be- 
gründeten Ausführungen  des  ersten  Antragstellers  {,Mittel#chuIe' 
S.  189  ff.,  V.  S.  147  ff.)  sich  die  Überzeugung  von  der  Nothtcewtigketi 
einer  so  einschneidenden,  schwierigen  und  audi  mit  Kosten  verbundenen 
Maßregel  verschaffen." 
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2.  „Der  Entwurf  entspricht  den  vom  ersten  Antragsteller  seJbst 
a.  o.  O.  ausgesprochenen  strengen  Forderungen  nach  systematischer 
Durcharbeitung  sowie  nach  Klarheit  und  Coi'rectheit  der  Stilisierung 
durchaus  nicht  in  dem  Mafie,  dass,  zumal  bei  der  oben  ausgesprochenen 
principiellen  Anschauung,  durch  die  Erstattung  von  einzelnen  Besse- 
ruugsvor  schlügen  alle  Bedenken  in  befriedigender  Weise  hinweggeräumt 
werden  könnten." 

Herr  Landessehulinspector  Dr.  Zincller  sieht  es  als  dankenswert  an, 
dass  der  Entwurf  die  ihm  gebärende  Zurückweisung  erfahren  habe,  glaubt, 
dass  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  wohl  überhaupt  auf  einen  derartigen 
Entwurf  nicht  eingehen  dürfte,  zumal  da  er  von  einer  principiellen  Forde- 
rung das  Organisation- Entwurfes  abgehe,  und  spricht  sich  daher  für  den 
gestellten  Antrag  aus 

Der  Antrag  sammt  Begründung  wird  einstimmig  angenommen. 

Von  mehreren  Seiten  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  den  Inhalt  des 
Vortrages  entweder  direct  den  Verfassern  des  Entwurfes  mitzutheilen  oder 
durch  den  Druck  zu  veröffentlichen.  Schließlich  wird  der  von  Herrn  Schulrath 
Dir.  Noe"  gestellte  Antrag:  „Der  Vortrag  sei  auf  Kosten  des  Ver- 
eines in  Druck  zu  legen"  angenommen,  jedoch  mit  der  vom  Vor- 
tragenden beantragten  Einschränkung,  dass  vorher  brieflich  bei  der 
Commission  in  Wien  die  Absetzung  von  der  Tagesordnung  an- 
geregt werde  und  erst  im  Falle  einer  Abweisung  dieses  Ver- 
mittlungsversuches zur  Drucklegung  zu  schreiten  sei. 

Zweite  (ordentliche)  Versammlung. 

(18.  März  1892.) 

Der  Vorsitzende  berichtet,  dass  der  Vereinsausschuss  Dach  Rücksprache 
mit  dem  neuernannten  Herrn  Landesschuliuspector  Dr.  Ferd.  Maurer  be- 
schlossen habe,  Donnerstag  den  24.  Marz  im  rothen  Saale  der  „Ressource" 
dem  Genannten  zu  Ehren  einen  Abschiedsabend  zu  veranstalten,  der 
über  Wunsch  des  Scheidenden  zwanglosen  Charakters  sein  soll. 

Dir.  Kristof  gibt  in  warmen  Worten  seiner  Freude  Ausdruck,  dass 
der  Ausschuss  die  Initiative  ergriffen  habe,  wo  es  gelte,  den  Abschied 
eines  um  den  Verein  und  die  Schule  überhaupt  so  hochver- 
dienten Mannes  zu  begehen. 

DerVorsitzende theilt  mit,  dassHeichsraths-AbgeordneterGraf  Stürgkh 
ihn  mit  einem  Besuche  beehrt,  für  das  erhaltene  Schreiben  gedankt  und 
zugesichert  habe,  dass  er  auch  ferner  die  Petitions-Angelegenheit  im  Auge 
behalten  werde. 

Dem  „  Vereine  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen  der  Mittel- 
schulprofessoren "  in  Prag  wird  ein  Beitrag  von  10  fl.,  dem  „Vereine  der 
Supplenten  deutscher  Mittelschulen*  ö  fl.  und  dem  „Allgemeinen  deutschen 
Sprachvereine"  der  doppelte  Jahresbeitrag  (3  fl.)  bewilligt. 

Betreffend  die  Betheiligung  am  IV.  deutsch-österreichischen  Mittelschul- 
tage bemerkt  der  Vorsitzende,  dass  diese  Sache  mit  der  Frage  von  der  Disci- 
plinarordnungeng  zusammenhänge,  beziehungsweise  mit  dem  in  der  vorigen 
Versammlung  gefassten  Beschlüsse;  er  ertheilt  daher  dem  Herrn  Prof. 
Dr.  Martinak  zur  Berichterstattung  über  den  Stand  der  Angelegenheit  das 
Wort.   Dieser  berichtet,  dass  er  dem  Beschlüsse  entsprechend  ausführlich 
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alle  Bedenken  an  den  Commissionsobmann  mitgetheilt  habe.  Das  Antwort- 
schreiben nun  sei  auf  die  Sache  gar  nicht  eingegangen;  betone  inde*.  da» 
ein  Absetzen  von  der  Tagesordnung  nicht  möglich  sei,  weil  die  Commission 
doch  den  Auftrag  habe  zu  berichten,  und  weil  außerdem  viele  An- 
stalten dem  Entwürfe  bedingungslos  zugestimmt  hätten.  Dr.  Martina k 
meint,  dass  nun  allerdings  insofern  nichts  einzuwenden  sei,  als  formell 
genommen  ein  Absetzen  von  der  Tagesordnung  so  ohneweiters  nicht 
wohl  thunlich  sei.  Von  vorheriger  Drucklegung  seines  Referates  erwartet 
er  desweg'-n  nicht  viel  Gutes,  weil  sie  einerseits  zu  spat  komme  —  da  die 
meisten  Lehrkörper  ihr  l'rtheil  schon  abgegeben  hätten  —  und  anderseits 
nur  unnöthig  verbittern  könnte.  Er  wolle  in  der  Comuiissionssitzung  und 
in  der  Vollversammlung  nach  Kräften  seine  Ansicht  vertreten:  erst  falls  der 
Entwurf  doch  angenommen  werden  sollte,  sei  die  Drucklegung  vorzunehmen. 

Herr  Landesschulinspector  Dr.  Zindler  erklärt  sich  damit  ein- 
verstanden, dass  man  den  Dingen  bis  zum  Mittel  schultage  freien  Lauf  lasse, 
zumal  der  Entwurf,  selbst  wenn  er  durchdränge,  doch  nicht  die  Ge- 
nehmigung seitens  der  hohen  Unterrichtsbehörde  erhalten 
dürfte.  —  Prof.  Swoboda  wünscht,  dass  der  Entwurf  wenn  möglich 
schon  iu  der  Commissionssitzung,  nicht  erst  in  der  Vollversammlung  des 
Mittelschultages,  zu  Kall  gebracht  werden  möge. 

Hierauf  werden  die  Herren  Frort".  Dr.  Standfest  und  Dr.  Martinak 
zu  Delegierten  für  den  IV.  deutsch-Österreichischen  Mittelschultag  gewählt. 

Prof.  Dr.  0.  Adamek  hält  eodann  den  angekündigten  Vortrag: 

„Die  pädagogische  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen/' 

Nach  Beendigung  des  ersten,  allgemeinen  Theiles  muss  der  mit  Bei- 
fall aufgenommene  Vortrag  wegen  vorgerückter  Stunde  abgebrochen 
werden.    Die  Fortsetzung  folgt  in  der  nächsten  (III.)  Monatsversammlung. 

Dritte  (ordentliche)  Versammlung. 

(23.  April  1892.) 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Herr  Prof.  Dr.  Schellauf  vom 
fürstbischöflichen  Knabenseminar  dein  Vereine  beigetreten  ist. 

Es  folgt  der  Bericht  der  Delegierten  über  den  IV.  deutsch-österreichi- 
schen Mittelschultag  Zuerst  spricht  Prof.  Dr.  Martinak  über  den 
1  Verhandlungstag.  Berathungsgegenstand:  Die  pädagogische  Vorbildung 
der  Mittelschullehrer.  (Referent  Prof.  Dr.  Maiß.  Correferent  Prof. 
Dr.  Höfler)  Er  berichtigt  die  Tngenauigkeiten  in  den  Nachrichten  der 
Tagesblätter  dahin,  dass  nicht  alle,  sondern  nur  die  I.  These  des  Referenten 
Maiß  nebst  der  These  Höfler«  angenommen  worden  sei.  und  dass  ferner 
den  Worten  des  Prof.  Dr.  Sin  olle  in  der  Presse  viel  mehr  Bedeutung  bei- 
gelegt worden  sei,  als  sie  thatsächlich  hatten. 

Betreffend  die  Disciplinarordnung  theilt  Dr.  Martinak  mit.  dass  nicht 
eine,  sondern  drei  mehrstündige  Commissions-Berathungen  stattfanden*)  und 
dass  erst,  als  man  unzweifelhaft  sah.  eine  vorgängige  Einigung  auch  nur 
der  Commissionsmitgliedcr  *ei  nicht  zu  erzielen,  von  einer  Vorlage  an  die 
Vollversammlung  abgegangen  wurde.  Trotz  so  vielstündiger  Berathung 
habe  man  nur  di«>  erste  Hälfte  des  Entwurfes  durcharbeiten  können,  da 
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eben  der  Bedenken  zu  viele  waren.  —  I>er  Mittelschultag  habe  denn  die 
gleiche  Commission  mit  abermaliger  Berichterstattung  beim  nächsten  Mittel- 
nchultage  betraut.  —  Ferner  berichtet  Dr.  Marti nak  kurz  über  die  Be- 
rathnngs^rgebnisse  der  germanistischen,  der  philologischen,  der  philo- 
sophischen und  der  Gymnasial-Section. 

Hierauf  bespricht  Prof.  Dr.  Standfest  den  Gang  der  Berathung  am 
2.  und  am  3.  Verhandlungstage,  insbesondere  die  bezüglich  der  Jugend- 
spiele  gefaxten  Beschlüsse,  berichtet  über  die  naturhistorische  Section 
und  erwähnt  schließlich  den  Festcominers  sowie  die  verschiedenen  Be- 
sichtigungen. 

Prof.  Dr.  Adumek  setzt  sodann  seinen  Vortrag:  „Die  pädagogische 
Vorbildung  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen"  fort.  Der  Vor- 
tragende gibt  eine  höchst  dankenswerte  Übersicht  Über  alle  bisher  — 
meist  in  Deutschland  —  gemachten  Versuche  und  Vorschläge,  durch 
seminaristische  Veranstaltungen  die  Lehrervorbildung  zu  fordern,  und  unter- 
zieht sie  einer  kritischen  Besprechung.  —  Der  dritte  und  abschließende 
Theil  des  sehr  beifällig  aufgenommenen  Vortrages,  enthaltend  Vorschläge, 
musste  wegen  vorgerückter  Stunde  auf  die  nächste  Monatsversammlung 
verlegt  werden 


E.  Verein  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg 

in  Linz". 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  Julius  Gärtner.) 

Vorwort. 

Dank  dein  collegialen  Entgegenkommen  der  an  dieser  Zeitschrift 
betheiligten  Vereine,  insbesondere  des  Chefredacteurs.  war  es  möglich, 
schon  im  I.  Hefte  dieses  Jahrganges  das  Werden  eines  neuen  Vereines 
„Mittelschule"  anzukündigen. 

Seither  ist  er  bereits  geworden  und  in  volle  ThUtigkeit  getreten 
mit  dem  ernsten  Bestreben,  die  in  seinen  .Satzungen  ausgesprochenen 
schönen  und  edlen  Ziele  stets  zu  verfolgen  und  so  mit  aller  Kraft  als  ein 
würdiges,  gleichwertiges  Glied  in  der  erfreulicherweise  wachsenden  Kette 
von  Mittelschulvereinen  schon  vom  Augenblicke  seines  Entstehens  an 
zu  gelten. 

Die  Grüiidungsversammlurig. 

(Linz,  13.  Februar  1892.) 

Anwesend  sind  39  Theilnehmer,  und  zwar  Herr  Landes-Schul- 
inspector  Ed.  Sehwaminel,  vom  Linzer  Staatsgymnasium  12  (darunter  die 
beiden  Herren  Directoren  Schulrath  La  Roche  und  Dworzak),  von  der 
Linzer  Staatsreateehule  12  (darunter  Herr  Prof.  i.  P.  Haber  leitner),  von  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  4,  vom  Freistädter  Staatsgymnasium  2,  vom 
Staatsgymnasium  in  Kremsmünster  1 .  von  der  Linzer  Handelsakademie  2, 
vom  Linzer  Mädchenlyceum  2  (darunter  Herr  Dir.  Degn),  von  der 
Welser  Handelsschule  3  darunter  Herr  Dir.  s?  tri  gl). 

Bald  nach  (>  Uhr  abends  eröffnet  der  Obmann  de.s  vorbereitenden 
Comite.   Prof.  Jul   Gärtner,  die  Versammlung  mit  einer  Begrüßungs- 
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anspräche,  an  welche  er  die  Darlegung  der  Entstehungsgeschichte  de* 
Vereines  anschließt.    (Diese  ist  im  I.  Hefte.  S.  M  f.,  enthalten.) 

Hierauf  wird  zur  Berathung  und  Beschlussfassung  der  Satzungen 
geschritten.  Es  liegt  im  Bürstenabzüge  ein  Entwurf  von  .Satzungen  und 
einer  Geschäftsordnung  vor,  welche  der  vorbereitende  Ausschuss  mit  Zu- 
grundelegung derer  des  Grazer  und  mit  Benützung  derer  des  Wiener 
Brudervereines  ausgearbeitet  hatte. 

Nach  einer  lebhaften  Debatte  werden  mehrfache  Abänderungsanträge, 
welche  zumeist  aus  den  trefflichen  Anregungen  des  Herrn  Landes-Schul- 
inspectors  Sch  warn  ine  1  hervorgegangen  waren,  einstimmig  angenommen. 

Der  provisorische  Ausschuss  wird  ermächtigt,  auf  Grund  der  nun 
festgestellten  Satzungen  die  Bescheinigung  dp*  Bestandes  des  Vereines  bei 
der  hohen  Statthalterei  zu  erwirken  und,  da  die  Zeit  bereits  sehr  vor- 
gerückt, die  Geschäftsordnung  fertigzustellen. 

Als  Scrutatoren  für  die  nunmehr  folgenden  Wahlen  werden  Prof. 
Zaunmüller  und  Prof.  Langer  bestimmt. 

Während  des  Scrntiniums  dankt  Prot.  Commenda  dem  provisori- 
schen Ausschusse,  ferner  den  Directoren  und  Herrn  Landesschulinspector 
Schwammel  für  ihre  erfolgreiche  Mühewaltung,  worauf  Prof.  Langer 
das  Resultat  der  Wahl  bekanntgibt,  wonach  als  Obmann  Prof.  Jul. 
Gärtner,  ferner  in  den  Ausschuss  die  Proff.  Barta  (G.),  Belohlawek 
(H.  A.),  Heller  (W.),  Lehner  (G.  Freistadt).  Schauer  (G.)  und  Wastler 
(R.)  und  als  Rechnungsrevisoren  die  Proff.  Behacker  (G.)  und  Langer  (R.i 
gewählt  erscheinen. 

Der  Obmann  dankt  für  da«  ihm  durch  die  Wahl  kundgegebene  Ver- 
trauen in  seine  Kraft,  den  neugegründeten,  hochwichtigen  Verein  lebens- 
fähig zu  machen,  und  bittet  um  die  Unterstützung  aller  Vereinsmitglieder. 

Schließlich  dankt  der  Obmann  den  auswärtigen  Mitgliedern  für  ihr 
Erscheinen  und  dem  Herrn  Landesschulinspector  Schwammel  für  sein 
reges  Interesse  und  für  seine  ausgezeichnete  Unterstützung  und  schließt 
nach  10  Uhr  abends  die  Gründungsversaminlung. 

Glückwunschschreiben  waren  eingelaufen  von  den  Mittelschulvereinen 
in  Wien  und  Graz  und  ein  Telegramm  des  Prof.  Lang  aus  Graz. 

Erste  Vereiiisvei'saiiimluiig. 

(Linz,  9.  April  1892.) 

Es  sind  43  Mitglieder  erschienen.  Der  Obmann  eröffnet  die  Ver- 
sammlung, indem  er  die  Anwesenden,  insbesondere  Herrn  Landes- 
schulinspector Ed.  Schwammel  und  die  Herren  Directoren  Pindter, 
Dworiak  und  Degn  begrüßt;  er  weist  auf  die  rasche  Constituierung  und 
auf  die  rasche  Bescheinigung  des  Vereine«  durch  die  hohe  Behörde  hin, 
worauf  er  dem  betreffenden  Departementchef  den  Dank  des  Vereines 
ausspricht. 

Der  Obmann  betont,  dass  fortan  die  Mittelschullehrer  Oberösterreichs 
und  Salzburgs  nicht  mehr  darauf  beschränkt  Bind,  zeitweilig  in  freien  Zusam- 
menkünften sich  zu  vereinigen,  dass  sie  vielmehr  von  nun  an  eine  durch 
die  Kraft  und  Autorität  des  Gesetzes  geschützte  beständige  Vereinigung 
eben  in  der  Form  des  heute  zum  erstenmale  tagenden  Vereines  besitzen, 
und  fordert  die  Versammlung  auf,  dem  Spender  des  Vereinsgesetzes, 
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welches  die  schönste  und  consequen teste  praktische  Folgerung  des  erhabenen 
Wahlspruches  „Viribus  unitis"  sei.  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  ein  drei- 
maliges „Hoch!"  aufzubringen. 

Die  Versammlung,  welche  sich  bei  den  letzten  Ausführungen  de» 
Redners  erhoben  hatte,  folgt  begeistert  dieser  Aufforderung. 

Hierauf  bespricht  der  Obmann  die  bisherige  Thätigkeit  des  Aus- 
«chusses;  die  Ausstellung  der  117  Mitgliederkarten,  die  Berathung  und 
Drucklegung  der  Geschäfteordnung,  der  Satzungen,  die  Einladungsschreiben 
zur  heutigen  Versammlung,  endlich  die  Schritte  der  Vereinsleitung  be- 
züglich des  Organs  „Mittelschule",  für  welches  auf  jedes  Mitglied  circa  1  fl. 
zu  zahlen  kommt  und  noch  das  Porto  von  circa  24  fl.  jährlich  zu  ent- 
richten sein  wird. 

Sodann  trägt  Prof.  Heller  nach  einer  sachgemäßen  Einleitung  die 
an  das  hohe  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  und  an  die  beiden 
hohen  Vertretungskörper  des  Reiches  zu  richtende  Petition  vor,  welche 
im  wesentlichen  mit  den  von  den  Mittelschul vereinen  Prag  und  Graz 
überreichten  Petitionen  übereinstimmt. 

Nach  einer  verhältnismäßig  kurzen  Debatte,  an  welcher  sich  die 
Herren  Landesschulinspector  Schwammel.  Dir.  Pindter,  die  Proff. 
Dr.  Ptftsch.  Schauer  und  Zaunmnller  betheiligen,  dankt  der  Bericht- 
erstatter Prof.  Heller  für  die  gegebenen  Anregungen,  worauf  die  Petition 
mit  den  wenigen  Abänderungen  einstimmig  angenommen  wird.  Der  Aus- 
schuss  wird  beauftragt,  sie  zu  überreichen. 

Prof.  Barta  hält  nun  ein  äußerst  sorgfältig  ausgearbeitetes  Referat 
über  den  Wiener  Entwurf  der  Disciplinarvorschriften.  Die  Berathung 
hierüber  schreitet  von  Paragraph  zu  Paragraph  fort,  bis  endlich  um  die 
Mitternachtsstunde  herum  der  Referent  aufgefordert  wird,  die  geäußerten 
Bedenken  in  Wien  am  Mittelschultage  vorzubringen  und  energisch  zu 
vertreten. 

I  ber  Antrag  des  Prof.  Commenda  werden  für  den  IV.  deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultag  in  Wien  vom  Ausschusse  der  Obmann  und  der 
Schriftführer  als  Delegierte  gewählt  und  ihnen  ein  Reisestipendium  aus 
der  Vereinscas.se  zugesprochen,  wobei  Prof.  Schauer  den  Gedanken  an- 
regt, für  die  Zukunft  zu  ähnlichen  Zwecken  einen  kleinen  Fonds  anzulegen. 

Endlich  werden  die  Proff.  Barta,  Behacker  und  Heller  in  das 
Vergnügungscomite  gewühlt,  da  nach  §  2  der  Satzungen  der  Linzer  Mittel- 
schule Vereinsunternehmungen  durchzuführen  sind,  welche  die  Geselligkeit 
unter  den  Vereinsmitgliedern  zu  fördern  bestimmt  sind. 

Zweite  Vereinsversamnihing. 

(Kreiusmünster,  8.  Mai  1892.) 

Nachdem  die  'Mi  Theilnehmer.  unter  welchen  sich  auch  die  Herren 
Landes-schulinspector  Ed.  Schwammel  und  Dir.  Pindter  befanden, 
bereits  am  Bahnhofe  von  Kremsmünster  von  einigen  Herren  des  dortigen 
Gymnasial-Lehrkörpers  empfangen  und  in  das  Stift  geleitet  worden  waren, 
machten  sie  zuerst  dem  Herrn  Prälaten  ihre  Aufwartung.  I  m  10  Uhr 
begann  in  dem  zu  diesem  Zwecke  passend  hergerichteten  Winterspeise- 
suale  die  zweite  satzungsgemäße  Versammlung,  welche  mit  Begrüßungs- 
worten des  Obmannes  und  des  Director- Stell  Vertreters,  Herrn  P.  Paulus 
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Proschko,  eröffnet  wurde  und  welche  auch  der  Herr  Prälat  mit  seiner 
Anwesenheit  beehrte. 

Prof.  Barta  erstattet  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen und  Beschlüsse  des  IV.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  in 
Wien,  besonders  über  die  in  den  Vollversammlungen  behandelten  Themen 
„Die  pädagogische  Vorbildung  der  Mittelschullehrer"  und  „Vorschläge  zur 
Durchführung  der  Jugendspiele ". 

Im  Anschlüsse  hieran  stellt  Herr  Landesschulinspector  Schwämme  1 
den  Antrag:  ,.Der  Ausschus«  habe  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  die  Grün- 
dung von  Jugendspielvereinen,  wie  ein  solcher  bereits  in  Freistadt  besteht, 
auch  in  anderen  Städten  Oberösterreichs,  in  welchen  sich  Mittelschulen 
befinden,  anzustreben  sei  und  welche  Schritte  diesbezüglich  zu  machen 
seien."    (Einstimmig  angenommen.) 

Der  nun  folgende  Vortrag  des  Herrn  Hezirksschulinspectors  Prof 
P.  Sebastian  Mayr  behandelt  in  formvollendeter  und  fesselnder  Weise 
drei  aus  der  karolingischen  Zeit  stammende,  hochinteressante  Denkmäler 
der  ältesten  christlich-germanischen  Kunst.  Diese  Musterstücke  altdeutscher 
Goldschmiedekunst,  welche  Redner  als  die  kostbarsten  Kleinode  des  Haus- 
und Familienschatzes  von  Kremsmünster  bezeichnet,  sind  der  Tassilobecher 
(„Stifterbecher")  und  zwei  Altarleuchter,  welche  gleichfalls  Geschenke  des 
Herzogs  Tassilo  sind,  somit  ebenfalls  aus  der  Zeit  um  777  stammen. 

Sehr  lehrreiche  Darlegungen  über  die  bei  der  Herstellung  dieser 
Kunstwerke  in  Anwendung  gebrachte  Technik  werden  dem  Vortrage  ein- 
geflochten und  durch  mannigfache  Beweisgründe,  darunter  auch  durch 
einen  Hinweis  auf  eine  Stelle  in  der  „Regel  des  heil.  Benedict"  wird  die 
Ansicht  wissenschaftlich  erhärtet,  dass  die  ursprüngliche  Bestimmung  des 
Tassilobechers  nicht  die  eines  Messkelches,  vielmehr  die  eines  Normal- 
maßes für  den  Weingenuss  der  Mönche  sei,  dass  also  der  Tassilobecher 
eine  „Heruina"  sei.  Als  Gegenstück  zu  diesem  altehrwürdigen  Kunstwerke 
zeigt  nun  der  Redner  jenen  goldfunkelnden,  prächtigen  und  mächtigen 
Pokal,  welchen  1877  die  ehemaligen  Schüler  des  Gymnasiums  dem  Kloster 
bei  der  Jubelfeier  zum  Geschenke  machten. 

Nach  dem  reichen  Beifalle,  der  diesem  Vortrage  folgte,  schließt  der 
Obmann  die  Versammlung,  indem  er  dem  Vortragenden,  dem  Herrn 
Prälaten,  sowie  den  Herren  Landesschulinspector  Schwammel  und 
Di rector-Stell Vertreter  Proschko  den  Dank  der  Versammlung  ausspricht. 

Nach  zweistündiger  Pause  gieng  man  an  die  Besichtigung  des  neuen 
Gyninasial-Gebäudes ,  des  astronomischen  Thurmes.  der  Kaiserzimmer  und 
anderer  Sehenswürdigkeiten  des  Stiftes,  worauf  Herr  P.  Oddo  Loidol  die 
Theilnehmer  durch  ein  auf  der  herrlichen  Orgel  der  Stiftskirche  mit 
vollendeter  Meisterschaft  vorgetragenes  Concert  erbaute,  dessen  Programm 
folgendes  war:  1.  Mendelssohn- Bartholdy,  Andante;  2.  Bach,  Choral  Vorspiel 
und  Fuge;  3.  Improvisation  über  ein  Thema  Dr.  Bruckners. 

Schließlich  waren  alle  Theilnehmer.  auch  die  Damen,  an  eine  mehr 
als  50  Gedecke  zählende  Tafel  vom  Herrn  Prälaten  zu  einer  Jause  ein- 
geladen, bei  welcher  ernste  und  heitere  Toaste  einander  folgten,  und  all- 
seitig die  größte  Zufriedenheit  mit  dem  so  vortrefflichen  Gelingen  der 
ersten  Wanderversammlung  des  Vereines  ausgesprochen  wurde. 
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Die  philosophischen  Grundlagen 

der  pädagogischen  Vorbildung  im  Mittel  seh  u  11  ehramte. 

Correferat,  erstattet  auf  dem  IV.  deutsch-österreichischen  Mittelschultage, 
Ostern  1892,  von  Prof.  Dr.  Alois  HöHer. 

Erst  vor  ganz  wenigen  Tagen  ist  Ihnen  wie  mir  das  Heft  unserer 
Zeitschrift  „Mittelschule"  zugekommen,  welches,  der  Diacussion  an  dieser 
bedeutsamen  Stelle  vorarbeitend,  die  Hauptpunkte  der  soeben  gehörten 
wertvollen  Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  zu  Ihrer  Kenntnis  brachte. 
Ich  habe  das  Correferat  um  so  lieber  übernommen,  als  ich  dem  Inhalte 
der  vorausgegangenen  Ausführungen  beinahe  nirgends  zu  widersprechen, 
vielmehr  sie  nur  in  denjenigen  Punkten  zu  ergänzen  habe,  in  welchen 
der  Herr  Vorredner  eine  solche  Ergänzung  selbst  als  wünschenswert  be- 
zeichnet hat. 

Beinahe  immer  und  überall  hat  man  das  Problem  der  besten  Aus- 
bildung der  Mittelschullehrer  auf  die  Alternative  zuspitzen  zu  sollen 
geglaubt:  Fachbildung  oder  pädagogisches  Seminar.  Gestatten 
Sie  mir  vor  allen  näheren  Darlegungen  sogleich  zu  erklären,  dass,  insoweit 
es  sich  wirklich  darum  handelt,  in  dieser  Alternative  Stellung  zu  nehmen, 
ich  mich  rückhaltlos  zu  derjenigen  Überzeugung  bekenne,  welche  jede 
Schraälerung  der  von  den  philosophischen  Facul täten  in  ihrer  heutigen 
Verfassung  gebotenen  Fachbildung  als  eine  Schädigung  der  Lehrerbildung 
ansieht,  die  durch  keinerlei  Leistungen  von  pädagogischen  Seminaren  oder 
dergleichen  je  getilgt  werden  könnte.  Und  auch  das  lassen  Sie  mich  sogleich 
erklären,  da«s  ich  keinen  der  Vortheile,  welche  sich  mein  sehr  verehrter 
Herr  College  Maiss  von  der  in  seinem  Sinn  gehandhabten  Einrichtung  des 
Probejahres  verspricht,  missen  möchte. 

Wäre  nun  jene  Alternative  zutreffend  und  erschöpfend,  so  gäbe  es 
von  dem  soeben  gekennzeichneten  Standpunkte  aus  nichts  weiter  zu  sagen 
als:  es  bleibe  alles  beim  alten,  ausgenommen  höchstens  Einzelheiten, 
die  dem  Auge  des  einigermaßen  Fernstehenden  nur  wie  Kleinigkeiten 
erscheinen  können.  Und  zwar  werde  nicht  nur  nichts  Bestehendes  auf- 
gehoben, sondern  ihm  auch  nichts  Neues  eingefugt  und  angegliedert.  Nach 
wie  vor  höre  der  Mathematiker  seine  mathematischen,  der  Historiker 
seine  historischen  Collegien ;  philosophische  und  pädagogische  inscribiert  er 
und  hört  sie  oder  hört  sie  auch  nicht  ,  macht  aber  jedenfalls  neben  den 
Hausarbeiten  um  >einer  Fachgruppe  auch  die  herkömmliche  pädagogisch- 
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didaktische  Hausarbeit,  besteht  au»  seinen  Special  Wissenschaften  die  Clau«ur- 
und  mündliehe  Prüfung,  dagegen  keine  aus  Pädagogik,  legt  hierauf  da* 
Probejahr  ab.  und  ist  auf  Grund  dieser  notwendigen,  aber  auch  aus- 
reichenden Bedingungen  im  ungünstigsten  Falle  unfehlbar  wenigstens  Tein 
leidlicher  Lehrer".*) 

Es  ist  dies,  meine  hochverehrten  Herren,  der  Bildungsgang,  den  wir 
alle  durchgemacht  haben,  und  es  wäre  deshalb  sehr  misslich,  in  diesem 
unseren  Kreise  etwa  die  These  aufstellen  und  vertheidigen  zu  wollen,  dass 
man  nicht  ein  wenigstens  leidlicher  Lehrer  geworden  sei.  Das  ist  denn 
doch  ein  so  wenig  unbescheidener  Anspruch,  das?  wir  diesbezüglich  mit 
voller  Beruhigung  in  eigener  Sache  Richter  sein  dürfen.  Bescheidenheit 
ziemt  uns  hier  nur  insoweit,  al*  wir  uns  der  Verpflichtung  innigen  l>ankes 
bewiest  sind  für  die  fachliche  Bildung,  welche  uns  einst  die  Universität, 
und  für  die  praktisch-schulmännische,  welche  uns  während  des  Probejahre* 
und  lange  darüber  hinaus  der  Rath  und  das  Beispiel  bewährter  Berufs- 
genossen verliehen  hat.  ja  eben  wieder  in  dieser  Stunde  durch  gemein- 
same Berathung  dessen,  was  der  Schule  und  uns  noth  thut,  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen  im  Begriffe  ist. 

Nicht  in  solchen  Allgemeinheiten  also  soll  sich  unsere  heutige  Be- 
rathung über  die  Frage  nach  allfälligen  Verbesserungen  der  Ausbildung 
der  Mittelschullehrer  ergehen,  ob  sich  pädagogisches  Wissen  und  Geschick 
auf  einem  wesentlich  anderen  als  dem  bei  uns  bisher  durch  mehr  als 
40  Jahre  eingehaltenen  Wege  erwerben  und  weitergehen  lasse,  sondern 
ich  erbitte  mir  Ihre  gütige  Theilnahme  und  Ihr  fachmännisches,  theoretisches 
wie  praktisches  Urtheil  für  einige  mehr  in  die  Tiefe  gehende  Erwägungen, 
durch  welche  ich  —  ich  bin  kühn  tjenug,  dies  zu  hotten  —  nur  einem 
Wunsche  Ausdruck  gebe,  den  jeder  von  Ihnen  gelegentlich  schon  bei 
sich  gehegt  haben  mag;  einem  Wunsche,  dessen  Erfüllung  in  der  That 
einen  Fortschritt  in  der  Art  der  fachlichen,  wie  der  pädagogischen  Aus- 
bildung der  Mittelschullehrer  bedeuten  würde. 

Was  ich  meine,  ist  nichts  anderes,  als  dass  die  Forderung,  welche 
von  Anfang  unserer  gegenwärtigen  Organisation  ihren  gesetzlichen  Aus- 
druck gefunden  hat.  nämlich  die  Forderung  einer  entsprechenden 
philosophischen  Vertiefung  aller  Lehrerbildung,  ihrer  Verwirklichung 
allmählich  näher  geführt  werde,  als  sie  ihr  heute  für  den  Blick  jedes 
Unbefangenen  im  ganzen  schon  ist.  Ich  erlaube  mir  den  Wortlaut  der 
diesbezüglichen  Forderungen  des  Gesetzes  in  ihrer  heute  geltenden  Form, 
nämlich  aus  den  Prüfnngsvorschriften  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und. 
Realschulen  vom  7.  Februar  1S«4  zur  Verlesung  zu  bringen. 

In  Art.  JI,  ti  b  heibt  es:  „  .  .  Auch  wird  erwartet,  dass  er  aufier- 
detn  Uber  I*ltilosophief  Uber  seine  Unterrichtssprache  und  Uber  deutsche 
Sprache  Studien  gemacht  habe  (vergt.  Art.  XIX,  :h.  um  die  nothwendiye 
diilaktittchi'  und  pädaffof/iitche  Bildung  zu  erwerben  und  den  im 
Art.   V  gestellten  Forderungen  zu  entsprechen  "    Art.  V  „Allgemeine 

*i  Mais*.  a.  a.  <>.  S.  7.".:  ../*»-.<  ,h,rch  ritt'  u  eitere  In  h,I,  tln-.nt ,*rhr.  sei  rs  {»nln^i^hr. 
*'i  f*  i.s,ich.,l,*,;srlu  lt,l.iu,u,.  .Ins  nicht  ,r*>t\t  ,m:U,t  hntn.  >«'»..*  </"  sk,\\»rU  j.cnlttschf 

AuxhihluHt,  uiilm  toi  <!•  *  l'n,Uj.,l,r<-*  <l< ><>  <  'nn.li.Mm  h„t,t.  h..lnrf  n^.hl  kons  It.  II* 
»ehr  snlch.  Sholim  awh  l'u.ck  ,/.■*  ,,»t  j.cnUisch.  in  i>>  schick  „HfjrsMfrt'H  Lrhnr*  *ch»rfm. 
ilirx's  /.niktisch,  <i,.ichicl;  ermitteln  .•</.•  ihm  nicht.     Ynlfm-ht  f,r>tt;ti»clir  1'huHQ,  iric  .sie 

<1n*  l'rohijnhr  t,„t<t,  mnd,t  liin<j<<J'n  actis'  .im  imml.c  <i. schiel  t,  n  :n,n  lei.llfhfn  Ixhrrr." 
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Studien"  besagt:  „Jeder  Candidat  hat  während  seiner  Studienzeit  sich 
diejenige  allgemeine  phHvsophlsche  und  pädagogische  Bildung  an- 
zueignen, die  dem  Lehrer  was  immer  für  eines  Faches  unentbehrlich  ist 
(Art.  II,  2  b),  und  hat  den  Erfolg  dieses  Studiums  durch  die  häusliche 
Bearbeitung  eines  Themas  darzuthun  (Art.  XIX,  3)." 

Ich  möchte  nun  angesichts  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  die 
hochansehn liehe  Versammlung  um  eine  Äußerung  darüber  bitten,  ob  auch 
ihr  etwas  von  dem  öffentlichen  Geheimnis  zu  Ohren  gekommen  sei,  dass 
diese  gesetzlichen  Bestimmungen  bisher  nur  zu  häufig  „bloß  auf  dem  Papier" 
geblieben  sind,  jedenfalls  weniger  es  zu  einer  Verwirklichung  im  Sinne 
des  Gesetzes  gebracht  haben  als  wahrscheinlich  irgendein  anderer  Theil 
der  Prüfungsvorschrift. 

Sollte  die  hochansehnliche  Versammlung  dies«  Krage  nicht  andern 
als  bejahen  können,  wenn  auch  mit  beliebig  weitgehenden  Einschränkungen 
im  besondern  und  einzelnen,  so  würde  ich  als  weiteren  Discussions-Gegen- 
stand  nicht  etwa  das  Eingehen  auf  die  leidige  Frage  nach  den  Ursachen 
dieser  Erscheinung  vorschlagen,  wie  sie  ja  jedenfalls  in  erster  Linie  in  der 
keineswegs  immer  erfreulichen  Entwicklung  der  Philosophie  selbst  oder 
dessen,  was  man  dafür  ausgegeben  hat,  zu  finden  wären.  Viel  ersprieß- 
licher wird  es  sein,  wenn  jeder  der  hochverehrten  Anwesenden  seine  Er- 
innerung zurücklenkt  auf  innere  Erlebnisse  aus  seiner  eigenen  wissen- 
schaftlichen und  pädagogischen  Wirksamkeit,  in  denen  er  sich  einzelner 
Förderungen,  welche  von  Philosophie  und  theoretischer  Pädagogik  aus- 
gegangen waren,  mit  Genugthuung  bewiest  ist.  und  wieder  auf  solche 
an  ihm  selbst  oder  an  anderen  erlebte  Fälle,  in  denen  sich  solche  För- 
derung mehr  oder  minder  empfindlich  hat  vermissen  lassen. 

Dessen  darf  ich  ja  gewiss  sein,  dass  keiner  von  uns  heute  mehr  gering- 
schätzig von  Philosophie  im  allgemeinen  denkt.  Die  Zeit,  da  die  System- 
philosophie der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  einen  im  sonstigen 
wissenschaftlichen  Leben  unerhörten  Bankerott  erlitt,  gehört  denn  doch 
wohl  bereits  selbst  lange  genug  der  Vergangenheit  an,  als  dass  es  heute  nicht 
jedermann  als  Geschmacklosigkeit  empfände,  sich  noch  zum  antiphilo- 
sophischen Materialismus  der  Sechziger-Jahre  zu  bekennen.  Selbst  unsere 
Sextaner  und  Septimaner  lesen  ja  nicht  mehr  BiVhnkk. 

Ich  hotte  aber  keine  allzu  große  Indiscretion  zu  begehen,  und 
werde  sie  jedenfalls  nicht  weiter  treiben,  als  im  Interesse  der  guten  Sache 
unvermeidlich  ist,  wenn  ich  aus  eigenen  Erlebnissen  erzähle,  wie  ich  schon 
mehrmals  durch  spontane  Geständnisse  ausgezeichneter  Fachmänner  und 
lieber,  verehrter  Berufsgenossen  davon  in  Kenntnis  gesetzt  worden  bin, 
dass  ihr  philosophisches  Bedürfnis  nicht  ganz  nach  ihrem  eigenen  Wunsch 
gedeckt  sei  durch  ihr  philosophisches  Können.  Es  wurde  dieser  Mangel 
von  ihnen  selbst  namentlich  dann  besonders  hart  empfunden,  wenn  sie 
sich  genöthigt  sahen,  gelegentlich  einzelner  Publicationen  pädagogisch- 
didaktischen Inhaltes  einige  philosophische  Bausteine,  oder  wie  man  es 
nennen  will,  sich  durch  einen  Philosophen  von  Fach  liefern  zu  lassen, 
wobei  sie  von  der  für  die  Philosophie  als  solche  höchst  schmeichelhaften 
Voraussetzung  ausgiengen,  es  könne  spezielle  Vorliebe  für  philosophische 
Dinge  doch  auch  da*  eine  oder  andere  für  die  realen  Bedürfnisse  Brauch- 
bare zeitigen.  —  Mir  sind  derlei  Geständnisse  alles  in  allem  jedesmal  immer 
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noch  mehr  erfreulich  als  bedenklich  erschienen,  denn  ich  konnte,  jene 
Vorliebe  für  Philosophie  persönlich  theilend,  sozusagen  stolz  sein  auf  so 
schmeichelhafte  Bewertung.  Aber  ein  wenig  belustigt  haben  mich  solche 
kleine  Erlebnisse  doch  auch,  und  mich  erinnert  an  einen  geistvollen  Vor- 
trag, welchen  vor  mehreren  Jahren  Camji.lo  Sitte,  der  gegenwärtige 
Director  unserer  .Staatsgewerbeschule,  über  „Die  Vereinigung  der  Künste" 
gehalten  hat.  Er  constatierte  damals,  dass  selbst  innerhalb  der  einzelnen 
Kunstarten  die  Arbeitsteilung  bereits  soweit  gegangen  sei,  dass  sich  große 
Landschaftsmaler  die  lebende  Staffage  von  fremder  Hand  in  ihre  Bilder 
malen  lassen;  oder  wenn  es  erlaubt  ist,  Sittes  originelle  Worte  zu  citieren: 
„dass  der  eine  die  Bäume  und  das  Gras  malt,  und  der  andere  die  Lamperln 
dazu  .  .  ." 

Wird  nun  aber  die  sehr  ernste  Frage  aufgeworfen,  ob  wir  uns  bezüg- 
lich der  gesaramten  Ausbildung  unserer  Lehramtscandidaten  auch  auf 
wissenschaftlich -pädagogischem  Gebiet  eine  so  weitgehende  Arbeitstheilung 
wünschen  dürfen,  dass  der  eine  Fachlehrer  philosophische  Bildung  hat  und 
der  andere  nicht,  dass  etwa  auch  nur  ein  Theil  der  Lehrer  von  der  Uni- 
versität nicht  „diejenige  allgemeine  philosophische  und  pädagogische 
Bildung"  mitbringt,  welche  das  Gesetz  ganz  ausdrücklich  verlangt,  so 
kann  die  Antwort  in  keiner  Weise  zweifelhaft  sein:  Was  immer  in  der 
gegenwärtigen  Gestaltung  unseres  Lehrerbildungswesens,  wie  wir  sie  alle 
kennen,  der  Erfüllung  jener  Forderung  sich  hindernd  in  den  Weg  gestellt 
hat  und  noch  stellt,  ist  als  ein  öffentlicher  Missstand  zu  bezeichnen,  den 
der  Fortschritt  unseres  Schulwesens  früher  oder  später  zu  beseitigen  be- 
müht sein  muss. 

Und  hiermit  bin  ich  auf  demselben  Boden  concreter,  durchaus  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  Rechnung  tragender  Erwägungen  angelangt, 
auf  welchem  sich  auch  der  Herr  Referent  mit  seinen  sehr  ins  Einzelne 
gehenden  Vorschlägen  bewegt. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  an  der  Hand  des  Aufsatzes  von  Maiss 
noch  einmal  ganz  kurz  die  Punkte  namhaft  mache,  in  welchen  der  Herr 
Verfasser  selbst,  allerdings  zumtheil  nur  implicite,  auf  Lücken  in  der 
philosophischen  Vorbildung,  wie  sie  nach  ihm  sogar  „in  der  Regel"  an  den 
Lehramtscandidaten  zunächst  der  Mathematik  und  Physik  sich  verruthen, 
hingewiesen  hat. 

Auch  ich  werde  mir  erlauben,  in  erster  Linie  diejenigen  Elemente 
philosophischer  Bildung  ins  Auge  zu  fassen,  welche  ich  mir  mit  der  Lehr- 
befähigung für  die  exacten  Wissenschaften  ein-  für  allemal  verbunden 
wünsche.  Dass  ein  großer  Theil  dieser  Bildungselemente  ebensogut  auch 
mit  anderen  Disciplinen  eine  nicht  minder  innige  Verbindung  einzugehen 
geeignet  ist,  versteht  sich  ja  von  selbst. 

Herr  College  Maiss  hat  nun  zuerst  auf  einige  Ergänzungen  des  Fach- 
wissens hingewiesen,  welche  sich  der  Kandidat  erst  während  des  Probe- 
jahres holen  muss.  Ich  gestehe,  dass  ich  es  freilich  für  keinen  ganz 
gesunden  Zustand  halte,  wenn  ein  Mittelschullehrer,  der  etwa  höhere  Optik 
l»is  in  die  sublimen  Capitel  der  konischen  Refraction  u.  dgl.  studiert  hat, 
sich  über  die  primitivsten  Sachen  aus  der  Wärmelehre  erst  aus  den  Mittel- 
*chullehibüchern  und  den  Vorträgen  des  leitenden  Gymnasial-  oder  Real- 
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schulprofessors  unterrichten  muss.  Aber  solche  Abnormitäten  sind  immerhin 
noch  erträglich,  weil  sie  denn  doch  nur  als  Ausnahmen  vorkommen  können. 
Wenn  der  angehende  Fachlehrer  der  Physik  fünf  Hauptcapitel  seiner 
Wissenschaft  an  der  Universität  in  streng  wissenschaftlichem  Geist  nach 
Inhalt  und  Methode  kennen  gelernt  hat,  so  wird  es  ihm  nicht  ganz  miß- 
lingen können,  ein  sechstes  Capitel  in  der  Hauptsache  als  Autodidakt  zu 
bewältigen. 

Ganz  anders  sieht  das  Bild  aus,  welches  College  Maiss  von  der 
logischen  Vorbildung  der  meisten  Candidaten  entwirft.  „Die  logische 
Bearbeitung  des  Lehrstoffes  ist  eine  weitere  Aufgabe  für  den  jungen 
Lehrer.  .  .  .  Es  fehlt  ihnen  nicht  nur  Übung  in  der  huliit'tiven  Ijogik, 
es  mangelt  ihnen  sogar  meist  das  Gefühl  dafür.  .  .  .  Diese  Methode 
müssen  nun  die  Candidaten  während  ihres  Probejaltres  an  der  Mittel- 
schule lernen,  und  die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  sie  das  gar 
nicht  so  leicht  und  schnell  erlernen  Es  braucht  vieler  Weisungen,  bis 
sie  imstande  sind,  ihre  Erörterungen  aus  dem  Experiment,  aus  der 
Beobachtung,  aus  der  Thabtache  heraus  zu  entwickeln;  lange  Zeit  sind 
sie  versucht,  das  Experiment  nur  als  Verification  ihrer  theoretischen 
Speculation,  ihrer  Regel  zu  missbrauchen,  oder  aber  es  ganz  aufier 
Verbindung  mit  den  theoretischen  Betrachtungen  zu  lassen." 

Hier  nun,  meine  ich,  raüsste  doch  die  Beobachtung,  dass  den  Can- 
didaten nicht  nur  die  „Übung",  sondern  sogar  das  „ Gefühl"  für  inductive 
Logik  fehlt,  auf  ein  sehr  naheliegendes  Moment  zur  Erklärung  einer  so 
bedauerlichen  Erscheinung  hindeuten.  Ist  denn  inductive  Logik  nur  eine 
Sache  des  „Gefühls"?  Wäre  eine  klare  Erkenntnis  der  Grundgesetze 
einer  Logik  der  Induction,  wie  wir  sie  z.  B.  J.  St.  Mill  verdanken,  nicht 
eine  unerläßliche  und  geradezu  selbstverständliche  Vorbedingung  für  das 
Zustandekommen  eines  solchen  „Gefühls"?  Aber  Mills  Buch  wird  viel 
häufiger  citiert  als  studiert;  und  speciell  wie  viel  von  unseren  Lehramts- 
candidaten  der  Physik  haben  es  an  der  Universität  unter  fachkundiger 
Anleitung  studiert?  Nun  weiß  ich  wohl,  dass  man  ein  fruchtbarer 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  induetiven  Wissenschaften  sein  kann, 
ohne  sich  um  die  Theorie  der  Induction  in  abstracto  zu  bekümmern. 
Ganz  anders  aber  steht  es  mit  dem  Lehren  von  Bruchstücken  dieser 
Wissenschaften,  wenn,  wie  immer  mehr  anerkannt  wird,  der  wichtigste, 
vor  allem  bildende  Zweck  dieses  Lehrens  eben  darin  bestehen  soll,  dass 
der  Lehrer  den  Schüler  gerade  auf  das  logisch  Wesentliche  an  den 
Processen  des  Inducierens  immer  und  immer  wieder  aufmerksam  macht. 
Oder  wird  man  von  einem  angehenden  Lehrer  verlangen  können,  dass  er 
sich  diese  Grundzüge  der  Logik  der  Induction  sozusagen  ad  personam 
immer  wieder  selbst  erfinde,  oder  wird  sie  der  mit  der  Führung  des  Probe- 
candidaten  betraute  Professor  für  diesen  erfinden  sollen,  falls  er  sie  doch 
seinerzeit  ebensowenig  fachmäßig  studiert  hat  wie  der  Candidat  selbst? 
Wenn  also  College  Maiss  sagt:  „diese  —  die  inductive  —  Methode  müssen 
die  Candidaten  wahrend  ihres  Probejahres  an  der  Mittelschule  lernen^ 
so  mag  das  gegenwartig  ganz  richtig  sein:  jetzt  müssen  sie  es,  wenn 
überhaupt,  so  erst  an  der  Mittelschule  lernen,  aber  die  Frage  ist  nur,  ob 
das  der  all  ererwünschteste  Zustand  ist,  —  Gleiches  gilt  von  der  weiteren 
Stelle:  mAuch  die  vorsichtige  und  umfassende  Begriffsentwicklung  und 
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Feststellung,  die  möglichst  lückenlose  Schlussbifdung,  die  scharfe  Be- 
leuchtung der  Methode  des  Faches  am  einzelnen  Gegenstände  ohn* 
methodologische  Erörterung  sind  Dinge,  die  der  Candidat  während 
seiner  Probelehrzeit  lernen  und  üben  muss."  Wenn  hier  „die  scharf«» 
Beleuchtung  der  Methode  des  Faches  am  einzelnen  Gegenstände  ohnr 
methodologische  Erörterung*  verlangt  wird,  so  ist  das  in  der  Hauptsache 
gewiss  ein  durchaus  gesunder  pädagogischer  Vorgang,  wenn  ich  auch 
meine,  dass  es  ohne  allmählich  immer  schärferes  Hervorkehren  des  übereil 
gleichartigen  methodologischen  Typus  bei  solchen  „Beleuchtungen  der 
Methode"  nicht  abgehen  wird.  Mag  aber  der  Lehrer  selbst  auch  noch  so 
sparsam  im  Vorbringen  solcher  abstract  -  logischer  Betrachtungen  sein, 
er  für  seine  Person  muss  sie  einmal  sich  in  abstracto  klargemacht  haben, 
um  sie  auch  nur  in  concreto  ohne  fortwährende  Gefahr  von  Verstößen 
gegen  die  wissenschaftliche  Logik  vorbringen  zu  können.  Nur  wer  so  weit 
gienge,  die  adäquaten  theoretischen  Aufschlüsse  über  Begriffsent  Wicklung 
und -Feststellung,  über  möglichst  lückenlose  Schlussbildung,  über  wissen- 
schaftliche Methode  u.  s.  w.  noch  immer  von  jeder  anderen  Seite  hör 
eher  als  von  der  Logik  selbst  zu  erwarten,  wird  behaupten  können,  da-* 
derjenige  besser  von  diesen  Dingen  reden  und  sie  praktisch  bet  fettigen 
kann,  der  nicht  Logik  studiert  hat.  alt*  der  sich  einmal  in  seinem  Leben 
einem  „collegium  logicum"  unterzogen  hat. 

Ich  habe  absichtlich  etwas  eingehender  bei  der  Wichtigkeit  der  Logik 
als  einem  philosophischen  Bestandt heile  der  Gymnasial-Pädagogik  verweilt, 
da.  es  sonderbarerweise  üblich  geworden  ist.  als  die  beiden  philosophischen 
Fundamental-Disciplinen  der  Pädagogik  beinahe  immer  nur  Psy  c hol  cgi < 
und  Ethik  zu  erwähnen,  während  es  doch  sehr  nahe  läge,  wo  wir  in 
unserem  ganzen  Erziehungssystem  von  der  Seite  der  intellectuellen  Bildung, 
des  Unterrichtes,  der  Schulung  des  Denkens  her  ausgehen,  der  Logik 
als  der  „Lehre  vom  richtigen  Denken"  nicht  zu  vergessen. 

Ich  werde  denn  auch  die  so  einleuchtenden,  ja  bis  zum  Lberdru>se 
wiederholten  Beweise,  dass  und  warum  es  ohne  Psychologie  und  Ethik 
keine  Pädagogik,  also  auch  keine  Gymnasial-Pädagogik  gebe,  nicht  neuer- 
dings zur  Sprache  bringen.  Ich  begrübe  es  vielmehr  mit  Freude,  da» 
College  Maiss  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  die  theoretische  Vorbildung 
der  Mittelschullehrer  „ etwas  erweitert  sehen  möchte",  dies  gerade  rttn>h 
c>nj>irificli-j>si/cltolo(/i scher  Seite  hin"  wünscht. 

Wir  kommen  hiermit  auf  einen  heiklen  Punkt.  Es  gibt  ja  keim- 
Universität,  an  der  nicht  in  reichlichem  Maße  psychologische  Collegiec 
gelesen  würden.  Gleichwohl  wird  die  Frage  erlaubt  sein  —  und  10b 
möchte  sie  nicht  selbst  beantworten,  sondern  die  Antwort  von  Seit««  d^r 
aus  allen  österreichischen  Universitätsstädten  zusammengekommenen  Theil- 
nehmer  dieser  Versammlung  selbst  in  autoritativer  Weise  vernehmen.  — 
ob  die  Mehrzahl  jener  Psyehologie-Collegien  oder  auch  nur  einzelne  der- 
selben den  ganz  besonderen  Bedürfnissen  von  Lehramtscandidaten  ao- 
gepa.sst  sind.  Von  den  Wiener  Collegien  weif.»  ich,  dass  diejenigen,  weit  he 
im  Geiste  der  HKKHAKT'schen  Philosophie  gelesen  werden,  geniäb  <i^m 
wesentlich  metaphysischen  Charakter  von  Hkkkauts  Psychologie,  woeben- 
lange  Erklärungen  über  die  Beziehungen  des  Seelenrealen  zu  den  Leib- 
realen  u.  dgl.  bringen.    Die  so  überaus  geistreichen  und  scharfsinniget 
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Vorlesungen  Bkkntanos  über  descriptive  Psychologie  hinwider  widmen 
mehrere  Wochen  der  Krage,  ob  Grün  eine  psychologisch  einlache  oder 
eine  Zwitter- Farbe  sei,  u.  ähnl.  Man  wird  es  dem  Lehramtscandidaten, 
der  sich  bewusst  ist,  seine  Zeit  für  die  Vorbereitung  auf  sein  Amt.  zunächst 
auf  seine  Prüfung,  zusammenhalten  zu  müssen,  nicht  verdenken  können, 
wenn  er  auf  den  feinen  intellectuellen  Genuas  solcher  tieigründlicher 
psychologischer  Untersuchungen  fürs  erste  verzichtet,  und  sie  auch  nach 
dem  Probejahr  —  wie  College  Maiss  gelegentlich  bezüglich  anderer  Theile 
der  theoretisch-pädagogischen  Vorbildung  vorschlägt  —  in  der  Regel  nicht 
wieder  aufsucht.  Ich  habe  mich  nun  längst  befragt,  wie  sich  jenes  natur- 
gemäße und  dringende  Bedürfnis  jedes  Lehramtscandidaten.  dem  es  schon 
an  der  Universität  mit  der  zunächst  theoretischen  Vorbereitung  auf  seinen 
künftigen  hohen  Beruf  ernst  ist,  befriedigen  ließe,  ohne  da<w  durch  das 
Hören  von  Philosophie-  und  Pädagogik -Vorlesungen  die  fachwissenschaft- 
liche Ausbildung  im  engeren  Sinne  irgendwie  verkürzt  würde.  Und  da 
schien  es  mir,  als  wäre  der  auch  sonst  so  oft  geäußerte  Wunsch  nach 
„hodegetischen"  Collegien  sehr  am  Platze,  wenn  es  gilt,  dem  Lehramts- 
candidaten vor  allen  philosophischen  Special-Collegien,  ja  auch  sogar  speciell 
vor  dem  eigentlichen  Colleg  über  Gymnasial  -  Pädagogik ,  den  Weg  zu 
weisen,  mit  welchen  Elementen  der  Psychologie,  Logik  und  Ethik  er  sich 
vor  allem  bekannt  zu  machen  hätte,  um  —  sei  es  noch  an  der  Universität, 
sei  es  während  der  praktischen  Ausübung  des  Lehramtes  —  in  mehr  als 
bloß  dilettantischer  Weise  an  das  Studium  der  theoretischen  Probleme 
der  Gymnasial-Pädagogik  herantreten  zu  können.  Ein  drei-,  ja  vielleicht 
sogar  nur  zweistündiges  Colleg  (allerdings  während  eines  Winter-,  nicht 
eines  zwei-  bis  dreimonatlichen  Sommersemesters)  über  „Grundlehren 
der  Psychologie.  Logik  und  Ethik  als  Elemente  der  Gym- 
nasial- (beziehungsweise  Mittelschul-)  Pädagogik"  schiene  mir 
ausreichend  zu  jenem  hodegetischen  Zweck.  Auf  Grund  der  hier  em- 
pfangenen Anregungen  könnten  sich  dann  immerhin  die  studierenden  in 
solche  scheiden,  deren  natürliche  Anlage  und  Vorliebe  für  philosophische 
Studien  sie  weiterhin  auch  die  Hörsäle  anderer  Lehrer  philosophischer 
Disciplinen  aufsuchen  lasst,  und  in  solche,  welchen  es  bei  jenem  Existenz- 
minimum von  philosophischen  Vorkenntnissen  vorläufig  oder  für  immer 
am  wohlsten  ist.  Die  Ausrede  aber,  man  habe  an  der  Universität  über- 
haupt nicht  passende  Gelegenheit  gehabt,  für  eine  spätere  Vertiefung  der 
philosophisch-pädagogischen  Bildung  wenigstens  sichere  Ausgangspunkte  zu 
gewinnen,  würde  ein-  für  allemal  verstummen  müssen. 

Wenn  ich  mich  nun  weiter  frage,  wie  sich  die  philosophischen 
Bedürfnisse  speciell  von  Studierenden  derjenigen  Fachgruppe,  der  ich  selbst 
angehöre,  nämlich  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen,  in  möglichst 
bescheidenen  Grenzen  fixieren,  aber  auch  befriedigen  ließen,  so  genügt  ein 
Blick  in  unsere  Zeitschriften  für  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  um  uns  staunen,  ja  fast  erschrecken  zu  machen  über 
die  Unmasse  von  Papiei,  welches  mit  Erörterungen  über  Fragen  aus  den 
Grenzgebieten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  einerseits,  der 
Philosophie,  speciell  der  Erkenntnistheorie  anderseits  bedruckt  wird,  von 
denen  ein  guter  Theil  den.  der  sich  mit  Erkenntnistheorie  ein  wenig 
planmäßig  befasst  hat,  bei  aller  Nachsicht  nicht  anders  berühren  kann. 
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denn  als  höchst  fragwürdige  Dilettantenarbeit.  Ich  will  niemandem  wehe 
thun:  aber  einmal  muss  ich  es  doch  offen  erklären,  dass  z.  B.  von  den 
oft  durch  viele  Hefte  sich  fortspinnenden  Debatten  in  Hoffmanns  .Zeit- 
schrift für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht",  etwa  die  über  die  Begründung  von  (—  a\ .  ( —  b)  —  -|-  ab. 
über  das  Multiplicieren  benannter  Größen  u.  s.  f.  in  einzelnen  Beiträgen, 
welche  vor  den  Augen  der  Redaction  Gnade  fanden,  einen  wahrhaft 
kläglichen  Eindruck  auf  mich  hervorgebracht  haben,  und  dass  wiederholt, 
namentlich  sobald  der  Herausgeber  selbst  in  die  Discussion  eingriff,  sich 
die  Entscheidung  auf  Seite  des  mathematisch  wie  logisch  Unmöglichen 
wendete.  Den  näheren  Beweis  hierfür  kann  ich  natürlich  nicht  heut»-, 
werde  ihn  aber  antreten,  falls  es  unter  Umstanden  gewünscht  wird,  dir 
eine  Förderung  der  betreffenden  Probleme  selbst  erwarten  lassen. 

Immerhin  wäre  es  ziemlich  gleichgiltig,  was  eine  Zeitschrift  gesren 
die  Forderungen  einer  einigermaßen  auf  Wissen,  nicht  bloßes  Meinen 
begründeten  Erkenntnistheorie  sündigt;  aber  wie  jene  unglücklichen 
Leistungen  auf  dem  Grenzgebiete  mathematischer  und  philosophischer 
Fragen  zu  kleinen  oder  größeren  Theilen  nun  einmal  doch  aus  deoi 
.Schulleben  selbst  hervorgegangen  sind,  so  wird  es  auch  nie  an  Lehrern 
tehlen.  die  sich  mangels  besser  begründeter  Überzeugungen  durch  derlei 
Missgriffe  selbst  zu  solchen  verleiten  lassen.  Wie  wäre  aber  in  dieser 
allerdings  sehr  speciellrn  Richtung  Abhilfe  zu  schaffen?  Am  einfuchsten 
durch  kleine  Special-Collegien  über  T Logik  und  Erkenntnistheorie  der 
Mathematik",  über  „Logik  und  Erkenntnistheorie  der  Physik" 
u.  dgl.;  ferner  durch  Übungscollegien  zur  Lesung  solcher  Schritten  von 
philosophischen  Autoren,  welche  die  Theorie  des  mathematischen 
und  physikalischen  Erkennens  betreffen  (z.  B.  Kant,  Prolegomena;  Kam. 
Metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft);  sodann  Le*un£ 
solcher  Schriften  von  Autoren  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft, welche  philosophische  Probleme  behandeln  (z.  B.  Maxwf.li. 
»Substanz  und  Bewegung,  Abhandlungen  von  Hklmholtz,  Dfbois-ReymonI' 
Mach'),  endlich  Lesung  wichtiger  Schrift en  zur  Didaktik  der  Mathe- 
matik und  Physik  selbst. 

Ich  darf  nicht  länger  bei  solchen  Einzelheiten  verweilen,  glaubtr 
aber  immerhin  wenigstens  soweit  concret  werden  zu  sollen,  das*  dir 
hochansehnliche  Versammlung  den  Eindruck  gewinnen  konnte,  es  hand > 
.«ich  bei  meiner  Forderung  philosophischer  Vorbildung  noch  zur  Zeit  der 
Universitäts-Studien  (oder  nach  dem  Vorschlage  M.\lss'  zumtheil  auch  nach 
derselben)  durchaus  nur  um  solche  Dinge,  welche  den  Studierenden  weder 
an  sich  zeitlich  sehr  in  Anspruch  nehmen,  noch  auch  ihn  einein  ernsten 
Studium  seiner  Fachwissenschatten  entfremden  könnten. 

Es  erübrigt  nur  die  letzte,  freilich  wie  es  scheinen  mag,  aucl 
schwierigste  Frage:  woher  für  derlei  unmittelbar  auf  die  Bedürfnisse  de^ 
angehenden  Mittelsehullehiers  berechnete  theoretische  Collegien  die  ge- 
eigneten akademischen  Lehrer  gewinnen?  Wie  nahe  es  indes  liegt.  die~- 
Frage  aufzuwerfen,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  unser  Mittelsohulut:; 
die  Verpflichtung  hat.  auf  sie  als  eine  durchaus  administrativ- prakti-vli- 
die  Antwort  zu  geben.    Nur  soviei  scheint  ohne  Unbesrheidenheit  ror 
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uns  Mittelschullehrern  gesagt  werden  zu  dürfen,  dass  wer  über  Mittel- 
schul-Pädagogik,  sei  es  im  ganzen,  sei  es  über  einzelne  Ele- 
mente und  Vorbedingungen  derselben,  lehren  will,  doch  einmal 
unsere  Mittelschule  gesehen  haben  gollte;  und  sie  nicht  bloß  ge- 
sehen, sondern  ihr  innerstes  Leben  miterlebt  — ,  die  Bedingungen  ihres 
Gedeihens  durch  Mitarbeit  an  ihrem  Gedeihen  gründlicher  als  bloß  von 
den  Höhen  theoretischer  Construction  aus  vorgefassten  ^Principien"  herab 
an  sich  selbst  erfahren  — ,  endlich  das  Maß  dessen,  was  man  von  ihr 
vernünftigerweise  nach  den  jeweiligen  Phasen  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
verlangen  und  erwarten  kann,  durch  eigene  erfolgreiche  Bewegung  inner- 
halb der  gegebenen  Grenzen  würdigen  und  diese  Grenzen  als  nur  allmäh- 
lich zu  erweiternde  verstehen  gelernt  haben  sollte.  Es  wäre  also  gewiss  eine 
nicht  unbescheidene  Forderung,  wenn  die  Mittelschullehrer  den  Wunsch  aus- 
strichen, das*  die  akademischen  Lehrer  der  Gymnasial-Pädagogik  aus  den 
Kreisen  der  Mittelschullehrer  selbst  hervorgehen  sollten:  so  gut  wie  der 
Universitäts-Professor  medicinischer  Fächer  sich  doch  irgendwann  als  Arzt 
am  Krankenbette,  als  Diagnostiker  und  Therapeutiker  bethätigt  und  be- 
währt haben  muss. 

Wird  das  Gleichnis  als  ein  geradezu  selbstverständliches  zugegeben, 
so  möchte  ich  es  nun  aber  auch  noch  einen  Schritt  weiter  führen  und 
bin  mir  bewusst,  hiermit  allerdings  eine  Seite  der  Frage  nach  der  päda- 
gogischen Vorbildung  der  M ittelschul lehrer  zu  berühren,  welche  uns.  wie 
es  scheinen  könnte,  doch  wieder  nahe  an  den  Gedanken  der  pädagogischen 
Universitäts-Seminare  heranführt,  zu  welchem  ich  bereits  eingangs  Stellung 
genommen  habe. 

Wenn  ich  nämlich  es  als  billig  bezeichnete,  dass  der  Universitäts- 
Professor  der  Gymnasial-Pädagogik  doch  einmal  in  seinem  Leben  einen 
lebendigen  Gymnasiasten  gesehen  haben  sollte,  indem  man  ja  auch  nie- 
manden zum  Professor  der  Medicin  macht,  der  nicht  Kranke  gesehen  und 
behandelt  hat,  so  liegt  die  weitere  Frage  nahe:  Soll,  wer  aus  der  Mittel- 
schule hervorgehend  an  der  Universität  Mittelschul- Pädagogik  zu  lehren 
berufen  wird,  darum  für  »ein  Leben  von  der  Mittelschule  scheiden?  In 
unserem  Gleichnis  steht  soviel  fest .  dass  gegenwärtig  wenigstens  kein 
akademischer  Lehrer  eines  medicinischen  Faches,*)  und  wäre  er  als  Theoretiker 
noch  so  groß  geworden,  es  verschmähen  wird,  auch  während  seiner  aka- 
demischen Thätigkeit  in  unmittelbarster  Fühlung  zu  bleiben  mit  der 
Ausübung  des  ärztlichen  Berufes.  So  nun  meine  ich.  dass  ein  akade- 
mischer Lehrer  der  Gymnasial-Pädagogik  schon  um  seiner  selbst  willen 
das  Bedürfnis  haben  müsste,  sich  von  dem  Nährboden  seines  pädagogischen 
Wissens  und  Könnens  nie  ganz  abzulösen,  d.  h  neben  seiner  Lehrt hätigkeit 
an  der  Universität  auch  die  an  der  Mittelschule  nicht  ganz  und  für  immer 
aufzugeben.  Unmöglich  ist  bekanntlich  eine  derartige  Verbindung  von 
Lehrthätigkeit  an  Mittel-  und  Hochschule  nicht.  Jederzeit  hat  sich  ja  ein 
nicht  verschwindender  Tbeil  der  Privatdocenten  aus  Mittelschullehrern 
recrutiert,  und  wenn  derlei  möglich  ist.  wo  doch  der  Inhalt  des  an  der 
Mittel-  und  der  Hochschule  zu  Lehrenden  in  der  Regel  heterogen  ist  oder 

•|  Anatomie,  Physiologie,  Histologie,  pathologische  Anatomie  u.  dgl.  bilden  als  nicht 
unmittelbar  ,,m<'tli<  iuische"  Richer,  sondern  als»  theoretische  < irundlagcn  tl<  r  Medicin  (wie 
auch  Zoologie,  Physik,  (  hemie  solche  sind!  keine  Gegeiiinstanzcn. 
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höchstens  in  loser  Beziehung  stellt,  so  muss  es  umsomehr  möglich  sein, 
wenn  ein  Mittelschullehrer  sozusagen  sein  Wirken  an  der  Mittelschule 
selbst  zum  Objecte  seines  Lehren*  an  der  Hochschule  zu  machen  hätte. 

Unser  Gleichnis  lüsst  sich  aber  auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  verfolgen.  College  Maisk  constatiert  gelegentlich:  nDie  Candidaten, 
eben  von  der  Hochschule  kommend,  sind  sehr  geneigt,  geringschätzig  auf 
den  Mittelschulunierricht  herabzublicken  und  vieles  in  der  Art  des  elemen- 
taren Unterrichtes  für  kleinlich  also  niclU  bemerkenswert  zu  halten;  im 
Vertauf  ihrer  eigenen  J^ehrversuche  aber  gelangen  sie  bald  selbst  zu  der 
Überzeugung  von  der  Wichtigkeit  dessen,  was  ihnen  der  leitende  Pro- 
fessor sagt,  und  ziehen  daraus  mehr  Xidzen."   Auch  mir  ist  in  lebhafter 
Erinnerung  geblieben,  wie  ein  Studiengenosse  einmal  vor  einer  Universität*- 
Vorlesung  mit  allen  Zeichen  der  Verachtung  und  des  Abscheue«  zu  mir 
sagte:  „Nun,  jetzt  werden  die  guten  Zeiten,  wo  man  was  Vernünftige* 
zu  hören  bekommt,  bald  zu  Ende  sein,  und  dann  muss  man  sehen,  wi^ 
man    sich    in    den    Hebammen-    und    Kindsfrauendienst  hineinfindet.* 
Gewiss  hat  College  M  uss  recht,  wenn  er  anführt,  dass  sich  solcher  Hoch- 
muth  schon  von  selber  gibt,  sobald  der  Schuldienst  sich  auch  dem  Wider- 
willigen mit  seinem  ganzen  Ernst  fühlbar  macht.  Immerhin  aber  hat  solch 
hochmüthige  Überhebung  über  die  nahe  bevorstehenden  Pflichten,  denen 
sein  Leben  zu  widmen  man  sich  ja  doch  soeben  frei  entschlossen  hat  und 
denen  sich  die  gesammte  Vorbildung  während  der  schönen  Jahre  vollster 
wissenschaftlicher   Aufnahmsfähigkeit  im   Universitäts- Studium    doch  so 
genau  und  hingebend  als  nur  irgend  möglich  anzupassen  hätte,  etwas 
tief  Trauriges,  dessen  verhängnisvolle  Bedeutung  mir  wenigstens  bei  Ge- 
legenheit jener  thörichten  Äußerung  so  schmerzlich  klar  geworden  ist, 
dass  ich  sie  nimmermehr  vergassen  konnte.  So  habe  ich  mich  denn  immer 
wieder  gefragt:  Muss  das  so  sein?  Und  sind  nicht  die  bestehenden  Ein- 
richtungen selbst  mit  daran  schuld,  dass  es  nicht  anders  ist?  Dass  es  nach 
meiner  innigsten  Überzeugung  nicht  besser  würde,  wenn  man  die  heile 
Freude  des  Lehramtskandidaten  an  dem  umfassenden  Studium  seiner  er- 
wählten Fachwissenschaften  durch  Einschränkung  seines  wissenschaftlichen 
Studiums  zugunsten  pädagogischer  Seminarweisheit  dämpfen  wollte,  habe 
ich  heute  und  schon  mehrmals  früher  betont.   Wäre  es  denn  aber  ^ar  so 
schwierig,  wenn  man  den  Lehrani  tscandidaten  schon  während  i  hrer 
Uni  versitä ts- Studien  ab  und  zu  Gelegenheit  gäbe,  einer  Schul- 
stunde  —   nur   als    Beobachter,    keineswegs   in  vorzeitigen 
Probelectionen,  diese  sollen  ganz  dem  Probejahr  bleiben  — 
beizuwohnen?    Also  etwa  so,  wie  man  Studierende  der  Technik  in 
industrielle  Etablissements  führt,  wo  sie  auch  nur  zusehen,  nicht  gleich 
zugreifen.  —  Es  würde  meines  Erachtens  genügen,  wenn  jener  Lehrer 
der  Gymnasial- Pädagogik,  welcher  wie  gesagt  schon  im  eigenen  Interesse 
nicht  ganz  der  Lehrthätigkeit  an  der  Mittelschule  entsagt  hat,  abwech- 
selnd je  einen  oder  zwei  der  Hörer  seines  Collegs  in  eine  Schulstunde 
mitnähme,  von  der  er  erwartet,  dass  sie  irgend  Lehrreiches  in  psycho- 
logischer oder  logischer  Hinsicht  bieten  werde.    Ein  kurzer  Bericht  der 
jeweiligen  Besucher  über  das  Gesehene  würde  dann  im  nächsten  Übungv- 
colleg  den  Ausgangspunkt  für  die  theoretische  Ausdeutung  des  Gesehenen 
seitens  des  Leiters  des  Collegs  geben.    Käme  auch  je  ein  Theilnehmer 
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solcher  Collegien  nur  ein-  oder  zweimal  im  Semester  an  die  Reihe  zum 
Besuche  wirklicher  Schulstunden  —  was  gewiss  kein  Zeitraub  an  den 
Fachstudien  genannt  werden  könnte,  —  so  wäre  dies  ausreichend,  über 
den  großen  Eindrücken  des  neu  erschlossenen  Universität^- Studiums  die 
Erinnerung  an  das  bescheidenere,  aber  so  vielfachen  Reizes  keineswegs 
entbehrende  Schulleben  im  Candidaten  nicht  für  ein  paar  Jahre  ganz 
erblassen  und  allerlei  schiefe  Ideen  über  dasselbe  sich  für  kürzere  oder 
längere  Zeit,  vielleicht  für  immer  in  ihm  festsetzen  zu  lassen. 

Die  „empirische  Psychologie* ,  welche  auch  College  Maiss  mehr  als 
bisher  noch  während  der  Universitätszeit  seitens  der  Candidaten  gepflegt 
wünscht,  würde  so  einen  neuen  aber  gewiss  zweckentsprechenden  Sinn  be- 
kommen. Indem  die  jeweiligen  Theilnehmer  in  solchen  Stunden  die  ihnen 
freilich  zumtheil  auch  schon  aus  dem  eigenen  Schulleben  her  bekannten 
psychologischen  Vorgange  ins  Gedächtnis  gerufen  erhielten,  würde  es  ein 
psychologischer  Anschauungsunterricht,  den  der  Leiter  des  Übungscollegs 
zum  Anknüpfungspunkte  von  mindestens  ebenso  lehrreichen  psychologischen 
Interpretationen,  wie  der  leitende  Mittelschulprofessor  während  des  Probe- 
jahres machen  könnte. 

Kin  wie  weiter  Abstand  von  derlei  wirklich  „empirischem"  und  zu- 
gleich streng  wissenschaftlichem  Betriebe  der  Psychologie  des  Schullebens 
bis  zu  Seminarübungen  bleibt,  brauche  ich  nicht  auszuführen.  Viel  näher 
liegt  wieder  eine  Analogie  nach  unserem  früheren  Gleichnis :  Die  Theil- 
nehmer an  solchen  Beobachtungsstunden  befänden  sich  durchaus  in  der 
ebenfalls  ausschließlich  beobachtenden  Stellung  der  jungen  Mediciner.  welche 
der  Professor  ans  Krankenbett  seiner  Klinik  mitnimmt;  auch  ihnen  werden 
die  Kranken  —  wenigstens  in  der  Regel  —  nicht  sogleich  zu  therapeutischen 
Versuchen  ausgeliefert,  während  die  armen  Opfer  eines  „Seminars  mit 
Übungsschule"  sich  allerdings  nur  zu  häufig  in  einer  so  bedenklichen  Lage 
befinden. 

Dass  man  sich  heute  keinen  medicinischen  Unterricht  ohne  „Klinik" 
denken  kann,  scheint  uns  allen  eine  selbstverständliche  Sache.  Indes 
ist  es  doch  nicht  überall  so.  Mir  hat  ein  Freund,  der  gegenwärtig  Assistent 
an  der  Klinik  von  Prof.  KkAFFT-Ehin<;  ist,  und  der  während  seiner 
medicinischen  Studien  durch  besondere  Umstände  genöthigt  war,  ein  Jahr 
in  Constantinopel  zuzubringen,  vor  wenigen  Tagen  zu  meiner  Überraschung 
mitgetheilt,  dass  dort  der  medicinische  Unterricht,  auch  heute  noch  rein 
theoretisch,  d.  h.  nach  Compendien  ertheilt,  und  erst  nach  Abschluss  dieser 
Studien  der  neue  Arzt  zu  einem  Praktiker  in  die  Lehre  gegeben  wird. 
Ich  weiß  nicht,  ob  man  das  in  der  Türkei  „Probecandidaten  der  Medicin" 
nennt. 

Aber  wie  uns  derlei  sonderbare  Zustände  örtlich  nicht  allzuferne 
liegen,  so  auch  zeitlich.  Hei.MHoi.tz  eröffnete  seine  1877  gehaltene  Kede 
über  „das  Denken  in  der  Medicin"  mit  folgenden  überraschenden  Mit- 
theilungen: „Schon  einmal,  vor  35  Jahren,  habe  ich  am  2.  August 
vor  einer  ähnlichen  Versammlung,  wie  die  heutige  ist,  in  der  Aula 
dieses  Institutes  auf  dem  Katheder  gestanden  und  einen  Vortrag  über 
die  Operation  der  BlutadergeschwUlste  gehalten.  Ich  war  damals  noch 
Kleve  des  Institutes  und  gerade  am  Ende  meiner  Studienzeit.  Da  ich 
nie  eine  Blut  oder  geschwulst  hatte  operieren  sehen,  so  war  der  Inhalt 
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meines  Vortragen  freilich  nur  aus  Büchern  compiliert;  aber  Bücher- 
gelehrsamkeit  spielte  damals  noch  eine  viel  breitere  und  angesehenere 
Holle  in  der  Medicin,  als  man  ihr  heutzutage  einzuräumen  geneigt  ist. 
Es  war  eine  Zeit  der  Gährung,  des  Kampfes  ztcischen  gelehrter  Tradition 
und  dem  neuen  naturwissenschaftlicheji  Geiste,,  der  keiner  Tradition 
mehr  glauben,  sondern  sich  auf  die  eigene  Erfahrung  stellen  trollte. 
Meine  damaligen  Vorgesetzten  urtheilten  günstiger  über  meinen  Vortrag 
als  ich  selbst,  und  ich  bewahre  noch  die  Bucher,  welche  mir  dafür  ah 
Prämien  zutheil  wurden  "  —  Jene  Dissertation  über  Blutadergeschwülst* 
hat  bei  uns  ihr  genaues  Analogon  in  —  der  „ pädagogisch-didaktischen 
Hausarbeit",  in  welcher  ja  auch  der  Candidat  über  alle  möglichen  Pro- 
bleme —  ob  Zweistufigkeit  oder  nicht,  über  die  Motive  des  Streik: 
zwischen  Humanixten  und  Realisten  u.  s.  w.  reden  muss,  von  denen  er 
füglich  so  gut  wie  nichts  Thatsächliches  verstehen  kann.  Und  wie  die«*» 
Arbeiten  „aus  Küchern  compiliert"  werden,  wie  das  in  der  Regel  binnen 
vierzehn  Tagen  auch  seitens  solcher  geschieht,  welche  vorher  ein  päda- 
gogisches Buch  nie  auch  nur  von  außen  angeschaut  haben,*.»  darüber 
spricht  das  eingangs  berührte  „öffentliche  Geheimnis"  zu  laut,  als  dass  e- 
nicht  grausam  wäre,  hier  noch  weiter  an  diese  offene  Wunde  zu  rühren. 

Freilich  scheint  dieser  nun  schon  vierzig  Jahre  währende  Zustan.i 
in  gewissem  Sinne  mehr  gegen  als  für  die  Notwendigkeit  einer  aus- 
giebigeren pädagogischen  Vorbildung  zu  beweisen:  denn  setzen  wir  für  den 
Augenblick  das  Maß  von  theoretisch-pädagogischer  Vorbildung  der  Lehrer, 
welche  in  dem  langen  Zeitraum  seit  1849  in  unseren  Mittelschulen  gewirkt 
haben,  der  Einfachheit  wegen  geradezu  gleich  Null,  so  wäre  ja  der  Beweis 
erbracht,  dass  ein  Staat  ein  gutes,  ein  ausgezeichnetes  Mittelschulwe*en 
auch  ohne  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  haben  kann.  In  einem 
ähnlichen  Sinne  weist  ja  auch  College  Maiss  auf  die  Äußerung  hin.  ir. 
welcher  ich  vor  Jahresfrist  an  dieser  Stelle**)  zu  erklären  die  Ehre  batt»\ 
dass  Österreichs  Mittelschulwesen  dem  preußischen  seit  mehr  als  40  Jahreu 
voraus  sei.  Indes  darf  ich  wohl  constatieren.  dass  jene  Äußerung  sich  ir 
erster  Linie  auf  den  Lehrplan  als  solchen  bezog;  wie  ja  auch  Her' 
College  Maktinak  in  dem  jüngst  erschienenen  Hefte  unserer  Zeitschrift 
„ Mittelschule"  meine  Worte  sinngemäß  auslegt  und  ihnen  auf  Grund  von 
„fünf  Wochen  Hospitierung  an  Berliner  Gymnasien"  zustimmt.  Wie  ic- 
nun  schon  damals  nicht  Anstand  genommen  habe,  unsere  Einrichtungen 
als  trotz  jenes  Vorsprunges  noch  sehr  wohl  in  vielfacher  Hinsicht  ver- 
bessern ngstahig  zu  bezeichnen,  so  könnte  ich  auch  die  specielle  Consequen; 
aus  meiner  damaligen  Äußerung,  dass  wir  ein  so  ausgezeichnetes  Mittel- 

"i  Im  Art.  XIX  «!•  r  Prüf  im^Mor-Hit  if  t  \.<n  Ws|  J)«iüt  <•«  :    .....  JcU»t  <  '<xn,ii.iuti  u 

<uiß'r>l'  tii  riii   77"  ><"'   •<'•'</'•»"'»«'  r»  »•   /•/' >!'• xh>  u  .  /«n7'i»/<  </»'.«<  In  i,  <*h  r  liiilnkthrh»  »  /«♦*.•>•" 
\tir  li.insln  hi  u  I'.,  <irl>,  ititit'i  //• //■  h*  n.   um  ihm  <  i.  Inj,  ul<<  i!   \n  Im  U  i, ,  <ii<   ,t!i;ir/trns  phil>s>>f^i.^,->. 
\\>rl<rt,l-i>,;i  :n  fu-l.-umlrn  \i  -<»/  "  «</< />'  </ i'nr \ uti< « n .  ./•<»  .  r  ,1,  h  Zn.-nw  i.in.hnttif  s*i,,t  ti--, 
st-iii'l-   mit  ihr  A.ifif.iU  ,l.i-  all,),  „,..,(,  i,  Ii,!,!,,!..)  f,rhfi,j  auf.),  t-t.srt   »u-l  ahrr  dr'rrn  lUli.tn.i',,. 
,i„    >'Wr;</w«.*<  rr»  l,t.    ,„,t  h'l-fuhj  >/"•  tl>l<  .l.ir)l'  Uni,.  .  '     \,   .|.  O.   Punk!   7    filHli't  (h<     IV -U;-- 

iiitltm  :   ../'•"!  lUurth<  il'  r  ,1,  r  ,1 nhil \  t •  <r'/i - f„i,i,,,j  ,,,, „  //,, ,i*<>rl-<  il  /<>'<■  m  l'nukt  .'il  tth  ht  *■*   <  - 
sii     im!    •Irin    '  ■iii-ti'l'i  U  ii    im    .1  /f.vr  Ii  Iiisiii    mi    ii>,     m  n  i,,l 1  i.  Iii    l'i'nfninf    \H    if  Sfirrrtu  /,        /„    j- .  ■ 
/•Vi//«,   in   ir,  Irin  in  ir  um    sutrln    //'  ■<  in'-  ''Ii  "n'l  :>rh    >;,r'hi  h'ilt ,    If't    t  r  ilirs  l»'l    .!'*/<»/»»•   ,i,  >•  >,ir 
luhri,     I  rttti'l'S    uhrr    ./ms     Hltlnriif    ih  s    I  '•m>liJ,i(,  n    illifli    iimtl    • nl '.« f.rrrhr  Hilf  n  littx'i*\ 
h'i,'ii.-'l' n.  '!.>■>' in   I  '.rt,  ,.<f  ihr   '  ■•r,iii,l,tt  h.  i    » im-r  Y^l-nhirnj    ;«r    flnu*vr-  - 

muH'!!, '••In  n  l'iuf'iiKi  i"  h'<  ni-f >i'.--  \u  ii  "    K«  i^t  um  m.  ht  Im  kuiint/ol«.  »M'zi.-Imnc^v».  • 

wm-  "f»  iliir<  li>(  lniiitli.  il  •s.  u.  ii-  <!•  i •  PnifuiK-t  ■iinmi-»i..n. n  \<.n  <li< -  in  Mitt«-I  /ur  •  ..»i;r..i.  .. 
■t<'|!>st;iti<liij<-n  Anf<  i  tii;iin«  ii.  r  |i.i«l:tv<'^i-«'li-<li«l;ikti«i  Ii- n  ||an>:irl»-ii  «e-l>niiioh   tfi-in:»i  hl  uii.; 
•*)  Am  Mtti<-lM-hiiltatf  I «*•.»!.    Vsl.  .Ii.-.-  /■  its  luift,  V.  .Iii!/..  S.  1.*;  \x>% 
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Schulwesen  haben,  weil  bisher  die  angehenden  Mittelschullehrer  von 
theoretischer  Pädagogik  und  deren  philosophischen  Grundwissenschaften  &o 
ziemlich  ganz  verschont  geblieben  sind,  keineswegs  auf  mich  nehmen. 

Ich  glaube  vielmehr,  dass  sich  die  bisher  noch  keineswegs  allgemeine 
Verbreitung  exacter  philosophischer  und  theoretisch -pädagogischer  Vor- 
bildung in  unserer  Schulwelt  doch  noch  in  viel  ernsteren  und  bedenklicheren 
Symptomen  kundgebe,  aU  ich  es  eingangs  durch  ein  paar  kleine  per- 
sönliche Erlebnisse  illustrierte.  Ein  nicht  mehr  ganz  äußerliches  Symptom 
besteht  in  der  Art,  wie  in  den  weitesten  Kreisen  der  Schulwelt  die  Kunst- 
auadriicke  der  in  Pädagogik  einschlagigen  Philosophie,  speciell  der  Psycho- 
logie und  Logik,  gehandhabt  werden.  Ein  Theil  der  Schulmänner  zeigt 
eine  eigentümliche  Scheu,  überhaupt  solche  Ausdrücke,  und  wären  es  auch 
nur  die  landläufigen,  „analytisch  — synthetisch",  „inductiv—  deductiv"  u.  dgl. 
anzuwenden.  Viel  schlimmer  aber  ist  es.  dass,  wo  solche  Ausdrücke  ange- 
wendet werden,  die  Art  ihres  Gebrauches  nur  zu  häutig  eine  Tendenz  zeigt, 
sie  zu  Schlagworten  herabzusetzen,  etwa  wie  sich  schlechtes  Geld  im  Ver- 
kehr am  raschesten  abgreift.  Mir  »elber  ist  z.  B.  schon  vorgeworfen  worden,*) 
dass  ich  mit  „Schlagern"  wie:  , dogmatische,  systematische,  inductive  Lehr- 
weise, naturwissenschaftliche  Didaktik"  u.  dgl.  arbeite.  Als  ob  derlei  für 
jeden  bloß  „Schlager"  sein  müssten!  .  .  .  Doch  das  wären  alles  noch  sub- 
jectiv-persönliche  Eindrücke  und  Erlebnisse.  Aber  sogar  wenn  wir  unsere 
Instructionen  von  1884  aufschlagen  und  zwar  die  durchaus  feinsinnigen  für 
Mathematik,  treffen  wir  auf  eine  Stelle  wie  die  folgende: 

„Der  hohe  Wert  der  Anschauung  ,der  ersten  Quelle  aller  Evidenz' 
wird  noch  häufig  nicht  genugsam  getrürdigt.  Viele  Wahrheiten  der 
Geometrie  können  auf  dem  Wege  der  Anschauung  erkannt  werden,  und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  meisten  elementaren  Sätze  der 
Geometrie  vor  jedem  Beweise  und  doch  mit  der  vollen  Überzeugung 
von  ihrer  Wahrheit  aufgefunden  worden  sind.  Auch  der  geübte  Mathe- 
matiker erkennt  oft  in  seinen  Untersuchungen  die  Evidenz  geometrisclier 
Beziehungen  zuerst  durch  Anschauung  und  gelangt  erst  später  zu  ihrer 
begrifflichen  Vermittlung  in  der  üblichen  Form.  Jst  doch  das  an- 
schaidiche  Wissen,'  wie  Locke  treffend  sagt,  unwiderstehlich;  gleich 
dem  hellen  Sonneidichte  zwingt  es  zu  seiner  Erkenntnis,  smeie  die  Seele 
sich  darauf  wendet;  es  lässt  keinen  Raum  für  Zaudern,  Zweifeln  und 
Untersuchen;  die  Seele  ist  sofort  von  dessen  klarem  Lichte  erfüllt.* 
Gilt  dieses  Lob  ohne  Einschränkung  auch  nur  dann,  wenn  die  Über' 
einstimmung  von  Vorstellungen  unmittelbar,  ohne  ZwischenrorsteJlungen 
erkannt  wird,  so  ist  doch  auch  das  durch  Beweise  vermittelte  Wissen 
klarer  und  heller  und  die  Zustimmung  erfolgt  schneller  und  leichter, 
wenn  die  Zwischenvorstellungen,  welche  Wahrheit  an  Wahrheit  ketten, 
selbst  anschaulich  sind,  und  zwar  um  so  schneller  und  leichter,  je  natür- 
licher diese  Zwischenvorstellungen  hinzutreten  und  je  geringer  ihre 
Anzahl  ist.  Besitzt  eine  Unterrichtsmethode  diese  Vorzüge,  so  tritt  noch 
der  schätzbare  Gewinn  dazu,  dass  sie  im  Beicusstseiji  tiefere  Spuren 
zurücklässt,  und  die  Thatsachen,  begleitet  von  den  Erkenntnisgründen, 
leichter  wieder  im  Geiste  reproduciert  werden  können." 
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So  vortrefflich  die  Intention  dieser  Stelle  ist.  so  enthält  sie  doch  ein 
Mißverständnis  der  Terminologie  Likkes,  das  bei  einiger  Achtung  vor 
wissenschaftlicher  Strenge  auch  in  philosophischen  Dingen  kaum  hütu- 
unterlaufen  können.  Lo<  ki:s  „intuitive  knotcledge*  bedeutet  ja  nur  den 
Gegensatz  zu  „demonstrative  knouledge",  also  den  Unterschied  von  un- 
mittelbarer und  mittelbarer  Einsicht,  je  nachdem  da«  Wissen  eines  Beweise* 
bedarf  oder  nicht.  Also  eine  Sache,  die  da*  L" itheilen  angebt,  während 
es  sich  bei  „ Anschauung"  und  ^anschaulich"  doch  wesentlich  um  die  Art 
des  Vorstellens  handelt.  —  Wäre  es  nicht  schöner,  wenn  wenigstens 
unsere  Instructionen  \on  derartigen  Verstoßen  gegen  Geschichte  der 
Philosophie  und  Erkenntnistheorie  frei  wären?  .  .  . 

Indem  ich  diese  Streiflichter  auf  einige  Besonderheiten  im  augen- 
blicklichen Zustande  unseres  Schulwesens  —  denn  mehr  als  Streiflichter 
sollten  es  ja  nicht  sein  —  abschließe,  bin  ich  mir  bewusst,  das-»  keines- 
wegs alle  Einzelfragen,  die  gestreift  wurden,  sich  gleich  gut  zur  Discu*ssion 
in  dieser  Versammlung,  beziehungsweise  zur  Formulierung  einer  Resolution 
eignen.  Insbesondere  mag  mein  Vorschlag  von  —  um  diesmal  wirklich 
ein  Schlagwort  zu  bilden  —  „pädagogischen  Kliniken"  anstatt  , päda- 
gogischer Seminare"  sosehr  bestreitbar  sein,  da*s  ich  lieber  vorschlagen 
möchte,  auf  einen  Streit  hierüber  in  einer  vielköpfigen  Versammlung 
überhaupt  gar  nicht  einzugehen.  Dagegen  würde  ich  es  für  eine  um  so 
bedeutsamere  Kundgebung  halten,  wenn  die  hochansehnliche  Versammlung 
der  folgenden  einzigen  These,  welche  ich  den  Ausführungen  meines  hoch- 
verehrten Herrn  Col legen  Maiss  angeschlossen  zu  sehen  wünschte,  ihre 
geneigte  Zustimmung  ertheilte: 

Die  erste  und  dringendste  Vorbedingung  eines  Fort- 
schrittes in  der  pädagogischen  Vorbildung  der  Mittelschul- 
lehrer ist  die  Pflege  philosophischer,  speciell  psychologischer, 
logischer  und  ethischer  Studien  der  Lehramtscandidaten .  — 
d.  h.  die  sinngemäße  Verwirklichung  der  bereits  durch  vlie 
Prüfungsvorschriften  vom  Jahre  18S4,  Art.  II  und  V,  au>- 
gesprochenen  Forderung,  deren  Erfüllung  durch  die  gegen- 
wärtige pädagogisch-didaktische  Hausarbeit  nur  ganz  unzu- 
reichend controliert  wird. 
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Elementare  Berechnungen 

des  Riehtungscoeffleienten,  der  Fläche  und  der  Länge 

der  gemeinen  Cykloide. 

Von  F.  H.  —  Mitgetheilt  von  Prof.  Dr.  Alois  Höfler. 

Vorbemerkung.  In  den  „Bemerkungen  zu  den  Berliner  Verhandlungen  über 
Fragen  des  höheren  Unterrichte**'  (diese  Zeitschrift,  V.  Jhg.  1W1,  S.  117  [Sonderabdruek 
S.  \h\\  habe  ich  darauf  hingewiesen,  „das*  wir  an  den  österreichischen  Gymnasien  sogar 
schon  heuU*  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Di  f  f crc  n  t ia  1  -  Ree h n  u  n  g  treiben"  ;  ich 
habe  dann  im  Zusatz  24  (a.  a.  <>.,  S.  i:ü »  l'A2  \'M  :t7|t  nilner  ausgeführt,  wie  dies  ohne 
Änderung  des  gesetzliche«  Lehrstoffes  in  noch  zielhewussterer  Wiw  geschehen  könnte, 
und  auch  mitgetheilt,  da""*  wich,  solange  ich  an  unserer  Anstalt  unterrichte,  jedes  Jahr 
mehrere  Schüler  gefunden  haben,  weicht'  auf  <inuid  knapper  Anleitung  außer  der  Schule 
in  Differential-  (und  Integral-)  Rechnung  ganz  hübsche  Fortschritte  machten. 

Im  folgenden  theile  ich  auszugsweise  eine  liei  solcher  Gelegenheit  entstandene 
kleine  Arbeit  von  F.  H.,  Schüler  unserer  VIII.  Classe,  mit,  deren  Original  ich  der 
Redaction  vorgelegt  hahe.  Die  Anregung  zu  den  in  ihr  gelösten  Aufgaben  empfieng  H. 
dadurch,  das»  ich  die  Theilnehmer  unseres  wöchentlichen  Priratissimums  aufmerksam 
machte,  wie  in  den  Anwendungen  der  Differential-  und  Integralformeln  auf  Recti- 
ficationen  und  Quadraturen  sozusagen  die  Formel  für  uns  denke,  und  wie  solche  Rech- 
nungen erst  n>cbt  lehrreich  wertlen,  wenn  man  sie  durch  die  elementaren  Methoden 
nachzubilden  sucht.  Ah  Beispiel  hierfür  gab  ich  ihnen  einen  kleinen  Aufsatz:  „Netz, 
<lberfl,1che  und  Cuhikinhalt  des  Cylinderstutzes  und  der  Kugel"  (Zeitschrift  für  math. 
und  nat.  Unterricht,  XVIII,  X.  I  Jij>  zu  lesen,  welcher  u.  a.  eine  elementar»'  Darstellung 
der  (Quadratur 

t: 
>•-' 

sin  x  ilx  —  1 


f 


o 

enthalt  (die  auch  unten  in  II.  benutzt  wird).  -  -  Als  wir  kurz  darauf  die  Uectification 
und  Quadratur  der  gemeinen  Cykloide  als  Übung  im  Integrieren  vornahmen,  regten  die 
überraschend  einfachen  Krgebnisse  H.  an,  die  elementare  Ableitung  derselben  zu  ver- 
suchen. Ks  gelang  schon  in  den  nächsten  Tagen,  und  mir  scheint  namentlich  der  sehr 
einfache  Gedanke,  durch  den  sich  das  elementare  Analogon  zu 

2*. 


f 


Co«"  x  ds  —  r. 


ergab,  vielleicht  geeignet,  den  einen  oder  anderen  Leser  dieser  BÜlttcr  zu  interessieren. 

I>ass  die  «wa-Curve  (vgl.  die  untenstehende  Figur»  den  Charakter  der  Cosinus-Curvc 
zeigt,  erklflrt  sich  aus  n**  x  —  1  (1  —  es  2x).  Auch  wÄre  auf  Grund  dieses  Umstände* 

die  elementare  Quadratur  von  co*2  x  leicht  auf  die  von  »in  x  zurückzuführen  und  um- 
gekchrt  -  was  alles  zu  lehrreichen  goniomeirischen  Übungen  Stoff  gibt.  Im  übrigen 
verweise  ieh  bezüglich  des  von  II.  benutzten  Symlmles  für  den  Kichtungs-  (d.  i.  Differen- 
tial-) Quotienten  .1  (ich  bezeichne  der  Kürze  wegen  seinen  Wert  vor  dem  Grenzübergang 
durch  Am)  auf  die  eingangs  angeführten  „Bemerkungen"  und  „Zusätze". 

A.  Höfler. 

Gegeben  sind  die  Gleichungen  der  gemeinen  Cykloide: 
x  =  a  (t  —  sin  t)  y  =  a  (1  —  cos  t). 

I.  Berechnung  des  R  ichtungscoeffici  enten.    Erste  Methode: 

0  .  V_  ±_  t  .  r  -  t 
A    =  a  (t  —  cost  'J  -  ad-cost   -  sm     2     sm  2 

m       a  (f  —  sin  t')  —  a(t  -  sin  t)  .        "     f  '  -f  t   .   V  —  t 

t  —t  —  2  cos  —~  sin  — — 
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t  f  -  t  f  +  t      .  V  -  t 

1  1  ~~2~  C°S  ~~2 *  Sm     2~  9 

Am        .   f  -r~t  '  ~t~  t  ~~    .   f  +  t      .  V  -  t 
m      sin  — sm  —  9         sm  — it—  •  sm  -  i)— 

f     i      i'  f 

woraus  für  V  =  t  wegen  sin   -  —  =  — 1>— '  folgt: 

«. 

/       y       co*  <        ,  * 

-  =  -  .  -.  —    .    .     und     .-1  =--  cotg  —. 
A      stn  t      sm  t  u  2 

Zweite  (phoronoinische)  Methode:  Die  Geschwindigkeit  C  eines  Punktes 
des  rollenden  Kreises  setzt  sich  aus  zwei  Componenten  zusammen:  der 
translatorischen  c  des  Mittelpunktes,  und  der  rotatorischen  des  Umfanges, 
welche  auch  gleich  c  ist,  weil  sich  der  Umfang  an  der  Basis  abrollt  Ist 
s  der  Winkel  zwischen  den  Richtungen  der  Basis  und  der  Kreistangente, 

so  ist  C"  =  c"  +  c'  —  2  c  .  c  cos  (ISO  —       und  wegen  JSÖ°  —  ?  =  * 
CJ  =  2  c"  —  2  c"  cos  t  —-  4  c~  sinJ  f ,  C  «=»  2  c  sin  '  (1.) 

♦ 

Die  Richtung  von  C  ist  aber  auch  die  der  Cykloidentangente :  sie 

'•p       ISO  *  —  t 

schließt  mit  der  Basis  den  Winkel  ~  —      —   ^  ein,  so  dass 

2  — 

A  =  t(j  ~  =  cotg  *y 

II.  Rectification  (phoronomisch,  anknüpfend  an  Gl.  J).  Wird  c 
als  gleichförmig  angenommen,  so  ist  der  Cykloidenbogen  nach  einer  halben 
Drehung  des  Kreises  gleich  der  Summe  aus  den  Producten  aller  C  mit  den 
zugehörigen  Zeitelementen.    Bezeichnen  wir  jetzt  ein  solches  durch  t,  so 

haben  wir  2  c  ('  .  sin  t  -f-  "  *i»  2  t  -f-  t  .       #  t  -f  '  •  ««  7> 

»,u  bilden,  wo  !T  die  zur  halben  Drehung  gebrauchte  Zeit  ist.  Diese  Summe 
lässt  sich  graphisch  darstellen  als  Flacheninhalt  der  Curve  y  ~  sin  x 
über  der  Basis  von  o  bis  ~,  welche  (nach  dem  ersten  der  obigen,  auch 
elementar  zu  berechnenden  Integrale)  —  2  ist;  wobei  aber  T  eintritt  für 
x  =  ~,  so  dass  auch  c  ■-=  a-\T  —  arJiz  -  -  a  gesetzt  weiden  muss. 
Somit  ist  obiges  Product  =  2  a  .  2,  und  die  Länge  des  ganzen  Bogens  für 
eine  ganze  Drehung  =  Sa,  dem  achtfachen  des  Radius  des  erzeu- 
genden Kreises. 

III.  Quadratur.  Ein  unendlich  schmaler  Streifen  hat  allgemein  die 
Fläche  f  =  y  (x'  —  x).  —  Dabei  ergibt  sich  speciell  für  die  Cykloide 
x'  —  x  -=  a  (V  —  sin  V)  —  a  (t  -  sin  t)      a  (V  -  t)  -  a  (sin  V  —  sin  t) 
und  nach  ähnlichen  Transformationen  wie  für  A: 

x'  —  x  =  a  (I  —  cos  t)  (V  —  tj. 

Somit 

/•=  a2(l-costj  2 (f  -t)  =  a~  (f -t)  -  2a~  cost  (V -t)  +  a2 cos2 t(C ' -t). 
Bei  Summierung  für  alle  t  von  o  bis  2*  wird  das  erste  Glied  =  2  a  2-, 
das  zweite  füllt  weg  (wegen  der  Lage  der  vier  Quadranten  der  Cosinus- 
curve  theils  über,  theils  unter  der  Basis).  —  Die  Summierung  für  das  dritte 
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Glied  mit  cos"  t  ergibt  sich  daraus,  dass  mit  der  Curve  y  =  cos"  x  die 

y  =  sin2  x  flachengleich  ist,  und  wegen  cm2  x  -f-  »in2  x  =  1  beide  zu- 
sammen einen  Streifen  von  der  Höhe  1  und  der  Basis  2r.  bilden.  Seine 

Fläche  ist  =  2-,  und  so  entfällt  auf  die  cos2 -Curve  die  Flache 

Demnach  hat  die  Summe  aller  f  den  Wert  2  a  2"  -f  a  2-  =*  3  a  2x;  die 
Fläche  der  Cykloide  ist  gleich  der  dreifachen  Fläche  des  erzeugen- 
den Kreises. 

IV.  Auch  für  Krümmungsradius  und  Krummungsmittelpunkt 
ergeben  sich  elementare  Berechnungen  auf  Grund  der  von  A. 


Statistische  Tabellen 

des  Lehrstandes  au  den  österreichischen  Gymnasien,  Realschulen, 

Lyceen,  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  und  Lehrer- 

seminarien  mit  deutscher  Unterrichtssprache. 

Stand  vom  1.  März  1892. 

Zusammengestellt  von  J.  Neubauer. 

Tabelle  I  bringt  die  Statistik  des  definitiven  Lehrpersonals.  Ans  der- 
selben ergeben  sich  folgende  beachtenswerte  Procentsätze: 


Von  allen  Angestellten  sind: 

Landes-Scbulinspectoren  1417% 

Directoren  überhaupt   8  833% 

Directoren  an  staatlichen  Anstalten  5715% 

Directoren  an  nicht  staatlichen  Anstalten  31 17% 

Professoren  der  VIII.  Rangsclasse  überhaupt  15*682% 

Professoren  der  VIII.  Rangsclasse  an  staatlichen  Anstalten  .  .  .  13*746% 
Professoren  der  VIII.  Rangsclasse  an  nicht  staatlichen  Anstalten  1*936% 
Professoren  der  IX.  Rangsclasse  überhaupt    74  019% 


Professoren  der  IX.  Rangsclasse  an  staatlichen  Anstalten  ....  48*228% 
Professoren  der  IX.  Rangsclasse  an  nicht  staatlichen  Anstalten    .  25*791  % 

Die  Zahl  der  Professoren  an  staatlichen  Anstalten,  die  vor  dem  Jahre 
1877  angestellt,  sind,  welche  also  das  15.  Dienstjahr  vollendet  haben,  be- 
trägt 565.  Von  diesen  sind  290  in  die  VIII.  Rangsclasse  versetzt  worden, 
275  befinden  sich  noch  in  der  IX.  Es  sind  daher  51*32%  befördert  worden. 

Tabelle  II  bringt  die  Statistik  der  noch  nicht  definitiv  gewordenen 
Lehrperaonen.  Ihre  Zahl  beträgt  19*96%  des  für  den  Unterricht  an  den 
oben  genannten  Anstalten  in  Verwendung  stehenden  Gesammtpersonals. 
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1 

i 

Dircclon-n 

-7. 

—  y 

-  i  1 

l'rofess<nvn  «1er 
VIII.  lian«»- 
class«' 

I*n>f«'ss«>r»-n  «1er 
IX.  Rang*- 
elasse 

U 

c 

1      ~  - 

Dil 

Staat- 

Iii., 

llflM'Il 

An- 

an  nicht 
Staat-  i 
Hchrn  ! 

An- 
stalten 

— 
X 

an 
Staat- 
hohen 
An- 
stalten 

an  nicht 
Staat- 
hohen 
An- 
stalten 

an 
staat- 
hohen 
An- 
1  stalten 

an  nicht 
sioat-  ' 

Iii  _ 

liehen 
An-  , 
«lallen  1 

Stifiniif* 

I»i«n*t- 
jahri- 
vollendet : 

1 

1  11 

1 

|  24 

13 

1 

23 

2 

3 

19  ; 

95 

!  3 

1 

4 

_ 

2 

_ 

— 

10 

Jöno 

~ 

o 

2 

•  ■ 

1  5 
5 

2 

— 

i 

18 

1864 

2 

3 

* 

— 

2 

3 

15 

louO 

3 

10 

1 

11 

1 

2 

5 

33 

lono 

2 

8 

1 

5 

— 

2 

5 

23 

Ion  < 

1 

4 

4 

1 

6 

— 

— 

9 

25 

lobo 

1 

5 

2 

7 

— 

2 

8 

25 

loöU 

1 

5 

3 

24 

3 

2 

5 

43 

i 

lo/O 
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8 

4 

39 

1 

13 

17 

83 

1871  l 

1 

1  , 
1 

8 

5 

30 

» 

21 

17  ! 

1 

91 

18  <  2 

9 

2  ! 

44 

4 

|  31 

15 

105 

18<.i  | 

t 

1 

r> 

2  ' 

8 

40 

24  | 

i  114 

18i4 

2 

u 

2 

33 

9 

44 

23 

124 

18.-5 

1 

6 

4  ! 

16 

1 

40 

24 

92 

18<6 

2 

7 

6 

1 

73 

37 

126 

lh77 

2 

2 

1 

— 

58 

28 

91 

1878 

1 

1 

— 

54 

24 

80 

1879 



1 

2 

— 

— 

40 

24 

6/ 

1880 

— 

1 



— 

30 

13 

44 

1881 

— 

48 

19 

69 

1882 

— 

1 

59 

27 

87 

1883 



59 

IG  ; 

77 

J884 

i 



1 

i 



34 

28 

63  ! 

1885 

I 

2 

63 

28 

93 

188b 

1 

63 

19 

oo 

1887 

25 

17 

42 

1888 

29  21 

50 

1889 

42 

21 

63 

1890 

1 

_ 

2G 

98 

1891 

71 

17 

88 

Summe 

30 

121 

66 

1 

291 

41 

1021 

1  546 

2117 

187 

332 

1567 

1 
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i- 

Provisorische 
Lehrer 

Supplenten 

Assistenten 

Prohc- 

caiulidaten 

X* 

*f  ! 

? 

i. 

$ 

an 

lichen 
An- 
stalten 

nn 

nicht  | 
staat- 
lichen 

.An- 
stalten 

Prüfungs- 
jahr 

an 
staat- 
lichen 

An- 
stalten 

Uli 

nicht 
staat-  : 
liehen 
.An- 
stalten 

an 
staat- 
lichen 
An- 
statten 

an 
nicht 
staat- 
lichen 
.Mi- 
stalten 

an 
staat- 
!  liehen 
An- 
stalten 

HU 

nicht 
staat- 
lichen 
.An- 
stalten 

Summe 

i 

1860 

1860 

1 

1 

18G8 

1868 

1 

1 

1869 

1869 

i 

— 

1870 

1870 

:  _ 

— 

1871 

1871 

i 

1  ; 

1 ; 

1872 

1872 

1 

— — 

i 

1873 

1873 

1 

l  ; 

1874 

1874 

1 

: 

: 

1 

1875 

1875 

1 

_  j 

3 

1876 

1876 

1 

mß 

3 

1877 

1877 

•* 

1 

1 

2 

1878 

1878 

4 

2 

•  — 

1 

7 

1879 

1879 

6 

3  : 

1 

10 

1880 

1880 

m 

0 

11 

16 

1881  . 

1831 

i 

t  13 

6 

lb82 

1882 

14 

7 

2i  ; 

1883  : 

1883 

i 

21 

4 

1 

j 

26  j 

1884 

: 

1884 

j  20 

8 

1 

— 

29  1 

1885 

i 

1885 

18 

^ 

i 

O 

O 

1 

30 

1886 

1 

1886 

•2« 

11 

40 

1887 

2 

1887 

13 

10 

2 

— 

— 

27 

! 

1888 

1 

4 

1888 

12 

5 

: 

22 

1889 

6 

2 

1889 

16 

10 

1 

— 

— 

- 

35 

IC  UV 

5 

4 

J  OtTV 

10 

10 

1 

3 

4 

i 

38 

1891 

15 

6  1 

1891 

n 

10 

5 

47 

— 

Mit  Prufuni: 
Prnfun>js- 
jahr  nicht 
angesehen 

4 

14 

2 

20 

Mit  nicht 
vollstan- 
•lijrcr  Prü- 
fung ixler 
ungeprüft 

36 

81 

8 

2 

127 

Summe 

28 

19 

234 

208 

19 

8 

1 

528 

47 

442 

27 

12 
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Statistische  Notiz. 

Nach  dem  von  Dr.  J.  DiviS  und  J.  Neubauer  herausgegebenen 
„Jahrbuche  des  höheren  Unterrichtswesens  in  Österreich"  (Jahrgang  V  für 
1892)  waren  mit  Beginn  des  Schuljahres  1891. '9*2  an  den  deutschen 
Gymnasien  und  Realgymnasien  (jedoch  mit  Ausschluss  aller  Anstalten, 
welchen  die  Reciprocität  nicht  zugestanden  ist),  dann  an  den  deutschen 
Realschulen  'unter  derselben  Beschränkung),  endlich  an  den  deutschen 
Bildungsanstalten  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  2167  Lehrkräfte 
(mit  Ausschluss  der  Probecandidaten,  Assistenten,  Hilfs-,  Neben-  und  Tarn- 
lehrer) thtitig.  Und  zwar  entfallen  auf  die  Gymnasien  und  Realgymnasien 
81  Directoren,  932  Professoren.  H  provisorische  Lehrer  und  175  Supplenten, 
somit  zusammen  1202  Lehrkräfte.  Auf  die  Realschulen  entfallen  52  Directoren. 
590  Professoren,  8  provisorische  Lehrer  und  130  Supplenten.  somit  zu- 
sammen 780  Lehrkräfte.  Auf  die  Lehrer-  und  Lehrerinnen- Bildungs- 
anstalten  endlich  entfallen  26  Directoren,  142  Professoren.  6  provisorische 
Lehrer  und  11  Supplenten,  somit  zusammen  185  Lehrkräfte.  Die  mit- 
folgende kleine  Tabelle  gewährt  einen  l  berblick  über  das  Lebensalter 
(nach  fünf  Hauptlebensabschnitten)  dieser  Lehrkräfte. 

Am  Beginne  des  Schuljahres  1891,92  standen: 


7.  «IX  IM 


'I  2  IuU'riiat^prJift  i  t'  n  wunii'ii  <l«n  Supph-nton  zugezahlt. 
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Von  denselben  zählten  mehr  als      60  Lebensjahre  46  Personen  «=>  212%, 

.    zwischen  51  und  60       „       289       ,       =  13  34%, 
.     41   ,   50      ,       822       ■       =  3793%, 
„      31   „   40       „       805       ,  =3992%, 
„  ,  „    30  oder  weniger         ,       145       „       =  669%. 

Diene  Übersicht  dürfte  namentlich  für  die  approbierten  Lehramts- 
candidaten,  welche  die  Lehrbefähigung  nur  für  deutsche  Anstalten  oben- 
erwähnter Kategorien  erworben  haben,  nicht  uninteressant  sein. 

Salzburg.  Dr.  Hermann  Pick. 

k.  k.  (iyinnafial-I)in>ctor  i.  I\ 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau 


F.  Stadeiniann,  k.  k.  Gymnasial-Professor:  Erziehung"  und  Unterricht 
bei  den  Griechen  unä  Römern.  Triest.  Verlag  von  F.  H.  Sehiuiprl", 
1891.    216  0.  S.    Preis  1  fl.  00  kr.  (M.  3  50). 

Zweck  des  vorliegenden  Buches  ist  laut  Vorwort,  dem  Gymnasial- 
lehrer einen  Theil  der  für  die  altclassische  Leetüre  wichtigen  Realien, 
nämlich  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  der  Griechen  und  Römer, 
mit  möglichster  Bündigkeit,  übersichtlich  und  auf  Grund  der  hervor- 
ragendsten wissenschaftlichen  Werke  erschöpfend  zusammenzustellen.  Das 
Buch  enthalt  folgende  Capitel:  I.  Die  antike  Erziehung  im  allgemeinen; 
II.  Charakteristik  der  drei  Hauptstaaten  des  Alterthums  mit  Bezug  auf 
das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen;  III.  Die  Stellung  der  Hausfrau; 
IV.  Aussetzung.    Des  Kindes  erste  Lebenstage;  V.  Erziehung  im  zarten 
Alter;   VI.  Zucht;   VII.  Der  Pädagog;   VIII.  Die  .Staatserziehung  der 
Spartaner;  IX.  Unterrichtawesen.    Ausbildung  des  Körpers;  X.  Orchestik; 
XL  Ausbildung  des  Geistes;  XII.  Lesen  und  Schreiben;  XIII.  Rechnen 
und  Zeichnen:  XIV.  Über  den  Musikunterricht;  XV.  Die  Lehrer;  XVI.  Bil- 
dung im  späteren  Alter;  XVII.  Abschluss  der  spartanischen  Erziehung; 
X VIII.  Körperliche  Ausbildung  der  Epheben;  XIX.  Rhetorische  Ausbildung 
der  griechischen  und  römischen  Epheben;  XX.  Grundsätze,  nach  denen  in 
den  llhetorenschulen  unterrichtet  wurde;  XXI.  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie, und  endlich  XXII.  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes. 

Schon  die  Aufzählung  dieser  Titel  verräth,  dass  der  Verfasser  das 
Thema  nach  allen  Richtungen  hin  zu  beleuchten  suchte.  Einzelne  Ab- 
schnitte sind  mit  einer  über  den  Rahmen  der  Schullectüre  reichenden 
Ausführlichkeit  bearbeitet.  Dies  wird  wohl  manchem  Lehrer  willkommen 
sein,  aber  einem  Obergymnasiasten  wird  man  das  zumeist  fasslich  und  in 
fließendem  Stile  geschriebene  Buch  dennoch  nicht,  wie  es  der  Verfasser 
sich  wünscht,  in  die  Hände  geben  können.  Denn  einerseits  übersteigt 
öfter»  der  Inhalt  den  Gedankenkreis  des  Gymnasiasten,  anderseits  müssten 
dann  Stellen  wie  auf  S.  18.  Cap.  XV  (Einleitung",  und  S.  178  wohl  aus- 
gelassen werden.  —  Sachlich  Unrichtiges  ist  mir  an  keiner  Stelle  auf- 

Sefallen.  bis  auf  eine  Kleinigkeit  auf  S.  53,  wo  es  heißt:  „Der  Anblick 
es  Todes  hatte  für  den  spartanischen  Knaben  nichts  Furchtbares,  gieng 
er  ja  doch  täglich  einigemal  an  den  Begräbnisplätzen,  die  vielleicht 
deshalb  sich  innerhalb  der  Stadt  befanden,  vorüber."  Dieses  „vielleicht" 
ist  deshalb  nicht  am  Platz,  weil  ja  die  lykurgische  Gesetzgebung  diese 
Wahl  des  Todteufeldes  als  Mittel  gegen  Todesfurcht  angeordnet  hatte.  Es 
sollte  also  statt  „vielleicht"  heißen  „nach  einem  lykurgischen  Gesetze". 
Die  S.  HO  über  die  sogenannte  Fingerrechnung  im  Anschluss  an  Gras- 
berger  vorgebrachte  Erklärung  leidet  an  Unklarheit;  Schuiid  gibt  in  seiner 
Encyklopädie,  Bd.  VI,  S.  701.  darüber  besseren  Aufschluss.  —  Ein  glück- 
licher und  löblicher  Gedanke  des  Verfassers  war  es,  griechische  und 
römische  Erziehung  nicht  nur  untereinander,  sondern  nach  Möglichkeit 
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antikes  und  moderne*  Erziehungs-  und  Unterrichts  wesen  zu  vergleichen. 
Lehrt  ja  schon  die  Schulpraxis,  dass  derartige  Vergleiche  das  lebhafteste 
Interesse  der  Schüler  erwecken  und  ihnen  die  antike  Cultur  nühernicken, 
dieselbe  ihnen  gewissermaßen  befreundeter  machen,  während  ohne  An- 
leitung zur  vergleichenden  Betrachtung  die  Schüler  keineswegs  zum  Be- 
wußtsein kommen,  dass  trotz  der  Jahrtausende  die  quellende  Thätigkeit 
des  Alterthumes  nicht  versiegte,  dass  die  Neuzeit  vielfach  «ich  auf  den 
Trümmern  des  Alterthumes  aufbaute.  Solche  vergleichende  Bemerkungen 
trägt  .St.  auf  S.  26.  im  Cap.  VII,  auch  auf  S.  45  und  142  vor.  Mit  Vor- 
liebe —  und  m.  E.  mit  Recht  —  suchte  St.  seine  Darstellung  durch 
passende  Beispiele  /u  würzen  und  zu  beleben.  Umsomehr  wunderte  es 
mich,  dass  er  S.  53  (wo  von  der  Furcht  der  spartanischen  Jugend,  beim 
Diebstahl  ertappt  zu  werden,  die  Kede  ist>  sich  entgehen  ließ,  auf  jenen 
Jungen  hinzuweisen,  der  sich  von  einem  gestohlenen,  unter  seinem  Hocke 
versteckten  Fuchs  lieber  zerbeißen  ließ,  als  dass  er  seinen  Diebstahl  ver- 
rathen  hätte.  —  Eine  warme  Besprechung  widmet  St.  der  körperlichen 
Ausbildung  der  Epheben.  Die  Neuzeit  steht  hierin  vorläufig  dem  Alter- 
thume  noch  nach.  Wir  schließen  uns  aus  vollem  Herzen  dem  Wunsche 
St.s  an,  dnss  die  Parole  der  hellenischen  Erziehung:  „Ein  Rchöner  Geist 
im  schönen  Körper"  auch  unser  Bildungsideal  sein  möge.  Erfreulicher- 
weise werden  ja  jetzt  auch  bei  uns  Schritte  zur  Verwirklichung  dieses 
Ideales  gethan. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt,  einige  kleine  stilistische  Verbesse- 
rungen vorzuschlagen.  S.  29  dürfte  der  logische  Zusammenhang  besser 
durch  folgende  Fassung  hergestellt  werden:  „Aristoteles  schreibt  vor,  das 
Kind  bis  zum  fünften  Jahr*»  nichts  lernen,  sondern  spielen  zu  lassen;  die 
Spiele  sollten  aber  auch  Ähnlichkeiten  mit  den  Beschäftigungen  haben, 
die  der  Jüngling  und  Mann  später  betreiben  werden.  So  sollte  sich  das 
Kind  früh  an  Thätigkeit  gewöhnen  und  später  den  Müßiggang  ver- 
abscheuen.'* S.  102  ließe  sich  vielleicht  besser  sagen:  „Erfolgreich  war  es, 
dass  Krates  von  Mallos  589  a.  Ch.  infolge  eines  Beinbruches  zu  Rom  ver- 
weilen musste  und  Vorlesungen  hielt."  S.  134  hätte  es  der  Klar- 
heit wegen  lauten  sollen:  „Die  zweite,  den  grammatischen  Unterricht 
leitende  Gruppe  bildeten  ....  folgende  Lehrer."  S.  199  würde  ich  für 
„Diener"  eher  „ Vertreter"  einsetzen.  —  Einige  Druckfehler  begegneten 
mir:  S.  73  ist  Thucydide«,  S.  122  Gemüth,  S.  163  Alphabet  zu  setzen; 
S.  119  fehlt  zwischen  „Angaben"  und  „Plato"  ein  Punkt,  desgleichen  S.  140 
nach  17:  die  Schlussworte  (S.  216)  „frei  gewesen"  sollen  getrennt  sein. 

Allen  jenen  Gymnasiallehrern,  die  nicht  im  Besitze  von  Guhl  und 
Kohner:  „Leben  der  Griechen  und  Römer"  sind  und  in  erster  Linie  für 
die  Schule  eine  zusammenfassende  Darstellung  des  antiken  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens  suchen,  kann  Stadelmanns  Bearbeitung  aufs  wärmste 
empfohlen  werden.*) 

Uil Ii.  Dr.  Simon. 


W.  Kayger:  Johann  Arnos  Comenius.  Sein  Leben  und  seine  Werke. 

148  S.    Hannover-Linden,  Manz  &  Lange,  1892. 

Der  Verfasser  will  als  eifriger  Verehrer  des  großen  Pädagogen  dazu 
beitragen,  dass  dessen  refonuatorische  Bestrebungen  auch  in  weiteren 
Kreisen  gewürdigt  werden.  Äußeren  Anlass  hierzu  bietet  ihm  der  300jährige 
Gedächtnistag  seiner  Geburt  (28.  März  15921  Insofern  kann  die  Schrift 
als  Festgabe  betrachtet  werden,  und  hierzu  erscheint  sie  ihrem  Inhalte  und 
ihrer  Anlage  nach  ganz  entsprechend.  Der  Verfasser  entwirft  zunächst 
ein  Bild  des  Lebens  und  Wirkens  des  Comenius  in  der  Heimat  und  der 


•>  Nach  Alim  hhii'f  <U<-s.-r  Z.-il»-n  «-rfiihr  ich  von  fn.h.-r  «'ix-lii.-nrrn-n  R«'S|nwhun>;i'n  »l.s 
Sla.li  lniann'-ch«-n  Itucl««-** :   ,,Tri<st<-r  Z.-itmin"  vom  'JH.  Mai  KM,  „Mattino"   von»  l.Jinii 
ll.-il.ii;.-  «Ii-r  „\'T<  **i  "  vom  \:>.  Juli  l^il,  rVilaw  ilW  ,,1'MauojnMlu-rj  Wart«  ".  Nr.  U, 
vom        Dcri-mlxT  ls!»l  uml  ,,N.  u<-  phil.  Kumhehaii",  Nr.  J  in-c.  von  < Jmsln-iyrr i. 
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Fremde,  wobei  neben  meiner  Thätigkeit  als  Lehrer  und  Schriftsteller  auch 
seine  Stellung  in  der  Brüdergemeinde  erörtert  wird.  Die  zweite  Abtheilunjj 
behandelt  die  Schriften  Komenskys,  die  vielfach  analysiert  und  auszugs- 
weise mitgetheilt  werden.  Dies  gilt  besonders  von  der  „groben  Unter- 
richtslehre".  Aber  auch  das  Inforinatorium  der  Mutterschule,  der 
Abris9  der  Volksschule  sowie  die  sogenannten  pansophischen 
Schriften  lassen  in  der  gegebenen  Darstellung  Komenskys  Bestrebungen 
auf  verschiedenen  Schulgebieten  erkennen.  Von  besonderem  Interesse  für 
den  Pädagogen  sind  die  folgenden  Abschnitte.  In  der  Darlegung  der 
Quellen  des  Comenius  werden  dessen  Vorläufer:  Alstedt,  Hatke,  Andreae. 
Baco  von  Verulam.  Vives  und  Luther  behandelt  und  gezeigt,  dass  Comenius 
neben  seiner  eigenen  Forschung  doch  dankbar  das  früher  Gebotene  an- 
genommen hat.  Dann  wird  die  Bedeutung  des  Comenius  für  sein  Zeit- 
alter und  sein  Einfluss  auf  das  Unterrichtswesen  jener  Zeit  erörtert. 
Überall,  wo  man  anfieng,  das  Schulwesen  zu  ordnen,  nahm  man  seine 
Zuflucht  zu  Comenius.  Aber  seine  Saat  vermochte  in  dem  durch  den 
HOjährigen  Krieg  verwüsteten  Europa  nicht  aufzugehen.  Und  merkwürdiger 
noch,  selbst  hervorragende  Pädagogen  nach  Comenius  dachten  nicht  an 
eine  Weiterbildung  seiner  Grundanschauungen.  Dies  gilt  von  A.  H.  Francke. 
Rousseau,  den  Philanthropen,  und  selbst  von  Pestalozzi,  wiewohl  dieser 
vielfach  an  Comenius  erinnert.  Wie  endlich  unser  Jahrhundert  dem  großen 
Pädagogen  durch  Herausgabe  seiner  Schriften.  Würdigung  seines  Wirkens 
u.  s.  w.  gerecht  geworden  ist,  bildet  den  Inhalt  der  dritten  Abtheilung. 

In  einem  Schlussworte  wird  endlich  die  Bedeutung  des  Comenius  für 
jeden  (christlichen)  Lehrer  dargelegt,  indem  er  als  ein  leuchtendes  Vor- 
bild hingestellt  wird,  welches  geeignet  ist,  die  Laufbahn  manches  wachsen- 
den Talentes  zu  erhellen.  In  diesem  Sinne  erblicken  auch  wir  in  der 
vorliegenden  Schrift  einen  gelungenen  Beitrag  zur  Comeniusfeier  und 
empfehlen  ihre  Leetüre  sowohl  Laien  als  auch  der  Lehrerwelt. 

Was  muss  uns  veranlassen,  im  Jahre  1892  das  Andenken  des 
A.  Comenius  festlich  zu  begehen?  Vortrag  von  A.  Castens,  Seminar- 
director  in  Hadersleben  —  I.  Heft  der  Comeniusstudien.  24  S.  Fournier 
und  Haberler,  Znaim.  1892. 

Die  Comeniusstudien.  im  Heimatlande  des  großen  Pädagogen  ins 
Leben  gerufen,  wollen  „in  allgemein  verständlicher  Weise  dazu 
beitragen,  da.s  Andenken  an  Comenius  und  seine  Werke  wach  zu  erhalten 
in  allen,  welche  ihm  vermöge  ihres  Berufes,  Bekenntnisses  oder  ihrer  Ge- 
sinnung nahestehen,  und  in  allen,  die  ihn  lieben  um  seiner  Abstammung 
willen  oder  die  ihn  verehren  seines  Weltbürgerthums  wegen".  —  Darf 
man  dieses  Unternehmen  vom  vaterländischen  Standpunkte  begrüßen,  so 
möchten  wir  doch  bezweifeln,  ob  dieses  1.  Heft  zur  Einführung  desselben 
ganz  geeignet  war.  Der  Vortrag  bietet  innner  gewisse  Schwierigkeiten, 
und  unter  der  Form  leidet  nur  zu  leicht  die  Sache.  Auch  ist  der  Stand- 
punkt dieses  Vortrages  in  gewisser  Hinsicht  einseitig  und  entspricht  in 
der  Durchführung  wenig  dem  Programme  der  „allgemeinen  Verständ- 
lichkeit". Für  den  Eingeweihten  bietet  das  I.Heft  immerhin  eine  schön 
durchgearbeitete  und  lesenswerte  Studie.  Die  Angabe  des  28.  Mai  als 
Tag  der  Geburt  des  Comenius  mag  wohl  nur  dem  Drucke  zur  Last  fallen. 

Budweis.  W.  Eymer. 


Alfred  Kunze  (zu  Plauen  im  Vogtlande):  SallUStiana.  Leipzig,  Simuiel 
und  Comp.,  1SÖ2.    25  S.  in  Sl\ 

Wohlthuend  ist  an  dieser  ebenso  kurzen  als  fleißigen  Abhandlung, 
das«  sie  trotz  des  lateinischen  Titels  in  deutscher  Sprache  abgefasst  ist. 
so  dass  der  arme  Referent  nicht  genöthigt  erscheint,  sich  mit  einem 
holperigen  Late  n  und  diversen  Schnitzern  zu  quälen.  Sie  zerfällt  in  vier 
Abschnitte,  von  denen  der  erste  weitaus  der  längste  ist:  ac  und  atque 
vor  Consonanten ;  a  und  ab  vor  Consonanten;  e  und  ex,  wovon  ersteres 
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bei  Sallust  sehr  selten  ist;  endlich  Uber  die  Formen  adrcrsus  und 
adver  »um ,  rurtms  und  rttrsttm,  dein  und  deinde.  Im  Anhange 
wird  S.  22-24  an  der  Stelle  Cat.  21.  1.  wo  Lehmann  unnöthig  den  Satz 
qiute  condicio  belli  foret  beanstandet  hat,  die  Überlieferung  ent- 
schlossen vertheidigt.  Der  Verfasser  verspricht  bald  eine  vollständige  Be- 
sprechung von  fore,  foret  etc.  bei  i»allust  zu  bringen  und  schlieft  mit 
einer  kleinen  Bemerkung  zu  Bist.  V,  10  —  da«*  nämlich  daselbst  statt 
aese  zu  lesen  sei. 

Mehrfach  weiden  Versehen  bei  Dietsch  und  Jordan  corrigiert  sowie 
die  Lücken  ergänzt.  Der  Druck  ist  correct.  S.  10  steht  morbis  statt 
tnorbi. 

Krems  a.  d.  Donau.  hj.  Prammer. 


Joh.  Schmidt:  Lateinisches  Lesebuch  aus  Cornelius  Nepos  und 
Q.  CuPtiUS  Rufus.  Wien.  Tempsky.  ]Si):i   VI  -  71  -  27  S.  8°.  gel>.  7(»  kr. 

Hier  liegt  uns  ein  durch  und  durch  gediegenes  Schulbuch  vor,  (bis. 
wie  man  auf  Sehritt  und  Tritt  merken  kann,  aus  der  Praxis  hervor- 
gegangen ist,  so  dass  dessen  allgemeinste  Verwendung  nicht  nur  sehr 
wünschenswert,  sondern  auf  Grund  des  gediegenen  Inhaltes  auch  mit  Be- 
stimmtheit zu  erwarten  ist. 

Der  erste  Theil  umfasst  den  Text  (G  Biographien  aus  Nepos.  18  Lese- 
stücke aus  Curtius  Rufusi  nebst  ein^r  Einleitung  (Leben  und  Schriften  des 
Cornelius  Nepos.  Q.  Curtius  Rnfus,  Lbersicht  der  griechischen  und  macedo- 
nischen  Geschichte  vom  Jahre  500—  323.  Kurzer  Lebensabriss  Alexanders 
des  Groben),  einem  sorgfältig  angelegten  Namensverzeichnisse  und  zwei 
Karten;  der  zweite  Theil  enthält  erklärende  Anmerkungen. 

L'mfang  und  Darstellungsweise  des  Gebotenen  entsprechen  durchaus; 
insbesondere  sind  einige  Kürzungen  und  Änderungen  im  Texte  (z.  B. 
Epamin.  V.  Vit,  die  Quantitätsbezeichnung  bei  eiuzelnen  Wörtern  —  die 
vielleicht  noch  etwas  häufiger  am  Platze  gewesen  wäre,  z.  B.  bei  Wörtern 
wie  denique,  pleraque,  undique  — ,  endlich  die  durchgängige  Beibehaltung 
der  Orthographie  nach  Brambachs  Hilfsbüchlein,  die  wir  bei  manchen 
Schulausgaben  arg  vermissen,  lobend  hervorzuheben:  in  gleicher  Weise  sind 
einige  sachliche  Erläuterungen  im  Namensverzeichnisse  zu  billigen. 

Der  zweite  Theil  („Erklärende  Anmerkungen'')  kommt  m.  E.  nach 
nur  für  eine  etwaige  Privatlectüre  in  Betracht.  Denn  was  hier  geboten 
wird,  gehört  theilweise  zu  «1er  in  de«-  Schule  vorzunehmenden  Vor- 
präparation ,  auf  die  ich  ein  ganz  besonderes  Gewicht  lege,  wird  also  je 
nach  dem  Stande  der  Classe  in  geringerem  oder  gröberem  Umfange,  als  es 
hier  der  Fall  ist,  vom  Lehrer  mündlich  durchzubesprechen  s»>in.  wobei  ich 
es  stets  als  einen  Xachtheil  empfunden  habe,  wenn  die  Schüler,  einen 
gedruckten  Lehrbehelf  vor  Augen,  nur  mit  halbem  Ohre  den  Erläuterungen 
des  Lehrers  folgen,  theilweise  gehört  es.  wiewohl  mir  die  gegenteilige 
Ansicht  nicht  unbekannt  ist.  doch  zu  der  häuslichen,  an  der  Hand  des 
Wörterbuches  vorzunehmenden  Präparation  des  Schülers.  Speciell  meinen 
Schülern  —  man  verzeihe  mir  hier  die  Einfügung  einer  persönlichen  Be- 
merkung —  sind  die  in  Nepos  vorkommenden  Redensarten  nahezu  ins- 
gelammt  nicht  mehr  fremd,  da  ich.  den  „Instructionen"  folgend,  die  un- 
regelmäßigen Verba  in  der  Secunda  mit  ihren  geläufigsten  Redensarten 
durchzuarbeiten  pflege  nach  meinem  bei  H.  Dominicus  in  Prag  erschienenen 
Lehrbehelfe:  „Die  unregelmäßigen  Verba  der  lateinschen  Sprache  mit 
ihren  geläufigsten  Redensarten". 

Auch  den  Vorzug  der  Billigkeit  hat  dieses  Schulbuch. 

Val.  Hintner:  Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  III.  und 
IV.  Classe  der  Gymnasien.  Wien  is(J2.  3.  Aufl.  S.  VI,  2H7.  «<». 
Preis  1  Ü.  20  kr. 

Ich  wüsste  thatsächlich  kein  österreichisches  Übungsbuch  für  den 
Anfangsunterricht  in  den  classischen  Sprachen  zu  nennen,  das  mir  in  An- 
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läge  und  Durchführung  durchgehend*  so  zugesagt  hätte,  wie  da«  vor 
liegende. 

Abgesehen  von  dem  einnehmend  bescheidenen  Ton,  der  durch  die 
ganze  Vorrede  geht,  must«  man  sich  sicherlich  mit  den  von  dem  Verfasser 
aufgestellten  Grundsätzen  einverstanden  erklären.  Die  .Vorübungen"  sind 
in  einem  solchen  Schulbuche  ebensowenig  entbehrlich,  wenn  überflüssig? 
Schreibarbeit  vermieden  werden  soll,  wie  der  Übersetzungsstoff  aus  der 
Muttersprache  in  die  fremde  Sprache  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  soii. 
Hotten  wir.  dass  man  bald  gemäß  dem  Erlasse  vom  ."K>.  September 
auch  im  Untergymnasiuin  die  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  de: 
Form  der  Schul-  und  Hausarbeiten  möglichst  einschränkt.  Auch  mit  der 
Idee,  die  Leetüre  des  Xenophon  in  der  IV.  flösse  zu  beginnen,  sind  wir 
vollständig  einverstanden  (vgl.  das  Vorwort  meines  Schriftchens:  ,L»i*- 
unregelmäßigen  Verba  der  lateinschen  Sprache  mit  den  geläufigsten  Redens- 
arten."   Prag.    Dominicus,  1889,  S.  3). 

Kurz  und  gut,  einem  so  erfahrungsreichen  Pädagogen  wie  Hintner 
sind  wir  zum  größten  Danke  verpflichtet,  wenn  er  sich  einer  so  unend- 
lichen und  oft  undankbaren  Mühe  unterzieht,  eine  Musterarbeit  dieser  Art 
zu  liefern,' wie  sie  uns  in  diesem  „Griechischen  Lese-  und  Übungsbuch" 
vorliegt. 

Wir  hoffen,  mit  diesen  wenigen  Worten  mehr  gesagt  zu  haben,  al- 
mit  einer  langathmigen .  ins  Kleinliche  gehenden  Kecension ,  und  doch 
nicht  zu  viel. 

Brüx.    Dr.  G.  Hergel 


Homers  Odyssee  in  verkürzter  Ausgabe.    Für  den  Schulgebrauch  von 
A.  Th.  Christ.    Wien  und  Prag.    Verlag  von  F.  Tempsky,  1801. 

Dieses  Buch  muss  als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  der  Schnl- 
literatur,  als  ein  entschiedener  Fortschritt  gegenüber  den  bisher  in  det 
Schulen  gebrauchten  Odyssee- Ausgaben  begrüßt  werden.  Einleitung,  Aus- 
wahl des  Lesestoffes,  Textgestaltung,  Keahenanhang,  Personalindex,  allt» 
ist  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes  trefflich  angepasst. 

Die  Einleitung  erscheint  allerdings  für  eine  Schulausgabe  auf  den 
ersten  Blick  etwas  umfangreich  (-9  Seiten i;  dafür  aber  enthält  sie  nicht 
bloß  das  Wissenswerteste  für  den  Schüler,  der  an  die  Odyssee- Lectüiv 
erst  herantritt,  sondern  bietet  auch  dem  Lehrer,  der  sich  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Homerischen  Frage  möglichst  rasch  unterrichten  will, 
die  erwünschte  Belehrung  und  Aufklärung.  Das  Wichtigste  über  den 
Ursprung  der  Odysseussage .  die  vermutlichen  Wanderungen  derselben. 
den  mythologischen  Hintergrund  der  Sage,  wird  klar  und  fasslich  aus- 
einandergesetzt. Ebenso  dürfte  das,  was  p.  VIII  —  XI  über  das  chrono- 
logische Verhältnis  der  Odyssee  zur  llias,  d.  h.  den  späteren  Ursprung  der 
ersteren  Dichtung,  gesagt  wird,  für  die  Schule  sehr  verwertbar  sein;  dir* 
drei  Kriterien  für  die  spätere  Entstehung  der  Odyssee  (die  sprachlichen 
Indicien,  die  Abweichungen  in  den  religiösen  Anschauungen,  die  kunst- 
vollere, verschlungenere  (Komposition)  sind  treffend  dargelegt;  nur  hätt^ 
sich  vielleicht  für  die  Bemerkungen  über  die  divergierende  Zeichnung 
der  Götterwelt  in  beiden  Dichtungen  eine  etwas  knappere  Fassung 
empfohlen.  Was  nun  die  weiteren  Ausführungen  (p.  XI—  XXVIII)  über 
die  l'omposition  und  Genesis  der  Dichtung  anlangt,  ist  die  wis«>en schäd- 
liche Ansicht  des  Verfassers  hierüber  im  allgemeinen  aus  dem  eingehenden 
Studium  der  neueren  und  neuesten  Homer- Literatur ,  die  Christ  bis  aul 
Reichert,  „über  den  zweiten  Theil  der  Odyssee",  Berlin  1889,  herab  ver- 
folgt hat.  hervorgegangen  und  beruht  auf  den  gegenwärtig  ziemlich  über- 
einstimmend anerkannten  Ergebnissen  der  Homer- Forschung;  dabei  ist  si" 
aber  (p.  XXVI II)  in  eine  möglichst  einfache  und  auch  dem  Schüler  ver- 
ständliche Form  gebracht.  So  werden  also  zunächst  die  Schwierigkeiten, 
welche  durch  Hineinarbeitung  der  ursprünglich  wohl  selbständigen  Tele- 
machie  in  die  Odyssee  entstanden  sind,  aufgezeigt;  es  folgt  dann  der 
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Nachweis,  da-ss  auch  in  den  zweiten  Theil  der  Odyssee  fremde  Motive 
hineingetragen  sind,  welche  „ursprünglich  in  einer  dichterischen  Behand- 
lung des  Freiermordes  von  wesentlich  verschiedenem  Inhalte  ihren  Platz 
hatten"  (p.  X V I j ;  der  Nachweis,  dass  der  letzte  Bearbeiter  der  Odyssee 
„ältere  Vorlagen  von  einfacherer  Gestaltung  und  kürzerem  Umfange" 
<p.  XXI)  vor  sich  hatte,  aus  denen  er  jene  Motive  sowie  manche  Wieder- 
holungen desselben  Grundgedankens,  widersprechende  Situationen  u.  dgl. 
unbedenklich  aufnahm.  Da»s  einerseits  die  Verwandlung  des  Odysseus  in 
«'inen  Bettler  und  die  Rolle,  die  er  als  solcher  spielt,  ferner  die  Herbei- 
führung der  Katastrophe  durch  den  Bogen  kämpf,  wie  er  in  der  uns  vor- 
liegenden Gestalt  der  Dichtung  erzählt  wird,  solche  fremde  Motive  seien, 
dass  anderseits  gewisse  Stellen  der  Odyssee  wie  der  Anfang  von  <f,  der 
'ivaYviov.-juo-  in  •}  und  die  viirtpa  in  t  den  ursprünglichen  Gang  der  Hand- 
lung, wie  sie  sich  in  jenen  älteren  Vorlagen  entwickelt  haben  mag,  er- 
rathen  lassen  —  das  alles  ist  sehr  ansprechend  und  überzeugend  dar- 
gethan.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  weiteren  Darlegungen.  Soviel 
von  der  Einleitung,  betreffs  deren  im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  und 
praktischen  Brauchbarkeit  nur  noch  zu  wünschen  wäre,  dass  sie  in  ein- 
zelne Abschnitte  abgetheilt  und  die  letzteren  mit  angemessenen,  bezeich- 
nenden Überschriften  versehen  würden;  bei  einer  solchen  Disponierung 
des  Stoffes  würde  dann  wohl  das  Capitel.  welches  die  Odysseussage ,  ihre 
Wanderungen  und  ihren  mythologischen  Hintergrund  behandelt,  passend 
an  die  Spitze  der  Einleitung  treten,  anstatt,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  den 
Schlus?  des  Ganzen  zu  bilden. 

Bei  der  bedachtsamen  und  taktvollen  Auswahl  des  Lesestoffes  ließ 
sich  der  Verfasser,  so  scheint  es,  von  demselben  Grundsatze  leiten,  wie  in 
seiner  llias-Epitome.  In  V  bereinst  immung  mit  der  Weisung  der  Instruc- 
tionen (p.  101,  Pichler  "sehe  Ausgabe),  bei  der  Leetüre  nur  das  für  die 
Com position  Bedeutendste  zu  berücksichtigen,  hat  er  alles,  was  als  Episode, 
ausschmückender  Einschub.  späterer  Zusatz  für  den  Fortschritt  der  Haupt- 
handlung belanglos  ist  und  deshalb  für  den  Schüler  weniger  Interesse  hat, 
ausgeschieden.  Indem  er  also  nach  diesem  Principe  in  den  Büchern  o  x  k  jjlo  [>  z, 
von  denen  die  Instructionen  zwei.  3  und  f<,  ohnehin  ganz  von  der  Leetüre 
aufgeschlossen  wissen  wollen,  zahlreiche  Abstriche  vornahm,  hat  er  eine 
Auswahl  zustande  gebracht,  welche  etwa  zwei  Drittheile  der  ganzen 
Odyssee  (von  12.110  Versen  nimmt  Christ  8005  auf)  umfasst  und  gerade 
das  für  die  Leetüre  Wirksamste  darbietet,  übrigens  verdient  besonders 
der  I: instand  Hervorhebung,  dass  es  Christ  durch  sorgsame  Nachprüfung 
an  der  Hand  der  neuesten  Literatur  gelungen  ist,  an  manchen  Stellen 
einen  besseren  Zusammenhang  herzustellen.  So  hat  Christ,  um  nur  ein 
paar  Beispiele  anzuführen,  passend  den  Vers  t  226  gestrichen,  in  yj  durch 
Beseitigung  von  Vers  344  —  347  dem  Gasange  mit  Vers  343  einen  passenden 
Absehluss  gegeben,  anderseits  aber  in  ß  die  Verse  146—169  und  in  die 
Verse  84  95  (.bis  auf  die  Verse  87 — 92  und  95)  mit  gutem  Bedacht  bei- 
behalten. 

Um  auf  die  Textgestaltung  überzugehen,  so  zeigt  der  Verfasser  ebenso 


allgemein  eingeführten  Grammatik  von  Curtius- Härtel  herzustellen.  Der 
Verfasser  ist  daher  von  der  Cauer'schen  Recension.  die  seinem  Texte  zu- 
grunde gelegt  ist.  überall  abgewichen,  wo  es  galt,  diese  Übereinstimmung 
durchzuführen.  Insbesondere  sucht  Christ  den  Lautwert  des  V  möglichst 
zur  Geltung  zu  bringen,  das  Nachwirken  dieses  Consonanten  im  Texte  den 
Schülern  vor  Augen  zu  führen. 

Was  aber  endlich  die  Christ'sche  Ausgabe  vor  anderen  auszeichnet, 
das  sind  die  wertvollen  Beigaben.  Außer  der  Einleitung  gehören  hierher 
zunächst  die  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher;  um  aber  dem  Schüler 
einen  Ausblick  auf  —  oder  einen  Durchblick  durch  —  das  G anze 
der  Dichtung  zu  gewähren,  welchen  Zweck  der  Verfasser  nach  einer 
Bemerkung  im  Vorworte  nebenher  bei  Abfassung  derselben  verfolgte,  dazu 
scheinen  su-  mir  wohl  etwas  zu  ausführlich  gehalten  zu  sein,  abgesehen 
„Mitk-Uchnl..".    VI.  Jahrg.  15 
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davon,  dass  eine  bestimmte  Gliederung,  eine  eigentliche  Dis- 
position des  reichen  Gesammtinhaltes  fehlt,  die  dem  Schüler  das  Aut- 
fassen und  Behalten  desselben  erleichtern  wurde.  Ein  wesentlicher  Vorzug 
dieser  Inhaltsangaben  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  sie  in  deutscher 
Sprache  abgcfasst  und  daher  für  den  Schüler  viel  ansprechender  und 
leichter  benützbar  sind  als  die  lateinischen  Summaria. 

Die  dritte  Beigabe  bildet  ein  sorgfältig  angelegtes  „Namens -Ver- 
zeichnis". Die  Zusammenstellungen  der  Epitheta  der  Götter  und  Helden 
bieten  dem  Schüler  eine  sehr  wirksame  Gedächtnishilfe,  um  ihm  das  Fest- 
halten des  Charakterbildes  der  betreffenden  Persönlichkeit,  der  Bedeutunjr 
und  Machtsphäre  der  jeweiligen  Gottheit  zu  erleichtern. 

Als  vierte  Beigabe  erscheint  der  „Realienanhang\  in  welchem  unter 
Beigabe  von  entsprechenden  Illustrationen  die  Tracht,  das  Wohnhaus.  d;is 
Schilf  der  Homerischen  Zeit  anschaulich  beschrieben  werden,  wobei  in 
passender  Weise  nicht  nur  viele  Homerische  Beiwörter  von  Kleidungs- 
stücken und  Bestand theilen  des  Hauses  ihre  Erklärung  finden,  sondern 
auch  viele  Epitheta  von  Göttern  und  Personen  —  ich  erinnere  nur  an 
Xsfmu/.ävo^,  tXxssiiKTtXo!;,  TavrirssXor,  r^wvot,  xaXÄ^tuvo^,  jjad-oCtovo^,  rjtf/.&X'xao': 
und  ähnliche  —  in  das  gehörige  Licht  gerückt  werden. 

Schließlich  möchte  ich  noch  auf  einige  äußere  Vorzüge  des  Buches 
aufmerksam  inachen,  auf  die  Größe  und  Deutlichkeit  des  Druckes,  auf 
den  mäßigen  Preis. 

Landskron.  J.  Steinadler. 


Julius  Wisnar:  Griechische  Syntax.   I.  Theil.   Wien,  1892.  r>0  8. 

Das  vorliegende  Büchlein  hat  den  Zweck,  den  Schülern  der  oberen 
Gymnasialelassen  eine  bis  ins  einzelne  systematisch  geordnete  Übersicht  der 
griechischen  Syntax  unter  steter  Berücksichtigung  und  Vergleichung  mit 
der  lateinischen  Sprache  zu  bieten  und  so  ein  Bild  der  mannigfachen 
Obere  instimmungen  sowie  der  Abweichungen  syntaktischer  und  auch 
stilistischer  Natur  der  beiden  Sprachen  zu  geben.  Dass  die  Anlehnung 
der  griechischen  Syntax  an  die  lateinische  für  die  Schule  fruchtbringend 
gestaltet  werden  kann,  und  da&s  eine  solche  Behandlung  zu  wesentlicher 
Erleichterung  des  Lernens,  zur  Förderung  des  Verständnisses  sowie  zur 
Befestigung  des  Wissens  sowohl  der  lateinischen  als  auch  der  griechischen 
Syntax  dient,  wird  wohl  niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Daher  inuss 
die  von  Fleiß  und  richtigem  Verständnis  zeugende  Arbeit  des  Verfassers, 
weil  sie  einen  anerkannt  richtigen  didaktischen  Grundsatz  verwirklicht 
und  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Concentration  des  Unterrichtes  bietet, 
auch  vom  Standpunkte  der  Schule  als  sehr  verdienstlich  bezeichnet  werden. 

Der  bisher  erschienene  erste  Theil  befasst  sich  mit  dem  Lehrstoffe, 
der  für  die  V.  Olasse  bestimmt  ist,  und  enthält  folgende  Capitel:  Lehre  von 
der  Congruenz,  Artikel,  Casuslehre,  Construetion  der  Städtenamen,  Prä- 
positionen, Eigentümlichkeiten  der  Noraina  und  Pronomina.  Abgcfasst  ist 
das  Buch  im  engen  Anschlüsse  einerseits  an  die  Grammatiken  von  Hartel- 
Curtius  und  Hintner,  anderseits  an  die  von  Scheindler  und  Schmidt,  denen 
er  sich  im  allgemeinen  in  der  Anordnung  des  Stoffes.  Fassung  der  Hegeln. 
Auswahl  von  Redensarten  und  Beispielen  anschließt,  ohne  jedoch  durch- 
wegs irgendeiner  dieser  Sprachlehren  zu  folgen.  So  lehnt  es  sich  in  jenen 
Partien,  welche  die  Grammatik  von  Härtel  nicht  im  besonderen  behandelt, 
/..  B.  in  den  mehr  der  syntnxis  ornata,  also  der  Stilistik  angehörenden 
Capitel  n  über  die  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  der  Nomina,  an  die 
Grammatik  von  Schmidt  an,  indem  e.s  den  dort  vorgeführten  syntaktischen 
und  stilistischen  Erscheinungen  die  entsprechenden  griechischen  an  die 
Seite  stellt,  während  es  in  der  Lehre  von  der  Congruenz  der  Anordnung 
der  Scheindler'schen  Grammatik  folgt.  Oft  sucht  e*  auch  durch  eine  nach 
anderen  Gesichtspunkten  getroffene  Gruppierung  oder  durch  tabellarische 
Vorführung  (so  der  Präpositionen ,  Übersicht  der  Casus)  den  Schülern  die 
Aneignung  der  Syntax  zu  erleichtern,  und  es  muss  anerkannt  weiden,  dass 
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der  ganze  Lernstoff  in  eine  außerordentlich  übersichtliche  Form  gebracht  ist. 
Aber  nicht  bloß  die  äußerlich  durchsichtige,  methodisch  durchdachte  und 
sachgemäße  Anordnung  erscheint  als  geeignet,  eine  Erleichterung  in  der 
Aneignung  seitens  der  Schüler  zu  ermöglichen ,  sondern  auch  die  präcise 
und  knappe  Fassung  der  Regeln  und  die  richtige  Wahl  von  Ausdrücken, 
Redewendungen  und  Beispielen,  welche  bei  den  betreffenden  Regeln  in 
Betracht  kommen.  Hervorgehoben  sei  noch,  dass  W.  in  Verwertung  der 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Syntax  auf  manche  im  Deutschen  und  in 
den  alten  Spruchen  analoge  Wendungen  und  Constructionen  aufmerksam 
macht,  was  man  in  den  oben  genannten  Grammatiken  nicht  findet. 

Müssen  alle  diese  Vorzüge  des  Büchleins  hervorgehoben  werden,  so 
kann  anderseits  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  dagegen  auch  manche 
praktische  Bedenken  erheben  lassen.  Dadurch,  dass  die  Behandlung  sehr 
eingehend  ist  und  auch  das  Vereinzelte  und  selten  Vorkommende  oft  nur 
dem  Lateinischen  zulieb  berücksichtigt  wird,  dass  ferner  auch  rein 
stilistische  Eigentümlichkeiten  hier  ihre  systematische  Behandlung  finden, 
wächst  das  Quantum  des  Stoffes  so  sehr  an,  dass  er  das  grammatikalische 
Classenpensum  auch  unserer  obersten  Classen  überschreitet.  In  allen  der- 
artigen, für  Schüler  bestimmten  Sprachbüchern  sollte  man  sich  auf  die 
häufiger  auftretenden  Erscheinungen  der  Schulicetüre  beschränken  und 
alles  Singuläre  sollte  ausgeschieden  werden,  zumindest  so,  wie  von  Härtel 
mit  der  Curtius'schen  Grammatik  vorgegangen  ist.  Ja,  ein  solches  Hilfs- 
büchlein der  Grammatik,  welches  zum  Zwecke  der  Wiederholung  und  Be- 
festigung des  grammatikalischen  Stoffes  diesen  nach  anderen  Gesichts- 
punkten und  möglichst  übersichtlich  zu  gruppieren  unternimmt,  sollte  in 
der  Restrinction  über  die  Grammatik  noch  merklich  hinausgehen.  Auch 
sollten  die  Beispiele  womöglich  der  gleichzeitigen  Schul leetüre,  in  unserem 
Falle  aus  Xenophon,  entnommen  werden. 

Werden  jedoch  je  nach  dem  Stande  der  sprachlichen  Kenntnisse  der 
Schüler,  die  zunächst  auf  Grund  der  Leetüre  und  der  griechischen  und 
lateinischen  Schulgrammatik  gewonnen  worden  sind,  alle  jene  Partien  ge- 
strichen, welche  darüber  hinaufgehen,  so  wird  unser  Büchlein  zumal  bei 
der  Wiederholung  der  Grammatik  in  den  beiden  obersten  Classen,  be- 
sonders in  den  Händen  der  besseren  Schüler,  ein  sehr  zweckmäßiger 
Behelf  zur  Förderung  des  griechischen  und  auch  des  lateinischen  Unter- 
richtes sein. 

Ig  lau.    Dr.  A.  VrimoHc. 


Wladimir  Hanacek,  Prof.  an  der  Landes- Überrealschule  in  Znaitn: 

Böhmisches  Sprech-  und  Lesebuch  für  Mittel-  und  Bürgerschulen. 

II.  Theil.  161  S.  Wien,  181*1.  Verlag  von  Alfred  Hölder.  Preis  (in  Lein- 
wand gebunden*)  1H)  kr. 

Dieser  II.  Theil  enthält  die  Conjugation  des  Zeitwortes,  die  Deelina- 
tion  der  Haupt-  und  Eigenschaftswörter,  die  Steigerung  der  Eigenschafts- 
wörter und  die  Verhältniswörter.  Das  über  den  I.  Theil  des  Werkchens 
abgegebene  günstige  Urtheil  (siehe  den  V.  .lahrg.  S.  3«33)  kann  auch  bezüg- 
lich dieses  Theiles  im  großen  und  ganzen  aufrecht  erhalten  werden.  Die 
Eintheilung  des  II.  Theiles  entspricht  jener  des  I.  Die  I.  Abtheilung 
enthält  auf  ö7  Seiten  S^  Lesestücke,  und  zwar  Beschreibungen,  Er- 
zählungen, Gefliehte  und  Ubungssätze,  in  denen  die  neuen  grammatischen 
Formen  vorgeführt  und  erläutert  werden.  Die  Gedichte  sind  zum  Memorieren 
bestimmt.  In  d»T  II.  Abtheilung  folgen  Fragen  zu  den  einzelnen  Lese- 
*tiieken.  Die  III.  Abtheilung  bringt  die  neuen  Bedeutungen  (Präpara- 
tion), geordnet  nach  den  Lesestücken.  Die  IV.  Abtheilung  bietet  unter  der 
rberschrift  „Sprachlehre"  auf  30  Seiten  eine  übersichtliche  tabellarische 
Darstellung  der  Conjugation  und  Declination  (Paradigmen).  Die  V.  Ab- 
theilung endlich  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  vorgekommenen  Be- 
deutungen, unter  Angabe  des  Geschlechtes  und  der  Declinationsmuster  bei 
Hauptwörtern,  der  Endungen  bei  Eigenschaftswörtern,  der  etwaigen  ab- 
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weichenden  Formen  bei  Zeitwörtern  und  der  regierten  Fälle  bei  Vor- 
wörtern. 

Im  Interesse  einer  einheitlichen  Rechtschreibung  wäre  zu  wünschet! 
gewesen,  dass  sich  der  Herr  Verfasser  an  eines  der  orthographischen 
Wörterverzeichnisse,  z.  B.  an  jenes  von  Jos.  Wcnzl,  gehalten  hätte.  Ferner 
sind  zahlreiche  Fehler  stehen  geblieben  (von  denen  einige  vielleicht  Druck- 
fehler sind),  und  es  haben  sich  auch  unrichtige  Formen  der  Umgangs- 
sprache eingeschlichen.  Die  prädicativen  Eigenschaftswörter  werden  ort 
unrichtig  gebraucht;  wenn  zweierlei  Endungen  möglich  sind,  bedeuten  die 
kurxen  eine  vorübergehende,  die  langen  eine  dauernde  Eigenschaft 

Um  dieses  Werk  abzuschließen,  hat  der  Herr  Verfasser  die  Absicht, 
einen  III.  Theil  herauszugeben,  welcher  in  seinem  Lesestoffe  das  Wichtigst«' 
über  die  nähere  und  weitere  Umgebung  der  Schüler,  über  die  socialen 
Verhältnisse,  Naturgeschichtliches  u.  s.  w.  enthalten  und  die  Formenlehre 
vervollständigen  würde. 

Die  äußere  Ausstattung  des  II.  Theiles  ist  ebenso  getällig  wie  jerif 
des  I.,  der  Druck  deutlich  und  entsprechend  grob. 

Prag.  Dr.  W.  Husicky. 


Historisches  Tableau.    Die  alten  Reiche  und  deren  allmähliche  Ent- 
faltung und  Gestaltung  zu  den  Hauptreichen  der  Gegenwart  in  schemati^-h- 
tabellarisch -synchronistischer  Darstellung,  entworfen  von  .1.  Bubenieek 
Lithographie  und  Druck  von  Ed.  Holzel  in  Wien,  1888.    Treis  2  fl.  "Mi  ki 

Djh  historische  Tableau  umfaßt  in  der  engsten  und  deutlichsten 
übersieht  die  ersten  bekannten,  historisch  merkwürdigen  Reiche  und  Ner- 
zeichnet in  synchronistischer  Darstellung  deren  Veränderungen  im  Lauf-- 
der  Zeit  und  deren  endliche  Gestaltung  zu  den  bestehenden  Hauptreichen 
der  Gegenwart.  Es  besteht  aus  drei  Tafeln:  Die  erste.  98cm  lang  uu.i 
filew  breit,  enthält  das  Alterthum ;  die  zweite  08 cm  lang  und  l'Actn  breit, 
das  Mittelalter  und  die  Neuzeit,  und  die  dritte,  ein  Supplement  zun 
historischen  Tableau,  68e?rt  lang  und  ftZcin  breit,  die  allmähliche  Ent- 
wicklung und  Gestaltung  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  unter 
dem  Hause  Habsburg. 

Die  erste  Tafel  ist  in  28  Haupt-  und  Nebencolonnen  cingetheilt,  be- 
ginnt mit  dem  Jahre  2000  v.  Chr.  und  endet  mit  400  n.  Chr.  Sie  enthält 
die  wichtigsten  Culturstaaten  des  Alterthums  und  zwar:  Ägypten  mit  «h  o 
alten  l'riestcrstaatc  Mcröe,  Israel,  l'hönicien  mit  Karthago,  Assyrien,  BabjTu- 
nien.  Medien,  l'ersien,  Indien,  China,  Italien.  Griechenland,  Germanien. 
Gallien,  Britannien,  Hispanien,  gibt  un*  deren  Kntstehen,  ihre  Entfaltung, 
ihre  Herrscher  und  die  wichtigsten  Schlachten  in  synchronistischer  Über 
sieht  an  bis  auf  die  Theilung  des  römischen  Heiches  unter  Thcodosius  uv 
Jahre  :»9f>  n.  Chr. 

Die  zweite  Tafel,  in  34  Haupt-  und  Nebencolonnen  eingetheilt.  führt 
uns  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  vom 
4.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  vor.  Im  Vordergrunde  steht  da*  we<t- 
und  oströmische  Reich  von  der  Theilung  an;  neben  dem  ersteren  gruppieren 
sich  die  germanisch«»!!  Staaten  der  Franken,  West-  und  Ostgothen,  Vandaien. 
Langobarden  und  die  slawischen  Staaten;  neben  den  letzteren  Ägypten. 
Kleinasien.  Armenien,  Syrien,  Vorderindien  bis  an  den  Tigris  und  das  neu- 
persische  Reich. 

Die  Neuzeit  bringt  uns  die  wichtigsten  Ereignisse  von  der  Entdeckung 
Amerikas  bis  zur  Thronbesteigung  Alfonso  III.  von  Spanien  unter  der 
Regentschaft  seiner  Mutter,  der  Königin  Christine.  Auch  der  Türkenstaaten 
in  Europa,  Asien  und  Afrika  wird  gedacht  und  die  Kcihenfolge  der 
Sultane  von  Fez  und  Marokko  aufgezählt. 

Die  dritte  Tafel  bietet  die  allmähliche  Entwicklung  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  von  der  prähistorischen  Zeit  an  bis  auf  die  Gegen- 
wart und  gibt  uns  die  Schicksale  aller  jener  Länder  an,  welche  nunmehr 
unter  dem  glorreichen  Scepter  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Franz  Josef  I.  stehen 
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Das  historische  Tableau  ist  mit  großem  Fleiße  gearbeitet  and  verdient 
volle  Beachtung. 

Wien.  Fr.  Rütte. 


E.  It.  Mull  e  r:  Lehrbuch  der  planimetrischen  Constructionen.  System 
Kleyer.    Stuttgart,  J.  Maier.  18<K». 

Dieses  Hündchen  der  Kleyer'sehen  Sammlung  ist  wegen  seiner  '/.ahl- 
reichen und  systematisch  durchgeführten  Constructionsaufgaben  Hehr  zu 
empfehlen. 

Wien.  Dr.  K.  Grünfeld. 


Dr.  Otto  Wünsche:  Schulflora  von  Deutschland.  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teuhner.    Leipzig  1H81».    J  Hände. 

Der  erste  Theil  der  Schulflora  von  Deutschland  hat  den  Zweck,  «lern 
Anfänger  die  Kenntnis  der  verbreiteteren  Moos-  und  Lagerpflanzen  zu  er- 
möglichen, ihn  so  in  das  Studium  der  niederen  Pflanzenwelt  einzuführen 
und  für  den. Gebrauch  systematischer  Speciniwerke  vorzubereiten.  Es  wird 
daher  dieses  mit  so  viel  Fleiß  und  Sorgfalt  hergestellte  Werk  in  erster 
Linie  für  Lehrer  und  Pflanzen  freunde  bestimmt  sein,  denen  ein  Mikroskop 
zur  Verfügung  steht,  und  die  entweder  theoretische  Kenntnisse  in  diesen 
Gruppen  der  Kryptogumen  bereit*  besitzen  oder  sich  dieselben  leicht  er- 
werben können.  Schülern  einer  Mittelschule  möchte  ich  es  nicht  gern  in 
die  Hand  geben,  da  dieselben  unmöglich  so  viel  Zeit  zu  einem  Special- 
em! i  um  der  niederen  Pflanzen  verwenden  dürfen,  um  den  einten  Theil 
dieser  Schulflora  mit  Nutzen  zu  gebrauchen. 

Die  Anlage  des  Werkes  ist  eine  ganz  vorzügliche.  Die  Tabellen  zum 
Bestimmen  der  einzelnen  Clausen  stützen  sicli  entweder  auf  äußere  Merk- 
male oder  den  Standort.  Dass  erklärende  Abbildungen,  deren  Noth wendig- 
keit bei  botanischen  Bestimmungswerken  immer  mehr  und  mehr  erkannt 
wird,  liier  fehlen,  obwohl  sie  für  die  Kryptogamen  am  ehesten  wünschens- 
wert wären,  lässt  sich  damit  rechtfertigen,  das«  vier  Herr  Verfasser  Algen, 
Pilze,  Flechten,  Leber-  und  Uiubmoose  in  einein  4M5  Seiten  umfassenden 
Bändchen  zusammendrängen  um!  doch  alles  bieten  wollte,  was  für  Deutsch- 
land und  für  den  Westen  Österreichs  von  Wichtigkeit  wäre. 

Der  /.weite  Band  der  Schulflora,  der  die  höheren  Pflanzen  umfaßt, 
ist  ein  bekanntes  botanisches  Bestimmungsbuch  und  bereits  in  f>.  Auflage 
erschienen.  Ks  enthält  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Familien  nach  dem 
natürlichen  und  dem  Linne'schen  System,  Tabellen  zum  Bestimmen  der 
Holzgewächse  nach  «lern  Laube  und  schließlich  die  Aulzählung  der  Pflanzen- 
familien  nebst  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Gattungen  und  Arten.  Da 
auch  diesem  Werk  die  Pflanzen  Böhmens  und  Mährens  umfasst.  und  weil  es 
durch  seine  treffliche  Anlage  dem  Anfänger  über  viele  Klippen,  die  beim 
Bestimmen  zu  überwinden  sind,  verhältnismäßig  leicht  hinweghilft,  so 
möchte  ich  es  Lehrern  und  Schülern  auf  das  beste  empfehlen.  Den 
Botanikern  und  solchen,  die  es  werden  wollen,  werden  beide  Bände  ein 
willkommener  Wegweiser  sein. 

Wien.  Vieltorf. 


A.  Braune,  Seminarlehrei  in  Kisleben:  Der  Rechenunterricht  in  der 
Volksschule.  Halle  a.  d.S.,  lS'.CJ.  Pädagogischer  Verlag  von  Hermann 
Schrocdel.    18b"  Seiten.    Preis  V 

Im  ersten  Abschnitte  gibt  der  Verfasser,  der  bestrebt  ist,  den  Stoff 
für  die  einzelnen  Verhältnisse  genau  zu  bezeichnen  und  das  reiche  Material 
übersichtlich  zu  gliedern,  einen  kurzen  Kückblick  auf  die  Geschichte  des 
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Kechenunterrichtes,  im  zweiten  bringt  er  die  auf  den  Kechenuntetricht  an 
Volksschulen  bezüglichen  amtlichen  Bestimmungen,  im  dritten  behandelt 
er  Fragen  allgemeiner  Natur,  die  Vertbeilung  des  Kechenstoftea ,  die  An- 
schauungsmittel, das  Kopf-  und  Tafelrechnen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander etc.  betreffend,  im  vierten  verbreitet  er  sich  eingehend  Ober  die 
Methode  des  Kechenunterrichtes.  Dieser  letztere  Tlieil  wird  dem  angehenden 
Lehrer  vortreffliche  Dienste  leisten,  und  der  Unterricht,  in  der  vom  Ver- 
fasser vorgeschlagenen  Methode  ertheilt,  wird  zweifellos  erfolgreich  sein. 

J.  .Schiff:  Dlctierbuch  für  Stenographen  aller  deutschen  Systeme. 

II.  Theil,  für  vorgeschrittene  Stenographen.  Wien,  1892.  Bormann  Ä*  Alt- 
mann.   81  Seiten.    Preis  75  kr. 

Bei  der  Zusammenstellung  des  vorliegenden  Buches  schwebte  derj 
Verfasser,  bekannt  durch  die  Herausgabe  einer  großen  Zahl  stenographischer 
Werke  und  Brosehüren,  jedenfalls  der  Gedanke  vor,  die  Schüler  auch  durch 
geistig  anregenden  Stoff  zum  Fleilie  bei  der  Erlernung  der  Stenogruphi.- 
anzuspornen.  Die  20  Dictierstiicke,  verschiedenen  Gebieten  entnommen,  »sind 
durchwegs  nach  Silben  und  Wörtern  ausgezahlt,  und  zur  Bequemlichkei: 
des  Lehrers  sind  je  10  ausgezahlte  Silben  und  Wörter  durch  einen.  f>- 
ziehungsweise  zwei  verticale  Striche  markiert.  Das  Buch  kann  sich  in 
Bezug  auf  Inhalt,  Ausstattung  und  Preis  mit  jedem  anderen  Lehrmittel 
dieser  Art  messen  und  sei  daher  allen  Lehrern  der  Stenographie  empfohlen 

Prag.  G.  Effenbcrijer. 


Programme. 

Job.  Lopot:  Beispiele  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax,  und 
zwar  der  Congruenz-  und  Casuslehre,  sowie  der  Präpositionen, 
geschöpft  aus  Cornelius  Nepos.  Programm  des  Staatsgymnasium* 
in  Weidenaus    1*91.    3b  S. 

Referent  hat  gegen  die  Verwendung  von  Beispielsaiumlungen .  wi».- 
sie  seit  einigen  Jahren  infolge  des  lobenswerten  Strebens,  den  Öyntai- 
Unterricht  an  die  Leetüre  anzuschließen,  Gedanken-  und  Wortmaterial  d> 
Autors  in  der  „Hin -Übersetzung"  zu  verwerten,  sehr  ernste  Bedenker.. 
Diese  Beispielsaiumlungen  sind  ganz  besonders  geeignet,  jene  öde,  unfrucht- 
bare, formalistische  Unterrichtsmethode,  die  dem  altsprachlichen  Unter 
richte  schon  sc»  viele  Feinde  geschaffen  hat,  zu  fordern.  Ks  ist  nicht 
möglich,  dass  diese  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen,  lediglieh  naci 
grammatischen  Gesichtspunkten  gewählten  Sätze  und  Sätzchen  „inhalts- 
volle Gedanken  oder  bemerkenswerte  ThatHachen".  wie  es  die  „Instruc- 
tionen" fordern,  enthalten.  Welch  inhaltsvoller  Gedanke  oder  welch  be- 
merkenswerte Thatsache  ist  es,  wenn  wir  (Lopot,  S.  5)  lesen:  mData%nt± 
.sensit  futurum,  ut  ceteri  coiisilium  seqnercutur."  Wer  siud  die  ^c^t'-rt" 
was  ist  das  für  ein  „consiUum"^  Die  Schüler  der  III.  und  IV.  Olas* 
stehen  in  dem  Alter  von  12—17  Jahren  und  wollen  inhaltlich  inte- 
ressiert sein.  Ist  eine  grammatische  Krseheinung  an  zwei  bis  drei  Muster 
sätzen  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  auf  induetivem  Wege  erkannt 
worden,  so  muss  man  die  Schüler  auf  dieser  Stufe,  will  man  sie  nicht 
systematisch  geistig  abstumpfen,  unverwcilt  zu  zusammenhängende:! 
Stücken  führen,  welche  bei  aller  Rücksicht  auf  die  grammatischen  IJedürf- 
nisse  und  unter  Verwertung  des  aus  dem  Autor  bekannt  gewordenen 
Sprachschatzes  Interesse  erwecken  können. 

Von  einem  Anschlüsse  an  die  Leetüre  kann,  streng  genommen,  tv 
diesen  Beispielsammlungen  weder  hinsichtlich  der  Form,  noch  hinsieht Uc! 
de«  Inhaltes  die  Hede  sein.  Was  nützt  es  denn  z.  B.  bei  der  Kinüf»uu^ 
der  Construction  von  niuvon,  „sequor"  cett.  inhaltlich  und  phraseologi^ 
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ganz  unbekannte  Sätze  aus  allen  möglichen  vitae  des  Nepos  zu  wählen, 
wenn  man  bislang  etwa  nur  einen  Theil  der  rita  Themistociis  gelesen  hat  V 

Schließlich  steht  bei  der  Beschränkung  auf  einen  Autor  die 
Zahl  der  Beispiele  oft  in  einem  bedenklichen  Verhältnisse  zur  Wichtigkeit 
der  Construction.  So  lesen  wir  bei  Lopot  (S.  f>  —  8)  für  die  Einübung  der 
zwei  in  der  Construction  sich  ganz  dem  Simplex  anschließenden  Verba 
rpemeqnin  und  „consequi*  29  Obnngssätze,  während  die  abweichende 
Construction  von  „obsequi"  auf  einen  Satz  angewiesen  ist;  so  gibt  es 
ferner  für  das  in  claswischer  Prosa  ungebräuchliche  maequipe.ror  zwei 
Sätze,  während  „acqtto*  unerwähnt  bleiben  muss. 

Wer  von  diesen  principiellen  Bedenken  absehen  kann,  wird  Lopots 
Arbeit,  die  vorläufig  als  erster  Theil  vorliegt,  die  Anerkennung  nicht 
versagen. 

T eschen.  Friedrich  IjoebJ. 


Für  die  Schüler-Bibliothek. 

■ 

Neues  illustriertes  Vaterländisches  Ehrenbuch.  Herausgegeben  von 

Albin  Keichsfreiherrn  von  Teuffen  barh.  Wien  und  Teschen. 
Verlag  der  k.  u.  k.  Hofbnchhandlung  K.  Prochaska. 

Von  diesem  eminent  patriotischen  Werke,  dessen  erste  Lieferungen 
wir  seinerzeit  in  diesen  Blättern  angezeigt  haben,  liegen  nunmehr  2»>  Hefte 
vor.  19  Hefte  bilden  den  I.  Band,  welcher  bis  zur  Begründung  des  öster- 
reichischen Kaisertumes  im  Jahre  1804  reicht.  Von  dem  II.  Bande  liegen 
(}  Hefte  vor.  Was  wir  schon  bei  unserer  ersten  Anzeige  rühmend  hervor- 
hoben, müssen  wir  auch  jetzt  neuerdings  betonen.  Das  Werk,  welches 
auch  durch  seine  interessanten  und  reichen  Illustrationen  sich  auszeichnet, 
ist  eine  Fundgrube  für  .jeden,  der  sich  über  „Vaterländische  Geschichte"  in 
patriotischer  und  doch  ehrlicher  und  ungeschminkter  Weise  belehren  will. 
Auch  das  Fremde  kommt  zu  seinem  Rechte.  Und  soll  es  etwa  bloß  dem 
Österreicher  verargt  werden,  was  man  bei  dem  Franzosen,  dem  Deutschen, 
dem  Briten  nicht  bloß  begreiflich,  sondern  sogar  selbstverständlich  findet, 
dass  sie  sich  der  Hochthaten  ihrer  Geschichte  freuen  und  unablässig  be- 
müht sind.  Flecken  und  Makel  von  dem  Ehrenschilde  ihrer  Nation  weg- 
zu waschen?  Verdient  nicht  auch  der  Österreicher,  der  dies  —  unbeschadet 
der  strengen  historischen  Wahrheit  —  zu  thun  bemüht  ist,  unsere  ganze, 
ungetheilte  Achtung  und  Theilnahme?  Einen  solchen  Mann  müssen  wir 
eben  in  dem  Herausgeber,  dem  Feldmarschall-Lieutenant  von  Teuttenbach, 
ehren.  Der  Herausgeber  ist  es  auch,  der  die  einzelnen  Aufsätze,  welche 
oft  schon  vor  längerer  Zeit  entstanden  und  daher  nicht  immer  auf  der 
Höhe  der  neuesten  Forschung  stehen,  durch  die  von  ihm  herrührenden 
Zusätze  und  Anmerkungen  ergänzt  und  vertieft.  Es  ist  unglaublich,  was 
für  eine  reiche  Belesenheit  und  welche  Fülle  interessanter,  oft  ganz  neuer, 
noch  tingedruckter  Daten  in  diesen  kleingedruckten  Zusätzen  enthalten 
ist,  welche  in  Form  schlichter  „Anmerkungen  des  Herausgebers"  die  ein- 
zelnen Aufsätze  begleiten.  —  Wenn  das  schöne  Werk  vollendet  vorliegen 
wird,  dann  wird  es  jeder  Schill-  und  Familien- Bibliothek  zur  wertvollen 
Zierde  gereichen  und  gewiss  dazu  beitragen,  dass  die  Lust  an  historischer 
Forschung  in  unserem  Vaterlande  sowie  die  Liebe  zu  demselben  geweckt 
und  gefördert  werden. 

Geschichte  der  Stadt  Wien.  Im  Auftrage  des  allgemeinen  niederöster- 
reichischen Volksbildnngsvereines,  Zweig  „Wien  und  Umgebung*',  von 
Engen  Guglia.  Mit  83  Abbildungen.  Preis:  geh.  1  IL;  geb.  1  H.  25  kr. 
Wien,  F.  Tempsky,  18t>2. 

Eine  Geschichte  der  Stadt  Wien,  von  mäßigem  Umfange  und  frischer, 
anziehender  Darstellung  ist  ein  Buch,  welche«  in  den  Bibliotheken  der 
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verschiedenen  Unterriehtsanstalten  gewiss  schon  lange  venu  tat  wurde. 
Auf  welches  Buch  soll  der  Lehrer  die  wissbegierigen  Schüler  verweisen, 
wenn  er  in  einer  Wiener  Mittelschule  auf  Begebenheiten  aus  der  Geschieht** 
der  Reichshiiupt-  und  Residenzstadt  zu  sprechen  kommt?  Ja.  dem  Lehrer 
seihst  i«t  es  nicht  immer  möglich,  aus  den  großen  Werken  von  Weiß  oder 
Hormeyr  etc.  zu  schöpfen,  um  seine  Erzählung  zu  beleben. 

Eine  Geschichte  der  Stadt,  von  dem  Umfange  der  vorliegenden,  ist 
daher  ein  sehr  wichtiges  und  wertvolles  Förderungsmittel  für  den  Unter- 
richt, und  ebendeshalb  wollen  wir  Guglias  Huch  vor  allem  vom  Stand- 
punkte der  Schule  beurtheilen.  Da  müssen  wir  in  erster  Linie  sogleich 
gestehen,  dass  es  sehr  empfehlenswerte  Vorzüge  besitzt,  nämlich  in  erster 
Linie  eine  frische,  erwärmende  und  durchschnittlich  correcte  und  klare 
Darstellungsweise,  edle,  echt  conservative  Gesinnung  und  lebendige 
Liebe  zum  Vaterlande,  wie  zur  Vaterstadt,  dem  schönen  großen  Wien. 
Man  lese  z.  13.  was  Guglia  S.  <>2  und  91  über  Rudolf  von  RaUsburg  sagt  ; 
welch  warme  Liebe  zum  Herrscherhause  weht  uns  da  entgegen!  Gerade 
aber  weil  Guglias  Buch  für  den  oben  angedeuteten  Zweck  so  wohl  geeignet 
ist,  wünschten  wir  dasselbe  von  allen  gröberen  sachlichen  Unvollkommen- 
heiten  und  Gebrechen  frei,  was  wohl  die  nächste  Auflage  unschwer  herbei- 
führen kann. 

In  sachlicher  Beziehung  wäre  eine  klarere,  im  Stoff  liegende  Gliede- 
rung des  Ganzen,  sowie  eine  größere  Gegenständlichkeit  wünschenswert. 
Manche  Auseinandersetzungen,  wie  z.  B.  über  das  Entstehen  der  Städte  u.  s.  w., 
sind  zu  allgemein,  während  wieder  so  manche  Localsage  oder  örtliche  Be- 
zeichnung, nach  welchen  die  Jugend  vor  allem  sucht,  fehlt.  Auch  scheint 
es  berechtigter,  zart  zu  pflegender  Pietät  zuwiderlaufend,  wenn  der  Ver- 
fasser an  mehreren  Stellen  (so  z.  B  S.  165]  von  der  rauhen,  rücksichtslosen 
Hand  Kaiser  Josefs  11.  spricht.  Auch  einige  andere  Stellen,  wie  /.  B.  S.  2H6 
über  Anzengrubcr  „den  unsittlichen,  hierarchischen  Gewalten  gegenüber" 
und  sein  „Viertes  Gebot",  sowie  S.  296  über  „moderne  Erziehung  und  den 
in  der  Jugend  herrschenden  G<-ist  der  Verwahrlosung"  sind  vielleicht  vom 
pädagogischen  Gesichtspunkte  nicht  ganz  unbedenklich,  oder  werden  min- 
destens da  und  dort  Anstoß  erregen.  Im  allgemeinen  aber  ist  die  Dar- 
bietung des  Verfassers  derart,  dass  das  jugendliche  Gemüth  nirgends  in 
wesentlichen  Punkten  verletzt  oder  irregeleitet  wird. 

Stilistisch  sind  uns  unter  anderen  folgende  Unklarheiten  und  Verstöße 
aufgefallen:  Mindestens  zweideutig  ist  es,  wenn  es  S.  12  oben  heißt:  „Um 
die  Geschichte  der  Stadt  in  den  folgenden  Zeiten  zu  verstehen,  muss  man 
sie  kennen"  —  wenn  sich  auch  das  „sie"  auf  ein  Wort  des  Vorsitzes  be- 
zieht. —  Statt  „nur"  soll  es  S.  34  heißen:  „nun";  auf  derselben  Seite  ist 
von  dem  weifischen  „Prinzen"  Otto  IV.  die  Rede,  der  Ausdruck  Prinz 
scheint  mir  unpassend;  S.  5<i  heißt  es:  „umso  treuerer".  —  Das  Gemäuer 
der  Habsburg  „dräut  nicht  von  schrotfen  Felsen  nieder",  wie  es  S.  02  wohl 
mehr  des  kräftigen  poetischen  Ausdruckes  als  um  der  Wahrheit  willen 
heißt.  Zu  tadeln  ist  S.  109:  ,ganz  wie  wirkliche  Geistlichen",  ferner 
S.  110:  „eine  Schule  nach  dem  Muster  derer  (soll  Einzahl  sein)  von  Paris", 
S.  132:  „ keinen  Hehl  haben.  S.  126  Z.  f>  muss  es  heißen  „um"  statt  „und", 
S.  182  Z.  S  von  unten:  „versicherten"  statt  „versicherte",  S.  240  Z.  11  von 
oben  soll  natürlich  „der"  nicht  den  Lorbeer  stehen.  8.  123  Z.  12  ebenso 
selbstverständlich  „unternommen"  statt  „unterommen". 

Warum  schreibt  Guglia:  „Husiten"  statt  „Hussiten",  da  doch  der  ein- 
fache, scharfe  slawische  S-Laut  im  Deutschen  durch  Doppel-S  ausgedrückt 
werden  muss;  weshalb  „Jedlersee"  statt  „Jedlesee",  „Sclireivogel"  statt  des 
richtigeren  „Schreyvogel"?  Werners  berühmtes  Trauerspiel  heißt  nicht:  „Die 
Templer  auf  Cypern",  sondern  „Die  Söhne  des  Thaies",  dessen  erste  Ab- 
theilung  die  Templer  sind.  Die  Theilung  der  Habsbnrgischen  Länder  in 
eine  Albertinisi  he  und  Leopoldinische  Linie  fand  1379,  nicht  137(5  statt, 
wie  man  aus  dem  Texte  auf  S.  111  schließen  niüsste. 

Endlich  hätten  wir  noch  eine  kleine  Bemerkung  auf  dem  Herzen 
In  einem  für  Schule  und  Haus  oder  doch  für  die  große  Leserwelt  berech- 
neten  Buche  sollen  doch  Ausdrücke  wie:  „Buteil"  (kommt  öfter  vor), 
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„Schottenpeu nt"  u.  a.  erklärt  werden,  da  die  Kenntnis  deutscher  Rechts- 
alterthütuer  und  Weisthümer  selbst  unter  den  Gebildeten  nicht  eben  allzu 
verbreitet  ist.  Warum  sind  im  Inhaltsverzeichnisse  nur  12  Capital  an- 
gegeben und  fehlen  die  Cap.  13:  „Die  Revolution  von  1848"  und  Cap.  14: 
„Wien  unter  Kaiser  Franz  Josef? 

Wenn  wir  manches  ausgestellt  haben,  so  tliaten  wir  dies,  weil  wir 
solche  Bücher  wie  das  vorliegende  Werk  Guglias  gerne  auch  von  minder 
einschneidenden  Gebrechen  frei  sehen  möchten,  und  weil  wir  unsere  Kritik 
vor  allem  vom  Gesichtspunkte  der  Schule  verfassten;  der  Jugend  aber  soll 
möglichst  Fehlerloses  geboten  werden.  Gern  erneuern  wir  zum  Schlüsse 
unser  lobendes  Urtheil  über  das  viele  Treffliche,  was  an  dem  aus  bester 
Absicht  entsprungenen  Werke  hervorzuheben  ist. 

Wien.  Dr.  Leo  Smolle. 


Eingelaufene  Bücher. 

C.  Rethwisch:  Jahresberichte  aber  das  höhere  Schulwesen,  V.  Jhg. 
1890.    Berlin  1K»1.  R.  Gaertner. 

Dr.  G.  Deschmann:  Führer  durch  Österreichs  Schulen.  Eine  syste- 
matische Darstellung  der  l'nterrichts-  und  Erziehungsanstalten  der 
Unter-  und  Mittelstufe  für  die  mönnliche  Jugend  in  den  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  Königreichen  und  Landern.  Pilsen  1892.  Steinhauser. 

J.  La  Roche:  Commentar  zu  Homers  Odyssee.  Prag-Wien-Leipzig 

1892.  Tempsky  und  Frey  tag. 
Sophokles  PhilOKtetes.    Mit   Einleitung  und   Anmerkungen  für  den 

Schulgebrauch  herausgegeben  von  J.  Wappold.  Wien  1891  (Höhlen. 
Dr.  A.  Matthias:  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht 

auf  den  drei  unteren  Stufen  höherer  Lehranstalten.  Düsseldorf  1892, 
Schmitz  und  Olbertz. 

J.  Lott:  Un  lingua  lnternazional.  Gnunmatika  et  Vokabular  pro 
angleses.  germanes,  romanes  et  pro  kultivates  de  tut  mond.  Leipzig 
1892.  Frankenstein  und  Wagner. 

Adolf  Trom  nau:  Schulgeographie  für  Mittelschulen  und  höhere  Mädchen- 
schulen.   I.  Theil.    Halle  1892.  H.  Schroedel. 

-  —  Erdkunde  für  Volksschulen  und  kleinere  Mittelschulen.  Halle  1892. 
H.  Schroedel. 

Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt:  Grundzuge  der  Chemie.    Hamburg  und 

Leipzig  1890.  Voss.  * 

 Anorganische  Chemie  in  Grundzügen  ib.  1890. 

 Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  ib.  1889. 

Jos.  Topitsch.  k.  k.  Finanzrath:  Österreichische  Civil-Staatsbedien- 

stete  in  Absicht  auf  Anstellung,  Pflichten,  Rechte,  bürgerliche 

Verhältnisse  etc.   Wien  1891,  W.  Arming. 
Wiener  Literaturzeitung,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Bauer.  III.  Jahrg 

1892. 

Böhmens  Deutsche  Poesie  und  Kunst.  Monatschrift,  herausgegeben 

von  E.  F.  Kastner. 
Robert  Lindner:  Auswahl  aus  den  Schriften  Xenophons.  Wien  und 

Prag  1892.  F.  Tenipsky. 
Sammlung  Göschen  (Stuttgart): 

1.  Dr.  R,  Maisch:  Griechische  Alterthumskunde.  1891. 

2.  Prof.  0.  Güntter:  Walther  von  der  Vogelweide  mit  einer  Auswahl 
aus  Minnesang  und  Spruchdichtung.  1892. 

3.  Dr.  K.  Marold:  Hartmann  von  der  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach 
und  Gottfried  von  Straßburg.  1892. 

H.  Düntzer:  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Classikern.  Bd.  39. 

43:  Schillers  lyrische  Ged ichto.  3.  Aufl.  -  Bd.  50.  51:  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans.    4.  Aufl.    Leipzig  1891,  Ed.  Wartig. 

,,Mitt»'l>eliul*;'\    VI.  Jahr«.  ](J 
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H.  Seeger:  Deutsche  Schulgrammatik.    Wismar  1891.  Hinstorf 

Dr.  Theod.  Gärtner:  Bukowlner  Oder  Bukowinaer.   Czernowitz  1>1<I 

K.  Hüllich  und  H.  Veit  er:  Alphabetisches  Naehschlag-ebueh  fttr 

deutsche  Rechtschreibung.  2.  Aufl.  Wien-Prag  I8i>2.  Tempskv 
Dr.  Moriz  Hörn  es:  Österreich  -  Ungarn  und  das  Haus  Habsburc 

Teschen  1W2,  Prochaska. 
Franz   Kreunz:   Bewegungsspiele   und  Wettkämpfe   für  Mittel- 
schulen etc.    Graz  18H2,  Pechel. 


Notiz. 

Der  neugegründete  Verein  „Mittelschule  für  Oberösterrt'ici 
und  Salzburg  in  Linz"  wird  sich  mit  Zustimmung  der  verbündet«. 
Vereine  in  Hinkunft  an  der  Heraasgabe  unserer  Zeitschrift  mitbet heiligt. 
Demgemäß  ist  der  Obmann  des  neuen  Vereines,  Prof.  Julius  Gärtner 
in  da»  Redactions-Comite  eingetreten. 

IMe  Redaction. 


Y.runlw  örtlicher  U.daot.-ur:  Dr.  K.  Tumlil'Z. 
K.  u.  k.  U..fbiuh(lruck<n  i  Jos.  F«  khtiuK.  rs  Krl*»n.  Linz. 


Digitized  by  Google 


Vorträge  und  Abhandlungen 


Die  Aussprache  der  englischen  Selbstlaute 
auf  vergleichender  Grundlage. 

Vortrag,  gehalten  am  7.  October  1891  im  Vereine  „Deutsche  Mittelschule" 
in  Prag  von  Prof.  Gebhard  Schatzmann. 

4  Vor  einem  Vierteljahrhundert  wurde  die  englische  Sprache 
in  Österreich  bei  weitem  nicht  so  eifrig  studiert  als  heutzutage. 
Erst  seitdem  sie  an  den  meisten  unserer  deutschen  Mittel- 
schulen theils  als  obligatorischer,  theils  als  freier  Lehrgegen- 
stand eingeführt  ist.  gewann  das  Studium  derselben  eine  viel 
größere  Verbreitung.  Trotzdem  bestehen  auch  heute  noch  in 
vielen  Kreisen  ganz  irrige  Ansichten  über  die  Schwierigkeiten, 
die  bei  Erlernung  des  Englischen  zu  bewältigen  sind.  Besonders 
von  der  Aussprache  wird  so  gerne  behauptet,  es  sei  an  ihr 
alles  unregelmäßig.  Erst  vor  kurzem  hatte  ich  Gelegenheit, 
einen  Aufsatz  zu  lesen,  dessen  Verfasser  die  Absicht  verfolgt 
zu  haben  scheint,  recht  viele  Inconsequenzen  und  Abweichungen 
von  einzelnen  Regeln  zusammenzustellen.  Es  gereicht  mir  des- 
halb zu  großem  Vergnügen,  dass  es  mir  vergönnt  wurde,  hier 
in  öffentlicher  Versammlung  die  englische  Aussprache  zu  er- 
örtern. Vielleicht  gelingt  es  mir,  durch  Aufstellung  recht  zahl- 
reicher Beispiele,  die  in  Bezug  auf  Lautung  vollständig  mit- 
einander übereinstimmen,  zu  zeigen,  dass  auch  für  die  Erlernung 
der  englischen  Aussprache  sich  ganz  bestimmte  Regeln  angeben 
lassen,  von  denen  es  gar  keine  oder  wenigstens  nur  sehr  wenige 
Ausnahmen  gibt. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  englischen  Sprache  hängt 
vielfach  mit  den  historischen  Ereignissen,  die  sich  auf  der 
britischen  Insel  abspielten,  zusammen. 

Nur  langsam  und  allmählich  traten  die  sprachlichen  Ver- 
hältnisse ein,  die  noch  im  Neuenglischen  bestehen,  und  die  wir 
kurz  folgendermaßen  skizzieren  können:  Die  englische  Sprache 
besteht  aus  germanischen  und  romanischen  Elementen.  Wörter, 
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die  im  täglicbeu  Leben  immer  und  immer  wieder  gebraucht 
werden,  wie  die  Namen  für  die  einzelnen  Theile  des  Körpers, 
Theile  des  Hauses  und  Hausgerätbe,  ferner  Speisen  und  Getränke 
sowie  die  Worte  für  die  täglichen  Beschäftigungen  sind  fast 
alle  dem  germanischen  Wortschatze  entnommen;  Ausdrücke 
dagegen,  die  fast  ausschließlich  im  Salon,  in  aristokratischen 
Kreisen  oder  in  den  verschiedenen  Wissenschaften  zur  An- 
wendung kommen,  sind  größtenteils  den  romanischen  Sprachen 
entlehnt. 

Daraus   ergibt  sich,   dass  der  Grundstock  der  heutigen 
englischen  Volkssprache  germanisch  ist,  und  es  begreift  sich 
daher  leicht,  dass  zwischen  unserer  Muttersprache  und  dem 
Englischen  mehrfache  Anknüpfungspunkte  bestehen,  die  zu  Ver- 
gleichen einladen.    Ich  habe  nun  versucht,  einzelne  Fälle  zu- 
sammenzustellen, in  denen  die  Aussprache  englischer  Wörter 
jener  der  entsprechenden  deutschen  Ausdrücke  gleicht,  andere 
wieder,  in  denen  sie  in  stets  gleicher  Weise  von  der  Aussprache 
der  deutschen  Stammwörter  abweicht.    WTir  dürfen  ebeu  nicht 
vergessen,  dass  sich  die  Engländer  von  ihrer  ursprünglichen 
Heimat  im  nördlichen  Deutschland  viel  weiter  entfernt  habet: 
als  ihre  ehemaligen  Stammesgenossen.  Nun  lehrt  uns  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft,   dass  die  Veränderungen  und 
Wandlungen,  die  eine  Sprache  durchmacht,  um  so  größer  sind, 
je  weiter  diejenigen,  die  sie  reden,  sich  vom  Mutterlande  ge- 
trennt haben.   So  wird  aus  dem  lateinischen  pater  im  Italieni- 
schen padre,  im  Französischen  fthre\  dem  lat.  tabula  entspricht 
it.  tavola,  franz.  table;  dem  lat.  videre  it.  vedere,  franz.  voir. 
So  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  das  Englische  manche 
Änderungen  erfahren  hat«  die  im  Deutschen  theils  nie  versuch: 
wurden,  theils  nicht  durchgedrungen  sind.  Auch  bei  der  Gegen- 
überstellung deutscher  und  englischer  Wörter  können   wir  im 
allgemeinen  die  Bemerkung  machen,  dass  die  Engländer  viei 
mehr  Kürzungen  vorgenommen  haben  als  ihre  Stammesgenossen 
in  Deutschland.  Vor  allem  sind  viele  Endungen  der  Verba  und 
Nomina,  die  im  Deutschen  noch  sowohl  für  die  Schrift  als  aucn 
für  die  Aussprache  Geltung  haben,  im  Englischen  zumthed 
ganz  verschwunden,  zumtheil  werden  sie  wohl  noch  geschrieben, 
aber  nicht  mehr  gesprochen.  Dem  deutschen  Verbum  schwimmen 
entspricht  im  Englischen  swim;  d.  sinken,  e.  sink;  d.  schlingen 
e.  sling  u.  s.  f.    Die  Stammlaute  haben  sich  dagegen  alle  er- 
halten, und  zwar  haben  viele  derselben  noch  die  Schreibung 
und  Aussprache  wie  im  Deutschen,  andere  dagegen  haben  sici 
in  regelmäßiger  Weise  weiterentwickelt;  diese  Vocale  werden 
wir  daher  an  erster  Stelle  zu  Vergleichen  heranziehen.  Der 
leichteren  Übersichtlichkeit  halber  wollen  wir  die  folgenden 
Abtheilungen  unterscheiden:  1.  Einfache  Vocale.  2.  Diphthonge 

3.  Einfluss  einzelner  Consonanten  auf  die  Aussprache  der  Vocale 

4.  Die  wichtigsten  Betonungsgesetze  und  die  Aussprache  der 
Selbstlaute  in  unbetonten  Silben. 


Digitized  by  Google 


Die  Aussprache  der  englischen  Selbstlaute  etc.  237 


1.  Die  einfachen  Vocale. 

Wir  beginnen  mit  dem  höchsten  Vocale  der  Lautscala, 
nämlich  mit  i,  denn  bei  ihm  finden  wir  die  größte  Überein- 
stimmung in  der  Entwicklung  zwischen  dem  Deutschen  und 
Englischen.  Einige  Beispiele  mögen  dies  klarlegen.  Die  mhd. 
Wörter  minne,  wille,  zins  werden  im  Nhd.  noch  gerade  so  aus- 
gesprochen wie  während  des  Mittelalters.  Auch  die  Schreibung 
ist  dieselbe  geblieben,  nur  der  Anfangsbuchstabe  wird  nhd.  groß 
geschrieben,  mhd.  klein.  Stellen  wir  dagegen  die  mhd.  Wörter 
min,  side,  riten  den  entsprechenden  nhd.  Ausdrücken  mein, 
Seide,  reiten  gegenüber,  so  sehen  wir  sofort,  dass  hier  im  Nhd. 
eine  andere  Schreibung  und  ebenso  eine  andere  Aussprache  der 
Vocale  eingetreten  ist.  Diese  wenigen  Beispiele  genügen,  um  zu 
zeigen,  dass  mhd.  Y  im  Nhd.  i  geblieben,  dass  dagegen  aus  mhd. 
i  im  Nhd.  ei  geworden  ist.  An  Stelle  des  mhd.  i  finden  wir 
also,  je  nachdem  der  Laut  kurz  oder  lang  war,  im  Nhd.  i  oder 
ei.  Ganz  dasselbe  ist  nun  im  Englischen  der  Fall.  Den  me. 
Wörtern  swimme,  sitie,  him  entspricht  ne.  sxcim,  sit ,  him,  und 
zwar  wird  me.  und  ne.  i  gesprochen,  weil  der  Vocal  kurz  ist. 
Dagegen  treflfen  wir  an  Stelle  des  me.  langen  i  in  den  Wörtern 
glide,  ride,  schine  im  ne.  glide,  ride,  shine  (gleiten,  reiten, 
scheinen),  und  in  allen  diesen  ne.  Wörtern  wird  das  i  ebenso 
gesprochen  wie  der  Diphthong  ei  im  Deutschen.  Also  auch  hier 
vertritt  der  Laut  i  me.  kurzes  i,  der  Laut  ei  me.  langes  i. 
Vergleichen  wir  nun  die  Schreibung  iu  den  beiden  Sprachen, 
so  ergibt  sich  die  Wahrnehmung,  dass  im  Nhd.  die  Schrift  der 
Aussprache  angepasst  wurde,  gemäß  der  Regel:  „Schreibe  wie 
du  sprichst".  Die  Engländer  dagegen  haben  im  allgemeinen 
trotz  der  geänderten  Aussprache  der  einzelnen  Vocale  die 
Schreibweise  beibehalten,  die  ihre  Vorfahren  angewendet  hatten, 
sie  haben  also  für  die  beiden  ganz  verschiedenen  Lautungen 
des  Vocals  1  nur  ein  Schrift  zeichen.  Darin  liegt  nun  die  schein- 
bare Schwierigkeit  in  der  Aussprache  des  Englischen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  aber  für  denjenigen  sofort  behoben,  der  sich 
erinnert,  dass  kurzes  i  wie  i,  langes  i  dagegen  wie  ei  zu  lesen 
ist,  da  eben  die  Engländer  nicht  die  phonetische,  sondern  die 
historische  Schreibweise  anwenden.  Wir  brauchen  uns  also,  um 
diesen  und  die  folgenden  Vocale  richtig  lesen  zu  können,  nur 
eine  ganz  kurze,  dafür  aber  äußerst  wichtige  und  fast  allgemein 
giltige  Regel  vor  Augen  zu  halten,  die  uns  über  die  Länge  und 
Kürze  der  englischen  Vocale  Aufschluss  gibt.  Diese  Regel  lautet: 

Im  Englischen  ist  jeder  Vocal  lang,  der  in  betonter,  offener 
Silbe  steht y  sUmmtliche  Vocale,  die  in  geschlossenen  Silben  stehen, 
sind  kurz.  Offene  Silben  nennen  wir  diejenigen ,  welche  auf  einen 
Selbstlaut  endigen,  geschlossene  diejenigen,  welche  ein  Consonant 
abschließt. 

Nachdem  nun  der  Schlüssel  zur  Erkenntnis  der  Länge  und 
Kürze  der  Selbstlaute  vorliegt,  können  wir  weitere  Beispiele  zur 
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Einübung  der  Aussprache  des  i- Lautes  anführen.  Die  meisteu 
dieser  Beispiele  werden  uns  zugleich  erinnern,  wie  innig  ver- 
wandt manche  englische  Wörter  mit  deutschen  sind. 

a)  Der  Vocal  i  in  geschlossenen  Silben  in  ne.  Wörtern. 
Aussprache  —  kurzem  deutschen  i:  ü  (es),  is  (ist),  wit  (Witz). 
win  (gewinnen),  wind,  wish  (Wunsch),  wisdom  (Weisheit),  mill 
(Mühle),  William ,  tin  (Zinn),  thick  (dick),  thin  (dünn),  thing 
(Ding),  think  (denken),  this  (dieser),  six  (sechs),  sink,  sin 
(Sünde),  sister  (Schwester),  ship  (Schiff),  Shilling,  sick  (siech), 
rib  (Kippe),  pillar  (Pfeiler). 

b)  i  in  offenen  Silben.  Aussprache  =  ei  in  mein,  Wein  etc.: 
my  (mein),  dry  (trocken),  lie  (liegen),  why  (warum),  mile,  mine, 
pipe  (Pfeife),  ride,  inpe  (reif),  side,  shy  (scheu),  strive  (streben), 
thrive  (treiben),  wise,  wine,  ßne,  Rhint  etc. 

Während,  wie  wir  im  Voranstehenden  gesehen  haben,  die 
Entwicklung  des  Vocals  i  im  Deutschen  und  Englischen  über- 
einstimmt, trifft  dies  bei  den  nun  folgenden  Lauten  e,  a,  o  nicht 
zu.  Der  Grund  hierfür  ist  folgender:  Im  Deutschen  hat  außer 
dem  bereits  besprochenen  langen  i  nur  das  lange  ü  des  Mhd. 
seine  Aussprache  wesentlich  geändert,  indem  es  nämlich  all- 
mählich die  Lautung  au  annahm.  Die  Vocale  e,  a,  o  haben  im 
Nhd.  dieselbe  Aussprache  beibehalten,  die  sie  im  Mhd.  hatten, 
gleichviel  ob  sie  lang  oder  kurz  waren.  WTörter  wie  mhd.  ger, 
sele,  genäde,  waren,  ost,  ör  haben  trotz  der  Länge  ihrer  Vocale 
ihre  Aussprache  bis  auf  unsere  Zeit  beibehalten.  Für  e\  a",  Ö 
brauchen  wir  keine  Beispiele  anzugeben,  da  wir  ja  schon  bei  i 
gesehen  haben,  dass  die  kurzen  Laute  unverändert  bleiben.  Im 
Englischen  nun  haben  auch  die  eben  angefiihrteu  Selbstlaute 
e,  a,  o,  wenn  sie  lang  waren,  Wandlungen  in  der  Aussprache 
durchgemacht,  so  dass  das  lange  englische  e  wie  ein  langes 
deutsches  i  lautet,  langes  englisches  a  wie  ein  langes  deutsches 
e,  das  in  ein  i  ausklingt  (§'),  langes  englisches  o  wie  deutsches 
langes  o,  das  in  u  ausklingt  (ö").  Im  folgenden  können  wir 
auf  die  Anführung  von  me.  Beispielen  verzichten,  da  es  sich  ja 
nur  mehr  darum  handelt,  zu  zeigen,  ob  die  Vocale  im  Ne.  in 
offener  oder  geschlossener  Silbe  stehen,  da  wir  daraus  sofort 
erkenuen,  ob  die  Laute  lang  oder  kurz  sind,  und  zudem  ist  ja 
die  Schreibung  im  Me.  und  Ne.  zum  großen  Theile  dieselbe. 
Wir  fuhren  also  im  folgenden  nur  Beispiele  aus  dem  Ne.  an. 

c)  e  in  geschlossener  Silbe.  Aussprache  =  deutschem  8  in 
senden,  wenden  u.  s.  w.:  bed,  better,  beuch,  bend,  end,  hedge, 
yes,  let,  member,  next,  nest,  net,  rest,  September,  se'ntence,  sense, 
»end,  set,  spend,  teil,  tempest,  temper,  ten,  then,  Welsh,  west, 
well,  when. 

d)  e  in  offener  Silbe  =  deutschem  i  in  lieben,  ihn  etc.: 
he,  ehe,  nie,  be,  we,  here,  mete,  viere,  Sweden. 

e)  a  in  geschlossener  Silbe.  Aussprache  =  deutschem  ä, 
doch  nicht  ganz  so  hell:  as,  hund,  has,  Und,  hang,  fat,  that, 
can,  stand,  plan,  lamp,  lanee,  map,  cap,  had.    Dieses  a  findet 
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sich  besonders  häufig  im  Praeteritum  starker  Verba,  z.  B.  drank, 
sank,  sang,  sprang,  sat  u.  s.  f. 

f)  a  in  offener  Silbe  =  6':  name,  make,  lake,  came,  shamt, 

blame,  whale,  waste,  wade,  tarne,  ta\ble,  shaue,  rate,  plate,  plate, 
hate,  fate,  fame,  fade,  ale. 

g)  o  in  geschlossener  Silbe  =  deutschem  8,  z.  B.  in  Kopf, 
Gott,  nur  ist  das  englische  b  noch  offener  als  das  deutsche: 
aloft,  along,  bottle,  box,  bronze,  dock,  cock,  copper,  copy,  dog, 
drop,  God,  not,  lobby,  Long,  nod,  model,  modern,  not,  ox,  pomp, 
pot,  robber,  rocf,  song,  stock. 

h)  ö  in  offener  Silbe  =  ö":  alone,  bone,  dose,  dothing,  globe, 
go,  hole,  home,  hope,  Jones,  note,  pole,  propöse,  quote,  robe,  rode, 
so,  stole,  stone,  vote,  zone. 

Die  Aussprache  des  englischen  Vocales  u  weicht  am  meisten 
von  der  des  entsprechenden  deutschen  Lautes  ab.  Das  kurze 
englische  u  lautet  einem  kurzen,  recht  offenen  deutschen  ö  ähn- 
lich, langes  englisches  u  =  einem  deutschen  langen  u  mit  vor- 
geschlagenem j,  also  =  jü. 

i)  u  in  geschlossener  Silbe  =  kurzem  deutschen,  recht 
offenen  ö\  z.  B.:  butter,  cut,  dull,  fun,  Hüll,  humble,  hunt,  hut, 
jump,  just,  luck,  mvst,  mutter,  number,  mit,  runy  such,  suffer, 
summer,  shnt,  sun,  trump,  under,  up. 

k)  u  in  offener  Silbe  =  ju.  Sehr  viele  der  hierher  ge- 
hörigen Wörter  sind  durch  französischen  Einfluss  ins  Englische 
eingeführt  worden.  Im  Französischen  lautet  das  u  bekanntlich 
wie  langes  deutsches  ü.  Beispiele:  amuse,  cwiosity,  due,  duke, 
during,  introduce.  June,  music.  muse,  museum,  pupil,  pure,  super, 
nnique,  unit,  use,  usual,  Tuesday. 

Wir  haben  bisher  die  Aussprache  dereinfachenVocale,  die  alle, 
je  nachdem  sie  in  geschlossener  oder  offener  Silbe  stehen,  ganz 
von  einander  verschiedene  Lautungen  aufweisen,  besprochen  und 
wollen  nun  der  leichteren  Übersichtlichkeit  halber  die  Ergeb- 
nisse kurz  zusammenfassen. 

Schriftzeichen:  i        e        a      o  u 

Aussprache  in  geschlossener  Silbe:    i        e     ä(a*)    o  ö(o') 

„        „  offener  „    ei(ai)    I        ö'      ö"  ju 

Beispiele  für  die  kurzen  Laute:      bit,    met,    fat,    not,  us. 

„        »     n   langen      „  bite,   mete,  fate,  note,  use. 

2.  Diphthonge. 

Eigentliche  Diphthonge  oder  Lautverbindungen,  in  denen 
jeder  Vocal  bei  der  Aussprache  gehört  wird,  gibt  es  im  Eng- 
lischen nur  zwei,  nämlich  oi  und  ou.  Bei  den  übrigen  Ver- 
bindungen von  Selbstlauten  hat  in  der  Regel  der  eine  Vocal 
nur  die  Aufgabe,  den  anderen  zu  dehnen.  Unter  diesen  sind 
die  wichtigsten:  ai,  ea,  ee,  oa,  oo,  eu.  Statt  des  i  steht  am 
Ende  eines  Wortes  y,  statt  u  w,  also:  ay,  oy,  ow,  ew. 
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Der  Diphthong  oi,  Aussprache  =  oe,  findet  sich  fast  nur 
in  Wörtern  romanischen  Ursprunges.  Dieser  Doppelvocal  ist 
für  Sprachforscher  schon  deshalb  interessaut,  weil  er  ein  Mittel 
an  die  Hand  gibt,  festzustellen,  wie  das  französische  oi  zur  Zeit, 
als  der  französische  Einfluss  sich  in  England  breitmachte, 
lautete.  Im  Englischen  wurde  er  beim  Eintritte  in  ein  neues 
Element  an  der  Weiterentwicklung  gebiudert,  im  Französischen 
dagegen  wurde  der  ursprünglich  ganz  helle  zweite  Bestandtheil 
des  Diphthonges  durch  den  Eiufluss  des  ersten  Lautes  tiefer; 
heute  sprechen  die  Franzosen  das  oi  =  ua.  Beispiele  für  engl, 
oi:  boil,  coiiij  joy,  soil,  point,  spoil^  ioy,  boy  etc. 

Der  ne.  (ueuenglische)  Diphthong  ou  entspricht  an  erster 
Stelle  dem  deutschen  au,  das  aus  mbd.  ü  entstanden  ist.  Aus 
den  mhd.  Wörtern  hüs,  müs,  sür  wurde  im  Nhd.  Haus,  Maus, 
sauer,  wie  wir  nhd.  ei  aus  mhd.  i  hervorgehen  gesehen  haben. 
Der  me.  lange  u-Laut  machte  ganz  dieselbe  Entwicklung  durch 
wie  der  mhd.,  nur  in  der  Schreibung  haben  wir  wieder  Unter- 
schiede. Im  Englischen  findet  sich  schon  früh  für  langes  u  die 
französische  Schreibweise,  nämlich  ou,  und  diese  wurde  nun, 
da,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  die  Engländer  im  allge- 
meinen historisch  schreiben,  auch  im  Ne.  beibehalten.  So  fiuden 
wir  also  nhd.  Haus  gegenüber  im  Ne.  howe  geschrieben;  die 
Aussprache  ist  in  den  beiden  Sprachen  fast  vollständig  über- 
einstimmend. Dasselbe  gilt  von  mouse,  aour  und  allen  anderen 
hierher  gehörigen  Wörtern.  Hier  mag  auch  gleich  erwähnt 
werden,  dass  die  Consonantenverbindung  nd  im  Englischen  ein 
voranstehendes  und  zu  derselben  Silbe  gehörendes  kurzes  u  lang 
werden  ließ;  so  finden  wir  für  die  deutschen  Participien  ge- 
bunden, gefunden  u.  a.  im  Englischen  bonnd,  found  etc.,  und 
ebenso  für  die  Adjectiva  gesund,  rund  im  Englischen  sound, 
round.  In  allen  genannten  Fällen  ist  der  Diphthong  ou  =  uhd 
au.  Das  ne.  ou  =  nhd.  au  entspricht  weiter  auch  den  nfr. 
Nasallauten  om,  on.  Aus  franz.  om,  on  wurde  zunächst  oun 
(gesprochen  ün),  später  wurde  das  lange  ou  ebenso  diphthon- 
giert wie  das  ou  in  house  und  ähnlichen  Fällen.  So  entspricht 
dem  franz.  nom  engl,  noun,  franz.  pronom  engl,  pronoun,  franz. 
le  son  engl,  sound,  franz.  monier  engl,  mount,  franz.  compt*  engl. 
count.  In  anderen  aus  dem  Französischen  entlehnten  Wörtern, 
deren  Stämme  dort  nasales  i,  e,  a  oder  u  haben,  fiuden  wir  im 
Englischen  die  Schreibung  wie  im  Französischen,  die  Aussprache 
der  Vocale  und  des  darauf  folgenden  n  ist  dagegen  dieselbe 
wie  in  deutschen  Stämmen.  Nur  in  aunt,  lat.  amitu  (im  Franz. 
taute  wurde  das  anlautende  t  des  Possessivpronomens  ta  vor- 
geschoben) erinnert  das  u  noch  an  den  Nasallaut.  Dagegen 
finden  wir  für  franz.  plante  engl,  plant,  franz.  descendre  engL 
descend,  franz.  membre  engl,  member,  franz.  rendre  eugl.  rentier, 
franz.  joindre  engl,  join,  franz.  point  engl,  point. 

Unter  den  Doppellauten,  bei  denen  ein  Vocal  deu  anderen 
dehnt,  haben  wir  zuerst  ai  angeführt.  Dieses  ai  (im  Auslaut  a) 
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ist  meist  durch  Vocaiisierung  eines  gutturalen  Lautes  und  Ver- 
bindung desselben  mit  voranstehendem  a  entstanden,  so  in: 
say  (sagen),  may  (mag),  rain  (Regen),  way  (Weg),  stay  (stehen), 
lay  (legen).  Die  Vocaiisierung  von  Kehllauten  ist  besonders  im 
Französischen  sehr  beliebt,  dort  hat  sich  aus  lat.  factum  fait, 
aus  tectum  toit,  aus  lego  Iis  (altfr.  Ii),  aus  trahere  trairn  ent- 
wickelt. Dass  auch  im  Mhd.  gutturale  Laute  sehr  häufig  zu 
Selbstlauten  wurden,  ist  jedem  Freunde  unserer  mhd.  Dichtungen 
bekannt.  Dialektisch  haben  sich  solche  Formen  vielfach  erhalten, 
dagegen  sind  sie  in  der  nhd.  Schriftsprache  dem  Streben  nach 
Einförmigkeit  zum  Opfer  gefallen.  Kur  einzelne  Wörter  wie 
Maid  aus  mhd.  maget,  Beicht  aus  mhd.  bi-gihte  erinnern  noch 
an  den  alten  Sprachgebrauch.  Im  Englischen  dagegen  sind  die 
gekürzten  Formen  allgemein  durchgedrungen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit kann  ich  nicht  unterlassen,  die  Aussprache  einiger 
Wörter  zu  besprechen,  die  auf  den  ersten  Blick  als  ganz  un- 
regelmäßig erscheint,  bei  genauerer  Prüfung  aber  sich  als  nichts 
anderes  denn  als  eine  Folge  von  Vocaiisierung  gutturaler  Laute 
in  Verbindung  mit  historischer  Schreibung  erweist.  Wie  kommt 
das  Wort  light  zur  Aussprache  leit  (lait)V  Der  Vorgang  ist 
ganz  einfach.  Der  gutturale  Laut  gh  wird  zum  Vocale  i  wie 
das  g  in  mag  uud  vielen  anderen  Wörtern,  das  i  verbindet  sich 
mit  dem  voi  anstehenden  Y  zu  i,  und  wie  uns  aus  dem  bereits 
früher  Gesagten  bekannt  ist,  erhält  das  lauge  i  allmählich  die 
Aussprache  ei  (ai).  Ebenso  erklärt  sich  die  Lautung  des  ei  in 
night  (Nacht),  might  (Macht),  sight  (Gesicht),  right  (recht), 
bright  ^prächtig)  u.  a. 

Der  Vocal  e  kann  durch  nachgesetztes  a  oder  e  gedehnt 
werden.  Beide  Doppellaute  ergeben  den  Laut  eines  e  in  offener 
Silbe,  also  eines  langen  e  =  T.  Beispiele  für  ea:  beast,  cheap, 
tea,  east,  sea,  easy,  near,  dear,  year,  hear,  rear  u.  a.  Beispiele 
für  ee:  bee,  beef,  breeze,  deed,  deep,  eelf  feed,  feel,  feeling,  keel, 
keep,  lee,  meet,  need,  queen,  see,  seek,  seem,  upeed,  thee,  three  etc. 

Der  Vocal  o  kann  durch  folgendes  a  oder  o  gedehnt  werden. 
Die  Aussprache  von  oa  ist  =  o  in  offener  Silbe,  also  =  ö"; 
dagegen  lautet  doppelt  oo  nicht  wie  ein  langes  o,  sondern  wie 
ein  langes  deutsches  u  in  den  Wörtern  Huf,  Schule,  Stuhl  u.  a. 
Beispiele  für  oa:  coat,  road,  oak,  coal,  coast,  soap,  toast.  Bei- 
spiele für  oo  —  ü:  boot,  booth,  bloom,  chuose,  cool,  fool, 
hoof,  moon,  noon,  pool,  poor,  roof,  room,  root,  soon,  too;  vor  k 
lautet  oo  wie  kurzes  u,  z.  B.  in  Schutz,  Ruck  u.  a.  Beispiele: 
book,  look,  brook,  cook  etc. 

Der  Vocal  u  wird  durch  vorangesetztes  e  gedehnt,  also 
eu  =  ju.  Beispiele:  feud,  Europe,  new,  few,  New -York.  Da 
nach  den  beiden  Liquiden  1  und  r  das  j  vor  langem  u  sich 
schwer  aussprechen  lässt.  lautet  nach  diesen  Consonanten  das 
u  in  offener  Silbe  und  ebenso  ew  =  langem  deutschen  u. 
Z.  B.:  bluef  true,  brew,  slew,  flew  u.  a. 
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3.  Eiufluss  einzelner  Consonanten  auf  die  Aussprache 

der  Vocale. 

a)  Der  Consonant  r  beeinflusst  im  Englischen  die  Lautung 
8ämmtlicher  Vocale.  Die  Aussprache  der  langen  Selbstlaute  wird 
allerdings  nur  insofern  etwas  anders,  als  zwischen  dem  betref- 
fenden Vocale  und  r  ein  die  beiden  Buchstaben  vermittelnder 
Laut  hörbar  wird,  wie  dies  ja  auch  im  Deutschen  der  Fall  ist. 
Niemand  spricht  in  den  deutschen  Wörtern  dir,  mir,  wir  ein 
reines  langes  i,  wie  z.  B.  in  Lid,  Bibel  u.  a.,  sondern  es  wird 
zwischen  dem  i  und  r  ein  Klang  gehört,  der  dem  Laute  des  a 
sehr  nahe  kommt.  Ganz  dasselbe  tritt  nun  im  Englischen  ein. 
Für  diese  Sprache  ist  noch  weiter  zu  bemerken,  dass  das  r  iu 
diesen  Verbindungen  viel  schwächer  gesprochen  wird  als  im 
Deutschen,  so  dass  ein  weniger  geübtes  Ohr  den  Laut  oft  ganz 
überhört.  Zu  Vergleichen  würde  sich  die  Aussprache  der  Wörter 
Vater,  Mutter  u.  a.  im  österreichischen  Dialect  eignen,  wo  ja 
das  r  ebenfalls  kaum  gehört  wird.  Die  Phonetiker  bezeichnen 
ganz  passend  den  englischen  Laut  durch  ein  recht  kleines 
Schriftzeichen. 

Beispiele  für  die  Vocale  in  offenen  Silben  in  Verbindung 
mit  dem  r-Laut:  fire  (i  »  ai),  wire,  spire;  steer,  peer,  dear, 
heie;  more,  lore,  störe,  before;  00  =  11:  poor,  moorj  endlich  ju 
in  eure,  pure,  jury  u.  a.  Es  behalten  also  alle  Laute  ihre  ge- 
wöhnliche Aussprache,  die  sie  in  offenen  Silben  haben,  und  dazu 
tritt  noch  der  erwähnte  vermittelnde  Klang;  are  «=  är;  z.  B.: 
spare,  care,  stare,  Square,  bare. 

Wesentlicher  wird  die  Aussprache  der  Vocale  in  geschlos- 
senen Silben,  die  auf  r  ausgehen,  verändert.  In  solchen  Silben 
werden  alle  Selbstlaute  länger  als  sie  in  anderen  geschlossenen 
Silben  sind,  indem  der  im  r  liegende  vocalische  Bestandtheil 
sich  mit  dem  voranstehenden  Laute  verbindet;  auch  die  Klang- 
farbe der  einzelnen  kurzen  Selbstlaute  wird  durch  das  folgende 
r  eine  andere.  Der  Vocal  a  wird  vor  r  ganz  rein  gesprochen, 
wie  ein  deutsches  ä  in  Vater,  Gabe  u.  s.  f.  Die  Engländer 
nennen  ein  solches  a  Italian  a.  Beispiele:  far,  bard,  star,  cart, 
yard.  Die  Vocale  e,  i,  u  haben  vor  r  in  geschlossenen  Silben 
alle  ganz  dieselbe  Aussprache  =  '67;  somit  lauten  er,  ir,  ur 
wie  öu.  Z.  B.:  her,  herd,  sir,  fir,  first,  stir,  burn,  burst,  turn. 
Der  Vocal  o  behält  vor  r  seine  gewöhnliche  Aussprache,  nämlich 
die  eines  ö.  Z.  B.:  for,  horse,  sort,  sport. 

b)  Die  Consonantenverbindungen  th,  s  4-  Cons.,  n  -f-  t 
bewirken  bei  vorangehendem  a  ebenfalls  Dehnung,  sowie  reiue 
Lautung.  Beispiele:  bath,  path,  father,  rather;  pass,  mass,  fast, 
last,  mast,  grass,  glass,  pasi;  plant,  pant,  can't  für  can  not, 
shanH  iiir  shall  not. 

c)  1  -f-  Cons.  bewirkt,  dass  ein  diesem  Consonantencomplex 
voranstehendes  a  den  Laut  eines  langen,  recht  offenen  o  erhält, 
das  der  deutschen  Schriftsprache  fremd  ist,  dagegen  wohl  in 
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Dialecten,  besonders  in  süddeutschen,  gehört  wird.  Beispiele: 
all,  fall,  hall,  ball,  small,  sali,  half,  malt  u.  a.  Dieser  Laut  ist 
wahrscheinlich  durch  französischen  Kinflass  ins  Englische  ein- 
gedrungen. Wenn  man  lateinische  Wörter,  die  ein  al  Cons. 
enthalten,  mit  den  aus  ihnen  entstandenen  französischen  Aus- 
drücken vergleicht,  so  findet  man  au  Stelle  des  lateinischen  al 
im  Französischen  au;  so  wird  z.  ß.  aus  lat.  altum  franz.  havt, 
au 8  lat.  cuballos  franz.  chevaux.  Dieses  au  des  Nfr.  lautet  be- 
kanntlich wie  ein  geschlossenes  o;  das  offene  o  bildet  offenbar 
eine  Mittelstufe  zwischen  dem  lat.  a  und  dem  nfr.  o.  Zur  Zeit 
des  französischen  Einflusses  in  England  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert wurde  wohl  das  1  in  der  aus  lat.  altum  entstandenen 
französischen  Form  noch  gehört,  und  das  o  wurde  damals  noch 
ofien  gesprochen.  Durch  den  Eintritt  in  ein  neues  Element  wurde 
der  Lautcomplex  im  Englischen  an  der  Weiterentwicklung  ge- 
hindert (wie  ja  auch  das  oi  des  Franz.  im  Engl,  bei  oe  stehen 
geblieben  ist),  und  während  im  Franz.  das  1  allmählich  ver- 
stummte und  das  au  die  Aussprache  eines  geschlossenen  o  an- 
nahm, wird  im  Engl,  das  1  noch  beute  gesprochen  und  der 
offene  o-Laut  des  a  vor  1  4~  Cons.  ist  geblieben.  Dass  im 
Franz.  das  1  erst  spät  verstummte,  bezeugen  Schreibungen  wie 
engl,  fault,  vault  oder  franz.  La  Rochefoucauld ,  und  dieselben 
Schreibungen  zeigen  auch  den  Zusammenhang  dieses  offenen 
o- Lautes  vor  1  -f-  Cons.  mit  dem  Französischen.  Der  Vocal  a 
erhält  ferner  noch  durch  voranstehendes  oder  nachfolgendes  u 
oder  w  denselben  Laut  eines  recht  offenen  o.  Z.  B.  m  cause, 
law,  8aw,  8traw,  hawk,  water,  want,  was,  wash,  whnt  u.  a. 

d)  1  -{-  d  und  n  -f-  d  dehnen  voranstehendes  i,  das  dann  wie 
das  i  in  offener  Silbe,  also  ei  (ai)  gesprochen  wird.  Z.  B.:  mild, 
child,  wild,  find,  bind,  kind.  Vergl.  die  bereits  besprochenen 
Fälle  der  Dehnung  des  u  durch  nd,  z.  B.  in  bound,  found, 
sound,  round  etc. 

e)  ld,  11,  st  dehnen  den  voranstebenden  Vocal  o,  so  in 
hold,  foldy  bold,  old,  stroll,  roll,  toll,  most  u.  a. 

Eine  Zusammenstellung  der  erwähnten  consonantischen 
Einflüsse  ergibt:  a)  a  behält  den  reinen  (italienischen)  Laut 
vor  r.  th,  s  -f-  Cons.,  n  -f-  t;  ß)  a  erhält  durch  folgendes 
1  -f-  Cons.,  ferner  durch  folgendes  oder  voranstebendes  w  (u) 
den  Laut  eines  recht  offenen  o;  f)  r,  das  eine  Silbe  schließt, 
trübt  voranstehendes  t,  8,  ti;  o)  X  wird  durch  nachfolgendes  ld 
und  nd,  tt  durch  nachfolgendes  nd  gedehnt;  s)  o  ist  stets  lang 
vor  den  Consonantenverbindungen  ld,  11  und  st. 

4.  Die  Aussprache  der  Vocale  in  tonlosen  Silben;  die 
wichtigsten  Betonungsgesetze. 

Die  betonten  Silben  werden  in  englischen  Wörtern  so  kräftig 
ausgesprochen,  dass  für  die  unbetonten  nur  ein  ganz  schwacher 
Stimmansatz  übrigbleibt.    Es  werden  also  alle,  auch  die  vollen 
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Vocale,  und  selbst  Diphthonge,  wenn  dieselben  in  nicht  betonten 
Silben  stehen,  kurz  und  ßüchtig  gesprochen,  ganz  ähnlich  wie  das 
deutsche  e  in  den  Endsilben  auf  en,  er,  el,  es,  et.  Nur  u  behält 
in  unbetonter  offener  Silbe  den  Laut  ju  bei ,  doch  wird  derselbe 
selbstverständlich  rascher  und  flüchtiger  ausgesprochen  als  in  ac- 
centuierten  Silben.  Das  i  behält  den  Laut  eines  kurzen  i  auch  in 
tonlosen  Silben. 

Für  jene  Wörter,  die  aus  dem  germanischen  Wortschätze 
entlehnt  sind,  gilt  dasselbe  Betonungsgesetz  wie  im  Deutschen, 
d.  h.  der  Hauptton  ruht  auf  der  Stammsilbe. 

Von  den  aus  den  romanischen  Sprachen  entnommenen 
Wortern  haben  die  zweisilbigen  den  Hauptton  auf  der  ersten 
Silbe,  die  drei-  und  mehrsilbigen  auf  der  drittletzten  (wobei 
auslautendes  e  nicht  als  Silbe  zählt).  Z.  B.:  conduct,  cdptain, 
cötton,  coünsel,  moüntain,  mörtal,  müsic;  cdpital,  cömpany;  com- 
pdnion,  considerable,  counterfeit,  difßcult,  pdssenger. 

In  jenen  engl.  Verben,  die  Zeitwörtern  der  lat.  3.  Conju- 
gation  entsprechen,  ruht  der  Accent  in  der  Regel  auf  derselben 
Silbe  wie  im  Lateinischen,  z.  B.:  to  conduct,  to  confer,  to  defend. 
to  condesce'nd ,  to  intend,  to  refer  etc.  Mehrsilbige  Verben  mit 
starker  Endsilbe,  die  meistens  den  lat.  Zeitwörtern  der  1.  Con- 
jugation  entsprechen,  haben  den  Hauptton  auf  der  drittletzten 
Silbe,  dagegen  auf  der  letzten  einen  Nebenaccent.  Z.  B.:  coV 
templäte,  celebräte,  jüstify ,  mdgnify ,  mültiplp,  ricognize ,  sdcri- 
ftce  etc.  Im  Vergleiche  zum  Französischen  ist  noch  besonders 
die  Aussprache  der  vielen  durch  franz.  Einfluss  ins  Englische 
gedrungenen  lat.  Abstracta  auf  ion  zu  erwähnen.  Während  das 
Nfr.  in  allen  diesen  Nominibus  die  Endsilbe  betont,  bat  da* 
Englische  die  lat.  Accentuation  beibehalten.  Lat.  institütio,  franz. 
institutiön,  engl,  institution;  ebenso:  destruction,  determindtion, 
examindtion,  educdtion,  conflagrdtion,  founddtion,  incantdtion. 
introdüction,  resolütion,  profusion,  reformdtion,  promsion,  satis- 
fdction  u.  v.  a. 

Für  zusammengesetzte  Wörter  gelten  wieder  dieselben  Be- 
tonungsgesetze wie  im  Deutschen.  Das  Bestimmungswort  trügt 
den  Hauptaccent,  das  Grundwort  den  Nebenaccent,  z.  B. :  jböok- 
wbrm ,  coüntry  •  man ,  crdb •  free ,  hdney - cüp ,  sitting -  rbom /  A. nglo- 
Säxon,  Brddfbrd,  Dröomheath,  Cdmpmbuut,  Chvltenhäm,  Cöcent- 
gärden,  Cümberländ,  Derbyshtre ,  Glddstbne ,  Greenwtch ,  Hdy- 
märket,  Wdterlbo,  London  -  bridge ,  Bedconsfleld ,  Öxfort  -  streef. 
Ein  Vergleich  der  voranstellenden  Beispiele  zeigt,  dass  in  ein- 
zelnen der  zusammengesetzten  Wörter  beide  Bestandtheile  des 
Compositums  germanisch  sind,  in  anderen  beide  romaniscb,  und 
wieder  in  anderen  der  eine  germanisch,  der  andere  romanisch: 
das  Betonungsgesetz  jedoch  ist  in  allen  Fällen  dasselbe. 

So  haben  wir  denn  an  einer  Keine  von  Fällen  gesehen, 
dass  es  auch  in  der  Aussprache  der  englischen  Selbstlaute  recht 
viel  Übereinstimmeudes  und  Regelmäßiges  gibt.  Es  soll  hier 
durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  in  der  englischen 
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Aussprache  auch  viele  Inconsequenzen  und  Ungenauigkeiten  vor- 
kommen. Es  gibt  eben  keine  Sprache,  in  der  alles  consequent 
und  regelrecht  ist.  Aber  selbst  wenn  die  Erlernung  der  engli- 
schen Aussprache  mehr  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  fordert, 
als  die  anderer  moderner  Sprachen,  so  wird  diese  Mühe  durch 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Bedeutungen  der  einzelnen 
englischen  Wörter  gelernt  werden,  ferner  durch  die  Einfachheit 
der  Regeln  über  Formenlehre  und  Syntax  mehr  als  paralysiert. 
Man  kann  ohne  Übertreibung  behaupten,  dass  der  Deutsche 
zur  Erlernung  des  Englischen  kaum  halb  so  viel  Zeit  und  An- 
strengung braucht,  als  zur  Erlernung  der  französischen  oder 
italienischen  Sprache.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  dem  Engli- 
schen, das,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  unserer  Muttersprache 
so  innig  verwandt  ist,  neue  Freunde  zu  gewinnen!  Wenn  mir 
das  geglückt  ist,  habe  ich  mein  Ziel  vollständig  erreicht. 
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Vorsehläge  zur  Durchführung  der  Jugend- 
spiele. 

Bede,  gehalten  von  Prof.  H.  Dupky  (Freistadt)  auf  dem  IV.  deutsch- 
österreichischen Mittelschultage  in  Wien  1892. 

Auf  dem  dritten  Mittelschultage  wurde  mit  großer  Ein- 
müthigkeit  anerkannt,  dass  die  zweckmäßige  Kinführung  der 
Jugendspiele  an  unseren  Mittelschulen  noth wendig  und  ersprieß- 
lich sei.  In  den  diesbezüglichen  Durchführuugsbeschlüssen  treten 
drei  Hauptrichtungen  hervor:  1.  Sachverständige  Spielleiter 
sollen  zunächst  unter  den  Turnlehrern,  daun  überhaupt  unter 
den  Mitgliedern  der  Lehrkörper  gewonnen  und  für  ihre  Mühe 
entschädigt  werden;  2.  über  die  Einfügung  zweier  wöchent- 
licher, zwangloser  Spielzeiten  in  den  bestehenden  Lehrplan 
und  über  ihre  Rückwirkung  auf  denselben  sind  Erfahrungen  zu 
sammeln;  3.  wurde  eine  Petition  an  das  hohe  Unterrichts- 
Ministerium  um  Einstellung  eines  entsprechend  hohen  Betrages 
für  die  angeregten  Zwecke  beschlossen  und  anderseits  die  Er- 
wartung ausgesprochen,  dass  Gemeindevertretungen,  Vereine 
und  andere  Corpora tionen,  sowie  Schulfreunde  die  Einführung 
der  Jugendspiele  und  die  Errichtung  von  Spielplätzen  nach 
Kräften  fördern  werden. 

Ich  erachte  es  als  meine  Aufgabe,  die  Aufmerksamkeit  der 
hochgeehrten  Versammlung  auf  das  zu  richten,  was  bei  uns 
bisher  erreicht  wurde,  um  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  unter 
allseitiger  Beleuchtung  meines  Themas  den  Weg  darzulegen, 
der  mir  zu  dem  von  uns  allen  ersehnten  Ziele,  zur  allgemeinen 
Einführung  und  dauernden  Befestigung  der  Spiele  an  unseren 
Mittelschulen,  zu  führen  scheint. 

Mit  Genugthuung  kann  es  ausgesprochen  werden,  dass  der 
begeisterte  Widerhall,  den  jener  bedeutsame  Erlass  unseres 
Herrn  Unterrichtsministers  in  unserer  Lehrerschaft  gefunden, 
durch  die  zweckdienlichen  Erörterungen  auf  dem  letzten  Mittel- 
schultage in  seiner  Umwandlung  zur  That  außerordentlich 
unterstützt  wurde.  Ein  Blick  in  unsere  Jahresberichte  belehrt 
uns,  dass  es  an  gutem  Willen  nicht  gefehlt  hat,  dass  an 
manchen  Anstalten  sehr  Gutes,  an  vielen  Gutes  geleistet  wurde; 
wir  ^  men  uns  aber  auch  der  Thatsache  nicht  versrMüßen, 
dass  sich  manche  Hoffnung  nicht  erfüllt  hat;  ein  Umstand,  der 
uns  durchaus  nicht  entmuthigen,  sondern  nur  zu  erhöhtem  Eifer 
anspornen  kann.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nur  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Jugendspiele  zu  überwinden  haben.  Fürs 
erste  mangelte  es  allenthalben  an  dem  nöthigen  Verständnisse. 
Die  Kenntnis  der  Spiele  war  fast  ganz  abhanden  gekommen; 
kein  Wunder,  dass  die  Erkenntnis  von  ihrer  Wichtigkeit  für 
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die  Erziehung  sich  nur  langsam  Bahn  brechen  kann.  Dazu 
kommt,  dass  die  Pflege  der  Leibesübungen  überhaupt,  die  bis 
dahin  oftieiell  nur  durch  das  Turnen  vertreten  war,  noch  immer 
nicht  die  gerechte  Würdigung  gefunden  hat,  so  dass  nicht  ein- 
mal das  Turnen  an  unseren  Gymnasien  mit  Ausnahme  von 
Oberösterreich,  Salzburg  und  Bosnien  obligat  ist.  Die  günstige 
Strömung  jedoch,  welche  gegenwärtig  herrscht,  der  oft  gehörte 
Uuf  nach  Erziehung  unserer  Jugend  und  die  allmählich  durch- 
dringende Überzeugung,  dass  eine  wahre  Erziehung  nicht  denk- 
bar ist  ohne  Berücksichtigung  der  Leibesübungen,  ohne  geord- 
nete Pflege  der  Gesundheit,  Kraft  und  Gewandtheit,  endlich  die 
Einsicht,  dass  den  Klagen  wegen  Überbürdung  nicht  minder 
durch  ein  ebenmäßiges  Gleichgewicht  leiblicher  und  geistiger 
Anstrengung,  als  durch  die  in  allen  Fächern  angestrebte  Ver- 
einfachung und  Verbesserung  der  Methode  Rechnung  getragen 
werden  soll  —  dies  alles,  meine  Herren,  lässt  uns  für  die  Zu- 
kunft das  Beste  hoffen.  Unsere  Pflicht  ist  es,  nach  Kräften 
dabei  mitzuhelfen,  aber  mit  maßvoller  Klugheit  nicht  zuviel 
auf  einmal  zu  verlangen.  Wir  wollen  unsere  jeweiligen  Wünsche 
mit  der  voraussichtlichen  Möglichkeit  ihrer  Erfüllung  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchen. 

Die  Spiele  finden  ihren  natürlichen  Ausgangs- 
punkt im  Turnunterrichte,  wenn  sie  gleich  von  den 
systematischen  Turnübungen  ihrem  Wesen  nach  un- 
abhängig sind.  Es  wird  nun  die  Meinung  laut,  dass  ein  er- 
folgreicher Betrieb  derselben  nur  bei  obligatem  Turnunterrichte 
möglich  sei.  und  zwar  sollte  das  Turnen  in  drei  wöchentlichen 
Stunden  eingeführt  werden,  von  denen  je  eine  nach  Maßgabe 
der  Witterung  eine  Spielstunde  sein  kann.  Welcher  Schulmann, 
der  den  Wert  der  Leibesübungen  zu  schätzen  weiß,  möchte 
das  nicht  innigst  wünschen?  Wer  wüsste  nicht,  dass  nicht  zwei 
und  nicht  drei  Turnstunden  dem  Bewegungsbedürfnisse  unserer 
Jugend  genügen,  selbst  wenn  die  Zeit  durch  Geineinübungen 
auch  an  den  Geräthen  ausgiebigst  ausgenützt  wird?  Es  fragt 
sich  nur,  ob  die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  sogleich  mög- 
lich ist.  Dazu  scheinen  mir  nothwendig  folgende  Vorbedingungen 
zu  gehören:  1.  Müsste  jede  Anstalt  ihre  eigene,  oder  es  müssten 
mindestens  zwei  unmittelbar  nebeneinanderliegende  Anstalten 
eine  gemeinsame  Turnhalle  haben;  2.  müsste  mit  jeder  dieser 
Turnhallen  ein  Spielplatz  verbunden  sein,  sonst  kann  nicht  jede 
beliebige  Turnstunde  in  eine  Spielstunde  verwandelt  werden 
ohne  bedeutendes  Zeitversäunmis  der  Schüler,  worauf  sie  mit 
ihrer  bestimmten  Zeiteintheilung  nicht  vorbereitet  sind; 
3.  müssten  genug  Turnlehrer  vorhanden  sein,  dass  man  alle 
Anstalten  versorgen  könnte. 

Diese  nothwendigen  Vorbedingungen  können  nicht  aus  dem 
Ärmel  geschüttelt  werden;  sie  verlangen  Zeit  und  stehen  über- 
dies in  inniger  Beziehung  zu  einigen  Vorfragen,  die  gleichfalls 
gelöst  sein  wollen. 
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In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  die  Hygiene  große  Fort- 
schritte gemacht.  Das  Ürtheil  ausgezeichneter  Vertreter  dieser 
Wissenschaft  über  den  Wert  der  Leibesübungen  in  den  ver- 
schiedenen Altersstufen  kann  nicht  übergangen  werden.  Es 
wird  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  für  die  allgemein  verpflichtende 
Einführung  des  Turnens  der  gesammte  Lehrstoff  nach  streng 
hygienischen  Grundsätzen  gesichtet  und  geordnet  und  mit  In- 
structionen versehen  an  die  Anstalten  hinausgegeben  werden 
soll.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  dass  das  Lehrziel  im  ganzen 
herabgesetzt  werde  und  dass  das  Hauptgewicht  auf  allgemeine 
Durchübung,  auf  Haltung  und  Strammheit  in  Entwicklung  und 
Gliederung  der  Übungen  zu  legen  sei.  Daran  könnte  sich  pas- 
send die  Beschreibung  einer  kleinen  Anzahl,  ich  möchte  sagen, 
eines  Canons  von  Spielen  reihen  mit  Winken  über  Sptelgeräthe 
und  methodische  Einübung  der  Spiele.  Eine  solche  Maßregel 
käme  vor  allen  dem  Director  behufs  fruchtbringender  Über- 
wachung des  Turnunterrichtes,  insbesondere  aber  dem  Turn- 
lehrer selbst  und  der  Turnsache  überhaupt  zustatten  und  könnte 
nur  dazu  beitragen,  die  Achtung  vor  den  Leibesübungen  so- 
wohl in  der  Lehrerschaft  als  in  der  Öffentlichkeit  zu  heben. 
Schließlich  möge  die  Heranbildung  von  möglichst  vielen  aka- 
demisch gebildeten  Turnlehrern  bedacht  werden.  Es  ist  keine 
gewagte  Behauptung,  dass  wenigstens  10 %  der  Mittelschul- 
Lehramtscandidatcn  und  außerdem  viele  jüngere  Lehrer  die 
Lehrbefähigung  für  das  Turnen  erwerben  könnten.  Das  würde 
genügen.  Zu  eben  diesem  Zwecke  wäre  die  Einführung  halb- 
jähriger Turnlehrercurse  nach  dem  Muster  Deutschlands  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Welch  große  Vortheile  unseren  Mittelschulen 
daraus  erwüchsen,  das  brauche  ich  nicht  weiter  auseinander- 
zusetzen. 

Also  vorher  genug  Turnhallen  mit  nicht  sehr  mannig- 
faltigen, aber  mit  einer  ausreichenden  Anzahl  gleichartiger  Ge- 
räthe.  eine  genaue  Unischreibung  des  Lehrzieles  und  genug 
Turnlehrer! 

So  gewiss  diebe  Vorbedingungen  in  leicht  absehbarer  Zeit 
geschaffen  werden  können,  so  wenig  darf  man  diese  Zeit  für 
die  Durchführung  der  Spiele  ungenützt  verstreichen  lassen. 

Ist  aber  die  Durchführung  der  Spiele  ohne  die  Grundlage 
des  obligaten  Turnunterrichtes  überhaupt  möglich? 

Der  oft  wiederholte  Ausspruch  Jahns:  rZum  Turnen  ge- 
hören sehr  wesentlich  die  Turnspiele,  sie  schließen  genau  au 
die  Übungen  an  und  bilden  mit  ihnen  eine  große  Kingelkette,r 
ist  im  Sinne  der  Gegenwart  gefasst  ein  kleiner,  aber  verzeih- 
licher Anachronismus.  Jahns  Turnen  war  ein  Volksturuen. 
Mit  diesem  hilden  die  Spiele  eine  Ilingelkette,  denn  sie  be- 
deuten die  Wiederbelebung  des  alten  Volksturnens  gegenüber 
der  schier  zu  hoch  entwickelten  Systematik  der  gebräuchlichen 
Turnübungen.  Die  Spiele  sind  anspruchslos.  Keine  Erei-.  keine 
Ordnungs-.  keine  Geräthühung  setzen  sie  voraus.  Sie  verlangen 
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nichts  als  frische,  freie  Bewegung,  jugendliche  Fröhlichkeit, 
fromme  Verträglichkeit.  Wer  da  Lust  hat,  sich  tüchtig  zu  tum- 
meln, wer  die  wenigen  Hauptspiele  gründlich  lernt  und  Freude 
hat  an  unseren  Jungen,  wer  ihnen  trotz  aller  Fehler,  die  sie 
ja  ererbtermaßen  haben  müssen,  liebe  Seiten  abzugewinnen 
weiß,  der  ist  berufen  zum  Spielleiter. 

Unsere  höchste  Untemchtsbehörde  hat  es  in  dankens- 
werter Fürsorge  einer  Reihe  von  Lehrkräften  ermöglicht,  den 
Betrieb  der  Jugendspiele  im  Auslande,  besonders  in  Deutsch- 
land, kennen  zu  lernen.  Die  Pflicht  dieser  und  anderer,  die  sich 
darauf  verstehen,  wäre  es.  möglichst  viele  ihrer  Collegeu  zu 
Spielleitern  heranzubilden.  Die  Errichtung  von  Spielcursen  in 
Hauptstädten  wäre  also  die  folgerichtige  Fortsetzung  des  be- 
gonnenen Werkes.  Diese  Spielcurse  denke  ich  mir  auf  un- 
gefähr 12  Tage  ausgedehnt;  denn  die  Zeit  von  6  Tagen,  womit 
man  es  im  vergangenen  Herbste  in  Berlin  versucht  hat,  erwies 
sich  als  ganz  unzureichend.  Nur  die  Hauptspiele  mit  ihren 
vorbereitenden  Übungen  oder  Spielen  mögen  da  getrieben 
werden.  Mit  der  Einübung  vieler  Spielarten,  die  aus  dem  Buche 
leicht  erlernt  werden  können,  versäumt  man  zuviel  Zeit. 
Theoretische  Vorträge  halte  ich  für  überflüssig.  Der 
„Centralausschuss  für  die  Förderung  der  Jugend-  und  Volks- 
spiele" hat  sich  zwar  (im  Februar  d.  J.)  dafür  ausgesprochen, 
dass  den  Übungen  theoretische  Unterweisungen  im  Zimmer  mit 
Demonstrationen  an  der  Wandtafel  vorangehen  sollen.  Aber 
wozu  die  Schulbank?  Man  kann  doch  nötigenfalls  den  Plan 
des  zu  erlernenden  Spieles  nach  dem  Vorgange  alter  Mathe- 
matiker in  den  Sand  zeichnen.  Eine  täglich  vierstündige  Übung, 
drei  Frühstunden  und  eine  Abendstunde  dürften  ausreichen. 
Die  Zahl  der  Tiieilnehmer  sei  mindestens  20,  doch  nicht  über  30. 
Als  Zeit  empfiehlt  sich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die 
erste  Hälfte  des  September.  Freilich  sind  da  Ferien.  Das  Be- 
wusstsein  aber,  sich  selbst  eine  Quelle  vieler  schöner,  wahrhaft 
heilbringender  Stunden  verschafft  zu  haben,  die  der  Jugend 
sosehr  zugute  kommen,  entschädigt  reichlich  für  die  aufgewen- 
dete Zeit. 

Nun  zu  den  Spielen  selbst! 

Um  die  Spiellust  zu  erregen  und  wachzuhalten,  möge  sich 
der  Spielleiter  stets  zwei  Dinge  vor  Augen  halten:  1.  allgemeine 
Mitbeschäftigung  und  2.  gutmüthige  Verträglichkeit  säramtlicher 
Spielgenossen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  mit  wenigen  Spielen 
begonnen  werde.  Voreilige  Mannigfaltigkeit  gestattet  keine  Ver- 
tiefung und  macht  die  Anfänger  launisch  und  lecker.  Die  Spiele 
müssen  ferner  durch  entsprechende  Vorübungen  gründlich  vor- 
bereitet werden,  damit  auch  die  Ungeschickten  zu  einem  ge- 
wissen Maße  von  Fertigkeit  gebracht  werden  und  als  Spiel- 
genossen willkommen  sind.  Diese  Vorübungen  dienen  auch  dazu, 
die  wichtigsten  Spielregeln  langsam  und  sicher  einzuprägen,  wo- 
durch viel  Zank  und  Unlust  vermieden  wird.    Die  wenigen 
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Spiele  aber,  mit  welchen  begonnen  wird,  sollen  aus  den  Haupt- 
spielen ausgewählt  werden,  welche  sich  voraussichtlich  dauernd 
auf  dem  Spielplane  behaupten.  Für  die  Vorübungen  hat  die 
allgemeine  Mitbeschäftigung  besonders  zu  gelten.  Es  soll  also 
eine  große  Anzahl  gleichartiger  SpieUeräthe  zur  Verfügung 
stehen.  Diese  Vorübungen  sind  entweder  selbst  Spiele  ein- 
fachster Form  oder  müssen  aus  den  Spielen  entnommen  werden. 
Unter  den  Ballspielen  kann  für  den  Schleuderbali  das  Schleu- 
dern aus  dem  Stand  und  Anlauf,  sowie  das  regelrechte  Fangen 
und  Zurückschlagen  des  Balls  nicht  genug  geübt  werden.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Schleuderball  der  Kleinen  höchstens 
1  Kilogramm,  der  Ball  der  Größten  höchstens  2  Kilogramm 
schwer  und  locker  gestopft  sein  soll.  Beim  Schlagball  bedieue 
man  sich  einfacher  Rundstäbe  von  50 — 70  Centimeter  Länge 
als  Schlaghölzer,  denn  nur  mit  solchen  kann  ein  kräftiger  und 
sicherer  Sehlag  aus  dem  Schultergelenke  geführt  werden. 

Die  vielen  Lauf-  und  Haschespiele  glaube  ich  füglich  über- 
geheu  zu  können  bis  auf  den  Barlauf.  Uber  dieses  Spiel,  das 
von  vielen  Seiten  als  das  wichtigste  und  schönste  anerkannt 
wird,  scheint  mir  einiges  mittheilenswert.  Vorbereitende  Spiele 
sind:  Einfaches  Haschen  (Du  hast  den  Letzten,  Schneidezeck, 
Folgezeck),  Schlaglaufen,  Foppen  und  Fangen  (nach  Lion: 
Einfacher  Barlauf).  Die  Zahl  der  Spieler  sei  mindestens  20, 
höchstens  30.  Ein  richtiger  Barlaufplatz  soll  30  Schritte  lang 
und  25  Schritte  breit  sein,  damit  sich  das  Mittel-  und  die  beiden 
Flügeltreflen  entwickeln  können.  Die  Grenzen  auf  dem  Rasen 
werden  am  besten  durch  ganz  schmale  und  seichte  Gräben  be- 
zeichnet. Der  wichtigste  Kampf  entspinnt  sich  um  den  rechten 
Flügel,  wo  der  den  Gegnern  abgenommene  Gefangene  steht. 
Gegeu  diesen  kämpft  der  linke  Flügel  der  Gegner.  Das  Mittel- 
treffen plänkelt  und  späht  dabei  nach  einer  Gelegenheit,  die 
Arbeit  der  Flügel  zu  unterstützen.  Das  Gefangenenmai  sei  drei 
Schritte  von  der  Breit-  und  einen  Schritt  von  der  Langseite 
entfernt.  Der  erste  Gefangene  wird  durch  den  zweiten  abgelöst 
und  spielt  wieder  mit.  Wird  der  zweite  erlöst,  so  ist  die  Zahl 
der  Gefangenen  Null.  Das  Spiel  endet  mit  drei  Gefangenen. 
So  spielt  der  akademische  Turnverein  in  Berlin,  der  besonders 
den  Barlauf  mit  großer  Vorliebe  und  Gewandtheit  pflegt;  diese 
Spielart  dürfte  sich  auch  durch  ihre  Einfachheit  bald  geltend 
machen. 

Der  Wechsel  der  Spiele  ist  so  einzurichten,  dass  sie  sich 
als  vorherrschende  Arm-  oder  Beinübungen  ergänzen;  also  z.  B. 
Barlauf  und  Schlagball,  Drittenabschlagen  und  Schleuderball, 
Radball  und  Foppen  und  Fangen.  Nur  bei  den  Kleinen  dürfte 
sich  ein  zweimaliger  Wechsel  der  unbedeutenderen  Spiele  em- 
pfehlen; z.  B.  Urbar;  Jagdball;  Guten  Morgen,  Herr  Fischerl 

Für  den  Betrieb  von  Ordnungsübungen  in  der  Spielzeit 
kann  ich  mich  nicht  erwärmen.  Diese  sollte  ausschließlich  den 
Spielen  gewidmet  sein.    Turngeräthe  auf  dem  Spielplätze, 
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wenn  er  sonst  nur  diesem  einen  Zwecke  dient,  scheinen  mir  über- 
flüssig oder  gar  schädlich.  Desgleichen  allzufrühe  Wettspiele  ein- 
zelner Classen  oder  Anstalten.  Die  Spieldisciplin,  d.  h.  die  verstän- 
dige Verträglichkeit  muss  sich  vorher  gründlich  eingebürgert 
haben.  Ein  geordneter  An- und  Abmarsch  mit  abwechselndem  Lied 
und  Trommelschlag  oder  Trompetenklang  ist  sehr  wünschenswert. 

Die  Spielzeit  seien  wöchentlich  zwei  zusammenhängende 
Stunden,  womöglich  an  einem  freien  Nachmittage.  Dafür  hat 
sich  auch  der  „Centralausschuss  zur  Förderung  der  Jugend- 
und  Volksspiele  in  Deutschland"  ausgesprochen,  indem  er  be- 
schloss:  „Die  Jugendspiele  müssen  selbständig  neben  dem  obli- 
gatorischen Turnen  gepflegt  werden.  Es  ist  wünschenswert,  dass 
ein  besonderer  Nachmittag  für  das  Jugendspiel  verwendet  werde. 
Jedenfalls  sind  zwei  zusammenhängende  Stunden  für  dasselbe 
anzusetzen." 

Die  Unter-  und  Oberclassen  mögen  an  verschiedenen  Tagen 
für  sich  spielen.  Dazu  räth  die  gleichartige  Stundeneintheilung 
und  der  Umstand,  dass  die  Aufmerksamkeit  und  Spiellust  der 
Kleinen  durch  die  schöneren  Spiele  der  Oberclassen  beein- 
trächtigt wird.  Die  einzelnen  Spielgesellschaften  mögen  vorher 
bestimmt  sein  und  12  —  16  Spieler  zählen,  von  denen  sich  für 
gewisse  Spiele  (z.  B.  Barlauf)  je  zwei  Gesellschaften  vereinigen. 
Zu  Spielmeistern  sollen  Schüler  gewählt  werden,  welche  sich 
durch  Gewandtheit  und  gutes  Betragen  die  Achtung  ihrer  Mit- 
schüler erworben  haben.  Diese  können  durch  Armbinden  oder 
Schärpen  ausgezeichnet  werden,  denn  darauf  fliegen  die  Jungen. 
Die  Spielmeister  führen  ihre  Schar  beim  Marsche. 

Der  Spielzwang  bleibe  ausgeschlossen,  obwohl  er  nicht  so 
unvernünftig  wäre,  weil  erfahrungsmäßig  gerade  die  Frischen 
und  Starken  nie  fehlen,  während  sich  die  Schwachen  und  Un- 
geschickten feruezuhalten  suchen. 

Was  die  Einordnung  der  Spiele  in  den  Stundenplan  be- 
trifft, so  meine  ich,  eine  Stundeneintheilung,  welche  die  obli- 
gaten Lehrgegenstände  bis  1  Uhr  erledigt,  den  Nachmittag  aber 
den  nicht  obligaten  Gegenständen  und  den  Leibesübungen  über- 
ließe, wäre  freilich  sehr  schön;  allein  eine  einmalige  wöchent- 
liche Spielzeit  —  meine  Erfahrung  erstreckt  sich  allerdings 
nur  auf  das  Gymnasium  —  kann  ohne  weitere  Veränderung 
der  Stundeneintheilung  leicht  eingehalten  werden. 

Als  Leitfäden  sind  zu  empfehlen: 

1.  Guts  Muths'  Spiele,  herausgegeben  von  Schettler, 
7.  Auflage,  allumfassend,  Fundgrube  und  Quelle. 

2.  Lion  und  Wort  mann,  Katechismus  der  Bewegungsspiele. 
Das  reichste  und  beste  Buch  unter  den  kleineren.  Vortreffliche 
Abbildungen  von  Geräthen  und  Plänen.  Vorübungen.  Metho- 
dische Anreihung  der  Spiele.  Angst  kriegt  man  nur  vor  der 
Spielplatzapotheke,  die  mit  Hoffinann'scben  Tropfen  anhebt, 
24  zuuitheil  recht  gute  Nummern  durchlauft  und  mit  einer 
Blechbüchse  voll  Würfelzucker  endigt. 
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3.  Dr.  Ei tn er,  Die  Jugendspiele.  Sehr  wertvolle  Einleitung. 
Deutliche  Beschreibung. 

4...  Begrüßen  wir  mit  Freude  die  erste  derartige  Arbeit 
eines  Österreichers:  Dr.  Gust.  Hergel  in  Brüx.  Die  Jugend- 
spiele.  Das  Büchlein  zeichnet  sich  durch  gute  Auswahl,  Klarheit 
und  Kürze  aus;  nur  schade,  dass  Abbildungen  gänzlich  fehlen. 

Die  Durchführung  der  Spiele  ist  von  vornherein  dort  un- 
möglich, wo  ihre  Lebensbedingungen,  ein  geeigneter  Spielplatz, 
genug  Geräthe  und  sachkundige  Spielleiter  fehlen. 

Die  Erwartung,  die  man  von  Gemeindevertretungen,  Cor- 
porationen  u.  s.  w.  hegte,  hat  sielt  nur  theilweise  bewahrheitet. 
So  glänzende  Beispiele,  wie  das  der  Stadt  Brüx  in  Böhmen, 
welche  rund  12.000  fl.  zur  Anlage  eines  Spielplatzes  für  ihre 
Schulen  bewilligt  hat,  stehen  leider  ganz  vereinzelt  da.  Die 
Kosten  der  Spielgeräthe  wurden  häufig  durch  Sammlungen 
unter  den  Schülern  aufgebracht.  Von  einer  Entlohnung  der 
Spielleiter  ist  nirgends  die  Rede.  Und  doch  kann  man  derselben 
nicht  entrathen,  wenn  anders  die  Durchfuhrung  der  Jugend- 
spiele  eine  allgemeine  und  dauernde  sein  soll.  Denn  wer  könnte 
den  Spielleitern,  welche  bis  jetzt  der  guten  Sache  ihre  Zeit 
unentgeltlich  gewidmet  haben,  zumuthen,  dass  sie  dies  auch 
fürderhin  immer  so  thun?  Ferner  sind  ja  auch  neue  Spielleiter 
zu  gewinnen.  Welcher  Lehrer  aber,  der  den  Spielen  bis  jetzt 
ferne  stand,  möchte  sich  der  Sache  annehmen,  wenn  er  für  die 
Mühe  des  Friemens  als  Dank  in  Aussicht  hat,  seine  kostbare 
Zeit  ohne  Entschädigung  opfern  zu  müssen?  Eine  Entlohnung 
der  Lehrkräfte  ist  demnach  unerlässlich.  In  Deutschland  ist  sie 
auch  allenthalben  eingeführt.  Wer  also  soll  die  Last  über- 
nehmen? Der  Erhalter  der  Anstalt,  der  Staat,  das  Land,  die 
Gemeinde?  In  den  Ländern  und  Gemeinden  muss  ja  die  Ein- 
sicht von  der  Wichtigkeit  der  Spiele  erst  durchdringen,  den 
Staat  aber  drückt  zuvörderst  die  Sorge  um  die  Einfuhrung  des 
obligaten  Turnens.  Wir  sind  ihm  dankbar,  wenn  er  durch  zeit- 
weilige Errichtung  von  Spielcursen  tüchtige  Spielleiter  schafft. 
Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  selb>t  die  Mittel  auf- 
zubringen durch  —  einen  Verein.  Es  fragt  sich  nur.  ob  man 
bereits  bestehenden  Vereinen  diese  neue  Bürde  aufhalsen  oder 
neue  Vereine  gründen  soll.  Der  Vorschlag,  den  Turnvereinen  die 
Durchführung  der  Spiele  auch  an  den  Schulen  zu  überlassen, 
ist  gewiss  nicht  rathsam;  denn  die  Turnvereine  haben  leider 
noch  immer  viel  zu  wenig  Boden.  Für  unsere  Zwecke  gilt  es. 
alle  Gesellschaftsschichten,  insbesondere  aber  die  obersten, 
leistungsfähigsten  zu  gewiunen.  Das  ist  nur  durch  die  Grün- 
dung neuer  Vereine  möglich.  Vereine,  denen  auch  die  hervor- 
ragendsten Mitglieder  der  Gesellschaft  angehören  —  und  diese 
werden  sich  unseren  edlen  Bestrebungen  mit  Freuden  an- 
schließen —  sind  am  nachdrücklichsten  imstande,  in  den  Ge- 
meindevertretungen Spielplätze  durchzusetzen,  von  Sparcassen 
und  reichen  Privatleuten   ausgiebige  Unterstützungen   zu  er- 
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langen  und  durch  einen  regelmäßigen  Geldzufluss  die  Anschaf- 
fung und  Erhaltung  der  Geräthe,  sowie  die  Entlohnung  der 
Lehrkräfte  zu  übernehmen.  Für  die  Einrichtung  solcher  Vereine 
haben  wir  schöne  Beispiele  im  Görlitzer  „  Verein  für  Jugend- 
spiele und  Handfertigkeits -Unterricht"  und  besonders  in  der 
Abtheilung  „Jugendspiele"  des  „Gemeinnützigen  Vereines  zu 
Dresden".  Auch  bei  uns  haben  solche  Vereine  schon  Wurzel 
gefasst.  In  Böhmisch-Leipa  besteht  ein  Verein  für  Jugendspiele, 
in  dessen  Casse  bei  seiner  Gründung  rund  5000  fl.  zusammen- 
flössen. In  Prag  hat  sich  ein  Ausschuss  für  Jugendspiele  aus 
dem  „Deutschen  pädagogischen  Vereine"  und  dem  „Deutschen 
Turnvereine"  gebildet.  In  dem  kleinen  Städtchen  Freistadt  ist 
ein  solcher  Verein  unter  allgemeiner  Zustimmung  in  Bildung 
begriffen.  Auch  in  Wien  (und  in  Czernowitz?)  soll  einer  ge- 
bildet werden. 

Die  Anregung  zur  Gründung  solcher  Vereine  soll  von  uns 
ausgehen.  Wir  sind  die  Mitte  der  Schulen,  von  wo  aus  die 
Jugendspiele  ihre  segensreichen  Kreise  ziehen  sollen  —  nach 
unten  in  die  Volks-  und  Bürgerschulen  durch  Vorschub  und 
anregendes  Beispiel,  nach  oben  in  die  Hochschulen  durch  Ein- 
pflanzung und  Angewöhnung. 

Im  Sinne  dieser  Auseinandersetzungen  erlaube  ich  mir  der 
hochgeehrten  Versammlung  folgende  Durchführungsbeschlüsse 
zu  empfehlen: 

1.  Die  Errichtung  von  Spielcursen  für  Mittelschul- 
lehrer ist  ein  Bedürfnis;  zahlreiche  Anmeldungen  hierzu 
werden  erwartet. 

2.  Man  beginne  mit  mindestens  einer  einmaligen 
wöchentlichen  Spielzeit  von  zwei  zusammenhängenden 
Stunden  womöglich  an  einem  freien  Nachmittage. 

3.  Die  Gründung  von  Jugendspielvereinen  in  allen 
Städten,  welche  Mittelschulen  haben,  ist  mit  Eifer  zu 
betreiben. 


18» 

Digitized  by  Google 


254 


Dr.  Eduard  Maiß. 


Über  die  pädagogische  Vorbildung  der 

Mittelschullehrer. 

Vortrag,  gehalten  von  Prof.  Dr.  Eduard  Maiß  auf  dem  IV.  deutsch- öster- 
reichischen Mittelschultage  in  Wien. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Auf  dem  letzten  Mittelschultage  ist  von  dieser  Stelle  aus 
im  Anschlüsse  an  eine  treffliche  Darstellung  der  Resultate  der 
Berliner  Conferenz  constatiert  worden,  dass  die  Organisation 
der  österreichischen  Mittelschulen  jener  der  übrigen  europäischen 
nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  ihr  voran  ist.  Wir  haben  uns  über 
diese  Thatsache  gefreut;  wir  sind  stolz  auf  sie. 

Gleichwohl  sind  wir  uns  bewusst,  dass  bei  der  besten  Or- 
ganisation im  Detail  jede  menschliche  Einrichtung  verbesserungs- 
bedürftig und  -fähig  ist,  und  es  ist  uns  wohlbekaunt,  dass  es 
geradezu  im  Wesen  eines  Organismus  liegt,  niemals  abgeschlossen, 
niemals  vollkommen  zu  sein.  Wir  sind  daher  fortwährend  be- 
strebt, durcb  sorgfältige  Beobachtung  die  Mängel  unserer  In- 
stitutionen kennen  zu  lernen,  durch  reifliches  Nachdenken  auf 
deren  Ursachen  zu  kommen  und,  soweit  es  in  unseren  Kräften 
steht,  zu  deren  Beseitigung  beizutragen. 

Jenem  Bewusstsein  und  jener  Erkenntnis  einer-,  diesem 
Streben  anderseits  entspringen  alle  die  Referate  und  Discus- 
sionen  unserer  Mittelschultage,  ihnen  entspringt  insbesondere 
auch  der  Gedanke,  Ihnen  einige  Vorschläge  betreffs  der  päda- 
gogischen Vorbildung  der  Mittelschullehrer  zur  Erwägung  und 
Beschlussfassung  vorzulegen. 

Die  Wichtigkeit  der  Frage,  die  uns  beschäftigen  soll,  steht 
außer  Zweifel,  nachdem  schon  zu  Ende  des  vorigeu  Jahr- 
hundertes  der  bekannte  Pädagogiker  F.  A.  Wolf  erklärt  hat, 
„ihm  scheine  eine  Verbesserung  des  Unterrichtes  viel  mehr  von 
einer  verbesserten  Vorbereitung  der  Lehrer  abzuhängen,  als  von 
verbesserten  Lehrplänen";  dass  sich  der  Mittelschultag  mit  dieser 
Frage  beschäftigt,  bedarf  deshalb  keiner  Motivierung.  Ja, 
im  Hinblicke  darauf,  dass  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Studien- 
jahres andere  Kreise,  welche  sozusagen  die  Ansichten  der  Par- 
teien und  des  Publicums  zutage  förderten,  dieselbe  ventiliert 
haben,  erscheint  es  geradezu  Pflicht  der  Schulkreise,  auch  ihr 
fachmännisches  Urtheil  neben  jene  Ansiebten  zu  stellen. 

Dass  gerade  ich  die  Frage  zur  Sprache  bringe,  ist  vielleicht 
nur  dem  zufälligen  Umstände  zuzuschreiben,  dass  mich  zuerst 
das  Gefühl  dieser  Verpflichtung  überkommen  hat,  und  dass  ich 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Veranlassung  hatte,  mich  mit 
der  Frage  zu  beschäftigen. 
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Die  Frage  nach  der  zweckmäßigsten  Vorbildung  der  Mittel- 
schullehrer ist  nicht  ohne  die  Lösung  einer  Vorfrage  zu  be- 
antworten. Diese  Vorfrage  aber  muss,  wenn  man  sich  von  dem 
Boden  des  wirklichen  Bedürfnisses  nicht  entfernen  will, 
lauten:  Welcher  Lehrer  ist  (mit  Rücksicht  auf  die  Aufgabe 
der  Mittelschule)  ein  guter  Lehrer?" 

Offenbar  ist  bei  dieser  Formulierung  der  Vorfrage  von  der 
Untersuchung  alles  ausgeschlossen,  was  sich  u.  a.  auf  die  Heran- 
bildung von  Erziehungskünstlern  bezieht,  und  damit  ist,  wie  wir 
glauben,  die  Grenze  zwischen  dem  praktisch  Wünschenswerten 
und  wirklich  Erreichbaren  einerseits  und  dem  nach  Ziel  und 
Kraft  Illusorischen  anderseits  ziemlich  scharf  gezogen. 

Wenn  Sie  mir  aber  auch  zugeben  würden,  dass  die  eben 
formulierte  Vorfrage  unseren  Zwecken  außerordentlich  dienlich 
ist,  —  uns  Mittelschullehrern  ist  diese  Frage  so  fremd,  wie 
jenem  Gymnasiasten  die  Frage,  ob  man  einen  Planeten  sehen 
könne.  Wir  wollen  sie  daher  in  eine  den  Schulkreisen  und  dem 
großen  Publicum  geläufigere  Form  bringen,  nämlich:  „Welcher 
Lehrer  ist  ein  schlechter  Lehrer?" 

In  der  That  war  es  auch  mir  leichter,  an  der  Hand  meiner 
Erfahrungen  eine,  wie  ich  glaube ,  ziemlich  vollständige  Liste 
der  wesentlichen  Merkmale  eines  schlechten  Mittelschullehrers 
zusammenzustellen,  um  sie  Ihnen  vorzuführen. 

Sicherlich  ein  schlechter  Lehrer  ist  derjenige,  welcher 
1.  in  seinem  Fache  mangelhafte  Kenntnisse,  oder,  wofern  es 
ein  experimentelles  Fach  ist,  unzureichende  praktische  Fertig- 
keit besitzt.  Wie  soll  er  beim  Unterrichte  die  Schüler- 
antworten rasch  beurtheilen,  eventuell  berichtigen;  wie  durch 
entsprechende  Fragen  momentan  die  nothweudigeu  Prämissen 
herbeischaffen,  damit  der  Fortschritt  im  Denken  gesichert  ist; 
wie  soll  er  einen  Gegenstand  von  allen  Seiten  beleuchten,  um 
ihn  zum  Verständnis  zu  bringen  oder  ihn,  ohne  zu  langweilen, 
geläufig  zu  machen?  Wie  soll  er  dem  Lehrbuchtexte  Leben 
verleihen,  wenn  er  vor  den  wichtigsten  Demonstrationen  sich 
fürchten  muss?  Wie  wird  er  den  gereifteren  Schülern  impo- 
nieren, wenn  er  öfters  in  die  Lage  kommt,  Unkenntnis  land- 
läufiger Erscheinungen  eingestehen  zu  müssen? 

Ein  schlechter  Lehrer  ist  auch  der,  welcher  2.  den  Stand 
der  Vorkenntnisse  der  Schüler  nicht  genau  kennt  oder  nicht  be- 
achtet, sowie  der,  welchem  nicht  stets  vorschwebt,  was  in  den 
verwandten  Fächern  vorgekommen  ist  und  vorkommt;  ferner  der, 
welcher  3.  nicht  die  nöthigen  Pausen  im  Unterrichtsgange  ein- 
treten lässt.  beziehungsweise  rechtzeitig  Wiederholungen  des 
Stoffes  in  der  Schule  veranstaltet;  der  4.  nicht  in  der  Lage  ist, 
die  Fragestellung  so  geschickt  zu  gestalten,  dass  die  nöthigen 
Übungen  nicht  ermüdend  wirken,  und  dass  die  Antworten  raschen 
Aufschluss  geben  über  den  Stand  der  Kenntnisse  des  einzelnen 
und  der  Classe;  5.  wer  nicht  geschickt  genug  ist,  aus  der 
Schülerantwort  rasch  herauszulesen,  wo  Irrthum,  Miss  Verständnis 
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oder  wo  Lücken  stecken;  6.  wer  nicht  die  Gelegenheit  wahr- 
nimmt, wo  aus  dem  Lehrstoffe  Elemente  für  logisch-ästhetische 
oder  Charakter-Bildung  zu  entnehmen  sind,  oder  nicht  genug 
Feingefühl  besitzt,  unmerklich  diese  Elemente  wirken  zu  lassen 
—  praktische  Logik,  Schönheitsgefühl  und  Charakter  lassen 
sich  nämlich  nicht  absichtlich  züchten  — ;  7.  wer  in  der  Beur- 
teilung der  Schülerleistungen  extrem  ist;  8.  wer  nicht  Disciplin 
halten  kann;  9.  wer  außer  Stande  ist,  mit  Lust  und  Liebe  mit 
der  Jugend  zu  arbeiten,  die  ganze  Unterrichtszeit  hindurch  rege 
zu  sein  und  seiner  selbst  zu  vergessen. 

Dem  gegenüber  wird  aber  niemand  sich  für  berechtigt  halten, 
denjenigen  einen  schlechten  Lehrer  zu  nennen,  der  nicht  weiß, 
was  Pestalozzi  geleistet,  wann  Comenius  gelebt  hat,  oder  ob 
augenblicklich  der  Sieg  nach  der  Seite  der  Herbart-Ziller-Stoy'- 
schen  Schule  oder  nach  der  Seite  ihrer  Gegner  neige.  Mau  wird 
ihn  als  einen  wenig  bewanderten  Schulmann  ansehen,  ihm  viel- 
leicht die  Eignung  zu  organisatorischer  Thätigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Schule  absprechen  können,  allein  man  wird  an  der 
Wahrheit  eines  ihn  als  trefflichen  Lehrer  qualifizierenden  Zeug- 
nisses gar  nicht  zu  zweifeln  sich  veranlasst  finden. 

Ein  Beispiel  vice  versa  will  ich  nicht  weiter  anführen. 

Aus  dieser  Charakteristik  des  schlechten  folgt  unmittelbar 
die  des  guten  Lehrers,  und  in  derselben  finden  wir  die  Finger- 
zeige für  den  Weg.  den  die  Heranbildung  eines  Candidaten  zu 
einem  brauchbaren  Lehrer  einzuschlagen,  sowie  für  jene  Pfade, 
die  sie  zu  vermeiden  oder  abseits  liegen  zu  lassen  hat. 

Wir  haben  nicht  nöthi«.  diese  Wege  erst  zu  entdecken;  sie 
sind  schon  bekannt  und  zumeist  geebnet,  ja  College  Dr.  Loos 
hat  im  heurigen  Supplementhefte  der  Gymnasialzeitschrift  einen 
dankenswerten  Situationsplan  entworfen,  dessen  wir  uns  ohne- 
weiters  bedienen  können. 

Darnach  kommen  gegenwärtig  —  und  wir  wollen  ja  ganz 
auf  praktischem  Gebiete  bleiben  —  als  Institutionen  für  die 
Heranbildung  von  Mittelschullehrern  nur  in  Betracht: 

1.  Die  Fachstudien  und  Prüfungen  an  der  Hochschule; 

2.  das  Probejahr; 

3.  ein  pädagogisches  Seminar  mit  Übungsschule. 

Die  Studien  an  der  Hochschule  bilden  die  Grundlage  für 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Candidaten.  Ihre 
Wichtigkeit  wird  heute  allseitig  anerkannt,  insbesondere  legen 
auch  unsere  Prüfungsvorschriften  auf  eine  gediegene 
Fachbildung  der  angehenden  Mittelschullehrer  das 
größte  Gewicht. 

Die  Art  und  WTeise  nun,  wie  an  den  Hochschulen  für  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  gesorgt 
wird,  ist  nichts  weniger  als  eine  tadellose.  Ich  kann  diese  Frage 
als  nicht  eigentlich  zu  meinem  Gegenstande  gehörend  nur  streifen, 
will  aber  doch  anführen,  dass  ohne  Einbuße  des  Charakters 
der  Hochschule  eine  bessere  wissenschaftliche  Vorbildung  auch 
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der  Lehramtscandidaten  erzielt  werden  könnte,  wenn  die 
Wahl  der  Vorlesungsgegenstände  immer  mit  Umsicht  und  Rück- 
sicht vorgenommen,  wenn  die  Gegenstände  immer  nach  Inhalt 
und  Umfang  entsprechend  durchgearbeitet,  und  wenn  die  un- 
umgänglich nöthigen  Übungen  in  den  Fachseminaren  und  In- 
stituten mit  Sorgfalt  und  in  dem  für  jedes  Individuum  erforder- 
lichen Ausmaße  durchgeführt  würden. 

Die  Vertreter  der  Hochschulen  geben  häufig  aufgefordert 
und  unaufgefordert  ihr  Urtheil  —  und  das  wird  gewöhnlich  als 
ein  sehr  maßgebendes  Urtheil  betrachtet  —  über  die  Leistungen 
der  Mittelschule  ab.  In  der  Regel  kommt  dabei  die  Mittelschule 
sehr  schlecht  weg.  Ks  denkt  aber  niemand  daran,  dass  die 
Herren  selbst  für  die  Verbesserung  des  Mittelschulunterrichtes 
viel  beitragen  könnten,  ja  sollten  durch  bessere  Vorbereitung 
der  ihnen  jahrelang  als  Hörer  anvertrauten  Lehrer  der  Mittel- 
schule. Man  verhält  sich  aber  solchen  Forderungen  gegenüber 
in  jenen  Kreisen  ziemlich  ablehnend. 

Gleichwohl  könnte  auch  unter  den  gegenwärtig  herrschen- 
den Universitäts-Verhältnissen  noch  einiges  für  die  Fachbildung 
der  Lehramtscandidaten  geschehen. 

Zunächst  könnte  jedem  Studierenden,  der  die  Absicht  hat, 
Mittelschullehrer  zu  werden,  eine  kleine  Unterweisung  über  die 
zweckmäßigste  Hinrichtung  seiner  Studien  (für  jedes  Fach  se- 
parat), sowie  ein  Exemplar  der  Prüfungsvorschrift  (diese  Vor- 
schriften kommen  nämlich  den  Betheiligten  in  den  seltensten 
Fällen  rechtzeitig  zur  Kenntnis)  um  einen  Minimalpreis  an  der 
Quästur  der  Hochschule  eingehändigt  werden,  wie  der  Lections- 
katalog  an  ihn  abgegeben  wird. 

Ferner:  Bekanntlich  hat  der  Candidat  den  bestehenden 
Prüfungsvorschriften  zufolge  außer  in  seinem  Fache  noch  in  der 
Unterrichtssprache  und  der  theoretischen  Pädagogik  sich  um- 
zusehen. Wie  aber  ebenso  bekannt  ist,  bildet  dieser  Theil  seiner 
Studien  wohl  einen  Gegenstand  seiner  Prüfungssorgeu,  nicht 
aber  einen  Gegenstand  seines  Interesses  und  Fleißes. 

Dieser  Thatsache  könnte  man  Rechnung  tragen,  indem  man 
diese  Nebenstudien  zeitlich  von  den  Fachstudien  trennt, 
und  ich  denke  mir,  dass  es  ein  großer  Vortheil  iür  die  intensivere 
Beschäftigung  des  Candidaten  mit  seinen  Fachgegenständen  wäre, 
wenn  er  erst  nach  Vollendung  der  Prüfungen  aus  dem  Fache  sich 
mit  pädagogischen  Frageu  (und  die  sprachlichen  sollten  auf  das 
praktisch  Notbwendige  reduciert  werden)  zu  beschäftigen  hätte. 
Wann  diese  Beschäftigung  einzutreten  hätte,  das  darzulegen 
wird  sich  im  weiteren  Gelegenheit  bieten,  so  dass  ich  sofort 
zum  eigentlichen  Thema  meines  Vortrages  übergehen  kann. 

Die  pädagogische  Ausbildung  des  Candidaten  erfolgt 
bei  uns  durch  das  Probejahr. 

Dass  eine  besondere  Schulung  des  fachlich  tüchtigen  Can- 
didaten noch  nöthig  ist.  geht  aus  unserer  früheren  Charakte- 
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ristik  des  schlechten,  beziehungsweise  guten  Lehrers  von  selbst 
hervor.  Sieben  von  den  neun  Punkten  sind  ja  Forderungen  mo- 
mentanen Entschlusses,  rascher  That,  und  solchen  kann  durch 
gar  keine  (weder  fachliche  uoch  pädagogische)  theoretische 
Bildung  entsprochen  werden. 

Sowie  niemand  durch  eine  theoretische  Anleitung  ein  guter 
Reiter  wird,  so  bedarf  auch  der  künftige  Lehrer  außer  seiner 
Fachbildung  unbedingt  umfangreiche  praktische  Übungen,  und 
wie  der  Reiter  seine  Übungen  nicht  anstellen  darf  auf  einem 
„Kunstross",  sei  es  mechanisch  oder  selbst  im  Circus  dressiert, 
so  muss  auch  der  Lehrer  die  praktischen  Übungen  unter  den 
normalen  Verhältnissen  vornehmen.  Und  das  geschieht  im 
Probejahre. 

Solche  Erwägungen  haben  gewiss  zur  Einführung  des  Probe- 
jahres geleitet,  und  solche  Erwägungen  lassen  uns  das  Probe- 
jahr für  die  pädagogische  Vorbildung  der  Mittelschullehrer 
nothwendig  und  durch  keine  bisher  bekannte  andere 
Institution  ersetzbar  erscheinen. 

Das  Probejahr  zerfällt  bekanntlich  in  dreiTheile:  die  Periode 
des  passiven  Zuhörens  (Hospitierens),  die  der  Lehrversuche  und 
die  der  selbständigen  Übernahme  des  Classenunterrichtes. 

Diese  Einrichtung  des  Probejahres  erscheint  ganz  zweck- 
mäßig. In  der  ersten  Periode  ist  dem  Candidaten  Gelegenheit 
geboten,  den  thatsächlichen  Unterrichtsvorgang  in  einer  für  ihn 
mustergiltigen  Weise  und  in  allen  Details  zu  beobachten,  und 
zwar  mit  vollem  Bewusstsein  über  das  Wesentliche.  In  der 
zweiten  Periode  hat  er  seine  Beobachtungen  zu  verwerten, 
praktische  Erfahrungen  zu  sammeln  und  die  Einzelheiten  der 
Unterrichtspraxis  zu  erlernen.  In  der  dritten  Periode  endlich 
hat  er  sich  im  Gesammtunterrichts-Betriebe  zu  versuchen  und 
zu  bewähren. 

Die  wichtigste  ist  die  zweite  Periode;  in  dieser  muss  der 
Candidat  alle  Eigenschaften  vou  2 — 9  (excl.)  sich  aneignen. 

Es  wird  sich  deshalb  empfehlen,  auf  diesen  Theil  des  Probe- 
jahres das  Hauptaugenmerk  zu  richten  und  für  ihn  möglichst 
viel  Zeit  zu  gewinnen.  In  einem  Aufsatze  der  Zeitschrift 
„Österreichische  Mittelschule",  VI.  Jahrgang  (1892)  S.  68,  habe 
ich  Näheres  hierüber  auseinandergesetzt,  und  ich  will  hier  nicht 
in  Wiederholungen  verfallen. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  der  Candidat  bei  uns  einem  Fach- 
lehrer zur  Einführung  ins  Lehramt  anvertraut  wird,  welcher 
Fachlehrer  von  der  Landesschulbehörde  ausgesucht  wird. 

Das  war  nicht  immer  so.  Früher  waren  die  Candidaten 
dem  Director  und  dem  Classenvorstande  übergeben  und  übten 
vom  Anfange  an  sich  allein  im  Unterrichte  ihres  Faches.  In 
Deutschland  scheint  es,  theilweise  wenigstens,  noch  so  zu  sein, 
und  die  Opposition  gegen  das  Probejahr,  die  im  Abnehmen, 
aber  nicht  ganz  verschwunden  ist,  richtet  sich  wohl  nur  gegen 
diese  Form  desselben. 


Über  die  pädagogische  Vorbildung  der  Mitlelschullehrer.  259 


Unsere  Organisation  des  Probejahres  bat  ernstliche  Geg- 
ner gar  nicht,  sondern  erfährt  höchstens  hinsichtlich  der  Praxis 
hier  und  da  eine  ungünstige  Kritik. 

Wir  hegen  die  feste  Überzeugung,  dass  bei  redlichem  Zu- 
sammenwirken aller  Betheiligten  nur  günstige  Resultate  zum 
Vorschein  kommen  können,  und  möchten  nur  bemerken,  dass 
uns  Verbesserungen  nicht  an  den  Vorschriften  sondern  höchstens 
in  der  Durchführung  wünschenswert  erscheinen,  wie  eingehender 
in  dem  schon  citierten  Aufsatze  gezeigt  ist,  wo  u.  a.  auch 
auf  die  Bedeutung  der  dritten  Periode  des  Probejahres  hin- 
gedeutet und  verlaugt  wird,  dass  keinem  Candidaten  die  selb- 
ständige Übernahme  des  Unterrichtes  in  einer  Classe  erlassen 
werden  möge. 

Die  strittigste  Frage  ist  die,  ob  die  durch  das  Probejahr 
und  die  theoretisch -pädagogischen  Studien  vermittelte  pädago- 
gische Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  durch  eine  Seminar- 
bildung  ergänzt  werden  müsse,  oder  ob  das  Probejahr  in  Ver- 
bindung mit  jenen  Studien  ausreichend  sei. 

Solange  die  Candidaten  bloß  ihre  pädagogische  Hausarbeit 
zu  liefern  hatten,  vom  Probejahre  aber  regelmäßig  dispensiert 
waren,  war  ihre  pädagogische  Vorbildung  gewiss  mangelhaft 
und  musste  durch  intensive  Selbstbildung  oder  durch  besonderes 
pädagogisches  Geschick  wettgemacht  werden.  Allein  auch  nach- 
dem wir  seit  längerer  Zeit  das  Probejahr  nicht  nur  auf  dem 
Papiere  haben,  hört  man  Klagen  über  mangelhafte  pädagogische 
Vorbildung  der  Mittelschullehrer. 

Da  wird  nun  sehr  gerne  angenommen,  dass  an  dem  päda- 
gogischen Bildungsgang  unserer  Candidaten  noch  etwas  nicht  gut 
ist,  und  dann  führt  der  beliebte  Vergleich  des  Bildungsganges 
eines  Mittel-  mit  dem  eines  Volksschullehrers  zu  dem  Schlüsse, 
es  fehle  an  dem  Unterrichte  in  der  Methodik,  an  Musterlectionen 
und  an  dem  Unterrichte  in  einer  Übungsschule. 

Man  vergisst  dabei  regelmäßig,  dass  erstens  die  pädagogi- 
sche Vorbildung  eines  Fachlehrers  etwas  verschieden  sein  muss 
von  der  eines  Classenlehrers,  dass  zweitens  all  das,  was  dem 
Volksschullelirer  an  Theorie  und  Praxis  von  der  Schule  geboten 
wird,  im  Probejahre  concentriert  ist  und  in  einer  Weise,  wie 
sie  dem  Fachlehrersystem  der  Mittelschule  einzig  und  allein 
entspricht.  Man  beachtet  drittens  auch  nicht,  dass  die  meisten 
Volksschullelirer,  nachdem  sie  in  der  Praxis  stehen,  unumwunden 
erklären,  dass  sie  das  für  ihren  Beruf  Brauchbarste  nicht  in 
Methodikstunden,  sondern  in  den  praktischen  Übungen  gelernt 
haben. 

Von  anderer  Seite  hat  man  gelegentlich  der  theoretisch- 
pädagogischen  Studien  der  Lehramtscandidaten  an  der  Hoch- 
schule das  Bedürfnis  nach  einer  praktischen  Grundlage  für  die 
sonst  in  der  Luft  schwebenden  theoretischen  Erörterungen  ge- 
fühlt. Man  musste  im  Sinne  des  Fortschrittes  für  Herbeischaffuug 
einer  „pädagogischen  Klinik"  sorgen  und  hat  unter  der  erwünsch- 
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ten  Annahme  der  Berechtigung  erwähnter  Klagen  das  Bedürfnis 
des  Hochschulunterrichtes  einfach  als  ein  Bedürfnis  der  Heran- 
bildung der  Lehrer  für  Mittelschulen  ausgegeben. 

Abermals  hat  man  vergessen,  dass  das  Probejahr  ein  durch 
und  durch  klinischer  Unterricht  ist,  wobei  sogar  mehr  als  es 
an  einem  Universitätsseminar  sein  könnte,  der  bpecialist  Führer 
des  angehenden  Specialisten  ist. 

Behält  man  somit  die  Institution  unseres  Probejahres  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form  bei  richtiger  Durchführung  im  Auge, 
so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  zur  Heranbildung  eines 
guten  Lehrers  ein  pädagogisches  Seminar  sammt  Übungsschule 
gar  nichts  Neues  leisten  könnte.  Ks  soll  damit  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden,  dass  ein  solches  als  Institut  für  die  pädago- 
gische Weiterbildung  älterer  Lehrer,*)  als  Institut  für  aus- 
gewählte pädagogische  Talente,  für  Krziehungskünstler  sehr 
fruchtbringend  wirken  könnte;  eine  Ergänzung,  geschweige  denu 
ein  Ersatz  des  Probejahres  kann  es  seiner  Natur  nach  niemals 
sein. 

Ein  Fortschritt  scheint  mir  aber  in  den  bestehenden  Ein- 
richtungen noch  möglich.  Ich  habe  schon  früher  auf  die  Not- 
wendigkeit hingewiesen,  die  Fachstudien  und  die  pädagogische 
Ausbildung  zeitlich  vollständig  zu  trennen  und  zwar  im  Inte- 
resse des  Betriebes  der  Fachstudien.  Hier  will  ich  zeigen,  dass 
es  gut  wäre,  die  pädagogischen  Universitätsstudien  u.  zw.  in 
geeigneter  Form  in  das  Probejahr  zu  verlegen,**)  weil  sie 
und  die  Unterrichtspraxis  gemeinsam  daraus  Gewinn  zögen. 

Einem  Lehrer  der  Geschichte,  der  Mathematik,  der  clas- 
sischen  Philologie  etc.  reine  Pädagogik  zu  docieren  und  ihn  dann 
allenfalls  zu  examinieren,  hat  wenig  Wert.  Dagegen  könnte  ein 
pädagogisches  Con versatorium  für  alle  von  großem  Inte- 
resse und  Vortheile  sein. 

Aber  ein  solches  Conversatorium  muss  eine  praktische 
Grundlage  haben,  und  das  ist  der  Fall,  wenn  Probecandidateu 
Theilnehmer  an  dem  Conversatorium  sind. 

Praxis  und  Theorie  werden  auf  diesem  neutralen  Boden  gegen- 


*)  Ea  mag  hier  auf  die  Wichtigkeit  der  Fortbildung  der  Lehrer  hingewiesen, 
dabei  aber  doch  bemerkt  werden,  daas  dieselbe  nicht  in  allen  Fallen  eine  pädagogische  Fort- 
bildung sein  muas. 

Witt  sehr  eine  Fortbildung  im  Fache  oder  in  der  schonen  Literatur  der  Culturvölker, 
in  einer  Kunst  oder  auf  sonst  einem  allgemeinen  interessanten  Gebiet«?  die  gesammte 
geistig»-  Regsamkeit  des  Menschen,  die  dem  guten  Lehn-r  so  nothwendig  ist.  steigert,  wird 
jeder,  der  die  Ferien  mit  solcher  BeM-hrtlugung  verbracht  hat,  zu  ermessen  vermögen.  Das« 
man  auch  an  maßgebender  Stelle  von  der  Bedeutung  einer  solchen  Fortbildung  für  die  Ge- 
Mniintaufgabe  des  Unterrichts  überzeugt  ist,  beweint  die  Unterstützung,  die  den  archäo- 
logischen etudien  der  Mittelschullchrer  zutbeil  wird.  Allerdinga  hatten  auch  Geographen, 
Naturhistoriker,  Physiker  Ähnliche,  nur  wahrscheinlich  minder  gut  befürwortete  Wunsche. 

Hinsichtlich  pädagogischer  Fortbildung  oder  wenigstens  Anregung  hierzu  könnte  hier 
wohl  dem  Refremden  Ausdruck  gegeben  werden,  dass  an  eine  officielle  Abordnung  seitens 
der  Lehrkörper  zu  den  Mittelschultagen  noch  nicht  gedacht  worden  ist. 

Hier  ist  auch  der  Ort  darauf  hinzuweisen,  daas  die  im  5*.  1'.  verlangten  Eigenschaften 
des  Lehrers  außerhalb  der  Aufgabe  der  Vorbildung  liegen,  da  sie  von  gar  manchen  äußeren 
Bedingungen  abhängen,  unter  welchen  er  seinem  Berufe  nachgehen  muss. 

")  Die  Zahl  der  nicht  in  Universitätsstädten  vorhandenen  Probecandidaten  ist  so 
gering,  dass  wir  —  selbst  abgesehen  davon,  dass  wir  es  für  wünschenswert  halten,  dass  der 
Candida t  nicht  zu  schnell  den  Anregungen  der  größeren  Cultureentreri  entrückt  werde  — 
ein  Hindernis  für  unseren  Vorschlag  in  diesem  Umstände  nicht  erblicken  können. 
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seitig  sieb  unterstützen.  Der  Candidat  wird  mit  anschaulichen 
Vorstellungen,  die  ihm  die  Erfahrung  geliefert  hat,  an  die  Be- 
arbeitung der  Begriffe  und  allgemeinen  Grundsätze  gehen,  daran 
Interesse  finden  und  in  die  Lage  kommen,  ohne  Unlustgeiühl  eine 
Arbeit  abzufassen  und  ein  Colloquium  zu  bestehen.  Er  wird 
anderseits  mit  durch  die  Theorie  geschärftem  Blick  in  die  Schule 
gehen  und  vielleicht  noch  anregend  wirken  auf  seinen  Führer, 
der  den  theoretisch -pädagogischen  Studien  meist  schon  etwas 
ferner  steht. 

Wir  halten  dieses  Conversatorium  ferner  für  wertvoll  auch 
deshalb,  weil  es  die  gleichstehenden  Candidaten  zusammenführt 
und  der  während  der  Probepraxis  beginnenden  schulmeisterlichen 
Isolierung  entgegenarbeitet. 

Das  Conversatorium  soll  zugleich  die  Candidaten  mit  der 
besten  pädagogischen  Literatur  vertraut  machen;  dem  Vorstande 
desselben  ist  deshalb  eine  pädagogische  Bibliothek  zur  Verfü- 
gung zu  stellen,  in  welcher  die  sogenannten  Standartbücher 
in  vielen  Exemplaren  vorräthig  sein  müssten,  und  diese  Bibliothek 
müsste  den  Candidaten  möglichst  leicht  zugänglich  sein. 

Wir  halten  diesen  Modus  für  eine  organische  Weiter- 
entwicklung unserer  Lehrerbildung,  während  alle  Vorschläge  von 
pädagogischeu  Seminaren  als  etwas  Aufgedrungenes  erscheinen. 

Über  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Einrichtung  von 
allen  Arten  pädagogischer  Seminare  entgegenstellen,  will  ich 
gar  nicht  sprechen.  Über  manches  Drollige,  das  in  den  Seminar- 
vorscblägen  steckt,  will  ich  gleichfalls  hinweggehen;  auch  will 
ich  nur  nebenbei  bemerken,  dass  bisher  fast  nur  von  Philologen 
über  die  Wahrnehmungen  an  Übungsschulen  berichtet  worden 
ist,  während  die  Vertreter  der  realistischen  Fächer  sehr  zu- 
rückhaltend waren.  Aber  eins  möchte  ich  nochmals  betonen: 
Unsere  Lehrerbildung  muss  den  Charakter  der  Fachlehrer- 
bildung behalten,  wenn  sie  nicht  schädigend  eingreifen  soll  in 
den  Organismus  unserer  Schulen,  deren  ein  Grundpfeiler  das 
Fachlehrersystem  ist.  Sie  muss  keine  Rücksicht  kennen  als  die, 
gute  Fachlehrer  heranzubilden,  und  deshalb  muss  gewissen 
Klagen  gegenüber  entschieden  geltend  gemacht  werden,  dass 
auch  die  Hochschule  für  die  Erfolge  des  Mittelschulunterrichtes 
theilweise  verantwortlich  ist. 

Die  pädagogischen  Seminare  mit  Übungsschulen  sind  eigent- 
lich dem  Classenlehrersystem  auf  den  Leib  geschnitten.  Nachdem 
wir  nun  ein  Fachlehrersystem  mit  solcher  Beschränkung,  wie 
es  die  Zweistufigkeit  unserer  Mittelschulen  verlangt,  besitzen, 
und  mit  diesem  System  an  der  Spitze  der  europäischen  Mittel- 
schuleinrichtungen marschieren,  müssten  wir  die  Einführung 
von  Seminarbildung  für  die  Mittelschullehrer,  wie  Scliulrath 
Dr.  Klix  auf  der  Berliner  Conferenz,  „für  einen  großartigen 
Bückschritt"  halten. 

Lassen  wir  in  dieser  Richtung  noch  weiterhin  Andere  die 
kostspieligen  und  gefährlichen  Experimente  machen  und  be- 
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ruhigen  wir  uns  bei  dem  Gedanken,  dass  auf  dem  Boden 
unserer  bewährten  Einrichtungen  noch  einige  Erfolge  zu  erzielen 
sein  werden. 

Sollten  Sie,  hochverehrte  Herren,  meiner  Ansicht  sein,  so 
bitte  ich,  die  folgenden  Thesen*)  Ihrer  Discussion  zugrunde  zu 
legen: 

1.  Für  die  'pädagogische  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten 
ist  neben  einigen  theoretisch-pädagogischen  Studien  an  der  Uni- 
versität das  Probejahr  nothwendig  und  hinreichend.  Die  Ein- 
führung pädagogischer  Seminare  mit  Übungsschulen  ist  nicht 
anzustreben. 

2.  Sowohl  im  Interesse  der  pädagogischen  als  auch  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Candidaten  erscheint  es  wün- 
schenswert, dass  die  theoretisch-pädagogischen,  sowie  die  Studien 
aus  der  Untei-richtssprache  zeitlich  vom  Fachstudium  getrennt 
werden. 

3.  Die  theoretisch -pädagogischen  Studien  sind  während  des 
Probejahres  zu,  machen.  Der  Candidat  hat  ein  -pädagogisches 
Conversatorinrn  zu  besuchen,  mindestens  ein  schriftliches  Referat 
zu  liefern  und  einem  Colloquium  sich  zu  unterziehen. 

4.  Es  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  pädagogische  Con- 
versatorium  zu  einer  geeigneten  Zeit  und  mit  voller  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der  künftigen  Mittelschullehrer  abgehalten 
werde. 

5.  Hinsichtlich   des   Probejahres   bedürfen  die  gesetzlichen 
Vorschriften  keiner  Änderung.    In  der  Durchführung  aber  wäre 
es  wünschenswert: 

a)  dass  das  Hospitieren  des  Candidaten  nicht  auf  die  ersten 
sechs  Wochen  concentriert ,  sondern  zumtheil  —  nach  zwei 
Wochen  —  zweckmäßig  zwischen  die  Lehi-versnche  eingeschaltet 
würde; 

b)  dass  ausnahmslos  darauf  gesehen  würde,  dass  der  Candidat 
am  Schlüsse  des  Probejahres  mindestens  acht  Wochen  lang 
eine  Classe  ganz  selbständig  übernimmt; 

c)  dass  die  Candidaten  verpflichtet  würden,  den  Aufnahms-  und 
Mat u ritätsprü f u ngen  beizu wohnen. 

')  Ib-zuglich  der  BojfrümiuuK  der  letzten  Theten  verwf -iw  ich  nochmals  auf  den  Ab- 
«at*  im  VI.  Jahrgang  diuwr  Zeitschrift,  S.  <jn  ff. 
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Über  die  geeignetste  Zeit  zur  Abhaltung 

der  Mittelschultage. 

Referat  des  Prof.  A.  Seeger  (Wien)  in  Vertretung  des  Prof.  Plank 
^IV.  deutsch-österr.  Mittelschultag  in  Wien). 

Der  Erfolg  eines  jeden  Unternehmens  hängt  unbestreitbar 
in  nicht  geringem  Maße  von  den  Nebenumständen  des  Ortes 
und  der  Zeit  ab.  unter  denen  dasselbe  ausgeführt  wird.  Dies 
gilt  auch  für  die  neue  Institution  der  Mittelschultage,  die  sich 
eines  stets  wachsenden  Ansehens  erfreuen. 

Bisher  wurde  immer  die  Osterzeit  für  die  Abhaltung  der 
Mittelscbultage  verwendet,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diese  Zeit  hiefür  die  relativ  günstigste  ist,  wenn  unbedingt  ver- 
langt wird,  dass  der  Mittelschultag  in  eine  gesetzlich  be- 
stehende Ferialzeit  falle. 

Uns  drängt  sich  jedoch  die  Meinung  auf,  dass  dem  durch- 
aus nicht  so  sein  müsse,  und  dass  außerdem  die  bisher  ge- 
wählte Zeit  den  Anforderungen  nicht  wünschenswert  entspreche, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Da  in  der  Osterwoche  nur  der  Mittwoch,  Donnerstag 
und  Freitag  in  Betracht  kommen  können,  erweist  sich  diese 
Zeit  als  nicht  ausreichend  für  eine  gründliche,  sachgemäße  und 
ruhige  Berathung  und  Verhandlung  der  Themen  in  den  Sections- 
und  Vollversammlungen.  Ein  Blick  auf  das  reichhaltige  Pro- 
gramm bringt  die  Überzeugung  bei,  dass,  wer  den  Verhand- 
lungen mit  Interesse  und  Aufmerksamkeit  folgen  will,  am 
zweiten  Tage  schon  ermüdet  sein  muss.  Und  in  der  That  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  am  dritten  Tage  die  Reihen  der  Theil- 
nehmer  ganz  bedeutend  gelichtet  erscheinen.  Noch  mehr  aber 
wird  dieser  Übelstand  der  unzureichenden  Zeit  sich  geltend 
machen,  wenn  die  Mittelschultage  nicht  mehr  wie  bisher  all- 
jährlich, sondern  in  größeren  Intervallen  stattfinden,  weil  dann 
die  Zahl  der  Verbandlungsgegenstände  naturgemäß  eine  ver- 
mehrte sein  wird;  und  doch  sind  schon  jetzt  Collisionen  zwi- 
schen den  Sectionssitzungen  selbst  der  homogenen  Fachgruppen 
fast  unvermeidlich. 

2.  Sind  durch  die  Charwoche  eine  Menge  von  Collegen, 
insbesondere  diejenigen  geistlichen  Standes,  verhindert,  an  diesen 
Berathungen  theilzunehmen. 

3.  Sprechen  auch  äußere  Gründe  der  Zweckmäßigkeit  gegen 
die  Osterzeit.  Zu  jeder  anderen  Zeit  stehen  Theater,  Samm- 
lungen etc.  mehr  zum  Besuche  offen,  und  zu  jeder  anderen 
Zeit  könnten  die  vom  Mittelschul  tage  veranstalteten,  wenn  auch 
bescheidenen  Festlichkeiten,  wie  der  Commers,  der  Ausflug  etc. 
besser  eingereiht  werden. 
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4.  Ist  es  dem  Lehrer,  der  in  der  Osterwoche  den  Mittel- 
schultag besucht,  immer  nur  unter  freiwilliger  Verzichtleistung 
auf  eine  gesetzliche  Ferialzeit  ermöglicht,  dieser  guten  Sache 
der  Schule  zu  dienen,  und  dies  bedeutet  speciell  für  die  aus- 
wärtigen Theilnehmer  ein  doppeltes  Opfer,  ein  Opfer  an  Geld 
und  ein  Opfer  an  Ferialzeit. 

Wenn  aber  die  Mittelschul  tage  an  sich  gute  Schulzwecke 
verfolgen,  und  wenn  auch  von  Seite  der  hohen  Unterrichts- 
verwaltung deren  Bedeutung  und  Nutzen  anerkannt  wird,  so  ist 
es  nothwendig,  denselben  eine  passendere  und  ausreichende 
Zeit  einzuräumen,  wenn  anders  dieselben  erhalten  bleiben,  gut 
besucht  und  fruchtbringend  sein  sollen;  dann  müsste  mit  einem 
Worte  für  sie  eine  Zeit  ad  hoc  geschaffen  werden. 

In  dieser  Voraussetzung  haben  wir  und  speciell  Professor 
Plank  gesucht,  eine  solche  Zeit  ohne  Schädigung  des  Unter- 
richtes zu  ermitteln,  und  wir  glauben  sie  gefunden  zu  haben, 
indem  wir  vorschlagen,  an  die  hohe  Unterrichtsbehörde  mit 
der  motivierten  Bitte  heranzutreten,  zum  Zwecke  der  Abhal- 
tung der  Mittelschultage  die  Semestraiferien  von  drei  Tagen 
auf  eine  ganze  Woche  zu  verlängern.  Durch  Annahme  dieses 
Vorschlages  wäre,  wie  gesagt,  eine  Zeit  ad  hoc  geschaffen,  die 
für  den  Lehrer  aber  keine  Zubuße  au  Ferien,  sondern  eine 
Zeit  der  Thätigkeit  im  Rahmen  seines  Berufes  und  seiner 
Pflichten  bedeuten  würde. 

Es  erübrigt  mir  nur,  den  Einwand  zu  entkräften,  dass 
dieses  Opfer  der  Schulzeit  die  Interessen  des  Unterrichtes 
schädige. 

Meine  Herren,  Sie  stehen  fast  alle  mitten  im  thätigen 
Schulleben.  Sie  wissen  alle,  dass  im  letzten  Monate  des  ersten 
wie  des  zweiten  Semesters  mit  vollem  Dampfe  gearbeitet  wird: 
der  gute  Schüler  will  noch  bessere  Noten  erreichen,  der 
schlechte  will  sich  noch  retten.  Der  Eifer  und  Fleiß  iBt  all- 
gemein, das  Pflichtbewusstsein  des  Schülers  erhöht.  Die  unsicht- 
bare Macht  in  Gestalt  des  Zeugnisses,  das  Belohnung  und  Strafe 
verheißt,  spornt  ihn  an  und  bildet  die  Triebfeder  seiner  Kräfte. 

Aber  während  nach  Schluss  des  zweiten  Semesters  dem 
Schüler  die  Aussicht  auf  eine  lange  zweimonatliche  Ruhepause 
sich  eröffnet,  ist  seiner  Anstrengung  nach  dem  ersten  Semester 
nur  die  kärgliche  Frist  von  drei  Tagen  zur  Erholung  zugemessen 
—  ein  Ausmaß  an  Zeit,  das  zur  geleisteten  Arbeit  in  grellem 
Missverhältnisse  steht. 

Es  ist  unnatürlich,  dass  diese  Ferien,  welche  der  relativ 
größten  Anstrengung  im  ersten  Semester  folgen,  kürzer  sind 
als  alle  Zwischenferien,  wie  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten. 
Was  Wunder  denn,  wenn  wir  alle  die  Erfahrung  machen,  dass 
die  Leistungen  der  Schüler  am  Anfange  des  zweiten  Semesters 
insgesammt  abnehmen,  was  in  der  Classification  deutlich  zum 
Ausdrucke  kommt,  und  dass  wir  selbst  den  sonst  fleißigen 
Schüler  erlahmen  sehen,  dem  der  Vorwurf  der  Nachlässigkeit 


Digitized  by  Google 


Über  die  geeignetste  Zeit  zur  Abhaltung  der  Mittelachultage.  265 


oder  Bequemlichkeit  nicht  gemacht  werden  darf!  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  liegt  eben  in  der  natürlichen  Reaction,  die 
sich  auf  die  vorausgehende  Anstrengung  geltend  macht:  er- 
müdet vollendet  der  Schüler  das  erste  Semester  und  ermüdet 
beginnt  er  das  zweite,  und  die  ihm  vorenthaltene  Erholung 
bringt  sich  seiu  Geist  auf  ungesunde  Weise  ein.  Und  kein 
Wunder,  wenn  wir  die  Erfahrung  machen,  dass  der  Unterrichts- 
erfolg zu  jeder  anderen  Zeit  des  Schuljahres  günstiger  ist. 
Diesem  Umstände  sollte  aber  Rechnung  getragen  werden,  und 
es  wäre  daher  nicht  weniger  vom  hygienischen  als  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  aus  wünschenswert,  dass  dem  Schüler 
nach  Schluss  des  ersten  Semesters  mehr  Zeit  zur  Erholung  ein- 
geräumt würde;  er  verdient  es  redlich. 

Man  wird  mir  einwenden:  Ja,  das  heißt  ja  eigentlich  nichts 
anderes  als  für  verlängerte  Semestraiferien  überhaupt  ohne 
Rücksicht  auf  den  Mittelschultag  eintreten.  Gewiss,  das  heißt 
es,  aber  ich  unterlasse  es  noch,  einen  diesbezüglichen  Antrag 
zu  stellen,  nicht  etwa,  weil  mir  die  vorgebrachten  Gründe  nicht 
schwerwiegend  genug  erschienen  (ich  hätte  deren  noch  mehr), 
sondern  weil  ich  mich  der  Hoffnung  hingebe,  dass  die  hohe 
Unterrichtsbehörde  versuchsweise  zur  Abhaltung  des  nächsten 
Mittelschultages  diese  Ferien  bewilligen  werde,  wodurch  dann 
auch  praktisch  der  Beweis  gewiss  erbracht  werden  könnte,  dass 
diese  Ferien  dem  Schüler  sehr  förderlich  und  dem  Unterrichte 
sehr  wenig  nachtheilig  waren.  Vorläufig  begnüge  ich  mich 
damit,  diese  Frage  angeregt  zu  haben. 

Ich  gehe  nun  auf  die  weitere  Begründung  unseres  Vor- 
schlages ein  und  weise  zu  diesem  Zwecke  auf  einen  analogen 
Vorgang  bei  der  Volksschule  hin,  wo  der  Usus  besteht,  dass 
zum  Zwecke  der  Abhaltung  und  des  Besuches  der  Bezirks- 
Lehrerconferenzen,  die  ähnliche  Tendenzen  wie  unsere  Mittel- 
schultage verfolgen,  officielle  Schultage  freigegeben  werden. 

Man  wird  vielleicht  getreu  unseren  Antrag  die  Einwendung 
machen,  dass  die  vorgeschlagene  Zeit  nicht  entspreche,  weil  sie 
in  eine  rauhere  Jahreszeit  falle.  Diese  Entgegnung  hat  etwas 
für  sich,  aber  die  Vortheile  sind  auf  der  anderen  Seite  doch 
viel  gewichtiger,  speciell  die  pädagogischen;  nebenbei  gesagt, 
ist  auch  die  Osterzeit  lange  nicht  immer  mild  und  schön. 

Sollten  Sie  aber,  meine  sehr  geehrten  Herren,  aus  noch 
anderen  Gründen  gegen  den  Vorschlag  sein,  dann  bitte  ich 
Sie,  wenigstens  für  den  Eventualantrag  zu  stimmen,  der  dahin 
geht,  beim  hohen  k.  k.  Unterrichts-Ministerium  zu  erwirken,  dass 
der  Montag  und  Dienstag  der  Charwoche  zur  Abhaltung  des 
Mittelschultages  zu  den  Osterferien  geschlagen  werde. 

Wer  von  Ihnen,  meine  Herren,  für  einen  dieser  Anträge 
stimmt,  muss  allerdings  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  für 
die  erbetenen  und  eventuell  bewilligten  freien  Schultage  ein 
Ersatz  verlangt  werde;  indessen  halte  ich  dies  nicht  für 
wahrscheinlich. 
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Die  Annahme  unseres  Vorschlages  ist  geeignet,  dem  Mittel- 
schultage eine  passende  Zeit  zu  sichern,  ohne  höhere  Unter- 
richts-Interessen  zu  beeinträchtigen.    Der  Antrag  lautet: 

Der  IV.  deutsch-österreichische  Mi ttelschul tag  er- 
klärt es  als  wünschenswert,  dass  zur  Abhaltung  der 
Mittelschultage  eine  passendere  und  längere  Zeit,  als 
es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  zur  Verfügung  stehe.  Der 
geschäftsführende  Ausschuss  wird  daher  beauftragt 
sich  an  die  hohe  Regierung  mit  der  ergebensten  Bitte 
zu  wenden,  dieselbe  möge  zum  Zwecke  der  Abhaltung 
der  Mittelschultage  die  Semestraiferien  am  Schlüsse 
des  ersten  Semesters  um  vier  Tage  verlängern,  d.  i.  im 
ganzen  auf  die  Dauer  einer  Woche  festsetzen,  oder  im 
Nichtgewährungsfalle  dieser  Bitte  doch  die  Oster- 
ferien  schon  vom  Montag  in  der  Charwoche  an  be- 
ginnen lassen. 
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yi.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmann e  Prof.  G.  Effenberger.) 

Dreizehnte  periodische  Versammlung. 

(18.  Mai  1892.) 

Diese  außerordentliche  Versammlung  wurde  vom  Obmanne  mit  der 
Mittheilung  eröffnet,  dum  sieh  am  Ostermontage  in  Brünn  ein  Verein 
„Deutsche  Mittelschule"  gebildet  habe,  welcher  dieselben  Zwecke  wie  der 
gleichnamige  Prager  Verein  zu  verfolgen  beabsichtige.  Hierauf  giengen 
die  Versammelten  in  die  Berathung  über  die  für  den  Monat  März  des 
nächsten  Jahres  geplante  Feier  des  zehnjährigen  Bestandes 
des  Vereines  ein,  welche  den  einzigen  Gegenstand  der  Tagesordnung 
bildete.  Nachdem  der  Obmann  die  Gründe,  welche  für  die  Veranstaltung 
eines  solchen  Festes  sprechen,  auseinandergesetzt  und  die  darauf  bezüg- 
lichen Vorschläge  des  Ausschusses  zur  Kenntnis  der  Anwesenden  gebracht 
hatte,  wurde  beschlossen,  die  Feier  in  einen  wissenschaftlichen  und  einen 
gemüthlichen  Theil  zerfallen  zu  lassen.  Den  wissenschaftlichen  Theil  sollen 
drei  Vorträge  bilden,  von  welchen  zwei  auf  fachwissenschaftlichem  Gebiete 
sich  bewegen,  der  dritte  Standesfragen  behandeln  soll;  zur  Übernahme  des 
letzteren  erklärte  sich  auf  allgemeines  Verlangen  Herr  Prof.  Duschinsky 
bereit.  Für  den  geiuiithlichen  Theil,  dessen  Arrangement  Herrn  Prof. 
Wihlidal  als  einer  auch  auf  diesem  Gebiete  bewährten  Kraft  anvertraut 
wurde,  sind  eine  gesellige  Zusammenkunft  am  Vorabende  des  Festtages, 
ein  Commers  und  ein  Ausflug  in  die  Umgebung  Prags  in  Aussicht  ge- 
nommen. Behufs  Durchführung  des  Festprogrammes  und  der  erforderlichen 
Vorarbeiten  wird  sich  der  Ausschuss  als  Festcomite  constituieren  und 
nötigenfalls  durch  geeignete  Persönlichkeiten  aus  der  Zahl  der  übrigen 
Mitglieder  verstärken. 

An  der  lebhaften  Debatte,  welche  sich  über  die  erwähnten  Punkte 
entspann,  und  in  deren  Verlaufe  die  Versammlung  zugleich  über  die  Be- 
schaffung der  erforderlichen  Geldmittel  schlüssig  wurde,  betheiligten  sich 
nebnt  dem  Obmanne  noch  die  Herren:  Dir.  Dr.  Hackspiel,  ProfT. 
Duschinsky,  Quaißer,  Schatzmann,  Dr.  Schwarz,  Dr.  Tschernich 
und  Wihlidal. 

„Mitt.  lfthule".    VI.  Jabrg.  19 
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Vierzehnte  periodische  Versammlung. 

(25.  Mai  1892.) 

Herr  MUDr.  Th.  Altschul  hielt  einen  höchst  anregenden  Vortrag 
„Über  die  ÜberbQrdungsfrage  in  der  Hittelschule  vom  ärztlichen 

Standpunkte  aus". 

Von  der  Überzeugung  ausgehend,  das«  diese  Frage  nur  durch  d** 
Zusammenwirken  von  Ärzten  und  Pädagogen  einer  gedeihlichen  Lösung 
entgegengefahrt  werden  könne,  wies  der  Vortragende  zunächst  nnf  dir 
Momente  hin,  welche  eine  Überbürdung  der  Mittelschuljugend  gegenwärtig 
als  möglich  erscheinen  lassen.  Auf  Grund  dieser  Betrachtung  forderte  er  ein»- 
derartige  Beschränkung  der  Arbeit  des  Schülers,  welche  das  Maximum  dr1: 
Leistungsfähigkeit  desselben  zu  erreichen  vermeide,  ferner  eine  solch» 
Abwechslung  der  Lehrgegenstände,  dass  die  geistig  mehr  anstrengender 
Thätigkeiten  die  ersten  Lehrstunden  in  Anspruch  nehmen.  Die  erforder- 
liche Ruhe  muss  durch  ausreichenden  Schlaf  dem  Schüler  ermöglich* 
werden;  dies  führte  den  Vortragenden  zu  der  Forderung  einer  Beschrän- 
kung der  Hausarbeiten,  welche  zwar  nöthig  seien,  aber  nur  der  indivi- 
duellen Verarbeitung  des  in  der  Schule  aufgenommenen  Lehrstoffes  diener 
sollten.  Da  es  übrigens  in  Wirklichkeit  nicht  einen  DurchschnittsschßltT 
gebe,  den  man  zum  Maßstabe  der  Forderung  machen  könnte,  mü*se  ersten- 
die  Überfüllung  der  Schulen  beseitigt  werden,  damit  der  Lehrer  jeden 
einzelnen  Schüler  genau  kennen  zu  lernen  vermöge;  es  müsse  aber  au< >. 
mit  Strenge  darauf  gesehen  werden,  dass  nur  genügend  befähigte  Schüler 
in  die  Mittelschule  Aufnahme  finden,  und  es  müssen  aus  der  ersten  CU*~ 
alle  ungeeigneten  Elemente  niederen  Anstalten  zurückgestellt  werden.  I» 
Richtigkeit  des  Spruches  „Mens  sana  in  corpore  sano*  führe  zu  der  Fcr 
derung.  dass  Schulärzte  angestellt  und  Lehrer  und  Schüler  in  der  Hygi^n- 
unterrichtet  werden.  Eine  Änderung  des  bisherigen  Lehrplanes  sei  nicl* 
nöthig,  wohl  aber  müssten  demselben  körperliche  Übungen  eingefügt  un«: 
um  für  dieselben  genügende  Zeit  zu  schaffen,  der  Unterricht  auf  den  Vor 
mittag  beschränkt  werden.  Die  Entscheidung  über  die  Frage  der  Be  - 
behaltung des  Fachlehrersystems  stehe  dem  Arzte  nicht  zu;  wohl  aUr 
müsse  auf  eine  theilweise  Abänderung  der  bestehenden  gesetzlichen  Vor- 
schriften hingearbeitet  werden ,  welche  den  Lehrer  bisweilen  gerader . 
nöthigen,  auf  Grund  derselben  die  Lberbürdung  herbeizuführen.  In  noc.. 
höherem  Grade  als  am  Gymnasium  sei  die  Möglichkeit  einer  Überbürdnr.- 
an  der  Realschule  vorhanden ;  auch  hier  müsse  ihre  Beseitigung  nach  de:i 
selben  Principien  angestrebt  werden  wie  am  Gymnasium.  Redner  s-chlo^ 
mit  dem  Hinweise  auf  die  bisher  noch  von  keiner  Seite  in  Betracht  er- 
zogene Thatsache,  dass  auch  die  Lehrer  in  den  Mittelschulen  ül>erbun>' 
seien,  wie  die  entschieden  zunehmende  Nervosität  in  Lehrerkreisen  deutlich 
beweise,  und  wünschte  vom  Standpunkte  des  Arztes  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Änderung  der  bestehenden  Verhältnisse.  —  Nachdem  d«: 
Obmann  unter  lebhaftem  Beifalle  aller  Anwesenden  Herrn  Dr.  Alt  seht; 
für  seine  Bemühungen  gedankt  hatte,  entspann  sich  zwischen  diesem  mv 
den  Herren  Dir.  Dr.  Hackspiel,  Froff.  Duschiusky.  Schatzman: 
und  Strach  eine  längere  Debatte,  welche  zu  dem  Antrage  Prof.  Schar- 
manns führte,  dass  gelegentlich  der  zehnjährigen  Gründungsfeier  de=>Va 
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eines  Prof.  Duschinsky  die  Frage  der  Überbürdung  der  Mitte Ischu Hehrer 
in  einem  Vortrage  erörtern  solle.  Hierauf  schloss  der  Obmann  den  dies- 
jährigen Sessionsabschnitt  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  die  ihm  zu- 
theil  gewordene  Unterstützung  und  dem  Wunsche,  dass  der  Verein  auch 
im  nächsten  Vereinsjahre  des  gleichen  Gedeihens  wie  im  eben  abgelaufenen 
sich  erfreuen  möge. 

Fünfzehnte  periodische  Versammlung. 

(5.  October  1892.) 

Der  Obmann  meldete  nach  Begrüßung  der  zahlreich  erschienenen 
Vereinsraitglieder,  unter  welchen  sich  auch  der  Herr  k.  k.  Landes -Schul- 
inspector  Dr.  J.  Mache  befand,  den  Eintritt  der  Herren  Prolf.  F.  Klein, 
K.  Krispin,  G.  Spengler  und  K.  Straßer  in  den  Verein,  machte  noch 
mehrere  andere  geschäftliche  Mittheilungen  und  ertheilte  hierauf  dem 
Herrn  Prof.  R.  v.  Lindner  das  Wort  zur  Abhaltung  seines  angekündigten 
Vortrages: 

„Stimmen  über  Auswahl  und  Behandlung  der  Xenophon-Lectüre". 

Die  Erörterungen  des  Vortragenden  verfolgten  den  doppelten  Zweck, 
eine  Übersicht  über  die  auf  Xenophon  bezügliche  pädagogische  Literatur 
und  eine  nähere  Begründung  der  Einrichtung  seiner  »Auswahl  aus  den 
Schriften  Xenophons"  {Wien,  Tempsky,  1*92)  zu  geben.  Gegenstände  der 
Besprechung  im  einzelnen  bildeten  der  Beginn  der  Xenophon-Lectüre,  die 
seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienenen  Chrestomathien  aus 
den  Schriften  Xenophons,  die  Einleitung  in  die  Xenophon-Lectüre,  die  vor- 
handene pädagogische  Literatur  zu  der  Anabasis,  den  Apomnemoneumata 
und  der  Kyrupädie,  der  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax  auf  Grund 
der  Xenophon-Lectüre  und  die  Behandlung  der  Realien  bei  der  letzteren. 
Hieran  schlössen  sich  noch  einige  Bemerkungen  zur  Rechtfertigung  der 
Anlage  einzelner  Theile  des  oben  genannten  Buches.  —  Nachdem  der 
Obmann  dem  Vortragenden  fiir  seine  Ausführungen  den  Dank  des  Vereines 
ausgesprochen  hatte,  schloss  er,  da  der  vorgerückten  Zeit  wegen  von  einer 
Debatte  Umgang  genommen  wurde,  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  dass 
die  diesjährige  Generalversammlung  am  Mittwoch,  den  19.  October  statt- 
finden werde. 


B.  Sitzungsbericht  der  „Innerösterreichischen  Mittel- 
schule" in  Graz. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  Ed.  Marti nak.) 

Vierte  (ordentliche)  Versammlung. 

(21.  Mai  1892.) 

Nach  kurzen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  folgt 
Fortsetzung  und  Schluss  des  Vortrages  von  Prof.  Dr.  Adamek: 

„Die  pädagogische  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen". 

Der  Vortragende  fanst  das  Ergebnis  der  in   den  beiden  früheren 
Theilen  des  Vortrages  (s.  S.  194  und  195)  gebrachten  allgemeinen  Er- 
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wägungen  sowie  der  niitgetheilten  praktischen  Erfahrungen  zusammen  und 
bringt  nun  seinerseits  Vorschläge.  Beides,  Ergebnis  und  Vorschläge,  wurde 
den  Mitgliedern  der  Versammlung  in  hektographierter  Niederschrift  vor- 
gelegt, die  vom  Vorsitzenden  zur  Verlesung  gebracht  wird.  Der  «ich  daran 
schließende  Meinungsaustausch  ergab  im  allgemeinen  Zustimmung  zu  den 
mit  so  viel  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  des  Vortragenden,  doch 
wurde  gleichwohl  nicht  verkannt,  dass  immerhin  ein  Ideal  gezeichnet 
sei,  dessen  Erreichbarkeit  dermalen  noch  recht  in  Frage  stehe.  —  Über 
mehrseitige  Anfrage  erklärt  der  Vortragende,  den  Inhalt  seiner  Darlegungen 
sobald  als  thunlich  veröffentlichen  zu  wollen,  was  mit  Befriedigung  zur 
Kenntnis  genommen  wird. 


C  Verein  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg 

in  Linz". 

(Mitgetheilt  von  dem  Obmanne  Prof.  Julius  Gärtner.) 

Dritte  Vereiiisversanimlung. 

(Linz,  13.  Juni  1892.) 

Der  Obmann  Prof.  Jul.  Gärtner  begrüßt  die  Versammlung,  besonders 
den  anwesenden  Herrn  Dir.  Pindter  und  die  aus  Freistadt  und  Wels 
herbeigekommenen  Mitglieder  des  Vereines.  Zunächst  wird  das  Protokoll 
der  letzten  Versammlung  verlesen  und  genehmigt.  Hierauf  bringt  der 
Obmann  einige  eingelaufene  Schreiben  zur  Kenntnis,  darunter  das  des 
Keichsraths- Abgeordneten  Dr.  Vielguth,  mit  dem  dieser  über  die  an  das 
Abgeordnetenhaus  gerichtete  Petition  des  Vereines  eine  günstige  Mit- 
theilung macht.  Zu  der  aus  Brünn  eingelangten  Nachricht  über  die 
dort  bestehende  Absicht,  einen  Mittelschul  verein  für  Mähren  zu 
gründen,  bemerkt  Dir.  Pindter,  dass  es  sehr  erfreulich  sei,  zu  sehen, 
dass  das  Standesbewusstsein  bei  den  Lehrern  in  der  Provinz  erstarke. 

Ein  Schreiben  des  Obmannes  des  Wiener  Vereines  „Mittelschule", 
Prof.  Dr.  Tumlirz,  behandelt  das  abzuschließende  übereinkommen  unseres 
Vereines  und  der  bisher  an  der  Herausgabe  der  jährlich  viermal  erscheinen- 
den „Österreichischen  Mittelschule"  betheiligten  Vereine:  „ Mittel- 
schule" und  „Realschule"  in  Wien,  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  und 
.Innerösterreichische  Mittelschule"  in  Graz.  Der  überschickte  Entwurf 
dieses  Übereinkommens  wird  vom  Obmanne  vorgelesen  und  gelangt,  wie 
vorher  im  Ausschusse,  so  jetzt  im  Plenum  ohne  Debatte  und  einstimmig 
zur  Annahme. 

Prof.  Heller  beantragt  einen  gemeinsamen  Ausflug  für  den  15.  d.  M. 
über  Magdalena  nach  Auhof  und  eine  Abschiedsfeier  für  den  13.  oder 
14.  Juli,  welche  Anträge  beifällig  angenommen  werden. 

Sodann  hält  Prof.  Oskar  Langer  seinen  angekündigten  Vortrag  über: 

„Phonetik". 

Er  behandelt  seinen  Gegenstand  in  ebenso  gediegener  als  interessanter 
Weise,  so  dass  ihm  reicher  Beifall  der  Versammlung  und  der  Dank  des 
Obmannes  gezollt  werden. 
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Die  Discussion  über  diesen  Vortrag  wird  auf  einen  späteren  Zeit- 
punkt verlegt.*) 

Der  nächste  Berathungsgegenstand  ist  der  Bericht  des  Ausschusses 
betreffend  den  Antrag  des  Landesschulinspectors  Ed.  Schwamiuel  über: 

„Die  Pflege  der  Jugendspiele". 

Referent  Prof.  Schauer  begründet  in  längerer,  sachgemäßer  Aus- 
einandersetzung, wobei  er  auch  auf  die  diesbezüglichen  Verhandlungen  im 
Vereine  „Mittelschule"  in  Wien  zurückgreift,  die  in  der  letzten  Ausschuss- 
sitzung nach  mehrstündiger  Berathung  gefaxten  Besch lussanträge  des 
Ausschusses: 

1.  Der  Verein  spricht  sich  dafür  ans,  dass  innerhalb  seines  Gebietes 
an  jedem  Orte  den  localen  Verhältnissen  entsprechend  für  die  körper- 
liche Ausbildung  und  Gesundheitspflege  vorgesorgt  werde. 

2.  Der  Verein  hält  für  besonders  wünschenswert: 

a)  die  Erhöhung  des  Lehrmittelbeitrages  anzustreben,  und  zwar 
auf  2  fl.,  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  der  Mehrbetrag  für 
die  Jugend  spiele  verwendet  werde; 

b)  die  Heranziehung  aller  Factoren,  welche  wahrscheinlich  für  diese 
Sache  ein  Interesse  haben,  eventuell  also  auch  die  Gründung  eines 
Vereines  zur  Pflege  der  Jugendspiele; 

c)  dass  die  Stundenpläne  in  der  Art  eingerichtet  weiden,  dass  für  jene 
Gassen,  welche  nachmittags  Spiele  haben,  die  obligaten  Unterrichts- 
stunden auf  den  Vormittag  verlegt  werden  ; 

d)  anzustreben,  dass  die  Gemeinden  Spielplätze  beistellen,  ein 
Bedürfnis,  das  sich  umso  nothwendiger  herausstellen  wird,  nachdem 
auch  für  die  Volks-  und  Bürgerschulen  in  dieser  Beziehung  Vorsorge 
zu  treffen  sein  wird. 

3.  Bezüglich  der  Punkte  a  —  c  wird  der  Ausschuss  von  der  Versamm- 
lung beauftragt,  die  entsprechenden  Schritte  einzuleiten,  bezüglich  des 
Punktes  d  (Spielplätze)  wird  der  Ausschuss  ermächtigt,  sich  durch  ge- 
eignete Persönlichkeiten  zu  verstärken. 

Der  Obmann  eröffnet  über  diese  Anträge  die  Generaldebatte. 

Dir.  Pindter  erwähnt  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Übung 
der  Jugendspiele  besonders  in  Bezug  auf  die  Kaum-  und  Zeitfrage  ent- 
gegenstellen. So  hat  eine  Gemeinde  für  den  Spielplatz  25  fl.  Miete  ver- 
langt. Bezüglich  der  Zeitfmge  kam  die  hohe  Schulbehörde  dem  Wunsche 
nicht  nach,  dass  für  die  Spiele  die  unumgänglich  notwendigen  freien 
Nachmittage  geschaffen  werden.  Gleichwohl  hat  alles  dieses  den  Humor 
nicht  genommen,  so  dass  heute  an  der  hiesigen  Realschule  die  Jugend- 
spiele  an  Montagen  und  Freitagen  gepflegt  werden,  und  zwar  heuer  auf 
einem  schöneren  Platze  als  im  Vorjahre,  allerdings  gegen  einen  Mietzins 
von  50  fl.  An  den  übrigen  Nachmittagen  stünde  dieser  Platz  auch  für 
andere  Schulen  zur  Verfügung.  Nachdem  Redner  noch  die  großen  Ver- 
dienste des  Turnlehrers  Stöhr  in  dieser  Beziehung  erwähnt  und  mit  den 
wärnisten  Worten  anerkannt  hat,  kommt  er  auf  die  Frage  der  Gründung 
eines  Vereines  zu  sprechen.    Wenn  auch  für  die  Turnspiele  an  der  Real- 


'\  Bis  dahin,  hofft  der  RcrichterMntter,  durfte  dieser  Vortrag  in  der  ,, österreichischen 
Mittelschule"  Aufnuhine  gefunden  hahen. 
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schule  ein  solcher  Verein  nicht  nothwendig  sei,  so  wurde  doch  durch  die 
Gründung  eines  solchen  die  moralische  Unterstützung  der  Bevölkerung  ge- 
wonnen, welche  wir  nothwendig  brauchen.  Es  würde  die  Idee  der  Jugend- 
spiele auch  in  der  Bevölkerung  mehr  Boden  und  Verständnis  gewinnen. 
Heute  schauen  die  Leute  nur  neugierig  zu  und  verstehen  nichts  davon; 
wenn  aber  allgemein  gespielt  wird  und  alle  Schüler  dazu  angehalten 
werden,  dann  werden  wir  auch  die  Bevölkerung  langsam  heranziehen,  und 
in  20  —  30  Jahren  wird  es  schon  ganz  anders  sein.  Wenn  man  vielleicht 
auch  das  Bedenken  habe,  das*  durch  einen  Verein  anderweitige  Factoren 
hereinkommen,  die  auch  werden  mit  hineinreden  wollen,  so  scheine  ihm 
doch  die  durch  einen  Verein  zu  gewinnende  moralische  Unterstützung  der 
Bevölkerung  angezeigt.    Er  stellt  daher  den  Antrag: 

„Der  Ausschuss  des  Vereines  »Mittelschule  für  Oberösterreich  und 
Salzburg'  setzt  sich  mit  gewissen  Persönlichkeiten,  von  denen  er  voraus- 
setzen darf,  dass  sie  für  die  Sache  der  Jugendspiele  Interesse  haben ,  ins 
Einvernehmen  zur  Gründung  eines  Vereines  für  Körperpflege  und  Jugend- 
spiele. " 

Der  Obmann  gibt  zunächst  eine  Aufklärung  darüber,  dass  der  Aus- 
schuss  von  der  Ansicht  ausgegangen  ist,  der  Verein  „Mittelschule"  als 
solcher  sei  nicht  berufen,  einen  Verein  für  Jugendspiele  zu  gründen,  dass 
aber  der  Ausschuss  es  sogar  mit  Freude  begrüßen  wird,  wenn  in  Linz  ein 
solcher  Verein  gegründet  wird,  und  dass  er  diesen  nach  Kräften  fördern  will. 

Turnlehrer  Buley  erwähnt,  dass  Spiele  auch  schon  früher  in  den 
Turnstunden  betrieben  wurden.  Die  Spiele,  die  sie  in  Deutschland  haben, 
waren  uns  längst  schon  bekannt;  es  war  also  das  Hinausschieken  von 
Lehrkräften  eigentlich  überflüssig.  Für  die  Spiele  kommen  hauptsächlich 
die  örtlichen  Verhältnisse  in  Betracht.  Am  besten  werde  der  Sache,  be- 
sonders für  das  Gymnasium,  gedient,  wenn  die  Anträge  des  Ausschusses 
angenommen  würden.  Namentlich  sei  die  Erhöhung  des  Lehrmittel- 
beitrages um  1  fl.  wichtig.  Dadurch  kämen  ungefähr  600  fl.  zustande,  die 
nicht  nur  für  die  Spiele,  sondern  auch  dazu  verwendet  werden  sollten,  um 
für  ärmere  Schüler  die  Kosten  des  Eislaufes,  des  Schwimmens  u.  s.  w.  zu 
bestreiten.  Wenn  nun  100  fl.  für  Jugendspiele,  200  fl.  für  ärmere  Schüler, 
wie  angedeutet,  verwendet  würden,  so  könnte  das  Gymnasium  noch  300  fl. 
beiseite  legen  zur  Anschaffung  eines  geeigneten  Spielplatzes  für  ewige 
Zeiten.  Auch  scheine  ihm  der  Titel  des  angeregten  Vereines  „Zur  Pflege 
der  Jugendspiele*  nicht  ganz  passend.  Zum  körperlichen  Gedeihen  der 
Jugend  gehört  mehr  als  bloß  Jugendspiele.  Es  sollte  überhaupt  die  Körper- 
pflege und  Gesundheit  der  studierenden  Jugend  ins  Auge  gefasst  werden. 
Ein  solcher  „Verein  für  Körperpflege",  der  ganz  frei  und  unabhängig  da- 
stände, könnte  dann  auch  auf  bestehende  Übelstände  ungescheut  aufmerk- 
sam machen. 

Prof.  Dupky  (Freistadt)  wendet  sich  zunächst  gegen  die  Ansicht  des 
Vorredners,  dass  das  Hinausschicken  von  Lehrkräften  nach  Deutschland 
überflüssig  war.  Es  wurde  wohl  auch  bei  uns  früher  schon  gespielt,  aber 
nicht,  so  rationell  wie  jetzt  in  Deutschland ,  und  so  war  denn  auch  für 
ihn  die  Reise  nach  Deutschland  äußerst  instruetiv.  Redner  tritt  für  die 
Gründung  eines  Jugendspiel  Vereines  ein.  Wenn  man  erwähnt,  dass  Linz 
für  die  Gründung  eines  Jugendspielvereines  einerseits  zu  klein,  anderseits 
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zu  groß  sei,  so  ist  Redner  in  der  Lage,  Städte,  wie  Dresden  und  Berlin, 
anzuführen,  die  gewiss  größer  seien  als  Linz  und  doch  einen  gesunden 
Boden  für  einen  solchen  Verein  abgeben.  Die  Verhältnisse  in  größeren 
Städten,  zu  denen  ja  auch  Linz  gehört,  verlangen  geradezu  einen  Jugend- 
spielverein. Durch  einen  solchen  werde  alles  weit  billiger  beschafft,  so- 
wohl Spielgeräthe  als  Spielplätze,  die  dann  von  mehreren  Schulen  ge- 
meinsam benützt  werden  könnten.  Gegen  die  Erhöhung  der  Lehrmittel- 
beiträge, die  allerdings  die  Kosten  zu  decken  imstande  sein  möchten, 
wendet  Redner  ein,  dass  dadurch  alle  besteuert  würden,  während  durch 
einen  Verein  nur  freiwillige  Zahlungen  zustande  kämen. 

Ein  ständiger  Spielplatz  aber  wäre  seiner  Meinung  nach  wegen  der 
fortschreitenden  Neubauten  schwerlich  zu  gewinnen.  Somit  ist  er  für  die 
Gründung  eines  Vereines  und  zwar:  1.  da  durch  einen  solchen  alles  billiger 
zu  stehen  komme,  2.  weil  durch  ihn  nur  die  Bemittelten  besteuert  würden, 
3.  weil  er  das  Heranziehen  anderer  Factoren  (der  Sparcassen,  reicher 
Privatpersonen)  besser  und  leichter  durchführen  könne. 

Die  Zahl  der  bereits  bestehenden  Vereine  falle  nicht  so  schwer  in  die 
Wagschale.    Auch  in  Freistadt  bestehen  viele  (14)  Vereine. 

Bezirksschulinspector  Prof.  Commenda  erinnert  daran,  dass  jader 
(durch  den  Collegen  W.  Buley  und  durch  den  Redner)  verstärkte  Aus- 
schuss  in  dem  von  Prof.  Schauer  gestellten  Antrage  sich  über  gewisse 
Punkte  bereits  geeinigt  habe.  Die  Frage  wegen  des  Jugendspielvereines 
haben  wir  noch  offen  lassen.  Die  Anzahl  der  in  Linz  schon  bestehenden 
und  auch  jetzt  in  Gründung  begriffenen  Vereine  sei  wirklich  eine  große, 
und  es  seien  immer  so  ziemlich  dieselben  Personen,  welche  zur  Zahlung 
herbeigezogen  werden. 

Für  die  Organisierung  der  Jugendspiele  falle  vor  allem  der  Geld- 
punkt in  die  Wagschale;  es  müssten  z.  ß.  auch  die  Turnlehrer  entlohnt 
werden,  sonst  könnten  sich  die  Spiele  nicht  halten.  Daher  ist  die  Er- 
höhung der  Lehrmittelbeiträge  angezeigt.  Es  sollten  ferner  die  Gemeinde, 
der  Turnverein,  die  Sparcasse  u.  s.  w.  herangezogen  werden;  aber  mit  der 
Erwerbung  von  Mitgliedern,  welche  ihren  Pflichtgulden  zahlen,  sei  nichts 
Ausreichendes  geschaffen.  Wir  halten  somit  die  Gründung  eines  Vereines 
noch  immer  offen,  fassen  sie  aber  erst  in  zweiter  Linie  ins  Auge. 

Prof.  Heller  spricht  sich  aus  den  schon  im  Ausschussberichte  an- 
geführten Gründen  gegen  die  Gründung  eines  Jugendspielvereines  aus. 
Wir  haben  ganz  Oberösterreich  und  Salzburg  im  Auge  zu  behalten  und 
haben  eben  deshalb  obige  Punkte  ganz  allgemein  formuliert.  Die  Grün- 
dung eines  Vereines  ist  ein  gewagtes  Unternehmen  und  der  Erfolg  sowie 
die  dadurch  gewonnene  moralische  Unterstützung  eine  geringe.  Wir 
glauben  alle  für  die  Spiele  in  Frage  kommenden  Punkte  besser  durch  die 
Schaffung  eines  Executiv-Comite  zu  fordern.  Ein  solches  Comite  kann 
dann  das  Weitere  veranlassen,  vor  allem  auch  an  die  Sparcassen,  Ge- 
meindevertretungen u.  s  w.  herantreten. 

Prof.  Dupky  ist  auch  der  Ansicht,  dass  die  Entlohnung  der  Lehr- 
kräfte für  die  Spiele  unentbehrlich  sei.  Beim  letzten  Mittelschultage  sei 
allerdings  vom  Herrn  Landesschulinspector  Wretschko  dem  Redner  gegen- 
über die  beruhigende  Erklärung  abgegeben  worden,  dnss  vom  Staate  zu 
diesen»  Zwecke  Remunerationen  im  Gesamratbetrage  von  3000  fl.  aus- 
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geworfen  worden  seien.  In  Berlin  erhalte  man  4,  in  Dresden ,  GörliU  je 
2  Mark  für  die  Spielzeit;  dabei  sei  der  „Platzoberst"  noch  etwas  höher 
entlohnt,  also  ganz  bleibe  man  auf  keinen  Fall  in  der  Luft  hängen.  Für 
die  Gründung  eines  Vereines  aber  trete  er  aus  Überzeugung  ein. 

Turnlehrer  Stöhr  ist  gegen  eine  Vereinsgründung  von  Seite  de* 
Vereines  „Mittelschule";  sollte  sie  außerhalb  des  Lehrstandes  zustande 
kommen,  so  sei  sie  willkommen.  Auch  habe  er  bei  seiner  Rundreise  dit 
Erfahrung  gemacht,  dass  es  manchmal  gerade  dort,  wo  ein  Verein  besteht, 
z.  B.  in  Bonn,  mit  den  Jugendspielen  nicht  am  besten  bestellt  sei.  Er 
ist  für  die  Anträge  des  Ausschusses,  weil  durch  diese  am  ehesten  dir 
Mittel  geschaffen  werden  können,  welche  man  allen  für  die  Kräftigung 
der  Jugend  in  Frage  kommenden  Factoren  zuwenden  müsse. 

Turnlehrer  Buley  wünscht  getrennte  Abstimmung  über  die  einzelner 
Punkte  und  will  den  Namen  des  Vereines  in  „Verein  für  Leibespflege* 
umgewandelt  wissen. 

Dir.  Pindter  fasst  seine  Wünsche  nochmals  zusammen,  indem  er 
sich  1.  einverstanden  erklärt  mit  einer  mäßigen  Erhöhung  des  Lehrmitte;- 
beitrages,  um  50  kr.,  2.  dass  die  Schaffung  freier  Schulnachmittage  beton: 
werde,  nämlich  für  jede  Abtheilung  ein  sonst  zum  Unterrichte  benutzter 
Nachmittag,  3.  dass  der  Verein  den  Titel  trage  „ Verein  für  Körperpflege 
und  Jugendspiele",  4.  dass  aber,  um  diesen  Verein  zu  gründen,  der  Aus- 
schuß« des  Vereines  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg"  6ich  mit 
geeigneten  Persönlichkeiten  in  Verbindung  setze  und  dass  der  Verein 
„Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg"  selbst  den  Impuls  zur 
Gründung  eines  solchen  Vereines  gebe. 

Da  über  Antrag  des  Schriftführers  „Schluss  der  Debatte"  angenomruer. 
worden  war,  tritt  noch  der  Iieferent  Prof.  Schauer  in  einem  Schlußwort«? 
für  die  Anträge  des  Ausschusses  ein,  worauf  endlich  diese  bei  getrennter 
Abstimmung  über  jeden  einzelnen  strittigen  Punkt  mit  geringen  Ab- 
änderungen in  folgender  Fassung  zum  Beschlüsse  erhoben  werden: 

1.  Der  Verein  spricht  sich  dafür  aus,  dass  innerhalb  seines 
Gebietes  an  jedem  Orte  den  localen  Verhältnissen  ent- 
sprechend für  die  körperliche  Ausbildung  und  Gesundheits- 
pflege vorgesorgt  werde. 

2.  Der  Verein  hält  für  besonders  wünschenswert: 

a)  die  Erhöhung  des  Lehrmittelbeitrages  auf  2  fl.  anzustreben 
mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  der  Mehrbetrae 
für  Körperpflege  und  Jugendspiele  verwendet  werde: 

b)  die  Heranziehung  aller  Factoren,  weiche  wahrscheinlich 
für  diese  Sache  ein  Interesse  haben,  eventuell  also  auch  die 
Gründung  eines  Verein  es  für  Körperpflege  und  Jugendspiele: 

c)  dass  die  Stundenpläne  in  der  Art  eingerichtet  werden, 
dass  für  jene  Classen,  welche  nachmittags  Spiele  haben, 
freie  Nachmittage  außer  den  jetzt  üblichen  freien  Nach- 
mittagen geschaffen  werden; 

d)  anzustreben,  dass  die  Gemeinden  Spielplätze  beistellen, 
ein  Bedürfnis,  das  sieh  umso  nothwendiger  herausstellen 
wird,  nachdem  auch  für  Volks-  und  Bürgerschulen  in  dieser 
Beziehung  Vorsorge  zu  treffen  sein  wird. 
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3.  Bezüglich  der  Punkte  a  —  c  wird  der  Ausschnss  beauf- 
tragt, die  entsprechenden  Schritte  einzuleiten  und  bezüglich 
des  Punktes  d  (Spielplätze)  wird  er  ermächtigt,  sich  durch 
geeignete  Persönlichkeiten  zu  verstärken. 

Um  12l/s  Uhr  morgens  wird  vom  Obraanne  die  Versammlung  und 
vom  unermüdlichen  Schriftführer  Prof.  Barta  das  stenographische  Proto- 
koll, die  wesentliche  Grundlage  dieses  Berichtes,  geschlossen. 

Vierte  Veieinsversammluiig. 

(Freistadt,  16.  October  1892.) 

Am  Freistädter  Bahnhofe  wurden  die  ankommenden  Linzer  Vereins- 
mitglieder, unter  denen  sich  auch  ein  Mitglied  des  Landesschulrathes, 
Dir.  Pindter,  befand,  von  den  dortigen  Collegen,  mit  Dir.  Hacke  1  an 
der  Spitze,  empfangen  und  in  das  neue  Gymnasial -Gebäude  geleitet,  wo 
nach  herzlicher  Begrüßung  durch  Dir.  Hackel  sowie  durch  den  Obmann 
die  Versammlung  um  11  Uhr  eröffnet  wurde. 

Der  Obmann  theilt  mit.  dass  dem  Vereine  neu  beigetreten  sind  als 
ordentliche  Mitglieder:  Schulrath  Christoph  Würfel,  Director  des  k.  k. 
Staats- Obergyinnasiums  in  Linz,  ferner  von  demselben  Gymnasium  Prof. 
Dr.  Habart,  dann  die  Proff.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Linz:  Bock, 
Fischer  und  Komzak,  als  außerordentliches  Mitglied  Musiklehrer  Alt  von 
der  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  in  Linz,  zuletzt  als  ordent- 
liches Mitglied  Prof.  Keller  vom  k.  k.  Staats-Obergyranasium  in  Freistadt. 

Der  Schriftführer  Prof.  Barta  verliest  das  umfangreiche  Protokoll 
der  letzten  Versammlung,  welches  ohne  Debatte  genehmigt  wird.  Der 
Obmann  spricht  dem  Schriftführer  im  Namen  des  Vereines  den  besten 
Dank  aus  für  die  gewissenhafte  und  mühevolle  Abfassung  des  Protokolls. 
Die  Versammlung  stimmt  durch  lebhaften  Beifall  in  den  Dank  ein. 

Nun  hält  Prof.  Deubler  (Freistadt  i  seinen  Vortrag: 

„Über  die  NOtzlichkeit  gleicher  Lehr-  und  Übungsbücher  an  den 
Gymnasien  Oberösterreichs  und  Salzburgs". 

Redner  erörtert  die  überstände  der  Ungleichheit  der  Lehrbücher  der 
Gymnasien,  besonders  der  der  lateinischen  Sprache,  welche  Übelstände  sich 
dort  bedeutend  fühlbar  machen,  wo  ein  beständiger  Zuzug  von  anderen 
Gymnasien  stattfindet.  In  den  übrigen  Fächern  herrsche,  was  die  Lehr- 
bücher anbelangt,  ziemliche  Übereinstimmung;  ein  Beweis,  dass  auch  für 
Latein  und  Griechisch  eine  solche  zu  ermöglichen  wäre. 

Die  lateinischen  Lehrbücher  der  vier  unteren  Classen  seien  grund- 
verschieden. Würde  man  sich  über  die  methodischen  Grundsätze  einigen, 
dann  könnte  man  jenes  Lehrbuch  wählen,  das  diesen  Grundsätzen  am 
meisten  entspricht.  Gegenwärtig  aber  leiden  Schüler  und  Lehrer  unter 
der  großen  Verschiedenartigkeit  der  Lehrbücher. 

Hedner  übt  nun  eine  eingehende  Kritik  der  Lehrbücher  von  Schulz, 
Schmid  und  Heheindler,  indem  er  diese  untereinander  vergleicht,  wobei 
die  Neuerungen  Scheindlers  als  für  die  Fassungskraft  der  jungen  Schüler 
unverständlich  bezeichnet,  ja  theil weise  als  überflüssig,  theils  als  dem 
Unterrichte  hinderlich  erklärt  werden. 

Eine  gleich  eingehende  Kritik  erfahren  die  Ü  bungsbücher  von  Steiner- 
Scheindler  und  von  Hauler,  wobei  letzterem  der  Vorzug  eingeräumt  wird. 
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Redner  geht  hierauf  zur  Besprechung  der  griechischen  Lehr-  und 
tibungsbücher  über,  wobei  er  wie  früher  stets  nur  die  an  den  Gymnasien 
Oberösterreichs  und  Salzburgs  gegenwärtig  im  Gebrauche  stehenden  be- 
rücksichtigt, also  Curtius-Hartel  und  Hintner,  dann  Schenkel  und  Hintner. 
und  gleichfalls  auf  die  grellsten  Verschiedenheiten  und  deren  üblen  Folgen 
beim  Wechsel  derselben  in  überzeugender  Weise  aufmerksam  macht 

Der  Vortragende  schließt  mit  dem  Antrage:  „Es  sei  durch  den  Aus- 
schuß des  Vereines  , Mittelschule4  eine  Versammlung  nach  Linz  einzu- 
berufen, zu  welcher  vor  allem  je  zwei  Vertreter  der  classischen  Sprachen 
aus  jeder  Anstalt  zu  erscheinen  hätten.  Bei  dieser  Versammlung  würde 
es  sich  zunächst  um  den  Austausch  der  Ansichten  in  dieser  Frage  handeln." 

Schließlich  spricht  Redner  den  Wunsch  aus,  der  Ausschuss  und  die 
Versammlung  möge  die  Einberufung  einer  derartigen  Versammlung  vor- 
läu6g  in  Erwägung  ziehen. 

Der  Obmann  spricht  dem  Vortragenden  den  Dank  aus  für  die  äußerst 
interessante  Darlegung  dieser  praktisch  sehr  wichtigen  Frage  und  eröffnet 
die  Debatte. 

An  dieser  betheiligen  sich: 

Dir.  Hackel,  welcher  in  allen  Punkten  deai  Vortrage  beistimmt  und 
nur  den  Zusatz  aufgenommen  wünscht,  dass  eine  solche  Verständigung 
ehemöglichst  stattfinden  möge,  und  zwar  noch  vor  jenem  Zeitpunkte,  in 
welchem  die  Vorschläge  für  das  nächste  Schuljahr  vorzulegen  seien. 

Bezirksschulinspector  Prof.  Commenda  hält  eine  solche  Verständigung 
auch  für  die  anderen  Disciplinen  höchst  wünschenswert.  Diesem  schließt 
sich  auch  Dir.  Pindtcr  an.  welcher  diese  Frage  am  liebsten  auf  einem 
oberösterreichisch-salzburgischen  Mittelschul  tage  behandelt  wissen  möchte; 
ebenso  der  Schriftführer  Prof.  Barta  mit  dem  Bemerken,  dass  er  heute 
nicht  in  die  Besprechung  der  vorgebrachten  einzelnen  Punkte  eingehen 
wolle,  auch  nicht  insofern  diese  die  Grammatik  von  Scheindler  betreffen, 
und  mit  der  Bitte,  es  möge  ausgesprochen  werden,  dass  die  geplanten  Be- 
rathungen und  die  etwa  folgenden  Beschlüsse  als  vollkommen  freie  auf- 
zufassen wären,  so  dass  also  nicht  etwa  die  Vertreter  der  einzelnen  An- 
stalten bereits  mit  gebundener  Marschroute  kommen  sollten. 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  Antrag  Deubler  mit  dem  Zusätze 
des  Dir.  Hackel  einstimmig  angenommen. 

Es  folgt  hierauf  der  Vortrag  des  Prof.  Schauer: 

„Über  die  Erhöhung  der  Prüfungstaxen". 

Anknüpfend  an  die  Berathungen  über  denselben  Gegenstand  durch 
den  Verein  „ Mittelschule"  in  Wien,  weist  Redner  nach,  das«  die 
Prüfungstaxen  für  die  heutigen  Verhältnisse  nicht  mehr  passen.  Der 
Geldwert  habe  sich  bedeutend  geändert.  Im  Jahre  1878  seien  infolge  dessen 
die  Prüfungstaxen  für  Lehramtscandidaten  um  W%  erhöht  worden.  Aber 
auch  die  Maturitätsprüfungen  seien  Staatsprüfungen,  wie  dies  daraus 
hervorgehe,  dass  sie  gemäß  der  Weisungen  nicht  als  Abgangsprüfungen 
vom  Gymnasium,  sondern  als  Aufnahmsprüfung  an  die  Universität  anzu- 
sehen seien;  daher  stehen  sie  auch  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit 
den  Schulgeldbefreiungen.  In  dem  Ministerial-Erlasse  vom  Jahre  1852  sei 
auch  jeder  Schüler  zur  Zahlung  der  damaligen  Taxe  von  2  fl.  verpflichtet 
worden.    Redner  verliest  nun  folgende  im  Einklänge  mit  den  Beschlüssen 
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des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien*)  stehende  Thesen  und  empfiehlt 
deren  Annahme: 

1.  Es  möge  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die 
Bitte  gerichtet  werden,  die  Prüfungstaxen  an  Mittelschulen  zu  erhöhen,  weil 

a)  seit  der  Festsetzung  der  jetzt  bestehenden  Prüfungstaxen  der  Geld- 
wert sich  bedeutend  geändert  hat; 

b)  dieser  Änderung  des  Geldwertes  auch  durch  das  Gesetz  des  Jahres 
1873,  durch  welches  die  Gehalte  der  Staatsbeamten  und  Mittelschul- 
lehrer normiert  wurden,  Rechnung  getragen  wurde; 

c)  die  Prüfungstaxen  der  Candidaten  des  Mittelschullehramtes  im  Jahre 
1878  um  90%  erhöht  wurden. 

2.  Die  Maturitätsprüfungs-Taxe  ist  für  jeden  Schüler  ohne  Ausnahrae 
zu  entrichten, 

3.  Für  die  Aufnahmsprüfung  in  die  I.  Classe  möge  eine  Prüfungstaxe 
von  1  fl.  normiert  werden. 

4.  Die  Privatistenprüfungs-Taxe  soll  auf  die  Höhe  des  Schulgeldes 
erhöht  werden.  Die  Prüfungstaxen  für  die  Aufnahme  in  eine  höhere  als 
in  die  I.  Classe  sollen  in  der  jetzigen  Normierung  bleiben. 

5.  Bei  der  Vertheil ung  der  Prüfungstaxen  sollen  zunächst  der  Director 
und  der  Classen vorstand  jo  einen  Taxantheil  erhalten.  Ferner  haben  alle 
Prüfungscommissäre,  die  mündlich  und  schriftlich  prüfen,  auf  zwei,  jene 
aber,  die  nur  mündlich  prüfen,  nur  auf  einen  'I  heil  Anspruch.  Bei  der 
Aufnahmsprüfung  in  die  I.  Classe  gilt  dasselbe  Vertheilungsverhältnis  für 
die  dahei  bestimmten  Couimissäre. 

Der  Ausschuss  werde  mit  der  Ausarbeitung  der  diesbezüglichen  Petition 
betraut  und  habe  sie  in  einer  der  nächsten  Versammlungen  vorzulegen. 
Der  Obmann  eröffnet  hierüber  die  Debatte. 

Dir.  Pindter  spricht  sich  gegen  eine  Aufnahmsprüfungstaxe  aus,  weil 
die  Motivierung  derselben  im  Widerspruche  stehe  mit  der  Begründung  der 
Erhöhung  der  Maturitätsprüfungs-Taxe. 

Dir.  Hacke  1  schließt  sich  dem  an,  umsomehr  als  die  nach  den 
Ferien ,  also  im  Schuljahre  erfolgende  Aufnahmeprüfung  in  die  ersten 
Tage  des  neuen  Schuljahres  fallen,  demnach  von  einer  Mehrleistung  nicht 
gesprochen  werden  könne. 

Es  werden  daher  bei  der  Abstimmung  alle  Punkte  des  Antrages  mit 
Ausnahme  der  die  Aufnahmsprüfung  in  die  I.  Classe  betreffenden  ein- 
stimmig angenommen. 

Mit  Dankesworten  an  die  Versammelten,  besonders  an  die  Directoren 
Pindter  und  Hackel,  schließt  der  Obmann  um  ll/4  Uhr  die  Versammlung. 

Nach  Tisch  wurde  das  Gymnasialgebäude  eingehend  besichtigt  und 
hierauf  nach  einem  mehrstündigen  Spaziergange  in  der  anmuthigen  Um- 
gebung der  Stadt  der  Abend  bis  zur  Abfahrt  des  Zuges  in  der  vergnüg- 
testen Weise  in  der  Bahnhofrestauration  zugebracht,  wo  sich  zwischen  den 
Freistädter  und  Linzer  Collegen  ein  herzlicher  Gedankenaustausch  ent- 
wickelte, der  in  der  Ansprache  des  Obmannes  und  in  der  Erwiderung  des 
Dir.  Hackel  seinen  Höhepunkt  erreichte.  Mit  dem  allseitigen  Rufe:  „Auf 
baldiges  Wiedersehen!"  wurde  von  den  Linzern  die  Heimfuhrt  angetreten. 

•)  vi.  jhg.  i*«.r_\  11.  Heft,  y.  17t). 
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Berieht  über  den  IV.  deutseh-österreiehisehen 

Mittelschultagf. 

Wien,  13.-15.  April  1892. 

■ 

(Nach  den  stenographischen  Protokollen  im  Auszüge  mitgetheilt  von  dem 
Geschäftsführer-Stellvertreter  Karl  Ziwsa.) 

Zum  viertenmale  versammelten  sich  in  der  Osterwoche  des  Jahres 
1892  einem  Beschlüsse  des  vorhergehenden  Mittelschultages  gemäß  zu  Wien 
Vertreter  der  deutsch -österreichischen  Mittelschulen  in  so  stattlicher  An- 
zahl, dass  die  nicht  ungerechtfertigten  Bedenken  gegen  die  jährliche 
Wiederkehr  der  Mittelscbultage  für  diesmal  durch  den  thatsächlichen 
Besuch  widerlegt  erschienen.  Denn  seit  dem  Bestände  unserer  Mittelschul- 
tage war  die  heurige  Versammlung,  wenn  auch  schwächer  als  die  vor- 
jährige, doch  die  zweitstärkste  durch  die  Zahl  von  272  Theilnehmern,  was 
bei  dem  diesmaligen  Mangel  der  zugkräftigen  sogenannten  „Standesfragen* 
ein  ehrendes  Zeugnis  für  die  Selbstlosigkeit  und  das  Bernfsinteresse  unserer 
Standesgenossen  ablegt.  Wieder  erschloss  das  k.  k.  akademische  Gymnasium 
infolge  der  dankenswerten  Genehmigung  seitens  der  hohen  Unterrichts- 
behörde und  des  bewährten  Entgegenkommens  der  löblichen  Gymnasial  - 
Direction  seinen  Festsaal  für  die  Vollversammlungen  und  die  passenden 
Schulräume  für  die  Einzelberathungen. 

Von  dem  III.  deutsch-österreichischen  Mittelschultage  waren  der  Ge- 
schäftsleitung  zwei  damals  nicht  erledigte  Fragen  zur  Durchberathung  und 
Antragstellung  überantwortet  worden,  nämlich  die  Frage  des  Austausches 
der  naturhixtorischen  Objecte  und  der  Entwurf  der  Disciplinarordnung. 
Für  die  erste  Frage  wurde  ein  Subcoinite  unter  Leitung  des  Prof.  Hans 
Huber  (Wien)  bestellt,  der  zweite  Gegenstand  wurde  einem  durch  Zuwahl 
hervorragender  Fachmänner  verstärkten  Localausschusse  unter  Leitung  des 
Dir.  Friedr.  Slameczka  zur  Lösung  zugewiesen.  Nachdem  die  von  dem 
damaligen  Geschäftsführer  Dr.  Karl  Tu  m  Ii  vz  Ende  .September  1891  fertig- 
gestellte Disciplinarordnung  in  mehreren  Sitzungen  des  Ausschusses  eingehend 
durchberathen  worden  war,  gelangte  sie.  in  Druck  gelegt,  zur  Versendung 
an  alle  deutschen  Mittelschulen  Österreichs,  an  den  Verein  der  tschechi- 
schen Mittelschulprofessoren  in  Prag  und  den  Verein  für  das  höhere  Schul- 
wesen in  Lemberg  mit  dem  Ersuchen,  noch  vor  dem  Mittelschultage  1892 
über  den  Entwurf  eine  Wohlmeinung  abzugeben.  Von  den  44  eingelangten 
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Gutachten,  die  meistens  in  Form  von  Protokollen  der  betreifenden  Lehr- 
körper gehalten  waren,  lauteten  fünf  aus  verschiedenen  Gründen  rundweg 
ablehnend,  die  übrigen  sprachen  theils  bedingungslos,  theils  unter  gewissem 
Vorbehalte  ihre  Zustimmung  aus.  Mit  diesen  Gutachten  beschäftigte  sich 
die  Special-Conimission  in  mehrstündigen  Sitzungen  noch  am  12.,  13.  und 
14.  April  1892.  ohne  jedoch  über  das  erste  Drittel  des  Entwurfes  hinaus- 
zukommen ,  so  dass  eine  Vorlage  der  Disciplinai  Ordnung  auf  dem  dies- 
jährigen Mittelschultage  unmöglich  war. 

Alle  übrigen  Arbeiten,  die  der  III.  Mittelschultag  der  Geschäfts- 
leitung zu  bewältigen  aufgetragen  hatte,  insonderheit  die  Abfassung  und 
Überreichung  der  .Gehaltspetition",  wurden  bereits  im  Laute  des  Sommers 
1891  erledigt. 

Nachdem  sich  die  vorbereitende  Coinmission  unter  dem  Vorsitze  des 
Geschäftsführers  Dr.  K.  Tumlirz  bereits  am  8.  April  1891  constituiert 
hatte,  wurde  zunächst  der  15.  Januar  1892  als  Endtermin  für  Anmeldung 
von  Vorträgen  und  Thesen  festgesetzt  und  die  Förderung  eines  möglichst 
innigen  Verkehres  mit  den  auswärtigen  Comraissionsmitgliedern  als  be- 
sonders wünschenswert  ins  Auge  gefasst.  Durch  den  Versand  entsprechender 
Hundschreiben  an  die  einzelnen  Lehrkörper  der  Mittelschulen,  sowie  durch 
gleichlautende  Aufrufe,  die  dank  dem  Entgegenkommen  der  betreffenden 
Redactionen  in  unseren  Mittelschulzeitschriften  Aufnahme  fanden,  wurde 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  für  den  IV.  Mittelschultag  so  ge- 
weckt, dass  bis  zu  dem  angegebenen  Endtermin  16  Anmeldungen  von 
Vorträgen  einliefen,  zu  denen  noch  nachträglich  vier  weitere  hinzukamen. 
Die  Knappheit  der  zur  Berathung  verfügbaren  Zeit  sowie  der  wohlbegrün- 
dete, mehrfach  ausgesprochene  Wunsch,  für  jede  Sitzung  nur  je  ein  Thema 
anzusetzen,  zwang  die  vorbereitende  Com raission  zu  einer  Auswahl  aus  der 
Menge  eingereichter  Anmeldungen,  und  diese  wurde  dann  in  das  Pro- 
gramm aufgenommen,  welches  Mitte  Februar  festgestellt  und  in  Druck  ge- 
legt zur  allgemeinen  Kenntnis  gelangte. 

Zur  Bewältigung  der  mit  dem  Heranrücken  des  Mittelschultages  ge- 
steigerten Arbeiten  stellte  sich  dem  vorbereitenden  Ausschüsse  das  Wiener 
Localcomite  bereitwilligst  zur  Seite,  in  welchem  alle  Anstalten  Wiens 
vertreten  waren.  Die  Vertheilung  der  Geschäfte  erfolgte  in  gleicher  Weise 
wie  im  Vorjahre. 

Sobald  durch  die  eingelangten  Anmeldungen  die  würdige  Abhaltung 
des  IV.  Mittelschultages  gesichert  war,  wurden  durch  Abordnungen  des 
Co  mite  geziemend  eingeladen:  Se.  Excellenz  der  Herr  Unterrichtsminister, 
Se.  Excellenz  der  Herr  Statthalter,  Se.  Excellenz  der  Herr  Landesmarschall, 
der  Herr  Bürgermeister  von  Wien,  die  Herren  Ministerialräthe  Dr.  Erich 
Wolf  und  G.  Ritter  v.  Zeynek,  der  Herr  Vicepräsident  des  niederöster- 
reichischen Landesschulrathes  Victor  Ritter  v.  Pferstuann-  Eichthal  und 
die  Herren  Landesschulinspectoren,  wobei  ein  allseitiges  warmes  Interesse 
für  die  Institution  unserer  Mittelschultage  in  unverkennbarer  Weise  zu 
überzeugendem  Ausdrucke  gelangte. 
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Dienstag,  den  12.  April,  als  dem  Vorabende  des  MittelschuJtages. 
hatte  sich  eine  bereits  stattliche  Anzahl  auswärtiger  Theilnehmer  zu  einer 
geselligen  Zusammenkunft  in  dem  kleinen  Saale  der  Gartenbaugesell- 
schaft eingefunden  und  wurde  von  dem  Geschäftsführer  Dr.  K.  Tumlirz 
in  herzlicher  Weise  namens  der  Wiener  Collegen  begrüßt. 

Erster  Verhandlungstag. 

Mittwoch,  den  13.  April  1892. 

Erste  Vollversammlung. 

Von  dem  Geschäftsführer  der  vorbereitenden  Commission  Prof. 
Dr.  Karl  Tumlirz  wurde  um  9  Chr  20  Min.  die  Sitzung  mit  nachstehen- 
der Ansprache  eröffnet:  Hochansehnliche  Versammlung!  Zum  viertenmale 
tagt  in  diesen  schönen  Räumen  eine  Versammlung  deutsch-österreichischer 
Schulmänner,  um  in  ernster  Arbeit  wichtige  Fragen  des  Mittelschulwesens 
zu  erörtern  und  dabei  ihren  aus  langjähriger  Praxis  gewonnenen  An» 
schauungen  Ausdruck  zu  geben.  Wohl  tragen  diese  Verhandlungen  der 
Mittelschaltage  nicht  den  offiziellen  Charakter,  der  den  Directoren -Ver- 
sammlungen Preußens  eine  besondere  Bedeutung  verleiht,  wohl  ist  die 
Theilnahme  an  denselben  eine  durchaus  freiwillige,  nur  durch  das  Interesse 
an  der  Sache  bedingte;  trotzdem  aber  haben  die  Mittelschultage  bereits 
hohenorU  jene  Beachtung  und  Würdigung  gefunden,  die  ernstes  Streben 
verdient.  Die  Zahl  der  Anregungen  ist  nicht  gering,  welche  von  den  bis- 
herigen Mittelschul  tilgen  ausgegangen  und  in  die  Organisation  unseres 
Mittelschulwesens  eingedrungen  ist.  Mit  Stolz  können  wir  es  heute  sagen 
und  mit  dankbarem  Gefühle  müssen  wir  es  empfinden,  dass  die  oberste 
Unterrichtsverwaltung  aus  dem  lebendig  sprudelnden  Quell  praktischer 
Erfahrung,  der  die  Berathungen  des  Mittelschultages  durchdringt,  wieder- 
holt zu  schöpfen  für  gut  befunden  hat.  Mit  den  tiefsten  Gefühlen  des 
Dankes  für  dieses  wohlwollende  Entgegenkommen  der  hohen  Unterriehts- 
verwaltung  begrüße  ich  ehrerbietigst  als  Vertreter  des  hohen  Ministeriums 
den  Herrn  Ministerialrath  Dr.  Erich  Wolf  und  die  Herren  Landesschul- 
in*pectoren  Dr.  Ritter  v.  Wretschko  und  Dr.  Hueraer,  als  Vertreter 
des  hohen  niederösterreichischen  Landesschulrathes  den  Herrn  Vizepräsidenten 
desselben  Ritter  v.  P fersmann  und  die  anwesenden  Herren  Landesschul- 
inspectoren.  Als  ein  Zeichen,  das  uns  ehrt,  ein  Zeichen  besonderen  Wohl- 
wollens und  Interesses  für  unsere  Berathungen  begrüße  ich  mit  aufrichtig- 
stem Danke  das  Erscheinen  des  Herrn  Stadtrathes  Dr.  Grübl  als  Ver- 
treters der  Großcommune  Wien,  des  schönen  Herzens  unseres  geliebten 
Österreich,  und  herzlich  heiße  ich  Sie,  hochverehrte  Anwesende,  im  Namen 
des  vorbereitenden  Comite  und  zugleich  im  Namen  aller  Wiener  Collegen 
heute  willkommen. 

Hiermiterkläre  ich  den  IV. deutsch-österreichischenMittel- 
scbultag  für  eröffnet. 

Die  erste  Aufgabe  des  Mittelschultages  ist,  der  Versammlung  ein 
Haupt  zu  geben.  Die  vorbereitende  Commission  erlaubt  sich,  Ihnen  den 
Vorschlag  zu  machen,  die  Würde  des  Präsidenten  dem  Herrn  Landes- 
schulinspector  Dr.  Karl  Ferdinand  Kummer  per  acclamationem  zu  über- 
tragen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 
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Landeaschulinspector  Dr.  Kummer  (den  Vorsitz  übernehmend): 
Hochgeehrte  Herren!  Die  freundlichen  Worte  des  Zuruf«,  mit  welchen  Sie 
mich  auf  diesen  Posten  berufen  haben,  geben  mir  die  Hoffnung,  das*  ich 
der  Würde,  die  Sie  mir  übertragen  haben,  auch  entsprechen  werde. 
An  Eifer,  die  Verhandlungen  des  IV.  deutsch-österreichischen  Mittelschul- 
tages den  gehegten  Erwartungen  entsprechend  zu  lenken,  wird  es  nicht 
fehlen;  nur  um  Nachsicht  muss  ich  bitten. 

Was  die  Verhandlungen,  welche  diesmal  auf  dem  Programme  stehen, 
selbst  anlangt,  so  gibt  denselben  d&n  Hauptgepräge  die  Rücksicht  auf  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  des  Mittelschullehrers,  es  ist  dies  die  erziehliche 
Thätigkeit  desselben.  Zwei  Gegenstände,  deren  Erörterung  in  früheren  Ver- 
handlungen bereits  begonnen  worden  ist  und  welche  sich  mit  dieser  Richtung 
beschäftigen,  werden  .Sie  hoffentlich  in  der  gegenwärtigen  Verhandlung  zu- 
ende  führen:  ich  meine  die  Berathung  über  die  Jugendspiele  und  über  die 
Disciplinarordnung.  Namentlich  möchte  ich  aber  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
jenes  Thema  lenken,  welches  den  Hauptgegenstand  der  heutigen  Verhand- 
lungen bildet,  nämlich  die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehramtscandidaten. 

Indem  ich  nun  die  Verhandlungen  eröffne,  mache  ich  Ihnen  den 
Vorschlag,  zwei  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  und  sechs  Schriftführer  zu 
wählen  und  um  der  Kürze  der  Verhandlung  willen  diese  Wahl  wiederum 
durch  Acclamation  vorzunehmen.  (Zustimmung.) 

Um  die  Verhandlungen  in  ein  bestimmtes  Geleise  zu  bringen,  wird 
es  sich  ferner  empfehlen,  dasa  die  Versammlung  eine  Geschäftsordnung  sich 
selbst  gebe.  Das  vorbereitende  Comite*  hat  einen  Entwurf  ausgearbeitet; 
ich  werde  nun,  wenn  kein  Einwand  erhoben  wird,  dem  Herrn  Geschäfts- 
führer das  Wort  ertheilen,  diesen  Geschäfteordnungsentwurf  zu  verlesen, 
und  ich  bitte  Sie,  dieselbe  als  eine  provisorische  en  bloc  anzunehmen. 

Ich  erlaube  mir  nun  zunächst  Ihnen  vorzuschlagen:  Zum  ersten  Vor- 
sitzenden-Stellvertreter Herrn  Gymnasial -Dir.  Dr.  Georg  Lukas 
(Weidenau),  zum  zweiten  Stellvertreter  Herrn  Realschul  -  Dir.  Alois 
Buchner  (Waidhofen  a.  Y.);  zu  Schriftführern  die  Herren  Professoren: 
Gustav  Effenberger  (Prag),  Dr.  Franz  Standfest  (Graz),  Ferdinand 
Barta  (Linz),  Feodor  Hoppe  (Wien),  Josef  Meixner  (Wien)  und  Josef 
Schober  (Wien).    (Allgemeine  Zustimmung.) 

Hierauf  erhielt  der  Geschäftsführer  das  Wort  zur  Verlesung  der 
von  der  vorbereitenden  Comruission  entworfenen  Geschäftsordnung,  die 
von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen  wurde. 

Sodann  ertheilt  der  Vorsitzende  daa  Wort  Herrn  Stadtrath 
Dr.  Grübl,  Vertreter  der  Großcomraune  Wien. 

Stadtrath  Dr.  Grübl:  Im  Auftrage  des  Herrn  Bürgermeisters  erlaube 
ich  mir.  die  verehrte  Versammlung  im  Namen  der  Gemeindevertretung 
der  Heichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  auf  das  freundlichste  zu  be- 
grüben. Die  Fragen,  welche  Ihrer  Behandlung  unterliegen  werden,  be- 
rühren das  physische  und  geistige  Wohl  der  aufstrebenden  Jugend  in 
einsehneidender  Weise,  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass  diese  Fragen 
das  Interesse  aller  Schichten  der  Bevölkerung  erwecken.  Das  Gedeihen 
der  Jugend  muss  aber  auch  die  Aufmerksamkeit  der  öffentlichen  Factoren 
in  Anspruch  nehmen,  da  ja  das  richtige  Gedeihen  der  Jugend  die  sicherste 
Gewähr  für  eine  glückliche  Zukunft  bildet. 
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Indem  ich  die  geehrten  Herren  namens  der  Gemeindevertretung  ver- 
sichere, dass  die  communale  Verwaltung  Ihren  Verhandlungen  die  regste 
Aufmerksamkeit  widmen  wird,  achließe  ich  mit  dem  Wunsche,  da*»  es 
Ihrer  Einsicht  und  Ihrer  reichen  Erfahrung  gelingen  möge,  die  auf  der 
Tagesordnung  stehenden  Fragen  einer  glücklichen  Lösung  zuzuführen.  Sie 
werden  sich  damit  gewiss  den  Dank  der  ganzen  bürgerlichen  Gesellschaft 
sichern.    (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Vorsitzender:  Ich  ertheile  nun  dem  Herrn  Geschäftsführer  das 
Wort  zur  Erstattung  seines  Berichtes. 

Geschäftsführer  Prof.  Dr.  Tumlirz  berichtet  über  die  eingangs  er- 
wähnten Vorarbeiten  des  vorbereitenden  und  des  Local-Comite,  über  die 
vom  III.  Mittelschultage  der  Commission  zugewiesenen  Aufgaben  (Petition 
um  Regelung  der  Gehalts-  und  Rangverhältnisse,  Vorarbeiten  zur  Durch- 
führung des  Austausches  von  Naturobje^ten,  Ausarbeitung  einer  Disciplinar- 
ordnung),  ferner  über  die  behufs  Einladung  entsendeten  Deputationen  und 
über  das  Zustandekommen  der  Ausstellungen  (Münzen,  griechische  Thon- 
gefäße, physikalische  und  naturhistorische  Lehrmittel,  Gerätschaften  für 
.Jugendspiele).  Den  Theilnehmorn  sei  dank  der  Vermittlung  des  hohen 
Unterrichts-Ministeriums  der  Besuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses  am  13.  April  vom  hohen  k.  u.  k.  Öberst- 
kämraereramte  und  die  Besichtigung  des  Hofburgtheaters  von  der  General- 
intendanz der  Hoftheater  gestattet  worden.  Ebenso  habe  da«  hohe  Unter- 
richte-Ministerium die  unentgeltliche  Benützung  des  Festsaales  des  aka- 
demischen Gymnasiums  gestattet,  Redner  stellt  hierauf  fest,  dass  272  An- 
meldungen diesmal  vorliegen,  42  Städte  mit  81  Anstalten  vertreten  seien. 
Als  ausländische  Gäste  seien  zu  begrüßen  ein  Professor  aus  Negotin  (Serbien) 
und  ein  Director  aus  Lillesand  (Norwegen). 

Bezüglich  der  Besichtigung  des  kunsthistorischen  Hofmuseums 
theilt  der  Geschäftsführer  mit,  dass  laut  einer  Zuschrift  des  Oberstkämmerer- 
amtes, die  verlesen  wird,  der  Besuch  für  die  Theilnehmer  des  Mittelschul- 
tages  nur  heute  nachmittags  um  3  Uhr  möglich  sei.  Ferner  wird  eine 
Einladung  der  Wiener  numismatischen  Gesellschaft  zu  der  heute  abends 
stattfindenden  Sitzung  zur  Kenntnis  gebracht  und  ein  Begrüßungstele- 
grumm  des  Schulrathes  Dr.  Stephan  Wolf  (Czernowitz)  verlesen.  Endlich 
theilt  der  Geschäftsführer  mit,  dass  morgen  abends  6  Uhr  in  d»-r  k.  k. 
Staatsrealschule  II.  (Vereinsgasse  21)  mehrere  physikalische  Versuche  bei 
elektrischer  Beleuchtung  durch  Prof.  Dechant  vorgeführt  werden. 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  Maiß  (Wien;  den  angekündigten,  beifällig 
aufgenommenen  Vortrag:  „Die  pädagogische  Vorbildung  dep  Mittel- 
schullehrer"  (vgl.  S.  254). 

Sodann  erstattet  Prof.  Dr.  Höf ler  (Wien)  das  gleichfalls  mit  Beifall 
aufgenommene  (Jorreferat  über:  „Die  philosophischen  Grundlagen  der 
pädagogischen  Vorbildung  im  Mittelschullehramte"  (vgl.  „: Mittel- 
schule" VI.  2,  S.  199  ff.). 

Nachdem  hierauf  der  Vorsitzende  die  inzwischen  erschienenen  Herren 
Hofrath  Dr.  Schenk  l  und  Reichsraths -Abgeordneten  Hofrath  Dr.  Beer 
unter  lebhafter  Zustimmung  der  Versammlung  begrüßt  hatte,  stellt  er  die 
Frage,  ob  eine  Generaldebatte  über  den  eben  gehaltenen  Vortrag  oder  so- 
fort die  Discussion  der  einzelnen  Thesen  eröffnet  werden  solle. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


283 


Prof.  Dr.  v.  Mutb  (Wiener -Neustadt)  empfiehlt  die  Generaldebatte. 

Da  durch  die  darauffolgende  Abstimmung  diese  Anregung  nicht  ge- 
nügend unterstützt  wird,  eröffnet  der  Vorsitzende  die  Specialdebatte  über 
die  einzelnen  Thesen.  Da  sich  niemand  zum  Worte  meldet,  erklärt  der 
Vorsitzende,  die  von  den  ProfcMaiß  und  Höfler  vorgeschlagenen  Thesen 
zur  Abstimmung  zu  bringen;  vorerst  die  These  des  Prof.  Dr.  Höfler,  denn 
diese  enthalte  in  gewissem  Sinne  einen  weitergehenden  Antrag,  indem  sie 
schon  auf  die  Vorbildung  des  Lehramtscandidaten  während  der  Universitäts- 
Studien  greife,  während  sich  alle  Thesen  des  Prof.  Dr.  Maiß  mit  dem 
Probejahre  beschäftigen. 

Dr.  Singer  (Wien)  beantragt,  dass  die  These  des  Prof.  Dr.  Höfler 
im  Anschlüsse  an  die  These  2  des  Prof.  Dr.  Maiß  zur  Abstimmung  ge- 
bracht werde,  da  Prof.  Maiß  in  seiner  zweiten  These  die  Trennung  der 
Fachstudien  und  der  pädagogischen  Studien  empfehle,  während  die  These 
Höf  ler  gerade  diese  Auseinanderlegung  bestreite. 

Prof.  Dr.  Martinak  (Leoben)  ist  für  den  Abstimmung» Vorschlag 
des  Vorsitzenden,  da  die  These  Höf  ler  nicht  nur  der  zweiten,  sondern  auch 
der  ersten  These  Maiß  geradezu  widerspreche.  Ks  sei  nicht  lediglich  eine 
Weiterbildung,  insofern  gesagt  werde,  auf  der  Universität  müsse  reformiert 
werden,  während  Prof.  Maiß  beantragte,  das  Umver*itate-Studium  zu  belassen, 
wie  es  jetzt  sei. 

Prof.  Dr.  Maiß  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dass  die  These 
Höf  ler  unter  seiner  These  2  zur  Abstimmung  gebracht  werde  mit  Rück- 
sicht auf  den  unleugbaren  Zusammenhang  beider  Thesen. 

Da  dieser  letztgestellte  Antrag  von  der  Versammlung  nicht  unter- 
stützt wird,  bringt  der  Vorsitzende  zunächst  die  These  Höfler  zur  Ver- 
lesung und  Abstimmung.    Die  These  lautet: 

„Die  erste  und  dringendste  Vorbedingung  eines  Fortschrittes  in  der 
pädagogischen  Vorbildung  der  Mittelschullehrer  ist  die  Pflege  philosophi- 
scher, speciell  psychologischer,  logischer  und  ethischer  Studien  der  Lehr- 
amtscandidaten, d.  h.  die  sinngemäße  Verwirklichung  der  bereits  durch 
die  Prüfungsvorschriften  vom  Jahre  1884,  Art.  II  und  V,  ausgesprochenen 
Forderungen,  deren  Erfüllung  durch  die  gegenwärtige  pädagogisch -didak- 
tische Hausarbeit  nur  ganz  unzureichend  controliert  wird." 

Die  hierzu  von  Prof.  Dr.  v.  Mutb  vorgeschlagene  stilistische  Änderung: 
„Als  eine  wesentliche  Forderung  ....  erscheint"  u.  s.  f.  statt  ,.Dio  erste 
und  dringendste  Vorbedingung"  wird  sodann  von  der  Versammlung  ge- 
nehmigt. 

Prof.  Dr.  Martinak  fragt  den  Antragsteller  über  die  Auffassung 
des  Wortlautes  betreffend  die  pädagogische  Hausarbeit,  ob  nämlich  der 
Antragsteller  diese  Prüfung  beizubehalten  wünsche,  oder  ob  sie  nach  seiner 
Ansicht  zu  entfallen  habe. 

Prof.  Dr.  Höf  ler  erklärt  den  fraglichen  Passus  in  der  These  dahin, 
dass  darin  ausgesprochen  werde,  die  dermalen  bestehende  einzige  Controle 
der  pädagogisch-didaktischen  Vorbildung  erscheine  unzureichend.  Wie  dem 
abzuhelfen  sei.  habe  Redner  absichtlich  nicht  weiter  berührt;  deshalb  möge 
die  ursprüngliche  Fassung  beibehalten  werden. 

Prof.  Hoppe  (Wien-  meint,  da  man  mit  der  Controle  der  philo- 
sophischen Vorbildung  unserer  Lehramtscandidaten  an  den  Universitäten 
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nicht  zufrieden  sei.  entstehe  die  schwierige  Frage,  wie  diese  Controle  ver- 
bessert werden  solle.  Falle  die  Hausarbeit  weg,  so  sei  überhaupt  keine 
Controle  vorhanden.  Komme  aber  eine  mündliche  Prüfung  an  ihre  Stelle, 
dann  bedeute  dies  eine  Erschwerung  der  ohnehin  schon  schwierigen  Prü- 
fungen unserer  Lehramtscandidaten,  wovor  dringend  gewarnt  werden  müsse. 
(Beifall.) 

Dr.  Singer  (Wien)  beatreitet  die  vom  Vorredner  angedeutete  Er- 
schwerung der  Prüfungen  unter  Hinweis  auf  die  große  Anzahl  derer,  die 
ähnliche  Prüfungen  thatsächlich  abgelegt  hüben  (philosophisches  Neben- 
rigorosuni),  und  findet  eine  Besserung  der  Controle  darin,  dass,  wie  etwa 
an  den  technischen  Hochschulen,  bei  Ablegung  von  Colloquien  die  Staats- 
prüfungen aus  den  betreffenden  Fächern  geschenkt  werden.  Heute  handle  es 
sich  aber  nicht  um  diese  Frage,  sondern  vielmehr  um  die  Feststellung,  die 
philosophische  Vorbildung  unserer  Lehramtscandidaten  sei  eine  ungenügende. 

Prof.  Dr.  Höf ler  schließt  sich  den  Ausführungen  des  Vorredner«  be- 
züglich der  Colloquien  an,  wünscht  gleichfalls  dermalen  keine  positive 
Stellungnahme  in  der  Frage,  ob  Hausarbeit  oder  Colloquien,  sondern  ledig- 
lich eine  entschiedene  Erklärung  der  Versammlung  für  die  ungeschmälerte 
Fachbildung. 

Prof.  Dr.  Smolle  (Wien)  spricht  mit  Rücksicht  auf  die  praktischen 
Erfordernisse  der  Schule  gegen  eine  allzu  scharfe  Betonung  der  philo- 
sophischen Studien ;  das  erste  Erfordernis  eines  guten  Lehrers  sei  Liebe  zu 
der  Jugend  und  Hingebung  an  den  Beruf;  Redner  empfiehlt  daher  folgende 
Form  der  These: 

„Vjt  ist  empfehlenswert,  eine  gründlichere  oder  umfassendere  Pflege 
der  philosophischen,  speciell  psychologischen,  logischen  und  ethischen 
Studien  der  Lehramtscandidaten  u.  s.  w.  eintreten  zu  lassen." 

Da  sich  niemand  mehr  zum  Worte  gemeldet  hat,  wird  zur  Ab- 
stimmung der  These  des  Prof.  Dr.  Höf! er  geschritten.  Nachdem  der 
Antragsteller  seine  Fassung  der  These  zugunsten  der  von  Prof.  Dr.  v.  Muth 
beantragten  zurückgezogen  hatte,  wird  die  nunmehr  lautende  These: 

„Eine  wesentliche  Vorbedingung  eines  Fortschrittes  in 
der  pädagogischen  Vorbildung  der  Mittelsehullehrer  ist  die 
Pflege  philosophischer,  speciell  psychologisc her,  logischer 
und  ethischer  Studien  der  Lehramtscandidaten,  d.  h.  die  sinn- 
gemäße Verwirklichung  der  bereits  durch  die  Prüfungs-Vor- 
schriften vom  Jahre  1884,  Art.  II  und  V,  ausgesprochenen 
Forderungen,  deren  Erfüllung  durch  die  gegenwärtige  päda- 
gogisch-didaktische Hausarbeit  nur  ganz  unzureichend  con- 
troliert  wird"  einstimmig  angenommen. 

Sodann  bringt  der  Vorsitzende  die  Thesen  des  Prof.  Dr.  MaiB, 
welche  sich  mit  dem  Probejahre  und  der  Einrichtung  desselben  beschäf- 
tigen, zur  Abstimmung.    Die  erste  These: 

„Für  die  pädagogische  Ausbildung  derLehramtscandidaten 
ist  neben  einigen  theoretisch-pädagogischen  Studien  an  der 
Universität  das  Probejahr  nothwcndig  und  hinreichend.  Die 
Einführung  pädagogischer  Seminare  mit  Übungsschulen  ist 
nicht  anzustreben"  wird,  nachdem  sich  niemand  zum  Worte  gemeldet 
hatte,  einstimmig  angenommen. 
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Zur  zweiten  These: 

„Sowohl  im  Interesse  der  pädagogischen  als  auch  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Candidaten  erscheint  es 
wünschenswert,  dass  die  theoretisch-pädagogischen,  sowiedie 
Studien  au»  der  Unterrichtssprache  zeitlich  vom  Fachstudium 
getrennt  werden,"  die  ihre  nähere  Ausführung  in  der  dritten  These  findet: 

„Die  theoretisch  -  pädagogischen  Studien  sind  während 
des  Probejahres  zu  machen.  Der  Candidat  hat  ein  pädagogi- 
sches Con veraatorium  zu  besuchen,  mindestens  ein  schrift- 
liches Referat  zu  liefern  und  einem  Colloquium  »ich  zu  unter- 
ziehen" 

ergreift  das  Wort  Prof.  Dr.  Mar  t in ak  (Leoben)  gegen  die  behauptete 
Notbwendigkeit  einer  zeitlichen  Trennung,  besonders  was  die  Muttersprache 
anlangt.  Was  die  pädagogische  Ausbildung  betrifft,  sieht  Redner  im 
Zusammenhalte  mit  These  3  eine  Art  Unklarheit.  Denn  nach  These  1  sei 
„für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  neben  einigen 
theoretisch-pädagogischen  Studien  an  der  Universität  das  Probejahr  noth- 
wendig  und  hinreichend";  also  es  werde  doch  an  der  Universität  schon 
diese  Ausbildung  geboten.  Daher  erscheine  gerade  nach  dem  Wortlaute 
diese  Trennung  nicht  durchführbar.  Redner  beantragt,  die  zweite  These 
des  Referenten  fallen  zu  lassen,  damit  jedem  unbenommen  bleibe,  ganz 
nach  Belieben  seine  Studien  zeitlich  zu  trennen  oder  nicht,  wie  es  im 
Geiste  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  der  Hochschule  gelegen  sei. 

Prof.  Dr.  Maiß  bestreitet  den  vom  Vorredner  behaupteten  Wider- 
spruch der  zwei  Thesen.  Denn  wenn  von  theoretisch-pädagogischen  Studien 
an  der  Universität  und  dann  von  der  Trennung  dieser  Studien  die  Rede 
sei,  so  erscheine  dies  ohneweitera  vereinbar.  Anstatt  dass  wie  bisher  die 
pädagogischen  Vorlesungen  im  ersten  Jahre  gehört  werden,  wo  der  Student 
gewöhnlich  ohne  irgendwelchen  Nutzen  solchen  Vorlesungen  beiwohne, 
sollten  diese  im  Laufe  des  Probejahres  gehört  werden.  Die  Vorbildung 
bleibe  also  wie  bisher,  nur  die  zeitliche  Trennung  sei  das  Neue. 

Diese  Trennung  aber  sei  darin  begründet,  da«s  sie  erstens  den  Fach- 
studien zugute  komme  und  zweitens  der  pädagogischen  Vorbildung.  Den 
Fachstudien  deshalb,  weil  der  Ballast  aus  dem  Wege  geräumt  werde,  denn 
thatsächlich  sei  ja  die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehramtscandidaten 
bisher  nicht  anders  denn  als  Ballast  anfgefasst  worden.  Anderseits  werde 
die  pädagogische  Vorbildung  besser  sein,  wenn  die  theoretisch-pädagogische 
und  die  praktisch -pädagogische  concentriert  werde,  weil  sich  beide  in 
diesem  Falle  wesentlich  unterstützen.  Durch  diese  zeitliche  Trennung 
würde  sich  auch  eine  Entlastung  des  Candidaten  während  der  Studien- 
zeit ergeben.  Sogar  die  Prüfungen  würde  der  Candidat  theilen  können, 
zunächst  die  Fachprüfung,  dann  das  Probejahr.  Die  Sorge  für  die  päda- 
gogische Prüfung  falle  beinahe  ganz  weg,  weil  praktische  Bethätigung  als 
Lehrer  den  Candidaten  sehr  leicht  befähigen  werde,  ein  Elaborat  in  einem 
Conversatorium  auszuarbeiten,  das  vielleicht  viel  gediegener  als  jede  Haus- 
arbeit sein  dürfte;  auch  ein  Colloquium  werde  er  leichter  bestehen  können, 
welches,  wie  Herr  Prof.  Dr.  Höf ler  angedeutet  hat,  nur  den  Zweck  der 
Controle  habe,  ob  das  schriftliche  Elaborat  eigene  Arbeit  sei.  Aus  diesen 
Gründen  empfiehlt  Redner  die  Annahme  »einer  These. 
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Dir.  Dr.  Hackspiel  (Pragi  spricht  sich  gegen  die  These  Maiß  aus. 
weil  bei  deren  Annahme  das  Probejahr  nur  in  Universitätsstädten  abgelegt 
werden  könnte:  hingegen  gefalle  ihm  die  Anregung  des  Prof.  Dr.  Höfler. 
dass  man  den  Candidaten  während  der  Studienzeit  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Schule  besuchen  lasse,  wo  derselbe  zunächst  stiller  Beobachter  zu  sein 
habe,  und  das*  sich  an  das  Gehörte  und  Gesehene  Besprechungen  an- 
schließen. 

Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  führt  aus.  das»  nach  Annahme  der  These 
Höf I er  die  Thesen  2  und  3  des  Prof.  Dr.  Maiß  nicht  gut  angenommen 
werden  könnten.  Durch  die  Annahme  jener  ganz  zeitgemäßen  These  sei 
der  gesetzliche  Standpunkt  gewahrt,  jedoch  nur  da?,  was  das  Gesetz  bereits 
vorschreibe,  präciser  formuliert  und  besser  durchgeführt.  Damit  stehe  nun  im 
Widerstreite,  wenn  man  sich  in  Einzelheiten  einlasse,  wie  die  philosophischen 
Studien  durchzuführen  seien.  Die  Lehraratscandidaten  während  ihres 
Studiums  als  Zuhörer  in  die  Schule  zuzulassen,  wie  Dir.  Hackspiel  meint, 
hält  Hedner,  ganz  abgesehen  von  der  unvermeidlichen  Störung  des  Unter- 
richtes, nicht  für  räthlich.  Zuerst  habe  der  Candidat  seine  Prüfungen  ab- 
zulegen, dann  erst  gebe  man  ihm  Gelegenheit,  das  Gelernte  anzuwenden. 

Prof.  Dr.  Martinak  spricht  nochmals  gegen  die  Annahme  der  These  2 
Maiß,  weil  aus  dem  Verlaufe  der  Debatte  sich  ergeben  habe,  dass  die 
ganze  pädagogische  Vorbildung  in  das  Probejahr  verlegt  werden  solle. 
Dies  stehe  mit  der  bereits  angenommenen  These  Höf l er  in  Widerspruch, 
welche  dem  Geiste  der  Prüfungsvorschriften  entsprechend  die  pädagogische 
Vorbildung  vor  die  Prüfung  setze.  Das  Probejahr  vor  die  Prüfung  zu 
setzen,  wozu  übrigens  eine  Gesetzesänderung  nöthii?  sei,  hält  Redner  für 
praktisch  undurchführbar  und  beantragt,  These  2  abzulehnen. 

Prof.  Zycha  (Wien)  stellt  in  der  Überzeugung,  dass  durch  die  These 
Höf ler  die  Sache  vollkommen  erschöpft  sei,  den  Antrug,  über  die  folgen- 
den Thesen  Maiß  zur  Tagesordnung  überzugehen.  (Beifall.) 

Prof.  Dr.  Maiß  macht  auf  ein,  wie  es  scheine,  obwaltende*»  Miss- 
verständnis aufmerksam.  Es  werde  nämlich  die  philosophische  und  die 
pädagogische  Vorbildung  der  LehramUi-andidaten  als  eine  und  dieselbe 
aufgetasst.  Jene  habe  mit  dieser  nichts  weiter  zu  thun.  Um  ein  Fach  zu 
betreiben,  müsse  man  eine  gewisse  philosophische  Vorbildung  haben,  denn 
wie  konnte  man  z.  B.  Physik  oder  Mathematik  unterrichten  ohne  eine 
gewisse  Vertrautheit  in  Sachen  der  Logik?  Diese  Vorbildung  gehöre  aber 
nicht  zur  pädagogischen  Vorbildung  der  Lehramtscandidaten.  Da  der  Cor- 
referent  Dr.  Höf  ler  die  Ausführungen  des  Redners  nur  nach  einer  ganz 
anderen  Richtung  hin  ergänzt  habe,  könne  von  einem  Widerspruche  zwischen 
beiden  Ausführungen  nicht  die  Kede  sein.  Jemand  könne  genügend  päda- 
gogisch ausgebildet  und  ein  ganz  guter  Lehrer  sein,  ohne  speciell  Logiker, 
Psychologe  etc.  zu  sein.  Dagegen  sei  es  wünschenswert,  dass  jeder,  der  in 
seinem  Fache  sich  irgend  bethätige,  über  die  Principien  der  Logik  u.  dgl. 
vollständig  im  reinen  sei.  Deshalb  sei  Redner  auch  mit  der  These  Höfler 
vollkommen  einverstanden.  Scheide  man  aber  philosophische  und  päda- 
gogische Vorbildung,  so  sei  nicht  ersichtlich,  weshalb  mit  der  einen  Thase 
die  übrigen  gegenstandslos  sein  sollten,  zumal  da  die  These  Höfler  über 
die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehramtscandidaten.  die  heute  Gegen- 
stand der  Besprechung  sei.  gar  nichts  gesagt  habe.    Bezüglich  der  Probe- 
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candidatcn  in  den  Provinzialstädten  gibt  Kedner  den  Übelstand  zu,  den 
seine  These  zur  Folge  hatte,  hingegen  betont  er  gegenüber  den  Aus- 
fuhrungen des  Herrn  Dir.  Koch,  das*  auch  dann,  wenn  die  anderen  Thesen 
angenommen  würden,  der  gesetzliche  Boden  nicht  verlassen  werde.  Unsere 
Aufgabe  sei  es,  in  den  Thesen  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dass 
es  uns  zweckmäßig  scheine,  wenn  nach  dieser  oder  jener  Richtung  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  verändert  würden. 

Da  niemand  mehr  zum  Worte  gemeldet  ist,  schreitet  der  Vor- 
sitzende zur  Abstimmung,  verliest  den  Antrag  Zycha  auf  Übergang  zur 
Tagesordnung  bezüglich  der  Thesen  2  bis  5  des  Prof.  Dr.  Maiß,  die  gleich- 
falls zur  Verlesung  gelangen,  worauf  unter  Zustimmung  der  Versammlung 
Dir.  Dr.  Langhans  (Wien)  das  Wort  erhält.  Redner  erklärt  sich  mit  dem 
Antrage  Zycha  vollkommen  einverstanden,  nur  schlägt  er  eine  andere  Be- 
gründung vor.  welche  den  beachtenswerten  Gedanken  der  Thesen  des 
Prof.  Dr.  Maiß  Gerechtigkeit  widerfahren  ließe.  Der  Abänderungsantrag 
des  Dir.  Dr.  Langhans  lautet: 

„Da  der  IV.  deutsch- österreichische  Mittelschultag  der 
Forderung  des  Prof.  Alois  Höfler  nach  einer  gründlicheren 
philosophischen  Vorbildung  der  Lehramtscandidaten  voll- 
kommen zustimmt,  dagegen  das  Eingehen  auf  die  Details  in 
den  Thesen  des  Prof.  Eduard  Maiß  derzeit  für  verfrüht  hält, 
geht  derselbe  über  die  letzteren  zur  Tagesordnung  über." 

Nachdem  hierauf  Prof.  Dr.  Höfler  erklärt  hatte,  für  den  Antrag 
des  Dir.  Dr.  Langhans  zu  stimmen,  bringt  der  Vorsitzende  den  Antrag 
auf  Ubergang  zur  Tagesordnung  bezüglich  der  Thesen  2  bis  5  des 
Prof.  Dr.  Mtiiß  zur  Abstimmung,  welcher  nahezu  einstimmig  ange- 
nommen wird. 

Von  den  beiden  Begründungen  zu  dem  angenommenen  Übergange 
zur  Tagesordnung  wird  die  des  Prof.  Zycha  nicht  ausreichend  unterstützt, 
hingegen  die  des  Dir.  Dr.  Langhans  mit  großer  Mehrheit  ange- 
n om  men. 

Nachdem  hiermit  die  Tagesordnung  der  ersten  Versammlung  erschöpft 
war,  wurde  die  Sitzung  um  12  Uhr  15  Min.  geschlossen. 


Der  Nachmittag  desselben  Tages  wurde  dem  Besuche  der  kunst- 
historischen Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  gewidmet. 
Die  Theilnehmer  wurden  von  Herrn  Regierungsrath  Dr.  Kenner  auf  das 
freundlichste  empfangen  und  ins  Lapidarium  geleitet;  hierauf  wurden  die 
Funde  von  Gjül  Ibaschi  und  die  Antikensammlung  besichtigt,  wobei  Herr 
Custos  Dr.  v.  Schneider  die  fachmännische  Führung  besorgte.  Zum 
Schlüsse  dankte  der  Präsident  des  Mittelschultages  Landesschulinspector 
Dr.  Kummer  den  genannten  Herren  für  den  überaus  freundlichen  Empfang 
und  die  bereitwillige,  schätzenswerte  Führung. 

Abends  fand  im  Rotundensaale  der  Gartenbaugesellschaft  der  Fcst- 
commersv  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  Landesschulinspector 
Dr.  F.  Kummer  statt.  Nachdem  das  altehrwürdige  Gaudeamus  gesungen 
war.  erhob  sich  der  Commersleiter  und  brachte  in  zündenden  Worten  ein 
Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  aus,  in  welches  die  Versammlung  be- 
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geistert  einstimmte.  Der  nächste  Trinkspruch,  von  dem  Geschäftsleiter 
Prof.  Dr.  K.  Tumlirz  ausgebracht,  galt  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unter- 
richtsminister,  worauf  Prof.  Ziwsa  das  Glas  auf  die  Gaste  erhob.  Prof. 
Dr.  Martinak  (Leoben)  sprach  auf  die  Stadt  Wien,  Prof.  Effenberger 
(Prag)  auf  das  vorbereitende  Comite.  Hiermit  schloss  der  officielle  Theil 
des  Commerses.  In  der  Exkneipe  fehlte  es  nicht  an  fröhlichen  Trink- 
sprüchen und  heiteren  Gesängen.  Es  sprachen  noch  Prof.  Po  lasche  k  (Czer- 
nowitz),  Dir.  Dr.  Swida  (Pola),  Dir.  Haueie  (Baden  u.  a.  Die  von  dem 
Geschäftsleiter  verfasste  und  vorgetragene  Kneipzeitung  erregte  stürmische 
Heiterkeit. 

Zweiter  Verhandlungstag. 

Donnerstag,  14.  April  1892. 

Sectionssitzungen. 

Der  zweite  Verhandlungstag  wurde  mit  der  Abhaltung  von  drei 
Sectionssitzungen,  nämlich  der  germanistischen,  der  naturwissenschaftlichen 
und  der  Section  für  philosophische  Propädeutik  eröffnet. 

Germanistische  Section. 

über  Vorschlag  des  Geschäftsführers  wird  Dir.  Lampe  1  (Wien)  als 
Vorsitzender  der  Section  gewählt.  Zum  Schriftführer  wird  Prof.  Wiskocil 
(Wien)  bestimmt.  Der  Geschäftsführer  theilt  mit.  dass  Punkt  2  der  Tages- 
ordnung, betreffend  einen  Antrag  auf  Verminderung  der  Deutschaufgaben 
von  Tertia  an,  infolge  Verhinderung  des  Referenten  nicht  zur  Verhandlung 
komme. 

Prof.  Polaschek  (Czernowitz)  erhält  nun  das  Wort  zu  dem  Vor- 
trage: 

„Der  deutsche  Unterricht  auf  der  Unterstufe  des  Gymnasiums  in 

mehrsprachigen  Ländern". 

Der  Vortragende  citiert  die  einschlägige,  nicht  besonders  zahlreiche 
Literatur,  betont  die  Wichtigkeit  des  Unterrichtes  im  Deutschen  in  den 
Unterlassen ,  den  er  nur  bewährten  Händen  anvertraut  sehen  will,  und 
bespricht  die  Hemmnisse,  welche  sich  diesem  Unterrichte  in  den  gemischt- 
sprachigen Ländern  entgegenstellen.  Er  fordert  zur  Behebung  dieser  Hemm- 
nisse phonetische  Studien  der  Lehrer,  sowie  dass  dieselben  sich  außerhalb 
ihres  eigenen  Landes  umgesehen  und  die  richtige  Aussprache  rein  deutscher 
Gegenden  kennen  gelernt  haben.  Der  Redner  verspricht  sich  von  der  An- 
legung eines  Idiotikons  und  von  der  Einführung  von  Vorbereitungsela^en 
einen  günstigen  Einfluss.  Er  entwirft  sodann  ein  Bild  seines  Vorgehens 
in  dieser  Unterrichtsdisciplin  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Leetüre 
nur  sehr  wenig  Zeit  gewidmet  werden  kann.  Der  Vortragende  gibt  be- 
kannt, dass  er  sich  an  die  Anstalten  in  Brody,  Cilli,  Lemberg,  Melk  und 
Görz,  in  denen  solche  Vorbereitungxclassen  bestehen,  mit  der  Bitte  ge- 
wendet habe,  ihm  gewisse  Fragen  über  die  Erfahrungen,  die  man  mit 
denselben  gemacht  habe,  zu  beantworten,  und  theilt  den  Wortlaut  dieser 
Antworten  mit,  die  insgesammt  günstig  lauten. 

Auf  Grund  seiner  früheren  Darlegungen  stellt  der  Vortragende  vier 
Theten  auf,  über  welche  sich  eine  lebhafte  Debatte  entwickelt,  an  der 
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sich  die  Proff.  Hoppe  (Wien),  Schatzmann  (Prag),  Wallner  (Laibach), 
Heiderich  (Melk),  Zeidler  (Wien)  betheiligen.  Zwei  der  Thesen  werden 
sodann  angenommen,  eine  mit  der  dirimierenden  Stimme  des  Vorsitzenden 
abgelehnt  und  eine  vom  Antragsteller  zurückgezogen. 
Die  beiden  angenommenen  Anträge  lauten: 

1.  Der  IV.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  spricht 
sich  dahin  aus,  dass  für  jede  Sprachprovinz  die  Anlage  eines 
mundartlichen  Verzeichnisses,  welches  sich  an  eine  gegebene 
Grammatik  anschließt,  zweckmäßig  wäre. 

2.  In  gemischtsprachigen  Ländern,  namentlich  aber  an 
überfüllten  Anstalten,  empfiehlt  sich  die  Einführung  einer 
unter  der  Aufsicht  der  Mittelschulbehörden  stehenden  Vor- 
bereitungsclasse,  in  welche  Schüler  mit  vollendetem  neunten 
Lebensjahre  entweder  auf  Grund  einer  Aufnahmsprüfung  oder 
des  dieser  Classe  entsprechenden  günstigen  Volksschul-Zeug- 
nisses  aufzunehmen  wären. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden  für  seine  eingehenden 
und  klaren  Auseinandersetzungen  unter  lebhaftem  Beifalle  der  Versamm- 
lung den  Dank  ausgesprochen  hatte,  wird  die  Section  geschlossen. 

Naturwissenschaftliche  Section. 

Zum  Vorsitzenden  dieser  Section  wurde  einstimmig  Dir.  K.  Klekler 
(Wien),  zum  Schriftführer  Prof.  Dr.  E.  Maiß  (Wien)  gewählt. 

Prof.  Dr.  K.  Haas  führte  folgende  zur  Veransehaulichung  und 
Erklärung  der  Präcession  der  Tag-  und  Nachtgleichen  und  ihrer 
Folgen  dienenden  Apparate  und  Tafeln  vor: 

1.  Ein  Modell  eines  Kreisels  mit  beweglichen  Zeigern,  um  die  Ent- 
stehung der  Präcessions- Bewegung  aus  der  Wirksamkeit  der  Trägheits- 
krüfte  im  Sinne  Poggendorffs  zeigen  zu  können.  2.  Ein  Modell  zur  Demon- 
stration der  verschiedenen  Achsenstellungen  der  Erde  infolge  der  Präcession 
und  der  Verschiebung  der  Zeichen  gegen  die  Sternbilder  des  Thierkreises. 
3.  Eine  Stornkarte  mit  Markierung  der  scheinbaren  Bahn  des  Himraels- 
poles.  4.  Eine  Zeichnung  dieser  Bahn  nach  Thomsons  Navigationspapers. 
5.  Einen  in  cardanischen  Ringen  beweglichen  Himmelsglobus,  der  für  jede 
Polhöhe  und  gegebene  —  fernabliegende  —  Zeit  zu  bestimmen  gestattet, 
welche  Fixsterne  zu  sehen  sind,  welche  nicht.  6.  Eine  Grundrisszeichnung 
der  ausgegrabenen  Tempel  von  Mediae  tabu,  deren  Achsen  einen  Winkel 
von  5°  einschließen,  entsprechend  dem  Winkel  (nach  Lockyer),  um  welchen 
der  Frühlingspunkt  sich  verschoben  hat  in  der  Zeit  zwischen  dem  Unter- 
fange des  einen  und  der  Errichtung  des  anderen. 

Für  die  interessanten  Demonstrationen  und  Erläuterungen  des  Vor- 
tragenden stattete  diesem  der  Votsitzende  den  Dank  ab. 

Sodann  hielt  Prof.  Hans  Huber  (Wien)  seinen  Vortrag,  betitelt: 

„Bemerkungen  zum  Chemie -Unterrichte  an  Realschulen." 

Nachdem  Ücdner  auf  einige  Mängel  in  diesem  Unterrichte  und  in  den 
gebräuchlichen  Lehrbüchern  hingewiesen  hatte,  zeigte  er  eingehend,  wo 
eine  bessere  Vertheilung,  wo  eine  Kürzung  des  Lehrstoffes  eintreten  könnte, 
und  empfiehlt  die  Annahme  folgender  Thesen: 
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1.  Es  ist  eine  natürlichere  Vertheilung  de«  Lehrstoffes  auf  die  IV.  und 
V.  Classe  anzustreben. 

2.  Ein  geringere«  Ausmaß  von  Lehrstoff  in  jeder  dieser  zwei  Gassen,  um 
eine  eingehendere  Durcharbeitung  und  Wiederholung  desselben  zn 
ermöglichen,  ist  wünschenswert. 

3.  Soweit  als  möglich  ist  eine  methodische  Behandlung  des  Lehrstoffes 
unter  Zugrundelegung  dem  entsprechend  verfasster  Lehrbücher  zu  be- 
obachten. 

4.  Auszugsweise  Wiederholung  der  gesummten  Chemie  in  der  VII.  Cla.sse 
in  einer  wöchentlichen  Unterrichtsstunde  ist  zu  empfehlen. 

Dir.  Dr.  Kau  er  (Wien)  unterstützt  den  Vortragenden  in  der  Forderung 
nach  Verminderung  und  Sichtung  des  Lehrstoffes,  sowie  in  dem  Wunsche 
nach  besserer  Methode,  wobei  er  insbesondere  auf  den  Theil  der  Instruc- 
tionen hinweist,  der  die  Erkenntnis  der  Elemente  auf  dem  Wege  der 
chemischen  Addition  statt  auf  dem  der  Analyse  zu  vermitteln  empfiehlt. 
Hinsichtlich  der  Lehrbücher  macht  Redner  namentlich  auf  den  Mangel 
an  Aufgaben  und  anregenden  Fragen  aufmerksam,  die  der  chemische  sowie 
der  mathematische  Unterricht  brauche.  Im  besonderen  empfiehlt  er  den 
Vorgang  nach  homologen  Reihen  und  die  stete  Wiederholung  allgemeiner 
Reactionen. 

Prof.  Dr.  Maiß  (Wien)  dankt  dem  Vorredner  für  die  Betonung  der 
Wichtigkeit  von  Aufgabensammlungen  im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
lichte und  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  die  dem  Verfasser  solcher 
Sammlungen  daraus  entspringen,  da&s  sie,  solange  solche  Bücher  nicht 
allgemein  in  Gebrauch  genommen  werden,  keinen  Verleger  finden. 

Nach  einigen  Erwiderungen  des  Referenten  auf  die  Ausführungen 
des  Dir.  Dr.  Kauer  erfolgte  die  einstimmige  Annahme  der  Thesen  1, 
2  und  3. 

Über  die  vierte  These  entspann  sich  eine  längere  Discussion,  an 
welcher  die  Herren  Dir.  Dr.  Kauer,  Dir.  Dr.  Koch,  Prof.  Huber,  Prof. 
Meixner,  Dir.  Dr.  Hack  spiel,  Prof.  Dr.  M  a  i  ß .  Regierungsrath  Dir.  L  am- 
ber ger  thcilnahmen,  und  die  zur  fast  einstimmigen  Ablehnung  dieser 
These  führte,  mit  der  Motivierung,  dass  die  Realschüler  mit  Unterrichts- 
stunden derart  überladen  seien,  dass  ein  Zuwachs  auch  nur  einer  Stunde 
nicht  zu  empfehlen  sei. 

Section  für  philosophische  Propädeutik. 

Zum  Obmanne  wählte  diese  Section  den  Prof.  Dr.  Loot»  (Wien),  zu 
Schriftführern  die  Proff.  Dr.  Martinak  (Leoben)  und  Dr.  Julius  Jüthner 
(Wien). 

Der  Referent  Prof.  K.  Mendl  (Kaaden)  hält  seinen  Vortrag: 
„Beiträge  zur  Behandlung  der  Syllogistlk  am  Gymnasium". 

Hedner  findet  eineu  Mangel  in  der  bisherigen  Behandlung  der  partieu- 
lären  Urtheile  und  verlangt  die  Scheidung  von  „ wirklich  partieulären" 
und  .formell  particulären"  Urtheilen.  Der  Vortragende  führt  aus,  welche 
Consequenzen  eine  folgerichtige  Durchführung  dieser  »Scheidung  für  die 
Behandlung  der  Schlusslehre  nach  sich  ziehen  würde,  und  spricht  seine 
Überzeugung  dahin  aus,  dass  hierdurch  auch  der  Unterricht  klarer  und 
erfolgreicher  werden  müsste.    Nebenbei  weist  der  Referent  in  dankens- 
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werter  Weise  auf  sachliche  Fehler  in  Drbals  Lehrbuch  der  Logik  hin. 
Schließlich  fasst  er  seine  Ausführungen  in  folgende  Thesen  zusammen: 

1.  Ks  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  »wirklich  par- 
ticulären" und  „formell  particulären"  Urtheilen. 

2.  Dort,  wo  die«  das  Schlussergebnis  beeinflusst,  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  denjenigen  particulären  Urtheilen.  wo 
sich  Subject  und  Prädicat  im  Verhältnisse  der  Umfangs- 
kreuzung  befinden,  und  solchen,  wo  diese  im  Verhältnisse 
der  Überordnung  stehen. 

3.  Man  beschränke  sich  bei  mittelbaren  Schlüssen  auf  Modi, 
bei  denen  man  nur  solche  Urtheile  erhält,  die  eine  Qua- 
lität und  eine  Quantität  haben.  Jedoch  soll  dem  Schüler 
auch  für  das  Schließen  nach  anderen  Modi  der  weiteste 
Spiel  ra  u  m  gela  ssen  wer  den.  doch  so,  dasa  ihm  nicht  Normen 
vorgeführt  werden,  die  nicht  consequent  sind. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Berichterstatter  für  seinen  Vortrag 
unter  allgemeiner  Zustimmung  gedankt  hatte,  ergreift  in  der  Debatte 
Prof.  Dr.  Höf  ler  (Wien)  das  Wort.  Bezüglich  der  fach  wissenschaftlichen 
Seite  des  Vortrage*  müsse  die  Veröffentlichung  in  einer  Zeitschrift  abge- 
wartet werden,  vorläufig  könne  er  nur  die  Befürchtung  aussprechen,  das* 
bei  Durchführung  der  gewünschten  Scheidung  sich  die  Zahl  der  Modi  ver- 
mehren müsste.  Bezüglich  der  pädagogischen  Seite  scheine  es  besser,  wenn 
das  Lehrbuch  alle  Schlussmodi  in  Vollständigkeit  vorführe,  es  müsse  aber 
allerdings  dem  Lehrer  freistehen,  eine  kleine  Anzahl  von  Formen  wirklich 
durch  Beispiele  einzuüben  und  auf  diese  Weis-e  in  dem  Schüler  das  un- 
trügliche Gefühl  dafür  zu  erwecken,  ob  sich  aus  den  gegebenen  Prämissen 
der  Schluss  mit  Gewissheit  ergebe. 

Prof.  Dr.  Martinak  (Leoben)  begrüßt  die  Anregungen  Mendls  eben- 
falls als  höchst  dankenswert  und  gibt  zu  erwägen .  ob  nicht  neben  dem 
rein  exact  wisssensehaftlichen  Zwecke  der  Logik  auch  der  praktische  Zweck 
sprachlicher  Schulung  in  Betracht  zu  ziehen  sei;  und  gerade  an  der  Mehr- 
deutigkeit particulärer  Urtheile  könne  der  Schüler  zu  scharfem  Denken 
angeleitet  werden.  Er  glaubt,  dass  der  Vorgang,  wie  etwa  in  Höflers 
Lehrbuch  dem  Zwecke  besser  diene. 

Nach  einer  Berichtigung  des  Heferenten  führt  Prof.  Dr.  Ober- 
mann (Wien)  an  einem  aus  der  Schulpraxis  entnommenen  Beispiele  über- 
zeugend aus,  dass  zur  Bestimmung  des  Unterschiedes  von  particulären 
Urtheilen  die  Kenntnis  von  Nebenumständen,  somit  eigentlich  eine  Heine 
weiterer  Urtheile  nothwendig  sei.  Prof.  Dr.  Höf  ler  schließt  sich  dem 
vollständig  an.  Hierauf  fasst  der  Vorsitzende  den  Gang  der  Discussion 
nochmals  zusammen  und  befragt  die  Versammlung,  ob  die  Thesen  des 
Referenten  einer  Abstimmung  zu  unterziehen  seien. 

Prof.  Dr.  Martinak  hält  einen  endgiltigen  Beschluss  über  die  Thesen 
augenblicklich  ohne  genaue  Prüfung  derselben  nicht  für  möglich  und 
schlagt  folgende  These  zur  Annahme  vor: 

«Die  Section  für  philosophische  Propädeutik  begrüßt  die 
dankenswerten  Ausführungen  des  Referenten  Prof.  K.  Mendl 
betreffend  die  Behandlung  der  particulären  Urtheile  auf  das 
freudigste,  da  sie  geeignet  sind,  die  Behandlung  dieses  sehwie- 
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rigen  Punktes  klarer  und  für  sprachliche  and  logische  Schu- 
lung ergebnisreicher  zu  gestalten." 

Diese  These  wird  einstimmig  angenommen  und  hierauf  die 

Sitzung  geschlossen. 

Zweite  Voll  versammln  Dg. 

Infolge  dienstlicher  Verhinderung  des  Präsidenten  Landesschnlinspec- 
tor  Dt*.  Kummer  eröffnete  dessen  Stellvertreter  Dir.  Buch  er  um  10  Uhr 
45  Min.  die  Versammlung  und  begrüßte  zunächst  den  erschienenen  Hof- 
rath Adolf  Lang  unter  lebhafter  Zustimmung  der  Anwesenden,  worauf 
der  Geschäftsführer  das  Wort  erhält  zu  einer  Reihe  von  Mittheilungen. 
Zunächst  bemerkte  derselbe  zu  dem  ersten  Punkte  der  Tagesordnung,  dass 
Prof.  Josef  Plank  (Wien),  zum  Referenten  bestimmt,  durch  Familienverhält- 
nisse nach  Innsbruck  zu  reisen  gezwungen  worden  sei  und  dass  Prof.  Alois 
Seeger  (Wien)  dessen  Referat  bereitwilligst  übernommen  habe.  Weiter  wird 
auf  eine  bei  Dominicus  in  Prag  erschienene  Schrift  von  Dr.  Hergel:  „über 
die  Jugendspiele".  die  im  Saale  zur  Einsicht  aufliege,  und  auf  die  im 
Gynmasial-Gebäude  zu  besichtigenden  Ausstellungen  (archäologisch-numis- 
matische Sammlung.  Apparate  für  das  Jugendspiel,  Präparate  und  Modelle 
für  den  naturhistorischen  und  den  physikalischen  Unterricht)  aufmerksam 
gemacht.  Um  eine  möglichst  zahlreiche  Betheiligung  an  den  von  Prof.  Joh. 
Dechant  in  der  Staats-Oberrealschnie,  II.  Bezirk,  angekündigten  Demon- 
strationen zu  ermöglichen,  sei  der  Beginn  der  Sitzung  der  naturhistorischen 
Section  schon  auf  lftb  Uhr  anberaumt  worden.  Schließlich  ersucht  der  Ge- 
schäftsführer um  die  rasche  Fertigstellung  der  Protokolle  aus  den  Sectiona- 
sitzungen  und  fordert  die  Theilnehmer  an  dem  geplanten  Ausfluge  nach 
Heiligenkreuz  zur  Einzeichnung  in  den  bereitliegenden  Bogen  auf. 

Dem  Wunsche  des  Prof  Dr.  R.  v.  Muth  (Wr.-Neustadt),  eine  Richtig- 
stellung der  Abstimmungsberichte  mehrerer  Wiener  Zeitungen  bezüglich 
der  gestrigen  Verhandlungen  über  die  Thesen  des  Prof.  Dr.  Maiß  veran- 
lassen zu  wollen,  erklärt  der  Vorsitzende  zu  entsprechen.  Sodann  erstattet 
über  den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung:  „Ober  die  geeignetste  Zeit 
zur  Abhaltung  der  Mittelschultage"  seinen  Bericht  Prof.  AI.  Seeger 
(Wien)  (vgl.  S.  263). 

Dir.  Dr.  Lang  ha  ns  (Wien)  unterzieht  die  zwei  Motive  des  Berichtes: 
erstens,  eine  günstigere  Zeit  für  den  Mittelschultag  zu  finden,  und  zweitens, 
die  Ferien  überhaupt  zu  verlängern,  einer  eingehenden  Prüfung.  Was  die 
erste  Frage  betreffe,  so  habe  die  Versammlung  ja  einige  Argument«»  gegen 
Ostern  gehört.  Allein  gegen  joden  Zeitpunkt  las^e  sich  etwas  anführen, 
wie  die  Verhandlungen  vor  fünf  Jahren  bei  der  constituierenden  Ver- 
sammlung beweisen.  Damals  hab.*  Prof.  Dörfler  aus  Krumau  von  den 
Schwierigkeiten  der  Zeitfrage  erzählt,  als  er  mit  seinen  Collegen  1883 
eine  Versammlung  der  Naturhistoriker  in  Böhmen  plante.  An  Ostern  und 
Weihnachten  habe  man  wegen  der  Ungunst  der  Witterung  nicht  gedacht, 
das  Ende  der  großen  Ferien  sei  unannehmbar,  der  Anfang  derselben  un- 
praktisch, die  Pfingsten  zu  kurz  erschienen,  und  daran  sei  schließlich  der 
ganze  Plan  gescheitert.  In  derselben  constituierenden  Versammlung  habe 
damals  ein  Redner  zuerst  ausgeführt,  jeder  Termin  habe  auch  seine  un- 
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angenehmen  Seiten.  An  eine  Verlängerung  der  Ferialtage  sei  nicht  zu 
denken,  demnach  bleibe  Ostern  die  geeignetste  Zeit.  Dieser  Zeuge  vor 
fünf  Jahren  sei  der  Antragsteller  von  heute.  Prof.  Plank.  Redner  meint, 
die  gute  Zeit  für  den  Mittelschultag  sei  diejenige,  zu  welcher  viele  Ver- 
treter der  Mittelschulen  kommen.  Als  solche  Zeit  habe  sich  bis  jetzt  die 
Osterwoche  erwiesen.  Ob  es  eine  bessere  Zeit  gebe,  müsse  erst  die  Probe 
lehren.  An  eine  Änderung  aber  sollte  man  erst  dann  denken,  wenn  sich 
einmal  die  Nothwendigkeit  hierzu  ergebe. 

Das  zweite  Moment,  die  Verlängerung  der  Seraest  ralfer  ien ,  hänge 
eigentlich,  wie  der  Vortragende  selbst  sagte,  nicht  so  ganz  mit  dem  Mittel- 
schultage zusammen.  Diese  mü&ste  als  eine  Frage  für  sich  behandelt 
werden  und  scheine  denn  doch  zu  schwierig,  als  das»  man,  darauf  nicht 
vorbereitet,  heute  darüber  schlüssig  werden  könnte.  Redner  stellt  den  Antrag: 

„Der  IV.  deutsch  -  österreichische  Mittelschultag  be- 
schließt, wegen  der  besonderen  Motivierung  der  These  be- 
treffend die  Verlängerung  der  Semestralfe r ien  überhaupt  diese 
Frage  noch  in  genauere  Erwägung  zu  riehen  und  die  Frage  zu 
vertagen." 

Prof.  Dr.  J.  Pajk  (Wien)  führt  aus,  im  Interesse  der  Erstarkung  und 
Erhaltung  der  Mittelschultage  liege  die  Stabilität  derselben,  deshalb 
stimme  er  für  die  jährliche  Abhaltung  derselben,  zumal  da  die  Bedürfnisse 
der  Besucher  des  Mittelschultages  mit  den  bisherigen  vier  Mittelschultagen 
noch  keineswegs  erschöpft  seien.  Hedner  hält  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen die  Osterzeit  für  die  angemessenste  zur  Abhaltung  der  Mittelschul- 
tage und  stellt  den  Antrag: 

,Der  IV.  deutsch -österreichische  Mittelschul  tag  erklärt  es  für  wün- 
schenswert, dass  der  Mittelschultag  alljährlich  in  den  Osterferien  zu- 
sammentrete." 

Nachdem  hierauf  Dir.  Dr.  Langhans  zur  Geschäftsordnung  das 
Wort  erhalten  hatte,  derzufolge  Anträge  auf  Vertagung,  sowie  auf  Cber- 
gung  zur  Tagesordnung  sofort  zur  Abstimmung  gelangen  sollten,  wogegen 
Prof.  Dr.  Marti nak  (Leoben)  Bedenken  äußert  und  die  Verlesung  der 
betreffenden  Bestimmung  verlangt,  beantragt  Prof.  Dr.  R.  v.  Muth  (Wr.- 
Neustadt)  Schluss  der  Debatte  und  Übergang  zur  Tagesordnung. 

Nachdem  der  Geschäftsführer  aus  der  Geschäftsordnung  den  be- 
treffenden Abschnitt  verlesen  hatte,  wornach  thatsächlich  erst  nach 
Schluss  der  Debatte  über  den  Vertagungsantrag  abzustimmen  sei,  wird 
Schluss  der  Debatte  angenommen  und  dem  noch  zum  Worte  ge- 
meldeten Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  das  Wort  ertheilt, 

Redner  wünschte  im  Interesse  der  Collegen  aus  der  Provinz  eine 
günstigere  Zeit  als  Ostern,  so  dass,  um  einen  stärkeren  Besuch  zu  erzielen, 
wohl  der  Versuch,  eine  andere  Zeit  zu  wählen,  sich  verlohnen  würde.  Das 
hieße  keineswegs  an  der  Stabilität  rütteln:  denn  diese  bestehe  darin,  dass 
der  Mittelschul  tag  überhaupt  existiert,  nicht  dass  er  gerade  zu  Ostern  ab- 
gehalten werde.  Redner  empfiehlt,  die  Pfingstferien  zu  wählen  oder  die 
Schlusstage  der  großen  Ferien,  über  Pfingsten  könnte  ja  ein  Urlaub  für 
die  Theilnehmer  erwirkt  werden,  ähnlich  wie  beim  Geographen  tage. 
Redner  bittet  die  Wiener,  in  dieser  Frage  die  Provinzcollegen  nicht  zu 
naajovisieren. 
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Gegen  den  Vorwurf  der  Majorisierung  verwahrt  sich  sodann  Dir. 
Dr.  Langhans  mit  der  Erklärung,  da«?  ihn  bei  seinem  Antrage  kein  der- 
artige» Motiv  geleitet  habe;  es  bestehe  glücklicherweise  kein  Antagonismus 
zwischen  der  Provinz  und  Wien.  (Lebhafter  Beifall.) 

Nachdem  Dir.  Dr.  Koch  erklärt,  nur  von  der  Möglichkeit  einer  Ma- 
jorisierung gesprochen  zu  haben,  und  der  Referent  im  Interesse  der  Zeit- 
ersparung  auf  das  Schlusswort  verzichtet,    wird   der   Antrag    des  Dir 
Dr.  Langhans  auf  Vertagung  mit  ansehnlicher  Mehrheit  angenommen 

Zum  zweiten  Punkte  des  Referates:  „Waht  des  Ortes  des  nächsten 
Mittelschultafjes*  ersucht  Prof.  Effenberger  (Prag)  im  Auftrage  des  Ver- 
eines „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag,  diese  »<tadt  als  Vorort  fiir  d*r 
nächsten  Mittelschultag  zu  wählen. 

Dieser  Vorschlag  wird  von  Dir.  Dr.  Koch  auf  da*  wärmste  unter- 
stützt mit  Hinweis  darauf,  dass  es  jedenfalls  ersprießlich  wäre,  zunäohv 
jene  Städte,  welche  Sitze  der  eiuzelnen  Zweigvereine  seien,  zu  wählen, 
und  zwar  abwechselnd  eine  Provinzstadt  und  dann  Wien. 

Dagegen  spricht  Prof.  Dr.  U.  v.  Mut  h.  Wien  sei  nun  einmal  das  natür- 
liche Centrum  und  biete  so  viel  des  Sehenswerten,  das  sich  in  den  paar 
Stunden  nicht  erschöpfen  lasse.  Redner  warnt  vor  zu  vielem  Exj>erimet- 
tieren.  Zeige  doch  schon  der  schwächere  diesjährige  Besuch  eine  sinkend 
Tendenz  der  Mittelschnltage,  woran  die  Geschältsleitung  insofern  *chuii 
sei.  als  wichtige  Fragen  des  Standesinteresse,  wie  z.  B.  die  Frage  der  Ge- 
haltserhöhung, diesmal  von  dem  Verhandlungsprograrame  ausgeschlossen 
seien. 

Gegen  diese  nicht  ohne  Widerspruch  erhobene  Beschuldigung  verwahr 
sich  der  Geschäftsführer  Dr.  Tumlirz  mit  der  Erklärung,  .Standesfragen 
fehlen  aus  dem  Grunde  in  dem  heurigen  Programme,  weil  »olche  nicn: 
angemeldet  wurden  und  die  Geschäftsführung  nicht  befugt  sei,  Fragen  in 
die  Lehrerwelt  hineinzutragen.  Der  schwächere  Besuch  des  Mittels<?hultug^ 
sci  im  Vorjahre  bereits  von  dem  Geschäftsführer  vorausgesagt  worden, 
doch  dessen  Antrag,  eine  zweijährige  Pause  in  der  Abhaltung  der  Mittel- 
schultage eintreten  zu  lassen,  sei  damals  gefallen. 

Prof.  Ad.  Waneck  (M.-Ostrau)  beruft  sich  auf  die  Ansicht  seiner 
engeren  Collegen,  die  dahin  gehe,  dass  die  Mittelschultage  nach  zwei-  \.<i< 
dreijähriger  Pause  stattfinden  sollen.  Wien  könne  doch  immer  der  Häupter: 
bleiben,  wenn  man  auch  Prag,  dann  Graz  wähle.  Eine  Verständigung  drr 
Lehrkörper  durch  gegenseitige  Mittheilung  werde  auch  in  dieser  Krag* 
Klarheit  schaffen. 

Der  Vorsitzende  bringt,  da  niemand  mehr  zum  Worte  gemeldet 
ist.  den  von  Dir.  Dr.  Koch  unterstützten  Antrag  Effenberg  er.  d-r 
nächste  Mittelschultag  werde  in  Prag  abgehalten,  zur  Abstimmung.  Dieser 
Antrag  wird  abgelehnt;  hingegen  der  Antrag  des  Prof.  Dr  v.  Mutb. 
der  nächste  Mittelschultag  sei  unter  den  gleichen  Modalitäten  in  Wier 
abzuhalten,  wird  nahezu  einstimmig  angenommen. 

Bezüglich  des  Jahres  der  Abhaltung  macht  der  GescbafWührT 
Prof.  Dr.  Tumlirz  namens  der  vorbereitenden  Commission  den  Vorseh iac 
der  nächste  (V.)  Mittelschultag  werde  für  das  Jahr  in  Aussieht  z**- 

noinmen.  da  lh03  wegen  des  zu  Pfingsten  in  Wien  abzuhaltenden  Phil- 
logentages  nicht  leicht  der  Mittelschultag  stattfinden  könne. 
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Prof.  Dr.  v.  Math  sieht  in  der  Abhaltung  des  Pbilologentages  kein 
Hindernis,  weil  denn  doch  zwischen  Ostern  und  längsten  einige  Wochen 
dazwischenliegen  und  die  Besucher  des  Philologentages  gewiss  nicht  ganz 
dieselben  sein  dürften  wie  die  des  Mittelschultages.  Redner  schlägt  vor. 
den  V.  Mittelschultag  im  Jahre  1898  abzuhalten.  (Beifall.) 

Prof.  Dr.  Marti nak  empfiehlt  den  Antrag  der  Geschäftsleitung  mit 
dem  Zusätze,  falls  sich  wichtige,  insbesondere  Standes-Fragen  ergeben  sollten, 
sei  die  vorbereitende  Conimission  ermächtigt,  schon  im  Jahre  1893  einen 
Mittelschultag  einzuberufen. 

Dir.  Slameczka  (Wien)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Philo- 
logentag nicht  ausschließlich  eine  Versammlung  von  Philologen  bedeute, 
sondern,  wie  der  Titel  ausdrücklich  besage,  eine  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  sei,  demnach  für  Schulmänner  aller  Kategorien 
Interesse  biete.  Den  Collegen  außerhalb  Wiens  zuzumuthen,  zweimal  nach 
einander  —  und  noch  dazu  binnen  einer  ziemlich  kurzen  Zeit  —  nach 
Wien  zu  kommen,  erscheine  nicht  räthlich;  fallen  beide  Veranstaltungen 
in  dasselbe  Jahr,  so  werde  der  Mittel  schultag  von  vorneherein  zu  einem 
traurigen  Dasein  vernrtheilt.  Redner  stimmt  daher  für  die  Ansetzung  ins 
Jahr  1894. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wird  der  Antrag  des  Prof. 
Dr.  v.  Muth,  im  Jahre  1893  den  V.  Mittelschultag  abzuhalten,  abge- 
lehnt, hingegen  der  Antrag  der  Geschäftsleitung  mit  dem  Zusatzantrage 
des  Prof.  Dr.  Martina k  angenommen. 

Bezüglich  des  nächsten  Gegenstandes  der  Tagesordnung:  , Vor- 
schläge zur  Durchführung  der  Jugendspiele"  wird  mit  Rücksicht  auf  die 
vorgeschrittene  Zeit  die  Verschiebung  auf  den  nächsten  Tag  angeregt. 

Nachdem  Prof.  Feld  kircher  (Oberhollabrunn)  mit  Hinweis  auf  die 
auswärtigen  Collegen,  die  gerade  um  dieses  Referates  willen  erschienen 
sind,  das  Ersuchen  gestellt  hatte,  denn  doch  heute  diesen  Gegenstand  zu- 
zulassen, wogegen  sich  Dir.  Slameczka  entschieden  aussprach,  da  der 
Gegenstand  einer  eingehenden  Erwägung  würdig  sei  und  außerdem  der 
heutige  Nachmittag  auch  mit  Sectionssitzungen  genug  besetzt  sei,  erklärt 
der  Geschäftsführer  Dr.  Tumlirz,  es  empfehle  sich,  das  Referat  für  die 
Jugendspiele  zu  verschieben,  da  der  erste  Punkt  der  morgigen  Tages- 
ordnung: „Bericht  über  die  Disciplinarordnung"  kaum  zur  Verhandlung 
kommen  dürfte,  denn  die  Commission  sei  mit  ihren  Berathungen  bisher 
trotz  wiederholter  Sitzungen  nicht  zuende  gekommen. 

Prof.  Nedwed  (Iglau)  ist  gegen  die  Absetzung  des  Referates  von 
der  Tag^ordnung.  da  wahrscheinlich  morgen  eine  größere  Anzahl  Theil- 
nehmer  nicht  mehr  hier  sein  dürfte.  Zeit  stehe  genügend  auch  heute  zur 
Verfügung,  wenn  man  auf  den  Kern  der  Sache  eingehe.  Dagegen  spricht 
Prof.  Dr.  Gratzy  (Laibach*:  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erfordere 
genügende  Zeit  der  Berathung,  die  heute  nicht  mehr  vorhanden  sei. 
Prof.  Feldkircher  schließt  sich  den  Ausführungen  des  Prof.  Nedwed 
an,  während  Prof.  Duschinsky  (Karolinenthal)  für  die  Vertagung  ein- 
tritt, welche  von  der  Mehrheit  der  Versammlung  angenommen  wird. 
Prof.  Noe  (Wien)  beantragt,  die  morgige  Sitzung  um  \alO  Uhr  zu  beginnen, 
worauf  der  Vorsitzende  um  1'2  Uhr  15  Min.  die  Versammlung  schließt. 
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Sectionssitzunge«. 

Nachmittags  8  Uhr  begannen  mehrere  Sectionssitzungen,  und  zwar: 

Historische  Section. 

Nachdem  Dir.  Dr.  Langhans  (Wien)  zum  Obmanne,  Prof.  Leopold 
Hof  mann  (Wien)  zum  Schriftführer  gewählt  worden  waren,  hält  Prof. 
V.  v.  Renner  (Wien)  seinen  Vortrag: 

„Die  Münzkunde  im  Dienste  der  Schule". 

Zunächst  dankt  der  Vortragende  den  Schulen  und  Privaten  für  die 
Überlassung  ihrer  Sammlungen  zum  Zwecke  der  reichhaltigen  Ausstellung. 
Hierbei  nimmt  er  Anlass,  gegen  die  Aufbewahrung  der  Münzen  in  Bild- 
form (siehe  Gumpendorfer  Oberrealschule)  zu  sprechen,  da  ein  wahrer  Erfolg 
nur  zu  erzielen  sei,  wenn  die  einzelne  Münze  von  Hand  zu  Hand  gehe. 
Hierauf  legt  er  unter  Hinweis  auf  die  reichhaltige  ausgestellte  Samm- 
lung dar,  dass  die  Münzkunde  nicht  nur  durch  das  gangbare  Geld,  sondern 
hauptsächlich  durch  das  Portrait,  durch  die  Persönlichkeit  einen  unschätz- 
baren Unterrichtsbehelf  bilde,  dass  sie  die  Photographie,  die  verblasse,  und 
den  Kupferstich,  der  zu  theuer  komme,  bei  weitem  übertreffe.  Er  zeigt  an 
dem  Beispiele  einer  Tetradrachme  des  Mithradates,  dass  das  gelegentliche 
Zeigen  von  Münzen  und  Medaillen  den  Unterricht  besonders  lebhaft  gestalte 
und  das  Interesse  der  Schüler  in  so  hohem  Grade  errege,  dass  sie  gerne 
nach  der  Schulzeit  dem  Professor  zur  Münzensammlung  folgen.  Eine  geringe 
Aufforderung  genüge  dann,  dass  die  Schüler  darangehen,  die  Sammlung 
möglichst  zu  bereichern.  In  kurzer  Zeit  brachten  seine  Schüler  an  400  Münzen 
der  Anstalt.  Damit  sei  zugleich  die  Möglichkeit  gezeigt,  dass  jede  Anstalt 
zu  einer  Münzensammlung  gelangen  könne.  Die  Wichtigkeit  als  Unterrichts- 
behelf lasse  eine  solche  Sammlung  geradezu  als  nothwendig  erscheinen. 
Heute  sei  es  noch  möglich,  unsere  Anstalten  mit  diesem  Unterrichtsmittel 
auszustatten,  obgleich  selbst  Amerikaner  und  Engländer  in  neuester  Zeit 
auf  dem  europäischen  Festlande  schon  vielfach  nach  Münzen  fahnden,  um 
ihre  Anstalten  mit  solchen  .Sammlungen  auszustatten.  Das  Sammeln  zu 
solchem  Zwecke  müsste  natürlich  unsererseits  mit  großer  Vorsicht  auf- 
genommen werden,  damit  nicht  etwa  dadurch  auf  dem  Markte  eine  gefähr- 
liche Concurrenz  heraufbeschworen  würde,  die  die  Preise  zu  fast  unerschwing- 
licher Höhe  hinaufschrauben  könnte.  Davor  warne  er  aber,  dass  die  Münz- 
kunde in  der  Schule  etwa  zu  einer  neuen  numismatischen  Wissenschaft 
werde,  sie  dürfe  dem  Schüler  nur  ein  Bilderbuch  und  Repetitorium  der 
Weltgeschichte  sein,  dürfe  ihn  nur  für  Numismatik  anregen. 

Redner  bezeichnet  es  als  erwünscht,  dass  alle  Anstalten  in  den  Besitz 
einer  solchen  Sammlung  gelangen;  hierzu  bedürfe  es  einer  Centralstelle, 
die  Münzen  kaufe  und  austausche.  Redner  begnüge  sich  mit  der  in 
seiner  Ausführung  gegebenen  Anregung,  sei  aber  weit  davon  entfernt, 
etwa  eine  diesbezügliche  These  zu  stellen;  er  weise  nur  noch  darauf  hin, 
da*s  heutzutage  selbst  sonst  Hochgebildete  von  Numismatik  kaum  etwas 
verstünden,  auch  derselben  gar  kein  Interesse  entgegenbrächten  und  dass 
diesem  allgemeinen  Mangel  an  Interesse  für  eine  Wissenschaft,  deren  Geburts- 
stätte vor  nunmehr  gerade  100  Jahren  Österreich  war,  auch  die  Apathie 
der  Gebildeten  in  der  Frage  der  Einführung  der  Goldwährung  in  Österreich 
zuzuschreiben  sei.  (Lebhafter  Beifall.) 
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In  der  darauf  folgenden  Debatte  bemerkt  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein, 
er  benutze  seine  Sammlung  moderner  Münzen  nur  als  Behelf  für  den  mathe- 
matischen Unterricht,  und  da  genügen  dieselben  in  der  Bildform. 

Auf  das  Ersuchen  des  Vorsitzenden  um  Aufklärung,  was  Prof. 
v.  Renner  meine,  wenn  er  die  Furcht  hege,  dass  zuviel  gesammelt  werde, 
und  wenn  er  von  einer  Centralisierung  sprach,  erwidert  Prof.  v.  Renner, 
seiner  Meinung  nach  sollte  irgendein  Fond  bestehen,  sei  es  von  Seite 
des  Ministeriums  oder  durch  einen  Theil  der  Lehrmitteldotation,  dann 
eine  Centralstelle,  in  der  jemand  die  sämmtlichen  Sammlungen  controliere, 
in  Ordnung  halte,  den  Austausch  besorge;  dabei  dürfe  aber  nicht  bureau- 
kratisch  vorgegangen  und  nicht  viel  Lärm  gemacht  werden;  und  so  wäre 
es  möglich,  dass  vielleicht  durch  einen  Betrag  von  10.000  fl.,  der  sich  auf 
je  1000  fl.  jährlich  vertheile,  in  10  Jahren  sämmtliche  Anstalten  mit 
Münzensammlungen  versehen  sein  könnten. 

Prof.  Dr.  v.  Kraus  (Wien)  erklärt  es  für  wünschenswert,  wenn  Prof. 
v.  Renner  durch  eine  kurze  Publication  in  einer  Fachzeitung  den  prak- 
tischen Plan  entwerfe;  er  glaube,  dass  durch  den  Anschluss  an  die  numis- 
matische Gesellschaft,  die  Museen  etc.  und  bei  der  Erwartung,  dass  eine 
solche  Subvention  kaum  fraglich  sein  dürfte,  die  Sache  jedesfalls  von 
Erfolg  begleitet  wäre. 

Prof.  Dr.  v.  Muth  fragt  den  Vortragenden,  ob  derselbe  einen  wesent- 
lichen Unterschied  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  mache  zwischen  Münzen 
und  Medaillen,  und  ob  Reproductionen  von  Fachmännern  überhaupt  irgend- 
welcher Wert  beigelegt  werde. 

Prof.  v.  Renner  erwidert  darauf,  dass  die  Münzen  des  Alterthums 
zugleich  auch  Medaillen  wären,  dass  er  so  manche  Medaille  auch  zur  Be- 
leuchtung geographischer  Orte  verwende  (Berliner  Medaille  18%,  Nürn- 
berg 1885,  Wien  1558j,  und  dass  er  nur  dann,  wenn  er  das  Original 
nicht  besitze,  solange  mit  der  Nachbildung  sich  begnüge,  als  er  kein  Ori- 
ginal habe. 

Darauf  meint  Prof.  Dr.  v.  Muth,  daraus  ließe  sich  der  Schluss  ziehen, 
dass  eigentlich  Reproductionen  der  Haupttypen  genügten,  was  ja  mit 
geringeren  Kosten  verbunden  wäre. 

Der  Vorsitzende  nimmt  zum  Schlüsse  das  Wort  zu  folgender  Zusam- 
men fassung:  Die  Versammlung  begrüßt  es  mit  Freuden,  dass  der  Vortragende 
in  so  lichtvoller  und  anregender  Weise  darauf  aufmerksam  gemacht  habe, 
welch  greifbarer  Erfolg  für  die  Weckung  des  bei  uns  so  wichtigen  histo- 
rischen Sinnes  zu  erwarten  sei,  wenn  man  Münzensammlungen  anlege, 
und  bittet  den  Vortragenden,  er  möge  in  einer  für  Händlerkreise  unauf- 
fälligen Weise  in  einer  unter  unseren  Kreisen  circulierenden  Schrift  auf- 
merksam machen,  von  welch  hoher  Bedeutung  eine  solche  Münzen- 
sammlung sei,  wie  man  bestrebt  sein  müsse,  die  Anschaffung  von  einzelnen 
Münzen  den  Anstalten  zu  erleichtern;  er  möge  angeben,  welche  die  wich- 
tigsten Typen  seien ,  möge  eine  Anleitung  zur  Sammlung  beifügen  und 
möge  sich  mit  der  numismatischen  Gesellschaft  und  mit  besonders  berufenen 
Herren  des  Faches  in  Verbindung  setzen,  um  eine  solche  Centralstelle  für 
diese  Sammlungen  zu  schaffen. 

Diese  Zusammenfassung  wird  von  der  Section  einstimmig  gut- 
geheißen. 
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Der  zweite  Gegenstand  der  Tagesordnung:  wDer  Geschichtsunterricht 
in  den  Unterlassen  der  Mittelschulen"  entfiel,  da  der  Berichterstatter  vor 
Beginn  des  Mittelschultages  sein  Referat  abgemeldet  hatte. 

Mathematisch-naturwissenschaftliche  Section. 

Die  Versammlung  wählte  zum  Obmanne  Dir.  Dr.  F.  Wallentin 
(Wien),  zum  Schriftführer  Prof.  G.  Effenberger  (Prag). 

Prof.  E.  Lindenthal  (Wien)  hielt  seinen  Vortrag  über  daä  Thema: 

„Ungezwungene  und  einfache  Entwicklung  der  Elemente  der 

Mathematik". 

Nachdem  der  Vortragende  die  verschiedenen  Gezwungenheiten., 
überflüssigen  Complicationen,  schwerverständlichen  Ausdrucksweisen  und 
mitunter  logisch  nicht  zu  rechtfertigenden  Definitionen  im  üblichen 
mathematischen  Anfangsunterrichte  beleuchtet  und  auf  das  Bedürfnis 
einer  Reform  in  dieser  Richtung  hingewiesen  hatte,  entwickelte  er  im  An- 
schlüsse und  in  vielfacher  Übereinstimmung  mit  dem  auf  dem  LH.  deutsch- 
österreichischen Mittelschultage  von  Prof.  Wittek  aufgestellten  Lehr- 
gange seine  Vorschläge  für  einen  rationellen  Unterrichtsbetrieb  in  der 
Lehre  von  den  Grundoperationen,  Gleichungen  und  Proportionen. 

Der  Obmann  dankte  dem  Vortragenden  für  seine  Bemühungen  um 
das  Referat  und  gab,  um  eine  Discussion  zu  ermöglichen,  ein  kurzes  Kesurne 
über  die  strittigen  Punkte  der  Vorschläge.  Als  solche  bezeichnete  er  die 
Einführung  der  Brüche  schon  in  der  Einleitung  vor  der  Division,  die 
Heranziehung  der  Gleichungen  als  Übungsstoft*  in  der  Operationslehre  und 
die  Anordnung  der  Proportionen  vor  der  Sehltissrechuung.  Bezüglich  des 
ersten  dieser  Punkte  bekannte  er  sich  als  Gegner  des  Vortragenden, 
während  Prof.  Dr.  Maiß  (Wien^dem  Vortragenden  beipflichtete. 

Prof.  Dr.  Finger  (Wien)  erklärt  als  zweckmäßigste  Ausgangspunkte  für 
den  systematischen  Elementar-Unterricht  die  Begriffe  der  Gleichheit  und  de« 
Theiles,  welchen  sich  anzuschließen  haben  Multiplication,  Division  und 
Verhältnis,  nachdem  das  Nöthige  über  das  Messen  gelehrt  ist.  Er  unter- 
scheide fünf  Operationen,  deren  Bedeutung  sich  am  besten  erörtern  lasse 
an  Beispielen,  in  welchen  eine  Größe  zuerst  durch  die  ihr  nächstliegende, 
dann  aber  durch  eine  zweite  unabhängig  von  ihr  gewählte  Einheit  ge- 
messen werde.  Die  Einführung  der  Brüche  bedürfe  nicht  erst  des  Voran- 
gehens der  Division. 

Auf  Antrag  des  Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  wurde,  da  der  Vortragende 
selbst  Thesen  nicht  aufgestellt  hatte,  die  Discussion  geschlossen  und  der 
Vortrag  zur  Kenntnis  genommen. 

Philologische  Section. 

Nachdem  Prof.  Dr.  Hin  In  er  (Wien)  zum  Obmanne,  Prof.  F.  Hoppe 
(Wien)  zum  Schriftführer  bestimmt  worden  waren,  berichtete  Prof.  W.Eymer 
(Budweis)  über  die  „Lateinleetüre  in  der  V.  Gymnasialclasse"  und 

erörtert  die  Notwendigkeit,  die  Livius-Leetüre  in  das  Semester  der 
V.  zu  verlegen  (vgl.  Zfech.  f  tfsterr.  Gymn.  1891,  Suppl.  Heft  S.  23).  An  den 
mit  allgemeinem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine  leb- 
hafte Debatte.  Dir.  Kapp  (Wien)  betont  die  Schwierigkeit  der  Liviua-Lectüre, 
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verwies  auf  die  Einreihung  derselben  an  den  Gymnasien  Deutschlands  und 
spricht  sich  für  eine  Verschiebung  in  das  2.  Semester  der  V.,  beziehungs- 
weise 1.  Semester  der  VI.  Claase  aus. 

Der  Vorsitzende  meint,  mit  dem  Wegfalle  des  bell,  civtle  Casars 
sei  Raum  für  Livius  geschaffen.  Dir.  Dr.  Koch  (Budweia)  will  die  Verpflich- 
tung, das  1.  Buch  des  Livius  zu  lesen,  beseitigt  wissen.  Prof.  Ziwsa 
(Wien)  stimmt  den  Motiven  der  Verlegung  vollinhaltlich  bei,  nicht  der 
angeregten  Verlegung  der  Leetüre  von  einem  Semester  in  das  andere 
desselben  Jahres.  Das  sei  ein  Palliativmittel,  keine  entschiedene  Heilung, 
zumal  da  die  Schwierigkeiten  der  Livianiscben  Leetüre  im  2.  Semester  der 
V.  gegebenenfalls  durch  den  Beginn  der  jedenfalls  auch  schwierigen 
Homer-Lectüre  verdoppelt  würden.  Dir.  Dr.  Scheindler  (Wien)  bekämpft 
die  Argumente  des  letzten  Redners,  welche  zu  einschneidenden  Umwäl- 
zungen in  der  Lectürevertheilung  führen  würden,  und  empfiehlt  die  Vor- 
schläge des  Referenten.  Auch  Prof.  Dr.  Jerusalem  (Wien)  stimmt  für 
die  Verlegung  der  Livius-Lectüre,  bestreitet  die  Vergrößerung  der  den 
Schülern  durch  Homer  erwachsenden  Schwierigkeiten,  falls  Livius  hinzu- 
käme, und  spricht  sich  gegen  die  Lesung  des  1.  Buches  aus.  Der  Vor- 
tragende erklärt  in  Würdigung  der  von  Prof.  Ziwsa  vorgebrachten  Bedenken, 
er  sei  bestrebt  gewesen,  nicht  zuviel  in  seinen  Thesen  zu  verlangen,  um 
Mögliches  zu  erreichen.  Sodann  wird  die  erste  These  des  Vortragenden:  „Im 
Interesse  eines  erfolgreichen  und  rascheren  Fortschrittes  der 
Leetüre  erscheint  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen 
eine  Verlegung  der  Livius-Lectüre  wünschenswert"  einstimmig 
angenommen.  Die  zweite  These:  „Die  Livius-Lectüre  beginnt  im 
2.  Semester  der  V.  Classe  und  wird  im  1.  Semester  der  VI.  Classe 
fortgesetzt,  so  dass  das  von  den  Instructionen  bestimmte 
Ausmaß  von  zwei  Büchern  absolviert  wird"  wird  mit  allen  gegen 
5  Stimmen  angenommen.  Zu  der  dritten  These:  »Die  in  IV.  begon- 
nene Ovid-Lectüre  wird  im  1.  Semester  der  V.  Classe  bis  zu 
dem  von  den  I nstruetionen  angegebenen  Ausmaße  fortgesetzt; 
darnach  oder  daneben  wird  die  Leetüre  CäsarR  betrieben" 
spricht  Dir.  Dr.  Scheindler,  der  für  die  Fassung  „darnach"  eintritt;  Prof. 
Fischer  (Wien)  beruft  sich  auf  die  Instructionen,  die  das  Alternieren  in 
dem  Sinne  „zeitweise  zurückkehren"  verstehen;  Prof.  Dr.  Jerusalem  ist 
gegen  Fortsetzung  der  Leetüre  des  bell.  gall.t  vielleicht  könnte  Cäsar  schon 
in  III.  verlegt  werden.  Dir.  Kapp  will,  damit  Stoff  zu  den  schriftlichen 
Arbeiten  vorliege,  die  Leetüre  Casars  in  VI.  aufgenommen  wissen.  Der 
Vorsitzende  erklärt,  er  habe  bei  poetischer  Leetüre  stets  vorder  schrift- 
lichen Arbeit  eine  Woche  Prosa  gelesen.  Prof.  Mendl  (Kaaden)  warnt  vor 
Unterbrechung  der  Continuität  in  der  Leetüre,  Prof.  Dr.  Strauch 
(Wien)  wünscht  die  Möglichkeit  einer  freien  Auswahl  aus  Livius  und  ist 
gegen  das  1.  Buch.  Dir.  Dr.  Lampe  1  (Wien)  schlägt  die  Fassung  vor: 
„Die  in  IV.  begonnene  Cäsar-  und  Ovid-Lectüre  wird  in  V.  fortgesetzt". 
Endlich  wird  nach  einigen  Bemerkungen  der  Proff.  Zycha  (Wien),  Sauer 
(Wien),  Fischer  (Wien1,  Martinak  (Leoben)  die  dritte  These  in  der  vom 
Vortragenden  gefaxten  Form  mit  allen  gegen  4  Stimmen  angenommen 
und  die  Section  sodann  geschlossen. 

„Mittelschule".    VI.  Jahr*.  21 
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Naturhistorische  Section. 

Zum  Obmanne  wurde  Dir.  Fridolin  Schiinek  (Sniichow),  zum  Schrift* 
führer  Prof.  H.  Vieltorf  (Wien)  gewählt.  Der  vorjährige  Mittelschul  tag 
hatte  die  Einsetzung  einer  Commission  beschlossen,  welche  die  Frage  des 
von  ßezirksschulinspector  Prof.  M.  Hinterwaldner  (Wien)  angeregten  Aus- 
tausches von  Naturobjecten  dem  heurigen  Mittelschultage  zur  Entscheidung 
vorbereiten  sollte.  Im  Nauien  dieser  Commission  erstattet  Prof.  H.  Huber 
(Wien)  seinen  Bericht  über  „Austausch  von  Naturobjecten  für  Unter- 
richtszwecke" und  stellte  folgende  Thesen  auf: 

1.  Es  ist  wünschenswert,  dass  die  einzelnen  Mittelschulen,  sowie  die 
Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  die  in  ihren  Cabinetten  vorhan- 
denen Doubletten  von  Naturobjecten  entweder  gegen  fehlende  Objecte 
mit  anderen  Anstalten  austauschen  oder  an  dieselben  abgeben. 

2.  Es  ist  wünschenswert,  dass  nicht  bloß  die  obgenannten  Anstalten, 
sondern  auch  gewerbliche,  comniercielle  und  Bürger-Schulen,  sowie  Privat- 
sammler, Landesmuseen  u.  dgl.  in  den  Tauschverkehr  einbezogen  werden. 

3.  Bezüglich  solcher  Objecte,  die  in  den  Tauschverkehr  kommen 
könnten,  aber  bereits  im  Inventar  einer  Staateanstalt  aufgenommen  erschei- 
nen, wolle  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die 
Rechnungs-,  beziehungsweise  Controlsbehörden  anweisen,  dass  dieselben 
ein-  für  allemal  den  Tausch  solcher  Objecte  gegen  gleichwertig  fehlende 
oder  die  Abgabe  derselben  über  Antrag  des  Custos  ohne  besonderes  Ein- 
schreiten von  Seite  der  betreffenden  Direction  zu  genehmigen  haben, 
wenn  die  Veränderung  sowohl  im  Inventar  als  auch  im  Veränderungs- 
ausweise nachgewiesen  erscheint. 

4.  Die  Anbahnung  des  Tausch  Verkehres  erfolgt  am  besten  durch  das 
Verordnungsblatt  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  und 
zwar  durch  eine  Beilage,  welche  von  einem  eigens  hierzu  eingesetzten 
Comite  von  Naturhistorikern  zu  redigieren  wäre.  Im  Falle,  dass  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die  erwähnte  Beilage  nicht 
bewilligen  sollte,  könnte  die  Anbahnung  des  Tauschverkehres  nur  durch 
die  Zeitschriften  für  das  Gymnasial-  und  Realschulwesen,  durch  die  „öster- 
reichische Mittelschule",  durch  die  Programme  der  verschiedenen  Anstalten, 
durch  die  Zeitschrift  „Der  Naturhistoriker "  (Organ  des  Wiener  Vivariuins) 
oder  durch  die  „Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  angewandten  Natur- 
wissenschaften" (Vereinsblatt  des  wissenschaftlichen  Vereines  „Kosmos"  in 
Mährisch-Schönberg)  erfolgen. 

Zu  dem  Zwecke  ist  ein  eigenes  Comite  von  Fachmännern  zu  wählen, 
welchem  die  Redaction  der  betreffenden  Inserate  obliegt.  Dasselbe  soll 
seinen  Sitz  in  Wien  haben,  und  sind  die  einzelnen  Anstalten  und  Privat- 
personen an  das  Comite  gewiesen,  weil  dasselbe  auch  im  regen  Verkehre 
mit  jenen  Fachmännern  stehen  muss,  welche  die  Bestimmung  von  Natur- 
objecten bis  auf  weiteres  übernommen  haben  und  deren  Namen  später 
angeführt  erscheinen. 

5.  Der  eigentliche  Tauschverkehr  erfolgt  am  besten  direct  zwischen 
den  betheiligten  Anstalten  durch  ihre  Directionen  auf  Antrag  der  Custoden. 
Zwischen  Anstalten  und  Privaten  möge  das  Übereinkommen  fallweise  von 
den  Betheiligten  getroffen  werden. 
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Festzuhalten  ist  daran,  dass.  abgesehen  von  gegenseitig  vereinbarten 
Ausnahuosfällen,  nur  vollkommen  tadellose,  entsprechend  präparierte  und 
sicher  bestimmte  Objecto  in  den  Tauschverkehr  zu  bringen  sind. 

0.  Es  w&re  wünschenswert,  dass  in  den  oben  angeführten  Zeitschriften 
von  Seite  der  Custoden  empfehlenswerte  Einkaufsquellen  mitgetheilt  würden. 

7.  Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  möge 
gebeten  werden,  die  Veranlassung  zu  treffen,  dass  in  der  k.  k.  zoologischen 
Station  zu  Triest  zoologische  Präparate  in  ähnlicher  Weise  angefertigt 
und  den  Schulen  zum  Kaufe  überlassen  werden,  wie  dies  von  Seite  der 
zoologischen  Versuchsstation  zu  Neapel  schon  seit  Jahren  durchgeführt  wird. 

8.  Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  wird  gebeten, 
im  geeigneten  Wege  dahin  zu  wirken,  dass  die  in  der  k.  k.  Staatsverwaltung 
stehenden  Bergwerke  analog  deutschen  Staatswerken  Mineralien  in  Ver- 
schleiß bringen  und  Preisverzeichnisse  hierüber,  wie  dies  von  deutschen 
Instituten  geschieht,  für  die  Schulen  herausgeben. 

Referent  ersucht  alle  Collegen,  die  an  dem  Bestimmen  der  in  Frage 
kommenden  Naturobjecte  sich  betheiligen  wollen,  ihr  specielles  Arbeits- 
gebiet dem  Redactionscomite  nnzugeben  und  führt  sodann  Einiges  aus 
über  die  Art,  wie  durch  die  Verlautbarung  in  dem  Verordnungsblatte  und 
den  Fachzeitschriften  der  Tauschverkehr  angebahnt  werden  könnte. 

Nachdem  die  vorstehenden  Thesen  insgesammt  angenommen 
worden  waren,  wählte  die  Section  einstimmig  die  Proff.  H.  Huber.  Dr.  P. 
Pfurtschel I er,  Dr.  Leo  Burgerstein  und  Dr.  Fr.  No§  in  das  Re- 
dactions-Comite  für  die  Zeit  bis  zum  V.  Mittelschultage*) 

Abends  führte  Prof.  Joh.  Dechant  in  der  Staats- Oberrealschule, 
II.  Bez.,  mehrere  physikalische  Versuche  bei  elektrischer  Beleuchtung  unter 
lebhaftem  Beifall  der  zahlreichen  Versammlung  vor. 

Dritter  Verhandlnngstag. 

Freitag,  15.  April  1892. 

Sectionssitzungen. 

Auch  der  letzte  Verhandlungstag  wurde  mit  Sectionaberathungen 
eingeleitet. 

Gymnasial-Sectlon. 

Den  Vorsitz  führte  Dir.  Fr.  Slameczka  (Wien),  das  Protokoll  Prof. 
F.  Hoppe  (Wien).  Der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  W.  Jerusalem  (Wien): 
„Die  formale  Bedeutung  des  hohen  Minlsterial -Erlasses  vom 
30.  September  1891  für  den  Gymnasial -Unterricht'*  wird  mit  leb- 
haftem Beifalle  aufgenommen.  Der  Vortragende  stellt  folgende  sieben 
Thesen  auf: 

1.  Die  Gymnasial-Section  erhofft  von  der  gründlichen,  nicht  bloß 
äußerlichen  Durchführung  des  hohen  Erlasses  eine  wesentliche  Förderung 
des  philologischen  Unterrichtes  und  erblickt  die  Hauptaufgabe  dieses 
Unterrichtes  in  der  eingehenden  Leetüre  der  classischen  Schriftsteller. 

2.  Die  Section  erblickt  in  Ubereinstimmung  mit  dem  hohen  Erlasse 
in  der  freien  didaktischen  Bewegung  denkender  Lehrer  eine  wichtige  Ge- 

')  Wortlaut  der  dem  hohen  Ministerium  vorgelebten  Petition  8.  313  ff. 
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währ  des  gesunden  Fortschrittes  und  nimmt  die  Verfügung,  dass  die  In- 
structionen nicht  als  bindende  Vorschriften  zu  gelten  haben,  mit  dank- 
barer Befriedigung  zur  Kenntnis. 

3.  Die  sehr  wünschenswerte  philosophische  Gesammtau ffassung  de* 
Alterthums  kann  nur  durch  umfassende  Belesenheit  in  den  alten  Cla*si.kero 
gewonnen  werden;  auf  diese  möge  daher  bei  der  Approbation  der  Lehr- 
amtscandidaten  im  Sinne  der  Prüfungsvorschrift  vom  Jahre  1884  ein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt  werden. 

4.  Die  formale  Bildung  wird  durch  genaues,  auf  grammatischem 
Verständnisse  beruhendes  Übersetzen  und  Erklären  der  alten  Schriftsteller 
in  höherem  Grade  gefördert  als  durch  das  Übersetzen  in  die  fremde 
Sprache. 

5.  Die  Hausarbeiten  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  haben 
auf  dem  ganzen  Gymnasium  zu  entfallen,  an  die  Stelle  derselben  treten 
die  auch  jetzt  allgemein  üblichen  schriftlichen  Präparationen  nach  einem 
geeigneten  Übungabuche. 

6.  In  jedem  Semester  sind  zwei  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
und  Griechischen  ins  Deutsche  als  Schularbeiten  aufzugeben. 

7.  Von  der  eifrigen  Pflege  der  Privatlectüre  erwartet  die  Sectio 
wesentliche  Förderung.  Als  nachgewiesene  Leetüre,  die  bei  der  Maturitäts- 
prüfung zu  berücksichtigen  ist,  können  nur  jene  Stücke  gelten,  die  der 
Schüler  im  Laufe  des  Obergymnasiums  unter  Controle  des  Lehrers  ge- 
lesen hat. 

An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte.  These  I  und  - 
werden  einstimmig  angenommen.  Zu  These  3  verlangt  Prof.  Dr.Tuui- 
lirz  statt  „besonderes  Gewicht"  den  Ausdruck  „ Hauptgewicht wouit 
sich  der  Vortragende  und  Prof.  Dr.  Martinak  ( Leoben)  einverstanden 
erklärten,  letzterer  unter  der  Voraussetzung,  das  Niveau  des  Wissens  dei 
Candidaten  werde  nicht  herabgedrückt.  Prof.  Dr.  Thumser  (Wien)  warnt 
vor  der  Betonung  des  bloß  gedächtnismäßigen  Wissens  bei  der  Prüfnnc. 
Dir.  Slameczka  (Wien)  spricht  sich  für  die  ursprüngliche  Fassung  de: 
These  aus,  Dir.  Kapp  (Wien)  schlägt  einen  Hinweis  auf  die  Prüfungv 
vorschriften  vor,  Prof.  Krassnigg  (Nikolsburg)  betont  die  Notwendig- 
keit, die  Leetüre  umfangreich  zu  betreiben;  werden  die  classischen  Stu- 
dien des  Inhaltes  wegen  gepflegt,  so  sei  alles  vom  Übel,  was  diesen  Zweck 
störe;  Übersetzen  ließe  sich  auch  durch  Erklären  ersetzen.  Bei  der  Ab- 
stimmung wird  der  Antrag  Tumlirz  mit  3  Stimmen  Mehrheit  ab- 
gelehnt, der  Zusatz  des  Dir.  Kapp  „im  Sinne  der  Prüfungsvorschnf: 
vom  Jahre  18b4"  angenommen. 

These  4  zieht  der  Berichterstatter  über  die  entschiedene  Entgegnuni: 
des  Prof.  Dr.  Loch  (Wien)  zurück.  Zur  fünften  These  bemerkt  Dir.  K  app.  ein 
pädagogisches  Moment  spreche  für  die  Beibehaltung  der  Hausarbeiten,  urul 
beantragt  die  Ablehnung  dieser  These.  Prof.  Dr.  Tumlirz  erinnert  an  die 
ähnliche  Debatte  auf  dem  II.  Mittelschultage  (vgl.  österr.  Mittehchul* 
III.  S.  267  tf.)  und  spricht  sich  gegen  die  Hausarbeiten  aus  mit  Rücksicht 
auf  dio  unvermeidlichen  Unterschleife  und  die  Schwierigkeit  der  CIa*i6- 
cierung,  beziehungsweise  Anrechenbarkeit.  Prof.  Zycha  (Wien)  pflichtet 
den  Ausführungen  des  Dir.  Kapp  bei,  Prof.  Dr.  Loos  verweist  auf  den 
Vorgang  in  Deutschland;  werde  eine  Note  gegeben,  müsse  sie  auch  cla^i- 
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ficiert  werden.  Dir.  Lampel  (Wien)  erklart,  es  sei  ihm  nicht  gelungen, 
zu  erfahren,  was  durch  die  Hausarbeiten  erreicht  werde.  Schließlich  wird 
diese  These  mit  allen  gegen  10  Stimmen  angenommen. 

Nachdem  der  Vortragende  die  sechste  These  zurückgezogen  hatte, 
ergreift  zur  siebenten  These  das  Wort  Prof.  Dr.  Hintner  (Wien)  und  fragt 
über  die  Form  der  Controle.  Der  Vortragende  will  die  Erledigung  dieser 
Frage  den  Berathungen  in  den  Vereinen  Torbehalten  wissen.  Landesschul- 
inspector  Dr.  Kummer  empfiehlt  die  Annahme  der  These.  Der  Professor 
mache  bestimmte  Partien  zur  Privatlectüre  bekannt,  und  später  werde  die- 
selbe controliert.  Prof.  Dr.  Martinak  hält  nur  den  ersten  Satz  der  These 
für  annehmbar,  die  Matura  gehöre  nicht  hierher.  Nach  einer  kurzen  Bemer- 
kung des  Prof.  Polaschek  (Czernowitz)  über  die  Art  der  Controle  wird 
der  erste  Satz  der  These  einstimmig,  der  zweite  gegen  4  Stimmen  an- 
genommen. 

Geographische  Section. 

Zum  Obmanne  wurde  Dir.  Dr.  Fr.  Swida  (Pola),  zum  Schriftführer 
Prof.  Wild  (Wien)  bestimmt.   Das  Referat  erstattete  Prof.  H.  Lanner 

(Olmütz):  „Zur  Neugestaltung:  des  geographischen  Unterrichtes  an 
unseren  Mittelschulen". 

Der  Vortragende  bespricht  die  allseits  erhobenen  Klagen  über  die 
geringe  geographische  Vorbildung  besonders  der  Gymnasial -Abiturienten 
und  findet  die  Erklärung  hiefür  in  der  Art  des  jetzigen  Geographie- 
Untenichtes  an  unseren  Gymnasien.  Nach  dem  gegenwärtigen  Lehrplane 
schließe  der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Geographie  mit  der  III.  Classe 
ab,  also  auf  einer  Stufe,  wo  der  Schüler  wegen  mangelhafter  allgemeiner 
Vorbildung  unmöglich  gewisse  Fragen  der  vergleichenden  physikalischen 
Geographie,  geschweige  denn  solche  der  mathematischen  Geographie,  Kos- 
mologie, erfassen  könne.  Demnach  sollten,  zur  Vermehrung  der  geographi- 
schen Kenntnisse  dem  Geographie-Unterrichte  einige  Stunden  zugegeben 
werden,  und  zwar  im  Obergymnasium.  Das  wäre  zu  erreichen  durch  Ver- 
legung der  Mineralogie  in  das  2.  Semester  der  IV.  Classe,  wodurch  in 
der  V.  Classe  zwei  Stunden  frei  würden,  die  eventuell  für  Geologie  oder 
allgemeine  Erdkunde  Verwendung  finden  könnten.  Durch  die  Beschrän- 
kung der  Logik  und  Psychologie  auf  die  VIII.  Classe  ließen  sich  auch  in 
der  VII.  Classe  zwei  Stunden  für  den  Geographie- Unterricht  gewinnen. 
Dadurch  wäre  die  so  nothwendige  Zweistufigkeit  des  Unterrichtes  gewahrt. 
Ferner  sei  zur  Hebung  des  geographischen  Unterrichtes  die  Erklärung  der 
Geographie  zum  unabhängigen  Lehrgegenstande  in  dem  Sinne  zu  em- 
pfehlen, dass  wie  an  den  Realschulen  auch  an  den  Gymnasien  in  den 
Zeugnissen  der  Geographie  eine  von  Geschichte  gesonderte  Rubrik  zur 
Censur  vorbehalten  bleibe.  Dadurch  würde  auch  in  den  Censurnoten  die 
Benachtheiligung  des  einen  Gegenstandes  auf  Kosten  des  anderen  ver- 
mieden. Die  gegenwartig  in  Gebrauch  stehenden  Leitfaden  der  Geographie 
entsprächen  zum  großen  Theil  nicht  den  gestellten  Anforderungen,  beson- 
ders dort  nicht,  wo  der  Unterricht  in  der  Hand  eines  ganz  jungen  Lehrers 
oder  eines  Nichtgeographen  liege.  Die  Leitfaden  sollen  zur  Belebung  des 
Unterrichtes  für  Lehrer  und  Schüler  nützliche  Abbildungen  und  Schilde- 
rungen enthalten.  Ferner  werde  in  den  gegenwärtigen  Lehrbüchern  der 
in  den  Instructionen  verlangte  Unterricht  in  der  Heimatkunde  zu  wenig 
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berücksichtigt.  Dieser  Übelstand  ließe  sich  beseitigen  durch  Einführung 
bestimmter  Lehrbücher  für  die  einzelnen  Kronländer. 

Der  Vorsitzende  fasst  kurz  die  Hauptpunkte  des  Vortrages  zusammen 
und  eröffnet  darüber  die  Discnssion,  an  welcher  sich  die  Herren  Prof. 
Dr.  v.  Muth  (Wr.- Neustadt),  Prof.  Wiskocil  (Wien),  Prof.  Waneck  (M.- 
Ostrau),  Dr.  Singer  (Wien),  Prof.  v.  Renner  (Wien),  Prof.  Dr.  Smolle 
(Wien),  Prof.  Dr.  Schmid  (Wien)  betheiligen.  Da  von  keiner  Seite  ein  Antrag 
gestellt  wird,  erklärt  der  Vorsitzende  im  Namen  der  Versammlung  die 
im  Vortrage  gegebenen  vielfachen  guten  Anregungen  zur  Kennt  nia  zu 
nehmen  und  spricht  dann  namens  der  Anwesenden  dem  Referenten  den 
Dank  aus. 

Im  Namen  der  Versammlung  dankt  der  Vorsitzende  den  Vertretern 
der  Unterrichtsverwaltung  Landesschulinspector  Dr.  R.  v.  Wretschko  und 
Landesschulinspector  Dr.  Maurer  für  ihr  Erscheinen  und  erklärt  hierauf 
die  Sectionssitzung  für  geschlossen. 

Dritte  Voll  Versammlung. 

Die  Sitzung  wurde  von  dem  Präsidenten  Landesschulinspector  Dr.  Kum- 
mer um  10  Uhr  20  Min.  mit  der  Verlesung  eines  Begrüßungsschreiben» 
des  deutsch-österreichischen  Lehrerbundes  eröffnet.  (Beifall.)  Hier- 
auf theilt  der  Geschäftsführer  das  Nähere  über  den  nachmittags  er- 
folgenden Besuch  des  k.  k.  Hofburgtheaters  mit,  worauf  zuiu  ersten 
Punkte  der  Tagesordnung:  „Vorschläge  zur  Durchführung1  der  Jugend- 
spiele" das  Wort  ergreift  der  Berichterstatter  Prof.  Dupky  (Kreistadt) 
(vgl.  S.  246). 

Nachdem  unter  lebhafter  Zustimmung  der  Versammlung  der  Vor- 
sitzende dem  Berichterstatter  den  Dank  ausgesprochen  hatte,  erhielt  der 
Correferent  Prof.  Dr.  Gratzy  (Laibach)  das  Wort. 

Der  Correferent  begnnn  mit  dem  Nachweise  —  aus  den  Gymnasial- 
programmen,  welche  er  alle  genau  durchgesehen  hatte  —  dass  schon  viele 
Städte  sich  dem  Jugendspiele  durch  unentgeltliche  Überlassung  von  Spiel- 
plätzen und  durch  Zuwendung  anderer  Begünstigungen  freundlich  erwiesen 
haben ;  dieser  Erfolg  —  schon  des  ersten  Versuchsjahres  —  lasse  mit  Sicher- 
heit schließen,  da«s  im  Laufe  der  nächsten  Jahre,  besonders  da  die  Arzte 
den  Ruf  nach  gesundheitlichen  Vorkehrungen  in  den  Schulen  immer  ein- 
dringlicher erheben,  keine  Stadt  ohne  gute  Spielplätze  für  ihre  Jugend 
sein  werde.  Bis  dahin  aber  könnte  sehr  viel  für  den  Ausbau  des  Spiel- 
wesens gewonnen  werden,  wenn  diejenigen  Anstalten,  welche  heute  schon 
besonders  günstige  Umstände  zu  verzeichnen  haben,  trachten  würden,  die 
nöthigen  genauen  und  allgemein  giltigen  Erfahrungen  zu  sammeln,  damit 
man  eine  auf  statistischen  Studien  beruhende  Grundlage  gewinne,  wie 
in  den  einzelnen  Kronländern  dem  Klima,  der  geographischen  Lage,  dem 
Naturell  und  dem  Volkscharakter  der  Jugend  entsprechend  die  Jugend- 
spiele eingerichtet  werden  sollen. 

Solche  statistisch  verlässliche  Erhebungen  setzen  aber  als  höchst 
wünschenswert  voraus,  dass  an  mindest  einer  Lehranstalt  jedes  Kron- 
landes mit  den  Unterlassen  probeweise  das  Jugendspiel  durch  ein  oder 
zwei  Jahre  obligat  betrieben  würde  (unter  Einräumung  gewisser  noth- 
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wendiger,  pädagogischer  Begünstigungen),  damit  man  den  Einfluss  des 
Spieles  auf  ältere  und  jüngere,  arme  und  reiche,  geweckte  wie  schwer- 
fällige Knaben  richtig  beobachten  könne. 

Diese  Ansicht  stellt  der  Redner  als  These  auf.  Für  die  Mittelschulen 
Ton  Wien,  Prag,  sowie  die  der  anderen  Großstädte  dürfte  die  Frage  des 
Jugendspieles  auch  bald  in  Fluss  gerathen,  da  die  General -Direction  der 
Staatsbahnen  beabsichtigt,  bei  der  Revision  der  Fahrtarife  den  Fall 
von  regelmäßigen  Schülerausflügen  in  Betracht  zu  ziehen.  Davon 
erhielt  der  Redner  Kenntnis,  als  er  eine  diesbezügliche  bittliche  Eingabe 
an  die  General-Direction  der  Staatsbahnen  machte,  welche  vorläufig  wohl 
abschlägig  beschieden  wurde,  wobei  aber  der  Herr  k.  k.  Generaldirector 
Ritter  v.  Bilinski  andeutete,  dass  im  Laufe  der  Zeit  etwas  für  die  Schulen 
bezüglich  solcher  Jugendspielausflüge  geschehen  werde. 

Da  also  von  Seite  der  maßgebenden  hohen  Bahnbehörde  selbst  eine 
günstige  Entscheidung  in  diesem  Punkte  zu  erwarten  steht,  macht  der 
Berichterstatter  darauf  nur  aufmerksam,  ohne  es  für  nöthig  zu  halten, 
darüber  eine  These  aufzustellen.  Es  dürfte  sich  aber  empfehlen,  dass  die 
Mittelschulen  durch  Eingaben  um  Freifahrten  für  Schulausflüge  an  die 
General-Direction  der  k.  k.  Staatsbahnen  diese  Angelegenheit  stets  in 
frischer  Erinnerung  erhalten.  (Beifall.) 

In  der  darauffolgenden  Generaldebatte  bestätigt  zunächst  Dr.  Singer 
(Wien)  aus  eigener  Erfahrung  die  Wahrnehmung,  dass  vor  allzu  frühen 
Wettspielen  gewarnt  werden  müsse.  Die  Spielzeit  ausschließlich  den 
Spielen  zuzuwenden  ohne  Freiübungen,  könne  Redner  auB  Erfahrung  nicht 
befürworten;  denn  auf  dem  Spiel  platze  erscheine  eine  große  Zahl  Schüler 
ohne  turnerische  Ausbildung;  diese  müssen  etwa  durch  halbstündige  Frei- 
übungen erst  an  geordnete  Bewegung,  ordentliche  Körperhaltung  u.  dgl. 
gewöhnt  weiden,  was  bei  militärischer  Einrichtung  der  Sache  leicht  er- 
reichbar sei.  Die  von  dem  Correferenten  Dr.  Gratzy  erwähnte  Führung 
durch  Schüler  könne  Redner  durch  seine  Erfahrungen  durchaus  bewährt 
bezeichnen.  Bezüglich  der  angeregten  Förderung  durch  andere  Vereine 
verweist  Redner  auf  den  niederösterreichischen  Volksbildungsverein,  mit 
welchem  diesbezüglich  in  nähere  Verbindung  zu  treten  der  Popularisierung 
der  Jugendspiele  bedeutend  förderlich  sein  würde. 

Der  aufgestellte  Canon  von  Spielen  dürfe  mit  Rücksicht  auf  die  oft 
ganz  verschiedenen  Verhältnisse  der  Anstalten,  der  Schüler,  des  Ortes  und 
vor  allem  mit  Rücksicht  auf  die  Individualität  des  Lehrers  nicht  die  Be- 
deutung einer  bindenden  Vorschrift,  sondern  nur  eines  Rathschlages  haben. 
Ferner  spricht  sich  Redner  für  Spielplatzapotheken  mit  dem  notwendig- 
sten Verbandzeug  und  für  die  entsprechende  Vertrautheit  des  Lehrers  be- 
züglich der  ersten  Hilfeleistung,  jedoch  gegen  die  offiziellen  Bericht- 
erstattungen über  die  Spiele  aus,  die  ja  getrost  der  freien  Thätigkeit  und 
nur  dieser  allein  überlassen  werden  können.  (Beifall.) 

Sodann  wird  infolge  Abstimmung  in  die  Specialdebatte  eingegangen 
und  die  erste  These  des  Referenten:  „Die  Errichtung  von  Spiel- 
cursen  für  Mittelschullehrer  ist  ein  Bedürfnis.  Zahl  reiche  An- 
meldungen hierzu  werden  erwartet"  angenommen. 

Zur  zweiten  These:  „Man  beginne  mit  mindestens  einer  ein- 
maligen wöchentlichen  Spielzeit  von  zwei  zusammenhängen- 
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den  Stunden,  womöglich  an  einem  freien  Nachmittag"  beantragt 
Prof.  Waneck  (M.-Ostrau)  im  Sinne  der  Realschulen  den  Zusatz:  ,ohne 
die  bereits  fixierten  Turnstunden  zu  tangieren". 

Dir.  Kapp  (Wien)  erklärt,  hinsichtlich  der  Gymnasien,  an  denen  bei 
möglicher  Eintheilung  der  freien  Gegenstände  leicht  zwei  Nachmittage 
für  die  Spiele  verfügbar  seien,  brauche  die  These  nicht  geändert  zu  werden. 
Dir.  Haue i 8  (Boden)  bestätigt  die  Möglichkeit  zweier  freier  Nachmittage 
an  Gymnasien  und  empfiehlt  entgegen  dem  Beferentenvorschlage ,  die 
Unter-  und  Obergymnasiasten  gleichzeitig  auf  den  Spielplätzen  zu  be- 
schäftigen, wo  die  räumlichen  Verhältnisse  dies  gestatten. 

In  gleichem  Sinne  spricht  sich  auf  Grund  gemachter  Erfahrungen 
Dir.  Slameczka  (Wien)  aus.  Es  sei  überdies  möglich  gewesen,  8,  10  bis 
12  Classen  des  akademischen  Gymnasiums  an  einem  und  demselben  Spiel- 
tage zu  vereinigen. 

Hingegen  empfiehlt  Dir.  Dr.  Swida  (Pola)  die  These  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form,  namentlich  vom  Standpunkte  der  Gymnasien  in  mehr- 
sprachigen Gebieten,  wo  die  Stundeneintheilung  nicht  so  glatt  sich  her- 
stellen lasse,  weil  entweder  alle  Schüler  oder  doch  die  meisten  eine  zweite 
Landessprache  lernen.  Außerdem  sei  es  mit  Rücksicht  auf  die  zu  überwinden- 
den Schwierigkeiten  und  vom  Standpunkte  der  Durchführung  und  Über- 
wachung der  Spiele  räthlich,  sich  dermalen  mit  einem  Spieltage  wöchent- 
lich zu  begnügen. 

Prof.  Dupky  hebt  hervor,  er  habe  ausdrücklich  in  der  These  von 
mindestens  einer  einmaligen  wöchentlichen  Spielzeit  gesprochen;  wo 
eine  mehrmalige  Spielübung  möglich  sei,  könne  man  diese  günstigen  Ver- 
hältnisse im  Interesse  der  Sache  nur  begrüßen.  Leider  gebe  es  noch 
manche  Anstalten,  an  denen  in  dieser  Richtung  noch  gar  nichts  unter- 
nommen wurde,  wie  die  Programme  zeigen. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  theilt  mit,  dass  in  Prag  nur  durch  den 
Anschhi8s  an  den  deutschen  pädagogischen  Verein  die  spiele  durchführbar 
gewesen  seien.  Auf  einem  großen,  von  einzelnen  Stadttheilen  ziemlich 
weit  entfernten  Exercierplatze  hätten  die  Schüler  des  Unter-  und  des 
Obergymnasium 8,  ja  sogar  auch  Real-  und  Volksschüler,  allerdings  in  ge- 
eigneten Abgrenzungen,  zu  gleicher  Zeit  an  zwei  Tagen  anstandslos  ge- 
spielt. Eine  Trennung  erscheine  nicht  unbedingt  nothwendig. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Prof.  Dr.  Maiß  (Wien),  dass  bis  auf 
vielleicht  zwei  Anstalten  jede  bezüglich  der  Spiele  gewisse  Vorkehrungen 
in  dem  Programme  mitgetheilt  habe,  wird  Schluss  der  Debatte  von 
Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  (Wien)  beantragt  und  von  der  Versammlung 
angenom  inen. 

Der  Referent  verzichtet  auf  das  Schlusswort;  sodann  wird  die  zweite 
These  nahezu  einstimmig  angenommen. 

Zur  dritten  These:  ,Die  Gründung  von  Jugendspiel  vereinen 
ist  in  allen  Städten,  welche  Mittelschulen  haben,  mit  Eifer 
zu  betreiben"  drückt  als  erster  Redner  Prof.  Lechner  (Baden)  seine 
Befriedigung  über  deren  Inhalt  aus  und  verweist  darauf,  dass  sich  in 
Deutschland  ein  Centralaussclniivs  gebildet  hat  zur  Förderung  der  Jugend- 
und  auch  der  Volksspiele,  damit  auch  das  Volk  in  allen  Schichten  heran- 
gezogen werde.   In  Befolgung  dieses  Beispieles  solle  die  Lehretschaft  sich 
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der  Verbreitung  des  Spieles  im  Volke  annehmen.  Redner  stellt  den  Zusatz- 
antrag: 

„Es  möge  sofort  aus  der  Versammlung  ein  Coniite'  ge- 
wählt werden,  welches  dieersten  vorbereitenden  Schritte  zur 
Gründung  einer  ähnlichen  Institution  zu  thun  hätte,  wie  sie 
in  Deutsch land  bereits  seit  nunmehr  einem  Jahre  besteht  und 
eine  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet  hat." 

Prof.  Dr.  Noe'  (Wien)  erklärt,  nach  Annahme  der  These  noch  das 
Wort  ergreifen  zu  wollen,  und  Prof.  Mendl  (Kaaden)  betont,  dass  ander 
dortigen  Anstalt  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Jugendspiele  geübt 
werden.  Redner  gedenkt  im  Laufe  der  Speciuldebatte  darauf  noch  zurück- 
zukommen! 

Dir.  Hau  eis  (Baden)  weist  darauf  hin,  dass  die  Errichtung  von  Spiel- 
plätzen und  die  Durchführung  der  Jugendspiele  im  Sinne  des  hohen  Mini- 
sterial  -  Erlasses  unbedingt  die  übernähme  gewisser  finanzieller  Verpflich- 
tungen voraussetze.  Selbst  wenn  der  Spielplatz  Eigenthum  der  Gemeinde 
oder  der  Schule  wäre,  ergeben  sich  jährlich  regelmäßige  Ausgaben  für 
Anschaffung  oder  Ausbesserung  der  Spielgeräthe,  für  Remunerationen  der 
Spielleiter,  die,  wie  der  Referent  auseinandersetzte,  unerlässliche  Bedingung 
für  das  Gedeihen  der  Sache  sei.  Zur  regelmäßigen  Bedeckung  dieser  jähr- 
lich vorkommenden  Ausgaben  sei  die  Bildung  von  Ortsvereinen  empfohlen 
worden,  die  für  die  Herbeischaffung  dieser  Bedürfnisse  Sorge  tragen.  Dieser 
Weg  sei  mit  Rücksicht  auf  das  Schwanken  der  Vereinsbestände  nicht 
verlässlich;  besser  wäre  wohl  die  Bildung  eines  Centraivereines  in  Öster- 
reich nach  dem  Muster  des  Vereines  im  Deutschen  Reiche;  aber  auch 
diesem  Centraivereine  dürften  die  beträchtlichen  Opfer  vielleicht  mit  der 
Zeit  zu  schwer  fallen.  Die  Gemeinden,  die  ohnehin  schon  meist  stark 
belastet  seien,  heranzuziehen,  sei  nicht  räthlich  —  Redner  hebt  die 
opferwillige  Haltung  der  Gemeinde  Baden  besonders  hervor  —  dagegen 
könnte  durch  die  Erhöhung  der  bei  der  Aufnahme  zu  entrichtenden  Taxe 
—  am  Landes- Realgymnasium  in  Baden  sei  die  Erhöhung  von  1  (1.  auf 
2  fl.  beantragt  —  die  so  wichtige  finanzielle  Seite  der  Unternehmung  ge- 
sichert werden. 

Prof.  Kienmann  (Wr.-Neustadt)  schließt  sich  im  wesentlichen  den 
Ausführungen  des  Vorredners  an,  betont  die  großen  Verdienste  der  Turn- 
vereine um  die  Einführung  der  Leibesübungen,  u.  a.  der  Vereine  in 
Salzburg,  Reicbenberg,  und  empfiehlt  zur  Resolution  einen  Zusatz  des  In- 
haltes, dass  die  Gründung  der  Jugendspielvereine  im  Einver- 
nehmen mit  den  Turnvereinen  stattzufinden  habe. 

Prof.  Schwarz  (M.-Ostrau)  empfiehlt  wärmstens  die  Anregungen  des 
Vorredners.  Die  Gründung  eines  großen  Spielvereines  für  die  ganze  Mon- 
archie sei  unterstützenswert,  vor  allem  solle  man  sich  an  die  Turnvereine 
wenden,  ob  diese  Sectionen  für  Jugendspiele  zu  bilden  oder  die  Jugend- 
spiele sonst  zu  fordern  in  der  Lage  seien. 

Prof.  Süß  (Baden)  führt  aus,  es  sei,  wenn  die  Jugendspiele  eine 
wesentliche  und  unerlässliche  Seite  des  Gymnasiallebens  von  nun  an 
bilden  sollen,  natürlich,  dass  die  durch  die  Spiele  verursachten  Kosten 
derjenige  trage,  der  auch  die  Kosten  aller  übrigen  wesentlichen  Theile 
des  Gymnasiallebens  trage.    Geschehe  dies  aus  welchem  Grunde  immer 
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nicht,  dann  habe  man  mit  allen  Kräften  vereint  daran  zn  gehen,  diese 
Mittel  anderweitig  zu  beschaffen.  Redner  stellt  den  Abänderungsantrag, 
an  die  Spitze  der  These  die  Worte  zu  setzen:  „Die  Tragung  der 
Kosten,  welche  die  Jugendspiele  verursachen,  ist  Pflicht  des 
Erhalters  der  Anstalt.  (Lebhafter  Beifall.)  Insolange  dieser  Pflicht 
nicht  genügend  nachgekommen  wird,  werden  die  Kosten  nach 
Thunlichkeit  anderweitig  getragen." 

Prof.  Waneck  (M.-Ostrau)  macht  nochmals  auf  seine  frühere  Be- 
merkung aufmerksam,  es  sei  zu  erklären,  dass  eine  Beschränkung  der 
Turnunterrichtszeit  durch  Einfuhrung  der  Jugendspiele  nicht  wünschens- 
wert sei,  und  erbittet  über  diese  Anregung  die  Abstimmung. 

Dir.  Kapp  (Wien)  pflichtet  den  Ausführungen  des  Dir.  Haueis  und 
des  Prof.  Süß  vollkommen  bei  und  berichtet  über  die  Erfahrungen  an  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt.  Zur  Einrichtung  der  Jugendspiele  im  Vorjahre 
sei  eine  Sammlung  unter  den  Schülern  veranstaltet  worden:  dieser  Vor- 
gang, im  nächsten  Jahre  wiederholt,  habe  ein  bereits  geringeres  Ergebnis 
erzielt  und  dürfte  überdies  auf  die  Sammlungen  zugunsten  der  Schulerlade 
nicht  ohne  nachtheiligen  Einfluss  sein.  Von  diesen  Erfahrungen  geleitet, 
empfiehlt  Redner  den  Zusatz  zur  These  oder  als  besondere  These: 

„Ks  ist  wünschenswert,  dass  in  den  Voranschlag  jener  An- 
stalten, an  denen  Jugendspiele  regelmäßig  gepflegt  werden, 
ein  entsprechender  Betrag  eingestellt  werde"  mit  dem  even- 
tuellen Einschub:  „zur  Anschaffung  von  Spielbehelfen*. 

Dir.  Dr.  Swida  (J'ola)  unterstützt  die  beiden  Zusatzanträge.  Von  Spiel- 
vereinen dürfe  keine  weitreichende  finanzielle  Unterstützung  erwartet 
werden;  die  Remuneration  der  Lehrpersonen  aus  dieaen  Beihilfen  zu  be- 
streiten, sei  entschieden  dem  Ernste  der  Sache  und  der  Würde  der  Schule 
abträglich.  Demnach  müsse  es  entschieden  betont  werden,  dass  es  Ver- 
pflichtung der  Schulerhalter  sei,  in  dieser  Beziehung  Vorsorge  zu  treffen. 
(Beifall.) 

Prof.  Dr.  v.  Muth  spricht  für  den  Antrag  des  Dir.  Kapp,  der  die 
Erneuerung  eines  im  Vorjahre  vom  Mittelschultage  gefassten  Beschlusses 
sei.  Für  die  Heranziehung  der  Spielvereine  könne  sich  Redner  mit  Rück- 
sicht auf  die  kleinstädtischen  Verhältnisse  nicht  erwärmen.  Heute  schon 
Remunerationen  für  die  Spielleiter,  in  diesem  Falle  die  Turnlehrer  zu 
verlangen,  halte  er  nicht  für  angezeigt.  Die  Jugendspiele  sollen  ja  kein 
Surrogat  des  Turnunterrichtes  sein,  sondern  eine  allgemeine  Betheiligung 
der  Lehrer  und  Schüler  umfassen.  Demnach  sollte  für  die  billige  Ent- 
schädigung der  Lehrer  nicht  eine  materielle  Remuneration,  sondern  etwa 
entsprechende  Einrechnung  in  das  Stundenmaximum  angestrebt  werden. 
Zur  Aufbringung  der  Kosten  seien  nicht  im  Sammelwege  oder  durch  Er- 
höhung der  Aufnahmstaxen  die  Eltern  heranzuziehen,  sondern  lediglich 
der  Erhalter  der  Schule  in  demselben  Maße,  wie  für  das  geographische 
Cabinet  u.  8.  w.  vorgesorgt  werde.  (Beifall.) 

Turnlehrer  Guttmann  (Wien)  ist  gegen  die  Schaffung  neuer  Spiel- 
vereine und  beantragt,  nach  dem  Muster  ähnlicher  Einrichtungen  in  Eng- 
land und  in  Deutsehland  ein  Gesetz  zu  erwirken,  das  jede  Gemeinde 
verpflichte,  einen  Spielplatz  beizustellen,  dessen  Erhaltung  den 
localen  Vereinen,  die  Obsorge  für  den  Besuch  den  Schulen  zufalle. 
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Prof.  Heilsberg  (Wien)  berichtet  über  den  Vorgang  an  dem  Döb- 
linger  Gymnasium  und  legt  es  den  Leitungen  der  Wiener  Vereine  „Mittel- 
schule" und  „Realschule"  dringend  an9  Herz,  für  die  Gründung  eines 
Central  Vereines  in  Wien  zu  wirken,  damit  bei  der  bevorstehenden  Auf- 
lassung der  Linienwälle,  der  Friedhöfe  u.  s.  w.  rechtzeitig  im  Interesse 
der  Jugendspielfmge  eingegriffen  werde 

Dir.  Haueis  spricht  sich  bezüglich  der  Kostenbeschaffung  gegen  die 
Gründung  von  Spielvereinen  oder  Sammlungen  aus  und  empfiehlt  die  An- 
träge Süß  und  Kapp. 

Dir.  Slameczka  erklärt  sich  im  Principe  mit  dem  Antrabe  Süß 
einverstanden;  da  aber  die  Beschaffung  der  Lehrmittel  eigentlich  nicht 
von  dem  Schulerhalter,  sondern  aus  den  Aufnahrastaxen  und  Lehrmittel- 
beiträgen bestritten  werde,  wozu  im  Bedarfsfalle  z.  B.  die  Staatsverwal- 
tung einen  Zuschuss  gewähre,  so  liege  es  nahe,  durch  eine  Erhöhung  der 
Lehrmitteltaxe  um  50  kr.  oder  1  fl.  die  Kosten  für  die  Jugendspiele  zu 
decken,  wobei  allerdings  ärmere  Schüler  in  gleicher  Weise  wie  von  der 
Zahlung  des  Lehrmittelbeitrages  befreit  werden  könnten.  Redner  be- 
antragt: .Das  hohe  k.  k.  Ministerium  wird  um  die  Ermächti- 
gung gebeten,  alljährlich  von  den  Schülern  einen  je  nach 
den  besonderen  Verhältnissen  um  1  fl.  oder  50  kr.  erhöhten 
Lehrmittelbeitrag  einzuheben,  um  die  Kosten  des  Betriebes 
der  Jugendspiele  zu  bestreiten." 

Dir.  Dr.  Hackspiel  berührt  die  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Spiel- 
plätze in  Prag  und  spricht  sich  gegen  die  beantragte  Verpflichtung  der 
Gemeinden,  Spielplätze  beizustellen,  aus. 

Dir.  Kapp  zieht  seinen  Antrag  zugunsten  des  Antrages  Slameczka 
zurück,  worauf  über  Antrag  des  Prof.  Huber  (Wien)  Schluss  der  Debatte 
angenommen  wird. 

Dir.  Haueis  vermisst  in  dem  Antrage  Slameczka  die  Rücksicht  auf 
die  Frage  der  Remunerationen;  demnach  könne  nur  der  Antrag  Süß  an- 
genommen werden  und  der  Antrag  Kapp  zur  Abstimmung  gelangen. 

In  seinem  Schlussworte  beleuchtet  der  Referent  Prof.  Dupky  seine 
Stellung  zu  den  Turnvereinen,  denen  er  seine  ganze  turnerische  Aus- 
bildung verdanke.  Leider  hätten  die  Turnvereine  zu  wenig  Boden  und 
könnten  durch  ihr  an  und  für  sich  löbliches  nationales  Streben,  das  ja 
außer  Zusammenhang  mit  der  Schule  sein  solle,  der  Sache  vielleicht  schaden. 
Den  Betrag  von  50  fl.  jährlich  halte  Redner  für  den  Beginn  der  Spiel- 
einrichtungen für  zu  gering,  die  Remunerierung  der  Lehrer  durch  einen 
Verein  erscheine  ihm  ganz  unbedenklich,  da  nicht  der  Einzelne  den  Lehrer 
entschädige,  sondern  der  Verein. 

Sodann  theilt  der  Vorsitzende  die  Reihenfolge  der  zur  Abstim- 
mung gelangenden  Anträge  mit.  Der  Antrag  des  Prof.  Süß  wird  in 
seinem  ersten  Theile  einstimmig,  im  zweiten  Theile  mit  Stimmen- 
mehrheit angenommen.  Der  Antrag  des  Dir.  Slameczka  mit  der 
von  Dir.  Hau  eis  beantragten  Abänderung  (statt  „das  hohe  k.  k.  Mini- 
sterium" die  Worte:  „die  Erhalter  der  Schulen  werden")  wird  mit  Stim- 
menmehrheit angenommen.  Von  den  Einzelanträgen  werden  die  des 
Turnlehrers  Guttraann,  der  Proff.  Lechner  und  Heilsberg  abge- 
lehnt, der  Zusatzantrag  des  Prof.  Waneck  und  die  These  des  Referenten 
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angenommen.  Der  Antrag  des  Correferenten  Prof.  Dr.  Gratzy  wird  ohne 
Debatte  abgelehnt. 

Der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung:  „Beschlussfassung  über  den 
Entwurf  der  Disclplinarordnung"  wurde,  da  die  Commission  erst  in 
letzter  Zeit  vollzählig  zusammentreten  konnte,  ohne  bei  einem  Einlaufe  von 
44  Protokollen  den  ganzen  Entwurf  durcharbeiten  zu  können,  über  Antrag 
des  Geschäftsleiters  von  der  Tagesordnung  abgesetzt.  Über  Vorschlag 
des  Prof.  Dr.  Hintner,  gegen  den  sich  Prof.  Dr.  v.  Muth  ausspricht,  wird 
die  bisherige  Commission  beauftragt,  die  Disciplinarordnung  fertig  zu  be- 
rathen  und  das  Ergebnis  dem  nächsten  Mittelschul  tage  vorzulegen. 

Sodann  wird  über  Antrag  des  Prof.  Effenberger  (Prag)  Punkt  4 
der  Tagesordnung:  „Wahlen  In  die  vorbereitende  Commission  des 
V.  Mittelschultages"  zunächst  vorgenommen. 

Der  Geschäftsführer  Prof.  Dr.  Tumlirz  bemerkt,  nach  dem  Statute 
der  Mittelschultage  seien  zu  wählen  ein  Geschäftsführer,  dessen  Stell- 
vertreter und  eine  Commission  von  15— 20  Mitgliedern.  Bezüglich  des 
Geschäftsführers  sollte  ein  Vorschlag  seitens  der  Commission  erstattet 
werden.  Die  Commission  habe  darauf  gerechnet,  dass  der  nächste  Mittel- 
schultag in  Prag  sein  werde.  Da  dies  aber  infolge  des  gestrigen  Beschlusses 
nicht  der  Fall  sei,  müsse  der  Geschäftsführer  wieder  in  Wien  sein.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dass  Redner  bereits  fünf  Jahre  mit  den  Mittelschultagen, 
darunter  drei  Jahre  als  Geschäftsführer  zu  thun  habe,  und  dass  es  aus 
sachlichen  Gründen  wünschenswert  wäre,  eine  neue  Kraft  an  die  Spitze 
der  Commission  zu  stellen,  bittet  Redner  von  seiner  Person  abzusehen  und 
empfiehlt  wärmstens  seinen  bisherigen  Stellvertreter  Prof.  Ziwsa.  Nachdem 
dieser  aus  persönlichen  Gründen  die  ihm  zugedachte  Ehre  ablehnt,  jedoch 
sich  bereit  erklärt,  wie  bisher  in  zweiter  Linie  sich  zu  bethätigen,  hebt 
Prof.  Dr.  Martinak  die  Verdienste  des  bisherigen  Geschäftsleiters,  seine 
unermüdliche  Arbeitskraft  und  seine  Kenntnis  der  schwierigen  Geschäfte 
hervor  und  beantragt,  denselben  unter  gleichzeitiger  dankenden  Anerken- 
nung für  seine  Verdienste  wiederum  zum  Geschäftsführer  zu  wählen.  (Anhal- 
tender Beifall.)  Dieser  Antrag  wird  einstimmig  angenommen.  Ebenso  wird 
wieder  Prof.  Ziwsa  (Wien)  zum  Stellvertreter  des  Geschäftsführers  gewählt. 

In  die  vorbereitende  Commission  werden  entsprechend  dem  Vor- 
schlage der  Gesehäftsleitung  gewählt  die  Directoren  Friedr.  Slameczka, 
Karl  Klekler,  Leopold  Lampel,  die  Proff.  Feodor  Hoppe,  Hans  Huber, 
Dr.  Eduard  Maiß,  Josef  Meixner  (sämmtlich  in  Wien);  für  Prag  Dir. 
Dr.  Johann  Hackspiel,  Prof.  Gustav  Effenberger  und  Dir.  Schimek 
(Smiehow);  für  Graz  die  Proff.  Dr.  Eduard  Martinak  (Leoben)  und 
Dr.  Franz  Standfest  (Graz);  für  Linz  die  Protf.  Julius  Gärtner  und 
Ferd.  Barta;  für  Bielitz  Dir.  Karl  Rei ßenberger;  für  Brünn  Dir. 
Hugo  Horak,  für  Triest  Dir.  A.  Nitsche:  für  Pola  Dir.  Dr.  Franz  Swida; 
für  Laibach  Prof.  Julius  Wullner  und  für  Czernowitz  Prof.  Wilh.  Steiner. 

Nachdem  der  Geschäftsführer  für  seine  Wiederwahl  den  Dank  ausge- 
sprochen und  das  Ehrenamt  weiter  zu  übernehmen  erklärt  hatte,  berichten 
die  Obmänner  der  Sectionen  über  die  daselbst  gefassten  Beschlüsse,  und  zwar: 

Dir.  Lampel  (Wien)  für  die  germanistische  Section, 

Prof.  Dr.  Maiß  (Wien)  für  die  naturwissenschaftliche  Section, 

Prof.  Dr.  Loos  (Wien)  für  die  Section  für  philosophische  Propädeutik, 
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Prof.  Effenberger  (Prag)  für  die  mathematische  Section. 
Prof.  Dr.  Hintner  (Wien)  für  die  philologische  Section, 
Prof.  Huber  (Wien)  für  die  naturhistorische  Section, 
Dir.  Slameczka  (Wien)  für  die  Gymnasial-Section, 
Dir.  Dr.  Swida  (Pola)  für  die  geographische  Section. 
Die  Beschlüsse  der  genannten  Sectionen  werden  ohne  Debatte 
genehmigt. 

Sodann  ertheilt  der  Vorsitzende  dem  Prof.  Ludw.  Fische r  (Wien) 
das  Wort  zur  Begründung  des  von  ihm  gestellten  Antrages,  dass  die  Vor- 
träge sammt  Thesen  der  Berichterstatter  künftighin  vor  dem 
Mittelschultage  in  Druck  gelegt  und  rechtzeitig  den  Theil- 
nehmern  zugesendet  werden,  und  des  Eventualantrages,  dass  die 
Drucklegung  und  Versendung  sich  auf  die  von  den  Bericht- 
erstattern aufgestellten  Thesen  beschranke. 

Der  Antragsteller  verweist  auf  einen  ähnlichen  erprobten  Vorgang 
in  dem  Vereine  „Mittelschule",  bemerkt,  die  Kosten  der  Drucklegung 
würden  sich,  falls  der  Satz  für  die  „Mittheilungen"  stehen  bleibe,  nicht 
erheblich  vergrößern,  und  weist  den  Vortheil  eines  solchen  Vorganges  für 
die  Berathungen  und  Beschlussfassungen  nach.  Der  Geschäftsführer 
Dr.  Tumlirz  begrüßt  den  Antrag  freudigst,  bestreitet  jedoch  dessen 
Durchführbarkeit  mit  Hinweis  auf  die  beschränkten  Mittel,  die  dem  Mittel- 
schultage lediglich  aus  den  Theilnehmerkarten  zufließen.  Es  gehe  ferner 
nicht  an,  dass  der  Mittelschultag  beschließe,  die  Mittelschulvereinc,  welche 
die  Druckkosten  der  „ Mittheilungen "  gemeinsam  tragen,  sollten  auch  für 
die  Drucklegung  sämmtlicher  Vorträge  des  Mittelschultages  im  vorhinein 
aufkommen.  Der  zweite  Antrag  hingegen  sei  der  Unterstützung  wert. 
Nachdem  Prof.  Fischer  die  Erhöhung  des  Theilnehmerbeitrages  auf  2  fl. 
unter  Widerspruch  der  Versammlung  vorgeschlagen  hatte,  um  die  Kosten 
zu  decken,  wird  der  erste  Antrag  Fischer  abgelehnt,  der  Eventualantrag 
einstimmig  angenommen. 

Nach  Erschöpfung  der  Tagesordnung  hält  der  Vorsitzende  eine 
Rückschau  über  den  Verlauf  des  IV.  deutsch-österreichisehen  Mittelschul- 
tages, der  sich  seinen  Vorgängern  würdig  an  die  Seite  gestellt  habe.  In 
den  Sectionen  sei  in  redlicher  und  fleißiger  Arbeit  eine  Anzahl  von  Be- 
schlüssen gefasst  worden,  die  auf  den  Betrieb  der  einzelnen  Gegenstände, 
mit  deren  Pflege  die  verschiedenen  Sectionen  sich  beschäftigten,  gewiss 
von  günstigem  Erfolge  sein  werden. 

In  den  Hauptversammlungen  seien  wenigstens  zwei  Gegenstände  des 
Programmes  wenn  auch  nicht  erledigt,  so  doch  der  weiteren  Förderung 
zugeführt  worden,  so  die  Frage  der  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten 
und  die  wichtige  Frage  der  Durchführung  der  Jugendspiele. 

Wenn  es  dem  IV.  deutsch  -  österreichischen  Mittelschultage  gelungen 
sei,  sein  Programm  großenteils  zu  erfüllen,  so  gebüre  der  Dank  dafür 
zunächst  der  aufopfernden  Arbeit  des  vorbereitenden  Comite  und  der  auf- 
opfernden Arbeit  des  Geschäftsführers.  (Beifall.) 

Dank  gebüre  auch  dem  Manne,  der  den  Mittelschultag  mit  hoher 
behördlicher  Bewilligung  in  den  Räumen  des  schönen,  von  ihm  geleiteten 
Hauses  wiederum  gastlich  aufgenommen  habe.  Dir.  Slameczka.  (Lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen.) 
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Zum  Schlüsse  sprach  der  Vorsitzende:  Ehe  wir  auseinandergehen, 
lassen  Sie  mich  noch  an  eines  Sie  erinnern.  In  Österreich  wird  kein  Tag, 
keine  Versammlung,  nichts,  was  für  die  Förderung  des  geistigen  und  des 
materiellen  Wohles  der  Gesamratheit  oder  eines  Theiles  derselben  zuträglich 
ist,  unternommen,  ohne  desjenigen  zu  gedenken,  unter  dessen  Ägide  alle 
auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  gerichteten  Bestrebungen  stehen  (die  Ver- 
sammlung erhebt  sich),  ich  raeine  unseren  allergnädigsten  Kaiser  Franz 
Josef  I.  Ich  schliefe  die  Versammlung,  indem  ich  Sie  bitte,  ein  Hoch  aus- 
zubringen auf  Fe.  Majestät  unseren  Kaiser.  Er  lebe  hoch !  hoch !  hoch ! 
(Die  Versammlung  bringt  ein  dreimaliges  begeistertes  Hoch  aus.) 

Hiermit  erkläre  ich  den  IV.  deutsch -österreichischen  Mittelschultag 
für  geschlossen  nnd  rufe  Ihnen  zu:  Auf  ein  fröhliches  Wiedersehen  in 
zwei  Jahren  in  Wien!  (Lebhafter  Beifall.) 

Sodann  sprach  Dir.  Dr.  Hackspiel  dem  Vorsitzenden  Landesschul- 
inspector  Dr.  Kummer  den  besten  Dank  für  die  Übernahme  des  nicht  leichten 
Amtes  eines  Vorsitzenden  und  für  die  ausgezeichnete  Leitung  der  Ver- 
handlungen unter  lebhaftem  Beifall  aus,  worauf  der  Vorsitzende  für  die 
anerkennenden  Worte  dankte  mit  der  Erklärung,  dass  ihm  die  Führung 
seines  Amtes  durch  die  Versammlung  wesentlich  leicht  gemacht  worden  sei. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  um  1  Uhr  15  Min.  geschlossen. 

Nachmittags  fand  die  von  der  Hoftheater- Intendanz  bereitwilligst 
gestattete  Besichtigung  des  k.  k.  Hofburgtheaters  unter  Führung 
eines  Beamten  statt,  wozu  sich  eine  große  Zahl  auswärtiger  und  hiesiger 
Theilnehmer  eingefunden  hatte. 

Die  mit  dem  IV.  Mittelschultage  verbundenen  Ausstellungen  er- 
freuten sich  des  lebhaftesten  Zuspruches  und  allseitigen  Beifalles.  Vor 
allem  die  Ausstellung  von  Münzen  und  Medaillen,  welche  Prof.  V.  v.  Renner 
(Wien)  sorgfältig  ausgewählt,  zusammengestellt  und  in  höchst  fesselnder 
Weise  erläutert  hatte.  Außerdem  war  von  dem  Staatsgymnasium  im 
II.  Bezirke  eine  Sammlung  Thongefäüe  nach  antiken  Mustern  mit 
dankenswertem  Entgegenkommen  beigestellt  worden,  und  Turnlehrer 
M.  Salzmann  (Wien)  gab  zu  der  von  ihm  ausgewühlten  Sammlung  von 
Spiel geräthen  bereitwilligst  Auskunft.  Endlich  fesselte  die  Ausstellung 
naturhistorischer  Modelle,  Präparate  und  physikalischer  Apparate,  welche 
die  Wiener  Firma  Lenoir  &  Forstner  auf  eigene  Kosten  veranstaltet 
hatte. 

Es  erübrigt  der  Geschäftsleitung,  all  denen,  die  zu  dem  Gelingen  des 
IV.  deutsch -österreichischen  Mittelschultages  selbstlos  und  unverdrossen 
beigetragen  haben,  den  wärmsten  Dank  auszusprechen,  vor  allem  der 
obersten  Unterrichtsverwaltung  für  das  auch  der  heurigen  Versammlung 
entgegengebrachte  Wohlwollen.  Von  dem  fortdauernden  einmüthigen  Zu- 
sammenwirken aller,  denen  unser  Mittelschulwesen  am  Herzen  liegt,  wird 
es  abhängen,  ob  unsere  Mittelschultage  auch  in  Zukunft  das  zu  erfüllen 
imstande  sind,  was  wir  alle  von  ihnen  erhoffen,  eine  des  Lehrstandes 
würdige  Kundgebung  zu  bleiben  über  wichtige  Fragen  des  Unterrichtes 
und  der  Erziehung,  der  Schul-Organisation  und  des  Standesinteresses. 
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an  das  hohe  k.  k  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  im  Auftrage  des 
IV.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  ausgearbeitet  und  überreicht. 

Die  ergebenst  Gefertigten  erlauben  sich  an  das  hohe  k.  k.  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterricht  die  unterthänigste  Bitte  zu  richten, 
dasselbe  möge  gestatten,  dass  die  in  den  natur historischen  Cabinetten  der 
verschiedenen  Lehranstalten  vorhandenen  Doubletten  von  Naturobjecten  in 
den  Tauschverkehr  gebracht  werden  dürfen,  sowie  dass  zur  Bekanntmachung 
der  ein-  und  umzutauschenden  Objecte  eine  Beilage  zum  Verordnungs- 
blatte des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  herausgegeben  werde, 
bei  deren  Redaction  das  hierzu  vom  Mittelschultage  gewählte  Comite'  von 
Naturhistorikern  mitwirken  würde. 

Zur  Begründung  dieser  Bitte  erlauben  sich  die  ergebenst  Gefertigten 
folgende  Punkte  anzuführen: 

1.  Durch  Spenden  einzelner  Gönner,  sowie  durch  Sammlungen  des 
Custos  und  der  Schüler  häufen  sich  in  den  Cabinetten  der  verschiedenen 
Anstalten  bisweilen  Doubletten  an,  die  für  die  betreffende  Anstalt  nahezu 
wertlos  sind,  während  sie  für  andere  Anstalten,  welche  dasselbe  Anschau- 
ungs-  oder  Versuchsobject  nicht  besitzen,  von  großem  Werte  wären. 

2.  Bei  der  geringen  Dotation  von  50  fl.  jährlich  kommt  der  Custos 
nicht  in  die  Lage,  selbst  in  einer  längeren  Reihe  von  Jahren,  alle  noth- 
wendigen,  geschweige  denn  alle  wünschenswerten  Anschauungs-  und  Ver- 
suchsobjekte anzuschaffen,  zumal  der  naturhistorische  Unterricht  ganz  be- 
deutende Mengen  von  Anschauungs-  und  Demonstration? -Objecten,  Instru- 
menten u.  8.  w.  erfordert,  um  sowohl  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft als  auch  ihrer  methodischen  Behandlung  gerecht  zu  werden. 

3.  ist  gerade  in  dem  gegenseitigen  Austausche  von  Naturobjecten 
zwischen  Schulen,  Museen  und  Privatsammlern  die  Möglichkeit  geboten, 
diesem  Mangel  an  nothwendigen  und  wünschenswerten  brauchbaren  Natur- 
objecten auf  die  billigste  Weise  abzuhelfen,  anderseits  den  angeführten 
Ballast  des  eigenen  Cabinettes  für  sich  und  andere  Anstalten  nutzbringend 
zu  verwerten. 

4.  Was  die  Art  der  Verlautbarung  anbelangt,  so  ist  die  Ankündigung 
durch  eine  Beilage  des  Verordnungsblattes,  welche  ausnahmslos  von  allen 
Staatsanstalten,  den  Communal-  und  Landes-Mittelschulen,  ja  gewiss  auch 
von  vielen  oder  den  meisten  Bürgerschulen  etc.  gehalten  wird,  unstreitig 
die  zweckmäßigste. 

Gleichzeitig  erlauben  sich  die  ergebenst  Gefertigten  an  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die  ergebenste  Bitte  zu 
richten,  dasnelbe  möge  die  Veranlassung  treffen,  dass  in  der  k.  k.  zoologi- 
schen Station  zu  Triest  zoologische  Präparate  in  ähnlicher  Weise  ange- 
fertigt und  den  Schulen  zum  Kaufe  überlassen  werden,  wie  dies  von  Seite 
der  zoologischen  Versuchsstation  zu  Neapel  schon  seit  Jahren  durchgeführt 
wird,  sowie  dass  die  in  der  k.  k.  Staatsverwaltung  stehenden  Bergwerke 
analog  deutschen  Staatswerken  Mineralien  in  Verschleiß  bringen  und  Preis- 
verzeichnisse hierüber  für  Schulen  herausgeben. 


•p  vgl.  s. 
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5.  Zur  Bestimmung  von  zweifelhaften  Objecten  haben  sich  bis  auf 
weiteres  folgende  Fachmänner  in  uneigennütziger  Weise  bereit  erklärt: 
Dr.  Günther  Ritter  v.  Beck- Managetta,  Custos  am  k.  u.  k.  Hofmuseum, 
für  Botanik.  Dr.  Aristides  Bfezina,  Director  der  mineralogischen  Abtheilunj? 
des  k.  u.  k.  Hofmuseums,  für  Mineralien.  Ludwig  Gangelbauer,  Custos- 
adjunct  am  k.  u.  k.  Hofmuseum,  für  Coleopteren  und  Orthopteren.  Anton 
Handlirsch,  Assistent  am  k.  u.  k.  Hofmuseum,  für  Hymenopteren  und 
Rhynchota.  Hans  Huber,  k.  k.  Realschulprofessor,  für  Mineralien.  Dr.  Robert 
Latzel,  k.  k.  Gymnasial-Director,  für  Myriopoden.  Josef  Mick,  k.  k.  Gym- 
nasial-Professor,  für  Dipteren.  Dr.  Paul  Pfurtscheller,  k.  k.  Gymnasial- 
Profe8sor,  für  Reptilien.  Josef  Redtenbacher,  supplierender  Realschullehrer, 
für  Orthopteren  und  Rhynchota.  Dr.  Alois  Rogenhofer,  Custos  am  k.  u.  k. 
Hofmuseum,  für  Lepidopteren.  Fritz  Siebenrock,  Assistent  am  k.  u.  k.  Hof- 
museum, für  Fische.  Konrad  Twrdy,  k.  k.  Realschul  professor,  für  Süßwasser- 
Conchylien  und  Mineralien.  Dr.  Franz  Wähner,  Assistent  am  k.  u.  k.  Hof- 
museum, für  Fossilien. 

In  das  Redactions-Comite'  wurden  von  der  naturhistorischen  Section 
nominiert:  Prof.  Hans  Huber,  Dr.  Paul  Pfurtscheller,  Dr.  Franz  Noe, 
Dr.  Leo  Burgerstein. 

Gestützt  auf  diese  Gründe  erlaubt  sich  die  ergebenst  gefertigte  Com- 
mission  die  eingangs  angeführte  Bitte  einem  hohen  k.  k.  Ministerium  zur 
hochgeneigten  Berücksichtigung  zu  unterbreiten. 

Wien,  den  30.  Juni  1892. 

Prof.  Dr.  K.Tumlirz,  Geschäftsführer  des  Mittelschul  tage»;  Prof.  C.  Ziwsa, 
Geschäftsführer- Stellvertreter;  Fr.  Slameczka,  k.  k.  Gymnasial- Dir.; 
K.  Klekler,  k.  k.  Realschul -Dir.;  L.  Lampel,  k.  k.  Gym.-Dir.;  Hans 
Huber,  k.  k.  Prof.;  Dr.  E.  Maiß,  k.  k.  Prof.;  F.  Hoppe,  k.  k.  Prof.; 

Prof.  F.  Meixner. 


IX.  Protokoll  der  Archäologischen  Commission  für  öster- 
reichische Gymnasien. 

(13.  Mai  1892.) 
(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  die  zur  Theil- 
nahme  an  der  Sitzung  eingeladenen  Herren  Dr.  Salotnon  Frankfurter, 
Gymn.  Prof.  Franz  Hanna,  Gymn.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Kubitschek.  Custos- 
adjunet  Dr.  Karl  Masner  und  Gymn.  Prof.  Dr.  Heinrich  Sehen  kl. 

Der  Vorsitzende  Landesschulinspector  Dr.  J.  Huemer  verweist  zu- 
nächst auf  den  Erlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt vom  1.  März  1892,  Z.  23250,  mit  welchem  Stipendien  im  Betrage 
von  800 — 1000  fl.  zu  Studienreisen  nach  Italien  oder  Griechenland  oder 
nach  beiden  Ländern  ausgeschrieben  werden.  Die  Bedingungen,  unter 
welchen  diese  Stipendien  bewilligt  werden,  seien  aus  den  Kundmachungen 
zu  ersehen,  die  in  der  Zeitschrift  f.  d.  ö.  G.  (1892,  S.  28*1),  in  der  Zeit- 


Digitized  by  Googl 


Miscellen. 


315 


scbrift  f.  d.  Realschulwesen  (1892,  S.  256»  und  in  der  „Mittelschule"  (1892, 
S.  110)  enthalten  sind. 

Da  einer  der  Hauptwünsche  der  Commission  erfüllt  sei,  so  wäre  es 
weiter  wünschenswert,  das«  auch  der  Antrag  der  Commission  auf  Ein- 
richtung von  Ferialcursen  in  Erfüllung  gienge.  Dies  würde  auch  eine  «ehr 
gute  Vorbereitung  für  jene  Herren  ermöglichen,  die  im  Genüsse  von  Sti- 
pendien Italien  oder  Griechenland  besuchen  wollen. 

Dem  Auftrage  der  Commission,  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  die  Bitte  zu  richten,  das  von  der  Commission  heraus- 
gegebene Münzkästchen  durch  das  Verordnungsblatt  bekanntzumachen  und 
für  Herstellung  von  Wandtafeln,  die  ein  dringendes  Bedürfnis  für  den 
Anschauungsunterricht  sind,  eine  Subvention  zu  gewähren,  habe  der  Vor- 
sitzende entsprochen.  Von  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  sei  ein  Erlas*  vom  24.  Februar  1892.  Z.  1368,  herabgelangt, 
durch  welchen  die  Lehrkörper  der  Mittelschulen  auf  die  Sammlung 
galvanoplastischer  Abdrücke  antiker  Münztypen  aufmerksam  gemacht 
werden  *)  Bezüglich  der  Subventionierung  für  die  Herstellung  von  Wand- 
tafeln werde  eine  Entscheidung  später  erfolgen. 

Auf  Grund  dieser  Empfehlung  sei  bereits  eine  Anzahl  von  Bestel- 
lungen eingelaufen.  Der  Lehrbehelf  habe,  ohne  dass  der  Preis  erhöht 
wurde,  eine  Vervollkommnung  erfahren,  indem  auf  Wunsch  von  Numis- 
matikern die  Sammlung  um  zwei  Stücke  vermehrt  wurde. 

Hierauf  wird  Herrn  Gymn.  Prof.  Dr.  Kubitschek  dafür,  dass  er 
den  vortrefflichen,  erläuternden  Text  zu  den  Münzen  verfasate,  und  der 
Redaction  der  Zeitschrift  f.  d.  ö.  G.  für  die  Aufnahme  dieser  Erläute- 
rungen in  die  Zeitschrift  der  Dank  der  Commission  ausgesprochen. 

Der  Vorsitzende  legt  hierauf  folgende  Lehrbehelfe  vor:  l.  Raimund 
Oehler,  Classisches  Bilderbuch.  Leipzig,  Schmidt  u.  Günther.  Die  Com- 
mission spricht  sich  dahin  aus,  dass  dieser  Lebrbehelf  wohl  nicht  theuer 
sei,  aber  in  der  Ausführung  manches  zu  wünschen  übriglasse.  Die  Klein- 
heit der  Bilder  bedinge  überdies,  dass  jeder  Schüler  dieses  Buch  besitze, 
was  man  billigerweise  nicht  verlangen  könnte.  II.  Jos.  Wagner,  Realien 
des  römischen  Alterthums  für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt.  Brünn. 
Karl  Winiker  1892.  Nach  einer  Debatte,  an  der  sich  Prof.  Dr.  E.  Bor- 
mann, Hofruth  Dr.  K.  Schenkt  und  Gymn.  Prof.  Dr.  Kubitschek  be- 
tbeiligen,  kommt  die  Commission  zur  Überzeugung,  dass  dieses  Buch  wegen 
der  verfehlten  Anlage  und  vielfachen  Mängel  in  den  thatsäch liehen  Angaben 
in  der  vorliegenden  Gestalt  als  Lehrbehelf  nicht  empfohlen  werden  könne.**) 

Hierauf  referiert  Gymn.  Prof.  F.  Hanna  über:  W.  Freund,  Wan- 
derungen auf  classischem  Boden.  Zur  Einführung  in  die  Cult Urgeschichte 
der  Griechen  und  Römer.  Für  Studierende,  Schüler  der  Oberclassen  höherer 
Lehranstalten  und  zum  Selbststudium.  I. — III.  Heft.  Breslau,  Wohlfarth 
18hl)  und  18W).  Der  Referent  erklärt  dieses  Werk  wegen  der  wenig  an- 
sprechenden Form  der  Darstellung  und  Hüchtigen  Verarbeitung  des  nicht 
gehörig  gesichteten  und  dem  Bedürfnisse  der  Schule  zu  wenig  angepaßten 
Stoffes  für  Schüler  als  nicht  empfehlenswert.***) 

')  Verordnungsblatt  l,s;r>,  S.  14:*. 

")  Vgl.  die  H.'Lvnsdon  in  der  Z«  itM-hrift  f.  d.  fi.  (J.  1W2.  S.  III  ff. 
— )  Vgl.  du-  K.tvnMon«'ii  in  der  Zntaeurift  f.  d.  ü.  G.  S.  üJU,  und  l*'Jl ,  S.  31*. 

„Mittel«  hule".    VI.  Jahrg.  5J2 
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Der  Schrift  fuhrer  legt  vor:  I.  Heinrich  Strack,  Baudenkmäler  des 
alten  Rom  nach  photographischen  Originalaufnahmen.  Berlin.  Ernst  Was- 
muth  1890.  (20  Lichtdrucke  mit  erläuterndem  Text.)*)  II.  Photographien 
des  Forums:  a)  im  Hintergrunde  dasCapitol  (3  Blätter.  Format:  1*60:0"82»«, 
Preis  unaufge«ogen  zusammen  20  Lire),  b)  im  Hintergrunde  das  Colosseuin 
(1  Blatt,  Format:  084:  057  m,  Preis  unaufgezogen  10  Lire).  Beide  An- 
schauungsmittel finden  den  Beifall  der  Commission.  Es  empfiehlt  sich,  den 
Ankauf  der  genannten  Photographien,  deren  Preis  durch  die  Kosten  der 
Verpackung  und  des  Portos  sich  um  ungefähr  6  Lire  erhöht,  in  Rom  be- 
sorgen zu  lassen.**)  Die  Photographie  II  a  wird  am  besten  in  einem  Blend- 
rahmen befestigt. 

Der  Schriftführer  berichtet  ferner,  da««  Victor  v.  Kenner,  Professor 
am  Leopold »tädter  Com inunal- Real-  und  Obergymnasiuni.  auf  dem  dies- 
jährigen Mittelschultage  die  Anregung  gegeben  hat,  an  das  hohe  k.  k. 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  in  einer  Eingabe  mit  der  Bitte 
heranzutreten,  das*  die  in  den  staatlichen  Museen  so  zahlreichen  Doubletten 
antiker  Münzen,  die  bekanntermaßen  bloß  eine  Last  für  die  Museums- 
verwaltung bilden,  an  Lehranstalten  als  Anschauungsmittel  für  den  Unter- 
richt veräußert  werden.  Der  Schriftführer  hebt  den  großen  praktischen 
Wert  dieses  Antrages  hervor  und  weist  darauf  hin,  dass  er  selbst  anlässlich 
des  Mittelschultages  1891  um  die  Genehmigung  ansuchte,  Anticaglien  aus 
dem  Museum  von  Aquileja  zu  Unterrichtszwecken  käuflich  zu  erwerben. 

Auf  die  Anfrage  des  Vorsitzenden,  wie  die  Commission  sich  zu 
diesem  Antrage  stelle,  wird  nach  längerer  Berathung,  in  welcher  für  und 
gegen  den  Antrag  Gründe  vorgebracht  wurden,  die  Beschlussfassung  ver- 
schoben. 


Die  Münzkunde  im  Dienste  der  Schule. 

(Ausstellung  von  Münzen  und  Medaillen  zu  Schulzwecken.  14.  und  15.  April 

1892.) 

Der  in  den  Tagen  vom  18.  bis  15.  April  d.  J.  in  Wien  abgehaltene 
IV.  deutsch  -  österreichische  Mittelschultag  beschäftigte  sich  auch  mit  der 
Münzkunde.  Der  Unterzeichnete  hatte  das  Referat  übernommen  und  so  wie 
im  vorigen  Jahre  bei  Gelegenheit  des  III.  Mittelschultages  auch  heuereine 
Ausstellung  von  Münzen  und  Medaillen,  sowohl  Originalen  als  auch  Re- 
productionen  veranstaltet. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  es  sich  nur  darum  gehandelt,  die  am  Leopold- 
städter Communal  -Real-  und  Übergymnasium  beim  Unterrichte  in  der 
Philologie  und  alten  Geschichte  in  Verwendung  stehenden,  zumtheil  der 
Anstalt  selbst  gehörigen  Münzen  des  Alterthumes  in  einer  Auswahl  den 
Berufsgenossen  vor  Augen  zu  führen.  Heuer  war  das  Ziel  mit  Rücksicht 
auf  den  Wortlaut  des  Referates  ein  wesentlich  weiteres.  Die  Münzkunde 
leistet  nicht  bloß  den  Philologen  und  Historikern  im  weitesten  Umfange 


•)  Ein«'  kurw'  Answin  «-rfolgt  domnärhst  in  der  Zeitschrift  f.  d.  «J.  G. 

")  Di«-  von?cl«*Kten  Photographim  lH'.«orKt«>  die  Libreria  Spithöver,  Piazza  di  Spagna,  Rom. 


Miscellen. 


317 


beim  Unterrichte  gute  Dienste,  die  Mathematiker  in  Hinsicht  auf  die 
moderne  Münze,  ja  auch  die  Vertreter  der  deutschen  Literatur  und  selbst 
anderer  Gegenstände,  soweit  sie  das  Porträt  zur  Veranschaulichung  ihres 
Lehrstoffes  heranziehen,  können  sich  ihrer  nicht  ohne  Nutzen  bedienen. 

Dementsprechend  sollte  die  Ausstellung  nicht  bloß  eine  Art  Muster- 
sammlung für  Zwecke  der  Mittelschulen  zeigen,  sie  sollte  deu  Beweis  er- 
bringen, dass  es  dem  Einzelnen  möglich  ist,  eine  solche  zusammenzubringen 
und  in  den  Dienst  der  Schule  zu  stellen;  sie  sollte  aber  auch  erweisen, 
dass  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  dergleichen  Sammlungen  an  ein- 
zelnen Mittelschulen  Wiens  bereits  bestehen  oder  im  Entstehen  begriffen 
sind  und  mit  Nutzen  beim  Unterrichte  verwendet  werden.  So  wuchs  aber 
auch  das  zur  Ausstellung  gebrachte  Materiale  sehr  bedeutend  an.  Hatten 
im  vorigen  Jahre  201  Stück  Münzen  (84  Stück  Griechen,  30  Stück  Repu- 
blikaner, 76  Stück  Kaisermünzen,  1  Vandale  und  10  Stück  Ostgothen)  in 
einem  Schaupulte  der  numismatischen  Gesellschaft  dem  damaligen  Zwecke 
vollständig  genügt,  so  verzehnfachte  sich  die  Zahl  der  heuer  ausgestellten 
Stücke  (2022),  welche  zusammen  in  fünfzehn  Schautafeln,  Pulten  und 
Kasten  zur  Ausstellung  kamen,  von  welch  letzteren  die  numismatische 
Gesellschaft  allein  acht  Schaupulte  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Ihr  so- 
wohl wie  auch  den  verschiedenen  Lehranstalten  und  Privaten,  welche  ihre 
Sammlungen  dem  Referenten  zu  Zwecken  der  Ausstellung  bereitwilligst 
darboten,  sei  denn  auch  der  gebttrende  Dank  ausgesprochen. 

Ausgestellt  hatten:  Herr  Franz  Trau,  Kaufmann,  eine  Sammlung 
antiker  Charakterköpfe  in  getriebener  Arbeit,  wie  solche  zur  Zeit  Napo- 
leon 1.  in  Gelehrtenschulen  im  Gebrauche  standen,  in  zwei  Schaukästen, 
zusammen  56  Stück. 

Das  k.  k.  Gymnasium  zu  den  Schotten  in  Wien  in  einem  Käst- 
chen eine  Sammlung  von  42  Stück  Originalmünzen  des  Alterthums,  wie 
selbe  an  der  Anstalt  beim  Unterrichte  aus  der  Geschichte  seit  den  Sechziger- 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  verwendet  werden.  Darunter  persischer  Gold- 
dareikos;  äginetischer  Silberstater  aus  dem  6.  Jahrhundert,  vorzüglicher  Erhal- 
tung ;  ein  sogenannter  vorsolonischer  athenischer  Silberobolos  nach  ägineti- 
schem  Münzfuße;  Makedonien,  goldener  Philippos  und  goldener  Alexander; 
Thrakien,  Lysimachus  Tet  radrachme  mit  dem  Bilde  Alexander  des  Großen,  vom 
aes  grave  romanum  drei  verschiedene  Asse,  worunter  besonders  das  schwerste 
(289 £)  und  das  reducierte  Triental-as  Aufsehen  erregten;  Dioskurendenar, 
Quinar  und  Sestertius;  Aureus  des  Augustus  (I  Coh.  2  42)  und  des  Trajanus 
(II  Coh.  ^90);  von  Trajan  ein  Aurichalkus  (Sestestius)  (II  Coh.  *351),  der 
bei  der  Fundamentierung  des  neuen  Schottenhofes  1872  gefunden  wurde 
et«.  Das  k.  k.  Staatsgymnasium  im  II.  Bezirke  in  Wien  stellte  die 
für  den  Schulgebrauch  ausgewählte  bekannte  Sammlung  galvanoplastischer 
Abdrücke  antiker  Münzen,  30  Stück,  in  dem  dazu  gehörigen  Münzkästchen 
aus.  Das  Leopoldstädter  Communal- Real-  und  Obergymnasium 
eine  Auswahl  von  150  Stück  Silber-,  Kupfer-  und  Bronzemünzen  des  Alter- 
thums nebst  einigen  neueren  Medaillen  aus  der  Anstaltssammlung.  (Die- 
selbe enthält  über  600  Stück.)  Darunter  befanden  sich  70  Stück,  welche 
von  Schülern  und  Schulfreunden  der  Anstalt  geschenkt  wurden,  so:  ägi- 
netische  Didrachme  aus  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  athen.  Tetradrachme 
III.  Ordnung,  athen.  Drachme,  silberner  Philippos  in  barbarischer  Nach- 
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prägung,  Drachme  Alexander  des  Großen,  eine  Reihe  römischer  Manzen, 
darunter  ein  Hannibalianus  (VII  Coh.  *2)  u.  dgl.  Das  Mariahilfer  Com- 
munal-Real-  und  Obergymnasium   stellte   im    eigenen  Kästchen 
40  Medaillons  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  aus,  darunter  ein  Caligula- 
Medaillon  (I  Coh.  *1):  „ADLOCVT .  COH",  die  Medaille  auf  die  Eroberung 
von  Sidon  unter  Erzherzog  Friedrich  Ferdinand  (1841),  auf  den  Regierungs- 
antritt Sr.  Majestät  Kaiser  Franz  Josef  I.  (2.  December  1848)  von  Lange 
u.  dgl.    Leider  war  es  nicht  möglich,  aus  der  überaus  reichen  Münzen- 
sammlung dieser  Anstalt  (sie  umfasst  über  2000  Stück,  durchaus  Geschenke) 
mehr  zur  Ausstellung  zu  bringen.  Die  Communal-Oberrealschule  in 
Gumpendorf  hatte  in  zwei  Bilderrahmen  unter  Glas  eine  Sammlung  von 
162  Stück  gangbarer  europäischer  Münzen  mit  Ausschluss  Österreichs,  wie 
sie  in  der  Mathematik  an  der  Anstalt  als  Anschauungsmittel  verwendet 
werden,  zur  Ausstellung  gebracht.  Die  eine  Tafel  enthält  die  Münzen  der 
Länder,  welche  sich  des  Francfußes  bedienen,  wie  Frankreich.  Italien, 
Belgien,  Schweiz,  Griechenland  etc.,  auf  der  anderen  Tafel  waren  die 
Münzen  der  übrigen  Staaten  (Deutschland,  England,  Niederlande,  Russland 
etc.)  in  übersichtlicher  Weise  ausgestellt.  Durchweg  häufig  vorkommende 
kleinste  und  kleine  Nominale,  ausnahmsweise  bei  Frankreich  auch  ein 
goldenes  Zehnfrancsstück. 

Der  Referent  hatte  aus  seiner  eigenen  Sammlung  in  sieben  Pulten 
903  Stück  Münzen,  15  Stück  Rechenpfennige  und  569  Denkmünzen  und 
Medaillen,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  ihm  am  Leopoldstädter  Com- 
munal-Real-  und  Obergymnasium  beim  Geschichtsunterrichte  verwendet 
werden,  ausgestellt,  dazu  einen  ganzen  Fund  syrakusanischer  Tetradrachmen 
(Demarate-typu8),  der  ihm  vom  Eigenthümer  in  der  freundlichsten  Weise 
zur  Verfügung  gestellt  worden,  und  die  merkwürdigen  zwei  Theilstücke 
eines  römischen  Falschmünzerapparates  zur  Herstellung  gegossener  Probus- 
münzen,  welche  Herr  Theodor  Rohde,  Realitäten-Besitzer,  bei  dieser  Ge- 
legenheit ausstellte.  Die  Münzen  dieser  letzten  Abtheilung  der  Ausstellung 
zerfielen  in  30  verschiedene  Unterabtheilungen,  von  denen  das  Alterthum 
10  Gruppen  umfasste  mit  260  Stück  Griechen  [I.  44  Stück,  Kleinasien: 
Milet  drittel  Elektronstater.  Kroisos  halber  Silberstater,  Persien,  Phönizien. 
Judaea.  II  71  Stück,  europäisches  Griechenland:  üginetische,  euböisch-athe- 
nische  Währung.  III.  51  Stück,  syrakusanische  Tetradrachmen  (500  -478 
v.  Chr.  nach  B.  V.  Head  hist.  num.  S.  151).    IV.  36  Stück,  Makedonien: 
Philippos  II.   Gold-  und  Silberstater,  Alexander  III.   und  Diadochen. 
V.  41  Stück,  GroOgriechenland,  besonders  Syrakus.  VI.  17  Stück,  Karthago. 
Numidienj.  18  Stück  aes  grave  latinum  (VII.)  et  romanuni  (VIII.)  (darunter 
eine  vollständige  Suite  des  Libralas  und  seiner  Theile)  und  270  Stück  ge- 
prägten Römern.    [IX.  69  Stück,  römische  Republik:    Kupfer  nach  dem 
Sextantar-,  L'ncial-  und  Semiuncialfuße.  Denare:  Titus  Tatius,  Ancus,  Mar- 
cellus, Pompejus.  Caesar  l Aureus  I.  Coh.  -  'S),  Antonius,  Fulvia.  Octavia 
(Silbermedaillon), Cleopatra, Lepidus,  August  us  Silbennedaillon).  X  201  Stück, 
römisches  Kaiserreich:  beinahe  sänimtliche  Namen  nach  Hannaks  Geschichte 
des  Alterthums  für  Oberclassen  bis  auf  Valentinian  III.  (Aureus  des  Nero 
(I.  Coh.  -  118),  Solidus  der  spateren  Zeit;  Denar,  Quinar,  Antoninian,  8iliqua; 
Doppelsestertiu*  (Trajanus  Decius),  Sestertius,  Dupondius,  As,  Semis;  Mittel- 
und  Kleinbronzen  seit  Dioclctian,  darunter  auch  der  XXP'l.  Daran  schlössen 
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sich  in  Gruppe  XI  (36  Stück)  die  Byzantiner  nnd  Münzen  der  Völker- 
wanderungszeit. XII  a.  20  Stück  Kaiserdenare  von  Karl  dem  Großen  bis 
Albrecht  IL,  XIII.  27  Stück  Wiener  und  Friesacher  Pfennige  des  18.  bis 
15.  Jahrhunderts,  XIV.  18  Stück  böhmische  Pfennige,  Bracteat  und  Groschen 
bis  zum  Auftreten  des  Joachimsthalers,  XII  b.  81  Stück,  Römisch-deutsches 
Reich  von  Maximilian  I.  (Doppelthaler  vom  Jahre  1509)  bis  1806  (Thaler 
Franz  IL  als  deutscher  und  österreichischer  Erbkaiser).  XV.  14  Stück. 
Österreich:  Wiener  und  Conventions -Währung,  daneben  Thaler  und  Ver- 
einsthaler.  XVI.  Tirol  (31  Stück):  Meinhard -Denare,  Thaler  von  1486, 
Sigismund -Goldgulden,  Erzherzog  Ferdinand,  Maximilian  der  Deutsch- 
meister. Leopold  V.  und  seine  Söhne.  XVII.  Ungarn  (28  Stück):  Denar  Stephan 
des  Heiligen,  Obolen,  halbe  Obolen,  Halbbracteaten ,  Ducaten:  Florentiner 
Typus  (Ludwig  der  Große)  und  ungarischer  Typus  (Sigismund),  Gabriel 
Bethlen,  Rakoczy,  Michael  Apafy  (Thaler)  etc.  XVIII.  Geistliche  (8  Stück): 
Aquilejenser,  Triester  Denare,  Bracteaten:  Halberstadt,  Magdeburg  etc.  — 
Wallenstein-Groachen  (2  Stück).  XIX.  Preußen-Brandenburg  von  dem  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  bis  auf  König  Wilhelm  L  (11  Stück).  XX.  Neues 
Deutsches  Reich  (15  Stück):  Markwährung  (Friedrich  III.  Fünf-Markstück 
in  Silber).  XXL  Spanien  (13  Stück):  Alphons  X.,  Ferdinand  der  Katholische 
und  Isabella  Dublone,  Nothkupfer  und  Papier  Acht-Realenstücke.  XXII. 
Italien  (22  Stück):  Doppia  Leo  X.,  Silber-Scudo:  Innocenz  XL,  Pius  VI., 
venetianische  Matapanen,  Silber -Ducatus,  Giustina,  Fünf  -  Lirestücke  etc. 
XXIII.  Frankreich  (21  Stück):  Tournose,  Teston  Heinrichs  IV.,  ßcu  Lud- 
wigs XIV.  etc.  XXIV.  Schweden  (8  Stück):  Gustav- Adolf-Thaler,  öre  1626, 
Salvatorthaler  Christine,  V«  Kupferthalerplatte  1715  unter  Karl  XII.  etc. 
XXV.  England  (12  Stück):  Sceatta,  angelsächsischer  Denar,  Token  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  etc.    XXVI.  Polen  (7  Stück):  Groschen  und  Thaler. 

XXVII.  Russland  (7  Stück):  Rubel  von  Peter  dem  Großen  bis  Katharina  II. 

XXVIII.  Neugriechenland  (4  Stück):  Kapodistrias,  Otto.  Georg.  XXIX.  Ser- 
bien (3  Stück):  Urosch,  Obrenowitsch,  Milan.  XXX.  Überseeische  Staaten 
(25  Stück):  China  (Pu),  Japan  (Silber  und  Kupfer  vor  und  nach  der  Münz- 
reform), Sarawak,  Kambodscha,  Siam  (Silber-Tikal  und  Vig»  Porzellan- 
Spielhausmünzen),  Arabien  (Glasmünze),  Congomünzen,  Deutsch-  und  Ita- 
lienisch-Afrika,  süd-  und  centralamerikanische  Pesös  (Maximilian  von 
Mexico  1867),  Gold-Dollar,  Vs  Silber-Dollar  Kalakawa. 

In  dieser  Auswahl  von  charakteristischen  Münzen  hat  der  Referent 
hauptsächlich  möglichst  ganze  Funde  zur  Ausstellung  gebracht,  neben  den 
Syrakusaner  Tetradrachmen,  die  durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn 
Dir.  Buli£  seinerzeit  erworbenen  römischen  Münzen  aus  Spalato,  römische 
Münzen  aus  Carnuntum  (in  den  Sechziger- Jahren  erworben),  aus  Bregetio, 
Sabaria,  Arelape,  Juvavum,  Riva  (aus  dem  Jahre  1878),  vom  Zollfelde  etc., 
den  Fund  Wiener  Pfennige  aus  Marchegg  vom  Jahre  1816,  die  Kaiser- 
groschen aus  dem  Krumnussbaunier  Funde  (1889),  die  polnischen  und  geist- 
lichen Münzen  aus  dem  Zwettler  Funde  (1891),  Münzen  aus  dem  Hain- 
burger Funde  (1889)  etc. 

Die  Denkmünzen  und  Medaillen  schlössen  sich  den  Münzen  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  an.  Sie  begannen  mit  der  Medaille  auf  die  Gründung 
Kremsmünsters,  auf  den  Tod  Friedrich  des  Streitbaren,  dem  Denkpfennige 
auf  die  Vermählung  Ottokar  II.  mit  Margarethe  von  Babenberg  und  der 
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Medaille  auf  die  Belehnung  der  Habsburger  mit  Österreich,  und  beleuch- 
teten raeist  in  Originalen,  vielfach  aber  auch  in  Reproductionen  der  ver- 
schiedensten Art,  die  geschichtlichen  Ereignisse,  die  in  Hannaks  Lehr- 
buchern Erwähnung  finden.  Dazwischen  waren  Medaillen  auf  eine  Menge 
historischer  Persönlichkeiten  nach  denselben  Leitfaden  eingereiht,  wobei 
selbstverständlich  Österreichs  Geschichte  besonders  hervortrat.  Verhältnis- 
mäßig stark  leuchteten  hervor  der  Fall  Constantinopels  (Johannes  VIII., 
Paläologus  von  Vittore  Pisano  und  Muhammed  II.  von  Gentile  Bellini), 
die  Zeiten  Karl  V.  und  Ferdinand  I.  (25  Stück),  das  Jahr  1683  (allein  an 
20  Stück)  und  die  Türkenkriege,  Maria  Theresia  (etwa  50  Stück),  die  Er- 
richtung des  Kaiserthums  Österreich  und  die  Zeiten  Sr  Majestät  Kaiser 
Franz  Josef  I.  (an  150  Stück)  von  der  Übernahme  der  Regierung  durch 
denselben  am  2.  December  1848  bis  zur  zweiten  Wiener  Stadterweite- 
rung 1891. 

Beigegeben  war  eine  kleine  Ausstellung  von  Erzeugnissen  der  numis- 
matischen Literatur  zur  Einführung  in  diese  Wissenschaft: 

Abbe"  Eck  hei:  Kurzgefasste  Anfangsgründe  zur  alten  Numismatik. 
Wien  1774.  H.  Halke:  Einleitung  in  das  Studium  der  Numismatik  Zweite 
Ausgabe.  Berlin  1889.  Herrn.  Dannenberg:  Grundzüge  der  Münzkunde. 
Leipzig  1891.  F.  W.  A.  Schlickeysen:  Erklärung  der  Abkürzungen  auf 
Münzen  der  neueren  Zeit,  des  Mittelalters  und  des  Alterthums  sowie  auf 
Denkmünzen  und  münzartigen  Zeichen.  Zweite  Auflage  von  Dr.  Reinhold 
Pallmann  und  Dr.  H.  Droysen.  Berlin  1882.  Dr.  J.  Friedlander  und 
Dr.  A.  v.  Sallet:  Das  königliche  Münzcabinet.  Zweite  Auflage.  Berlin  1877. 
Dr.  M.  Kirmis:  Die  Numismatik  in  der  Schule.  Neumünster  1888.  Dr.  E. 
Grünauer:  Altgriechische  Münzsorten.  Winterthur  1877.  Monatsblatt  der 
numismatischen  Gesellschaft  in  Wien  und  Mittheilungen  des  Clubs  der 
Münz-  und  Medaillenfreunde  in  Wien  etc. 

Wien.  Victor  v.  Renner . 
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Dr.  K.  Marold,  Oberlehrer  am  kgl.  Friedriehscollegium  zu  Königsberg  i.  Pr.: 
Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von 
Strasburg".  Eine  Auswahl  aus  dem  höfischen  Epos  mit  Anmerkungen 
und  kurzem  Wörterbuch.  Stuttgart.  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshand- 
lnng.  189*2.  ^Sammlung  Göschen:  Kleine  Bibliothek  zur  deutschen  Lite- 
ratur-Geschichte. Bdch.  II.) 

Eine  Auswahl  aus  dem  höfischen  Epos,  die  einen  wirklichen  Einblick 
in  die  geistige  Welt  jener  Zeit  gewährt,  aus  der  dieser  Zweig  mittel- 
alterlicher Dichtung  hervorgieng  und  für  die  er  bestimmt  war,  musste, 
wenn  sie  nicht  zu  einer  Mittheilung  bloßer  Bruchstücke  herabsinken  wollte, 
mit  großer  Vorsicht  zusammengestellt  werden.  Hier  war  in  dem  engen 
Rahmen  von  160  Seiten  nur  dann  Ersprießliches  zu  leisten,  wenn  sich  der 
Herausgeber  von  dem  Grundsatze  leiten  ließ:  non  multa  sed  multum. 
Dem  entsprechend  wurde  der  Vater  der  höfischen  Epik,  dessen  Sprache 
dem  ungeübten  Leser  große  Schwierigkeiten  darbieten  würde,  wegen  des 
geringen  ethischen  sowie  ästhetischen  Gehaltes  seiner  Werke  ganz  weg- 
gelassen, dagegen  sind  die  drei  großen  deutschen  Epiker  des  Mittelalters,  die 
unbedingt  herangezogen  werden  musaten,  ihrer  und  der  Individualität  der 
Leser,  für  welche  die  Sammlung  bestimmt  ist,  entsprechend  berücksichtigt. 
Hartmanns  armer  Heinrich  wurde  beinahe  gänzlich  zum  Abdrucke  ge- 
bracht, aus  Wolframs  Parzival  eine  Auswahl  von  größeren  Stückeu  ge- 
trotten, die  durch  Prosaerzählung  verbunden  sowohl  die  Idee  des  Ganzen 
wie  auch  den  Gang  der  Haupthandlung  erkennen  lassen,  aus  Gottfrieds 
Tristan  dagegen  nur  solche  Partien  ausgewählt,  in  denen  ritterliche 
Tugenden  und  ritterliches  Leben  in  hellem  Glänze  strahlen  und  das  Er- 
zählertalent de«  Dichters  sich  besonders  deutlich  zeigt.  Eine  kurz  gefasste 
allgemeine  Einleitung  nebst  knappen  Darstellungen  des  Lebens  der  einzelnen 
Dichter  führen  in  die  Zeitverhältnisse,  unter  deren  Einflusse  die  Dich- 
tungen entstanden  sind,  ein,  ein  ziemlich  umfangreiches  Wörterbuch  er- 
leichtert das  Verständnis  derselben. 

Otto  Güntter,  Professor:  Walther  von  der  Vogelweide  mit  einer 
Auswahl  aus  Minnesang  und  Spruchdichtung,  Mit  Anmerkungen  und 
einem  Wörterbuch.  Stuttgart.  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandlung. 
1892.  (Sammlung  Göschen:  Kleine  Bibliothek  zur  deutschen  Literatur- 
Geschichte,  Bdch.  III.) 

Eine  Auswahl  der  Perlen  mittelhochdeutscher  Lyrik  wird  auch  heute 
noch  begeisterte  Leser  finden,  besonders  wenn  sie  mit  Geschmack  zusammen- 
gestellt ist.  Der  von  Kürenberg,  Dietmar  von  Aist,  Spervogel,  Heinrich 
von  Veldeke,  Friedrich  von  Hausen,  Heinrich  von  Morungen,  Hartmann 
von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach,  Reinmar  der  Alte,  Neidhart  von 
Reuental.  Ulrich  von  Liechtenstein,  Reinmar  von  Zweter  und  Freidank 
sind  mit  einzelnen  Liedern  vertreten,  „der  Nachtigallen  Leiterinne"  Walther 
von  der  Vogelweide  selbstverständlich  möglichst  vollständig  (62  Lieder). 
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Aach  eine  Auswahl  der  hübschesten  namenlosen  Verfassern  zugehörigen 
Liedchen  ist  der  Sammlung  vorangestellt.  Ein  Verzeichnis  der  Lieder- 
anfange,  ein  kurzer  Abriss  der  mittelhochdeutschen  Verskunst,  biographische 
Angaben  über  die  einzelnen  Dichter  und  ein  Wörterverzeichnis  erhöhen 
die  Brauchbarkeit  des  Büchleins,  dem  wir  möglichst  viele  Freunde  und 
Leser  wünschen. 

Wien.  V.  v.  Renner. 


„Die  Illustrierte  Hausbibel."  (Luther.)  Verlag  von  Friedrich  Pfeilstücker 
in  Berlin. 

Unter  den  in  letzter  Zeit  erschienenen  Bibeln  durfte  wohl  die  vor- 
liegende einen  hervorragenden  Platz  einnehmen,  weil  sie  den  Anforde- 
rungen, die  man  berechtigterweise  an  eine  illustrierte  Bibel  stellt,  am 
meisten  entspricht.  Wir  sind  ja  mit  Bilderbibeln  reichlich  gesegnet,  aber 
es  sind  dies  doch  zumeist  Werke,  deren  Bilder  mehr  oder  weniger  der 
schöpferischen  Einbildungskraft  eines  Künstlers  entsprungen  sind,  während 
in  unserem  Buche  ein  unendlich  reiches,  mühsam  zusammengetragenes 
Bildermaterial  sich  vorfindet,  das  den  Text  wesentlich  erläutert  und  den 
Leser  auf  wahrheitsgetreuem  Wege  in  die  Sitten  und  Gebrauche  des  Volkes 
Israel  einführt  und  ihm  eine  naturgetreue  Veranschaulichung  jenes  Landes 
ermöglicht,  in  dem  unser  Herr  lebte,  litt  und  starb  und  seine  Apostel  in 
seinem  Geiste  die  erhabenen  Lehren  des  Evangeliums  verkündeten.  Ein 
buntes  Gemisch  verschiedenartigster  Illustrationen.  1000  an  der  Zahl,  und 
nach  den  besten  Quellen  und  neuesten  photographischen  Aufnahmen  an- 
gefertigt, dient  nicht  nur  dazu,  die  Erbauung  zu  wecken  und  zu  fördern, 
sondern  auch  den  Leser  in  die  Tiefen  des  Bibelstudiums  einzuführen. 
Überall  leuchtet  die  Absicht  klar  durch,  den  biblischen  Leser  in  eine  Welt 
zu  geleiten,  die  weit  hinter  ihm  liegt,  und  ihn  für  dieselbe  auch  vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  möglichst  zu  interessieren.  Diese  hier  durch- 
geführte und  glücklich  gelöste  Aufgabe  kann  nicht  genug  freudig  begrüßt 
werden,  denn  auf  diese  Weise  wird  der  dem  biblischen  Idealismus  ab- 
geneigten Richtung  unserer  Tage  am  besten  gesteuert  werden  können. 
Daher  kann  auch  diese  .Illustrierte  Hausbibel"  jedermann,  dem  «Gottes 
Wort"  noch  kein  leerer  Schall  geworden  ist,  bestens  empfohlen  werden. 
Gar  manchem  Familienvater,  der  um  die  kommende  Weihnachtszeit  in 
Verlegenheit  gerathen  sollte,  in  welcher  Weise  er  seiner  Hausbibliothek 
weiteren  Zuwachs  verschaffen  könnte,  rathen  wir,  diese  Bibel  sich  an- 
zuschaffen: Er  hat  damit  seinem  Bücherkasten  einen  wertvollen  Schatz 
einverleibt. 

Wien.  Karl  Brudmok. 


Felix  Köhler:  Poetik,  Aufsatzlehre  und  Psychologie.  Ein  Leitfaden 
für  Schulen.  Mit  theilweiser  Zugrundelegung  der  fünften  Auflage  von 
Dr.  H.  B.  Rumpelt*  „Elementen  der  Poetik".  Neiße  1890,  Jos.  Graveur. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  umfasst  drei  Abtheilungen  von  verschiedenem 
l'mfange:  1.  eine  empirische  Psychologie  in  Grundzügen  S.  1  —  21,  die 
mit  dem  Satze:  „Der  Mensch,  in  seinem  sittlichen  Denken  und  Handeln 
die  Krone  der  sichtbaren  Schöpfung,  besteht  aus  Leib  und  Seele,  zwischen 
denen  eine  durch  Alter,  Geschlecht.  Naturell  und  Charakter  beeinflusste 
Wechselwirkung  stattfindet,  und  die  Lehre  vom  Menschen,  die  Anthro- 
pologie, ist  nicht  bloß  eine  Vorschule  für  die  Philosophie,  .  ..sondern  zu- 
gleich wichtig  für  Handel,  Gewerbe  und  jede  den  Lebensgenuss 
veredelnde  Technik,"  und  schließt  mit  einem  Capitel  „Der  deutsche 
Nationalgeist",  von  dem  man  nicht  weiß,  ob  es  ein  oberflächlicher  Über- 
blick über  die  deutsche,  speciell  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Literatur, 
oder  eine  Unterweisung  für  den  Lehrer  ist.  wie  man  in  ungeschickt  auf- 
dringlicher Weise  das  r  Deutscht hum"  den  Jungen  einbleuen  soll.  Ein 
solches  Capitel  müsste  ganz  anders  angelegt,  viel  tiefer  aufgefasst  und 
gründlicher  behandelt  sein.  Die  zweite  Abtheilung.  „Aufsatzlehre",  behandelt 
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nach  der  üblichen  „ Rhetorik"  die  Tropen-  und  Figurenlehre  (22  —  44),  die 
dritte,  „Das  Schöne  und  die  Künste",  beschäftigt  sich  mit  der  Poetik.  Es 
ist  dies  der  grübt«  und  auch  der  beste  Theil  des  Buches.  Gleichwohl 
kommen  auch  hier  eine  Menge  Absonderlichkeiten  und  Irrthümer  vor,  auf 
die  ich  bei  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Räume  nicht  näher  ein- 
gehen kann.  Ich  erwähne  nur  beispielsweise,  dass  der  Verfasser  tieftonige 
mit  tonlosen  Silben  identiticiert.  Dabei  bezeichnet  er  die  hoch  ton  igen 
Silben  als  Ur längen,  die  tieftonigen  als  Urkürzen,  was  weder  in  dem 
einen  noch  in  dem  anderen  Falle  zutreffend  ist.  Außerdem  ist  der  Aus- 
druck oft  recht  nachlässig,  wie  z.  B.  „ dagegen  hat  der  fünffüßige  Jambus 
eine  ausgebreitete  Geltung  in  der  italienischen  Poesie  erlangt,  aus  welcher 
er  dann,  und  zwar  gewöhnlich  in  Stanzenform  (!),  ins  Deutsche  über- 
tragen worden  ist."  oder  „Für  sich  allein  kommt  der  Pentameter  nicht 
leicht  (also  doch?)  vor,  sondern  er  ist  immer  mit  einem  vorangehenden 
Hexameter  verbunden."  —  Es  ließe  sich  eine  ganze  Blütenlese  ähnlicher 
Sätze  zusammenstellen.  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  der  Verfasser,  wenn 
er  schon  mittelhochdeutsche  Verse  citieren  will,  sich  mit  der  üblichen 
mittelhochdeutschen  Orthographie  genauer  vertraut  machen  sollte.  Wenn 
reichsdeutschen  Schülern  das  Mittelhochdeutsche  fremd  ist,  so  mögen  sie 
über  Verstöße  grober  Art  ahnungslos  hinweggehen,  unseren  österreichischen 
Sextanern  aber  wird  eine  Strophe: 

„Ez  wachs  in  Burgonden  ein  schoene  magedln, 

daz  in  allen  Landen  niht  schoeners  mohte  sin. 

Kriemhilt  was  sie  geheizen  und  was  ein  schoene  wip. 

dar  umbe  muosen  degene  viel  Verliesen  den  lip." 
ein  spöttische«  Lächeln  abnöthigen. 

Endlich  sollte  man  doch  erwarten,  dass  ein  Lehrbuch  keine  Begriffe 
einführt,  welche  dem  Verfasser  selbst  ganz  unklar  sind.  Ob  es  nothwendig 
ist,  die  aristotelische  Theorie  der  tragischen  Wirkung  dem  Schüler  zu  er- 
läutern, will  ich  dahingestellt  sein  lassen,  ich  selbst  würde  die  Frage  be- 
jahen. Wenn  es  aber  geschieht,  muss  der  Verfasser  mit  der  aristotelischen 
Poetik  vertraut  sein.  Das  ist  bei  unserem  Buche  nicht  der  Fall.  Es  zeugt 
von  totaler  Unkenntnis  des  Aristoteles,  wenn  der  Verfasser  schreibt:  „Der 
Dichter  empfindet  mit  dem  Helden,  den  sein  Herz  darstellt,  die  tiefste 
Rührung  und  Erschütterung  (e<Uo<:  xai  ^öß©~)  und  sein  Gemüth  entäußert 
sich  dieser  Empfindungen,  indem  er  sie  in  sein  Kunstwerk  ausströmen 
läxst  etc."  und  zum  mindesten  von  einer  sehr  seichten  Auffassung  der  tragi- 
schen Hedone,  wenn  der  Verfasser  raeint:  „Der  Dichter  freue  sich,  wenn  er 
alles,  was  auf  seinem  Gemüthe  gelastet  und  sein  Herz  bedrückt  hat.  in 
der  bestmöglichen  künstlerischen  Form  dargestellt  hat,  und  der  Zuschauer, 
über  die  schöne  Vorstellung  entzückt,  mit  dem  Vorsatze  nachhause  geht, 
noch  recht  häufig  das  Theater  zu  besuchen."  Kurz,  das  Buch  be- 
darf noch  einer  gründlichen  xocfrapr.':  t<ov  xr>io'ku»v  ::ad-r4u.ax<jiv  oder  vielmehr 
afiaprfjiiäxuiv  —  soll  es  wirklich  geeignet  werden,  den  Schäler  in  das 
Wesen  der  poetischen  Darstellung  einzuführen.  Über  den  Byzantinismus 
der  Vorrede  will  ich  dabei  kein  Wort  verlieren. 

Dr.  Wilh.  Sommer:  Grundzüge  der  Poetik.  Für  höhere  Lehranstalten, 
insbesondere  für  Seminarien,  Präparanden  -  Anstalten ,  höhere  Töchter- 
schulen wie  zum  Selbstunterricht.    4.  Aufl.    Paderborn  1889,  Schöning. 

Sommers  Lehrbuch  zerfällt,  wie  es  bei  Lehrbüchern  dieser  Art  ge- 
wöhnlich ist,  in  drei  Capitel:  a)  über  das  innere  Wesen  der  Poesie  (S.  1 
bis  "i  ;  b)  über  die  äußere  Form  der  Poesie  (S.  5 -.51)  und  c)  über  die  ver- 
schiedenen Dichtungsarten  (S.  52—74).  Das  Büchlein  hat  bereits  von 
mancher  Seite  Beachtung  und  Anerkennung  gefunden. 

Der  Verfasser  selbst  schreibt  in  der  Vorrede  zur  vierten  Auflage, 
dass  ihm  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  wesentliche  Wünsche  und  Aus- 
stellungen nicht  bekannt  geworden  sind.  Im  Interesse  des  Büchleins  will 
ich  mit  einigen  Bemänglungen  dienen.  Ich  anerkenne  dabei  im  vorhinein 
die  klare  leicht  fassliche  Darstellung,  die  nirgends  über  den  Horizont  des 
Schülers,  den  der  Verfasser  im  Auge  hat,  hinausgeht.    Vom  wissenschaft- 
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liehen  Standpunkte  aus  ist  z  B.  gleich  S.  1  die  Definition  der  Poesie  zu 
beanstanden.  „Poesie  im  weiteren  Sinne,"  sagt  der  Verfasser,  rist  die 
Darstellung  des  Schönen  in  sinnlich  wahrnehmbarer  Form."  Das  gilt  von 
der  Kunst  im  allgemeinen,  von  der  Malerei  und  Sculptur  ebenso  wie  von 
der  Poesie,  und  thatsächlich  beschäftigt  sich  §  2  vorwiegend  mit  der  Kunst. 
Wozu  also  die  Scheidung  von  Poesie  in  weiterem  und  engerem  Sinne? 
Ebenso  ist  die  Definition  der  Metonymie  (die  Metonymie  vertauscht  Be- 
griffe und  Vorstellungen,  die  mit  einander  in  natürlichem  Zusammen- 
hange stehen)  einerseits  zu  weit,  denn  das  gilt  auch  von  der  Synekdoche, 
anderseits  zu  unbestimmt.  Das  gleiche  gilt  von  der  Synekdoche.  Socrates 
und  Pferd  haben  ja  auch  einen  verschiedenen  Umfang,  können  aber  nicht, 
gegenseitig  vertauscht,  eine  Synekdoche  bilden.  Die  Annomination  ist 
keine  Figur  der  Wiederholung,  da  ja  nicht  dasselbe  Wort  wiederholt 
wird;  sie  beruht  auf  einem  anderen  Princip.  Veraltet  ist  das  Capitel 
„ Gemischte  Verse".  Keinem  Schüler  wird  der  Unterschied  zwischen  „Vier 
Elemente"  (zweifüßiger  Daktylus  §  15)  und  dem  gemischten  Verse  „(adonius): 
Zaubri8che  schöne,  Himmlische  Töne"  klar  werden.  Alle  unter  den  ge- 
mischten Versen  angeführten  Versarten  sind  Logaoeden,  der  Begriff  des 
Logaoedus  ist  Punkt  7  ganz  einseitig  und  viel  zu  eng  gefasst.  Dass  Platen 
„häufig"  die  JJibelungenstrophe  angewendet  hat,  müsste  der  Verfasser 
erst  erweisen,  ebenso  dass  die  vierzeilige  Strophe  in  „Der  Gloekenguss  zu 
Breslau"  eine  Nibelungenstrophe  ist;  als  halbe  kann  man  wiegelten  lassen. 
Auch  in  dem  dritten  Theile  ist  manches  unrichtig.  Die  Ode  hat  nicht 
immer  „die  stärksten  und  erhabensten  Gefühle"  zum  Inhalt,  wie  Platens 
schöne  Ode  „Los  des  Lyrikers"  beweist,  die  Hymne  nicht  immer  reli- 
giösen Inhalt,  der  Verfasser  führt  selbst  Goethes  „Prometheus"  an  und  hätte 
auch,  von  Pindars  „Epinikien"  abgesehen,  an  mancher  Hymne  Platens  (z.  B. 
„Der  Tod  des  Kaisers")  einen  Beweis  für  die  Schwäche  seiner  Definition 
ersehen  können.  Die  Definition  der  Tragödie  enthält  den  zu  definierenden 
Begriff  (tragisch).  Wie  durch  „Furcht  und  Mitleid"  läuternd  und  sitt- 
lich erhebend  auf  das  Gern üth  gewirkt  werden  soll,  ist  unerfindlich;  die 
sittliche  Erhebung  hat  eine  andere  Quelle  als  diese  Affecte,  und  über  die 
„Katharsis"  hat  man  seit  35  Jahren  eine  andere  Meinung  Überhaupt  ist 
mit  bloßen  Definitionen  in  der  Poetik  wenig  gethan ;  das  Wesentliche  bei 
diesem  Unterrichte  besteht  darin,  die  Aufmerksamkeit  des  Zöglings  auf 
die  wichtigsten  Momente  und  Eigenschaften  des  concreten  Kunstwerkes  zu 
leiten  und  von  diesem  die  Regel  mit  Vorsicht  zu  abstrahieren.  Was  soll 
aber  eine  Definition,  die  mit  den  Kunstwerken,  welche  der  Schüler  kennen 
lernt,  nicht  harmoniert?  In  der  Tragödie  „erliegt  der  .Frevler4,  erreicht 
und  getroffen  von  der  ewigen  Gerechtigkeit!"  Das  gilt  von  Richard  III., 
nicht  aber  z.  B.  von  Maria  Stuart.  Richtiger  ist  das  (S.  71)  Folgende, 
aber  auch  nicht  ganz  ohne  Beschränkung  (Karl  Moor  kämpft  nicht  „für 
einen  selbstsüchtigen  Zweck"  wie  Fiesco.  Desdemona  strebt  und  ringt 
nicht  „für  eine  große  und  erhabene  Idee"). 

Kurz,  ich  wünschte  den  ersten  Theil  erweitert  und  gründlicher,  den 
zweiten  von  manchen  Mängeln  befreit  und  den  dritten  viel  vertiefter. 
Und  dann  hielte  ich  es  für  angezeigter,  manches,  was  der  bloßen  leidigen 
Vollständigkeit  wegen  aufgenommen  ist  (Madrigal,  Triolet,  auch  Oper  u.  a.), 
über  Bord  zu  werfen,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  lediglich  bei 
dem  festzuhalten,  wofür  ihm  die  Leetüre  der  Schule  das  nöthige 
Substrat  liefert. 

Czernowitz.  Dir.  Dr.  K.  Tumlirz. 


S.  Schlitz  berger:  Unsere  verbreiteten  Giftpflanzen  auf  grroßen 
Wandtafeln  dargestellt. 

 Die  Culturpflanzen  der  Heimat  mit  ihren  Feinden  und  Freunden. 

 Die  einheimischen  Schlangen,  Echsen  und  Lurche  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Landwirtschaft.  Verlag  von  Theodor  Fischer  in  Cassel. 

Groß  ist  die  Zahl  der  existierenden  Wandtafeln  für  den  naturgeschicht- 
lichen Unterricht  an  niederen  und  mittleren  Schulen.   Was  insbesondere 
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die  guten  Bilder  betrifft,  so  leiden  viele  derselben  an  dem  Übelstande,  dass 
sie  zu  klein  sind,  so  dass  sie  von  den  entfernter  sitzenden  Schülern  nicht  deut- 
lich gesehen  werden  können.  Die  dem  Referenten  vorliegenden  Probetufeln 
von  Schlitzberger  vereinigen  beide  Eigenschaften  guter  Schul  Wandtafeln: 
die  Figuren  sind  groß  entworfen  und  mit  seltener  Naturtreue  gezeichnet  und 
gemalt.  Was  speciell  botanische  Abbildungen  anbelangt,  so  fehlte  es  bislang 
an  brauchbaren  Tafeln  einheimischer  Giftpflanzen,  so  dass  jene  von 
Schlitzberger  thatsächlich  einem  Bedürfnisse  abhelfen.  Es  sollen  acht 
Tafeln  in  der  Größe  83  -x  61  cm  (a  80  Pf.  bei  directem  Bezug  vom  Verleger)  er- 
scheinen; bisher  sind  zwei  ausgegeben  worden;  die  dargestellten  Gewächse 
(I.  Tafel  Belladonna  und  Aronstab;  II.  Tafel  Stechapfel  und  Bilsenkraut) 
sind  von  geradezu  frappanter  Naturwahrheit.  Einzelne  Pflanzentheile  sind 
im  vergrößerten  Maßstäbe  gezeichnet.  Von  den  „Cu  lturpf  lanzen  der 
Heimat"  liegt  dem  Referenten  nur  die  erste  Tafel  vor.  auf  welcher  ein 
blühender  Zweig  eines  Apfelbaumes  in  vorzüglicher  Weise  dargestellt  ist. 
Zugleich  sind  daneben  die  wichtigsten  Freunde  und  Feinde  dieses  Obst- 
baumes aus  den  Gassen  der  Vögel  und  Insecten  —  letztere  vergrößert  — 
abgebildet.  Dadurch  wird  es  leicht  möglich,  die  biologischen  Beziehungen 
der  Thiere  und  Pflanzen  zu  einander,  das  Thier-  und  Pflanzenleben  in 
seiner  Gegenseitigkeit  zur  Besprechung  und  Anschauung  zu  bringen.  Die 
Ausgabe  wird  in  zwei  Serien  zu  je  vier  Tafeln  ä  1  Mark  geschehen.  Aus 
der  dritten  Abtheilung  (Schlangen,  Echsen,  Lurche)  bringt  die  vor- 
liegende erste  Tafel  Abbildungen  von  sieben  verschiedenen  Arten  und  Varie- 
täten einheimischer  .Schlangen.  Hier  wäre  es  allerdings  vortheiihafter  ge- 
wesen, weniger  Bilder,  aber  in  größerem  Maßstabe  ausgeführt,  aufzunehmen. 
Ein  begleitender  Text  bringt  bei  allen  drei  Abtheilnngen  außer  einer  genauen 
Beschreibung  des  Naturpioductes  Mittheilungen  über  Vorkommen,  Lebens- 
weise, Nutzen  und  Schaden,  Bedeutung  für  den  Haushalt  des  Menschen  u.dgl.  m. 

Wir  können  unser  Gesaminturtheil  «*o  zusammenfassen:  Verfasserund 
Verleger  werden  sich  durch  Herausgabe  dieses  schönen,  guten  und  billigen 
Werkes  ein  Verdienst  um  den  Unterricht  erwerben;  denn  die  Tafeln 
sind  geeignet,  eine  richtige  Anschauung  der  Natur  zu  ver- 
mitteln und  dadurch  zum  Erfolg  des  Unterrichtes  wesentlich 
beizutragen.  Ihre  Anschaffung  an  den  niederen  und  mittleren  Lehr- 
anstalten kann  demnach  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  A.  Burgerstein. 


Dr.  Rudolf  Arendt,  Professor:  Leitfaden  für  den  Unterricht  In 
der  Chemie.  Methodisch  bearbeitet.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  85  in  den  Text  eingeschalteten  Holzschnitten  (VI,  89  S.). 
Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voss,  1889.  Preis  80  Pf. 
—  —  Grundzüge  der  Chemie.  Methodisch  bearbeitet.  Mit  182  in  den 
Text  eingeschalteten  Holzschnitten.  Dritte,  sorgfältig  durchgesehene  und 
vermehrte  Auflage  XII.  289  S.).    Ebendaselbst,  1890.    Preis  2  M. 

Der  Verfasser  bringt  in  seinem  Leitfaden  die  wichtigsten  Lehren  der 
anorganischen  und  organischen  Chemie  in  84  Lectionen,  welche  derart  ge- 
halten sind,  dass  jede  einzelne  leicht  summt  der  nöthigen  Wiederholung 
in  einer  Stunde  durchgenommen  werden  kann;  ja  manche  von  ihnen  sind 
so  kurz  gefasst,  das*  ab  und  zu  zwei  in  eine  zusammengezogen  werden 
können.  Der  Leitfaden  ist  für  solche  Anstalten  bestimmt,  welche  dem 
chemischen  Unterrichte  nur  ein  Jahr  widmen  können,  und  derselbe  kann 
an  solchen  Anstalten  wegen  seiner  leichtfasslichen  Darstellung  sicher  mit 
roßem  Erfolge  verwendet  werden,  zumal  die  zahlreichen  Abbildungen 
er  bei  den  auszuführenden  Experimenten  gebrauchten  Apparate  das  Ge- 
dächtnis der  Schüler  ganz  besonders  unterstützen. 

In  den  „Grundzügen  der  Chemie"  bringt  der  Verfasser  in  92  Lec- 
tionen das  Wichtigste  aus  der  anorganischen*)  und  in  weiteren  74  Lectionen 


*)  Diener  TliHl  der  (IrundzUKc  ist  auch  unter  dem  Titel  „Anorganische  Chemie  in 
firundzDiren methiMliaeh  bearbeitet,  mit  1Ü2  Figuren  im  Text,  ebenda,  1WH)  (XI,  174  S.). 
Prein  1  M.  Ju  Pf.,  als  Smiderabdnick  erschienen. 
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das  Notwendigste  ans  der  organischen  Chemie,  soweit  diese  in  120  bis 
160  Stunden  durchgearbeitet  werden  kann.  Dort,  wo  es  nothwendig  ist. 
verweist  der  Verfasser  auch  auf  die  technische  Verwendung  und  Darstellung, 
sowie  auf  die  physiologische  Wirkung  einzelner  Verbindungen.  Die  anzu- 
stellenden Experimente  sind  in  dem  Maße,  als  sieb  der  Schüler  dieselben 
zu  merken  hat.  kurz  beschrieben,  bildlich  dargestellt  und  durchaus  sorg- 
fältig ausgewählt.  Es  muss  hier  unbedingt  ausgesprochen  werden,  dass 
der  Verfasser,  welcher  sich  bereits  mehrmals  durch  verschiedene  chemische 
Werke  größeren  und  kleineren  Umfange*  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat, 
sich  auch  durch  die  hier  angeführten  Werke  ein  bedeutendes  Verdienst 
um  die  Hebung  des  chemischen  Unterrichtes  erworben  hat.  H. 


Dr.  G.  Deschmann:  Führer  durch  Österreichs  Schulen.  Eine  syste- 
matische Darstellung  der  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  der  Unter- 
und  Mittelstufe  für  die  männliche  Jugend  in  den  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern.  1.  Theil.  Pilsen  1692.  Wendelin 
Steinhauser.  [ISO  Seiten.)  Preis  in  engl.  Leinwand  gebunden  1  fl.  20  kr. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  eine  Übersichtliche  Zusammenstellung 
aller  Anstalten  unterer  und  mittlerer  Stufe  für  die  männliche  Jugend  von 
der  Volks-  bis  zur  Hochschule,  die  theil*  der  allgemeinen  Bildung,  theils 
der  fachlichen  Vorbereitung  für  besondere  Berufszweige  gewidmet  sind. 
Im  ersten  Abschnitte  finden  jene  gesetzlichen  Bestimmungen  Aufnahme, 
welche  auf  das  Erziehung»-  und  Unterrichtswesen  Bezug  haben.  Die  fol- 
genden Abschnitte  behandeln  der  Reihe  nach  das  Volksschul-  und  Mittel- 
schulwesen, die  Militär-Erziehungs-  und  Bildungsanstalten,  das  commercielle, 
das  gewerbliche  und  das  land-  und  forstwirtschaftliche  Bildungswesen,  die 
Kunstimtitute  und  die  Specialsehulen.  Der  zehnte  Abschnitt  ist  ein  Weg- 
weiser bei  der  Berufswahl.  Ein  Ortsverzeichnis  und  ein  Namen-  und  Sach- 
register —  beide  sorgfältig  ausgearbeitet  —  bilden  den  Schluss  de9  Werkes. 

Den  einzelnen  Anstaltskategorien  schickt  der  Verfasser  einen  durch 
Klarheit  und  Fasslichkeit  sich  auszeichnenden  allgemeinen  Theil  voran, 
der  jene  Bestimmungen  enthält,  welche  der  ganzen  Kategorie  oder  doch 
einer  größeren  Abtheilung  derselben  gemeinschaftlich  sind.  Die  den  all- 
gemeinen Bemerkungen  sich  anschließenden  Daten  verdankt  der  Heraus- 
geber theils  officiellen  Quellen,  theils  den  Instituts-  und  Anstaltsvorständen. 
Doch  ist  es  bei  einem  solchen  Werke  wie  dem  vorliegenden  bei  aller 
Umsicht  und  Sorgfalt  nicht  zu  vermeiden,  dass  hier  und  da  ein  Versehen 
unterläuft.  So  vermisst  Referent  auf  Seite  24  die  Angabe,  dass  sich  das 
Präger  italienische  Waisenhaus  „Wälschegasse.  335- III."  befindet.  Ferner 
ist  an  dieser  Stelle  das  ganz  militärisch  organisierte  Privatwaisenhaus  zu 
St.  Johann  dem  Taufer  (Katharinagas.se,  466-11.),  in  Verbindung  mit  einer 
vierclassigen  Volksschule  mit  öftentlichkeitsrecht,  nicht  erwähnt.  Weiters 
besteht  seit  1891  —  92  an  der  Prager  Handelsakademie  ein  Abiturienten- 
Ours,  daher  ist  auf  Seite  104,  106.  107  und  169  auch  Prag  anzufahren. 
Auf  Seite  153  ist  unter  jenen  Orten,  in  welchen  landwirtschaftliche 
Wintercurse  mit  deutscher  Unterrichtssprache  abgehalten  werden,  auch 
Friedland  in  Böhmen  zu  nennen.  Dass  im  Laufe  des  letzten  Jahres  die 
Communal-  Gymnasien  in  Brüx  und  Kaaden,  die  tschechische  Communal- 
Mittelschule  in  Prag-Kleinseite  und  die  Communal-Realschulen  in  Böhra.- 
Leipa  und  im  I.  Bezirke  Wiens  in  die  Verwaltung  des  Staates  übernommen 
wurden,  dass  Karlsbad  vom  Schuljahre  1892—93  an  ein  Communal- Real- 
gymnasium besitzt,  und  dass  am  Communal  -  Realgymnasium  in  Teplitz 
vom  nächsten  Schuljahre  an  Obergymnasial -Classen  errichtet  werden,  das 
sind  Thatsachen,  die  bei  einer  neuen  Auflage  richtigzustellen,  beziehungs- 
weise neu  aufzunehmen  sein  werden. 

Bezüglich  der  Orthographie  hat  sich  der  Verfasser  nicht  streng  an 
das  Heft  .Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Rechtschreibung" 
gehalten.  So  steht  beispielsweise  S.  5  und  89  „blos"  statt  des  S.  8  und  an 
anderen  Stellen  geschriebenen  .bloß",  S.  92  und  163  „aus  Eigenem", 
s.  101  dagegen  .aus  eigenem",  S.  127,  Z.  6  v.  o.  .muß"  und  auf  derselben 
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Seite  Z.  20  v.  u.  „muss"  u.  s.  w.  Desgleichen  fehlen  Beistriche  sehr  häufig 
Auch  Druckfehler  sind  in  großer  Zahl  stehen  geblieben,  so  S.  5  überhaubt, 
S.  28  Resers  st.  Revers,  S.  33  das  st  dass,  S.  36  Gesclechtes  st  Geschlechtes, 
S.  42  erweisst  st.  erweist,  S.  46  Voraussehung  st.  Voraussetzung,  S  50  zu- 
zulassen st.  zugelassen,  Nachweiss  st.  Nachweis,  S.  51  befundenen  st.  be- 
fundene, S.  51  Grupe  st.  Gruppe,  S.  51,  Z.  2  v.  u.  hat  „ Deutsch"  aus- 
zufallen, S.  52  ode  st.  oder,  S.  66  bleit  st.  bleibt.  S.  67  Eigentum  st.  Eigen- 
thum, S.  69,  152  und  157  inclussive  st.  inclusive,  S.  78  Anspruchrecht  st. 
Anspruchsrecht,  S.  79  Gegelegenheit  st.  Gelegenheit,  S.  86  wunschenswerth 
st.  wünschenswert,  S.  113  übermachung  st.  Überwachung,  S.  116  Eines  st. 
eines,  S.  126  praktischen  st.  Praktischen,  S.  134  Auftrage  st.  Aufträge, 
S.  144  ist  —  verlangt  st.  wird  verlangt,  S.  145  1  Classe  st.  1.  Classe, 
S.  149  durchnittlich  st.  durchschnittlich,  S.  163  Diestes  st  Dienstes. 

Trotz  der  angeführten  Mängel  und  Versehen,  die  sich  bei  einer  künf- 
tigen Auflage  leicht  werden  beseitigen  lassen,  muss  die  Arbeit  des  Ver- 
fassers als  eine  sehr  mühsame,  aber  auch  als  eine  sehr  verdienstliche  be- 
zeichnet werden.  Das  Werk  ist  in  der  That  ein  sehr  verlässlicher  Rath- 
geber für  Eltern,  Vormünder,  Lehrer  und  Erzieher  und  sei  daher  diesen 
angelegentlichst  empfohlen. 

Prag.  ö.  Effenberger. 


Franz  Kreunz:  Bewegungsspiele  und  Wettkämpfe  für  Mittelschulen 
und  verwandte  Lehranstalten.  Zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  Schüler. 
Mit  36  Abbildungen.  Graz  1*92.  VIII  +  240  S.,  kl.  8°.  Preis  1  fl.  20  kr.  ö.  W. 

Seit  dem  Erscheinen  des  hohen  Ministerial-Erlasses  vom  15.  September 
1890.  betreffend  die  Förderung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend 
an  den  Mittelschulen  Österreichs,  hat  sich  auch  bei  uns  die  Literatur  dem 
berührten  Gebiete  zugewendet  und  einige  „ Spiel büchlein"  hervorgebracht 
Als  eines  der  umfangreichsten  Büchlein  heimischen  Ursprunges  müssen  wir 
das  hier  zu  besprechende  ansehen,  in  welchem  uns  der  in  Graz  als  Vor- 
stand der  dortigen  Landes -Turnanstalt  seines  Amtes  waltende  Verfasser 
HO  verschiedene  Spiele  beschreibt,  wie  sie  namentlich  von  der  inner- 
steierischen Jugend  gerne  gespielt  werden. 

Nach  der  Kennzeichnung  des  Spielplatzes  und  der  wichtigsten  Spiel- 
geräthe  werden  32  Lauf-,  29  Ball-.  2  Wurf-  und  12  Kampfziele  be- 
schrieben, zu  denen  sich  noch  21  Arten  von  Wett  kämpfen  und  14  scherz- 
hafte spiele  und  Wettkämpfe  gesellen  Am  <chlusse  befindet  sich  auch 
noch  eine  „Vertheilung  der  Spiele  und  Wettkärapfe  auf  die  einzelnen 
Altersstufen"  in  leicht  übersehbarer  Form. 

Wie  in  den  mei>ten  anderen  Büchern  dieser  Art,  erfreuen  sich  auch 
hier  die  Ballspiele  —  und  das  wohl  mit  Uecht  —  einer  besonders 
gründlichen  Behandlung.  (Die  Vorliebe  für  sie  lässt  übrigens  auch  schon 
das  von  einem  Freunde  der  Jugend  speciell  für  das  Büchlein  gelieferte 
Titelbild,  ein  Schlagballspiel  darstellend,  erkennen)  Sehr  willkommen 
waren  uns  die,  wenn  auch  nur  in  einer  Anmerkung  beigegebenen  „Vor 
schritten  in  Hetreff  des  Wassertrinkens  auf  dem  Spielplatze".  Gerne  hätten 
wir  hier  auch  no<h  die  Mittheüung  oder  Erwähnung  der  von  l'rof. 
Dr.  Koeh  (Biaunsehweig)  für  die  älteste,  einfachste  und  natürlichste 
Leibesübnng,  nämlich  die  für  das  Laufen  aufgestellten,  beziehungsweise 
zusammengestellten  Vorschriften  gesehen,  deren  Anschlag  auf  keinem 
'lurn platze  unterlassen  sein  sollte.  —  Die  Beschreibung  einzelner  Spiele 
erschien  uns  hier  und  da  etwas  zu  breit.  Der  Herr  Verfasser  hätte  sich  ohne 
Sorge  und  Schaden  für  da»  Werkchen  dabei  immerhin  mehr  an  ältere 
Muster  halten  können,  die  ja  auch  von  anderen  Autoren  nicht  verschmäht 
werden.  Bei  dem  18.'}  u  tf.  beschriebenen  „Steinspiele"  möchten  wir  trotz 
des  Namens  —  das  Spiel  heißt  ander  wärt*  ja  auch  Bock  werfen.  Geisen 
u.  s.  w.  —  da«  Werfen  mit  Steinen  vermieden  sehen. 

Das  von  der  Verlagsbuchhandlung  schön  ausgestattete  Büchlein  wird 
in  den  interessierten  Kreism  gewiss  seine  Verbreitung  fintien. 
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Dr.  K.  Kohlrausch  und  A.  Marten:  Turnspiele  nebst  Anleitung  ZU 
Wettkämpfen  und  Turnfahrten  fQr  Lehrer,  Vorturner  und  Schüler 
höherer  Lehranstalten.  Mit  1-»  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 
Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  Cart.  60  Pf.,  eleg.  geb.  80  Pf. 
Hannover  1892.    Vill  -f  122  S„  1Ü°. 

Unter  diesem  Titel  liegt  uns  in  seiner  jüngsten  Auflage  ein  Büchlein 
vor,  das  seine  Entstehung  in  erster  Auflage  dem  bekannten  Spielerlasse 
vom  27.  October  1882  des  seinerzeitigen  preußischen  Unterrichtsministers 
v.  Goseler  verdankt.  In  äußerst  handlicher  Form  gibt  dasselbe  zunächst 
Aufschluss  über  die  wichtigsten  Erfordernisse  beim  Spiele,  wie  Spielplatz, 
Spielgeräthe,  Bildung  von  Parteien  etc.  Hierauf  folgt  die  Beschreibung 
von  mehr  als  50  Spielen,  die  in  Ball-,  Lauf-  (Fang-)  und  Kanipfspiele  ge- 
gliedert sind.  Am  Schlüsse  werden  eiuige  Winke  für  Wettkämpfe  und 
Turnfahrten  ertheilt. 

Bei  der  Beschreibung  und  Auswahl  der  Spiele  haben  die  Verfasser 
neben  der  eigenen  Erfahrung,  wie  nur  billig,  auch  die  besten  der  bereits 
bestehenden  Sammlungen  dieser  Art  benützt.  Mit  besonderer  Vorliebe 
und  Gründlichkeit  zugleich  finden  wir  die  Ballspiele  und  hier  insbesondere 
die  Schlagballspiele  behandelt.  Die  Lust  der  Jugend  an  diesen  Spielen 
mag  die  Verfasser  wohl  auch  bewogen  haben,  die  Ballspiele  in  dieser 
neuesten  Auflage  —  gegenüber  der  dritten  —  noch  um  einige  (Ball  mit 
Freistätten,  Prellball  und  HohlbalUch  lagen)  zu  vermehren.  Unter  den  neu 
aufgenommenen  (4)  Spielen  finden  wir  auch  das  von  der  hannoveranischen 
Jugend  gerne  gespielte  und  dem  Bockwerfen  sehr  nahe  verwandte  Spiel 
„Duckstein".  Bei  diesem  möchten  wir  uns  aber  dagegen  aussprechen,  das« 
(laut  Beschreibung  auf  pag.  68)  nach  einem  etwa  backsteinlangen  Steine 
—  dem  Ducksteine  — .  der  hochkantig  aufgestellt  wird,  von  den  Spielern 
mit  faustgroßen  Steinen  geworfen  werden  soll,  und  den  Verfassern  den 
Spruch  zu  bedenken  geben:  „Wenn  der  Stein  aus  der  Hand  ist.  ist  er  des 
Teufels".  Durch  Abprallen,  Zersplittern  des  geworfenen  oder  Absplittern 
des  „  Ducksteines  "  kann   leicht  jemand   erheblichen  Schaden  nehmen.*) 

Durch  diese  dem  Unterzeichneten  nicht  genehme  Beschreibung  eines 
von  der  Jugend  sonst  gerne  —  aber  mit  anderen  Wurfmitteln  —  gepflegten 
Spieles  verliert  das  Büchlein  im  übrigen  jedoch  keineswegs  an  Verwend- 
barkeit, wie  ja  auch  die  große  Zahl  von  Exemplaren  zeigt,  die  sich  davon 
bereits  in  den  Händen  der  Spielleiter  und  Spielenden  befindet,  weshalb 
wir  dasselbe  auch  bestens  empfehlen  können. 

Pilsen.  Franz  Wilhelm. 


Programme. 

Dr.  G  Hergel.  Gymnasiallehrer:  Classikerlectflre  und  Realien.  Zur 

Livius- Leetüre.  Jahresbericht  des  Coiuinunal-Obergymnasiunis  in  Brüx. 
1892.  S.  5-2«. 

Der  Verfasser  gehört,  wie  aus  mancher  seiner  tüchtigen  Arbeiten 
hervorgeht,  zu  jener  Classe  denkender  Lehrer,  welche,  von  regem  Berufs- 
eifer erfüllt,  lediglich  aus  sachlichen  Gründen  alte  Schulschilden  aufdecken 
und  geplante  Reformen  mit  streng  prüfendem  Blicke  betrachten.  So  folgt 
er  denn  auch  dem  modern  gewordenen  Schlagworte  von  der  Notwendigkeit 
eines  Kealienbuches  nicht,  ohne  zu  prüfen,  indem  er  mit  Recht  betont, 
dass  nur  durch  unmittelbaren  Anschlags  an  den  Autor  die  wahre  und  klare 
Einsicht  in  das  antike  Culturleben  erschlossen  werden  kann.  Insoweit 


*)  Wir  seihst  nahen  in  Hannover  hei  diesem  Spiele  unter  «I«t  Leitung  des  Turn- 
lehrer» Thiele  am  Lyeeum  Hiymuaaium)  II,  an  der  (JoethestraUe,  statt  eine*  Stoine»  einen 
kleinen  Holzklotz  aufgerollt,  nach  welchem  mit  Ballen,  die  mit  Kalberhaaren  ge- 
füllt waren,  geworfen  wurde.  Am  Schlüsse  des  .Spieles  entwickelt«'  >ich  tmtor  «1er  »piolondon 
.lugend  ein  frihch-fröhlieher  Hallkampf.  Am  k.  k.  Therosuanischcn  Institute  in  Wien  vor- 
wendet man  bei  einem  ähnlichen  Spiele  Wurfhölzer. 
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stimmt  Referent  dem  Verfasser  bei.  Wenn  aber  gefordert  wird,  es  solle 
die  Einführung  in  die  antiken  Verhältnisse  durch  einen  dem  jeweiligen 
Autor  beigefügten  Anhang  über  die  Antiquitäten  erzielt  werden,  so  ist 
wohl  der  Zweifel,  ob  hier  zur  Erreichung  des  rechten  Zieles  das  rechte 
Mittel  gewählt  wird,  hinlänglich  begründet;  denn  die  einzelnen  antiqua- 
rischen Beigaben  bilden  ja  doch,  genau  betrachtet,  nichts  anderes  als  Th<nle 
eines  allmählich  auf  den  einzelnen  Stufen  aufzubauenden  Realienbuches, 
und  was  der  Verfasser  von  diesem  befürchtet,  gilt  auch  von  dem  Anhange. 
Der  Autor,  und  nur  der  Autor  ist  der  lebendige,  nie  versiegende  Born, 
aus  dem  die  Erkenntnis  quillt,  und  ein  verständiges  Wort  des  Lehrers  zur 
rechten  Zeit,  am  rechten  Orte  hellt  mehr  auf,  als  es  ein  Realienbuch  oder 
Anhang  vermag.  Man  kann  in  der  Mittheilung  alles  dessen,  was  zum 
vollen  Verständnisse  der  Leetüre  nothwendig  ist,  nicht  mäßig  genug  sein, 
und  derjenige  Lehrer  wird  uns  oft  als  Meister  erscheinen,  der  manches 
weise  verschweigt,  was  das  vorlaute  Antiquitätenbuch  zur  Unzeit  schwatzt. 
Sowie  einst  der  ganze  Inhalt  der  Leetüre  durch  den  Granimaticisnius  ver- 
dunkelt wurde,  so  wird  jetzt  durch  zu  starkes  Hervorkehren  der  Realien 
die  todte  Gelehrsamkeit  in  den  Vorder-,  der  Autor  in  den  Hintergrund 
treten.  Wer  es  sich  zur  besonderen  Aufgabe  stellt,  seine  Schüler  bei 
der  Horaz- Leetüre  mit  den  Privatalterthümern,  bei  der  Ovid-Lectüre  mit 
dem  Religions wesen  der  Römer  vertraut  zu  machen,  wird,  da  sich  der 
Nebenzweck  dem  Hauptzwecke  nur  selten  unterordnet,  die  Schüler  den 
beiden  Dichtern  nur  entfremden.  Diese  sind  nur  dem  Gelehrten  eine 
Quelle  alter  Cultur.  nicht  dem  Schüler,  welcher  an  dem  Inhalte  seine 
Freude  finden  soll.  Von  Antiquitäten  darf  man  nur  das  zum  Verständnisse 
unerläßlich  Nothwendige  bieten,  soll  der  Genuss  nicht  verleidet  werden. 

Ob  ein  Semester  Livius-Lectüre,  die  lehrplanmäßig  nicht  einmal  von 
«lern  Studium  der  Geschichte  begleitet  wird,  eine  solche  Summe  von  anti- 
quarischen Dingen  vertragt,  welche  der  Verfasser  S.  7—  2b  mittheilt,  mm» 
uiit  Recht  bezweifelt  werden.  Noch  weniger  darf  an  die  Ausführung  der 
S.  7  ausgesprochenen  Forderung,  „bei  Cäsar  nicht  nur  das  Militärwesen 
seiner  Zeit,  sondern  das  gesammte  römische  Kriegswesen  darzu- 
stellen", gedacht  werden. 

HergeTs  Ansicht  bedeutet,  insofern  sie  gegen  das  Realienbuch  spricht, 
einen  Fortschritt.  Das  Richtige  aber  wird  nach  des  Heferenten  Meinung 
erst  dann  gefunden  sein,  wenn  man  auch  auf  den  allerneuesten  Schädling, 
den  Anhang,  verzichtet  haben  wird. 

Robert  St  ich  lberger,  Professor:  Zur  Behandlung  der  lateinischen 
Stilistik  in  den  untersten  Classen  des  Gymnasiums.  Programm 
des  Staatsgymnasiums  in  Nikolsburg.  18i>2.  24  S. 

Wenn  dieser  Arbeit  irgendein  Wert  zugesprochen  werden  soll,  so  kann 
derselbe  nur  darin  bestehen,  dass  der  Verfasser  die  ziemlich  reiche  Literatur 
zur  lateinischen  Elementar-Stilistik  behufs  Ausarbeitung  des  vorliegenden 
Aufsatzes  fleißig  studiert  und  sich  selbst  über  einige  Punkte  Klarheit  ver- 
schafft hat.  Dass  mit  dieser  Veröffentlichung  keinem  dringenden  Bedürfnisse 
entsprochen  wurde,  ergibt  sich  aus  dem  Endergebnisse,  das  schon  lange 
bekannt,  und  der  Motivierung,  die  nicht  neu  ist.  Auf  S.  4— 9  wird  von  der 
Stellung  des  Verbuni  finitum  gesprochen.  Es  wird  gefordert,  dass  der 
Lehrer,  abweichend  von  Lattmann,  welcher  anfangs  eine  „ losere,  un- 
befangene Wortstellung*  bietet,  die  Schüler  gleich  zu  Anfang,  wenn  auch 
nachsichtig  und  schonend,  gewöhne,  dasVerbum  an  das  Ende  des  Satzes  zu 
stellen.  Hinsichtlich  der  Stellung  des  Adjectivs,  die  S.  9—22  behandelt 
wird,  hält  der  Verfasser  gegen  Rohde  an  der  hergebrachten  Regel  fest 
(S.  12)  und  weist  darauf  hin,  dass  erst  die  Cäsar-Lectüre  Gelegenheit  zur 
Anwendung  der  von  Rohde  gefundenen  Positionsregel  bietet  (S.  12  ö'.).  Auch 
in  der  Stellung  der  Apposition  (S.  22—  24)  ist  von  der  herkömmlichen  Art 
nicht  abzuweichen. 

Beachtung  verdient  die  Bemerkung  des  Verfassers  über  die  schäd- 
lichen Folgen  der  Auseinanderstellung  syntaktisch  zusammengehöriger 
Wörter  in  den  zwei  ersten  Übungsstücken  bei  Steiner-Scheindler  (S.  S  ff.). 
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Ebenso  begründet  ist  die  gegen  die  Instructionen  gerichtete  Auseinander- 
setzung über  die  „sinngemäße  Stellung  des  attributiven  Adjectivs"  (S.  13  ff. 
und  insbesondere  S.  IG  ff.). 

Auch  die  aus  praktischen  Gründen  geänderte  Deßnition  der  Apposition 
muss  gebilligt  werden  (S.  22  ff.).  Der  gut  geschriebene  Aufsatz  kann  als 
Fundort  der  neueren  Literatur  Ober  die  Behandlung  des  Lateinischen 
Antängern  im  Lehramte  zur  Leetüre  empfohlen  werden. 

Teschen.  Friedrich  Loebl 


Dr.  Anton  Primoziö,  Professor:  Zup  Homer-Lectüre  (1.  Theü).  Pro* 
gramm  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  Iglau.    1891  —  92.   2U  S. 

Bezüglich  der  für  den  Unterricht  so  überaus  wichtigen  Auswahl  aas 
Homer  geben  die  Instructionen  nur  im  allgemeinen  an,  dass  »vor  allem 
das  als  Dichtung  oder  für  die  Compositum  Bedeutendste  zu  berücksichtigen" 
sei;  im  übrigen  verfahren  dieselben,  was  speciell  die  Ilias  angeht,  nur 
negativ,  indem  sie  bloß  diejenigen  Partien  anführen,  welche,  sei  es  .als 
späterer  Zuwachs",  oder  weil  dieselben  „in  ihrer  Bedeutung  für  die  Com- 
Position  des  Ganzen  gleichgiltig  oder  strittig  sind",  von  der  Leetüre  aus- 
zuschließen sind.  Der  Verfasser  der  angezogenen  Programmabhandlung 
hat  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  mit  Berücksichtigung 
aller  in  Betracht  kommenden  kritischen,  ästhetischen  und  pädagogi- 
schen Momente  diejenigen  Abschnitte  aus  der  llias  zusammenzustellen, 
welche  seiner  Ansicht  nach  in  der  V.  und  VI.  Classe  gelesen  werden  sollen. 
Die  treffliche  Abhandlung  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  in  der  V.  Gasse 
11.  A  und  B.  natürlich  mit  Weglassung  der  Bouur.a,  zu  lesen  ist.  Der  un- 
mittelbare Anschluss  von  B  an  A  wird  trotz  der  bekanntlich  schon  von 
K.  Luchmann.  „Betrachtungen  über  Horn,  llias".  pag.  2.  erhobenen  Be- 
denken vornehmlich  aus  dem  Grunde  empfohlen,  weil  sich  die  ganze  Situa- 
tion in  B  als  Beginn  der  Verwirklichung  des  grundlegenden  Motivs  in  A„ 
dem  beleidigten  Achilles  Genugtuung  zu  verschaffen,  erweist.  Die  Arbeits- 
leistung, welche  dabei  dem  Quintaner  zugeuiuthet  wird,  ist  als  eine  durch- 
aus angemessene  zu  bezeichnen. 

Für  die  VI.  Classe  schlägt  der  Verfasser  folgende  Zusammenstellung 
vor:  A  v.  422  —  456  und  die  Schlussverse  539  —  544  {Stattfinden  der  in  B 
vorbereiteten  Schlacht);  E  v.  1  —  94,  welche  Verse  ein  Hauptstück  der  in 
B  vorbereiteten   Schlacht   enthalten    (v.  95  —  453  d.  i.  die  prachtvolle 
Aristeia  des  Diomedes  mit  Ausschluss  des  von  der  Homer-Kritik  mit  Recht 
für  bedenklich  erklärten  zweiten  Theiles  derselben  wird  zur  cursorischen 
Leetüre  empfohlen).    Daran  schließt  sich  passend  Z  mit  Weglassung  von 
v.  1—72  (Auftreten  des  Aias).  ein  Prachtstück  homerischer  Dichtung-,  von 
welchem  der  Verfasser  mit  Hecht  sagt,  dass  es  in  der  Schulleetüre 
nie  fehlen  sollte.    Von  II  werden  nach  Ed.  Kammer,  an  dessen  Aus- 
führungen sich  der  Verfasser  zumeist  anschließt,  nur  die  ersten  12.  be- 
ziehungsweise 7  Verse  beibehalten,  aus  H  v.  335—349  und  v.  485  bis  zum 
Schlüsse  iHektor  treibt  die  Achaier  hinter  ihre  Verschanzungen  zurück/ 
Daran  reiht  sich  mit  Weglassung  einzelner  Partien  1,  ein  Gesang,  welcher 
nach  den  Instructionen  auszuscheiden  ist.   Vom  Verlasser  wird  unter  An- 
führung der  Urtheile  hervorragender  Homer- Kritiker  die  hohe  Wichtigkeit 
der  Leetüre  gerade  dieses  Gesanges  in  überzeugender  Weise  dargethan. 
über  K  (Doloneia)  sind  die  Acten  wohl  als  geschlossen  zu  betrachten. 
A.  beziehungsweise  v.  1  —  595  wird  als  Schullectüre  nicht  gefordert,  da 
dieser  Gesang  keinen  entscheidenden  Wendepunkt  des  ganzen  Kampfes 
bedeutet,  jedoch  wegen  .der  wunderbaren,  farbenreichen  Schlachtgemälde" 
zur  cursorischen  oder  Privat-Lectüre.  eventuell  bei  einer  anderen  Zu- 
sammenstellung als  Schullectüre  bestens  empfohlen.    Der  9.  Gesang 
findet  seine  natürliche  Fortsetzung  in  O  v.  592  bis  zum  Schlüsse,  insofern 
die  hier  erzählten  Ereignisse  (Schlusskampf  bei  den  Schiffen)  die  Veran- 
liissnng  bilden  zu  Pntroklos'  Eintreten  in  den  Kampf.  Damit  ist  der  Über- 
gang gewonnen  zu  II,  einem  Gesänge,  der  in  der  Ilicis-Lectüre  , niemals 
fehlen  dürfe".  Der  Verfasser  empfiehlt  hier  mit  Hecht  einige  Streichungen. 
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Daran  reiht  sich  mit  Weglassung  von  P  der  18.  Gesang  an  (Achills  Ent- 
schluss,  Rache  zu  nehmen  fDr  Patroklos'  Tod).  Ebenso  nothwendig  ist  es. 
als  zum  Plane  des  Ganzen  gehörig,  T  zu  lesen  (Aussöhnung  zwischen  Achill 
und  Agamemnon).  Mit  X  (Hektars  Erlegung)  ist  die  eigentliche  Leetüre 
der  VI.  Ciasee  abzuschließen.  In  dieser  Zusammenstellung  schreitet  die  epische 
Handlung  geradlinig  und  folgerichtig  vorwärts,  und  der  Schüler  lernt  die 
wichtigsten  und  schönsten  Partien  der  Ilias  aus  eigener  Anschauung  kennen, 
ohne  dass  an  denselben  Übermäßige  Anforderungen  gestellt  werden  müssten, 
zumal  wenn  eine  Epitome  als  Schulbuch  verwendet  wird.  Der  Verfasser,  der 
bei  seiner  Arbeit  hauptsächlich  von  der  Absiebt  geleitet  war,  die  wichtige 
Frage  betreffend  die  Auswahl  der  Homer-Lectüre  „in  Fluss  zu  bringen", 
macht  noch  einige  Eventual Vorschläge. 

Referent  kann  nicht  umhin,  die  höchst  gediegene  Abhandlung  der 
aufmerksamen  Beachtung  und  Würdigung  aller  Fachgen o.ssen  aufs  wärmste 
zu  empfehlen. 

Iglau.    A.  Spanner. 


Alexander  Hopf:  Anton  Wolfradt,  Fürstbischof  von  Wien  und 
Abt  des  Stiftes  Kremsmünster,  geheimer  Rath  und  Minister 
Kaiser  Ferdinands  II.  II.  Abtheilung.  1.  Zumeist  nach  archivalischen 
Quellen  bearbeitet.  Programm  der  Gumpendorfer  Coramunal- Oberreal- 
schule, 1892. 

Wir  hatten  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (Jhg.  V,  S.  368)  Gelegenheit, 
den  ersten  Theil  dieser  archivalischen  Studie  zu  besprechen.  Sie  bat  die 
.Tugendzeit  Wolfradts,  sein  Wirken  bis  zu  seiner  Erhebung  zum  Abt  von 
Kremsmünster,  seine  Stellung  in  dieser  Würde  und  vor  allem  seine  Bedeu- 
tung als  Präsident  der  kaiserlichen  Hofkammer  während  der  Jahre  1623 
bis  1630  zum  Gegenstande.  Die  vorliegende  Fortsetzung  spinnt  nicht  den 
chronologischen  Faden  weiter,  sondern  stellt  Wolfradt  in  seiner  politischen 
und  diplomatischen  Thätigkeit,  die  in  der  Zeit  von  1619  bis  1630  parallel 
einherläuft,  dar.  Durch  den  Hintergrund  bedeutender  Ereignisse,  des  ober- 
österreichischen Bauernaufstandes,  der  Beziehungen  Kaiser  Ferdinands  II. 
zu  Herzog- Kurfürst  Maximilian  von  Bayern  und  der  Liga,  deren  Ver- 
hältnisse wieder  mit  den  allgemeinen  europaischen,  wie  beispielsweise  mit 
den  spanischen  und  nordischen,  vielfach  in  freundlicher  oder  feindlicher 
Berührung  stehen,  wird  auch  nach  einem  Worte  Rankes  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Geschichte  Wallensteins  die  Biographie  zugleich  Geschichte. 
Wenn  im  ersten  Theile  meist  Acten  des  Hofkammerarchives  zugrunde 
liegen,  so  werden  wieder  hier  aus  dem  Hof-  und  Staatsarchiv  mannigfache 
Urkunden  in  extenso  oder  auszugsweise  publiciert,  wofür  selbstverständlich 
dem  Verfasser  der  Dank  jedes  Freundes  heimischer  Geschichte  gebürt. 
Möge  bald  der  dritte  Theil  dieser  schönen,  gründlichen  und  durchwegs 
erfreulichen  Arbeit  nachfolgen! 

Wien.  S.  Gorge. 


Hans  Gallasch:  Die  Bewegungen  eines  Punktes  in  der  Ebene  eines 
Kegelschnittes,  welcher  berührend  längs  zweier  Geraden  fort- 
gleitet. Jahresbericht  der  öffentlichen  Unterrealschule  in  der  inneren 
Stadt,  Wien,  Ballgaase  6.  1891  92. 

Die  astronomischen  wie  auch  geodätischen  Höheninstrumente  werden 
bekanntlich  gegenwärtig  meist  derart  gebaut,  dass  die  Nonienkreise  fix 
sind  und  die  Lager  tragen,  in  denen  sich  das  Fernrohr  zugleich  mit  dem 
Höhenkreise,  welcher  mit  dem  ersteren  genau  concentrisen  liegen  muss, 
um  die  Achse  bewegen  kann.  Irgend  ein  Fehler  in  der  kreisförmigen  Form 
der  Zapfen,  mittelst  welcher  die  Achse  in  den  Lagern  aufliegt,  bewirkt  nun, 
dass  die  concentrische  Lage  der  beiden  Kreise  gestört  wird  und  man  nur 
bei  einer  bestimmten  Lage  des  Fernrohres  den  wahren  Höhenwinkel  an 
den  Mikroskopen  abliest.  Ist  der  Querschnitt  des  Zapfens  eine  regelmäßige 
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Figur,  dann  können  die  Variationen  in  den  Lesungen  der  einzelnen  Mikro- 
skope als  eine  stetige  Fuuetion  der  Kreisablesungen  {Z)  betrachtet  werden, 
und  die  Kenntnis  derselben  führt  dazu .  die  Kreisablesungen  von  dieser 
Fehlerquelle  zu  befreien.  Die  allgemeine  Form  dieser  Function  wurde 
zuerst  von  K.  Wolf  in  seinem  Handbuch  der  Astronomie  entwickelt,  für  den 
speciellen  Fall  aber,  dass  der  Querschnitt  der  Zapfen  eine  Ellipse  ist,  hat 
schon  vorher  Hessel  bewiesen,  dass  dieselbe  einfach  a  sin  2z  -f-  b  cos  2z  ist. 
indem  er  den  folgenden  geometrischen  Satz  zugrunde  legte:  B»>i  jeder  Um- 
drehung des  Instrumentes  beschreibt  der  Mittelpunkt  des  elliptischen  Zapfens 
einen  Kreisbogen,  dessen  Mittelpunkt  derScheitel  des  rechtwinkeligen  Achsen- 
lagers ist  —  oder  der  geometrische  Orte  der  Mittelpunkt«  einer  Ellipse, 
welche  längs  zweier  fester,  aufeinander  normaler  Geraden  berührend  fort- 
gleitet, ist  ein  Kreis. 

Dieses  Problem  von  Bessel  ist  es  nun,  welches  der  Verfasser,  angeregt 
durch  eine  Arbeit  von  Günther  in  Grunerts  Archiv,  Band  55,  von  neuem 
behandelt,  gleichzeitig  jedoch  nach  zwei  Riebtungen  verallgemeinert,  in- 
dem er  die  Frage  nach  dem  geometrischen  Ort  irgend  eines  beliebigen 
Punktes,  in  der  Ebene  eines  Kegelschnittes  stellt,  welcher  läng*  zweier 
sich  normal  schneidender  Geraden  berührend  fortgleitet.  —  Wenn  auch 
die  Behandlung  dieses  allgemeinen  Problems  für  die  praktische  Astronomie 
schon  von  geringerem  Interesse  ist,  als  das  Bessel'sclie  Problem  selbst,  — 
oder  die  Verallgemeinerung  von  Wolf  —  so  ist  dieselbe  doch  vom  rein 
geometrischen  Standpunkte  als  äußerst  interessant  zu  bezeichnen  und  kann 
allen  Freunden  einer  rein  geometrischen  Leetüre  nur  aufs  wärmste  em- 
pfohlen werden,  wobei  nur  das  Eine  zu  bemerken  ist,  dass  sich  der  Ver- 
fasser durch  die  nur  scheinbaren  Schwierigkeiten  der  Behandlung  des  Pro- 
blems unter  Zugrundelegung  der  allgemeinen  Kegelschnittsgleicnung  ab- 
schrecken ließ,  und  daher  die  Lösung  desselben  für  jeden  einzelnen 
Kegelschnitt  speciell  durchzuführen  sich  genöthigt  sieht. 

Der  Verfasser  zeigt  zunächst,  dass  die  Curve  der  Mittelpunkte  der 
centralen  Kegelschnitte  ein  Kreis  mit  dem  Radius  a2  ±  ft2  ist,  weist  weiter 
nach,  dass  die  Curven  der  Brennpunkte  für  dieselben  Kegelschnitte,  ferner 
der  Scheitelpunkte  auf  der  großen  oder  der  kleinen  Achse  schon  Curven 
höherer  Ordnung  sind,  für  welche  allgemein  eine  Darstellung  der  recht- 
winkeligen Coordinaten  in  der  Form  

x  =  c  cos  d  ±  V  fl3  —  c2  sin  d 

 ....   u.  8.  W. 

y  —  c  sind  -f  V  a2  —  c2  sin  d 
möglich  ist,  so  das«  dieselben,  wie  man  durch  die  Substitution  d  —  am  u, 
c 

modul  k  =     leicht  findet,  Curven  vom  Geschlechte  1  sind.  Er  entwickelt 
a 

schließlich  dieselben  geometrischen  Arten  für  die  Parabel,  weist  durch  ein 
elegantes  Verfahren  nach,  dass  sich  die  Parabelcurven  auch  aus  den  ersteren 
durch  den  Grenzübergang  auf  ein  unendlich  großes  a  ableiten  lassen.  Es 
zeigt  sich  hierbei  das  Eigentümliche,  das»  die  Parabelcurven  vom  niedrigeren 
Grade  sind  als  die  entsprechenden  Ellipsen-  und  Hyperbelcurven,  sowie 
auch  dass  diese,  wie  Verfasser  findet,  wieder  rationale  Curven  sind.  Nicht 
unerwähnt  darf  bleiben,  dass  der  Verfasser  auch  stete  Methoden  angibt 
zur  Construction  der  Curven  selbst  sowie  ihrer  ausgezeichneten  Elemente, 
wie  Doppelpunkte  und  Doppeltangenten,  sowie  dass  die  beigegebenen, 
überaus  sorgfältig  ausgeführten  Tafeln  ein  anschauliches  Bild  von  denselben 
geben.  Es  ist  daher,  wie  Recensent  in  der  angenehmen  Lage  ist  mit- 
theilen zu  können,  die  betreffende  Abhandlung  als  ein  nach  jeder  Richtung 
wertvoller  Beitrag  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnis  über  den  Ver- 
lauf einer  bestimmten  Gattung  höherer  algebraischer  Curven,  die  man 
als  Derivierte  der  Kegelschnitte  bezeichnet,  anzusehen. 

Wien.  Dr.  S.  Oppenheim. 
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Für  die  Schüler-Bibliothek. 

A.  Schmelzer*.  Christoph  Columbus  und  die  Entdeckung  Amerikas. 

Als  Jubiläumsgabe  den  deutschen  Schulen  dargeboten.  Merseburg  a,S. 
Paul  Stettenhagens  Verlag.  1892. 

Zur  Erinnerung  an  die  vor  400  Jahren  erfolgte  Entdeckung  Amerikas 
hat  der  Verfasser  die  geschichtlichen  Ereignisse,  welche  auf  diese  große 
That  Bezug  haben,  der  deutschen  Jugend  in  möglichst  objectivem  Tone 
erzählt.  Den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet  die  (beschichte  des 
Columbus  und  seiner  vier  Entdeckungsfahrten.  Alles  bloß  Sagenhafte,  den 
wirklichen  Ereignissen  Widersprechende  ist  dabei  .selbst verständlich  zurück- 
gedrängt. In  dem  engen  Rahmen  der  Erzählung  (34  Seiten)  hätten  unseres 
Erachtens  einzelne  minder  wichtige  Thatsachen  und  Persönlichkeiten  viel- 
leicht besser  ebenfalls  aus  der  Erzählung  wegbleiben  können,  damit  das 
wirklich  Bedeutungsvolle  deutlicher  hervortrete.  Übrigens  ist  das  Büchlein 
anregend  und  für  Schüler-Bibliotheken  wohl  zu  empfehlen. 

Wien.    V.  v.  Renner. 

Helene  Stökl:  Aus  eigener  Kraft.  Lebensbilder  bedeutender  Öster- 
reicher unserer  Zeit.    Graz  1891.    Druck  und  Verlag  „Leykaul". 

Konrad  Moissl:  Aufwärts!  Zwei  Erzählungen.  Graz  1892.  Druck  und 
Verlag  „Leykaul". 

Die  vorliegenden  zwei  Scbriftchen  bilden  die  Nummern  IV  und  V 
der  von  Hermine  Proschko  herausgegebenen  „Jugendlaube",  deren  erstes 
und  zweites  Bändchen  —  das  dritte,  „MärchenBtrauß",  enthält  eine  Samm- 
lung von  fünf  Märchen  —  wir  bereits  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  V, 
SS.  369  und  436,  besprochen  haben.  Helene  Stökl  entrollt  uns  in  fünf 
schönen  Bildern  da«  Leben  solcher  Männer  aus  unserem  Vaterlande,  die 
auf  verschiedenen  Gebieten  durch  eigene  Kraft  und  Tüchtigkeit  sich  eine 
bedeutende  Stellung  im  bürgerlichen  und  staatlichen  Leben  errungen 
haben.  Es  sind  dies:  1.  Wilhelm  Tegetthoff,  2.  Ferdinand  Arlt,  3.  Franz 
Defregger,  4.  Johann  Liebig,  5.  Emil  Holub.  Wir  begrüßen  dieses  Bändchen, 
das  sich  ähnliche  Ziele  wie  S.  Srailes  und  F.  Stamm  in  „Selbst  ist  der 
Mann!"  gesteckt,  auf  das  freudigste.  In  ethisch-erziehlicher  Hinsicht  mit 
dem  ersteren  der  vorliegenden  Schriftchen  verwandt  sind  die  zwei  Er- 
zählungen Konrad  Moissls:  „Der  Firmpathe"  und  „Schwarzes  Bilsenkraut". 
Sie  warnen  theils  im  Sinne  Goethes  vor  einseitiger  Überschätzung  der 
Theorie,  der  keine  praktische  Erfahrung  zugrunde  liegt,  theils  weisen  sie 
auf  die  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  ärmeren  Studierenden  entgegen- 
Ihürmen.  hin.  Dieses  Bändchen  wird  von  den  Primanern,  wie  jenes  von 
den  Secundanern  unserer  Mittelschulen  gern  gelesen  werden.  Der  von  uns 
früher  (V,  436)  geäußerte  Wunsch.  Fremdworte  und  schwierigere  technische 
Ausdrücke  erläutert  zu  sehen,  ist  erfüllt  worden,  wie  denn  auch  in  stilisti- 
scher Hinsicht  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  und  da  nichts  Erheblicheres 
auszusetzen  wäre. 

Wien.  S.  Gorge. 


Eingelaufene  Drueksehriften. 

Mittheilungen  au«  dem  chemisch-physikalischen  Institute  Lenoir  &  Forster, 
Wien.  Juniheft. 

Wiener  Literatur-Zeitung  von  Dr.  A.  Bauer. 

Aug.  Engel  ien:  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache.  4.  ver- 
besserte Auflage.  Berlin  1892.  M.  7.50,  geb.  M.  9.—. 
—  Sammlung  von  Musteraufsätzen  für  die  Volksschulen  und  die  Mittel- 
classen  höherer  Knaben-  und  Mädchenschulen.  7.  verbesserte  Auflage. 
Berlin  1891.  M.  2.20,  geb.  M.  2.60. 
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Aug.  Engelien:  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht. 

II.  Th..  für  die  Mittelclassen.  48.  verbesserte  Auflage.  Berlin  16<ö. 
Schultee.   M.  1.— . 

—  Die  deutsche  Wortbildung.  Berlin  1892.  M.  —.30. 

—  &  H.  Fechner:  Übungsstoff  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Rechtschreibung.  5.  Auflage.  Berlin  1892.  M.  1.36.  geb.  M.  1.75. 

Müller  &  Pill  in  g:  Deutsche  Schulflora.  II.  Th.  Gera.  Hof  mann. 

Herzog:  Die  Schule  und  ihr  neuer  Aufbau  auf  natürlicher  Grund- 
lage. Zürich  1892.  M.  1.60. 

Dr.  H.Seipp:  Lehrbuch  der  räumlichen  Elementar-Geometrie.  T.Tb. 
Stuttgart  1892.  M.  6.—. 

Dr.  J.  Heussi:  Leitfaden  der  Physik.  13.  verbesserte  Auflage.  Bearbeitet 
von  H.  We inert.  Braunschweig  1892. 

H.  Sommert:  Grundzüge  der  deutschen  Poetik.  4.  durchgesehene 
Auflage.  Wien  1893.  Brosch.  fl.  —.90,  geb.  fl.  1.10. 

Schroedels  Lehrer-Kalender  1893.  Halle  a.  S.  M.  —.50. 

Sammlung  Göschen:  Pädagogik  im  Grundriss.  Von  Dr.  W.  Rein 
2.  Auflage.  Stuttgart  1893. 

—  Kirchenlied  und  Volkslied.  Geistliche  und  weltliche  Lyrik  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  bi»  auf  Klopstock.  Ausgewählt  von  G.  Ellinger. 
Ebenda. 

—  Psychologie  und  Logik  für  Oberclassen.  VonTh.  Elsenhans.  2.  Auf- 
lage. Ebenda. 

Franz  Linn  ig:  Deutsche  Sprachlehre.  Paderborn  1892. 

G.  Weitzenböck:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  I.  Th.  Wien 

1892,  Tempsky.  fl.  —.70.  geb.  -  .90. 
Ii.  Scharizer:  Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Geologie  für  die  oberen 

Classen  der  österreichischen   Mittelschulen.   Wien    1892,  Tempskv. 

fl.  —.70,  geb.  fl.  -.90. 


Mittheilung  der  Redaction. 

Der  bisherige  Chefredacteur  unserer  Zeitschrift  Dr.  Karl  Tumlirz  sah 
»ich  infolge  seiner  Ernennung  zum  k.  k.  Gymnasial-Director  in  Czernowite 
genöthigt,  seine  Stelle  im  Redactionsausschusse  der  „Mittelschule",  dem  er 
seit  dem  Erscheinen  der  gemeinsamen  Vereinszeitschrift,  in  den  letzten 
zwei  Jahren  als  Chefredacteur,  angehörte,  kurz  vor  Beginn  der  heurigen 
Ferien  niederzulegen. 

Für  die  „ Mittelschule"  bedeutet  dieser  Verzicht  auf  ein  mühereiebe*. 
aber  ehrenvolles  Vertrauensamt  den  empfindlichen  Verlust  einer  uner- 
müdlichen, geschäftskundigen  Arbeitskraft,  die  mit  seltener  Hingebung  sich 
voll  und  ganz  in  den  Dienst  einer  idealen  Sache  gestellt  hat.  Die  Redaction 
der  „österreichischen  Mittelschule"  fühlt  sich  demnach  nicht  nur  be- 
rechtigt, sondern  in  Übereinstimmung  mit  den  Mitgliedern  der  verbündeten 
Vereine  geradezu  verpflichtet,  dem  Herrn  Dir.  Dr.  Karl  Tumlirz  an  dieser 
Stelle  für  seine  der  „Mittelschule"  durch  sechs  Jahre  unverdrossen  ge- 
widmete Mitwirkung  den  gehörenden  Dank  abzustatten,  von  der  sicheren 
Erwartung  geleitet,  dass  der  bisherige  Chefredacteur  auch  fürderhin  durch 
seine  schätzenswerte  literarische  Mitwirkung  mit  unserem  Vereinsorgane 
in  inniger  Fühlung  verbleiben  werde. 


Vermnt  wort  lieber  Redactour :  Feodor  Hoppe. 

K.  u.  k.  Hofbuebdrnckori'i  Jos.  Feichtingers  Erben.  Lina. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


uigiiizeo 


by  Google 


